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I VERLAG  VON  THEODOR  FISHER  IN  BERLIN  UND  LEIPZIG. 

I BERLIN- WESTEND,  KAISERDAMM  28. 

| ARCHIV  FÜR  BIENENKUNDE. 

I In  Verbindung  mit  Prof.  DR*  H.  VON  BUTTEL-REEPEN,  Oldenburg 

I herausgegeben  von 

1 DR*  LUDWIG  ÄRMBRUSTER,  | 

1 Mitglied  des  Kaiser-Wilhelm-Instituts  für  Biologie,  Forsdiungsstelle  für  | 

1 Bienenbiologie  und  Bienenzüditungskunde,  Berlin-Dahlem.  | 

Das  „ARCHIV  FÜR  BIENENKUNDE"  dient  der  Bienenwissenschafl  und  | 
I Bienenwirtschafl,  indem  es  selbständigen  Arbeiten  über  die  Biene,  ihre  Er-  1 
I Zeugnisse  und  Verwandte  offen  steht,  die  Bienenliteratur  einschließlich  der  | 
1 Imkerpresse  sammelt  und  bespricht,  über  Markt  und  Neuerungen  zusammen-  | 
I fassend  berichtet.  Das  „Archiv“  bringt  in  zwangloser  Folge  teils  monographisch  | 
1 gehaltene  Einzelhefle,  teils  Sammelhefte  mit  kürzeren  Arbeiten  und  Beiträgen.  § 
I Am  Schlüsse  eines  jeden  fünften  Jahrganges  erscheint  ein  Inhalts-  und  ein  | 
I Schlag  Wortverzeichnis.  — Der  Jahresumfang  des  „Ärchives“  soll  20  Druck-  1 
bogen  nicht  übersteigen.  Der  dem  Umfang  entsprechende  Gesamtbezugs-  i 
i preis  eines  Jahrganges  soll  auf  keinen  Fall  höher  als  Mark  15.--  sein.  | 
I Jedes  Heft  ist  einzeln  käuflich.  Bei  Abnahme  sämtlicher  Hefte  eines  Jahr-  I 
I ganges  10  °/o  Preisermäßigung.  — Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  | 
I an,  gegebenenfalls  auch  der  Verlag.  Postscheckkonto  Berlin  Nr.  45681. 

I Beiträge  werden  nach  vorhergehender  Anfrage  erbeten  an  den  Heraus-  | 
I .geber,  Herrn  Dr.  Ludwig  Armbruster,  Berlin -Dahlem,  K.-W.-I.  für  Biologie.  | 
| Beiträge  werden  honoriert:  Abhandlungen:  bei  normaler  Auflage  mit  | 
1 M.  50. — für  den  Druckbogen,  bei  höheren  Auflagen  und  für  Neuauflagen  i 
I nach  festem  Tarif,  einzufordern  vom  Verlag;  Referate  und  kurze  Mitteilungen  | 
I mit  M.  70. — für  den  Druckbogen  von  16  Seiten.  Den  Verfassern  von  Ab-  | 
1 handlungen  stehen  50  Sonderdrucke  ihrer  Arbeit  zu,  von  kleineren  Beiträgen  5.  | 
I Anzeigen  im  „Archiv  für  Bienenkunde“  werden  berechnet:  Vi  Seite  (120  x205  mm)  | 
I 1 x M.  80. — , Vs  Seite  1 x M.  45. — , 1U  Seite  1 x M.  25. — , Vs  Seite  1 x | 
1 M.  15. — , Vie  Seite  1 x M.  10.—.  Für  sogen,  kleine  Anzeigen  (Gelegenheits-  I 
I inserate),  Kauf  Tausch  usw.  1 mm  Höhe  und  38  mm  breit  = 30  Pf 
I Bei  4 x 10%  Nachlaß.  Vorzugsplätze  = 25°/o  Aufschlag.  | 
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Archiv  für  Bienenkunde  1919,  Heft  1:  Wünsche  und  Nöte 
der  deutschen  Bienenzucht.  Preis  eins&l.  Porto  75  Pfennige. 


VERLAG  VON  THEODOR  FISHER,  BERLIN-  WESTEND,  KAISERDAMM  28. 

V erhandlung  sberidit 

über  die  Beratung  von  Bienenzuchtfragen  am  17.  und 
18.  März  1919  im  Preuß.  Ministerium  für  Landwirtschaft. 

Referate:  Dr.  Armbruster,  Pfarrer  Gerstung  (Lebensweise  der  Bienen).  — 
Rektor  Breiholz,  Architekt  Börschel  (Verbreitung  von  Kenntnissen  über 
Bienenzucht).  — Lehrer  Knoke,  Hauptlehrer  Frenz  (Wirtschaftliche  Grundlage 
der  Bienenhaltung).  — Direktor  Arndt,  Lehrer  Kranepuhl  (Kleingartenbau 
und  Bienenzucht).  — Hauptlehrer  Lemke  (Höchstpreis-  und  Beschlagnahme- 
verordnungen). — Vorschullehrer  Koch,  Lehrer  Osenberg  (Verbesserung 
der  Bienenzüchtung).  — Rechtsanwalt  Meyn  (Wichtige  Rechtsfragen).  — Dr. 
Küstenmacher,  Geh.  Registrator  Schmidt  (Die  Bienenkrankheiten).  — 
Pfarrer  Kock  (Organisation  der  Vereine).  — Lehrer  Schatzberg  (Das  Ge- 
nossenschaftswesen in  der  Bienenzucht).  — Schlußansprache,  Ausbau  der  Sta- 
tistik, Anlage:  Lehrgangswesen  (Rektor  Dreßler). 

100  Seiten  Großoktav.  

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen,  mangels  solcher  durch  den  Verlag: 
Theodor  Fisher,  Berlin -Westend,  Kaiserdamm  28,  gegen  Einsendung  von  M.  4. — . 
Postscheckkonto  Berlin  45681. 
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en  folgenden  Ausführungen  liegt  ein  Vortrag  zugrunde, 
der  auf  einem  Imkerlehrer-Kursus  am  1.  Mai  1918  im 
Kaiser  Wilhelm  Institut  für  Biologie  gehalten  wurde. 
Anderweitige  Arbeiten  und  eine  leidige  Krankheit  ver- 
I zögerten  die  gewünschte  Herausgabe  im  Druck. 

> Um  das  Studium  zu  erleichtern,  ist  der  Stoff  durch  zahl- 
reiche Beispiele  und  Übersichten  erläutert,  in  kleinen  Kapiteln  dar- 
geboten und  jedes  Kapitel  mit  einem  Merksatz  geschlossen. 

Denn  obwohl  auch  der  Forscher  einiges  Neue  im  vorliegenden 
ersten  Theoretischen  Teil  finden  dürfte,  z.  B.  auch  in  der  Darstellung 
der  Vererbungserscheinungen,  die  ich  azygote  nannte,  ist  in  erster 
Linie  auf  den  Züchter  Rücksicht  genommen.  Darum  wurde  auch 
an  verschiedenen  Stellen  der  schwere  Gang  der  Theorie  unterbrochen 
durch  kürzeres  Verweilen  bei  mehr  praktisch  gerichteten  Bienen- 
züchtungsfragen. 

Es  handelt  sich  ja  nicht  so  sehr  um  eine  geschlossene  Darstellung 
einer  allgemeinen  Züchtungslehre,  sondern  um  einen  Versuch,  die 
mendelistischen  und  die  durch  Mendel  neu  befruchteten  variations- 
statistischen Vererbungslehren  (die  anderen  Theorien  von  heute 
verdienen  den  Ehrennamen  „wissenschaftlich“  nicht)  auf  die  Züch- 
tung eines  bestimmten  Nutztieres  anzuwenden,  und  zwar  das 
erste  Mal  ausführlicher  anzuwenden,  soviel  ich  sehe. 

Es  könnte  immerhin  sein,  daß  die  starke,  gründlichere  Rücksicht- 
nahme auf  ein  spezielles  und  dabei  so  lehrreiches  Nutztier  auch 
lur  den  von  Nutzen  ist,  der,  selbst  nicht  Imker-Züchter,  sich  be- 
ehren möchte  über  Züchtung  und  Vererbung  überhaupt.  

Sollten  für  den  zweiten,  praktischen  Teil  Wünsche  und  An- 
regungen in  Bälde  an  mich  gelangen,  so  können  sie  unter  Umständen 
noch  berücksichtigt  werden  (vgl.  besonders  S.  120).  Ein  aus- 
führliches Literaturverzeichnis  wird  dem  2.  Teil  beigegeben 
werden. 


Für  das  Mitlesen  der  Korrektur  und  einige  sachliche  Winke  bin 
ich  insbesondere  Herrn  Kollegen  Dr.  Kappert  zu  Dank  verpflichtet. 


VI 


Vorwort. 


ebenso  dem  Herrn  Verleger  für  Nachsicht  und  Entgegenkommen 
in  mancherlei  Hinsicht.  — 

Die  Abbildungen  9,  11,  12,  13  und  15  zeichnete  Herr  Kunst- 
maler Paul  Flanderky,  Berlin. 

Berlin-Dahlen,  Kaiser  Wilhelm  Institut f.  Biologie,  Forschungs- 
stelle für  Bienenbiologie  und  Bienenzüchtung,  im  Juli  1919. 


Ludwig  Armbrusten 


Übersicht  über  Kapitel,  Merksame,  Tabellen  und 

Abbildungen. 


Einleitung. 

1.  Bienenzüchtung. 

Die  Bienenzüchtung  will,  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Zuchtbestrebutigen 
an  der  Biene,  aufbauen  auf  den  modernen  Vererbungsgesetzen S.  1 — 2 

2.  Züchtung. 

Züchten  heißt:  1.  Die  guten  Eigenschaften  eines  Lebewesens  in  seinen  Nach- 
kommen erhalten;  2.  die  guten  Eigenschaften  auf  Kosten  der  schlechten  ver- 
mehren und  3.  die  einzelnen  guten  Eigenschaften  steigern S.  2 — 4 

3.  Bisherige  Züchtungsbestrebungen  mit  der  Biene. 

Man  kann  folgende  Zeitalter  der  bisherigen  Züchtungsbestrebungen  unterscheiden: 
1.  das  der  „Akklimatisation“  (D zier zon),  2.  das  der  (Handels-)  Königinzucht  mit 
verfeinerten  Hilfsmitteln  (Wankler,  Amerikaner),  3.  das  der  „ Rassenzucht* * der 
einheimischen  Biene  als  ,,. Farbenzucht*  oder  „WahlzuchV*  {heute)  . . . . S.  4 — 7 

4.  Züchtungskunde. 

Eine  abgeschlossene  Bienenzüchtungskunde  ist  heute  noch  nicht  möglich;  es 
erscheint  aber  jetzt  schon  geboten,  auf  veraltete  Grundsätze  hinzuweisen  und  an 
der  Hand  moderner  zur  Mitarbeit  im  einzelnen  anzuregen S.  7 — 8 

Theoretischer  Teil. 

5.  Von  den  Zuchtzielen. 

Man  hat  bei  der  Biene  zu  unterscheiden  zwischen  drei  Zuchtzielen:  einem 
sportlichen,  einem  wissenschaftlichen  und  einem  wirtschaftlichen  Zuchtziel.  S.  9 — 10 

6.  Das  wirtschaftliche  Zuchtziel. 

Das  wirtschaftliche  Zuchtziel  erstreckt  sich,  abgesehen  von  der  Farbe,  auf 
Schwarmträgheit  — Fruchtbarkeit  — Krankheitsfestigkeit  — Sammeleifer  (mit  all 
seinen  Vorbedingungen)  — sanftmütiges  Temperament  — Wetter-  und  Winter- 
festigkeit   S.  10 — 12 

7.  Nichterbliche  Eigenschaften  — „Vererbung  des  Spiel- 
raumes“. 

Bei  der  Biene  können  sehr  viele  Eigenschaften  sowohl  erblich  als  nichterblich 
sein.  Bei  vielen  Eigenschaften  ist  also  hier  sehr  schwer  zu  sagen,  ob  das  erzüchtete 
Volk  eine  gewünschte  Eigenschaft  des  Muttervolkes  vererben  wird  . . . S.  12 — 14 


Inhalt. 


VIII 

8.  Die  Lebenslage. 

Bei  der  Biene  ist  Farbe  eine  erbliche  Eigenschaft,  und  zwar  die  am  leichtesten 
zu  studierende.  — Gewisse  wirtschaftlich  bedeutungsvolle  Besonderheiten  des 
Sammeltriebes  sind  erblich S.  14 — 17 

S.  15,  Abb.  1:  Teile  der  gleichen  Löwenzahnpflanze,  der  linke  in  der 
Ebene,  der  rechte  im  Gebirge  gewachsen. 

9.  Der  merkwürdige  Stammbaum  einer  Honigbiene. 

Der  Stammbaum  der  Biene  weicht  von  dem  der  übrigen  Nutztiere  stark  ab, 
weil  die  Drohnen  weder  Vater  noch  Söhne  haben  (nur  Großväter  und  Enkel),  und 
weil  die  Königinnen  nur  einen  Gatten  haben,  und  umgekehrt  . . . . S.  17 — 19 

S.  18,  Tabelle:  Ahnentafel  (Pedigree)  des  Hengstes  Pantaleon. 

10.  Die  Ahnentafel  der  Biene.  • 

Stammbaumaufzeichnungen  bei  der  Biene  dürfen  die  üblichen  Ahnentafeln 
(Pedigrees)  nicht  zugrunde  gelegt  werden S.  19 — 22 

S.  20,  Abb.  2:  Veraltete  Vorstellung  von  den  Erbeinflüssen  der  Vorfahren. 

S.  21,  Abb.  3:  Ahnentafel  einer  weiblichen  Biene. 

11.  Zahlengesetze  in  der  Ahnentafel  der  Biene. 

Die  Fibonacci- Zahlenreihe  spielt  eine  wichtige  Rolle.  Das  Geschlechtsverhältnis 
der  Ahnen  einer  Biene  ist  nicht  1 : 1.  Ungefähr  61,8  % der  Ahnen  sind  Weibchen. 
Man  unterschätze  deswegen  den  Zuchtwert  der  Drohne  nicht ! . . . . S.  22 — 23 

12.  Von  derZahl  der  geschlechtlichen  Anlagen  imgleichen 
Tier. 

Die  Drohneneigenschaften  können  ebenso  wie  die  weiblichen  Eigenschaften 
durch  die  Königin  vererbt  werden.  Denn  die  Königin  vererbt  nicht  nur  die  An- 
lagen für  weibliche  Eigenschaften,  sondern  auch  die  für  männliche.  Ebenso  die 
Drohne.  In  jedem  Zuchttier  muß  man  beide  geschlechtliche  Anlagen  annehmen. 

S.  23—24 

13.  Die  einzige  weibliche  „Erbanlage“  bei  der  Bienenkönigin. 

Es  gibt  bei  der  Königin  nur  eine  einzige  weibliche  „Erbanlage“ . Ob  unter 
ihren  weiblichen  Nachkommen  Arbeiterin - oder  wieder  Königineigenschaften 
ausgebildet  werden,  das  entscheidet  die  Lebenslage  (Nahrung)  . . . . S.  24 — 26 

S.  25,  Abb.  4:  Köpfe  weiblicher  Bienen  nach  abnormer  Aufzucht. 

S.  26,  Abb.  5:  Hinterbeine  weiblicher  Bienen  nach  abnormer  Aufzucht. 

14.  Chromosomenlehre  und  Vererbung. 

Bei  der  Befruchtung  des  Eies  treffen  väterliche  und  mütterliche  Chromosomen, 


und  zwar  stets  in  gleicher  Zahl,  zusammen S.  26 — 27 

15.  Reduktionsteilung  und  Vererbung. 

Bei  der  Reifung  sowohl  der  männlichen  als  der  weiblichen  Geschlechtszellen 
wird  die  Chromosomenzahl  auf  die  Hälfte  herabgesetzt S.  27 — 29 


S.  28,  Abb.  6:  Samenfaden,  in  das  Bienenei  eingedrungen. 

S.  28,  Abb.  7:  Befruchtung  des  Bieneneies.  Vereinigung  des  männlichen 
und  weiblichen  Zellkerns. 

16.  Die  Chromosomen  als  Träger  der  Erbanlagen. 

Wie  mit  den  väterlichen  Chromosomen  die  väterlichen  Eigenschaften  in  das 
neue  Lebewesen  übertragen  werden , so  mit  den  mütterlichen  Chromosomen  die 
mütterlichen  Erbanlagen.  Jede  Eigenschaft  des  Jungen  beruht  auf  einem 
Chromosomenpaar  (väterlicher  und  mütterlicher  Bestandteil ).  Die  bei  der  letzten 
Befruchtung  zu  Paaren  zusammengetretenen  Chromosomen  werden  bei  den 

kommenden  Reifungsteilungen  wieder  getrennt  S.  29 — 30 

S.  30,  Abb.  8:  Die  paarweise  Zuordnung  der  Chromosomen  auf  Grund 
der  Größe  erkennbar. 
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17.  Mendels  große  Entdeckung. 

Es  bestehen  folgende  Grnndfordernngen  für  exakte  Vererbungsversuche 
{zunächst  theoretischer  Art!):  Die  wissenschaftliche  Bienenzüchtung  bedarf  1.  der 
Bastardierung  reitter,  in  einer  einzigen  Eigenschaft  leicht  unterscheidbarer 

Bienensorten,  2.  Inzucht  wäre  sehr  erwünscht S.  30 — 34 

S.  33,  Abb.  9:  Kreuzung  von  Mir abilis  jalapa  rosea  und  alba.  Bei- 
spiel des  Mendelns  von  einem  Merkmalspaar  bei  intermediärer 
Vererbung. 

18.  Erbformeln. 

Erbformeln  bei  der  Biene  aufzustellen,  also  die  verschiedensten  erblichen  An- 
lagen der  wichtigsten  Bienenrassen  festzustellen  und  zu  bezeichnen,  ist  Aufgabe 
der  wissenschaftlichen  Bienenzüchtung.  Sind  Erbformeln  einmal  aufgestellt,  ist 

ihre  Benützung  für  den  Praktiker  sehr  zu  empfehlen S.  34 — 35 

S.  35,  Tabelle:  Kombinations-Schachbrett  für  ein  Merkmalspaar. 

19.  Die  Chromosomen  und  Mendels  Gesetze. 

Die  Reduktionsteilung  trennt  (indem  sie  die  Chromosomenpaarlinge  trennt ) 
auch  die  Erbanlagenpaarlinge,  so  daß  diese  Erbanlagen  bei  der  Befruchtung  neu 
kombiniert  werden  können.  So  ist  es  auch  bei  der  weiblichen  Biene.  Bei  der 

Drohne  sind  Besonderheiten  zu  erwarten,  s.  u.  Kap.  48  ff. S.  35—38 

S.  37,  Abb.  10:  Die  Chromosomen  bei  der  Vererbung  ein  es  Merkmalspaares. 

20.  Die  -/^-Generation  beim  einfachen  Mendelfall. 

Fortgesetzte  Inzucht  fördert  das  Auftreten  reiner  Lebewesen S.  39 

21.  Züchterideen  im  Lichte  der  neuen  Gesetze. 

Von  den  neuen  Zuchtgesetzen  zählen  wir  also  auf:  a)  gewisse  {Bastard-) 
Eigenschaften  lassen  sich  nicht  erhalten;  b)  Bastarde  können  für  die  Zucht  sehr 
wertvoll  sein;  c)  Bruchrechnungen  mit  „Blutanteilen“  sind  zum  mindesten  irre- 
führend  . . S.  40—41 

22.  Ein  warnendes  Beispiel  für  Züchter  (Dominanz). 

Es  gibt  sehr  viele  Bastardeigenschaften,  die  als  solche  nicht  erkennbar  sind. 
Obwohl  sie  aussehen  wie  „reine“  Eigenschaften,  erhalten  sie  sich  trotzdem 

nicht S.  41— 44 

S.  43,  Abb.  11:  Kreuzung  zweier  Helix  hortensis- Varietäten.  Beispiel 
des  Mendelns  eines  Merkmalspaares  bei  Dominanz  von  Hell. 

23.  Einige  Fachausdrücke. 

Auch  der  Praktiker  gewöhne  sich  an  die  Fachausdrücke : Phänotyp  — Genotyp ; 
homozygot — heterozygot ; dominant— rezessiv.  Aber  bitte  kein  Mißbrauch!  S.  45—46 

24.  Das  Mendeln  zweier  Eigenschaftspaare. 

Liegt  eine  Aufspaltung  nach  Vierteln  (=  ‘k  • Va«  vor,  dann  handelt  es  sich 
um  eine  Einfachbaslar dierting ; nach  Sechzehnteln  (=  XU  • 1U) : um  eine  Doppelt- 
bastardierung; nach  Vierundsechzigsteln{=  Vs  • XU):  um  eine  Dreifachbastardierung. 

S.  46-49 

S.  47,  Abb.  12:  Kreuzung  zweier  Meerschweinchen -Bassen.  Beispiel 
des  Mendelns  zweier  Merkmalspaare  mit  Dominanz  bei  beiden 
Paaren. 

S.  48,  Abb.  13:  Das  Spaltungsverhältnis  in  Fz  bei  der  Vererbung  von  zwei 
dominierenden  Merkmalen. 

25.  Das  Würfelspiel  der  Chromosomen. 

Ein  und  dasselbe  Tier  {Drohne  ausgenommen)  kann  zu  gleicher  Zeit  sehr  wohl 
rassenrein  und  Bastard  sein.  Die  Worte  „rassenrein“  (=  homozygot)  und  v er- 
bast ardiert  (=  heterozygot)  bedürfen  immer  eines  Zusatzes  {die  Eigenschaften 

betreffend,  die  man  im  Auge  hat) S.  49  — 53 

S.  50,  Abb.  14:  Die  Chromosomen  bei  der  Vererbung  zweier  Merkmalspaare. 

S.  52,  Tabelle:  Kombinations-Schachbrett  für  zwei  Merkmalspaare  (Meerschweinchenbeispiel). 


x Inhalt. 

26.  Was  ist  rassenrein,  und  wie  findet  man  gewünschte 
Eigenschaften  rassenrein? 

Beim  Züchten  unterscheide  man  scharf  die  einzelnen  Eigenschaften.  Rassen- 
rein schlechtweg  ist  ein  Tier  höchst  selten  {Drohne  ausgenommen ).  Relativ  rassen- 
reine Lebewesen  erhalten  wir  am  ehesten  durch  Inzucht,  dabei  sind  wieder  die 
absonderlichsten  am  wahrscheinlichsten  rassenrein  {hinsichtlich  der  absonder- 
lichen Eigenschaften ) S.  53—55 

27.  Das  Mendeln  zweier  Merkmalspaare  bei  Dominanz  nur 
ineinemPaar. 

In  je  mehr  Eigenschaften  die  Fx-Tiere  heterozygot  sind,  tim  so  reicher  und 

erfolgversprechender  ist  die  Aufspaltung  für  den  Züchter S.  55 — 59 

S.  56,  Abb.  15 : Kreuzung  zweier  Löwenmaul  rassen  (Antirrhinum  majus). 
Beispiel  des  Mendelns  zweier  Merkmalspaare  mit  Dominanz  nur  bei 
einem  Paar. 

S.  57,  Tabelle:  Kombinations-Schachbrett  für  zwei  Merkmalspaare  (Löwenmaulbeispiel). 

S.  58,  Tabelle:  Kombinations-Schachbrett  bei  unreiner  Kreuzung. 

28.  Für  und  wider  die  Blutauffrischung. 

Für  den  Kombinationszüchter  ist  Blutauffrischung  in  irgendeiner  Form  un- 
erläßlich: reine  Tiere  für  den  Bienenpfleger,  verbastardierte  für  die  Hand  des 
Imker-Züchters!  : S.  59 — 61 

29.  Blutauffrischung  in  der  Form  des  Importes  fremder 
Zuchttiere. 

Wohlerwogener  Import  kann  in  der  Hand  des  sachkundigen  Züchters  folgende 
Vorteile  haben:  1.  Verkürzung  der  Inzuchtsvorarbeit ; 2.  zahlreichere,  3.  deutlicher 
unterschiedene  Typen  bei  der  Aufspaltung S.  61 — 64 

30.  Inländische  Fundstellen  wertvoller  Erbfaktoren. 

Die  einheimischen  „Landrassenu  müssen  wir  als  Fundstellen  wertvoller  Erb- 
faktoren auf  suchen,  prüfen  und  erhalten.  In  diesem  Sinne:  Naturschutz  den 
„einheimischen  Landrassen<( ! S.  64 — 66 

31.  Das  Mendeln  von  drei  und  vier  Merkmalspaaren. 

Die  Mendelschen  Gesetze  lehren  uns  die  Versuchsergebnisse  selbst  der  ver- 

wickelsten  Fälle  bequem  im  voraus  zu  berechnen S.  67 — 70 

S.  67,  Tabelle:  Kombinations-Schachbrett  für  drei  Merkmalspaare. 

S.  69,  Tabelle:  Ergebnis  der  Tabelle  S.  67. 

S.  68,  Tabelle:  Baur’s  Bastardierungstabelle  erweitert. 

S.  70,  Abb.  16:  Beispiel  einer  Mendelaufspaltung  von  vier  Merkmalspaaren 
bei  zwei  Gerstenrassen  (Hordeum  vulgare). 

32.  Können  sichtbare  Eigenschaften  Merkmale  für  unsicht- 
bare sein? 

Der  Fall  der  Doppelbastardierung  lehrt  uns  vorsichtig  sein,  wenn  man  be- 
haupten will,  bestimmte  erbliche  innere  Eigenschaften  gehen  Hand  in  Hand  mit 
den  äußeren S.  71 — 73 

33.  Unzertrennbare  Eigenschaften. 

Unzertrennbare  Eigenschaften,  also  Hindernisse  für  den  Züchter,  liegen  dann 
vor,  wenn : 1.  zwei  Eigenschaften  vom  gleichen  Erbfaktor  abhängen  oder  2.  mehrere 
Erbfaktoren  (die  Träger  der  fraglichen  Eigenschaften)  in  einem  einzigen  Chromo- 
som vereinigt  sind ; 3.  Verhältnisse  vorliegen  wie  beim  Levkojen-Beispiel.  S.  73 — 76 
S.  75,  Abb.  17:  Stammbaum  der  Bluterfamilie  M ampel. 

34.  Scheinbar  unzertrennbare  Eigenschaften. 

Sicher  oder  wahrscheinlich  unzertrennbare  Eigenschaften  sind  bei  der  Biene 
bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden.  Schwarze  Farbe  und  Schwarmträgheit  sind 
offenbar  trennbar S.  76 — 77 
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35.  „Beweise“  für  den  Zusammenhang  von  Körperfarbe  und 
Schwarmträgheit. 

Es  gibt  (mehr  zufällige ) Zusammenhänge  zwischen  „ Dunkler  Farbei(  und 
„ wirtschaftlich  gut!“,  die  mit  Vererbung  nichts  zu  tun  haben  . . . . S.  77 — 78 

36.  Eine  einzigeEigenschaftvonmehrerenFaktoren  bewirkt: 

I.  Das  Levkojenbeispiel. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen , neue  Eigenschaften  herauszuzüchten  aus  einem 

Material,  das  nichts  weniger  als  einladend  aussieht S.  78—81 

S.  79,  Abb.  18:  Levkojenbeispiel. 

37.  EineeinzigeEigenschaftvon  mehrerenFaktorenbewirkt: 

II.  Das  Weizenbeispiel. 

Bei  der  Mendelvererbung , wo  deutliches  Aufspalten  nicht  in  die  Erscheinung 
tritt  (polymerer  Vererbung),  ist  das  Sichten  oft  nur  leicht  hinsichtlich  des  einen 
Extrems  (bei  der  Biene  wahrscheinlich  hinsichtlich  der  hellen  Farbe).  S.  81 — 83 

38.  DasMeer  der  Erscheinungsformen  (Phänotypen)  und  die 
16  Chromosomen. 

Der  Mendelismus  lehrt  das  Chaos  der  Erscheinungen  verstehen  und  be- 
herrschen   S.  83 — 84 

39.  Überraschungen,  die  der  Mendelismus  brachte. 

Die  größte  Überraschung,  welche  der  Mendelismus  brachte,  ist  die,  daß  ein 
Junge  mit  seinem  Ururgroßvater  viel  näher  ,; verwandt“  sein  (in  der  Erbanlage 
übereinstimmen)  kann  als  mit  seinem  Vater  oder  Bruder S.  84 — 86 

40.  Über  Inzucht. 

Bei  der  Biene  keine  unnötige  Angst  vor  der  Inzucht ! Die  Inzucht , verbunden 
mit  scharfer  Sichtung , bringt  Vorteile.  Wende  sie  trotzdem  nicht  mehr  an  als 
nötig S.  86 — 88 

41.  Sind  Veränderungen  am  Genotypus  eines  Lebewesens 
möglich? 

Nu  r Veränderungen  am  Getto  typ  u s sind  erblich S.  88 — 90 

42.  Über  Mutationen. 

Der  Züchter,  der  auf  ein  bestimmtes  Zuchtziel  hinarbeitet,  darf  mit  dem  Auf- 
treten bestimmter  Mutationen  nicht  ohne  weiteres  rechnen.  Tritt  sie  auf,  dann 
erst  soll  er  sich  um  sie  kümmern,  sie  prüfen  bzw.  prüfen  lassen.  Treue  Pßege 

des  Zuchtmaterials  sei  selbstverständlich! S.  90 — 93 

S.  91,  Abb.  19:  Mutationen  von  Leptinotarsamultitaeniata  und  decemlineata. 
S.  92,  Tabelle:  Die  von  Tower  in  freier  Natur  gefundenen  Mutationen  vom  Kartoffelkäfer. 

43.  Gibt  es  allmählich  entstehende  Mutationen? 

Über  die  Mutationen  (=  gewisse  Verä n der un gen  am  Genotypus)  wissen  wir 
wenig , über  die  züchterisch-praktische  Herbeiführung  der  Erscheinungen  soviel 
wie  nichts,  und  über  allmählich  auftretende  Mutationen  können  wir  überhaupt 
nur  Vermutungen  anstellen S.  94 — 95 

44.  Modifikationen,  Kombinationen,  Mutationen. 

Will  der  Züchter  gute  Eigenschaften  erhalten,  so  nehme  er  sich  in  acht  vor 
den  Modifikationen  und  halte  sich  nur  an  Kombinationen  und  Mutationen.  — 
Will  er  die  guten  Eigenschaften  auf  Kosten  der  schlechten  vermehren , halte  er 
sich  insbesondere  an  die  Kombinationen  (Kombinationszucht).  — Will  er  einzelne 
gute  Eigenschaften  steigern,  dann  halte  er  sich  wiederum  an  die  Kombinationen, 
übersehe  aber  nicht  günstige  Überraschungen  durch  Mutationen.  — Um  die 
Modifikationen  kümmere  sich  der  Praktiker  nur  insofern,  als  er  seinen  Zucht- 
tieren immer  die  beste  Lebenslage  zu  bereiten  sucht;  schaden  kann  das  nie. 

S.  95-96 
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45.  Die  Lebenslage  des  Bienenvolkes. 

Die  Lebenslage  der  Heranwachsenden  Bienen  und  der  Bienenkönigin  zeichnet 
sich  durch  große  Gleichmäßigkeit  aus S.  97 — 99 

46.  Über  Akklimatisation. 

Man  kann  das  Gute , das  naheliegt,  schätzen  und  darf  trotzdem  in  die  Ferne 
schweifen S.  99 — 102 

47.  Die  Natur  als  Bienenzüchterin. 

Überläßt  der  Bienenpfleger  ( Heideimkerei  ausgenommen)  alles  der  Natur,  ver- 
bindet die  rationelle  Bienenzucht  mit  dem  Mobilbau  nicht  auch  züchterische  Be- 
strebungen, so  bleibt  sie  auf  halbem  Wege  stehen S.  102 — 103 

48.  Die  Drohne  als  personifizierter  Gamet. 

Das  Erbgut  der  Drohne  ist  während  ihres  ganzen  Lebens  nicht  verschieden 
vom  Erbgut  der  gereiften  Keimzelle,  aus  der  sie  entstand  . . . . '.  S.  104 — 105 

49.  Die  Drohne  als  azygotes,  absolut  reines  Lebewesen. 

Die  Drohne  besitzt  nur  die  halbe  (haploide)  Chromosomenzahl , ihr  Erbgut  ist 
azygot,  all  ihre  Keimzellen  sind  isogen S.  105 — 106 

50.  Vererbungsstetigkeit  beim  Bienenfall. 

Beim  Erbgang  der  Biene  ist  mehr  Stetigkeit  und  weniger  Wechsel  in  den 
Genotypen.  Identische  Genotypen  und  absolute  Reinrassigkeit  kommen  häufig 
vor S.  106—108 

51.  Erbgutstudium  ohne  Kreuzung. 

Das  Vorkommen  einer  doppelten  Vererbungsweise,  der  gewöhnlichen  bei  den 
weiblichen  Bienen  und  der  azygoten  bei  den  Drohnen , macht  den  Vererbungsfall 
der  Biene  so  lehrreich S.  108 — 109 

52.  Die  Drolinen-Gene  als  Versuchsobjekte. 

Das  Experiment  am  Gen  ist  eine  der  ungelösten  Aufgaben  (Postulate)  der 
Biologie.  Theorie  und  tatsächliche  Befunde  weisen  auf  die  Drohne  (Hymenopteren- 
männchen,  männliche  Hummel)  hin  als  ein  in  mancher  Hinsicht  geeignetes 
Versuchstier S.  109— 111 

53.  Von  der  Vererbung  der  geschlechtlichenAnlagen.  Eine 
Richtigstellung. 

Man  üb  er  schätze  den  Zuchtwert  der  Drohne  nicht S.  111 — 114 

S.  112,  Abb.  20:  Vererbungswege  der  weiblichen  und  männlichen  ge- 
schlechtlichen Anlagen. 

54.  „Selektion“.  Der  Züchter  als  Sucher  und  Sichter. 

Also  bei  erblich  einheitlichem  Material,  beim  Klon  und  bei  der  reinen 
Linie,  ist  nach  allem,  was  wir  sicher  wissen,  Selektion  unmöglich  . S.  114—118 
S.  116,  Abb.  21 : Schematischer  Selektionsversuch  an  erblich  reinem  Material. 
S.  117,  Abb.  22:  Klone  von  Paramaecien. 

55.  Der  Züchter  als  Künstler  und  „Schöpfer“. 

Zum  „Schöpfer“  wird  der  Züchter  durch  das  erfolgreiche  „Experiment  am  Gen“ 
oder  durch  geschickte  Ausnutzung  von  dessen  Ersatz , den  „Mutationen“ , aber 
auch  schon  durch  die  einfachste  „Kombination“ . Ein  Künstler  ist  der  wahre 
Züchter  auf  alle  Fälle . . . S.  118 — 119 

Anhang:  Umfrage S.  120 
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Unter  Bienenzüclitung  kann  man  etwas  erheblich 
anderes  verstehen  als  unter  Bienenzucht.  Was  man 
Bienenzucht  nennt,  ist  im  allgemeinen  nichts  anderes 
als  Bienenwirtschaft,  Bienenhalten  des  Erwerbes,  schließlich  auch 
der  Unterhaltung  willen.  Ein  Lehrgang  der  Bienenzucht  unter- 
richtet demgemäß  über  die  Biene,  ihr  Leben  und  ihre  Produkte, 
über  die  Art  ihrer  Anschaffung,  ihrer  Pflege,  über  ihre  Aus- 
nützung, natürlich  auch  über  die  Art  ihrer  Erhaltung  und  Ver- 
mehrung. Jeder,  der  Bienen  hält,  pflegt  sich  Bienenzüchter  zu 
nennen.  Freilich  gibt  es  auch  zahlreiche  rührige  und  tüchtige 
Imker,  die  mit  berechtigtem  Selbstbewußtsein  nicht  ,, Bienen- 
halter“, sondern  eigentlich  Bienenzüchter  genannt  werden  wollen, 
weil  sie  bestrebt  waren,  ihre  Nutztiere  nicht  nur  auszubeuten, 
sondern  auch  planmäßig  zu  verbessern.  Sie  nannten  sich  Rassen- 
züchter oder  auch  Königinzüchter.  Mit  vielem  Eifer  und  großem 
technischen  Geschick  dienten  sie  ihrer  Aufgabe.  Die  große  Zahl 
der  Schriften  über  Königinnenzucht,  der  Hauptinhalt  unserer  besten 
Bienenzeitungen,  z.  B.  der  schweizerischen,  der  umfangreiche  Handel 
mit  Königinnenzuchtgeräten,  auch  namhafte  Vereins-  und  Staats- 
unterstützungen wirkten  für  solche  Zwecke,  stellten  der  Imkerschaft 
das  Zeugnis  aus,  daß  sie  das  Heil  der  Bienenzucht  nicht  nur  in 
der  guten  Tracht,  einer  vernünftigen  Betriebsweise  und  gesunden 
Marktverhältnissen,  auch  nicht  gerade  nur  in  einer  gediegenen 
Kenntnis  ihrer  Lieblinge,  sondern  auch  in  der  Verbesserung  ihrer 
Bienen  selbst  sieht.  Was  dieser  Bewegung  noch  fehlt,  und  was 
diese  erfreuliche  Bewegung  selbst  eigentlich  zur  Bienenzüchtung 
machen  kann,  ist  die  genauere  Kenntnis  und  Verwertung  der  Ver- 
erbungsgesetze und  ihrer  überaus  merkwürdigen  Geltungsweise  für 
Bienen.  Daß  die  bisherige  Bienenzucht  auf  diesen  Kenntnissen 
noch  nicht  aufgebaut  hat,  ist  nicht  zu  verwundern.  Denn  die 
Kenntnis  der  Vererbungsgesetze  ist  noch  gar  zu  jungen  Datums; 
ihre  Anwendung  ist  für  Bienen  in  manchen  Punkten  dunkler  als  für 
die  übrigen  Haustiere.  Die  Entdeckung  dieser  Vererbungsgesetze 
ist  aber  eine  derart  glänzende  Leistung  des  Menschengeistes,  daß 
es  schon  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  ist,  diese  Leistung  dadurch 
zu  ehren,  daß  man  sie  kennen  und  anwenden  lernt,  ganz  abgesehen 

Armbruster,  Bienenzttchtwngskunde.  1 
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von  dem  Nutzen,  den  man  selbst  hat,  wenn  man  mit  offenen,  statt 
mit  verbundenen  Augen  geht. 

Die  Bienenzüchtung  will,  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Zuchtbestre- 
bungen an  der  Biene,  aufbauen  auf  den  modernen  Vererbungsgesetzen . 
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Also  Bienenzucht  ist  Bienenwirtschaft,  Bienenpflege 
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und  die  Überwachung  und  Regelung  der  Fortpflanzung  auf 
Grund  von  Erfahrung  und  Gefühl.  Unter  Bienenzüchtung  sei 
verstanden  die  fachmännische  Regelung  der  Fortpflanzung 
der  Biene  auf  ein  bestimmtes,  wohlerwogenes  Zuchtziel 
hin  nach  den  Regeln  der  exakten  Forschung,  soweit 
wenigstens  diese  Regeln  für  Bienen  bekannt  sind.  Auch  der 
Laienzüchter  pflegt  näherhin,  bewußt  oder  unbewußt,  unter 
Züchten  überhaupt  folgendes  zu  verstehen: 


1.  Die  guten  Eigenschaften  eines  Lebewesens  in  seinen 
Nachkommen  zu  erhalten; 

2.  gute  Eigenschaften  auf  Kosten  der  schlechten  in 
den  Nachkommen  zu  vermehren; 

3.  die  einzelnen  Eigenschaften  in  ihren  guten  Zügen 
womöglich  noch  zu  steigern  suchen. 


Davon  bedeutet  also  Punkt  1 Stillstand,  Punkt  2 und  namentlich 
Punkt  3 Fortschritt.  Punkt  1 wird  fast  von  jedem  Bienenhalter 
erstrebt,  z.  B.:  Wenn  ein  Volk,  das  durch  Honigeifer,  also  durch 
auffallend  hohe  Honig-Kilo-Zahlen  bei  der  Ernte  auffällt,  still  um- 
weiselt  und  in  ein  paar  wenigen  Weiselzellen  die  Kinder  der  dahin- 
gehenden braven  Majestät  heranwachsen,  dann  wird  auch  der 
„Bienenhalter“,  der  Bienenwirt,  diese  Weiselzellen  ausschneiden  und 
die  ausschlüpfenden  jungen  Königinnen  verwerten,  um  in  den  jungen 
Stöcken  die  vorzügliche  Eigenschaft  des  Sammeleifers  zu  erhalten. 
Er  folgt  dem  allbekannten  Grundsatz:  Der  Apfel  fällt  nicht  weit 
vom  Stamm.  Ein  weiteres  Beispiel  dafür,  wie  nützlich  schon 
das  bloße  Erhalten  sein  kann:  In  Dänemark  fand  man  zufällig 
eine  Spielart  des  weißen  Maulbeerbaumes,  die  lange  Jahre  un- 
beachtet in  einem  Garten  gestanden  hatte  — sie  war  als  Same 
aus  Nordamerika  eingeführt  — ; man  fand  an  ihr  verschiedene  gute 
Eigenschaften,  die  sie  für  die  Seidenzucht  in  dem  stark  nordisch 
gelegenen  Lande  verwendbar  machte.  Man  hat  sie  innerhalb  14  Jahren 
auf  61434  Pflanzen  (Dezember  1914)  vermehrt  und  die  guten  Eigen- 
schaften so  sehr  zu  erhalten  vermocht,  daß  die  Ausfuhr  der 
„neuen  Kulturpflanze“  nach  dem  Auslande  durch  ein  Gesetz  ver- 
boten wurde  (Olufsen  1916,  Seidenbau  in  Dänemark  in:  Prome- 
theus Nr.  1371  S.  295). 
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Ein  größeres  Kunststück  der  Züchtung  wäre  aber  folgendes:  Ein 
Bienenwirt  besitzt  ein  honigeifriges  Volk,  unansehnlich  in  der  Farbe, 
und  ein  anderes,  dessen  beste  Eigenschaft  die  wundervoll  gleich- 
mäßig schöne  Farbe  ist.  Er  möchte  nun  einmal  ein  Königin-  bzw. 
ein  Jungvolk  aufstellen  können,  das  beide  Eigenschaften  vereinigt, 
also  sowohl  honigeifrig,  als  hervorragend  in  der  Farbe  ist.  Einem 
Bienenhalter  wird  dies  Kunststück,  an  einem  Volk  die  guten  Eigen- 
schaften zu  vermehren  auf  Kosten  der  schlechteren,  kaum  gelingen ; 
das  ist  eine  Aufgabe  für  einen  Züchter. 

Es  harren  aber  noch  viel  größere  Aufgaben  des  Züchters.  Als  der 
badische  Uhrenmacher  W.  Wankler  die  Vorarbeiten  begann,  gute 
Eigenschaften  der  Bienen  zu  steigern,  und  zwar  Bienen  mit  noch 
leistungsfähigerem  Rüssel,  nämlich  mit  längerem  Rüssel  zu  züchten, 
da  wurde  er  ausgelacht.  Und  doch  waren  damals  schon  die  Pflanzen- 
züchter — die  freilich  viel  leichtere  Arbeit  haben  — auf  dem  besten 
Wege,  gute  Eigenschaften  bei  ihren  Pfleglingen  nicht  nur  zu  er- 
halten, sondern  3.  ganz  beträchtlich  zu  steigern.  Durch  die 
Kontinentalsperre  zur  Zeit  des  großen  Napoleon  wußte  man  so- 
zusagen noch  nichts  von  dem  (vom  Berliner  Chemiker  Marggraff 
1747  entdeckten)  Zuckergehalt  der  Rübe.  Nach  einigen  Versuchen, 
diese  gute,  süße  Eigenschaft  zu  steigern,  erzielte  man  ein  Zucht- 
produkt, die  Eggendorfer  Rübe,  mit  9%igem  Zuckergehalt;  heute 
hat  man  18%-,  ja  24%igen  Zuckergehalt  erzüchtet,  so  daß  die 
deutsche  Landwirtschaft  heute  nicht  mehr,  wie  früher,  1 Million, 
sondern  (1914)  2,6  Millionen  Tonnen  Zucker  — bei  gleicher  Anbau- 
fläche! — erzeugen  kann.  Bei  einer  einzigen  Roggensorte,  dem 
Pettkuser  Roggen  v.  Lochows,  hat  man  den  Ertrag  durch  Züchtung 
um  35%  gesteigert. 

Die  deutsche  Landwirtschaft  hat,  ohne  daß  sich  die  Anbaufläche 
wesentlich  vergrößerte,  doppelt  so  viel  erzeugt  wie  früher. 

Welcher  Imker  hätte  nicht  schon  von  einer  Idealbiene  ge- 
träumt? Nicht  alle  Träume  werden  in  Erfüllung  gehen,  aber  die 
erwähnten  Beispiele  dürfen  auch  den  Imker  ermuntern,  und  dies 
um  so  mehr,  als  die  Züchtungswissenschaft  uns  lehrt,  daß  manches, 
was  der  praktischen  Züchtung  erst  im  Verlaufe  langer  Kulturepochen 
gelungen  ist,  in  verhältnismäßig  recht  kurzer  Zeit  erreicht  wird, 
wenn  man  die  vor  50  Jahren  entdeckten  und  seit  18  Jahren  wieder 
entdeckten  modernen  Vererbungsgesetze,  die  Züchtungsgesetze  und 
die  daraus  erwachsene  Züchtungswissenschaft  sachgemäß  und  ziel- 
sicher anwendet. 

Diese  modernen  Vererbungsgesetze  und  ihre  planmäßige  An- 
wendung will  die  Züchtungskunde  lehren.  Ihre  Aufgabe  ist  nicht 
leicht.  Gezüchtet  wurde  schon  seit  Jahrtausenden  und  darüber  ge- 
schrieben schon  seit  Jahrhunderten.  So  zahlreich  aber  die  Züchtungs- 
bücher alter  Schule  sind,  sowohl  für  Pflanzen  als  für  Tiere,  so  spär- 
lich hat  man  sich  auf  dem  neuen  Wege  versucht.  Namentlich  gilt 
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das  für  die  Nutztierzüchtung  — wir  werden  bald  sehen  warum  — 
insbesondere  aber  auch  für  die  Bienen. 

Züchten  heißt: 

1.  Die  guten  Eigenschaften  eines  Lebewesens  in  seinen  Nachkommen 
erhalten ; 

2.  die  guten  Eigenschaften  auf  Kosten  der  schlechten  vermehren  und 

3.  die  einzelnen  guten  Eigenschaften  steigern. 

isherige  Züchtungsbestrebungen  mit  der 

Seit  dem  Zeitpunkt,  19.  Februar  1855,  da  Dzierzon  der 
Öffentlichkeit  mitteilte,  er  habe  ein  helles  Bienenvolk  aus  Italien 
erhalten,  begannen  bewußtermaßen  und  in  größerem  Stile  züch- 
terische Bestrebungen  unter  den  Imkern.  Es  erschienen  bis  auf 
die  Stunde  eine  nicht  geringe  Menge  von  Abhandlungen  über 
,, Akklimatisieren“,  „Italienisieren“  und  „Bastardieren“,  über  Gold- 
bienen und  Rotkleebienen,  über  Königinnenzucht,  Rassenzucht  und 
Wahlzucht,  über  Reinzucht  und  Blutauffrischung,  über  Krainer- 
und  Heidebastarde,  über  Zigeunerblut  und  über  die  Herauszüchtung 
der  braun-schwarzen  deutschen  Landrasse. 

Dzierzon  besonders  hat  die  Imkerwelt  auf  die  südlichen  hellen 
Bienenrassen  aufmerksam  gemacht  und  ihnen  hohes  Lob  ge- 
spendet. Ein  lebhafter  Import  erst  mit  der  italienischen  Biene, 
dann  mit  der  Cyprer-Biene,  der  ägyptischen  und  „palästinischen“, 
vereinzelt  auch  mit  der  griechischen  und  kaukasischen  Biene  setzte 
ein.  Es  war  das  Zeitalter  der  „Akklimatisation“.  Man  im- 
portierte, man  zahlte,  züchtete  und  prüfte  und  war  meist  begeistert. 
von  Berlepsch  hauptsächlich  mahnte  zur  Vorsicht  und  dämpfte  die 
überschwänglichen  Urteile  über  die  wirtschaftlichen  Vorteile  nament- 
lich der  italienischen  Biene  (Pollmanns  Zusammenstellung  von  1889). 
Die  reiche  Literatur  spiegelt  sich  in  zahlreichen  Aufsätzen  in  der 
Eichstätter  Bienenzeitung  aus  den  Jahren  1853 — 79,  namentlich 
1860 — 68,  welch  letztere  gewissenhaft  verarbeitet  sind  in  von  Ber- 
lepsch berühmtem  Buch  „Die  Biene  und  ihre  Zucht  auf  beweglichem 
Rahmen“  (1.  Aufl.  1860),  und  in  den  beiden  Sammelbänden  „Die 
Bienenzeitung“  (oder  „Die  Dzierzonsche  Theorie  und  Praxis“), 
hcrausgegeben  von  Schmid  und  Kleine,  1861. 

Eine  zweite  Epoche  der  Zuchtbestrebungen  hub  an,  als  Pfarrer 
Weygandt  (oder  Möhring  ? ? vgl.  Wankler  1906,  Vorwort)  das  Um- 
larven und  Uhrenmacher  Wilhelm  Wankler  die  Verwendung  der 
künstlichen  Königinzelle  (der  offenbar  zu  Unrecht  sogenannten 
DooLiTTLE-Zelle1)),  der  Königinkäfige,  der  Weiselburg,  des  Brut- 

’)  Vgl.  Aumbuuster:  Badens  Führung  in  der  Deutschen  Bienenzucht  in:  Die 
Biene  und  ihre  Zucht,  Jahrg.  55,  Heft  6. 
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apparates  und  des  Rüsselmeßapparates  erfunden  hatte.  Seine  Er- 
findungen kamen  aber  der  leider  zu  kurzsichtigen  Heimat  nicht 
zugute,  sondern  dem  geschäftstüchtigen  Amerika  (das  die  italienische 
Biene  ebenfalls  aus  Deutschland,  vom  Stande  Dzierzons,  erhalten 
hatte).  Frank  Benton,  der  führende  amerikanische  Imker  seiner 
Zeit,  kaufte  Wankler  1883  einen  Teil  seiner  Erfindungen  ab  und 
nahm  sie,  Geräte  und  Zeichnungen,  mit  über  das  große  Wasser 
(ähnlich  Ende  der  achtziger  Jahre  ein  Auswanderer  aus  Weinheim 
namens  Jochim)1).  Dort  wurden  die  Ideen  in  die  Tat  umgesetzt, 
namentlich  durch  Henry  Alley,  G.  M.  Doolittle,  Otto  Luhdorff, 
C.  Miller,  E.  F.  Phillips,  E.  L.  Pratt,  W.  H.  Pritgen,  H.  H.  Root 
und  die  A.  J.  Root  & Co.  Es  war  dies  die  Epoche  der  Königin- 
zucht mit  verfeinerten  Hilfsmitteln,  ausgeübt  von  vereinzelten 
Bienengrößen,  namentlich  zu  Handelszwecken. 

Dem  bald  Mode  gewordenen  Import  ausländischer  Rassen,  ein- 
schließlich den  Handel  mit  Krainer-  und  Heidebienen,  stemmte 
sich  mit  bewundernswerter,  zielbewußter  Tatkraft  namentlich  der 
Schweizer  Imkerführer  Kramer  (gestorben  Zürich  1913)  entgegen. 
Er  machte  sich  nicht  nur  im  Verfahren  von  den  Ausländern  ziem- 
lich unabhängig  (teilweise  zu  seinem  Schaden),  verwarf  nicht  nur 
alle  „Künstelei“,  indem  er  lehrte,  sich  den  natürlichen  Instinkten 
des  Bienenvolkes,  der  Schwarmtraube  usw.  einzufühlen,  sondern 
hob  die  dunkle  einheimische  Biene,  „die  schwarze  oder  schwarz- 
braune Landrasse“  wieder  auf  den  Schild,  weil  sie  dem  heimischen 
Klima  und  der  heimatlichen  Tracht  am  besten  angepaßt  sei.  Er 
lehrte  den  Schweizern  auf  der  Insel  Ufnau  im  Zürichsee  die  Ein- 
richtung der  „Belegstationen“2)  und  die  Züchtung  der  Biene 

])  Vgl.  Wankler  1906. 

2)  Als  Erfinder  der  Belegstation  muß  der  Graubündener  von  Baldenstein  gelten, 
der  Vorläufer  Dzierzons  im  „Italienisieren“  (1842).  Der  Stock,  den  er  sich  1842 
über  das  Gebirge  hatte  herübertragen  lassen,  besaß  eine  junge  Königin, 
schwärmte  1844,  artete  schon  unter  der  neuen  Königin  aus,  aber  das  Volk  mit 
der  ursprünglichen  Königin  blieb  echt.  Dieser  gab  1848  einen  schönen  Schwarm. 
Um  den  Mutterstock  vor  Ausartung  zu  bewahren,  ließ  er  ihn  aufs  Gebirge 
tragen  und  weit  entfernt  von  anderen  Bienenstöcken  aufstellen,  weil  er  hoffte, 
dadurch  die  Königin  an  einer  Verhängung  mit  heimischen  (schwarzen)  Drohnen 
sicherstellen  zu  können.  Seine  Hoffnung  täuschte  ihn  aber;  die  Königin  er- 
zeugte Bastarde.  Als  der  echte  Italiener  (Vorschwarm  des  genannten  Mutter- 
stockes) 1849  wieder  schwärmte,  wurde  mit  dem  Mutterstocke  dasselbe  Ver- 
fahren innegehalten,  aber  ebenso  vergebens;  es  zeigte  sich  wieder  Bastardbrut. 
Im  Jahre  1850  zeichnete  sich  das  echt  italienische  Volk  durch  außerordentliche 
Volksvermehrung  aus  und  schwärmte  frühzeitiger  als  die  heimischen  Völker.  Der 
abgeschwärmte  Mutterstock  wurde  eine  Stunde  weit  auf  einem  Berge  aufgestellt, 
von  wo  aus  kein  Haus,  geschweige  denn  Bienenstöcke  zu  sehen  waren.  Hier, 
dachte  Herr  von  Baldenstein,  werde  die  junge  Mutter  sich  wohl  oder  übel  mit 
einem  Männchen  ihrer  Art  begatten  müssen,  und  als  er  neun  Tage  später,  am 
31.  Mai,  einen  starken  Zweit-  und  am  4.  Juni  noch  einen  Di ittsch warm  von  diesem 
Mutterstocke  erhielt,  war  seine  Freude  groß,  die  italienische  Kolonie  so  vermehrt 
und  sich  im  Besitze  von  drei  jungen  italienischen  Mutterbienen  zu  sehen,  welche 
vor  Ausartung  gesichert  sein  mußten.  Nach  einigen  Wochen  besuchte  er  seine 
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nach  Stammbaum  auf  schwarze  Farbe  hin,  die  ihm  die  Gewähr 
bot  für  „braves  Hünglertum“  (Honigeifer)  und  für  die  von  der 
Mehrzahl  der  Imker  ersehnte  Schwarmträgheit.  Kramer  sammelte 
nicht  nur  die  Deutsch- Schweizer  fast  geschlossen  hinter  seine  Fahne, 
er  machte  auch  Schule  namentlich  in  Süddeutschland.  Wie  sehr 
diese  Züchtungsrichtung  in  stets  noch  steigendem  Maße  die  Imker 
beschäftigt,  zeigt  das  Inhaltsverzeichnis  z.  B.  des  Schweizer  Imker- 
kalenders Aarau  1918  (begründet  von  Kramer,  geleitet  von  Göldi- 
Braun):  „Ist  die  Farbe  der  Biene  ein  Rassenmerkmal? — Die  dunkle 
Farbe  der  Bienenvölker  — Vererbungskraft  der  Landrasse  — Vom 
Züchten  — Ohne  Schwarmreife  keine  rentable  Zucht  — Vereinfachte 
Königinnenzucht  — Züchte,  wenn  der  Bien  will!  — Verwertung 
der  Schwarmzellen  — Die  Verwertung  der  Befruchtungskästchen  — 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  bei  der  Königinnenzucht  — 
Hochzeitsreisen  jungfräulicher  Königinnen  — Ein  glücklicher  Zu- 
fall (die  frühe  Absonderung  des  Drohnenvolkes  betreffend)  — Er- 
fahrungen bei  der  Kunstschwarmbildung  — Wie  alt  werden  die 
Bienen?  — Der  Kunstschwarm  — Was  ein  richtig  gepflegtes  Rassen- 
volk anderen  Völkern  gegenüber  leisten  kann  — Wie  hat  man  auf 
dem  Stand  nur  rassige  Drohnen  ? — Eine  Überraschung  (im  Drohnen- 
volk auf  der  Belegstation)  — Rasches  und  sicheres  Abfangen  der 
Königin  — Das  Erkennen  der  reifen  Weiselzellen  — Wie  ich  einen 
Fegling  verstärke  — Interessante  Beobachtungen  beim  Dröhnerich  — 
Zehn  Gebote  für  den  Rassenzüchter.“  Dieser  von  Kramer  ein- 
geleiteten Zuchtbestrebungen,  die  dritte  Epoche,  die  man  auch 
Farbenzucht  nannte,  und  die  stark  populär  wurde,  erwuchsen  von 
Anfang  an  Gegner,  welche  die  Wahlzucht,  d.  h.  Auswahl  der 


Bienen  auf  dem  Gebirge  und  fand  — nur  Bastarde.  Eine  so  unangenehme  Über- 
raschung hatte  er  nicht  erwartet.  Das  Faktum  schien  ihm  ans  Rätselhafte  zu 
grenzen  und  sein  oben  angeführtes  Urteil  (die  italienische  Rasse  ließe  sich  nicht 
einbürgern)  zu  rechtfertigen.  Schmid  und  Kleine  fügen  hinzu : War  es  nun  aber 
Herrn  von  Baldenstein  nicht  gelungen,  die  Echterhaltung  zu  erzielen,  obgleich  er, 
wie  wohl  kein  deutscher  Bienenwirt,  die  schönste  Gelegenheit  hatte,  seine  Bienen 
zu  isolieren,  so  schien  die  Schwierigkeit  der  Reinerhaltung  der  Rasse  inmitten 
Deutschlands  allerdings  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  unterworfen.  — Ist  mit 
diesem  lehrreichen  Entstehungsbericht  dem  Belegplatz  auch  schon  das  Todesurteil 
gesprochen?  Offenbar  nicht  bei  den  naheliegenden  Annahmen:  Die  Importkönigin 
war  in  Italien  befruchtet  und  war  zwar  „jung“,  hat  aber  im  Jahre  1848  (geschweige 
denn  im  Jahre  1850)  nicht  mehr  gelebt.  Im  Jahre  1844  war  sie  noch  (schwärmend) 
in  eine  neue  Wohnung  gekommen,  wurde  dann  aber  mindestens  einmal  durch 
stille  Umweiselung  ersetzt;  dies  Volk  hatte  möglicherweise  noch  länger  echte 
Drohnen  als  das  Volk  mit  der  Jungkönigin  von  1844  (und  eventl.  1848),  das  auffallend 
verbastardiert  war.  Es  stach  also  immerhin  noch  ab  durch  seine  relativ  helle 
Farbe.  Es  war,  obwohl  von  v.  Baldenstein  echt  genannt,  nicht  mehr  rein  italienisch. 
Die  Inzucht  auf  dem  ersten  und  namentlich  die  auf  dem  zweiten  Belegplatz 
förderte  von  dem  relativ  hellen  Bastard  naturgemäß  sehr  gewürfelte  Nachkommen- 
schaft hervor  (Spaltung  zu  F2  bei  Inzucht  von  Ft  nach  unserem  späteren  Fach- 
ausdruck), die  enttäuschte.  Auch  ist  keineswegs  sicher,  daß  die  junge  Import- 
königin rasserein  italienisch  war. 
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honigreichsten  einheimischen  Völker,  ohne  Rücksicht  auf  Farben- 
reinheit, auf  ihre  Fahne  schrieben.  Die  Gegensätze  sind  heute  noch 
sehr  lebendig  und  werden  uns  unten  noch  mehr  beschäftigen  müssen. 
Die  Erzüchtung  einer  schwarmträgen  Rasse  wollen  zwar  auch  die 
Farbenzüchter,  die  ja  in  der  schwarzen  Farbe  eine  Gewähr  für  diese 
wirtschaftlichen  Eigenschaften  erblicken.  Die  Akklimatisations- 
bestrebungen wurden  von  den  meisten  Wahlzüchtern,  besonders  aber 
von  den  heutigen  Farbenzüchtern  abgelehnt.  Alle  Parteien  leiden 
an  einem  Grundfehler:  der  Unklarheit  in  ihren  Züchtungsgrund- 
sätzen. Es  scheint  der  Zeitpunkt  gekommen,  diese  Grundsätze  an  der 
Hand  der  modernen  Vererbungs-  und  Züchtungsgesetze  zu  prüfen. 

Man  kann  folgende  Zeitalter  der  bisherigen  Züchtungsbestrehungen 
unterscheiden: 

1.  das  der  „ Akklimatisation “ ( Dzierzon ), 

2 . das  der  (Handels-)  Königinzucht  mit  verfeinerten  Hilfsmitteln 
( Wankler , Amerikaner ), 

3.  das  der  „Rassenzucht“  der  einheimischen  Biene  als  „Farbenzucht“ 
oder  „ WahlzuchV'  (heute). 

uditungskunde 

Wenn  es  dem  Verfasser  gelänge,  in  der  vorliegenden 
Arbeit  eine  Züchtungskunde  zu  liefern,  dann  wäre  es,  so  weit 
er  sieht,  die  erste  Tierzüchtungskunde,  also  die  erste  Schrift,  die  den 
Praktiker  die  Anwendung  der  neuen  Vererbungsgesetze  auf  seine 
Züchtertätigkeit  lehrte  (soweit  diese  Vererbungsgesetze  für  sein 
spezielles  Nutztier  bekannt  sind).  Der  Verfasser  ist  sich  bewußt, 
daß  ihm  dies  allerdings  in  nur  unzulänglichem  Maße  gelingen 
wird.  Er  ist  der  erste,  der  geneigt  ist,  dem  beizupflichten,  der 
sagt,  eine  Bienenzüchtungskunde  ist  noch  verfrüht,  weil  die  maß- 
gebenden Experimente,  welche  die  Vererbungserscheinungen  bei 
Bienen  endgültig  aufklären  sollen,  kaum  erst  begonnen  sind. 

Ob  es  aber  klug  ist,  zu  warten  bis  diese  Experimente  abgeschlossen 
sind?  Offenbar  nicht,  denn 

1.  Es  sind  einige  Ergebnisse  schon  gezeitigt.  Seit  den 
Tagen  Dzierzons  liegen  Beobachtungen  vor,  die  zwar  nicht  alle 
brauchbar,  aber  mindestens  auch  nicht  samt  und  sonders  zu  ver- 
werfen sind.  Sogar  unter  ganz  modernen  Gesichtspunkten  wurde 
gearbeitet  von  Sladen  und  Newell.  Die  Erfolge  dieser  Versuche 
dürfen  nicht  ignoriert  werden.  Dann  darf  wohl  auch  auf  eine  der 
nächsten  Verwandten  der  Honigbiene  hingewiesen  werden,  auf  die 
Hummel,  bei  der  es  dem  Verfasser  gelungen  sein  dürfte,  auf  Grund 
von  eigenen  und  fremden  Zuchtversuchen  gewisse  bei  der  Insekten- 
gruppe der  Hautflügler  zu  erwartende  Vererbungsbesonderheiten 
nachzuweisen. 
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2.  Eine  Reihe  von  Ergebnissen,  welche  die  Vererbungsforscher 
für  ihr e Theorien  mit  Spannung  erwarten,  braucht  vom  prak- 
tischen Züchter  nicht  abgewartet  zu  werden. 

3.  Umgekehrt  vieles  von  dem,  was  theoretisch  sozusagen  un- 
umstößlich feststeht  und  nicht  nur  für  eine  kleine  Tier-  oder 
Pflanzengruppe  Geltung  hat,  ist  leider  bisher  noch  gar  nicht 
auf  die  Bienenzucht  angewandt  worden,  so  daß  leider  un- 
endlich viele  Mühe,  viel  Geld  (auch  öffentliche  Unterstützungen) 
— von  Tinte  und  Papier  ganz  zu  schweigen  — fast  ganz  umsonst 
aufgewendet  wurden.  Jedenfalls  scheint  der,  welcher  vor  Irrgängen 
warnen  und  einige  wichtige  Fingerzeige  geben  zu  können  glaubt, 
hierzu  unverzüglich  verpflichtet  zu  sein. 

4.  Unter  den  Imkern  gibt  es  viele  geschickte  Leute  und  sehr 
viele  lernbegierige  Leute.  So  und  so  viele  betreiben  ja  die  Bienen- 
zucht nicht  um  des  schnöden  Erwerbes  willen,  sie  wollen  in  ihrer 
bescheidenen  Bienenhütte  zu  selbständigem,  unmittelbarem  Zwie- 
gespräch mit  der  Natur  kommen,  zu  Einblicken  in  die  Geheimnisse 
der  Lebewelt  angeregt  sein.  Es  ist  unverantwortlich  für  den 
Forscher,  wenn  er  alle  Angaben  der  Liebhaberbeobachter  verwertet, 
ohne  sie  abzuwägen;  aber  ebenso  unverantwortlich,  wenn  er  stolz 
auf  die  Mitarbeit  so  vieler  arbeitsfreudiger,  erfahrungsreicher  und 
schließlich  auch  dankbarer  Praktiker  verzichtet.  Wer  den  Imkern 
die  Kenntnis  der  wichtigsten  Grundlagen  der  modernen  Vererbungs- 
lehre vermittelt,  der  kann  sich  die  Mitarbeit  zahlreicher  Beobachter 
sichern.  Und  wer  wollte  leugnen,  daß  bei  Vererbungsstudien,  wo 
es  z.  B.  gilt,  aufmerksam  zu  werden  auf  extreme  Typen  der  Nach- 
kommenschaft, auf  das  plötzliche  Auftreten  von  Absonderlichkeiten 
unter  dem  Mittelgut  der  Erscheinungen,  tausend  Augen,  auf  ein 
großes  Gebiet  verteilt,  mehr  sehen  als  zwei! 

5.  Endlich  muß  einmal  mit  einer  Tierzüchtungskunde  der  An- 
fang gemacht  werden.  Es  ist  leicht,  zu  zeigen,  daß  die  Biene  ein 
günstigeres  Objekt  hierfür  ist  als  die  Mehrzahl  der  Nutztiere,  daß 
sie  als  Versuchsobjekt  in  einigen  wenigen  Beziehungen,  leider  bei 
weitem  nicht  in  allen,  hinter  der  Pflanze  nur  wenig  zurücksteht. 

Eine  abgeschlossene  Bienenzüchtungskunde  ist  heute  noch  nicht  mög- 
lich; es  erscheint  aber  jetzt  schon  geboten , auf  veraltete  Grundsätze 
hinzuweisen  und  an  der  Hand  moderner  zur  Mitarbeit  im  einzelnen 
anzuregen. 


on  den  Zuditzielen 


Das  erste  und  letzte  beim  Züchten  ist  das  Zucht- 
ziel. So  sollte  es  wenigstens  sein.  Merkwürdigerweise 
besteht  in  der  Tierzucht,  auch  in  der  Bienenzucht, 
eine  ganz  ungewöhnliche  Unklarheit  schon  darüber,  was  man 
will,  noch  mehr  aber  darüber,  ob  sich  erreichen  läßt,  was  man 
erstrebt,  am  meisten  darüber,  welches  die  kürzesten  Wege  zum 
Zuchtziele  sind.  Wenn  Zweifel  darüber  bestehen,  ob  sich  er- 
reichen läßt,  was  man  erstrebt,  so  ist  das  nicht  besonders 
schlimm.  Trotz  des  Zweifels  ist  ein  Versuch  nicht  nur  erlaubt, 
sondern  wünschenswert.  „Probieren  geht  über  Studieren.“  Zum 
Glück  lehrt  übrigens  die  Theorie,  1.  daß  es  unter  den  so  ver- 
schiedenen Eigenschaften  eines  höheren  Organismus  kaum  eine 
Gruppe  gibt,  die  sich  nicht  den  neuentdeckten  Vererbungsgesetzen 
fügt.  Mit  all  diesen  Eigenschaften  kann  also  in  unserem  Sinne  ge- 
züchtet werden;  2.  daß  die  Eigenschaften  in  den  wildesten,  kaum 
\orstellbaren  Verbindungen  an  ein  und  demselben  Organismus  auf- 
treten  können,  daß  man  also  ja  nicht  schließen  darf,  man  hat  bisher 
gewisse  merkwürdige  Eigenschaften  noch  nie  an  ein  und  derselben 
Biene  beisammengefunden,  beispielsweise  extremste  Schwarmträgheit 
und  ganz  goldgelbe  Farbe,  folglich  kann  der  Züchter  auch  nie  und 
nimmer  eine  solche  Biene  erzüchten.  Das  ist  falsch.  Nicht  minder 
das  Gegenteil,  wenn  man  mit  J.  Hübner  1918  z.  B.  sagen  wollte, 
Sammeleifer  und  Schwarmeifer  sind  immer  beisammen  gewesen 
(„weil  Schwarmeifer  durch  Honigeifer  bedingt  ist“,  eine  falsche 
Voraussetzung!),  folglich  ist  es  unmöglich,  eine  schwarmträge  Rasse 
zu  züchten,  die  zugleich  honigeifrig  ist.  Noch  keiner  der  Leser 
wird  eine  Schnecke  gesehen  haben,  bei  der  die  Farbenbänder  von 
der  Spitze  quer  über  die  Schneckenumgänge  von  oben  nach  unten 
verlaufen.  Trotzdem  hat  der  Vererbungsforscher  Lang  in  kürzester 
Zeit  solch  einen  Naturscherz  erzüchtet;  gelingt  es  doch  sogar,  so 
oft  man  will,  Pflanzen  zu  züchten,  denen  sozusagen  ein  Teil  des 
Verdauungsapparates  fehlt:  weiße  Pflanzen  ohne  Blattgrün,  die  nur 
dadurch  am  Leben  erhalten  werden,  daß  man  sie  auf  normale 
Pflanzen  aufpfropft;  also  an  sich  ist  selbst  das  Unwahrschein- 
lichste dem  Züchter  möglich. 
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Doch  nun  zur  Hauptfrage:  was  ist  das  Zuchtziel  der  Bienen- 
züchtung. Es  ist  gut,  sich  klar  zu  machen,  daß  auch  bei  der  Biene 
wenigstens  ein  dreifaches  Zuchtziel  denkbar  ist:  ein  sportliches, 
ein  wissenschaftliches  und  ein  wirtschaftliches. 

a)  Von  diesen  dreien  spielt  das  sportliche  Zuchtziel  bis  auf  den 
heutigen  Tag  keine  geringe  Rolle.  Der  Herrenimker,  welcher  um 
jeden  Preis,  selbst  auf  die  Gefahr  größter  Winterverluste  und  der 
Gefahr  des  sich  Kahlschwärmens*  hin  eine  „ganz  goldene“  Biene, 
eine  „very  bright  golden  all  over“  auf  dem  Stande  haben  will  — Lieb- 
habereien, denen  wahrscheinlich  schon  die  alten  Römer  gehuldigt  — , 
oder  der  Liebhaber,  der  erst  dann  zufrieden  ist,  wenn  er  Bienen 
hat  so  schwarz  wie  „ein  polierter  Affe“  (so  schrieb  ein  witziger 
Imker),  der  hat  zwar  ein  Zuchtziel,  aber  es  ist  ein  rein  sportliches. 

b)  Der  Forscher  kann  ähnliche  Ziele  haben,  aber  er  will  z.  B. 
studieren,  wieweit  sich  das  Züchten  von  Bienen  mit  pigmentlosem 
Chitin  (farbstofflosem  Panzer)  treiben  läßt,  oder  er  will  bei  seinen 
Vererbungsversuchen  den  leicht  erkennbaren  Grundunterschied 
schwarz-goldgelb  sich  zunutze  machen,  er  hat  aber  — vielleicht  ? — 
am  Bienenhonig  kein  weiteres  Interesse.  Solch  ein  Forscher  hat 
sich  ein  wissenschaftliches  Zuchtziel  gesteckt.  Züchtung  auf  eine 
bestimmt  gefärbte  Biene  hin,  gewöhnlich  Farbenzucht  genannt,  kann 
also  ebensogut  Sportzucht  wie  ernste,  wissenschaftliche  Arbeit  sein. 

Man  hat  bei  der  Biene  zu  unterscheiden  zwischen  drei  Zuchtzielen : 


noch  nicht  beantworten  können.  In  diesem  Punkte  einige  Klarheit 
zu  schaffen,  wird  eine  Hauptaufgabe  vorliegender  Arbeit  sein. 
Dzierzon  und  die  meisten  „Züchter“  im  Zeitalter  der  „Akklimati- 
sation“ waren  ohne  Zweifel  überzeugt,  nicht  nur  eine  schöne, 
sondern  auch  eine  sehr  honigeifrige  usw.  wirtschaftlich  überlegene 
Biene  zu  züchten.  Nicht  minder  sind  umgekehrt  die  meisten  der 
heutigen  Farben-Rassenzüchter  überzeugt,  die  wirtschaftlich  beste 
Biene  für  unser  Klima  müsse  schwarz  aussehen.  Doch  betrachten 
wir  nun  wirtschaftliche  Zuchtziele,  die  weniger  hart  umstritten  sind. 

2.  Hinsichtlich  der  Schwarmlust  besteht  wenigstens  erfreuliche 
Übereinstimmung  unter  den  „Imkern  ohne  ausgesprochene  Spät- 
tracht“. Sie  sind  schon  seit  Jahrhunderten  überzeugt,  daß  das  viele 
Schwärmen  unwirtschaftlich  ist,  und  hätten  am  liebsten  eine 
Biene,  die  gar  nicht  schwärmt.  Die  Vermehrung  der  Volkszahl  und 


einem  sportlichen , 

einem  wissenschaftlichen  und 

einem  wirtschaftlichen  Zuchtziel. 


6.  Das  wirtschaftliche  Zuchtziel. 
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die  Erneuerung  der  Königinnen  würde  hierbei  ihnen  wenig  Schwierig- 
keiten machen. 

Daß  der  Handelsbienenzüchter  eine  schwarmeifrige  Biene 
züchtet,  ist  für  ihn  selbst  von  Vorteil,  ob  aber  auch  für  die  Bienen- 
zucht als  solche?  Der  Heidebienenzüchter  wünscht  sich  auch 
heute  noch  eine  schwarmeifrige  Biene;  daß  er  mit  einer  schwarm- 
eifrigen  Biene  ausgezeichnet  zu  wirtschaften  versteht,  darüber  be- 
steht kein  Zweifel.  Ob  aber  nicht  auch  bei  den  Heideimkern  die 
schwarmträge  Rasse  als  besseres  Zuchtziel  der  Feind  des  Guten 
ist?  Die  Lüneburger  Betriebsweise  müßte  man  dann  freilich  etwas 
abändern.  Wenn  auch  jetzt  noch  die  schwarmeifrige  Rasse  bei  einem 
Heideimker  Gefallen  findet,  hat  dies  auch  unleugbare  Vorteile  für 
die  Bienenzucht  im  ganzen:  jene  Gegenden  sind  eine  billige  Bezugs- 
quelle von  lebendem  Bienenmaterial  (nackte,  abgetrommelte  Völker 
im  Herbst),  das  man  leicht  veredeln  kann. 

Die  Fragen,  welche  Rasse  entspricht  dem  Zuchtziel  der 
Schwarmträgheit,  an  welchem  äußeren  Merkmal  kann  man 
schwarmträge  Rassen  erkennen,  wie  läßt  sich  die  Schwarmträgheit 
steigern,  können  wir  natürlich  hier  noch  nicht  beantworten. 

3.  Mit  der  Eigenschaft  der  Schwarmlust  hängt  zusammen  der 
Bruteifer.  Der  Bruteifer  braucht  nicht  notwendig  mit  der  Frucht- 
barkeit der  Königin  Hand  in  Hand  zu  gehen.  Ein  Brütervolk 
liefert  das  ganze  Jahr  Brut,  vom  zeitigsten  Frühjahr  bis  in  den 
Herbst.  Andere  Völker  fangen  spät  im  Frühjahr  an,  holen  aber 
die  Frühbrüter  an  Volksstärke  ein,  lassen  dann  im  Bruteinschlag 
nach,  wenn  die  Tracht  schlechter  wird.  Die  letztere  Art  erscheint 
den  Imkern,  welche  sich  der  Schwarmträgheit  als  Zuchtziel  ver- 
schrieben haben,  als  die  bessere.  Der  Handels-  und  Schwarmbienen- 
züchter braucht  Brüter;  auch  dem  Rassenzüchter  leisten  einzelne 
Brütevölker  gute  Dienste  bei  seinen  Zuchtbestrebungen  (als 
Pflegevölker,  wie  wir  noch  sehen  werden).  Jedenfalls  muß  das 
Brutnest  stets  in  Ordnung,  die  bedeckelte  Brut  geschlossen  „da- 
stehen wie  ein  Brett“,  um  einen  Lüneburger  Ausdruck  zu  gebrauchen. 

4.  Daß  die  Idealbiene  möglichst  unempfänglich  sein  soll  gegen 
Krankheiten,  darüber  sind  alle  einig.  Daß  sich  einzelne  Völker 
hierin  verschieden  verhalten,  ist  wahrscheinlich;  genauere  Angaben 
darüber  fehlen  allerdings. 

5.  Noch  selbstverständlicher  ist,  daß  die  Biene  möglichst  viel 
Vorräte,  Pollen  und  namentlich  Honig  (ob  auch  Wachs?)  liefern, 
also  honigeifrig  sein  soll,  nur  ist  man  sich  noch  nicht  ganz  klar, 
welche  der  verschiedenen  Zuchteigenschaften  der  Biene  außer  der 
Schwarmträgheit  mithelfen  zu  guten  Honigerträgen.  Abgesehen  von 
einigen  mit  der  Schwarm trägheit  zusammenhängenden  Eigenschaften, 
z.  B.  ausgesprochene  Neigung  zum  stillen  Umweiseln,  maßvolles 
Erbrüten  von  Drohnen  (als  Schmarotzern  an  den  Vorräten),  kommen 
in  Frage: 
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a)  Eigenschaften  des  Körperbaues  (morphologisch-anatomische 
Eigenschaften):  also  größere  Zungenlänge,  Tüchtigkeit  der  übrigen 
Sammelapparate,  Körpergröße  (Größe  der  Honigblase),  kräftiger 
Flugapparat. 

b)  Einzelne  Lebensgewohnheiten  (physiologische  Eigen- 
schaften), die  Geneigtheit,  auch  bei  trüberem  oder  kühlerem  Wetter 
auf  Tracht  zu  fliegen,  ausgesprochener  Spürsinn,  gutes  Flugvermögen 
(um  entferntere  Trachtquellen  noch  zu  erreichen),  Blumenstetigkeit 
(wenn  die  Biene  z.  B.  an  einem  Tage  nur  eine  einzige  Blumenart 
besucht,  hat  sie  den  Vorteil  des  Akkordarbeiters,  der  nur  immer 
die  gleichen  Handgriffe  auszuüben  hat  und  darin  riesige  Gewandtheit 
und  Sicherheit  gewinnt),  lange  Lebensdauer  der  Arbeiterin. 

6.  Die  Idealbiene  soll  ein  sanftmütiges  Temperament  haben, 
trotzdem  aber  sich  gegen  Räuber  mutig  und  wehrbereit  zeigen. 

7.  Daß  der  Züchter  in  rauherem  Klima  darauf  sehen  muß,  daß 
seine  Biene  wetterhart  ist,  erscheint  klar.  Eine  Biene,  die  schon 
bei  12°  C erstarrt,  ist  nicht  wetterhart,  ebensowenig  jene,  die  im 
Winter  nur  schwer  eine  geschlossene  Wintertraube  zwischen  den 
Waben  bildet,  vielmehr  bei  jedem  geringsten  Temperaturanstieg 
unruhig  wird  und  stärker  zu  zehren  beginnt. 

8.  Zur  Fähigkeit,  gut  zu  überwintern,  endlich  gehören  eine 
Reihe  guter  erstrebenswerter  Bieneneigenschaften,  u.  a.  stark  zu 
verkitten  (mit  Propolis),  wenig  sich  aufregen  zu  lassen  (durch 
Temperaturschwankungen,  Störungen  usw.,  besonders  nicht  im  vor- 
zeitigen Frühjahr),  guter  Verdauungsapparat. 

Das  wirtschaftliche  Zuchtziel  erstreckt  sich,  abgesehen  von  der  Farbe , 
auf  Schwarmträgheit  — Fruchtbarkeit  — Krankheitsfestigkeit  — 
Sammeleifer  (mit  all  seinen  Vorbedingungen)  — sanftmütiges  Tempera- 
ment — Wetter-  und  Winterfestigkeit. 

ichterbliche  Eigenschaften  — „Vererbung  Vn~\ 
des  Spielraumes“  I _ i 

Ein  Zuchtziel  haben  wir  vor  Augen.  Nur  die  Entscheidung 
über  die  Farbe  haben  wir  uns  Vorbehalten.  Wir  müssen  noch  einmal 
uns  fragen,  was  läßt  sich  davon  erreichen.  Oben  machten  wir  Mut, 
denn  unglaublich  Klingendes  sei  schon  erreicht  worden.  Das  ist 
richtig,  trotzdem  müssen  wir  in  einem  Punkte  Wasser  in  den  Wein 
gießen,  denn  wir  dürfen  nicht  dem  Fehler  so  ziemlich  aller  bisherigen 
Bienenzüchtungsschriften  verfallen.  Wir  dürfen  nicht  einen  grund- 
wichtigen Unterschied  übersehen:  außer  den  vererbbaren  Eigen- 
schaften gibt  es  auch  nicht  vererbbare.  Denn  bei  der  Ausgestaltung 
der  einzelnen  Eigenschaften  haben  nicht  nur  (innere)  Erbanlagen, 
sondern  auch  äußere  Umstände  mitzusprechen.  Mit  den  erblichen 
Eigenschaften  sind  dem  Züchter  die  unglaublichsten  Kunststücke 


7.  NichterblicheEigenschaften  — „Vererbung  des  Spielraumes“.  13 

möglich,  mit  den  nicliterblichen  kann  der  Züchter  so  gut  wie  gar 
nichts  anfangen.  Das  erste  beim  Züchten  ist  ja:  die  guten  Eigen- 
schaften erhalten,  was  sich  aber  nicht  vererbt,  erhält  sich  nicht 
und  läßt  sich  nicht  erhalten.  Für  gar  manche  ganz  ausgesprochene 
Eigenschaften  sind  nämlich  die  Vorfahren  absolut  nicht  verantwort- 
lich; diese  Eigenschaften  beruhen,  so  wie  sie  sind,  nicht  auf  Erb- 
anlagen, sondern  zufälligen  äußeren  Lebensumständen.  So  wie  sie 
gerade  sind,  wurden  sie  nicht  ererbt  und  ebensowenig  werden  sie 
später  vererbt  („ontogenetische  Elastizitätsgrenzen“  Naegeli  1884). 
Ein  öfter  erwähntes  Beispiel  mache  das  klar: 

Unter  den  verschiedenartig  blühenden  chinesischen  Schlüssel- 
blumen ( Primula  sinensis)  gibt  es  eine  bestimmte  Sorte,  die  rot 
blüht.  Wenn  man  aber  eine  heranwachsende  Pflanze  in  das  Warm- 
haus bringt  und  bei  etwa  + 30  0 C beschattet  der  Blütezeit  entgegen- 
wachsen läßt,  dann  wird  sie  weiß  blühen,  trotz  der  Abstammung 
von  „reinrassig  roten“  Eltern.  Der  Züchter,  der  meint,  er  habe 
jetzt  eine  weiße  Handelsrasse,  der  täuscht  sich,  denn  die  Nach- 
kommen dieses  weißen  Primelstöckchens  werden  eben  wieder  rot 
blühen,  weiß  höchstens  dann,  wenn  er  die  Nachkommen  wiederum 
vorübergehend  in  das  Warmhaus  stellt.  So  schön  und  ausgesprochen 
die  weiße  Blütenfarbe  war,  sie  ist  nicht  erblich,  sie  erhält  sich  nicht. 

Wir  sehen  hieraus,  daß  die  nichterblichen  Eigenschaften  dem 
Züchter  nicht  nur  nichts  nützen,  sondern  im  Gegenteil  ihn  irre- 
führen, schädigen  können.  Hierfür  noch  folgendes  Beispiel: 

Wenn  der  Imker  eine  ausgesprochen  schöne  stattliche  Königin 
gezüchtet  hat,  welche  die  durchschnittliche  Größe  der  Königinnen 
um  ein  Viertel  überragt,  dann  ist  er  geneigt,  dies  Tier  als  Zucht- 
mutter zu  benutzen.  Wenn  er  glaubt,  die  Nachkommen  dieser 
Königin  seien  alle  wiederum  größer  als  gewöhnliche  Königinnen, 
wenn  nicht  um  ein  Viertel,  so  doch  um  ein  Achtel  größer  als  der 
Durchschnitt,  dann  wird  er  sich  eben  in  den  allermeisten  Fällen 
täuschen  (nicht  notwendig  in  allen  Fällen!). 

Eine  rote  Primel  kann  rote  oder  weiße  Nachkommen  haben,  je 
nachdem  man  die  Nachkommen  hält,  normal  oder  im  Glashaus. 
Eine  schmächtige  Königin  kann  schmächtige,  aber  auch  prächtige 
Prinzessinnen  liefern,  je  nachdem  die  heranwachsenden  Prinzessinnen 
gehalten  werden;  ebenso  auch  umgekehrt. 

Rote  Blütenfarbe,  Riesenwuchs  waren  hier  nicht  direkt  durch 
Erbanlagen,  sondern  durch  die  zufälligen  Lebensumstände  hervor- 
gerufen. Wenn  man  auch  mit  Fug  und  Recht  sagen  kann,  sie 
sind  nichterbliche  Eigenschaften,  so  kann  man  doch  nicht  jede 
Beziehung  zur  Erbanlage  der  Lebewesen  leugnen.  Es  bleibt  ja  immer 
noch  zu  erklären,  warum  gerade  z.  B.  weiße  Farbe  auftritt!  Man 
trifft  wohl  das  Richtige,  wenn  man  sich  folgendermaßen  ausdrückt: 
Nicht  eine  bestimmte  Größe,  etwa  von  23  mm,  wird  vererbt, 
sondern  der  Spielraum;  z.  B.  bei  der  indischen  Riesenbiene  (Apis 
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dorsata)  wird  der  Spielraum  von  22 — 24  mm  vererbt,  oder  in  einem 
anderen  Fall,  etwa  bei  Apis  florea , der  indischen  Zwergbiene,  der 
Spielraum  12 — 14  mm,  in  ähnlicher  Weise  bei  der  chinesischen 
Primel  der  Spielraum  zwischen  rot  und  weiß  (über  rosa). 

Weil  dieser  Gesichtspunkt  so  wichtig  ist,  mögen  noch  einige 
Beispiele  angeführt  werden.  Angenommen,  ein  Bienenstamm  auf 
meinem  Stande  zeichnet  sich  schon  mehrere  Generationen  hindurch 
dadurch  aus,  daß  er  sozusagen  gar  nicht  sticht.  Ein  Schwarm  von 
diesem  Stamm  kommt  aber  in  eine  ungeschickte  Hinterladerbeute, 
die  Tür  schließt  schlecht,  das  Fenster  ist  meist  verquollen,  die 
Rähmchen  sitzen  nicht  auf  Metallstreifen;  so  oft  man  den  Schwarm 
behandelt,  gibt  es  ein  Zerren  und  Reißen,  nach  und  nach  aber  immer 
mehr  Stiche.  Das  neue  Volk  ist  aber  sonst  so  ausgezeichnet,  daß  man 
gerne  von  ihm  nachzüchten  möchte.  In  diesem  Falle  darf  man  das 
wohl  unbedenklich,  die  Vererbung  der  Stechlust  braucht  man  in 
diesem  Falle  nicht  zu  fürchten.  Sie  ist  nicht  erbliche  Anlage,  sondern 
infolge  besonderer  Behandlung  hervorgerufen,  ähnlich  wie  die  weiße 
Farbe  der  Primel  bei  Warmbehandlung. 

Bei  der  Biene  können  sehr  viele  Eigenschaften  sowohl  erblich  als 
nichterblich  sein.  Bei  vielen  Eigenschaften  ist  also  hier  sehr  schwer 
zu  sagen , ob  das  erzüchtete  Volk  eine  gewünschte  Eigenschaft  des  Mutter- 
volkes vererben  wird. 


ie  Lebenslage 

Wenn  man  eine  Löwenzahnpflanze  ( Taraxacum ) aus 
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der  Ebene  ins  Hochgebirge  pflanzt,  dann  nimmt  sie  ganz  und 
gar  andere  Gestalt  an  (s.  Abb.  1),  „so  daß  man  sie  kaum  wieder- 
erkennt“ 1).  Wenn  man  den  Samen  dieses  verkrüppelten  Exemplars 
aus  dem  Gebirge  nach  Hause  nimmt,  dann  darf  man  beruhigt  sein,  man 
bekommt  keine  Krüppel,  sondern  wieder  eine  ganz  ansehnliche  Pflanze. 
Der  Krüppelwuchs  „liegt  nicht  im  Blut“,  er  vererbt  sich  nicht.  Man 
kann  ja  sogar  die  Mutterpflanze  selbst  im  Gebirge  ausgraben  und 
wieder  in  die  Ebene  zurück  versetzen  und  sie.  wird  in  ihren  alten 
Tagen  noch  einmal  ein  stattliches  Exemplar,  ähnlich  wie  sie  es  früher 
war.  Ebenso  wird  der  „Stechteufel“  wieder  ein  anständiges  Volk 
werden,  wenn  man  ihm  eine  anständige  Beute  und  anständige  Be- 
handlung zuteil  werden  läßt.  Es  wird  ja  auch  der  „brävste  Hüngler“, 
wie  die  Schweizer  einen  schwarmträgen  Honigsammler  nennen,  zum 
Schwarmgeist,  wenn  man  ihn  in  einen  gar  zu  engen  Korb  einmietet. 

Natürlich  ist  auch  der  umgekehrte  Fall  denkbar.  Wenn  der 
Imker  im  zeitigen  Frühjahr  bei  kühlem  Wetter  die  Völker  nach- 
sieht und  einem  Anfänger  ein  möglichst  zahmes  Volk  verkaufen 
möchte,  dann  kann  er  sich  leicht  täuschen:  nach  zwei  Jahren  können 
sehr  wohl  alle  vier  Nachkommenvölker  der  gekauften  „zahmen“ 


*)  Naegeli  1884  zu  den  entsprechenden  erstmaligen  Versuchen  mit  Hieracium. 
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Stockmutter  die  übelsten  Stecher  sein,  deswegen,  weil  das  heiße 
Blut  des  gekauften  Volkes  im  Frühjahre  bei  dem  kühlen  Wetter 
sich  zufällig  nicht  austobte.  Oder  wiederum:  ein  empfindsames, 
südländisches  Blut  kommt  in  kalter  nordischer  Gegend  ganz  gut 
durch  den  Winter,  aber  nicht  deswegen,  weil  es  ein  zwar  süd- 
ländischer, aber  trotzdem  erblich  winter- 
harter Stamm  ist,  sondern  weil  die  Ein- 
und  Auswinterung  vorzüglich  und  die 
Temperatur  nicht  gar  zu  schwankend  war. 

Die  Lebenslage,  wie  man  all  das  fach- 
männisch nennt,  hat  die  Auswirkung  der 
erblichen  Anlage  so  beeinflußt,  daß  die 
erblich  im  Blut  steckenden  Eigenschaften 
gar  nicht  zum  Vorschein  kommen,  aber 
offenbar  in  keinem  der  er- 
wähnten Fälle  sind  die  innersten 
Erbanlagen  selbst  dauernd 
beeinflußt  worden.  Ein  Ver- 
gleich : 

Bei  + 100 0 C verdampft  das 
Wasser  und  wird  gasförmig;  wenn 


Abb.  1.  Teile  der  gleichen  Löwenzahnptianze,  der  linke  in  der  Ebene,  der  rechte  im  Gebirge 
gewachsen  (nach  Bosnier  aus  Baub). 


man  aber  das  Wasser  in  den  Dampftopf  einsperrt,  bleibt  das  Wasser 
auch  noch  bei  + 105°  C flüssig  (der  Dampftopf  müßte  sonst  ex- 
plodieren!). Man  kann  ein  und  dieselbe  Menge  Wasser  öfter  so 
,, mißhandeln“,  es  verliert  doch  seine  innere  Eigenschaft  nicht,  sich 
normalerweise  bei  +100°  C in  Wasserdampf  zu  verwandeln,  diese 
Eigenschaft  ist  eben  zu  tief  in  seinem  Wesen  begründet.  Es  wäre 
für  den  Heizer  schlimm,  wenn  das  Wasser  in  seiner  Lokomotive 
mit  der  Zeit  die  Eigenschaft  sozusagen  vererben  würde,  bei  + 105°  C, 


16 


I.  Theoretischer  Teil. 


noch  nicht  zu  sied  en ; oder  wenn  das  im  Thermometer  eingeschlossene 
Quecksilber,  nachdem  es  in  der  Hitze  schon  tausendfach  sieb  aus- 
gedehnt hat,  sich  nicht  immer  wieder  zusammenziehen  würde. 

Kurz,  die  gerade  unter  bestimmten  Umständen  sich  zeigenden 
Eigenschaften  eines  Bienenvolkes  brauchen  nicht  zum  Wesen  des 
Volkes  zu  gehören,  sie  müssen  nicht  notwendig  erblich  sein. 

So  einleuchtend  dies  dem  praktischen  Imker  jetzt  erscheinen 
mag,  so  schwierig  ist  es  nun  im  einzelnen  Falle,  zu  unterscheiden: 
gehört  diese  oder  jene  Eigenschaft  eines  Volkes,  die  mir  gerade  auf- 
fällt, zum  Wesen,  zum  „Erbgut“  des  betreffenden  Bienenvolkes  oder 
ist  sie  nur  die  Folge  der  besonderen  Lebenslage;  ist  sie  der  Rasse 
oder  dem  Zufall,  d.  h.  der  zufälligen  Lebenslage  zuzuschreiben; 
ist  sie  erblich  oder  nicht? 

Leider  finden  wir,  wenn  wir  die  Liste  unserer  Zucht  ziel  e mustern, 
gar  zu  viele  Eigenschaften,  die  ebenso  leicht  erblich  als  nicht- 
erblich sein  können.  Vom  Schwärmen  war  schon  die  Rede, 
ebenso  vom  Temperament,  auch  von  der  Winterfestigkeit  und  Größe 
(Zungenlänge!). 

Daraus  folgt,  daß  wir  bei  Beurteilung  unserer  Züchtungserfolge 
sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen  müssen,  um  uns  nicht  Erfolge  vor- 
zutäuschen, die  nicht  vorhanden  sind.  Also  dürfen  wir  z.  B.  nicht 
glauben,  wir  hätten  eine  schwarmträge  Rasse  schon  erzüchtet,  wenn 
wir  uns  statt  dessen  nur  mit  der  Zeit  angewöhnt  haben,  mit  den 
Bienen  sehr  schonend  umzugehen! 

Dies  legt  uns  darum  die  Forderung  nahe,  daß  alle,  nicht  nur  die 
Forscher,  auch  die  Imker,  unter  diesem  Gesichtspunkte  durch  reich- 
liche Beobachtung  feststellen,  ob  es  vielleicht  Eigenschaften  gibt, 
die  durch  die  äußere  Lebenslage  gar  nicht  beeinflußt  werden,  so  daß, 
wenn  in  dieser  Hinsicht  Besonderheiten  auftreten,  sie  ohne  weiteres 
auf  verschiedene  erbliche  Anlagen  zurückgeführt  werden  können. 

Eine  solche  Eigenschaft  kann  namhaft  gemacht  werden;  es  ist 
die  Farbe,  und  zwar  genauer  die  Panzerfarbe.  Wenn  im  gleichen 
Volk  Bienen  mit  gelben  und  solche  mit  schwarzen  Farben  auf- 
treten, dann  sind  sie  ohne  Zweifel  sozusagen  immer  erblich  ver- 
schieden veranlagt1).  Denn  der  Fall  der  chinesischen  Primel  ist  hier 
nicht  heranzuziehen,  denn  alle  Bienen  eines  Stockes  entstehen  so- 
zusagen alle  bei  gleicher  Temperatur,  bei  gleichem  Feuchtigkeits- 
gehalt, und  wären  sie  sehr  verschieden  gut  ernährt,  dann  würde 
man  es  auch  an  der  Größe  sehen.  Es  könnte  sich  höchstens  um 
ganz  geringfügige  Temperaturunterschiede  handeln;  denn  würde  die 
Temperatur  zu  hoch  steigen  oder  zu  tief  fallen,  so  würde  es  Tote 
geben.  Der  Leser  ahnt  schon,  warum  die  Farbe  eine  so  große  Rolle 
spielt  bei  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Bienenzüchtung. 

Eine  weitere,  ohne  Zweifel  erbliche  Eigenschaft  hat  Zander  ge- 
funden. Verschiedene  Bienenrassen  verhalten  sich  erblich  ver- 


) Gegen  Dächsei.  1919. 
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schieden  in  der  Art,  wie  sie  den  Honig  entweder  gewinnen  oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,  verarbeiten  (oder  beides).  Der  Honig 
der  Kaukasiervölker,  soweit  sie  Zander  beobachtete,  ist  verschieden 
von  dem  unserer  Bienen,  auch  wenn  sie  nebeneinander  dieselbe  Tracht 
ausnützen.  Der  Honig  eines  Bastardes  zwischen  den  beiden  Rassen 
hält  sich  in  der  Mitte  zwischen  den  Honigen  der  Ausgangsrassen. 

Bei  der  Biene  ist  Farbe  eine  erbliche  Eigenschaft,  und  zwar  die 
am  leichtesten  zu  studierende.  — Gewisse  wirtschaftlich  bedeutungsvolle 
Besonderheiten  des  Sammeltriebes  sind  erblich. 


er  merkwürdige  Stammbaum  einer  g 
Honigbiene  

Wir  haben  uns  im  letzten  Kapitel  schon  stark  der  Theorie 
genähert.  Bevor  wir  aber  ganz  den  Boden  der  Yererbungstheorie 
betreten,  wollen  wir  den  Stammbaum  einer  Honigbiene  betrachten; 
er  ist  in  der  Tat  merkwürdig. 

Wenn  wir  hier  von  einem  merkwürdigen  Stammbaum  der  Biene 
reden,  dann  setzen  wir  als  bekannt  voraus,  daß  die  Drohne  aus 


einem  Ei  hervorgeht,  aus  dem  ohne  weiteres  auch  ein  weib- 
liches Wesen  hätte  hervorgehen  können,  wenn  es  nur  be- 
fruchtet worden  wäre.  Daß  es  solche  Eier  gibt,  die  sich  ebensogut 
entwickeln  mit  als  ohne  Befruchtung,  machte  dem  Laienverständnis 
viel  Schwierigkeiten.  Auch  Fachgelehrte  stießen  sich  lange  daran. 
Der  Widerstand  mancher  Imker  ist  darum  begreiflich.  Er  hatte 
schließlich  das  eine  Gute:  je  hartnäckiger  er  war,  desto  mehr  half 
er  mit,  diese  merkwürdige  Entdeckung  von  verschiedenen  Seiten 
zu  prüfen  und  zu  festigen. 

Auch  die  Vererbungserscheinungen  bei  der  Biene  haben  diese 
Entdeckung  schön  bestätigt,  und  jeder  Königinnenzüchter,  der 
auch  bunte  Königinnen  zieht,  kann  sich  leicht  von  ihrer  Richtigkeit 
überzeugen.  Tatsachen,  die  eine  wichtige  Rolle  gespielt  haben,  sind 
dem  Imker  sogar  eine  fast  alltägliche  Erscheinung.  Wir  werden  sehen. 

Von  den  Haustieren  hat  jedes  Tier  2 Eltern,  4 Großeltern,  8 Ur- 
großeltern, 16  Ururgroßeltern.  Bei  der  Biene  hat  das  Männchen, 
die  Drohne,  keinen  Vater,  also  nur  „einen  Elter“,  wie  man  bei  den 
Vererbungstheoretikern  sagt,  nur  2 Großeltern,  nur  3 Urgroßeltern, 
nur  5 Ururgroßeltern.  Das  Weibchen  (Arbeiterin,  Königin)  hatzwar 
2 Eltern,  aber  nur  3 Großeltern,  nur  5 Urgroßeltern  und  nur  8 Ur- 
urgroßeltern, nur  halb  soviel  als  das  gewöhnliche  Haustier  (die 
Drohne  hat  nicht  einmal  den  drittenTeil  der  Ururgroßeltern). 

Der  Stammbaum  der  Männchen  und  der  Weibchen  ist  demnach 
bei  der  Biene  stark  verschieden,  und  sowohl  der  eine  als  der  andere 
unterscheidet  sich  stark  von  den  Stammbäumen,  von  denen  über- 
haupt die  Rede  zu  sein  pflegt. 


Armbrus  ter,  Bienenzüclitungskunde. 
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Die  deutsche  Gesellschaft  für  Züchtungskunde  hat  die  allgemeine 
Einführung  von  A h n e n t a f e 1 n in  nachstehender  F orm  vorgeschlagen. 
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Ahnentafel  (Pedigree)  des  Hengstes  Pantaleon  aus  Wilsdorf  1912. 


Es  handelt  sich  um  den  Stammbaum  des  Hengstes  Pantaleon.  Von 
links  nach  rechts  folgen  auf  Pantaleon  seine  beiden  Eltern  (Vater 
oben!),  dann  seine  4 Großeltern,  seine  8 Urgroßeltern  usw.  Die 
paarweise  Anordnung  der  Tiere,  die  gekreuzt  wurden,  ist  leicht  er- 
sichtlich. Das  Männchen  steht  hier  immer  oben,  das  Weibchen 
immer  unten.  Da  man  im  Gegensatz  zur  eigenartigen  Fortpflanzung 
bei  der  Biene  ein  Tier  öfters  mit  ganz  verschiedenen  Tieren  zu 
kreuzen  vermag,  kann  ein  Tier  öfters  im  Stammbaum  Vorkommen. 
Die  weiblichen  Tiere  spielen  hier  im  Gegensatz  zur  Biene  die  ge- 
ringere Rolle,  bleiben  auch  vielfach  ohne  Namen.  Es  ist  leicht 
einzusehen,  daß  es  sich  um  Verwandtschaftszucht  (Inzucht)  handelt. 
Um  die  Tiere,  die  im  selben  Stammbaum  öfters  Vorkommen, 
(Eclipse  zwei-,  Highflyer  dreimal)  für  das  Auge  des  Beschauers  deut- 
licher hervortreten  zu  lassen,  werden  sie  mit  besonderen  Zeichen 
versehen,  z.  B.  Eclipse  mit  ü.  Die  älteren  Züchter,  und  auch  heute 
noch  die  Laienzüchter,  stellten  sich,  entsprechend  dem  allgemeinen 
Sprachgebrauch  („blutsverwandt“)  vor,  das  Blut  sei  der  Träger 
der  vererbbaren  Eigenschaften.  Der  Hengst  Pantaleon  habe  also 
das  halbe  Blut  vom  Vater  Castrel,  das  halbe  Blut  von  der  Mutter 
Idalia,  oder  entsprechend  Musidora  von  jedem  Großelter  den  vierten 
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Teil,  z.  B.  14  von  Eclipse,  34  von  Highflyer  usw.  Die  namenlose 
Tochter  von  Alexander  hat  von  ihren  beiden  Großvätern  Eclipse 
und  Highflyer  2/4  ihres  Blutes  in  gleicher  Weise  wie  Musidora, 
Demnach  würde  diese  letztere  mit  der  namenlosen  Tochter  Alexanders 
in  2/4  ihres  Blutes  übereinstimmen.  Die  beiden  Eltern  unseres 
Pantaleon  würden  ganz  entsprechend  zum  Teil  gleiches  Blut  haben. 
Idalia  leitet  2/8  ihres  Blutes  von  Highflyer,  y8  von  Eclipse,  also 
3/8  vom  Hengstpaar  Highflyer-Eclipse.  Castrel  hat  y8  + y8,  also  2/8 
seines  Blutes  vom  selben  Hengstpaar  Highflyer-Eclipse.  Das  ist 
die  Bedeutung  der  beigedruckten  eingerahmten  Brüche.  Der  Zähler 
besagt,  wie  oft  im  günstigsten  Fall  gemeinsame  Tiere  im  beiderseitigen 
Stammbaum  vorhanden  sind,  und  der  Nenner1)  im  allgemeinen, 
wie  viele  Generationen  diese  Tiere  zurückliegen.  Nur  soweit  sind 
diese  Zahlenkünste  brauchbar.  Ganz  bedenklich  ist  aber  die  Vor- 
stellung, auf  der  sie  offenbar  ursprünglich  beruht  (gewiß  mag  sie 
heute  stellenweise  verlassen  sein!)  und  die  sie  gar  zu  leicht  hervor- 
rufen  kann.  Wenn  auch  der  Einsichtigere  vielleicht  nicht  glaubt, 
das  Blut  sei  der  Sitz  der  Erbanlagen,  so  glaubt  er  doch  leicht:  die 
Dosis  dessen,  was  vom  Vater  herrührt,  und  die  Dosis  dessen,  was 
von  der  Mutter  vererbt  wird,  seien  mischbar,  wie  man  zwei  Löffel 
Flüssigkeitsmengen  mischen  könne.  Und  weiter  ist  er  geneigt  an- 
zunehmen: von  den  Erbanlagen,  die  z.  B.  der  Vaterhengst  austeilt, 
sei  die  eine  Dosis  genau  wie  die  andere,  etwa  so  wie  die  einzelnen 
Portionen  aus  einem  gut  geschüttelten  Medizinglas.  Darin  werden 
wir  wilde  Ketzereien  erkennen. 

Der  Stammbaum  der  Biene  weicht  von  dem  der  übrigen  Nutztiere 
stark  ab,  weil  die  Drohnen  weder  Vater  noch  Söhne  haben  (nur  Groß- 
väter und  Enkel),  und  weil  die  Königinnen  nur  einen  Gatten  haben , 
und  umgekehrt. 

ie  Ahnentafel  der  Biene  jq 

Diese  Rechenkünste  hatten  einen  vielversprechenden 

Anfang  genommen  in  den  geistreichen  Ansichten  eines 
Arztes  Francis  Galton  (geb.  1822),  die  ganz  kurz  erwähnt  seien,  weil 
sie  auf  den  Laien  ziemlichen  Eindruck  machen  und  bis  heute  unter 
den  Züchtern,  auch  unter  den  Bienenzüchtern  (z.  B.  Heyl  1918), 
noch  weiterspuken.  Vor  allem  werden  dann  die  neuen  Vererbungs- 
gesetze, neben  diese  alten  Vererbungsansichten  gestellt,  in  ihrer 
Eigenart  sich  viel  deutlicher  abheben. 

Nachstehend  beigefügtes  Quadrat  stellt  die  Gesamtheit  der  Erb- 
anlagen eines  Menschen  dar.  Man  hat  sich  vorgestellt,  2 und  3 seien 
die  Anteile,  die  Vater  und  Mutter  beigesteuert  haben  (das  ist  die 
Hälfte  der  gesamten  Erbanlagen),  4 — 7 seien  die  Beiträge  von  den 
4 Großeltern,  8 — 15  die  von  den  8 Urgroßeltern,  usf.  Demnach  wären 

J)  Falls  der  Bruch  nicht  „gekürzt“  ist. 
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z.  B.  alle  Urgroßeltern  mit  genau  gleich  starken  Anteilen  vertreten. 
Die  Erbanlage  eines  Menschen  wäre  demnach  zusammengewürfelt 
aus  den  unter  sich  verschiedenen  Erbanlagen  bzw.  Teil- 
erbanlagen sämtlicher  Ahnen  (wenn  auch  die  entfernteren 
Ahnen  entsprechend  weniger  „mitzureden“  hätten). 

Wiederum  liegt  hier  die  falsche  Vorstellung  zugrunde,  die  Erb- 
anlagen seien  zu  vergleichen  mit  einer  mischbaren  Flüssigkeit,  von 
der  bei  ein  und  demselben  Individuum  jede  Dosis  gleich  der  anderen 


Abb.  2.  Veraltete  Vorstellung  von  den  Erbeinflüssen  der  Vorfahren. 

(2  u.  3=  Eltern,  4—7  = Großeltern  usw.)  Nach  Galton  aus  Goldschmidt. 

ist.  Von  dieser  Dosis  wird  etwas  den  Enkeln  und  Urenkeln  weiter- 
gegeben, natürlich  jetzt  in  mehr  und  mehr  abgeschwächter  Kon- 
zentration (oben  Teil-Erbanlage  genannt). 

Alle  die  vielen  Ahnen  eines  Menschen  sind  gewiß  nicht  alle  gleich 
trefflich  oder  gleich  schlecht  gewesen,  im  großen  und  ganzen  wird 
ihr  Durchschnitt  von  „mittelmäßiger“  Güte  gewesen  sein;  mit 
diesem  ,, Ahnenmittel “ ist  jeder  erblich  ,, belastet“.  Diese 
Belastung  erschwert  es,  daß  der  Mensch  nach  der  guten  oder 
schlechten  Seite  sich  in  ganz  besonderem  Maße  hervortue. 

Dieses  Galtonsche  Quadrat  und  die  von  ihr  beeinflußte  Ahnen- 
tafel der  Deutschen  Gesellschaft  für  Züchtungskunde  läßt  sich,  ab- 
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gesellen  von  der  falschen  Grundvorstellung,  nie  und  nimmer  auf 
die  Biene  anwenden.  Sinngemäß  umgeändert  würde  sie  sich  wie 
folgt  ausnehmen. 


'QM 
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Diese  Ahnentafel  ist  stark  unsymmetrisch.  Die  Drohne  hat  eine 
viel  schwächere  Sippschaft  hinter  sich.  Heyl  1918  meinte  darum, 
sie  spiele  in  der  Vererbung  eine  geringere  Rolle.  Er  stellt  sich  offenbar 
vor:  die  geringere  Vorfahrenzahl  kann  sozusagen  den  Vorratsbehälter 
an  Erbgut  in  der  Drohne  nicht  ganz  so  reich  füllen,  wie  es  die  zahl- 
reicheren Vorfahren  bei  der  Königin  vermögen.  Wie  ganz  anders 
verhält  sich  die  Sache,  wie  viel  einfacher;  doch  warten  wir  erst  die 
Erörterung  der  Mendelschen  Grundlagen  der  Vererbung  ab  (S.  84f.) 

Stammbaumauf Zeichnungen  bei  der  Biene  dürfen  die  üblichen 
Ahnentafeln  ( Pedigrees ) nicht  zugrunde  gelegt  werden. 


ahlengesetze  in  der  Ahnentafel  der 
Biene 
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Ein  Stückchen  Rechenkunst  steckt  noch  in  dem  merk- 
würdigen Stammbaum  der  Bienen.  Die  Ahnenreihe  eines  Zucht- 
tieres, d.  h.  die  Zahl  der  in  den  senkrechten  Spalten  von  links 
nach  rechts  stehenden  Ahnen  bilden  eine  Zahlenreihe.  Beipi 
gewöhnlichen  Stammbaum  lautet  die  Reihe: 

Zuchttier  Eltern  Großeltern  Urgroßeltern  Ururgroßeltern  usw. 

1 2 4 8 16  32--, 

das  sind  die  Potenzen  von  2 

2°  21  22  23  2X  25 

Beim  Bienenstammbaum  (Königin,  Arbeiterin)  lautet  die  Reihe : 
1 2 3 5 8 13 


Das  Bildungsgesetz  sei  hervorgehoben  durch  die  Schreibweise: 

1 2 1+2  2+3  3+5  5+8  . 

d.  h.  jedes  Glied  ist  die  Summe  der  beiden  vorhergehenden.  Diese 
Reihe  heißt  Fibonacci-Reihe 1).  Die  Ahnen  der  Zuchtdrohne  allein 
bilden  für  sich  ebenfalls  eine  Fibonacci-Reihe.  Das  gleiche  gilt  von 
den  Ahnen  der  Zuchtkönigin  allein.  Nur  heißt  das  erste  Glied  der 
Drohnen- Ahnenreihe  stets  1,  das  erste  Glied  der  Königin-  oder 
Arbeiterin-Ahnenreihe  stets  2.  • 

Das  Geschlechtsverhältnis  in  der  Bienen-Ahnenreihe  ist  ganz  anders 
als  im  normalen  Stammbaum,  wo  es  1:1  ist.  Hier  bei  der  Biene 
sind  die  Männchen  deutlich  in  der  Minderheit,  abwechselnd  mehr 
oder  weniger  in  den  einzelnen  Generationen  (senkrechten  Spalten). 


Die  Männchenzahlen  bilden  wieder  eine  Fibonacci-Reihe 
Eltern  Großeltern  Urgroßeltern  Ururgroßeltern  usw. 

112  3 5 

Die  Fibonacci-Reihe  der  Weibchenzahlen  lautet: 

1 2 3 5 8 


Die  Geschlechtsverhältnisse  in  den  Spalten  lauten  also: 

Eltern  Großeltern  Urgroßeltern  Ururgroßeltern  usw. 

i ^ 2 ,‘i  rK  1 3 

°/0  Weibchen  = 50  66,6  60  62,5  01,53*  * 61*, 90*  61,76* 


9 Italienischer  Mathematiker  (Pisa,  13.  Jahrhundert). 


12.  Von  der  Zahl  der  geschlechtlichen  Anlagen  im  gleichen  Tier.  23 


Diese  Geschlechtsverhältnisse  bilden  wiederum  eine  Reihe,  deren 
Bildungsgesetz  in  die  Augen  springt:  jeder  folgende  Bruch  hat 
zum  Zähler  den  vorhergehenden  Nenner  und  zu  seinem  Nenner 
die  Summe  von  vorhergehendem  Zähler -f- vorhergehendem  Nenner. 
Der  Prozentsatz  der  Weibchen  bewTegt  sich  im  Zickzack  erst  stark 
ausschlagend,  dann  rasch  schwächer;  er  pendelt  auf  einen  Grenz- 
wert zu,  der,  wie  oben  schon  ersichtlich,  zwischen  61,9  und  61,7% 
liegen  wird.  In  dieser  Gegend  liegt  auch  das  Gesamtgeschlechts- 
verhältnis des  ganzen  Bienenstammbaums,  also  der  Prozentgehalt 
an  Weibchen,  unter  den  gesamten  Tieren  einer  Ahnentafel. 

Die  Fibonacci-Zahlenreihe  spielt  eine  wichtige  Rolle. 

Das  Geschlechtsverhältnis  der  Ahnen  einer  Biene  ist  nicht  1:1. 
Ungefähr  61,8%  der  Ahnen  sind  Weibchen.  Man  unterschätze  des- 
wegen den  Zuchtwert  der  Drohne  nicht! 


on  der  Zahl  der  geschlechtlichen  Anlagen 
im  g lei db.cn  Tier 
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Sowohl  Arbeiterinnen  als  Königinnen  haben  zwar  den- 
selben Stammbaum  nach  rückwärts,  aber  einen  ganz  anderen  nach 
vorwärts,  weil  die  Arbeiterinnen  unfruchtbar  sind  oder  höchstens 
eine  männliche  Nachkommenschaft  hervorbringen  können,  ein  Punkt, 
der  dem  Züchter  zu  denken  gibt.  Unter  unseren  Zuchtzielen  hatten 
wir  eine  ganze  Reihe  von  Eigenschaften,  welche  überhaupt  nur 
Eigenschaften  der  Arbeiterinnen  sind.  Können  dann  diese 
Arbeiterinneneigenschaften  überhaupt  vererbt  werden, 
wenn  die  Trägerinnen  dieser  Eigenschaften  sozusagen  gar  keine 
Nachkommen  haben,  sicher  „nie“  Nachkommen  ihres  Geschlechts 
haben  können? 

Man  sollte  z.  B.  meinen,  die  merkwürdige  Art,  wie  die  Kaukasier- 
Arbeiterinnen  den  Nektar  verarbeiten,  müßte  alsbald  aussterben, 
weil  die  Königinnen  und  Drohnen,  die  allein  einen  Stammbaum 
fortsetzen,  nie  Nektar  verarbeiten,  also  die  Eigenschaft  gar  nie 
selbst  aufweisen  können. 

Aber  wenn  ein  Bastardvolk,  dessen  Stockmutter  deutsch,  aber  von 
einer  Kaukasier-Drohne  begattet  ist,  wiederum  die  stark  kaukasische 
Eigentümlichkeit  der  Honigbereitung  aufweist,  dann  ist  eben  damit 
bewiesen,  daß  das  Männchen,  das  nie  Honig  bereitet,  Arbeiterinnen- 
eigenschaften vererbt,  nicht  anders  als  der  Stier,  einem  milch- 
tüchtigen  Rindviehstamm  entstammend,  die  Milchleistung  — eine 
ganz  weibliche  Eigenschaft,  die  an  ihm  selbst  natürlich  nicht  in 
Erscheinung  tritt  — doch  weitergibt  in  seinem  Erbgut,  das  man 
sich  zunächst  als  rein  männlich  vorstellen  möchte. 

Der  entsprechend  umgekehrte  Fall  steht  auch  fest:  Die  Farbe 
der  Italiener-Königin,  d.  h.  die  Verteilung  der  schwarzen  Chitin- 
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z eichnung,  ist  erheblich  anders  als  die  Verteilung  der  Chitin- 
zeichnung bei  der  Drohne.  Trotzdem  wird  die  männliche  Italiener- 
färbung vom  Großvater  durch  die  Tochter  auf  den  Sohn  vererbt, 
natürlich  nur  durch  die  Tochter,  gleichgültig  ob  ihr  Gatte  deutsch 
oder  italienisch  war.  Von  der  Theorie  hier  nur  soviel: 

Durch  eine  Reihe  von  Überlegungen  kamen  die  Vererbungs- 
forscher zum  Ergebnis:  Jedes  Tier  vererbt  immer  gleich  zwei 
geschlechtliche  Anlagen,  sowohl  eine  Anlage  für  „männlich“  als  eine 
Anlage  für  „weiblich“  (im  Äußeren  des  Weibchens  kommt  zwar 
für  gewöhnlich  die  männliche  Anlage  nicht  in  die  Erscheinung, 
es  kann  aber  auch  Ausnahmen  geben,  z.  B.  die  Hahnenfederigkeit 
älterer  Hühner  usw.). 

Der  Bienenzüchter  muß  in  diesem  Punkt  den  Theoretikern  durch- 
aus recht  geben,  wenn  auch  vereinzelte  Imker,  z.  B.  J.  Hübner  1918, 
glauben  machen  wollten,  es  gäbe  eine  Vererbung  „von  Volk  zu  Volk“, 
also  von  Arbeiterin  zu  Arbeiterin.  Es  ist  natürlich  zuzugeben,  daß 
es  einen  Nachahmungstrieb  auch  bei  den  Bienen  gibt,  z.  B.  beim 
Sterzein,  Stechen,  Schwärmen  und  Sammeln,  also  ein  Mitteilen  und 
Weitergeben  bzw.  Einlernen.  Aber  das  ist  etwas  ganz  anderes  als 
Vererbung,  und  mit  dem  Nachahmungstrieb  würden  auch  die  Rätsel 
der  Vererbung  sich  nicht  lösen  lassen,  denn  wie  sollte  die  frisch- 
geschlüpfte Königin  ihre  monarchische  Selbsterhaltungspolitik:  das 
Erkennen  und  Abstechen  ihrer  Rivalinnen,  gelernt  haben,  oder  die 
erwählte  Drohne  das  Verhalten  beim  Hochzeitsfluge  (keine  Drohne 
überlebt  ja  den  Hochzeitsflug)! 

Die  Vererbung,  und  um  solche  handelt  es  sich  auch  in  diesen 
merkwürdigen  Fällen,  findet  durch  die  Geschlechtstiere  statt,  und 
es  ist  dies  möglich,  wenn  sowohl  das  Männchen  als  das  Weibchen 
je  die  männliche  + weibliche  „Erbanlage“  enthält  und  weitergibt. 

Die  Drohneneigenschaften  können  ebenso  wie  die  weiblichen  Eigen- 
schaften durch  die  Königin  vererbt  werden.  Denn  die  Königin  vererbt 
nicht  nur  die  Anlagen  für  weibliche  Eigenschaften , sondern  auch 
die  für  männliche . Ebenso  die  Drohne.  In  jedem  Zuchttier  muß 
man  zwei  geschlechtliche  Anlagen  annehmen. 


ie  einzige  weibliche  „Erbanlage“  bei  der 
Bienenkönigin 
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Der  Vererbungsfall  der  Biene  mit  ihrem  merkwürdigen 
Stammbaum  hat  hierbei  sogar  den  Vererbungsforschern  die  Augen 
geöffnet.  Der  große  Zoologe  Weismann  glaubte  zwar,  das  Bienen- 
weibchen enthalte  nicht  nur  zwei,  sondern  sogar  drei  „Erbanlagen“, 
1 . eine  männliche  Erbanlage,  2.  eine  weibliche  und  3.  eine  Arbeiterinnen- 
erbanlage. Heute  sieht  man  in  diesen  Dingen  klarer.  Verfasser 
hat  1917  darauf  hingewiesen,  daß  es  sich  mit  der  Anlage  im  be- 
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fruchteten  Bienenei  ähnlich  verhält,  wie  mit  der  Anlage  in  der 
chinesischen  Primel.  Hier  wird  das  Vermögen  vererbt,  auf  Wärme 
mit  weißer  Farbe,  auf  normale  Temperatur  mit  roter  Farbe  zu 
antworten.  Der  Spielraum  weiß  bis  rot  wird  vererbt.  Dement- 
sprechend wird  im  befruchteten  Bienenei  sozusagen  der  Spielraum 
„Arbeiterin  bis  Königin“  vererbt:  Auf  eiweißreiche  Larvennahrung 
antwortet  der  werdende 
Bienenorganismus  mit  Kö- 
niginneneigenschaften, auf 
die  pollenreichere  Larven- 
kost mit  Arbeiterinnen- 
eigenschaften.  Ist  weder  die 
eine  noch  die  andere  Nah- 
rung ausgesprochen,  läßt 
man  z.  B.  die  Larve  erst 
in  fortgeschrittenem  Alter 
mit  dem  eigentümlichen 
Königinnenfutter  ernähren 
(Nachschaffungszellen  über 
2— 3 tägigen  Larven),  dann 
entsteht  ein  Zwischending 
zwischen  Königin  und  Arbei- 
terin, wie  solche  Klein  in 
schönen  Versuchen  gezüch- 
tet hat. 

Dieses  Beispiel  ist  für  den 
Ve^erbungsforscher  noch  viel 
lehrreicher  als  das  mit  der 
chinesischen  Primel.  Es 
zeigt  weit  schöner  den  über- 
raschenden Einfluß  der  Le- 
benslage auf  die  endgültige 
Ausprägung  der  Erbanlagen. 

Ein  verhältnismäßig  Meiner 
Unterschied  in  der  Ernäh- 
rung während  ganz  kurzer 
Zeit  genügt,  um  den  Körper 
in  fast  allen  Teilen  deutlich 
zu  verändern.  Es  genügt  vor 
allem  aber  auch,  das  Instinktleben  des  einen  Tieres  gegenüber  dem  des 
andern  fast  auf  den  Kopf  zu  stellen.  Der  Imker  weiß  ja  am  besten  den 
großen  Unterschied  zu  ermessen  zwischen  der  eigenbrödlerischen, 
eifersüchtigen  Majestät,  der  es  instinktmäßig  gelingt,  das  Geschlecht 
ihrer  Nachkommen  zu  bestimmen,  und  zwar  bei  einer  Nachkommen- 
schaft, deren  tägliches  Quantum  (Gewicht  der  täglich  abgelegten 
Eier)  das  Gewicht  der  Mutter  um  ein  Vielfaches  übertrifft,  die  trotz 


Abb.  4.  Köpfe  weiblicher  Bienen  nach  vorangehender 
Bebrütung  als' 
a d e f 

Arbeiterin  Vs — 1 4Vs  Vs — lVs  Ö'l 

Königin  4— 4>  4 lVs  2 / Tage 

Arbeiterin  1 — U/s  „ ) 

a Königin,  / Arbeiterin,  d—c  TJbergangstiere. 

Nach  Klein  1904.  (auch  Klein  191*). 
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des  entsprechenden  Riesenappetits  die  Lebensspanne  ihrer  arbeits- 
reichen Kinder  25  fach  überleben  kann,  — und  zwischen  der  selbst- 
losen Arbeiterin,  die  ihr  Leben  in  tausenderlei  ganz  anders  gearteten 
Künsten  und  Sorgen  verzehrt,  der  Arbeiterin,  die  Weibchen  ist, 
aber  keine  Mutter,  dafür  allerdings  die  beste  Stiefmutter  der  Welt. 
Außer  der  männlichen  Erbanlage  wird  also  nicht  noch  eine  ge- 


Abb.  5.  Hinterbeine  weiblicher  Bienen  nach  vorangehender  Bebrütung  als 
a b r d cf 

Arbeiterin  V'2— 1 2Vs— 31 2 g l/a  41/2  V2— IV2  6 } 

Königin  4 — 4Va  2— 2Va  2 IV2  2 ; Tage 

Arbeiterin  1— IV2  ) 

a Königin,  / Arbeiterin,  l — e Übergangstiere.’  Nach  Kleix  1904  (auch  Kleix  1918). 


sonderte  Erbanlage  für  Königinnen  und  eine  gesonderte  für  Arbeite- 
rinnen Weitergegeben,  sondern  die  einzige  weibliche  Erbanlage,  die 
neben  der  männlichen  vorkommt,  erscheint  hier  weich  wie  Wachs, 
so  daß  daran  die  verschiedenen  Lebenslagen  (Nahrung)  entweder 
dieses  oder  jenes  Prägebild  herauszuarbeiten  vermögen,  beide  kunst- 
voll, aber  grundverschieden.  Gewiß  ist  dies  ein  Fall,  der  verdient, 
als  Schulbeispiel  in  den  Lehrbüchern  aufgeführt  zu  werden. 

Es  gibt  bei  der  Königin  nur  eine  einzige  weibliche  „Erbanlage“.  Ob 
unler  ihren  weiblichen  Nachkommen  Arbeiterinnen  oder  wieder  Königin- 
eigenschaften ausgebildet  werden,  das  entscheidet  die  Lebenslage 
(Nahrung). 
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hromosomenlehre  und  Vererbung  mm® 

Die  Bienenzüchter  sind  vielfach  auf  dem  Gebiete  der 
Befruchtungslehre  besser  unterrichtet  als  die  übrigen  Tier- 
züchter. Die  wissenschaftliche  Befruchtungslehre  verdankt  auch  den 
Bienenzüchtern,  besonders  Dzierzon,  wichtige  Anregungen. 

Bei  der  Befruchtung  vereinigen  sich  das  Ei,  das  Produkt  des 
weiblichen  Geschlechtes,  mit  dem  Samenfaden  (Sperma,  Spermä- 
tozoen),  dem  Produkt  des  männlichen  Geschlechts.  In  ein  Bienenei 


15.  Reduktionsteil  ung  und  Vererbung. 


27 


dringen  zwar  mehrere,  drei  bis  sieben,  ja  bis  zu  zehn  Samenfäden 
ein,  aber  nur  ein  einziger  findet  seine  endgültige  Verwertung.  Same 
und  Ei  sind,  trotz  der  ganz  verschiedenen  Gestalt  und  Größe, 
einander  gleichwertig;  es  sind  Zellen,  deren  wichtigster  Bestandteil, 
der  Zellkern,  bei  dem  Ei  deutlich  zu  erkennen  ist,  bei  dem  Samen- 
faden aber  im  Spermienkopf,  in  dem  etwas  verdickten  Vorderteil, 
eng  zusammen  verstaut  und  unkenntlich  erscheint.  Das  Proto- 
plasma, die  lebende  Zellflüssigkeit,  ist  im  Ei  überreichlich  vorhanden ; 
im  Sperma  fehlt  sie  sozusagen  ganz.  Bei  der  Befruchtung  ver- 
einigt sich  der  von  der  Mutter  stammende  Eikern  mit  dem  vom 
Vater  stammenden  Samenkern.  Dieser  wichtige  Augenblick  ist 
beim  Bienenei  erst  gekommen,  wenn  das  Ei  schon  einige  Zeit, 
3_4  Stunden,  abgelegt  ist.  In  dieser  Zeit  haben  sowohl  der  Spermien- 
kopf als  der  Eikern  wichtige  Veränderungen  erlebt.  Sie  haben  sich 
aufgelöst  in  kleine,  künstlich  stark  färbbare  Körperchen.  Diese 
wichtigen  Farbkörper,  Chromosomen  genannt,  werden  uns  noch 
viel  beschäftigen.  Sie  erscheinen  an  sich  nicht  merkwürdig,  werden 
sogar  im  Verlauf  der  Zellvorgänge  vielfach  unsichtbar,  doch  treten 
sie0  von  Zeit  zu  Zeit,  namentlich  bei  den  wichtigen  Zellteilungs- 
vorgängen,  immer  in  einer  ganz  bestimmten  Zanl  in  die  Erscheinung, 
und  durch  ihre  regelmäßigen  Zahlen  wurde  man  veranlaßt,  diesen 
Farbkörpern  eifrig  nachzuspüren.  Es  ist  die  Regel,  dass  jede  Tier- 
und  Pflanzenart  in  allen  Zellen  eine  bestimmte  Zahl  von  Chromosomen 
enthält,  z.  B.  die  Zahl  32  (siehe  Abb.  6 u.  7,  auch  8). 

Würden  nun  aber  die  reifen  Geschlechtszellen,  also  das  reife  Ei 
und  das  reife  Sperma  im  Kerne,  auch  je  32  Chromosomen  enthalten, 
dann  müßte  aus  der  Vereinigung  der  beiden  ein  Wesen  mit  64  Chro- 
mosomen entstehen,  das  in  allen  Zellen,  auch  in  seinen  sich  bildenden 
Geschlechtszellen,  64  Chromosomen  hat.  Bei  der  Veieinigung  der 
neuen  Geschlechtszellen  müßte  ein  Wesen  mit  128  Chromosomen 
entstehen  usf.  Die  Chromosomenzahlen  müßten  in  den  kommenden 
Generationen  rasch  ansteige n. 

Bei  der  Befruchtung  des  Eies  treffen  väterliche  und  • miittei  liehe 
Chromosomen,  und  zwar  stets  in  gleicher  Zahl , zusammen. 


eduktionsteilung  und  Vererbung  msmrm 

Es  findet  aber  bei  allen  Lebewesen  nicht  nur  eine 
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Verdoppelung  der  Chromosomen  (bei  der  Befruchtung), 

sondern  als  G e g e n m aß  n a h m e auch  eine  LI  al  b i e r ungderChro  m o - 
somen  statt.  Bei  den  höheren  Lebewesen,  auch  bei  der  Biene,  findet 
diese  Herabsetzung  unmittelbar  vor  der  Verdoppelung  (Befruchtung) 
statt.  Wenn  immer  vor  der  Befruchtung  die  Zahl  der  Chromosomen 
in  den  Geschlechtszellen  von  32  auf  16  herabgesetzt  wird,  dann  kann 
die  Zahl  der  Chromosomen  auch  in  der  längsten  Generationsfolge 
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nicht  höher  steigen  als  32.  Die  Zahl  der  Chromosomen  braucht  nur 
in  den  Geschlechtszellen  herabgesetzt  („reduziert“)  zu  werden,  denn 

nur  Geschlechtszellen  vereinigen 
sich  zu  einem  neuen  Lebewesen* 
Diese  Reduktion  der  Zahl  findet 
statt  anläßlich  einer  der  vielen 
Zellteilungen,  welche  die  Ge- 
schlechtszellen durchmachen. 
Diese  Zellteilung  ist  von  be- 
sonders großer  Bedeutung;  sie 
ist  oft  untersucht  worden  und 
heißt  Reduktionsteilung* 
Erst  nachdem  das  Ei  oder  das 
Sperma  diese  Reduktionsteilung 
durchgemacht  hat,  ist  es  so- 
zusagen reif  für  die  Befruchtung.  Darum  heißt  diese  Reduktions- 
teilung auch  Reifungsteilung.  Bei  der  Biene  beginnen  die 
Reifungsteilungen  der  männlichen  Geschlechtszellen  schon  sehr  früh 


Abb.  6.  Samenfaden  in  das  Bienenei  ein- 
gedrungen (rechts  Kopfstück,  links  Schwanz- 
faden).  Ca.  2000 fache  Vergrößerung  nach 
Nachtsheim. 


Abb.  7.  Befruchtung  des  Bieneneies.  Vereinigung  des  männlichen  und 
weiblichen  Zellkerns.  Ca.  2000  fache  Vergrößerung  nach  Nachtsheim. 


bevor  nämlich  die  Drohne  selbst  das  Licht  der  Welt  erblickt, 
sind  die  Geschlechtszellen  ihres  Körpers  schon  reif.  Die  Reifung 
der  weiblichen  Geschlechtszellen,  der  dem  Imker  so  wohlbekannten 
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Eier,  findet  sehr  spät  statt,  sogar  geraume  Zeit  nachdem  sie  die 
Ausführungswege  der  Königin  passiert  haben  und  im  Zellboden 
festgeklebt  sind.  Dabei  lauert  mit  seiner  längst  reduzierten  Chro- 
mosomenzahl (wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht)  in  der  einen 
Ecke  schon  ein  Kopfstück  eines  eingedrungenen  Samenfadens 
(Abb.  6)  darauf,  bis  das  Ei  auch  die  Chromosomenzahl  reduziert 
hat,  bis  es  ebenfalls  gereift  ist.  Die  Vereinigung  der  beiden  reifen 
Kerne,  also  des  reifen  Spermakerns  mit  dem  reifen  Eikern,  ist 
in  Abb.  7 dargestellt. 

Bei  der  Biene  kann  man  zwar  in  diesem  Augenblick  die  Chromo- 
somen nur  noch  schlecht  zählen.  Es  sei  nicht  verschwiegen,  daß  das 
Chromosomenzählen  bei  den  Bienen  und  ihren  Verwandten  gar  nicht 
leicht  ist,  daß  tatsächlich  hier  Besonderheiten  vorliegen,  und  daß 
demnach  begreiflicherweise  Meinungsverschiedenheiten  in  mehreren 
Punkten  bestehen.  Im  wesentlichen  aber  herrscht  Übereinstimmung, 
und  die  Chromosomenzahlen  32  und  16  spielen  bei  der  Biene  die 
erwähnte  so  außerordentlich  bedeutende  Rolle.  — Als  Regel  gilt: 
Bei  der  Reifung  sowohl  der  männlichen  als  der  weiblichen  Ge- 
schlechtszellen wird  die  Chromosomenzahl  auf  die  Hälfte  herabgesetzt. 


ie  Chromosomen  als  Träger  der  Erb- 
anlag  en 
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Bei  der  Befruchtung  vereinigen  sich  väterliche  und  mütter- 
liche Eigenschaften  zum  schlummernden  Bild  des  neuen  Lebewesens. 
Wie  kommen  die  Anlagen  des  Vaters  und  der  Mutter  in  das  Kind? 
Ganz  ohne  Zweifel  durch  das  Sperma  bzw.  durch  das  Ei,  und  zwar 
genauer  durch  den  Spermakern  und  den  Eikern  oder  endlich  noch 
genauer  durch  deren  Chromosomen.  Wenn  ein  „deutsches“  Bienenei 
von  einem  „italienischen“  Sperma  befruchtet  wird,  dann  ist  das  Ergeb- 
nis eine  Bastardbiene,  auf  deren  Hinterleibpanzer  sowohl  die  italieni- 
sche Drohne  (hell)  als  die  deutsche  Mutter  (schwarz)  erblichen  Einfluß 
haben.  Vom  Vater  kam  ein  Erbteil,  der  sich  gelb,  von  der  Mutter 
ein  Erbteil,  der  sich  schwarz  auszuwirken  sucht;  so  kam  als  Er- 
gebnis eine  Bastardfarbe  zwischen  gelb  und  schwarz  zustande. 

Nach  dem  Genannten  ist  unter  den  16  Chromosomen,  die  vom 
Vater  (Sperma)  kamen,  eines,  das  die  Anlage  für  die  gelbe  Hinter- 
leibsfarbe enthält;  unter  den  16  Chromosomen,  die  von  der  Mutter 
(Ei)  kamen,  ist  auch  eines,  das  die  Anlage  für  die  schwarze  Hinter- 
leibsfarbe enthält,  oder,  was  dasselbe  sagt,  im  Tochtertiere  ist  die 
Hinterleibspanzerfarbe,  diese  einzige  von  fast  unzählig  vielen  Eigen- 
schaften, nicht  etwa  nur  von  einem  einzigen  seiner  32  Chromosomen 
veranlaßt,  sondern  von  2.  Jede  einzelne  Eigenschaft  steht  so  in 
nächster  Beziehung  zu  einem  Chromosomenpaar.  All  das  macht 
der  Vorstellung  eigentlich  wenig  Schwierigkeiten;  es  klingt  sehr 
einleuchtend,  und  man  ist  verhältnismäßig  früh  auf  diese  Gedanken 


30 


I.  Theoretischer  Teil. 


gekommen.  Weil  es  sich  aber  um  grundlegende  Anschauungen  über 
Vererbung  handelt,  hat  man  sich  nicht  begnügt,  sich  diese  Dinge, 
wie  ausgeführt,  in  Gedanken  zurechtzulegen,  man  hat  die  Aufgabe,, 
all  das  auch  naturwissenschaftlich  zu  beweisen,  ernst  genommen. 
Es  macht  geradezu  Freude,  zu  verfolgen,  wie  der  Beweis  gelungen 
ist,  daß  nicht  nur  die  Chromosomenzahl  erhalten  bleibt,  sondern 
auch  die  einzelnen  Chromosomen- Individuen,  also  beispielsweise 
die  Rückenfarben-Chromosomen,  als  solche  erhalten  bleiben,  daß  die 
Chromosomen  Paare  bilden,  und  daß  der  eine  der  Paarlinge  (die 

Mimimii- 

Abb.  8.  Die  paarweise  Zuordnung  der  Chromosomen  auf  Grund  der  Größe  erkennbar 

(nach  Wilson). 

Paarlinge  sind  als  solche  äußerlich  durch  die  Größe  oft  kenntlich) 
dann  vom  Vater  und  der  andere  von  der  Mutter  stammt,  daß 
endlich  diese  Paarlinge  bei  der  Reduktionsteilung  neuerlich  getrennt 
werden,  so  daß  unter  den  16  übriggebliebenen  Chromosomen  alle 
16  Paarlinge  wenigstens  noch  vertreten  sind  (wenn  unter  den  16  aus- 
geschiedenen Chromosomen  bei  Ei  und  Sperma  beide  Chromosomen 
eines  Paares,  z.  R.  die  beiden  Chromosomen  der  Hinterleibsfarbe, 
ausgestoßen  worden  wären,  dann  wüßte,  menschlich  gesprochen, 
der  Hinterleib  des  Tochtertieres,  wenn  seine  Ausbildung  überhaupt 
zustande  käme,  gar  nicht,  wie  er  sich  färben  sollte!). 

Wie  mit  den  väterlichen  Chromosomen  die  väterlichen  Eigenschaften 
in  das  neue  Lehewesen  übertragen  werden , so  mit  den  mütterlichen 
Chromosomen  die  mütterlichen  Erbanlagen.  Jede  Eigenschaft  des 
Jungen  beruht  auf  einem  Chromosomenpaar  ( väterlicher  und  mütter- 
licher Bestandteil).  Die  bei  der  letzten  Befruchtung  zu  Paaren  zu- 
sammengetretenen Chromosomen  werden  bei  den  kommenden  Reifungs- 
teilungen wieder  getrennt. 

endels  große  Entdeckung  yj 

Wir  haben  uns  nun  einige  Vorbegriffe  gesammelt  über 

Erbanlagen,  über  die  Träger  der  Erbanlagen  und  einiges  über 
die  Manöver,  welche  diese  Vererbungsträger  ausführen.  Wir  können 
nun  versuchen,  ein  Vererbungsexperiment  zu  beschreiben,  wie  es 
ungefähr  der  zwar  spät,  dann  aber  rasch  berühmt  gewordene  Erfinder 
der  höchst  bedeutsamen  Vererbungsgesetze  im  Garten  des  Königs- 
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klosters  zu  Brünn  in  Mähren  begonnen  hat.  Es  handelt  sich  nämlich 
um  den  Augustinermönch  Gregor  Mendel  (1822  — 1884),  dem  in 
8 Jahren  ein  kühnes,  scharfsinniges,  in  sich  geschlossenes  Entdecket  - 
werk  gelungen  war.  Einige  ungünstige  Umstände  in  seinem  Leben 
und  die  große  Bescheidenheit  des  Mannes,  der  seiner  Zeit  so  weit 
vorauseilte,  brachten  es  leider  mit  sich,  daß  seine  Entdeckungen1)  bis 
1900  begraben  blieben.  Die  moderne  Naturwissenschaft  rettete  in- 
sofern ihre  Ehre,  als  nicht  weniger  als  drei  gelehrte  Botaniker 
(bezeichnend!)  unabhängig  voneinander  im  gleichen  Jahre  diese 
Vererbungsgesetze  wieder  entdeckten:  Correns2),  von  Tschermak  und 
De  V ries. 

Die  Bienenzucht  und  die  ganze  Zoologie  muß  es  sehr  bedauern, 
daß  die  Vererbungsversuche  Gregor  Mendels  an  Bienen  nicht  nur 
nicht  fortgesetzt  wurden,  sondern  auch  alle  Aufzeichnungen  darüber, 
die  sicher  vorhanden  waren,  der  Vernichtung  anheimfielen.  Mendel 
war  eifriger  Imker  (Vizepräsident  des  Vereins  Brünn)  und  ließ  es 
bei  seinen  Versuchen  an  Großzügigkeit  nicht  fehlen.  Er  hielt  50  Be- 
obachtungsvölker und  bezog  alle  Rassen,  die  er  nur  erhalten  konnte, 
aus  Europa,  Ägypten  und  Amerika.  Zahlreiche  Kreuzungen  waren 
ihm  gelungen,  und  wiederholt  zeigte  er  sie  in  den  Sitzungen  des 
Vereins  (nach  Bateson).  Die  Schwierigkeiten  der  Vererbungs- 
versuche bei  Bienen  bekam  er  allerdings  auch  zu  spüren.  Er  suchte 
bestimmte  Kreuzungen  mit  bestimmten  Königinnen  zu  erzielen 
mittels  abgeschlossener  Gazezwinger,  hatte  aber  manchen  Mißerfolg. 
Als  er  zum  Abte  seines  Klosters  gewählt  worden  war,  konnte  er 
nur  noch  wenig  Zeit  für  Vererbungsexperimente  erübrigen.  Wir 
begreifen  aber  auch,  warum  er  über  die  Versuche  an^  Bienen 
nichts  veröffentlicht  hat.  Die  Gründe  dafür  sind  dieselben,  die 
uns  veranlassen,  die  Biene  nicht  als  Schulfall  der  MENDELschen 
'Vererbungsweise  zu  besprechen,  sondern  erst  ein  gutes  Stück 
weiter  unten. 

Zur  Darstellung  von  Mendels  Entdeckung  sei  darum  auch  hier 
ein  pflanzliches  Beispiel  gewählt,  und  zwar  das  Hauptzuchtobjekt 
von  Correns,  die  Wunderblume,  Mircibilis  jcilcLpa. 

Mendel  sagte  sich:  die  Vererbung  zu  studieren  ist  weniger 
interessant  da,  wo  die  Eigenschaften  stets  gleichbleibend  weiter- 
vererbt  werden;  lohnender  ist  es  dort,  wo  Wechsel  ist;  abei 
es  ist  unklug,  in  den  vollen  Wirbel  des  Wechsels,  in  die  ganze  bunte 
Mannigfaltigkeit  der  Lebewelt  sich  zu  stürzen;  besser  ist  es  aut 
einen  einzelnen  Punkt,  auf  eine  einzige,  leicht  feststellbare 


0 Erste  Veröffentlichung  1865.  . iniQ  rprh_ 

*)  Die  Imkerlehrer,  welche  vorliegenden  Vortrag  am  t Mai  1918  rn 

neten  sich  die  Anwesenheit  des  einen  dieser  drei  Entdecto,  die 
Geheimrat  Correns,  zur  besonderen  Ehre.  Dieser  hatte  zu  nrächtiges  An- 

Weise  durch  sein  Entgegenkommen  die  Tagung  gefordert  und  pracht  g 
schauungsmaterial  zur  Verfügung  gestellt. 
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Eigenschaft  sich  zu  beschränken.  Achten  wir  z.  B.,  wie  die  eine 
Eigenschaft  der  roten  Blütenfarbe  mit  einer  gut  davon  unterscheid- 
baren, etwa  einer  weißen,  wechselt.  Da  liegt  es  nahe,  eine  echt 
rotblühende  Pflanze  mit  einer  echt  weißblühenden  zu  kreuzen. 
„Echt  rot“  blühend  ist  eine  Pflanze  dann,  wenn  all  ihre  Vorfahren 
schon  rein  rot  waren. 

Wenn  der  Imker  in  seinem  Bienengarten  solch  reine  Pflanzen 
besitzt,  dann  kann  er  ohne  weiteres  folgenden  Versuch  nachprüfen. 

Nimmt  man  Blütenstaub  von  einer  rein  rotblühenden  Wunder- 
blume und  bestäubt  damit  die  Narbe1)  einer  rein  weißblühenden 
Wunderblume  und  sät  den  aus  den  betreffenden  Fruchtknoten 
geernteten  Samen  aus,  dann  hat  man  eine  Kreuzung  rot-weiß 
ausgeführt,  und  man  wird  finden,  als  Ergebnis  der  Kreuzung  treten 
Wunderblumen  auf,  die  sämtlich  gleich  sind:  keine  schlägt 
dem  Vater  nach  und  keine  der  Mutter,  alle  blühen  rosa,  also  alle 
liegen  in  der  Mitte  zwischen  Vater  und  Mutter.  Mit  einem  ein- 
maligen Vererbungsversuch  wird  man  sich  nicht  begnügen.  Wie 
wird  man  jetzt  kreuzen?  Man  könnte  eine  Tochterpflanze,  eine 
Rosa-Pflanze,  mit  einer  roten  (entsprechend  der  Vaterpflanze)  oder 
mit  einer  weißen  (entsprechend  der  Mutterpflanze)  oder  endlich 
wiederum  mit  einer  Rosa-Pflanze,  also  mit  einer  Schwesterpflanze, 
kreuzen.  Letzteres  legt  sich  nahe.  Man  nimmt  also  Blütenstaub 
eines  der  erhaltenen  Rosa-Bastarde  und  bringt  ihn  auf  die  Narbe 
einer  anderen  selbstgezüchteten  Rosa-Pflanze.  Man  kreuzt  zwar 
zwei  Bastarde,  aber  man  weiß  wenigstens  den  Stammbaum  der 
beiden.  Im  nächsten  Jahre  staunt  der  Züchter;  er  bekommt  ein 
buntes  Blumenbeet.  Ein  guter  Teil  ist  zwar  wieder  rosa,  aber  rosa 
ist  nicht  ausschließlich  vertreten  (wie  man  schließlich  erwarten 
könnte;  Vater  und  Mutter  waren  ja  tatsächlich  beide  rosa),  sondern 
es  kommen  jetzt  auch  wieder  die  Eigenschaften  der  Großeltern 
zum  Vorschein.  Und  zwar  ergibt  eine  Zählung:  % sämtlicher 
Pflanzen  des  Beetes  blüht  rot,  % blüht  weiß,  die  Hälfte 
der  Pflanzen,  also  2/4,  blüht  rosa. 

Die  Elterngeneration,  auch  Parental-Generation , fachmännisch  kurz 
P-Generalion  genannt,  ergibt  eine  gleichfarbig  ( uniform ) aus- 
sehende Tochtergeneration  ( erste  Filial-Generation,  kurz  Fx-Generation 
genannt).  Kreuzt  man  diese  unter  sich,  dann  ist  die  Enkelgeneration 
( zweite  Filial-Generation , F2-Generalion  genannt)  nicht  mehr  ein- 
heitlich, sondern  sie  spaltet  auf , wie  man  sagt,  in  % rein  väter- 
lich, % rein  mütterlich  und  2/4  wie  Fx. 

Voraussetzung  des  Ganzen  ist  (wie  gesagt) 

1.  die  Reinheit  der  P-Pflanzen  (rein  rot,  rein  weiß)  und 

2.  die  Inzucht  in  F1  (rosa  mal  rosa). 

3)  Die  Staubgefäße  dieser  auserwählten  Narbenblüte  müssen  frühzeitig  entfernt 
worden  sein,  damit  deren  Blütenstaub  nicht  den  Versuch  stört;  auch  gegen  alle 
Insekten  muß  die  Blüte  alsbald  abgesperrt  werden. 
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Abb.  9.  Kreuzung  von  Mirabilis  jalapa  rosea  und  aiba.  Beispiel  des  Mendelns 
von  einem  Merkmalspaar  bei  intermediärer  Vererbung. 


Arm bru s t er , Bienenzüchtungskunde. 
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Hauptergebnis  ist 

die  Uniformität  in  Fx  und 

die  Aufspaltung  in  F2  nach  dem  Verhältnis  % : 2/4 : 34* 

Das  sind  die  grundlegenden  MENDELSchen  Vererbungsregeln. 
Bildlich  läßt  sich  der  Versuch  leicht  darstellen  und  leicht  auch 
dem  Gedächtnis  einprägen.  In  der  Abbildung  (S.  33)  und  in  allen 
entsprechenden  folgenden  stehen  in  der  ersten  Zeile  die  Elter- 
Individuen  (=  P- Generation),  in  der  zweiten  Zeile  ein  Vertreter 
der  Tochter-Individuen  (F2- Generation),  in  der  dritten  Zeile  die 
verschiedenen  Vertreter  der  Enkel-Individuen  (F2- Generation).  Die 
F3- Generation  ist  jeweils  der  Platzersparnis  wegen  nicht  in  wag- 
rechten Zeilen,  sondern  in  senkrechten  Reihen  angeordnet. 

Schon  jetzt  verstehen  wir  folgende  Grundforderungen  für  exakte 
Vererbungs versuche  (zunächst  theoretischer  Art!).  Die  wissenschaft- 
liche Bienenzüchtung  bedarf  1.  der  Bastardierung  reiner , in  einer 
einzigen  Eigenschaft  leicht  unterscheidbarer  Bienensorten,  2.  Inzucht 
wäre  sehr  erwünscht. 
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Brbformeln 

Die  Anlagen  für  die  untersuchten  Eigenschaften  hat 
schon  Mendel  mit  einfachen  lateinischen  Buchstaben  be- 
zeichnet. Die  Anlage  für  rot  sei  bezeichnet  mit  R,  die  Anlage 
für  die  entsprechende  Farbe  Weiß  (sozusagen  Nicht-Rot)  bezeichnet 
man  vorteilhaft  mit  r . Alle  Keimzellen  einer  rein  roten  Pflanze 
enthalten  dann  jeweils  die  Anlagen  R,  alle  Keimzellen  einer  rein 
weißen  Pflanze  enthalten  dann  jeweils  r.  Der  Bastard,  der  aus  der 
Kreuzung  zweier  solcher  Keimzellen  R x r entsteht,  muß  die  „Erb- 
formel “ R r haben,  d.  h.  die  Anlage  R und  r gleichzeitig  besitzen. 

Also  im  befruchteten  Eikern  unseres  Rosa-Bastardes  von  Mirabilis 
war  nach  der  Erbformel  Rr  sowohl  die  Anlage  R als  r enthalten. 
Aus  der  Formel  R r (weder  einheitlich  große,  noch  einheitlich  kleine 
Buchstaben!)  läßt  sich  seine  Bastardnatur  erkennen,  aber  noch 
ein  zweites : nämlich  die  Art  der  gereiften  Keimzellen,  die  er  bilden 
kann  und  auch  bilden  wird.  Bei  der  Reifungsteilung  werden  ja, 
wie  wir  hörten,  die  Anlagen,  die  bei  der  Befruchtung  zusammen- 
kamen, wiederum  getrennt.  Der  Bastard  liefert  demnach  an  reifen 
Keimzellen  sowohl  solche  mit  R als  auch  solche  mit  r.  Hinsichtlich 
des  Geschlechts  besteht  hier  kein  Unterschied : sowohl  in  den  Staub- 
gefäßen (männlich)  werden  reife  Keimzellen  mit  R und  mit  r ge- 
bildet, als  auch  im  Innern  der  Fruchtknoten  (weiblich)  entstehen 
an  reifen  Keimzellen  solche  von  der  Formel  R und  solche  von  der 
Formel  r.  Beim  oben  beschriebenen  Versuch  haben  wir  eine  größere 
Zahl  von  Pollenkörnern  auf  zahlreiche  Narben  gebracht.  Diese 
Pollenkörner  wachsen  in  die  zahlreichen  Griffel  hinein  und  be- 
fruchten eine  noch  größere  Zahl  von  Eianlagen. 


19.  Die  Chromosomen  und  Mendels  Gesetze. 
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Wenn  man  nun  eine  größere  Anzahl  männlicher  Keimzellen, 
unter  denen  die  R und  die  r gleich  stark  vertreten  sind,  zusammen- 
bringt mit  einer  größeren  Zahl  weiblicher  Keimzellen,  unter  denen 
ebenfalls  R r gleich  stark  vertreten  sind,  welche  „ Kombinationen “ 
müssen  da  wohl  entstehen  ? Antwort : offenbar  alle  Kombinationen, 
die  möglich  sind,  also : RR,  R r,  r R,  r r. 

Um  leicht  zu  überblicken,  welche  Kombinationen  möglich  sind 
(in  diesem  Falle  ist  es  zwar  leicht,  in  weniger  einfachen  Fällen 
aber  schwierig),  pflegt  man  am  oberen  Rand  einer  schachbrett- 
artigen Tabelle  (PuNNET’sches  Quadrat)  die  Buchstaben  der 
männlichen  Keimzellen  aufzuschreiben,  am  Rande  seitlich  links  die 
Buchstaben  der  weiblichen,  ähnlich  wie  man  bei  Stadtplänen,  Land- 
karten u.  dgl.  die  Felder  oben  und  seitlich  mit  Buchstaben  bzw. 
Zahlen  versieht,  um  damit  jedes  einzelne  Feld  eindeutig  bezeichnen 
zu  können.  Weil  wir  in  unserem  Falle  nur  ganz  wenige  Arten  der 
beiden  geschlechtlichen  Keimzellen  haben,  ist  das 
Schachbrett  bescheiden  klein.  Am  oberen  Rande 
stehen  die  männlichen  (Zeichen:  d)  Keimzellen  R 
und  r,  am  Rande  seitlich  links  die  weiblichen 
(Zeichen:  $)  Keimzellen  R und  r.  In  ein  einzelnes 
Schachbrettfeld  werden  nun  zwei  Buchstaben  ge- 
schrieben: erstens  der,  welcher  oben  über  der  Spalte 
steht;  zweitens  der,  welcher  seitlich  links  in  der 
Zeile  steht.  Dann  kann  man  keine  der  überhaupt  möglichen  Keim- 
zellen übersehen.  In  unserem  Falle  sind  es  also  die  genannten  vier. 

Die  Erbformeln,  die  entstehen,  wenn  man  statt  der  Lebewesen 
nur  ihre  durch  Buchstaben  ausgedrückten  Erbanlagen  schreibt,  sind 
eine  wichtige  Errungenschaft  der  modernen  Vererbungslehre.  Diese 
schlichten  Buchstabenreihen  der  modernen  Erbformeln  stehen  im 
auffallendsten  Gegensatz  zu  gewissen,  verschwommenen,  wortreichen 
Ausdrücken  vieler  Laienzüchter.  In  die  Sprache  der  Erbformeln  sich 
einlernen,  ist  keineswegs  schwieriger,  als  in  die  Sprache  gewisser 
bisheriger  Züchtungspraktiker.  Welche  Ausdrucksweise  der  Theorie 
und  Praxis  mehr  dient,  das  möge  der  Züchter  selbst  entscheiden. 

Erbformeln  bei  der  Biene  aufzustellen,  also  die  verschiedensten  erb- 
lichen Anlagen  der  wichtigsten  Bienenrassen  festzustellen  und  zu  be- 
zeichnen, ist  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Bienenzüchtung.  Sind 
Erbformeln  einmal  aufgestellt,  ist  ihre  Benützung  für  den  Praktiker 
sehr  zu  empfehlen. 
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Mendel  hatte  seine  Entdeckung  gemacht  und  seine 
scharfsinnige  Erklärung  mit  Hilfe  der  Buchstaben  ge- 
geben, bevor  man  etwas  wußte  von  Chromosomen  und  von 
Reif  ungsteilungen. 
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Auch  bei  unserem  Gebiete  liegt  einer  der  denkwürdigen  Fälle 
vor,  wo  man  das,  was  der  Verstand  im  Geiste  klar  sah,  zu  einem 
guten  Teil  hernach  auch  in  Wirklichkeit  mit  den  Augen  sehen  durfte. 
Wenn  man  anfänglich  dem  Auge  kaum  traute;  so  ist  das  kein 
schlimmes  Zeichen,  denn  die  Probe  mit  dem  Auge  ist,  wie  gesagt, 
nur  teilweise  möglich. 

Mit  dem  bewaffneten  Auge  (Mikroskop,  ungefähr  1000  fache  Ver- 
größerung) kann  man  Zusehen,  wie  die  Keimzellen  reifen.  Wenn 
die  Chromosomen  sichtbar  werden,  sind  sie  gewöhnlich  wirr  durch- 
einander, dann  aber  stellen  sie  sich  in  der  ungereiften  Keimzelle 
wie  in  Schlachtordnung  auf.  Die  paarweise  Anordnung  ist  in  vielen 
Fällen  direkt  zu  sehen,  besonders  dann,  wenn,  wie  bei  Abb.  8 
und  bei  der  Übersicht  der  Abb.  10,  die  Größenunterschiede  deut- 
lich sind  (z.  B.  Zeile  P der  Abb.  10). 

Wir  erinnern  uns:  in  der  jetzt  einsetzenden  Reduktions-  oder 
Reifungsteilung  wird  die  Zahl  der  Chromosomen  auf  die  Hälfte 
herabgesetzt,  und  die  Paarlinge  werden  dabei  getrennt.  Ganz  links 
ist  ein  Paar,  das  die  Anlagen  R R enthalten  mag.  Es  ist  ein  Chromo- 
somenpaarling, der  ganz  schwarz  gehalten  ist.  Die  übrigen  sind 
grau  punktiert,  sie  mögen  alle  möglichen  anderen  Anlagen  ent- 
halten (die  uns  jedoch  hier  nichts  angehen).  Wie  auf  einen  un- 
hörbaren Befehl  rücken  sodann  die  beiden  Schlachtreihen  aus- 
einander. Sind  sie  außer  Gefechtsfühlung,  dann  bildet  sich  zwischen 
ihnen  als  Scheidelinie  eine  neue  Zellwand,  und  eine  neue  Zelle  mit 
vier  Chromosomen  ist  aus  der  alten  mit  acht  entstanden  (die 
niedrigen  Zahlen  sind  der  leichteren  Darstellung  wegen  willkürlich 
angenommen).  Die  weiblichen  unreduzierten  Keimzellen  enthalten 
das  Anlagepaar  r r,  denn  die  weibliche  Pflanze  blüht  rein  weiß. 
Die  Chromosomen,  welche  die  Anlage  für  weiße  Blütenfarben  mit 
sich  führen,  sind  auf  der  Abbildung  nicht  geschwärzt,  sondern 
leer  weiß  gehalten,  um  uns  an  die  Anlage  r = Nicht-Rot  (Weiß) 
zu  erinnern. 

Die  Figuren  der  P-  oder  Eltern-Generationen  stellen  sowohl  auf 
der  linken  männlichen,  wie  auf  der  rechten  weiblichen  Seite  dar: 

in  der  ersten  Zeile:  die  Chromosomenausstattung.  Die 
Chromosomen  sind  in  der  Vollen  Zahl  vorhanden,  die  Paare  sind 
aber  noch  nicht  geordnet; 

in  der  zweiten  Zeile:  die  Chromosomen  sind  geordnet  zu  Paaren, 
die  Reduktionsteilung  beginnt; 

in  der  dritten  Zeile:  die  zwei  Teilungsprodukte,  die  gereiften 
(halbierten)  Keimzellen,  mit  der  halben  Chromosomenzahl  und 
den  jetzt  getrennten  Paarlingen,  links  die  männlichen  Keimzellen  P, 
rechts  die  weiblichen  Keimzellen  r. 

Die  Tochter-  ( F i-)  Generation  ist  verbastardiert.  Der  Mischlings- 
charakter R r tritt  in  der  Chromosomenausstattung  zutage,  ab- 


19.  Die  Chromosomen  und  Mendels  Gesetze. 
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RR  v Rr  rR ^ rr 

’a  ' y*  a 


■■  = Chromosomen  mit  der  Anlage  für  Rot 

-1 1 = „ Nicht-Rot-Weiß 

n-  „ ohne  Bedeutung  für  die  Blütenfarbe 


Abb.  10.  Die  Chromosomen  bei  der  Vererbung  eines  Merkmalspaares. 
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gesehen  von  den  grauen  Chromosomen  ist  eines  für  Rot  und  eines 
für  Nichtrot  vorhanden  (Fv  erste  Zeile).  Bei  der  Reduktionsteilung 
stellt  sich  dieser  Paarling  für  Blütenfarbe  auf  (Fv  zweite  Zeile). 
Sowohl  in  den  Staubbeuteln  (männliches  Geschlecht  6,  links)  als 
in  den  Samenanlagen  (weibliches  Geschlecht  Q,  rechts)  können  bei 
der  Reduktionsteilung  nur  verschiedene  Teilprodukte,  nur  ver- 
schiedene reife  Keimzellen  entstehen.  Sowohl  auf  der  männlichen 
wie  auf  der  weiblichen  Seite  entstehen  erstens  R-Keimzellen  (mit 
„roten4 4 Chromosomen),  zweitens  r-Keimzellen  (mit  den  „nicht- 
roten44, also  „weißen44  Chromosomen).  Welche  Befruchtungsmöglich- 
keiten (Kombinationsmöglichkeiten  der  beiderseitigen  Keimzellen) 
liegen  nun  vor?  Offenbar  vier,  nämlich: 

I.  II.  III.  IV. 

R X R R X r r x R r x r 

■ XH  BXD  CZ3  X WM  HD  X CD 

(siehe  Fv  dritte  Zeile.) 

In  der  Enkel-  oder  F2-Generation  haben  wir  also  Lebewesen 
mit  recht  verschiedenen  Anlagen  und  recht  verschiedenem  Aus- 
sehen, also  die  berühmte  Aufspaltung. 

Es  müssen  zustande  kommen:  R R-Pflanzen,  die  natürlich  rot 
blühen,  und  r r-Pflanzen,  die  weiß  blühen.  Diese  reinen  Pflanzen 
bilden  die  Hälfte  der  Fälle,  während  die  andere  Hälfte  der  Fälle 
reine  Bastardpflanzen  ergeben.  Es  überrascht  uns  nicht,  daß 
R r-Pflanzen  gleich  blühen  wie  r R-Pflanzen,  nämlich  beide  rosa. 

Wenn  viele  Kombinationen  vorliegen,  dann  wird  nach  den  Zufalls- 
gesetzen jede  der  vier  möglichen  Kombinationen  auch  gleich 
häufig  Vorkommen.  So  ist  es  zu  erklären,  daß  auf  dem  Pflanzen- 
beet % rein  rote  (R  R),  % rein  weiße  (r  r)  und  2/4  = 1/2  rosafarbige 
Pflanzen  (R  r und  r R)  gezählt  werden. 

Den  Teilungsvorgang  der  Chromosomen  entdeckte  man  erst  nach 
Mendel.  Man  kannte  ihn  aber  einige  Zeit,  bevor  man  daran 
dachte,  ihn  mit  den  Mendelschen  Anlagen-,  Kombinations-  und 
Spaltungsgesetzen  in  Verbindung  zu  bringen.  Wenn  man  nicht 
in  den  Chromosomen  und  ihrem  Hin  und  Her  einen  Apparat  vor 
sich  sähe,  der  die  Erbanlagen  transportiert,  sie  zu  einem  Bündel 
zusammenfügt,  dann  auseinandernimmt,  um  sie  wieder  aufs  neue 
in  neuer  Anordnung  zusammenzubinden,  dann  müßte  man  einen 
solchen  Apparat  erst  erfinden. 

Die  Reduktionsteilung  trennt  ( indem  sie  die  Chromosomenpaarlinge 
trennt)  auch  die  Erbanlagenpaarlinge , so  dass  diese  Erbanlagen  bei 
der  Befruchtung  neu  kombiniert  werden  können . So  ist  es  auch  bei 
der  weiblichen  Biene . Bei  der  Drohne  sind  Besonderheiten  zu  er- 
warten, s.  u. 


20.  Die  JP3-Generation  beim  einfachen  Mendelfall. 
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20 


ie  /^-Generation  beim  einfachen  Mendel- 

betrachten  wir,  am  besten  an  der  Hand  der  Abb.  9 oben 
S.  33:  P sind  eine  rote  und  eine  weiße  Wunderblume;  Ft  sind  rosa 
Wunderblumen;  F2  zeigt  die  Aufspaltung,  vorausgesetzt,  daß  Ft 
mit  sich  selbst  befruchtet  oder  „geselbstet“  worden  ist: 


% 


Rot,  54  Weiß,  2/4  Rosa. 


Soweit  haben  wir  diesen  Mendelfall  schon  dreimal  betrachtet. 
Wenn  wir  nun  eine  Urenkel-  oder  F3- Generation  erzielen  wollen, 
dann  bleiben  wir  insofern  am  besten  unserem  bisherigen  Verfahren 
treu,  als  wir  wiederum  Selbstbefruchtung  eintreten  lassen.  Rot  wird 
also  mit  Rot  befruchtet,  Weiß  mit  Weiß,  Rosa  mit  Rosa.  Das 
Ergebnis  kann  der  Vorhersagen,  welcher  das  Bisherige  verstanden 
hat.  Eine  rein  rote  Pflanze  kann,  mit  rein  roter  gekreuzt,  nur  wieder 
rein  rote  Nachkommen  ergeben.  Entsprechend  Weiß  mit  Weiß. 
Rosa  mit  Rosa  kreuzen  heißt  das  wiederholen,  was  in  F±  ge- 
schehen ist,  und  was  uns  dort  die  schöne  Aufspaltung  gebracht  hat: 
54  Rot,  54  Weiß,  2/4  Rosa.  Kurzum,  F3  bringt  uns  gar  keine  Über- 
raschung, insbesondere  dann  nicht,  wenn  wir,  sozusagen  mit  Buch- 
staben rechnend,  die  Erbformeln  zur  Ableitung  verwenden  (siehe 
Abb.  9),  oder  das  Chromosomenspiel  der  Abb.  10  weiterführen. 

Auf  der  Zeile  F3  der  Abb.  9 sind  jeweils  vier  Nachkommen  einer 
darüberstehenden  F2-Pflanze  angedeutet.  Von  den  4 Gruppen  der 
Zeile  sind  also  jeweils  4 Geschwister,  die  Nachkommenzahl  4 ist 
durchweg  deshalb  gewählt,  weil  die  Rosa-Pflanzen  eine  viergestaltige 
Nachkommenschaft  haben,  die  bekannten  54  R°t , 54  Weiß,  2/4  Rosa. 

Wir  wollen  gleich  hier  darauf  achten,  wie  das  Verhältnis  von 
reinen  zu  unreinen  Pflanzen  sich  ändert  von  Generation  zu 
Generation. 

In  der  Zeile  Fx  waren  sämtliche  Pflanzen  unrein,  0 rein, 

„ „ „ F2  waren  2/4  = 54  ^er  Pflanzen  unrein,  54  rein> 

„ „ „ F3  sind  54  der  Pflanzen  unrein,  % rein- 


Es  läßt  sich-  leicht  ablesen,  daß  in  F4,  überall  wieder  Selbst- 
befruchtung vorausgesetzt,  die  unreinen  Lebewesen  schon  fast  am 
Verschwinden  sind,  den  reinen  Lebewesen  gegenüber.  Von  den 
64  Nachkommen  sind  nur  noch  8 (die  beiden  eingerahmten  Rosa- 
Vierergruppen),  also  nur  noch  1/8  unrein,  7/8  rein. 

Bei  F4  sind  in  der  Abb.  9 die  Geschwister,  um  Raum  zu  er- 
sparen, untereinandergesetzt,  nicht  nebeneinander.  Von  den 
darüberstehenden  F3  sind  nur  noch  4 Bastarde,  nämlich  i?r-Pflanzen. 
Selbstbefruchtung  vorausgesetzt,  können  nur  wiederum  diese  4 
aufspalten  in  die  bekannten  4 Viertel.  Bei  allen  übrigen  F3-Pflanzen 
kann  nur  reine,  elterngleiche  Nachkommenschaft  in  Frage  kommen. 

Folglich:  Fortgesetzte  Inzucht  fördert  das  Auftreten  reiner  Lebewesen. 
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üditerideen  im  Lichte  der  neuen  Geseije 

21 

Wenn  wir  das  Allerwichtigste  des  bisherigen  Ergeb- 

nisses  einigermaßen  beschreiben  wollten  mit  den  Worten 

der  Züchter,  dann  müßte  man  etwa  sagen:  ,, wir  haben  unserem 
alteinheimischen,  hochgezüchteten  Schlag  neues  Blut  zugeführt 
durch  Kreuzung  mit  einem  fremdländischen  Hochzuchtprodukt 
(Kreuzung  der  P-Lebe wesen)  und  etwas  Neues  erhalten,  zunächst 
etwas  nicht  gerade  Hervorragendes  (Ft).  Dann  gingen  wir  von  der 
Kreuzungs-  zur  Linienzucht  über,  indem  wir  Inzestzucht  (Inzucht) 
zuließen.  Dann  erhielten  wir  eine  überraschende  Vielgestaltigkeit. 
Und  zwar  kommen  die  elterlichen  Rassen  wiederum  zum  Durch- 
schlag, ohne  daß  unsere  Bastarde  (Halbblüter)  ganz  verschwänden. 
Wem  die  Rosa-Farbe  nicht  gefällt,  wer  aus  Rosa  etwas  Besseres* 
etwa  Weiß,  herauszüchten  will,  der  schlägt  am  besten  den  Weg  der 
Inzucht  ein.  Wer  sodann  einen  reinen  Typ  erzüchtet  hat  und  dessen 
reinrassige  Eigenschaften  erhalten  wissen  will,  der  muß  weiterhin 
Inzucht  anwenden,  er  darf  wenigstens  kein  andersfarbiges  Blut 
mehr  zuführen.“ 

Gewisse  Eigenschaften  wie  das  Rosa,  falls  es  erstrebenswert 
erschiene,  lassen  sich  züchterisch  nicht  festlegen,  immer 
wieder  kommen  unliebsame  „Rückschläge“  („Atavismen“)  vor. 
Diese  können  den  Züchter  um  so  mehr  in  Verzweiflung  bringen, 
je  geduldiger  er  im  Anfang  war,  je  mehr  er  nämlich  glaubte,  durch 
stetige  andauernde  Auslese  von  Rosa-Pflanzen  die  Rosa-Farbe  rein 
herauszüchten  und  festlegen  zu  können. 

Wir  sehen  ganz  klar:  Rosa  ist  seiner  Natur  nach  ein  Bastard, 
kann  also,  seiner  Natur  nach,  nicht  rein  werden,  sondern  wird 
immer  aufspalten.  Aber  wenn  man  Rosa  nicht  „selbstet“,  sondern 
dadurch  festigen  will,  daß  man  es  mit  einer  reinen  Pflanze  (Rot 
oder  Weiß)  kreuzt? 

Diesen  Fall  wollen  wir  rasch  und  gründlich  mit  Hilfe  der  Erb- 
formeln erledigen. 

Rosa  Rot 

P-  Individuen Rr  'RR 

Deren  Keimzellen  ....  R R 

r R 


Mögliche  Kombinationen: 


1 B 

I 1 

r 

B 

BB 

Br 

B 

\üR\ 

Br 

F,- 


/4 

RR 

Rot 


y4 

RR 

Rot 


% y4 

Rr  Rr 

Rosa  Rosa 


22.  Ein  warnendes  Beispiel  für  Züchter. 
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Das  Ergebnis  lautet  also:  In  F 3 findet  wiederum  eine  Auf- 
spaltung statt,  und  zwar  diesmal  2/4  Rot  und  2/4  Rosa.  Auf  jeden 
Fall  sind  wiederum  2 /4  = % Rosa-Pflanzen  vorhanden,  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  im  Falle  der  Selbst ung.  Genau  dasselbe 
gilt  für  die  andere  Kreuzung  Rosa  x Weiß. 

Man  verachte  jedoch,  rein  züchterisch  genommen,  die  Bastarde 
nicht,  das  Erbgut  ist  durch  Bastardierung  nicht  ein  für  allemal 
verunreinigt,  im  Gegenteil,  aus  einem  Bastard  kann  man,  sofern 
man  ihn  nur  inzüchtet  oder  (mit  einem  ihm  erblich  gleichen)  kreuzt 
(z.  B.  ^-Inzucht),  sofort  wieder  ,, reine“  Lebewesen  erhalten. 

Daß  all  diese  Dinge  aufs  Vielseitigste  durch  das  Experiment 
bestätigt  wurden,  braucht  wohl  nicht  eigens  erwähnt  zu  werden. 

Die  Züchtungstheoretiker  der  alten  Schule  würden  in  den  eben 
genannten  Fällen  mit  ihren  Bruchrechnungen  kommen. 

In  der  Abb.  9 sind  87  Individuen  angegeben.  Mit  jenen  87  In- 
dividuen sind  7569  Kreuzungen  möglich.  Darunter  sind  viele 
Kreuzungen  von  Urenkeln  denkbar,  also  schon  ziemlich  entfernte 
Verwandtschaftszuchten.  In  kurzer  Frist  hätten  wir  ein  ansehn- 
liches Volk  von  Individuen  erzüchtet.  Aber  selbst  wenn  man 
innerhalb  dieses  Volkes  100  Jahre  lang  weiterzüchten  würde,  hätte 
man  hinsichtlich  der  beobachteten  Eigenschaft  in  der  hundertsten 

Generation  nicht  etwa  — ^ Blut  (eine  verschwindend  kleine  Zahl, 

auf  welche  die  Überlegung  der  Abb.  2 führen  würde),  sondern 
höchstens  % Blut,  nämlich  höchstens  Rr- Individuen  neben  den 
unendlich  vielen  RR-  und  rr-Individuen1).  Die  Erbanlagen  sind 
eben  nicht  Flüssigkeitstropfen,  die  Zusammenkommen  und  sich  voll- 
ständig mischen,  dann  sich  wieder  und  wieder  mischen,  bis  zum 
Schluß  die  Mischung  sich  nur  noch  theoretisch  nachrechnen,  aber 
praktisch  nicht  mehr  nachweisen  läßt.  Doch  hiervon  später  mehr. 

Von  den  neuen  Zuchtgesetzen  zählen  wir  also  auf:  a)  gewisse  (Bastard-) 
Eigenschaften  lassen  sich  nicht  erhalten;  b)  Bastarde  können  für  eie 
Zucht  sehr  wertvoll  sein;  c)  Bruchrechnungen  mit  „ Blutanteilen “ sind 
zum  mindesten  irreführend. 


fH 

in  warnendes  Beispiel  für  Züchter  w®© 
(Dominanz) 

22 

Die  grundsätzliche  Schwierigkeit  dieses  Falles  ist 

ganz 

gering,  seine  praktische  Bedeutung  außerordentlich  groß. 

Bis  jetzt  konnten  wir  das  Bastardierungsprodukt  äußerlich  als 
Bastard,  als  Mischling  erkennen.  Der  Mischling  von  Rot  x Weiß 
war  eben  Rosa,  und  jedes  Rosa-Lebewesen  war  für  den  einiger- 

9 Vorausgesetzt,  daß  keine  Mutationen  auffreten,  hierüber  vgl.  unten. 
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maßen  geübten  Züchter  ein  Mischling.  Bis  jetzt  konnte  man  jedem 
Individuum  die  Erbformel  äußerlich  ansehen,  die  Roten  waren  von 
der  Formel  RR,  die  Weißen  von  der  Formel  rr,  die  Rosa-Pflanzen 
von  der  Formel  Rr.  Es  ist  sehr  bequem  für  den  praktischen  Züchter, 
wenn  ein  Bastard  sich  nicht  hinter  dem  Kleid  der  Rein- 
rassigkeit verbergen  kann.  Solche  Maskierungskünste  er- 
lauben sich  aber  sehr  viele  Bastarde.  Dann  heißt  es  für  den  Züchter: 
aufgepaßt! 

Solch  ein  Fall  sei  an  einem  tierischen  Beispiel  besprochen,  am 
Beispiel  der  Gartenschnecke,  Helix  hortensis.  Die  entsprechenden 
Zuchtversuche  wurden  durchgeführt  vom  verstorbenen  Züricher 
Zoologen  Lang.  Bei  der  Gartenschnecke  gibt  es  wie  bei  der  Honig- 
biene helle  und  dunkle  Tiere;  bei  den  dunklen  ist  in  der  Schale 
reichlich  dunkler  Farbstoff  abgelagert,  und  zwar  in  der  Form  von 
braunen  Bändern.  Diese  Unterschiede  beruhen  auf  erblichen  An- 
lagen. 

Die  weißlichen  Tiere  enthalten  eine  Anlage  für  Weiß,  die  wir 
mit  A (albus)  bezeichnen  wollen.  Die  dunklen  Tiere  haben  dann, 
ganz  vorsichtig  ausgedrückt,  eine  Anlage  für  Nichtweiß,  die  am 
besten  zu  bezeichnen  ist  mit  a . Beim  Vererbungsfall  der  Schnecke 
verbirgt  sich  nun  der  Bastard  hinter  dem  Kleid  der  Reinrassigkeit, 
und  zwar  hinter  dem  Kleid  der  reinrassig  hellen  Schnecke.  Wenn 
ich  also  eine  weiße  Schnecke  vor  mir  habe,  bin  ich  zunächst  nicht 
sicher,  ob  ein  rassenreines  Tier  oder  ein  Mischling  vorliegt. 

Da  sowohl  die  A A-  als  die  A a-Tiere  weiß  sind,  kommt  die  weiße 
Farbe  viel  häufiger  vor  als  die  dunkle;  es  leuchtet  ohne  weiteres 
ein,  daß  die  braunen  Tiere,  die  leicht  zu  überblickende  Minorität, 
stets  rassenrein  sind.  Abb.  11  entspricht  in  der  Anordnung  voll- 
ständig der  Abb.  9. 

F1  ist  hier  weiß,  wie  der  eine  „Elter“,  sämtliche  Tiere  von  Fx 
sind  natürlich  auch  hier  uniform.  Bei  Inzucht  (bei  den  Schnecken 
leicht  möglich)  entsteht  in  F2  eine  Aufspaltung,  dieses  Mal  natür- 
lich nur  in  zwei  äußerlich  erkennbare  Farbenklassen  (statt 
drei  wie  oben)  und  jetzt  im  Verhältnis  % Weiß  : 34  Braun.  Der 
Erbanlage  nach  sind  aber  genau  wie  oben  34  AA,  34  öö  und  2/4  = 

y2^«. 

Die  Abb.  11  gibt  uns  auch  den  Fingerzeig,  wie  man  von  einem 
Tier  Aa  feststellen  kann,  daß  es  trotz  der  unschuldigen  weißen 
Farbe  ein  Bastard  ist.  Man  hat  nur  Inzucht  anzuwenden  und 
die  Nachkommen  dieses  Tieres  zu  untersuchen.  Wenn  die  Nach- 
kommenschaft nicht  aufspaltet,  dann  war  das  weiße  Tier  rein, 
wenn  sie  aber  aufspaltet,  wenn  also  etwa  34  davon  braun  ist, 
dann  lag  ein  Bastard  vor. 

Die  Gefahr,  die  Aufspaltung  zu  übersehen,  ist  hier  natür- 
lich größer  als  beim  Mirabilis-Fall.  Wenn  unter  4 F2-Tieren  z.  B. 
kein  einziges  braunes  vorkäme,  dürfte  man  noch  nicht  behaupten, 


Braunj^maa 


22.  Ein  warnendes  Beispiel  für  Züchter. 
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ADb.  11.  Kreuzung  zweier  Helix  hortensis-Varietäten.  Beispiel  des  Mendelns  eines  Merkmals- 
paares bei  Dominanz  von  Hell. 
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es  sei  keine  Spaltung  aufgetreten,  es  liege  also  ein  reines  Eltertier 
vor.  Die  Kombination  der  Keimzellen  erfolgt,  wie  wir  uns  erinnern, 
nach  den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  und  wenn 
überhaupt  nur  4 Paare  Keimzellen  zusammengefügt  werden,  dann 
ist  es  wohl  denkbar,  daß  von  vier  grundsätzlich  möglichen  Kom- 
binationen nur  deren  drei  tatsächlich  verwirklicht  werden.  Um- 
gekehrt, je  größer  die  Zahl  der  Nachkommen  ist  (wie  meist 
bei  den  Pflanzen),  desto  sicherer  kann  man  erwarten,  daß  alle 
Kombinationen,  die  überhaupt  möglich  sind,  tatsächlich  sich  vor- 
finden lassen.  Dann  erst  kann  man  mit  großer  Bestimmtheit  sagen, 
diese  und  diese  Aufspaltung  liegt  vor  oder  sie  liegt  nicht  vor. 

Fa  der  Abb.  11  zeig|,  daß  auch  im  Schneckenfalle  die  reinen  Tiere 
bei  fortgesetzter  Inzucht  (nach  der  einmaligen  Kreuzung  der  P-Tiere) 
schon  in  wenigen  Generationen  an  Zahl  den  unreinen  Tieren  stark 
überlegen  sind.  Es  sind  ja  in  P4  nur  noch  8 A a-Tiere  vorhanden, 
nämlich  die  beiden  eingerahmten  Vierergruppen  der  Abb.  11. 

Für  den  Züchter  ist  dieser  Schneckentypus,  wie  gesagt,  von  großer 
Bedeutung;  er  lehrt  ihn  scharf  zu  unterscheiden  zwischen 
der  Erbanlage  und  dem  äußeren  Kleid,  er  warnt  den  Züchter 
davor,  voreilig  an  Bassenreinheit  zu  glauben,  er  schärft  dem  Züchter 
den  Grundsatz  ein:  an  ihren  Früchten  werdet  ihr  sie  erkennen, 
nämlich  an  den  durch  Inzucht  erzielten  Nachkommen. 

Dem  Bienenzüchter  liegt  natürlich  die  Frage  auf  der  Zunge, 
welchem  Typus  folgt  die  Biene,  dem  Mirabilis-  oder  dem  Schnecken- 
Typus?  Hinsichtlich  der  Hinterleibsfarbe  wahrscheinlich  mehr  dem 
Mirabilis-Typus.  Genaueres  läßt  sich  hier  noch  nicht  sagen. 

Nur  sei  gleich  hier  ausdrücklich  betont,  daß  es  Übergänge 
gibt  zwischen  beiden,  und  daß  mancher  Fall,  der  dem  Schnecken- 
typus zu  entsprechen  schien,  sich  bei  näherer  Prüfung  irgendwie 
als  Mirabilis-Typus  entpuppte;  bei  großer  Übung  gelang/es  nämlich, 
Bastardtiere  an  ihrem  äußeren  Kleid,  obwohl  es  scheinbar  das 
Kleid  der  Beinrassigkeit  war,  trotzdem  zu  erkennen. 

Einen  Augenblick  angenommen,  die  Bieiite  würde  dem  Schnecken- 
typus folgen,  dann  hätte  der  Imker,  der  seinen  Stand  italienisieren 
“will,  bei  seinem  Stand  also  nur  helle  Bienen  fliegen  sehen  möchte, 
in  einem  Punkt  leichteres,  in  einem  anderen  Punkt  schwereres 
Spiel  als  für  den  Fall,  daß  die  Biene  dem  Mirabilis-Typus  folgen 
würde.  Wenn  die  Biene  dem  Schneckentypus  folgt,  dann  hat  der 
Bienehvater  die  Freude,  bald  überwiegend  Italiener  fliegen  zu  sehen. 
Poch  die  Enttäuschung  dürfte  nicht  ausbleiben,  die  Italienerfarbe 
vererbt  sich  nicht  durchweg  rein,  es  treten  Rückschläge  auf.  Indes 
wollen  wir  nicht  vorgreifen. 

Es  gibt  sehr  viele  Bastardeigenschaften , die  als  solche  nicht  erkennbar 
sind.  Obwohl  sie  aussehen  wie  „reine“  Eigenschaften , erhalten  sie  sich 
trotzdem  nicht. 


23.  Einige  Fachausdrücke. 
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Nachdem  wir  einige  Vererbungstatsachen  kennen- 

gelernt  haben,  wird  es  gut  sein,  uns  mit  etlichen  Ver- 

erbungs-Fachausdrücken  bekannt  zu  machen.  Im  folgenden  wird 
sich  der  Gebrauch  von  Fachausdrücken  wohl  empfehlen,  denn 
man  kann  sich  in  der  Fachsprache  viel  kürzer  und  viel  genauer 
verständigen. 

Mancher  Leser  wird  vielleicht  sich  angeregt  fühlen,  auch  an 
Fachschriften  zur  Vererbungslehre  sich  heranzumachen,  und 
da  ist  es  von  Vorteil,  wenn  man  sich  die  Sprache  dieser  Vererbungs- 
schriften schon  vorher  zu  eigen  gemacht  hat. 

Die  idealste  Fachsprache,  das  sind  die  Erbformeln,  ist  uns 
bereits  geläufig. 

Das,  was  wir  bisher  reinrassig  nannten,  also  Lebewesen  von  der 
Formel  AA,  aa,  RR , rr,  nennt  man  homozygot , auf  deutsch  etwa 
,, gleichgepaart“,  weil  bei  solchen  Lebewesen  der  eine  Erbfaktor 
bei  der  Paarung  mit  einem  gleichen  Erbfaktor  zusammen  gepaart, 
kombiniert  worden  ist,  also  der  Faktor  A mit  dem  Faktor  A. 

Wenn  aber  der  Faktor  A zusammen  gepaart  wird  mit  a,  dann 
nennt  man  das  entstehende  Individuum  heterozygot,  auf  deutsch 
„verschieden  gepaart“. 

Demnach  ist  homozygot  gleichbedeutend  mit  rassenrein  (etwa 
auch  mit  „Vollblut“)  und  heterozygot  gleichbedeutend  mit  ver- 
bastardiert,  gekreuzt  im  engeren  Sinn  (wenn  man  will,  „Halbblut“). 
Man  spricht  auch  von  Homozygotie  und  Meter ozygotie. 

Für  die  Erbanlagen  oder  Erbfaktoren  hat  man  auch  das  kurze 
Wort  Gen  geprägt,  das  sich  wiederfindet  im  Beiwort  genetisch. 

Individuen,  welche  in  den  Erbformeln  übereinstimmen,  z.  B.  alle 
braunen  Schnecken  der  Abb.  11  (beachte  die  dabeistehenden  Erb- 
formeln) oder  die  roten  Wunderblumen  und  die  weißen  Wunder- 
blumen der  Abb.  9 nennt  man  sehr  glücklich  isogen,  auf  deutsch 
„gleich  in  den  Erbanlagen“.  Auch  die  rosafarbigen  Wunderblumen 
der  Abb.  9 sind  unter  sich  natürlich  isogen,  weil  sie  alle  unter- 
einander gleich  sind  in  den  Erbanlagen,  in  der  Erbformel  Rr. 

Die  hellen  Schnecken  sind  äußerlich  alle  gleich,  nicht  jedoch 
alle  innerlich  hinsichtlich  der  Erbanlagen.  Sie  sind  nicht  isogen, 
und  trotzdem  sehen  wir  an  ihnen  etwas  Gemeinschaftliches  und 
möchten  für  sie  einen  gemeinschaftlichen  Fachausdruck  haben. 
Man  nannte  sie  daher  isophän , auf  deutsch  „gleich  in  der  äußeren 
Erscheinung“. 

Also  beim  idealen  Mirabilis-Typus  der  Abb.  9 sind  alle  isogenen 
j Individuen  auch  isophaen,  dagegen  nicht  beim  Schneckentypus, 
denn  hier  sind  die  hellen  Schnecken  zwar  alle  isophaen,  aber  nicht 
isogen.  Die  Erbformel  des  einen  Teiles  lautet  ja  AA,  die  des  anderen 
aber  Aa. 
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Da  die  Unterscheidung  der  inneren  Veranlagung,  sozusagen  dem 
inneren  Typus  und  dem  äußerlich  verwirklichten  Kleid,  dem  äußeren 
Typus  so  überaus  wichtig  ist,  empfiehlt  es  sich,  immer  erst  an- 
zugeben, welchen  Typus  man  meint.  Man  hat  darum  die  beiden 
sehr  brauchbaren  Fachausdrücke  eingeführt  Genotypus  (Erbanlagen, 
Erbformeln)  und  Phänotypus  (äußerlich  verwirklichtes  Kleid). 

Wenn  beim  Schneckentypus  in  F±  die  dunkle  Farbe  des  einen 
Elters  sozusagen  ganz  unterdrückt  erscheint  und  in  der  Aufspaltung 
von  F2  die  weiße  Farbe  wiederum  vorherrscht,  sozusagen  dominiert , 
so  nennt  man  das  Dominanz  von  hell.  Von  der  Eigenschaft  Braun 
sagt  man  dabei,  sie  trete  zurück  oder  sie  verhalte  sich  rezessiv. 

Die  Unterscheidung  zwischen  dem  Mirabilis-Typus  und  Schnecken- 
typus haben  wir  oben  schon  als  wichtig  betont.  Die  Vererbungs- 
weise beim  Mirabilis-Typus,  wo  die  Bastarde  in  der  Mitte  liegen 
zwischen  den  beiden  Ausgangsrassen,  nennt  man  intermediäre  (in 
der  Mitte  liegende,  Mittelweg-)  Vererbung.  Eine  intermediäre  Ver- 
erbung liegt  auch  vor,  wenn  man  rein  schwarze  Hühner  mit  rein 
weißen  kreuzt  und  in  F±  fein  schwarzweiß  gesprenkelte  Hühner 
auftreten. 

Wenn,  wie  im  Schneckentypus,  Fl9  entweder  der  Vater-  oder  der 
Mutterrasse  nachschlägt,  dann  kann  man  dies  alternative  Vererbung 
nennen  (auf  deutsch  etwa  die  „Entweder-Oder-Vererbung“).  Das 
Wort  „alternative  Vererbung“  wurde  aber  auch  bisweilen  in  etwas 
anderem  Sinne  gebraucht. 


Auch  der  Praktiker  gewöhne  sich  an  die  Fachausdrücke:  Phänotyp  — 
Genotyp;  homozygot— heterozygot;  dominant— rezessiv.  Aber  bitte  kein 
Mißbrauch! 


24 


as  Mendeln  zweier  Eigensdiaftspaare 

Ausgerüstet  mit  unserem  neuen  wissenschaftlichen 
Rüstzeug  gehen  wir  nun  mutig  an  den  nächst  schwierigeren 
Mendelfall.  Das  etwas  größere  Maß  von  Aufmerksamkeit,  das  dabei 
aufzuwenden  ist,  lohnt  sich  wohl,  denn  erst  in  diesen  etwas  ver- 
wickelteren  Fällen  zeigt  sich,  wie  groß  die  Dienste  waren,  die 
Mendel  der  Vererbungswissenschaft  und  der  Züchtungspraxis  er- 
wiesen hat.  Vor  allem  auch  der  Bienenzüchter  glaube  ja  nicht, 
ohne  die  Kenntnis  wenigstens  einiger  verwickelterer  Fälle  sichere 
Hand  in  seinen  Züchtermaßnahmen  zu  haben.  Überhaupt  darf 
man  den  Mendelismus  nur  einigermaßen  gründlich  anfassen, 
anderenfalls  läßt  man  am  besten  die  Hände  davon.  Arbeiten,  die 
„das  Mendell’sche  Gesetz“,  wie  ein  Bienenzüchtungs-Theoretiker 
buchstäblich  schreibt,  nur  „ganz  nebenbei  erwähnen“,  gibt  es  genug. 

Abb.  12,  welche  das  Ergebnis  von  Versuchen  W.  Castle’s  an 
Meerschweinchen  darstellt,  sei  zuerst  erläutert.  Es  handelt  sich 
hier  um  eine  P-Kreuzung  von  Tieren,  die  zwei  Grundunter- 
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24.  Das  Mendeln  zweier  Eigenschaitspaare. 
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Abb.  12.  Kreuzung  zweier  Meerschweinchen-Rassen. 

Beispiel  des  Mendelns  zweier  Merkmalspaare  mit  Dominanz  bei  beiden  Paaren. 
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schiede  (beide  allerdings  sich  auf  die  äußere  Erscheinung,  nämlich 
die  Behaarung,  beziehend)  aufweisen:  Schwarz  und  Hell,  Borstig 
und  Glatt.  Das  Fx- Tier  muß  innerlich  Bastard  sein,  äußerlich  er- 
scheint es  ,,rein“  Schwarz  und  „rein“  Borstig.  Die  Eigenschaft  S 
Schwarz  dominiert  also  über  Weiß  (Nichtschwarz)  s,  und  die  Eigen- 
schaft Borstig  B dominiert  über  Glatt  (Nichtborstig)  b.  Wir  haben 
also  nicht  eine  Mittelweg-  (intermediäre)  Vererbung,  sondern  ganz 
die  Entweder-Oder- (alternative)  Vererbung.  Bei  beiden  Eigen- 
schaftspaaren herrscht  Dominanz.  Bei  dem  Versuche  sind, 
nachdem  man  ein  F^-Männchen  mit  einem  F^Weibchen  paarte 
(unter  Umständen  wiederholt),  vier  äußerliche  Haartypen  (Phäno- 
typen) aufgetreten.  Auf  eine  uniforme  Fr Generation  ist  also  wieder- 
um eine  aufspaltende  F2-Generation  erfolgt.  Die  Spaltung  weist 
verwickeltere  Verhältniszahlen  auf,  nämlich: 


Schwarz-Borstig  Schwarz- Glatt  Weiß-Borstig  Weiß- Glatt 


Abb.  13.  Das  Spaltungsverhältnis  in  F2  bei  der  Vererbung  von  zwei  dominierenden  Merkmalen. 

Man  muß  also  allermindestens  16  Nachkommen  züchten,  um  die 
Aussicht  zu  haben,  alle  Typen  auftreten  zu  sehen.  Darum  sind 
auf  der  Abb.  12  bei  der  Zeile  F2  16  Tiere  aufgeführt,  die  Nummern 
1-16. 

Erzüchtet  man  durch  Inzucht  die  F2- Generation,  dann  sieht 
man,  daß  von  jedem  Typus  der  F2-Tiere  je  eines  ganz  reine  Nach- 
zucht hat,  es  sind  dies  die  F2-Tiere  Nr.  1,  10,  13  und  16  („doppelt 
rassenreine11,  d.  h.  rassenrein  in  bezug  auf  jedes  der  beiden  Außen- 
merkmale). Das  F2-Tier  Nr.  10  z.  B.  vom  Phänotypus  Schwarz- 
Glatt  hat  eine  Nachkommenschaft  (die  darunterstehende  Reihe  in 
der  Abb.  12),  die  alle  ohne  jedes  Aufspal ten  wiederum  Schwarz 
und  Glatt  sind. 

Das  andere  Extrem  findet  sich  ebenfalls:  von  dem  häufigsten 
Phänotypus  Schwarz-Borstig  finden  sich  4 doppeltbastardierte  F2- 
Tiere,  nämlich  die  Nr.  6,  7,  8 und  9,  die  wiederum  eine  ganz  ver- 
wickelte Aufspaltung  haben,  nämlich  genau  wie  oben  9 Schwarz- 
Borstig  zu  3 Schwarz-Glatt  zu  3 Weiß-Borstig  zu  1 Weiß-Glatt: 
Unter  diesen  Tieren  hätte  man  in  der  Abb.  12  4 lange,  16gliedrige 
Reihen  zeichnen  müssen.  Es  wurde  dies  unterlassen,  um  Raum 
^u  sparen.  Die  Reihen  hätten  ja  jeweils  der  16gliedrigen  F2-Reihe 
in  allem  geglichen. 

Es  bleiben  dann  noch  4 Paare  von  F2-Tieren  übrig,  nämlich  die 
Nr.  2,  3;  4,  5;  11,  12;  14,  15.  Deren  F3-Nachkommen  spalten  zwar 
auf,  aber  jeweils  in  einem  einfachen,  vom  Schneckenbeispiel  uns 


25.  Das  Würfelspiel  der  Chromosomen. 
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geläufigen  Zahlenverhältnis  3:1.  Wenn  der  Leser  an  der  Hand 
dieser  Beschreibung  die  Ab b.  12  gemustert  hat,  dann  tut  er  gut, 
sich  in  dieselbe  noch  einmal  ohne  Text  zu  vertiefen.  Sie  ist  tat- 
sächlich einfacher,  als  es  auf  Grund  der  Beschreibung  den  An- 
I schein  hat. 

Liegt  eine  Aufspaltung  nach  Vierteln  (—  %.%)  vor,  dann  handelt 
es  sich  um  eine  Einfachbastardierung ; nach  Sechzehnteln  (=  %.1/4): 
um  eine  Doppeltbastardierung ; nach  Vierundsechzig  stein  (=1/8.1/s): 
um  eine  Dreifachbastardierung. 


ganz  klar  zu  werden,  welcher  Art  die  Keimzellen  sind,  die  das 
prTier  bilden  kann.  Abb.  14  möge  uns  hier  behilflich  sein.  Die 
Anlagen  für  Schwarz  und  Nichtschwarz  stecken  in  einem  bestimm- 
ten Chromosomenpaar;  die  Anlagen  für  Borstig  und  Nichtborstig 
stecken  offenbar  in  einem  anderen  Chromosomenpaar.  Es 
ist  dies  eine  vorläufige  Annahme,  die  sich  ohne  weiteres  nahelegt. 
Die  Probe,  daß  diese  Annahme  richtig  ist,  wird  bald  fertig  vorliegen. 

Das  schwarze,  glatte  P-Tier  liefert  ein  Chromosom  an  mit  der 
Anlage  für  Schwarz,  und  ein  Chromosom  • mit  der  Anlage  für  Glatt. 
Das  weiße,  borstige  P-Tier  liefert  ein  Chromosom  □ mit  der  Anlage 
Weiß,  und  ein  Chromosom  ^ mit  der  Anlage  Borstig.  Der  P^Bastard 
enthält  also  ein  Chromosomenpaar  ™ und  ein  Chromosomenpaar 
daneben  dann  noch  weitere  Chromosomenpaare,  die  uns  nicht  weiter 
; interessieren,  (die  deswegen  wie  bei  Abb.  10  punktiert  sind). 

Bei  der  Reifung  der  Keimzellen  in  den  Pi-Tieren  sind  die  Chromo- 
somen zu  einer  Schlachtreihe  aufgestellt.  Diese  Aufstellung  kann 
das  eine  Mal  folgendermaßen  sein: 

saa  0 das  andere  Mal  aber  , r-5J  * 

cm  folgendermaßen:  ' CZ3  • 

Das  eine  Mal,  a),  kommt  also,  wie  leicht  ersichtlich,  neben  das 
Chromosom  für  Schwarz  das  Chromosom  für  Glatt,  im  anderen 
Falle,  b),  aber  das  Chromosom  für  Borstig  zu  liegen,  ganz  wie  der 
Zufall  es  will.  Das  eine  ist  ja  ebenso  gut  möglich  wie  das  andere; 
darum  werden  auch  beide  Fälle  gleich  häufig  verwirklicht  sein. 

Wenn  bei  der  Reifungsteilung  dann  der  trennende  Schnitt 
ausgeführt  wird,  müßten  viererlei  reife  Keimzellen  (mit  der 
halbierten  Chromosomenzahl)  entstehen: 

a)  1.  « • b)  3.  a®  * 

2.  czi  * 4.  czs  • 

Arrnbr uster,  Bienenzüchtungskunde.  ^ 


as  Würfelspiel  der  Chromosomen  ^ 

Wenn  wir  uns  sodann  an  die  theoretische  Er-  

klärung  machen,  so  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  sich 
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~ ^ — ’ * 1 ~ ~ 

Das  Zuchtergebnis  in  Fz  siehe  Abb.  12,  S.  47. 

H = Chromosomen  mit  der  Anlage  für  Schwarz 

dH  = » i>  * ’ » » Weiß 

• = * „ * Glatt 

^ = n ff  » n « Borstig 

Cv^vi  = „ ohne  Bedeutung  für  die  genannten  Eigenschaften. 

Abb.  14.  Die  Chromosomen  bei  der  Vererbung  zweier  Merkm als'paare. 


25.  Das  Würfelspiel  der  Chromosomen. 
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Natürlich  bilden  auch  hier  wiederum  sowohl  die  F^Weibchen 
diese  4 Arten  reifer  (Ei-)  Keimzellen  als  auch  die  FrMänn- 
chen  diese  4 Arten  reifer  (Samen-)  Keimzellen. 

Schreiben  wir  die  vier  so  erhaltenen  männlichen  (d)  Keimzellen 
untereinander,  und  schreiben  wir  daneben  die  vier  so  erhaltenen 
weiblichen  (9)  Keimzellen: 

d 9 


a)  1. 

mm 

© 

1. 

wm 

• 

2. 

HD 

* 

2. 

□ 

* 

b)  3. 

mm 

* 

3. 

mm 

* 

4. 

□ 

• 

4. 

□ 

• 

dann  kann  der  Leser  auf  dem  Papier  ausprobieren,  wie  viele 
Befruchtungen  (Kombinationen)  möglich  sind,  indem  er  jede  Keim- 
zelle links  durch  Bleistiftstriche  mit  jeder  Keimzelle  rechts  verbindet. 
Er  wird  finden,  daß  er  16  Striche  ziehen  kann : 16  Kombinations- 
möglichkeiten liegen  vor.  Damit  beginnen  wir  zu  verstehen, 
warum  auf  Abb.  12  die  Zahl  16  eine  so  wichtige  Rolle  spielt. 

Wenn  wir  nun  die  Sache  durch  Erbformeln  ausdrücken,  dann 
wählen  wir: 

für  Hl  den  Buchstaben  S, 

99  * 1 99  99  $ 9 

99  ® 99  99  b9 

99  ^ 99  99 

Die  Aufstellung  der  Chromosomen  in  den  reifen  Keimzellen 
der  FrTiere  ist  dann  entweder: 


a) 


Sb 

sB 


oder 


b) 


SB 

sb' 


Die  viererlei  Keimzellen,  die  dabei  entstehen  können,  lauten  dann  : 
a)  1.  Sb  b)  3.  SB 

2.  sB  4.  sb 

und  die  Befruchtung  auf  dem  Papier  kann  dann  der  Leser  mit  dem 
Bleistift  ausführen  an  den  Schemas: 


d 

a)  1.  Sb 
2.  sB 

b)  3.  SB 
4.  sb 


9 

1.  Sb 

2.  sB 

3.  SB 

4.  sb 


Die  16  möglichen  Befruchtungen  kann  er  aber  noch  besser 
vollziehen  mit  Hilfe  des  Schachbrettmusters,  das  an  dem  Rande 
oben  die  männlichen  (d),  an  dem  Rande  links  die  weiblichen  (9) 
Keimzellen  beigefügt  enthält.  Aus  jeder  der  16  Befruchtungen 
entsteht  ein  Tier,  dessen  Aussehen  wir  prophezeien  können, 
weil  wir  wissen,  daß  S über  s dominiert  (also  nicht  nur  die  SS-Tiere 

4 * 
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sind  schwarz,  sondern  auch  die  Ss-Tiere)  und  B über  b dominiert 
(also  nicht  nur  die  £J3-Tiere  sind  borstig,  sondern  auch  die  ßö-Tiere). 
Gerade  nur  die  ss-Tiere  sind  hell  und  nur  die  bb- Tiere  sind  glatt. 


Keim- 

zellen 

vonfi 

SB 

Sb 

sB 

sb 

cf 

SB 

SSBB 
Schwarz 
Borstig  s 

SSBb 

Schwarz 

Borstig 

SsBB 
Schwarz 
Borstig  <, 

SsBb 
Schwarz. 
Borstig  N 

Sb 

SSBb 
Schwarz 
Borstig  ^ 

SSbb 
Schwarz 
Glatt  § 

SsBb 
Schwarz 
Borstig  ^ 

Ssbb 
Schwan 
Glatt  p 

sB 

SsBB 
Schwarz 
Borstig  Ä 

SsBb 
Schwarz 
Borstig  „ 

SsBB 

Hell 

Borstig  p 

ssBb 

Hell 

Borstig  p 

$b 

SsBb 
Schwarz 
Borstig  b 

Ssbb 
Schwarz 
Glatt  p 

ssBb 

Hell 

Borstig  # 

ssbb 

Hell 

Glatt  p 

9 

N. 

Die  Nummern  in  den  unteren  Ecken  der  kleinen  Felder  ent- 
sprechen den  Nummern  der  F2-Tiere  in  der  Abb.  12.  Auf  der  Dia- 
gonale des  Schachbretts,  die  durch  den  Pfeil  angedeutet  ist,  liegen 
die  vier  doppeltrassenreinen  Tiere  Nr.  1,  10,  13  und  16  (die 
vier  „Doppelbastarde“  genannten  liegen  auf  der  anderen  Diagonale). 
Alle  übrigen  Tiere  sind  paarweise  gleich  und  liegen  symmetrisch 
zur  Pfeildiagonale  rechts  und  links. 

Weil  auf  der  Pfeildiagonale  nur  rassenreine  Tiere  liegen,  und  zwar 
4 Stück,  müssen  wir  mindestens  4 Phänotypen  erhalten. 

Die  Deutung  der  Tiere  im  Schachbrettmuster  ergibt,  daß  wir 
nicht  mehr  als  4 Phänotypen  erhalten,  und  zwar  zählen  wir  im 
Schachbrett  9 Tiere  vom  Phänotypus  Schwarz,  Borstig,  3 vom 
Phänotypus  Schwarz,  Glatt,  3 vom  Phänotypus  Weiß,  Borstig, 
und  eines  vom  Phänotypus  Hell,  Glatt  (s.  o.  Abb.  13  S.  48). 

Damit  ist  das  merkwürdige  Ergebnis  von  F2,  diese  schon  etwas 
verwickeltere  Aufspaltung,  verständlich  gemacht.  Den  Schlüssel 
zum  Geheimnis  bildet  die  Annahme,  daß  das  Anlagenpaar  Schwarz- 
Hell  und  das  Anlagenpaar  Borstig- Glatt  in  zwei  getrennten 


26.  Was  ist  rassenrein  usw.? 
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Chromosomenpaaren  eingesehlossen  sind,  die  bei  der  Reifung 
vollständig  unabhängig  voneinander  ihre  eigenen  Wege  gehen. 

Jeder  Züchter  sollte  sich  das  ein  für  allemal  dem  Gedächtnis 
einprägen;  womöglich  sollte  auch  jeder  den  Beweis  mit  durch- 
gedacht haben.  Jedenfalls  haben  wir  festzustellen: 

Ein  und  dasselbe  Tier  ( Drohne  ausgenommen)  kann  zu  gleicher  Zeit 
sehr  wohl  rassenrein  und  Bastard  sein . Die  Worte  „ rassenrein “ 
(=  homozygot)  und  verbastardiert  (=  heterozygot)  bedürfen  immer 
eines  Zusatzes  (die  Eigenschaften  betreffend,  die  man  im  Auge  hat). 


as  ist  rassenrein,  und  wie  findet  man 
gewünschte  Eigenschaften  rassenrein? 

Wie  oft  führt  der  Züchter  nicht  das  Wort  rassenrein  im 
Munde!  Wir  lernen  hier,  von  „rassenrein  schlechtweg“  kann  man 
eigentlich  so  gut  wie  nie  reden.  Es  wäre  ein  ganz  unerhörter 
Zufall,  wenn  unter  all  den  Millionen  (höheren!)  Tieren  irgendwo 
auf  dem  Erdenrund  ein  ganz  und  gar  rassenreines  Tier  leben  würde. 
Wir  dürfen  nämlich  nie  von  rassenrein  schlechtweg  reden, 
sondern  nur  von  rassenrein  in  diesem  oder  jenem  Merkmal. 

Das  jPrTier  Nr.  1 ist  rassenrein  in  bezug  auf  zwei  Eigenschaften, 
in  bezug  auf  die  Fellfarbe  und  in  bezug  auf  die  borstige  Fell- 
beschaffenheit; das  Tier  hat  aber  noch  eine  Unmenge  anderer 
erblicher  Eigenschaften,  innerer  und  äußerer.  Ein  schlechtweg 
rassenreines  Tier  würde  nur  dann  vorliegen,  wenn  es  in  bezug 
auf  alle  vererbbaren  inneren  und  äußeren  Eigenschaften 
rassenrein  wäre.  Ein  solch  schlechtweg  rassenreines  Tier,  frei  von 
der  Natur  gezüchtet,  wäre  ein  ganz  unerhörter  Zufall.  So  ungeheuer 
oft  man  in  der  Königinzucht-Literatur  von  reinen  Tieren  lesen  kann, 
von  rein  deutscher  Rasse  usw.,  noch  nie  ist  es  dem  Verfasser  begegnet, 
daß  diese  Unterscheidung,  diese  Einschränkung  des  Begriffes  rassen- 
rein gemacht  worden  wäre. 

Oben  mußten  wir  immer  reden  von  „rein  Rot“,  „rein  Hell“  oder 
„rassenrein  Glatt“,  auch  von  „doppelt  rassenrein“,  wir  redeten 
aber  nie  von  rassenrein  schlechtweg.  Wie  es  sich  verhält  mit  „rein 
Deutsch“,  „rein  Italienisch“  bei  Bienen,  darüber  müssen  wir  unten 
noch  ausführlicher  handeln,  ganz  besonders  auch  über  die  ganz 
eigenartige  Ausnahmestellung  der  Drohnen  in  unserer  Frage. 

Es  dürfte  jetzt  auch  verständlich  sein,  was  wir  mit  „Doppel- 
bastard“ und  mit  „doppelt  rassenrein“  sagen  wollten. 

Wenn  die  Eigenschaftspaare  im  allgemeinen  ganz  unabhängig 
voneinander  sind,  müssen  sie  auch  ganz  unabhängig  voneinander 
aufspalten.  Wenn  ich  nur  auf  eine  Eigenschaft  achte* 
dann  muß,  wie  im  Schneckenbeispiel  oder  im  Mirabilis-Fall,  die 
Zahl  4 eine  wichtige  Rolle  spielen.  Das  finden  wir  in  der  Tat.  Wenn 
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wir  von  den  16  F2-Tieren  der  Meerschweinchen-Abb.  12  nur  auf 
die  Farbe  achten,  dann  finden  wir,  daß  von  den  16  Nachkommen 
% schwarz  sind,  nämlich  die  F2-Tiere  Nr.  1 — 12,  und  % hell, 
Nr.  13  — 16  (Schwarz  dominiert,  wie  beim  Schneckenbeispiel,  über 
die  Eigenschaft  Hell).  Wenn  wir  nur  auf  die  Pelzform  achten, 
dann  finden  wir,  % der  F2-Tiere  sind  borstig  (Nr.  1—9,  13  — 15), 
und  % glatt  (Nr.  10,  11,  12  und  16). 

Noch  schöner  finden  wir  dies  bestätigt,  wenn  wir  die  F3-Nach- 
kommenschaft  einzelner  ingezüchteter  F2-Tiere  betrachten  auf  der 
Abb.  12.  Das  F2-Tier  Nr.  2 ist  z.  B.  rassenrein  Schwarz  (SS),  also 
rassenrein  hinsichtlich  der  Pelzfarbe,  jedoch  Bastard  hinsichtlich 
der  Pelzform  ( Bb ).  Daß  alle  Tiere  schwarz  sein  müssen,  ist  selbst- 
verständlich, darauf  brauchen  wir  sozusagen  gar  nicht  mehr  zu 
achten.  Hinsichtlich  der  einen  Eigenschaft  der  Pelzform  muß 
eine  Aufspaltung  erfolgen,  und  zwar  natürlich  im  Verhältnis  % Borstig 
zu  % Glatt. 

Zu  erklären  bleibt  vielleicht  noch  die  Nachkommenschaft  der 
F2-Doppelbastarde  Nr.  6—9.  Sie  sind  alle  untereinander  gleich. 
Wenn  ich  einen  von  diesen  durch  Inzucht  (also  durch  Kreuzen  mit 
einem  isogenen  Geschwister)  weiter  fortpflanze,  dann  liegt  genau 
der  gleiche  Fall  vor,  wie  wenn  ich  zwei  Fr Geschwister  mit  ein- 
ander kreuze.  Ihre  Nachkommenschaft  muß,  wie  die  Nachkommen- 
schaft von  Ft,  bestehen  aus  einer  langen  Reihe,  die  nach  Sechzehnteln 
aufgespalten  ist. 

Es  sei  noch  hervorgehoben,  daß  auch  hier  bei  Doppelbastardierung 
und  nachfolgender  folgerichtiger  Inzucht  die  doppeltrassen- 
reinen Tiere  von  Generation  zu  Generation  in  immer  größerer 
Zahl  wieder  herausspalten.  In  Fx  waren  es  0 doppelt  rassenreine, 
in  F2  waren  es  4 von  16,  also  % doppelt  rassenreine,  in  F3  sind 
es  144  von  256,  also  9 Sechzehntel,  demnach  schon  etwas  mehr 
als  die  Hälfte,  usf. 

Auch  in  diesen  Fällen  hat  die  Inzucht  eine  doppelte  Bedeutung: 

1.  In  theoretischer  Hinsicht  offenbart  sie  uns  die  Erbgut- 
geheimnisse eines  Bastardes.  Denn  bei  genügend  großer  Zahl  der 
Inzucht nachkommen  erhalten  wir  hier  zwar  nicht  die  Formel  der 
Keimzellen  (und  damit  die  Erbformel  des  Bastardes  selbst)  vor 
Augen  gehalten,  wohl  aber  alle  möglichen  Kombinationen  der  Keim- 
zellen. Wenn  aber  einmal  die  inneren  Felder  eines  Schachbrettes 
ausgefüllt  sind,  dann  kann  man  leicht  auch  die  Buchstaben  der 
Randfelder  einsetzen. 

2.  In  praktischer  Hinsicht  liefert  uns  auch  hier  die  Inzucht 
eine  ganz  beträchtliche  Auswahl  von  Typen,  aus  denen  der 
Züchter  auszuwählen  hat,  um  zu  seinen  Nutztieren  mit  gewünschten 
Eigenschaften  in  reinem,  vererbbarem  Zustande  zu  kommen. 

Ferner  lernen  wir  in  diesem  Falle,  daß  gewöhnlich  die  ab- 
£pnderl  ichsten  Tiere,  solche,  die  ganz  vereinzelt  auftreten  (ob- 
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schon  sie  genau  wie  die  übrigen  großgezogen  sind,  bei  gleicher 
Lebenslage!),  am  allerehesten  „rassenrein“  sind  hinsichtlich  der 
Absonderlichkeit  oder,  wie  wir  auch  sagen  können,  „relativ  rassen- 
rein“. Das  glattweiße  Meerschweinchen  tritt  durchschnittlich  unter 
16  Tieren  nur  einmal  auf;  es  liefert  sicher  nur  wieder  glattweiße 
Nachkommen,  wenn  ich  es  kreuzen  kann  mit  einem  isogenen,  also 
wieder  glatthellem  Tiere. 

Beim  Züchten  unterscheide  man  scharj  die  einzelnen  Eigenschaften . 
Rassenrein  schlechtweg  ist  ein  Tier  höchst  selten  (Drohne  ausgenommen). 
Relativ  rassenreine  Lebewesen  erhalten  wir  am  ehesten  durch  Inzucht , 
dabei  sind  wieder  die  absonderlichsten  am  wahrscheinlichsten  rassen- 
rein (hinsichtlich  der  absonderlichen  Eigenschaften). 

as  Mendeln  zweier  Merkmalspaare  bei 
Dominanz  nur  in  einem  Paar 

Wer  den  bisherigen,  naturgemäß  stark  theoretisierenden 
Ausführungen  einigermaßen  gefolgt  ist  (wer  etwa  beim  erstmaligen 
Überlesen  den  Faden  verloren  hat,  dem  sei  empfohlen,  nicht  gleich 
zum  folgenden  sich  zu  wenden,  sondern  erst  den  Faden  wieder  zu 
suchen),  der  wird  leicht,  sozusagen  selbständig,  einen  anderen  Fall 
von  Doppelbastardierung  sich  zurechtlegen  können.  Beim  ersten 
Fall  der  Doppelbastardierung,  dem  Meerschweinchenbeispiel,  lag 
doppeltes  Dominieren  vor.  Jetzt  sei  ein  Fall  von  Doppelbastardie- 
rung durchgesprochen,  bei  dem  unter  den  beiden  Mendelschen 
Grundunterschieden  (Merkmalspaaren)  nur  bei  einem  Dominanz 
auftritt,  während  beim  andern  intermediäre  Vererbung  vorliegt. 

Von  zwei  Rassen  des  Gartenlöwenmauls,  Antirrhinum  majus , 
die  wir  kreuzen  wollen,  sei  die  eine  rein  in  zwei  Eigenschaften, 
erstens  in  der  hellen  (nicht  roten)  Farbe  (rr),  und  zweitens  in  der 
normalen  Blütenform  (NN);  die  andere  sei  rein  in  den  zwei  Eigen- 
schaften rote  Farbe  (RR)  und  röhrige,  nicht  normale  Blüten- 
form (nn).  (Siehe  P-Pflanzen  der  Abb.  15.) 

Es  ist  hier  wie  bei  der  Wunderblume  das  Rot  nicht  etwa  dominant 
über  Hell,  sondern  es  findet  auch  hier  intermediäre  Vererbung 
der  Blütenfarbe  statt.  Der  Mischling  ist  auch  hier  Rosa. 

Anders  beim  zweiten  Merkmalspaar:  Die  normale  Blüten- 
form dominiert  über  die  röhrige. 

Der  Fj-Doppelbastard  RrNn  (siehe  Fx  der  Abb.  15)  zeigt  also 
eine  Mischfarbe,  jedoch  nicht  eine  Mischform  (sondern  normale 
Blütenform). 

Ebenso  in  F2:  sowohl  die  iVA7-Blüten  als  die  Nn- Blüten  zeigen 
die  normale  Blütenform  (nur  die  nn-Blüten  sind  röhrig);  indes 
sind  nur  die  RR-Blüten  rot,  die  Rj -Blüten  jedoch  rosa  (die  rr-Blüten 
selbstverständlich  hell). 


in 
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Hi-glicdrige  Reihe  genau  der  von  F2  gleichend 
also  Aufspaltung  J . . £ 
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Abb.  15.  Kreuzung  zweier  Löwemnaulrassen  (Autirrhmum  majus).  Beispiel  des  Mendeln 
Merkmalspaare  mit  Dominanz  nur  bei  einem  Paar. 
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Die  Art  der  Keimzellen  von  und  die  möglichen  Kom- 
binationen dieser  Keimzellen  in  F2  sind  ohne  weiteres  zu  ersehen 
aus  dem  Schachbrettmuster: 


/fern;- 

zellen 

vonFi 

RN 

Rn 

rN 

rn 

(f 

RN 

*RRNN 

Rot 

Normal  v 

RRNn 

Rot 
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RrNN 
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RrNn 
Rosa 
Normal  a. 

Rn 

RRNn 
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rN 
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Rosa 
Normal  ss 
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*rrNN 
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rrNn 
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rn 

RrNn 
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Rrnn 
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rrNn 

Hell 

Normal  ? 

rrnn 

Hell 

Röhrig  $ 

9 

Auf  diesem  Schachbrett  sind  sechs  Phänotypen  (statt  vier 
wie  beim  Meerschweinchen-Fall)  zu  zählen,  nämlich  vier  auf  der 
Pfeildiagonale.  Ferner  kommt  vor:  Rosa-Normal  und  Rosa-Röhrig 
(die  Mischlingsfarbe  Rosa  kann  auf  der  Pfeildiagonale  nicht  Vor- 
kommen, weil  dort  nur  doppelt  rassenreine  Pflanzen  stehen).  Die 
verschiedenen  Typen  sind  auch  hier  verschieden  stark  vertreten. 


Wir  finden  das  Verhältnis: 

3:6:1 

. 2 

3 : 

1 

Rot  Rosa  Rot 

Rosa 

Hell 

Hell 

Normal  Normal  Röhrig 

Röhrig 

Normal 

Röhrig 

Die  Aufspaltung  bei  diesem  Löwenmaulbeispiel  ist  also  ver- 
wickelter als  die  des  Meerschweinchenbeispieles.  Trotzdem  ist  dei 
Fall  für  den  Züchter  eher  günstiger  gelagert,  wenigstens  hinsichtlich 
der  Farbe  weiß  er  sofort,  wo  ein  Mischling,  und  wo  eine 
reine  Pflanze  vorliegt.  Hinsichtlich  der  Farbe  allein  finden  wir 
die  alte  Aufspaltung  desMirabilis-Falles  %:2/4:  Wir  finden  4/16  = 

% Rot : 8/36  = 2/4  Rosa : 4/16  = V4  rein  Weiß. 
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Die  doppelt  rassenreinen  Pflanzen  züchten  natürlich  in  F3  ganz 
rein  weiter.  Das  sind  die  F2-Pflanzen  Nr.  1,  10,  13,  16  (die  Felder 
der  Pfeildiagonale).  Die  Nr.  6,  7,  8,  9 (die  Felder  der  anderen  Dia- 
gonale) sind  Doppelbastarde  wie  F2  selbst.  Sie  spalten  wiederum 
auf  nach  dem  Verhältnis: 

3 : 6 : 1 : 2 : 3 : 1 

Rot  Rosa  Rot  Rosa  Hell  Hell 

Normal  Normal  Rührig  Rührig  Normal  Rührig 
Diese  vier  Reihen  sind  auch  auf  der  Tafel  der  Raumersparnis 
wegen  wiederum  nicht  angegeben,  sondern  nur  angedeutet.  Alle 
übrigen  F2  (nämlich  die  Nr.  2,  3;  4,  5;  11,  12;  14,  15)  sind  einfache 
Bastarde,  die  entweder  nach  dem  Mirabilisschema  aufspalten  % Rot  : 
2U  Rosa : % Hell  (Nr.  4,  5;  11,  12)  oder  nach  dem  Schneckenschema 
% normal  zu  % Rührig  (Nr.  2,  3;  14,  15). 

Ein  dritter  Fall  einer  Doppelbastardierung,  der  noch  denkbar  wäre 
{intermediäre  Vererbung  für  beide  Merkmalspaare),  sei  nicht  näher 
besprochen,  sondern  nur  kurz  angedeutet.  Er  läge  vor,  wenn  z.  ß.  normale  Blüten- 
form nicht  dominant  wäre  über  Rührig,  so  daß  Blüten  mit  den  Faktoren  Nn  nicht 
mehr  normal,  sondern  etwa  Halblang  wären,  dann  würde  Ft  nicht  nur  in  der 
Farbe,  sondern  auch  in  der  Blütenform  in  der  Mitte  stehen  zwischen  den  P-Pflanzen. 
Die  Aufspaltung  in  F2  wäre  noch  verwickelter,  die  neuen  Phänotypen  würden  sich 
verteilen  nach  dem  Verhältnis: 

1li6  : 2/i6  : 2/i6  : 4/ie  : Vie  : 2/i6  : Viö  : 2/ie 

Kot  Rot  Rosa  Rosa  Rot  Rosa  Hell  Hell 

Normal  Halblang  Normal  Halblang  Rührig  Rührig  Normal  Halblang 

Den  Züchter  erschrecken  diese  Brüche  nicht;  er  freut  sich  vielmehr,  daß  er  so  leicht 
Auslese  halten,  so  leicht  sichten  kann.  Denn  was  sich  rein  vererbt,  das  sieht  er 
auf  den  ersten  Blick.  Nur  solche  Pflanzen,  die  weder  Rosa  noch  Halblang  sind 
sind  doppelt  rassenrein.  ’ 


Es  sei  dem  findigen  Leser  sozusagen  als  Übungsstoff,  vor  allem 
aber  wegen  einer  wichtigen  Folgerung  noch  eine  andere  Kreuzung 
empfohlen.  Wir  wollen  unsere  doppelt  heterozygote  Fx-Pflanze  RrNn 
nicht  wiederum  mit  ihresgleichen  bestäuben,  sondern  mit  dem 
Blütenstaube  eines  Einfarbbastardes,  etwa  von  der  Formel  rrNn. 

Die  Keimzellen  lauten  dann  (ungleich  für 
Männchen  und  Weibchen!): 

S-  Q. 

rN  RN 

rn  Rn 

rN 
rn, 

und  das  (beschnittene  !)  Schachbrett  sieht 
wie  nebenstehend  aus. 

Das  Spaltungsergebnis  lautet  hier: 

7s  : 7s  : Vs  : Vs 

Rosa  Hell  Rosa  Hell 

Normal  Normal  Röhrig  Rührig. 


' II  rN 

rn 

$ 

||  RrNN 
PiV  j Rosa 
||  Normal 

RrNn 

Rosa 

Normal 

ij  RrNn 
Rn  iS  Rosa 
|j  Normal 

! Rrnn 
1 Rosa 
| Röhrig 

||  rrNN 
rN  j Hell 
|j  Normal 

rrNn 

Hell 

Normal 

| rrNn 
rn  j Hell 
|j  Normal 

rrnn 

Hell 

Röhrig 
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Nur  2/8  der  Nachkommen  sind  doppelt  rassenrein,  nämlich  1/g  Hell- 
Normal  und  1/s  Hell-Röhrig'. 

Obwohl  hier  — und  zwar  nur  durch  Zufall  (weil  die  Vaterpflanze, 
obwohl  sie  normal  aussah,  trotzdem  den  Faktor  n mit  sich  führte)  — 
die  Absonderlichkeit  Hell-Röhrig  auf  tritt,  ist  das  Spaltungs- 
ergebnis viel  ärmer:  es  sind  weniger  Phänotypen  ver- 
treten, weniger  doppeltrassenreine  Zuchttiere  und  weniger 
doppeltrassenreine  neuartige  Kombinationen  (es  fehlt  z.  B.  Rot- 
Normal  und  Rot-Röhrig). 

Beim  Sichten  ist  also  der  Züchter  hier  schon  sehr  stark  beschränkt 
und  damit  in  der  Kombinationszucht,  von  der  wir  nun  handeln  wollen. 

In  je  mehr  Eigenschaften  die  Fr  Tiere  heterozygot  sind , um  so 
reicher  und  erfolgversprechender  ist  die  Aufspaltung  für  den  Züchter. 


ins  klare  zu  kommen,  erhält  durch  diese  Kapitel  ganz  neue  Be- 
leuchtung, wenn  auch  noch  nicht  ihre  endgültige  Beantwortung. 

Die  alten  Züchter  (auch  noch  ein  guter  Teil  der  Bienenpfleger 
von  heute)  waren  für  Blutauffrischung  in  der  Bienenzucht.  Die 
Mehrzahl  der  heutigen  Königinzüchter  ist  entschieden  dagegen. 

Sie  wollen  alles  „schädliche  Zigeunerblut“  (Brünnich  1917,  S.  50; 
S.  51:  „blödsinniger  Import  der  italienischen,  zyprischen,  kauka- 
sischen usw.  Bienen“)  ausgeschaltet  wissen.  Sie  fordern  die  Zucht 
der  unverfälschten  braunen,  heimischen  Biene.  Sie  unverfälscht 
herauszüchten  heißt  die  guten  Eigenschaften  unserer  Biene  ver- 
mehren  und  steigern.  Sie  sei  jahrhundertelang  an  unser  Klima 
gewöhnt“  und  habe  „Kälte  und  Hitze,  Nässe  und  Trockenheit, 
fette  und  magere  Jahre  . . . im  Laufe  der  Zeiten  überstanden 
(Klein  1918,  S.  17).  Man  bedauert  die  „ Verwelschung“  (Klein,  S.  17). 
Zander  schreibt  zwar  1917  (Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Kgl. 
Anstalt  für  Bienenzucht  in  Erlangen  im  Jahre  1916.  In:  Land- 
wirtschaftliches Jahrbuch  für  Bayern  191/  Nr.  1 S.  29),  wo  er  die 
wirklich  hervorragenden  wirtschaftlichen  Leistungen  zweier  aus 
Tiflis  eingeführter  Kaukasier-Bastard  Völker  loben  mußte:  „das  sind 
in  einem  so  schlechten  Trachtjahr  wie  1916  gerade  staunenswerte 
Leistungen,  die  sich  der  landläufigen  Ansicht  über  ^ den  Unwert 
ausländischer  Bienenrassen  nicht  recht  fügen  wollen“.  In  seiner 
neuesten  Schrift:  „Züchterische  Bestrebungen  zur  Veredelung  der 
Honigbiene“  (1918,  S.  7)  meint  er  jedoch  : „Die  allerwenigsten  aber 
kommen  zu  der  Erkenntnis,  daß  es  nur  einen  dauernden  Fortschritt 
verbürgenden  Weg  gibt,  die  Steigerung  der  Leistungsfähig- 
keit unserer  Bienenvölker  durch  planmäßige  Auslese  dei 


ür  und  wider  die  Blutauffrischung 

Eine  alte  Streitfrage,  bei  welcher  man  bisher 
viel  Lehrgeld  in  barer  Münze  bezahlte,  ohne  nur  irgendw 
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besten  und  Ausmerzung  alles  fremden  Blutes,  das  die; 
heimischen  Stämme  verschlechtert  hat“,  oder  in  seiner 
Zukunft  der  deutschen  Bienenzucht  (1.  Aufl.  1916,  S.  54;  2.  Aufl.  ; 
1918,  S.  67):  „Da  ferner  die  Anpassung  an  die  Lebensbedingung! 
des  Wohngebietes  eine  Grundbedingung  des  Sammelerfolges  der 
Biene  ist,  bringt  der  Austausch  von  Bienenvölkern  zwischen  ganz 
entlegenen  Gegenden  mit  grundverschiedenen  Trachtverhältnissen 
die  Gefahr  mit  sich,  daß  die  Einträglichkeit  der  Imkerei  vermindert 
wird.  Ohne  Bedenken  darf  man  den  geringen  Erfolg  mancher  Imker 
auf  die  sinnlose  Einfuhr  fremder  Stämme  zurückführen.“ 

Im  Organ  des  Vereins  der  (Deutsch-)  Schweizerischen  Bienen- 
freunde, der  ganz  bedeutsamen  Schweizerischen  Bienenzeitung, 
werden  Geschäftsanzeigen  von  Italiener-,  Heide-  und  Krainer- 
Handelsbienenzüchtern  nicht  aufgenommen. 

Also  die  neue  Theorie  und  Praxis  läuft  der  des  Zeitalters  der 
Akklimatisation  stracks  zuwider. 

Die  Besprechung  der  Fälle  von  Doppelbastardierung  jedoch  ! 
geben  uns  wichtige  Fingerzeige  zu  einer  nüchternen  Stellung-! 
nähme. 

Wenn  man  ein  Tier  A mit  einem  Tier  R , das  sich  in  einer  Reihe 
\on  Eigenschaften  unterscheidet,  also  die  A-Rasse  mit  der  ganz 
anderen  R-Rasse  kreuzt,  dann  ist  das  erste  Ergebnis  Fx  unter 
Umständen  sehr  unansehnlich,  Mittelgut,  das  in  den  wenigsten 
Fällen  selbst  brauchbar  sein  mag.  F2  ergibt  jedoch  bei  Inzucht  i 
eine  große  Mannigfaltigkeit  von  Nachkommen,  und  zwar  — das  , 
ist  das  Merkwürdige  — , nicht  nur  A-,  R-  und  ErTypen,  sondern  | 
ganz  neuartige  Dinge.  Zum  mindesten  sind  die  einzelnen  Eigen- 
schäften  von  A in  ganz  neuen  Verbindungen  mit  den  Eigenschaften 
von  R aufgetreten,  und  dies  sozusagen  mit  einem  Schlage  schon 
bei  der  zweiten  Kreuzung  in  all  den  genannten  Fällen.  Eine  Zucht- 
forderung lautete  aber  oben:  Vermehrung  der  guten  Eigenschaften 
auf  Kosten  der  schlechteren.  Dieser  Forderung  kann  der  Züchter 
jetzt  offenbar  nachkommen. 

Wenn  er  beispielsweise  sich  erfreut  über  die  Farbenpracht  der 
Löwenmaulblüte,  sich  aber  mit  Recht  aufregt  darüber,  daß  die 
normale  Blütenform  eine  richtige  Bienenfalle  ist,  so  kann  er  die 
normale  Blütenform  wegzüchten  und  ersetzen  durch  die  Röhrige 
(wie  Abb.  15  zeigt),  und  wenn  ihm  andrerseits  an  der  Import- 
pflanze RRnn  der  Abb.  15  die  dunkle  Blütenfarbe  nicht  zusagt,, 
dann  kann  er  sie  austauschen,  ersetzen  durch  die  Helle.  Die  beiden 
P-Pflanzen  hatten  das  eine  Gute,  daß  sie  rassenrein  waren,  hatten 
aber,  wie  wir  oben  annahmen,  je  eine  gute  und  eine  schlechte  Eigen- 
schaft. Reinzucht  hätte  diese  Eigenschaften  nie  verändert  und  nie 
getrennt,  und  der  Züchter  hätte  keiner  der  Rassen  froh  werden 
können.  Nun  kann  er  aber  die  eine  gute  Eigenschaft  (helle  Farbe) 
der  Pflanze  A sozusagen  wegnehmen  und  diese  gute  Eigenschaft 
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bei  der  Pflanze  B an  clie  Stelle  der  dort  vorhandenen  schlechten 
setzen,  so  daß  er  eine  Idealpflanze  besitzt,  und  zwar  in  unserem 
Falle  schon  in  der  zweiten  Generation,  Diese  Pflanze  Weiß 
und  Röhrig  (Nr.  16  der  F2-Reihe  der  Abb.  15)  ist  nicht  nur  äußer- 
lich ideal,  sondern  zudem  rassenrein;  es  besteht  also  Aussicht 
auf  den  dauernden  Besitz  dieser  Idealpflanze. 

Würde  umgekehrt  an  der  Pflanze  A die  Blütenform,  nicht  aber 
die  fahle  Farbe  gefallen,  dann  könnte  der  Züchter  die  leuchtende 
Farbe  von  der  weniger  genehmen  röhrigen  Blütenform  sozusagen 
trennen  und  auf  der  Pflanze  A austauschen  gegen  die  fahle  Farbe. 
Er  käme  rasch  und  dauernd  in  den  Besitz  dieser  erträumten  Pflanze; 
das  beweist  Nr.  1 der  F2-Reihe  Abb.  15.  Bei  diesem  Beispiele  wird 
er  freilich  klugerweise  noch  die  F3- Generation  abwarten,  um  sich 
zu  überzeugen,  welche  von  den  drei  äußerlich  gleichen  Pflanzen 
die  tatsächlich  doppeltrassenreine  Nr.  1 ist. 

Man  kann  dieses  Zuchtverfahren  in  der  Tat  Kombinationszucht 
nennen.  Daß  sie  unumgänglich  ist  für  jeden,  der  vorankommen 
will,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Mendelforschung,  namentlich  die 
Beispiele  von  Doppelbastardierung  lehren: 

Für  den  Kombinationszüchter  ist  Blut  auf frischnng  in  irgendeiner 
Form  unerläßlich:  reine  Tiere  für  den  Bienenpfleger , verbastardierte 
für  die  Hand  des  Imker-Züchters! 


Illputauffris&ung  in  der  Fo 
|jil§  portes  fremder  Zuchttiere 


Form  des  Im- 


29 


Man 


könnte  einwenden,  die  Blutauffrischung  ist  doch  in  der 
Form  des  Imports  nicht  nötig.  Man  gehe,  statt  fremdes  Blut  herein- 
zukreuzen, einfach  von  zwei  einheimischen,  stark  verbastardierten 
Tieren  aus.  Deren  Nachkommenschaft  muß  sich  auch  aufspalten 
nach  den  Spaltungsgesetzen,  und  von  diesen  so  erhaltenen  Typen 
suche  man  die  aus,  welche  gewünschte  Eigenschaften  in  gewünschter 
Kombination  haben.  Dagegen  ist  erstens  zu  bemerken:  Wer  auf 
„stark  verbastardierte“  Zuchttiere  angewiesen  ist,  der  kann  der 
„Blutauffrischung“  nicht  entraten;  ob  sie  mehr  oder  weniger  zurück- 
liegt, ist  ziemlich  nebensächlich.  Wenn  sodann  die  zwei  einheimi- 
schen Zuchttiere,  die  man  kreuzt,  nicht  genau  die  gleiche  Erbformel 
haben,  dann  ist  die  Aufspaltung  nicht  so  rein,  nicht  so  klar,  und 
wir  kennen  dann  die  Erbformeln  der  einzelnen  Tiere  kaum  an- 
nähernd. Vor  allem  ist  dann  die  Aussicht,  daß  gerade  die  aller- 
wertvollsten neuartigen  Typen,  z.  B.  Nr,  16,  auftreten,  überhaupt 
nicht  vorhanden.  Zwei  einheimische  rassenreine  Tiere  von  genau  den 
gleichen  Erbformeln  wird  man  aber  faktisch  nicht  erhalten. 

Würde  inan,  wie  die  Königinzüchter  von  heute,  Zuchtbienen 
möglichst  aus  der  engeren  Heimat  beziehen,  „wobei  die  Grenzen 
ziemlich  weit  gesteckt  sein  dürfen“  (Zander,  Zukunft  der  deutschen 
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Bienenzucht,  2.  Aufl.  1918,  S.  67),  und  mehrere  solcher  Stämme 
rein  züchten  durch  Inzucht,  dann  hätte  man  zwei  reine  Zucht- 
tiere von  verschiedener  genotypischer  Zusammensetzung  (verschie- 
denen Erbformeln).  Man  hätte  zwar  Blutauffrischung  getrieben, 
aber  ohne  „blödsinnigen  Import“  von  weither,  und  würde  un- 
gefähr züchten  können  nach  den  bisherigen  Musterfällen  (Abb.  15). 
In  „F2“  wäre  eine  Aufspaltung  zu  erwarten,  aus  der  man  dann 
die  allerschönsten  Kombinationen  auslesen  und  zur  Weiterzucht 
benutzen  könnte:  Kombinationszucht  ohne  eigentliche  Blutauf- 
frischung durch  Import. 

Aber  so  viel  können  wir  getrost  prophezeien,  diese  Aufspaltungs- 
ausbeute wird,  zumal  bei  der  Biene  mit  ihrem  merkwürdigen 
Mannesstamm,  so  gering  sein,  daß  man  sie  kaum  oder  gar  nicht 
feststellen  kann.  Auf  der  Suche  nach  glücklichen  Kombinationen 
wird  man  nicht  weit  kommen.  Sobald  wir  nämlich  zwei  wirklich 
einheimische  Bienenstämme  durch  Inzucht  herauszüchten,  so  werden 
wir  finden:  je  reiner  die  Tiere  mit  der  Zeit  werden,  um  so  ähnlicher 
werden  sie  einander  im  Äußeren  und  in  der  Erbformel.  Unter- 
schiede sind  zwar  grundsätzlich  möglich,  wir  müssen  aber  besonderes 
Glück  haben,  wenn  wir  gerade  solche  Ausgangstiere  erhielten,  die 
zu  diesen  Unterschieden  führen.  Wenn  wir  aber  Tiere  kreuzen, 
die  in  der  Erbformel  ähnlich  sind,  die  sich  in  nur  wenigen  Eigen- 
schaftspaaren unterscheiden,  dann  wird  die  Aufspaltung  in 
„F2“  und  damit  die  Möglichkeit  des  Auftauchens  fortschrittlicher 
Kombinationen  sehr  ärmlich  ausfallen.  Es  wird  wenige  neue  Typen 
geben,  und  diese  Typen  werden  sich  um  so  näher  stehen,  je  mehr 
die  Elterntiere  (beide  „echt  einheimisch“)  sich  gleichen. 

Sind  wir  bei  der  Auswahl  der  Zuchttiere  nicht  auf  zwei  echt 
einheimische  gestoßen,  sondern  ist  der  eine  der  beiden  Eltern 
etwa  ein  „Italiener-Bastard“  gewesen,  dann  werden  bei  der  In- 
zuchtsvorarbeit auf  hellste  Italiener-Farbe  eben  die  italienischen 
Farbenfaktoren  von  den  deutschen  Farbenfaktoren  befreit,  und  wir 
bekommen  einerseits  reine  Italiener-Farbentypen  neben  rein  deut- 
schen. Dieses  Zuchttier  wird  in  der  einen  (Farben-)  Eigenschaft 
sich  zwar  sehr  deutlich  von  der  einheimischen  Rasse  unterscheiden  — 
es  wird  darum  auch  hinsichtlich  der  Farbe  eine  deutliche  Auf- 
spaltung erfolgen  — , durch  die  Inzuchts-Vorarbeit  können  aber 
außer  der  hervorstechendsten  Italiener-Eigenschaft,  nämlich  der 
Italiener-Farbe,  durch  Kombinationszucht  ein  guter  Teil  der  übrigen 
Italiener-Eigenschaften  (etwa  Honigeifer,  sanftes  Temperament,  die 
man  schon  als  Vorzüge  der  Italiener  pries)  ersetzt  worden  sein 
durch  einheimische  1). 

J)  Die  Ausgangszuchttiere  würden  sich  dann  möglicherweise  nur  in  der  einen 
einzigen  Eigenschaft  Farbe  unterscheiden.  Fortschrittliche  Kombinationen 
wären  dann  wiederum  fast  unmöglich. 
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I Bezieht  man  aber  Tiere  fremder  Rassen  aus  einem  kulturfremden 
entlegenen  Winkel  mit  gleichmäßig  auffallend  abweichenden  Eigen- 
schaften, dann  hat  man  Aussicht,  Tiere  zu  erhalten,  die  sich  von 
den  unserigen  in  ziemlich  vielen,  auch  in  wirtschaftlich 
wichtigen  Eigenschaften  unterscheiden,  die  dann  zudem 
auch  mehr  oder  weniger  rein  sind  in  bezug  auf  einen  großen  Teil 
dieser  Eigenschaften.  Denn  wenn  in  entlegener  Gegend  ein  ein- 
heimischer Tierschlag  sich  in  ausgeprägter  Eigenart  einheitlich  er- 
hält, dann  ist  das  wohl  nur  möglich,  wenn  der  Tierschlag  in  den 
Eigentümlichkeiten  rassenrein  ist.  Die  Inzucht  innerhalb  dei 
Rasse  hatte  die  Natur  in  dem  entlegenen,  abgeschlossenen 
Winkel  in  die  Hand  genommen,  und  der  Züchter  vermag 
sie  dann  als  Züchtungsvorarbeit  leichter  zu  vervollständigen. 

Diese  Blutauffrischung  in  Form  von  Import  stellt  also 
folgende  Vorteile  in  Aussicht: 

1.  die  züchterische  Vorarbeit  ist  meist  verkürzt, 

2.  die  Aufspaltung  bringt  sehr  zahlreiche  Typen,  und 

3.  diese  zahlreichen  Typen  unterscheiden  sich  auch  deutlich. 

Wenn  die  fremde  Biene  auch  schlechte  Eigenschaften  hat  neben 
guten,  dann  ist  das  noch  kein  Grund,  sie  von  der  Zucht  aus- 
zuschließen. Der  Züchter  verschmäht  das  Schlechte,  schält  abei 
das  Gute  heraus  aus  der  Verbindung  mit  Schlechtem,  zumal 
wenn  er  es  anderweitig  nicht  erhalten  kann.  Wie  oben  gezeigt 
worden  ist,  schaden  einzelne  schlechte  Eigenschaften  an  einem 
P-Tier  nichts,  wenn  der  sachkundige  Züchter  hernach  scharfe  Aus- 
lese hält  und  jene  Typen  auswählt,  welche  die  guten  einheimischen 
Eigenschaften  besitzen  und  die  guten  fremden  Eigenschaften  vei- 
einigt,  und  zwar  dauernd  vereinigt,  haben.  Dies  ist  der  Fall 
bei  den  vielfach  rassenreinen  Tieren,  das  sind  solche,  welche  in 
allen  guten  Eigenschaften  homozygot  sind. 

Den  Imkern,  welchen  diese  Importexperimente  gefährlich: 
erscheinen,  sei  zur  Beruhigung  ausdrücklich  zugegeben:  das 
Experiment  darf  nur  von  geschulten  Züchtern,  die  mit  den 
exakten  Vererbungsgesetzen  wohlvertraut  sind,  ausgeführt  werden. 
In  der  Hand  des  Stümpers  könnte  in  der  Tat  die  blinde  Sucht, 
Exotisches  hereinzukreuzen,  zum  Unsegen  für  die  Im- 
kerei ausschlagen.  Auch  wurde  oben  die  Italienerrasse  nicht  aus 
einer  besonderen  Vorliebe  für  sie  herangezogen,  sondern  nur  als 
Beispiel. 

Wenn  auch  diese  Ausführungen  über  die  Blutauffrischung  etwas 
revolutionär  erscheinen,  sie  sind  wohlbegründet  in  der  exakten 
Vererbungsforschung  und  in  ihren  praktischen  Erfolgen 
während  der  letzten  beiden  Jahrzehnte.  Schon  um  dieser  praktisch 
so  wichtigen  Erkenntnisse  willen  lohnt  es  sich  wohl,  die  Mendel- 
spaltung in  den  bisher  erwähnten  Fällen  sich  gründlicher  anzusehen. 
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Viir  wiederholen:  Wohlerwogener  Import  kann  in  der  Hand  des 
sachkundigen  Züchters  folgende  Vorteile  haben:  1.  Verkürzung  der 
Inzuchtsvorarbeit;  2.  zahlreichere,  3.  deutlicher  unterschiedene  Tupen 
bei  der  Aufspaltung. 


nländische  Fundstellen  wertvoller  Erb- 
faktoren 


30 


Für  den  modernen  Züchter  ist  die  Entdeckung  wert- 
voller Erbfaktoren  die  Hauptsache;  wo  er  sie  findet,  ob  in  guter 
oder  schlechter  Umgebung,  ob  nah  oder  fern,  das  sind  für  ihn 
Fragen  zweiten  Ranges.  Es  wäre  immerhin  möglich,  daß  bei  der 
Biene  auch  im  Inland  noch  seltene  wertvolle  Erbfaktoren  sich 
finden  und  dann  verwenden  ließen. 

Es  empfiehlt  sich,  auf  diese  Fundstelle  hinzu  weisen  im  Zu- 
sammenhang mit  Import-  und  Züchtungsfragen.  Es  handelt  sich 
da  um  drei  Dinge:  Inlandsseltenheiten,  Import  und  Massenzüch- 
tung,  die  bei  klugem  Vorgehen  sich  aufs  schönste  ergänzen  bei 
Unbedachtsamkeit  aber  sich  empfindlich  und  unrettbar  gegen- 
seitig schädigen  könnten.  s e 

Es  scheint  dem  Verfasser  nicht  ausgeschlossen,  daß  es  im  Inlande 
noch  ganz  vereinzelt  Striche  gibt,  die  von  der  Bienen-Neuzeit 
(Koniginzucht,  Bienenhandel  und  Wanderbienenzucht,  Mobilbetrieb! 
unberührt  geblieben  sind.  Angenommen,  es  gäbe  kleinere 
Einzelbienenstande  oder  eng  geschlossene  Gruppen  von  solchen 
bei  denen  seit  Urgroßvaters  Zeiten  Bienen  gehalten  wurden,  bei 
denen  aber  nie  Volker,  Schwärme  oder  Königinnen  hinzugekauft 
wurden,  und  die  so  isoliert  liegen,  daß  sie  einen  guten  Belegplatz 
im  heutigen  Sinne  abgeben  würden,  dann  wäre  Aussicht  vor- 
handen, eine  Biene  zu  finden,  die  mehr  oder  weniger  rassenrein 
in  mehreren  Eigenschaften  ist,  in  der  vor  allem  Erbfaktoren 
sich  in  homozygotischem  Zustand  befinden,  welche  eine  in- 
ländische Seltenheit  oder  gar  ein  inländisches  Unikum  dar- 
stellen  Es  wäre  auch  denkbar,  daß  diese  Faktoren  in  der  jetzi»en 
Verbindung  also  bei  den  Bienen,  wie  sie  auf  besagtem  Stande 
fliegen,  nicht  nclitig  zur  Geltung  kommen,  nicht  voll  sich  aas- 
wirken können,  durch  einen  zielbewußten  Züchter  jedoch  mit 
anderen  Faktoren  zusammengebracht  ein  erstklassiges  Zucht- 
produkt abgeben  würden.  Ein  solches  Bienenvorkommen  würde 
wahrscheinlich  auch  äußerlich  sich  von  den  landläufigen  Bienen 
untei scheiden,  wenigstens  für  das  geschulte  Auge,  jedenfalls  aber 
nicht  so  deutlich  wie  das  exotische  Material. 

Als  erste  Zuchteraufgabe  bezeichneten  wir:  gute  Eigenschaften 
ei  halten;  eine  Vorbedingung  hierfür  lautet  aber:  gute  Erbfaktoren 
erhalten,  ja  sogar  möglichst  viele  Faktoren  erhalten. 


p.  o ’ * ^ * v,  x a iv l u i cu  ei  nanen. 

Denn  wir  müssen  uns  eingestehen:  auch  die  Züchtungsbestrebungen, 
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und  zwar  sowohl  bei  Pflanzen  als  bei  Tieren,  können  eine  Schatten- 
seite haben;  sie  werden  die  Zahl  der  guten  Rassen  vermindern,  sie 
werden  aber,  wenn  sie  zum  Gemeingut  geworden  sind  (wie  jetzt 
bei  der  Bienenzucht  Aussicht  vorhanden  ist),  die  Vertreter  der 
einzelnen  guten  Rassen  erheblich  vermehren.  Es  wäre  also  denkbar, 
daß  bei  uns  in  Deutschland  auf  fast  allen  Ständen  nur  noch  Edel- 
bienen (Abkömmlinge  von  Zuchtköniginnen)  von  verhältnismäßig 
wenigen  Rassen  mit  guten  Erträgen  fliegen.  Das  wäre  volkswirt- 
schaftlich zu  begrüßen.  Der  eine  Nachteil  sei  aber  nicht  ver- 
schwiegen: die  Zahl  der  in  Deutschland  vorhandenen 

Bienen-Erbf aktoren  würde  sich  vermindern.  Denn  so 
und  so  viele  Landbienen-Königinnen  würden  verdrängt, 
Bienenköniginnen,  von  denen  die  eine  oder  andere  noch  ganz  ab- 
sonderliche Erbfaktoren  enthalten  haben  mag. 

Man  kann  sich  aber  wohl  trösten  über  diese  eine  Schatten- 
seite. Der  Verlust  wäre  vielleicht  mehr  nur  im  wissenschaftlichen 
Interesse  zu  beklagen.  Die  starke  Ausbreitung  braucht  auch 
nicht  gleichbedeutend  zu  sein  mit  vollständiger  Ausrottung  der 
Landbiene.  Grundsätzlich  genügt  es  ja  für  den  Fachzüchter, 
wenn  ihm  nur  vereinzelte  Vertreter  mit  seltenen  Erbfaktoren 
erhalten  bleiben. 

Bei  der  Streitfrage,  Lokalbiene  oder  Import,  ist  vom  modern- 
züchterischen Standpunkt  auf  jeden  Fall  die  Mahnung  am 
Platze:  das  eine  tun,  das  andere  nicht  lassen.  Es  gibt  Fierarten 
und  Pflanzenvarietäten,  die  man  sogar  trotz  ihrer  Schädlichkeiten 
zu  erhalten  bestrebt  ist;  es  gibt  Naturschutzparke,  zoologische 
und  botanische  Gärten,  in  denen  man  solche  Naturdenkmäler  ohne 
Rücksicht  auf  ihren  Nutzen  oder  Schaden  erhält.  In  dieser  Züch- 
tungskunde, in  der  wir  dem  Import  eine  wichtige  Rolle  zuwiesen, 
wollen  wir  nicht  unterlassen  darauf  aufmerksam  zu  machen:  Wir 
müssen  auch  ein  lebendes  Inventar  von  möglichst  vielen 
Erbfaktoren  sammeln  und  erhalten.  Denn  für  den  Züchter 
gilt  wie  für  den  Mosaikkünstler:  je  größer  die  Auswahl  seines 
Materials  ist,  desto  ungehemmter  ist  seine  Kunst.  Mit  den  Erb- 
faktoren verhält  es  sich  nun  einmal  ähnlich  wie  mit  den  chemischen 
Grundstoffen  des  Apothekers.  Wenn  er  möglichst  viele  Grundstoffe 
getrennt  oder  in  Verbindungen  (die  er  lösen  kann)  besitzt,  dann 
kann  er  desto  besser  allen  etwa  auf  tretenden  Wünschen  der  Besteller 
gerecht  werden.  Wenn  auch  ein  chemischer  Grundstoff  für  sich 
allein  schädlich  sein  mag  und  einzeln  gar  nicht  abgegeben  werden 
darf,  so  wird  er  doch  aufbewahrt,  denn  in  anderer  Verbindung 
kann  er  äußerst  nützlich  sein. 

So  falsch  es  wäre,  das  einheimische  Bienenmaterial  außer  acht 

j zu  lassen,  so  bedenklich  wäre  es  auch,  das  ausländische  gi  und- 

Isätzlicli  auszuschließen. 

| Armbrust. er,  Bienenzücht/ungskunde.  ^ 
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Wo  wir  nun  Fundstellen  seltener  Erbfaktoren  erwarten 
dürfen?  Auch  in  dem  Material,  das  uns  täglich  überall  um- 
gibt, das  stark  vermischt  ist  mit  Zucht-  und  Handelsbienen, 
können  seltene  Erbfaktoren  sich  vorfinden.  Aber  sie  entdecken 
wäre  ein  bloßer  Glückszufall;  sie  isolieren  wäre  fast  unmöglich 
(bei  der  Inzuchtvorarbeit  würden  sie  wohl  meist  in  Verlust  geraten). 
In  homozygotischem  Zustand  wird  man  diese  seltenen  Fak-  | 
toren  demnach  am  ehesten  entdecken  und  verwerten  können,  dort,  | 
wo  bei  abgesonderter  Lage,  wie  gesagt,  die  Bienenzucht  auf  sehr 
primitiver  Stufe  steht,  also  bei  Korbbienenständen  in  ganz  ent- 
legenen Gehöften,  wo  man  seit  Urgroßvaters  Zeiten  die  Bienen- 
pflege darauf  beschränkt,  die  Standschwärme  dem  Stande 
wiederum  einzuverleiben.  Auf  diesen  Ständen  wäre  es  möglich, 
daß  ein  Inzuchtstammbaum  bis  in  die  Zeit  zurück-; 
reicht,  wo  der  Bienenhandel  und  Bienenimport  noch 
unbekannt  war. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  es  viele  solcher  Stände  oder 
Standgruppen  gibt.  Genaue  zuverlässige  Erhebungen  über  die  Vor- 
geschichte des  betreffenden  Standes  sind  unerläßlich  bei  der 
Bewertung. 

Es  wäre  eine  sehr  dankbare  Aufgabe  für  weite  Kreise  rühriger  j 
Imkerzüchter,  nach  solchen  Bienenständen  zu  fahnden  und  die 
betreffenden  Erhebungen  aufzuschreiben.  Der  Verfasser  glaubt, 
zwei  solcher  Vorkommnisse  im  Schwarzwald  ausfindig  gemacht  zu  j 
haben.  Für  weitere  Mitteilungen  wäre  er  sehr  dankbar. 

Insbesondere  wäre  es  eine  schöne  Aufgabe  für  lokale  Bienen- 
züchtervereinigungen, eigenartige  und  bewährte  Landbienen  ihres 
Striches  ausfindig  zu  machen  und  mit  Hilfe  von  Belegplatzbetrieb 
rein  weiter  zu  züchten  und  so  zur  Lieferungsquelle  jener  Lokalrasse 
zu  werden. 

Die  Lüneburger  Heide  kommt  als  Fundstelle  kaum  in- 
Betracht.  Trotz  des  altehrwürdigen  Stülpers  ist  dort  die  Bienen- 
zucht nichts  weniger  als  „primitiv“.  Die  Wanderung  ist  dort  schon 
seit  Jahrhunderten  im  Schwang  und  der  Bienenhandel  schon  seit 
geraumer  Zeit.  Das  Bienenmaterial  ist  weit  weniger  ein- 
heitlich, als  man  glaubt.  Verfasser  hat  im  Herbst  1918 
407  Völker  der  Zentralheide  auf  die  Farbe  untersucht,  darunter  auch 
solche,  die  seit  zehn  Jahren  nicht  mehr  auf  die  Wanderschaft 
kamen.  Von  den  407  Völkern  waren  der  vierte  Teil  (106)  von  deut- 
lich heller  Rasse.  Die  Mehrzahl  der  Bienen  hatte  helle  bis  sehr 
helle  Chitinringe.  Zahlreiche  Völker  waren  dabei  überraschend 
einheitlich  hell. 

Die  einheimischen  „ Landrassen “ müssen  wir  als  Fundstellen  wert- 
voller Erbfaktoren  aufsuchen,  prüfen  und  erhalten.  In  diesem  Sinne: 
Naturschutz  den  „ einheimischen  Landrassen 
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as  Mendeln  von  drei  und  vier  Merkmals- 
paaren 

Fälle  von  Drei-  und  Vierfachbastardierungen' ausführlich 
durchzu sprechen,  ist  wohl  nicht  mehr  nötig.  Die  genauere  Er- 
läuterung der  folgenden  beiden  lehrreichen  Abbildungen  würde  auch 
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Anm.:  Die  Zahlen  in  einzelnen  bevorzugten  Feldern  geben  an,  wie  oft  der 
betreffende  Typus,  auf  64  Nachkommen  berechnet,  vorkommt. 
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zu  viel  Raum  einnehmen.  Sollte  der  wissensdurstige  Leser  auf 
Schwierigkeiten  stoßen  bei  der  Deutung  der  Bilder,  dann  möge  er 
zu  den  ausführlicheren  Vererbungsbüchern  greifen,  etwa  denen  von 
Baur  und  Goldschmidt.  Auf  Tab.  S.  67  ist  das  frühere  Löwenmaul- 
Schema  für  Doppelbastardierung  (Abb.  S.  56)  erweitert  zu  einem  Bei- 
spiel für  Dreifachbastardierung.  Als  drittes  Eigenschaftspaar  sei 
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Hierbei  sei  auf  das  Schneckenbeispiel  S.  43  Abb.  11  hingewiesen.  Bei  inter- 

Tuuianfr  Vererbun2  fmden  wir  das  Verhältnis  1:2:1  (Mirabilisfall  oben  S.  33 

Abb.  9).  ’ 


*)  Siehe  das  Meerschweinchen-Beispiel  oben  S.  47,  Abb.  12.  Bei  intermediärer 
Vererbung  des  einen  Merkmalspaares  (Löwenmaul-Beispiel  der  Abb.  15)  fanden  wir 
das  Verhältnis  3 : 6 : 1 : 2 : 3 : 1. 


»)  Siehe  S.  69  „Ergebnis“,  2.  Reihe.  Bei  intermediärer  Vererbung  des  einen 
n“eTeS  wir  5^18 : 3j_6 : 3^6 : 9 : 1^2 : 3 : 3 : 1 : 1 ; siehe  S.  69  „Ergeb- 
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hinzugefügt  hohe  und  niedrige  Wuchs- 
form, wobei  Hoch  ( H ) über  Niedrig  ( h ) 
dominiert. 

Die  Tabelle  S.68,  frei  nach  Baur>  stellt 
die  Zahlengesetzmäßigkeiten,  denen  wir 
bisher  begegnet  sind,  zusammen.  Aus 
derselben  sind  zugleich  die  mathe- 
matischen Formeln  ersichtlich , nach 
denen  die  Zahlen  sich  bildeten,  und 
nach  denen  die  betreffenden  Zahlen 
selbst  für  die  verwickeltsten  Fälle 
vorausberechnet  werden  können  1).  Sie 
zeigt,  welche  Fülle  von  Gesetzmäßig- 
keiten die  MENDELschen  genialen  Ideen 
sowohl  entdeckten  als  aufklärten.  Die 
Erklärung  aller  Einzelheiten  sei  dem  ^ 
Verfasser  erspart.  ^ 

Als  Beispiel  der  Mendelvererbung  7yi 
von  vier  Merkmalspaaren  möge  Ab-  ^ 
bildung  16  dienen.  Aus  dem  Gersten-  ^ 
bastard  (mittlere  Form  der  obersten  A 
Reihe)  mit  den  vier  Eigenschaften:  * 

1.  hängend,  u 

2.  kapuzentragend, 

3.  zweizeilig, 

4.  schwarzspelzig  .2 

lassen  sich  bei  Selbstung  nicht  weniger  ^ 
als  16  verschiedene  Typen  rassenrein  & 
weiterzüchten.  ^ 

Die  Mendelschen  Gesetze  lehren  uns  ^ 
die  Versuchsergebnisse  selbst  der  ver- 
wickelslen  Fälle  bequem  im  voraus  zu 
berechnen. 


J)  Ahnold  Lang  1915,  der  die  „BAURSche  Hy- 
bridisierungs-Tabelle“ etwas  erweitert  wiedergibt, 
ist  ein  Fehler  unterlaufen.  Er  gibt  an  (offen- 
bar ein  Flüchtigkeitsversehen),  die  Zahl  der 
möglichen  Befruchtungen  sei  = der  Zahl  Geno- 
typen. Jedoch  sind  zum  Beispiel  ^ x ^ = JR r und 
x = rR  zwar  zwei  verschiedene  Befruch- 
tungsmöglichkeiten, jedoch  dieselben  Genotypen. 
Die  Zahl  der  Genotypen  zeigt  die  von  mir  oben 
zugefügte  Spalte  5. 
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Abb.  16. 

Beispiel  einer  Mendelaufspaltung  von  vier  Merkmalspaaren  bei  zwei  Gerstenrassen  {Hordmm  vulgare). 

Nach  Baus. 


1.  aufrecht  — hängend 

2.  kapuzentragend  — begrannt 

3.  vierzeilig  — zweizeilig 

4.  weißspelzig  — schwarzspelzig. 

Die  dominanten  Eigenschaften  sind  unterstrichen.  Der  i^-Bastard  (oben  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  P-Rassen)  ist  also 

1.  hängend 

2.  kapuzentragend 

3.  zweizeilig 

4.  schwarzspelzig. 

Darunter  sind  dargestellt  die  16  möglichen  homozygoten  Typen  in  l\. 
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önnen  sidatbare  Eigenschaften  Merk- 


f U111IWU  zf — I 

\ male  für  unsichtbare  sein?  'mrmmmms® 

11  um  dem  Leser,  der  an  sich  kein  Freund  ist  von  Rechnen, 

von  Kombinationen  und  Proportionen,  eine  Entschädigung  zu  bieten 
für  die  Anstrengung  der  letzten  Kapitel,  sei  die  Besprechung  einer 
Angelegenheit  hier  eingefügt,  die  jeden  Imker-Zuchter  aufs  leb- 
hafteste beschäftigen  muß,  eine  Angelegenheit,  in  der  auch  die 
Mehrzahl  der  Königinnenzüchter  entschieden  umlernen  muß.  Es 
handelt  sich  auch  hier  um  eine  notwendige  Folgerung  aus  den  exakt 
bewiesenen  Vererbungsgesetzen. 

Zander  schreibt  in  seinen  Züchterischen  Bestrebungen  zur  Ver- 
edelung der  Honigbiene  1918,  S.  22:  ,, . . . Im  allgemeinen  darf 
man  ruhig  behaupten,  daß  durch  die  Einfuhr  fremder  Bienenvölker 
unsere  einheimischen  Bienen  nicht  nur  in  ihrem  Aussehen,  sondern 
auch  in  ihren  Leistungen  sehr  ungünstig  beeinflußt  wurden.  Sie 
von  dem  fremden  Blute  zu  reinigen,  ist  ein  wünschenswertes  Ziel. 
Die  unterschiedliche  Färbung  der  Rassen  bietet  dazu  eine  wertvolle 
Handhabe  und  liefert  zugleich  rascher  greifbare  Anhaltspunkte  für 
den  Erfolg  unserer  Veredelungsbestrebungen  als  z.  B.  die  Lebens- 
gewohnheiten, die  man  immer  erst  nach  längerer  Beobachtung  be- 
urteilen kann.“  Und  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Zukunft  der 
deutschen  Bienenzucht  schreibt  er  S.  54  f.  noch  deutlicher  : „. . . Trotz- 
dem kann  der  Einzelne  manches  zur  Veredelung  der  deutschen  Biene 
beitragen,  wenn  er  sein  Heil  künftig  nicht  mehr  in  ausländischen 
Rassen,  sondern  in  planmäßiger  Zucht  heimatlicher  bodenständiger 
Stämme  sucht,  denn  ein  Tier  leistet  nur  dann  etwas,  wenn  es  sich 
den  Lebensbedingungen  seines  Wohngebietes  vollkommen  angepa 
hat.  Ein  gewisser  Gradmesser  ist  die  Farbe.  Die  Drohne  soll  eine 

einheitlich  schwarzen  Hinterleib  ohne,h®Uer*.Z®lc^^_^n^ 
Rücken  und  an  den  Seiten  haben.  Auch  der  Hinterleib  der  Königin 
sei  möglichst  einfarbig  schwarz.“  (Ebenso  in  der  ersten  Auflage  S.  42.) 

Die  KRAMERSclie  Schule  der  Königinzüchter,  also  insbesondere  d e 
Schweizer  Züchter,  treten  in  noch  viel  deutlicheren  Worten  dafür 

ein,  daß  schwarze  Rasse  gleichbedeutend  ist  mit  leistungs- 
fähigster, schwarmträger  Hüngler-  (Honig-)  Rasse. 

Diese  Behauptung  steht  auf  schwachen  Fußen. 


Sie  hat 

stets  Vielte  Gegner  gefunden 
und  Verfasser  hat  1917  nachdrücklich  gewarnt  vor  übereilten 
Schlüssen  in  genannter  Hinsicht.  Die  Vererbungsgesetze,  nament- 
lich die  Gesetzmäßigkeit  der  Doppel-  und  Mehrfachbastardieru  g, 
müssen  jedem  die  Augen  öffnen,  daß  jene  Behauptung  we  g 
wahrscheinlich  ist  als  das  Gegenteil.  Schwarmtragheit .und l Hong- 
eifer  sind,  soweit  sie  erblich  sind,  innere  (physiologische)  Merkmale. 
Mwärze’ Farbe  ist  aber  eia  rein  MM.  Merkm  . Wen»  abe 
schon  rein  äußerliche  Eigenschaften,  wie  etwa  Pelzfarbe  und  Pelz 


72 


I.  Theoretischer  Teil 


form  beim  Meerschweinchen-Beispiel  und  ähnlich  Blütenfarbe  und 
Blütenform  beim  Löwenmaul-Beispiel  in  so  weitgehendem  Maße  un- 
abhängig voneinander  sind,  wieviel  mehr  zwei  so  verschiedene  Eigen- 
schaften wie  Chitinfarbe  und  Schwarmträgheit  bezw.  Honigeifer.  Hier 
läßt  sich  ohne  weiteres  ein  Zusammenhang  nicht  finden.  Etwas  anderes 
wäre  es  vielleicht,  wenn  es  sich  bewahrheiten  sollte,  „daß  ein  langer 
schlanker  Hinterleib  der  Königin  nach  vielfältiger  Erfahrung  ein 
sinnenfälliges  Zeichen  von  Schwarmträgheit  trotz  großer  Fruchtbar- 
keit ist“  (Zander,  Zukunft  der  deutschen  Bienenzucht  1.  Aufl.  S.  42y 
2.  Aufl.  S.  54).  Denn  Schwarmträgheit  könnte  mit  der  Art  der  Frucht- 
barkeit innerlich  Zusammenhängen  (das  Wie  ist  freilich  unbekannt) 
und  die  Art  der  Fruchtbarkeit  mit  der  Ausbildungsweise  der  Eier- 
stöcke der  Königin  (das  Wie  weiß  man  ebenfalls  nicht)  und  die  Eier- 
stöcke der  Königin  mit  der  Form  des  Hinterleibs  (dessen  Ausgestaltung 
beim  Werden  einer  einzelnen  Königin  allerdings  sehr  schwankt). 

In  der  Fachsprache  der  älteren  Züchtungstheoretiker  würde  die 
heutige  landläufige  Züchteranschauung  lauten:  Schwarze  Farbe  und 
Schwarmträgheit  bezw.  Honigeifer  stehen  in  Korrelation. 

Die  moderne  Lehre  von  den  Erbfaktoren  besagt  jedoch:  Die  An- 
lage der  einzelnen  Merkmale  ist  von  vornherein  stark  un- 
abhängig voneinander.  Darum  kann  man  in  weitgehendstem 
Maße  die  einzelnen  Eigenschaften,  aus  denen  sich  ein  Lebewesen 
zusammensetzt,  nicht  nur  fast  beliebig  kombinieren,  sondern  natur- 
gemäß ebensogut  auch  trennen.  Die  Fälle,  wro  man  gewisse  Eigen- 
schaften nicht  kombinieren  oder  gewisse  Eigenschaften  nicht  trennen 
kann,  können  zwar  Vorkommen  und  müssen  uns  auch  noch  be- 
schäftigen, sie  bilden  jedoch  die  Ausnahme. 

Wenn  aber  die  Natur  oder  der  Züchter  die  Eigenschaft  Schwarm- 
trägheit (bezw.  Honigeifer)  von  der  Eigenschaft  Schwarz  trennen  und 
mit  der  Eigenschaf  t Hellgelb  kombinieren  kann,  so  muß  immer  wieder 
hervorgehoben  werden,  die  Herauszüchtung  der  schwarzen 
Farbe  darf  in  der  wirtschaftlichen  Bienenzucht  nie  Selbstzweck 
sein.  „Zucht  auf  eine  bestimmte  Farbe,  bei  uns  auf  die  schwarze  Farbe, 
ist  nicht,  wie  sie  vielen  Züchtern  scheint,  die  Rassenzucht,  Ver- 
besserungszucht schlechtweg.“  „Wenn  man  also  eine  schwarze  Biene 
erzüchtet,  braucht  man  nicht  notwendig  am  Ziele  der  Verbesserungs- 
zucht zu  sein“  (Armbruster  1917,  S.  153).  Schon  der  Hinweis  auf  die 
Heidebiene  (Armbruster  1917,  S.  153),  durchschnittlich  die  dunkelste 
deutsche  Bienenart  und  trotzdem  als  Schwarmgeist  verpönt,  müßte 
den  genannten  Züchterglauben  untergraben. 

Um  nicht  mißverstanden  zu  werden:  es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß 
zurzeit  die  Mehrzahl  der  dunklen  Bienen  bei  uns  auch  wenig  schwarm- 
eifrig ist  (1917  vom  Verfasser  ausdrücklich  zugegeben),  es  sei  über- 
dies auch  eingeräumt,  daß  die  Importvölker  durchschnittlich  schwarm- 
eifriger waren  (dies  müßte  eben  einfach  die  exakte  umfassende  Unter- 
suchung entscheiden),  aber  bis  jetzt  erscheint  es  theoretisch  nicht 
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ausgeschlossen,  daß  es  sicli  mehr  um  ein  zufälliges  Zusammentreffen 
handelt,  das  durch  geeignete  Maßnahmen  sich  wohl  ändern  kann. 

Der  Fall  der  Doppelbastardierung  lehrt  uns  vorsichtig  sein,  wenn 
man  behaupten  will,  bestimmte  erbliche  innere  Eigenschaften  gehen 
Hand  in  Hand  mit  den  äußeren . 

nzertrennbare  Eigenschaften  wwww® 

Zunächst  wollen  wir  einige  Ausnahmen  kennen- 
lernen, also  Fälle,  wo  1.  eine  Eigenschaft  mit  einer  anderen 
auf  Gedeih  und  Verderb  untrennbar  verbunden  erscheinen,  und 
sodann  Fälle,  wo  2.  Eigenschaften  sich  bis  jetzt  nie  miteinander 
kombinieren  ließen. 

Mehr  oder  weniger  gute  Beispiele  zu  dem  Falle  1 sind  vielfach 
bekannt.  Darwin  macht  neben  vielen  anderen  Beispielen  darauf 
aufmerksam,  daß  bei  Katzen  Taubheit  und  blaue  Augen  (ein  Farben- 
merkmal und  ein  physiologisches)  immer  insofern  beisammen  auf- 
treten,  als  alle  Katzen  mit  blauen  Augen  auch  taub  sind  und  Katzen 
mit  einseitig  blauem  Auge  einseitig  (auf  der  gleichen  Seite!)  mit 
Taubheit  geschlagen  sind. 

Mendel  fand,  daß  bei  den  Erbsen,  deren  Blüten  gefärbt  sind, 
auch  die  Samenschalen  farbig  werden.  Bei  Brombeeren  fand  man, 
daß  die  Eigenschaft  geschlitzte  Laubblätter  und  geschlitzte  Blüten- 
blätter immer  beisammen  Vorkommen. 

Wenn  auch  das  DARwmsche  Katzenbeispiel  nicht  so  leicht  zu  er- 
klären sein  wird,  so  legt  sich  bei  den  übrigen  drei  Fällen  die  Ver- 
mutung sehr  nahe:  die  betreffenden  Eigenschaftspaare  gehen 
deswegen  Hand  in  Hand,  weil  sie  von  ein  und  demselben  Erb- 
faktor bewirkt  werden.  Ein  Faktor  für  Färbung  macht  sich 
geltend  erst  an  der  Blüte,  später  dann  an  der  Samenschale:  der 
Faktor  für  geschlitzte  Blätter  an  den  Laubblättern  und  später 
auch  an  den  Blütenblättern.  Schließlich  kann  derselbe  Faktor,  der 
bei  den  Mäusen  die  Farbe  der  Haarspitzen  beeinflußt,  bei  den  gelben 
Mäusen  auch  die  Farbe  der  Augen  (schwarz)  beeinflussen.  Wir  müssen 
uns  eben  klar  sein:  zwischen  dem  Vorhandensein  eines  Erbfaktors  in 
der  werdenden  Keimzelle  bis  zur  vollen  Auswirkung  seiner  geheimnis- 
vollen Fähigkeiten  in  dem  erwachsenen  Tier  ist  ein  weiter  Weg,  über 
dem  sehr  viel  Dunkel  lagert.  Daß  ein  Erbfaktor  auf  sehr  viele  Teile 
des  Organismus  wirkt,  ist  wahrscheinlicher  als  das  Gegenteil. 

Eine  Reihe  von  Erscheinungen  muß  aber  anders  erklärt  werden. 
Zu  der  etwa  irgendwo  auf  tauchenden  Idee:  schwarze  Farbe  und 
Schwarmträgheit  (bezw.  Honigeifer)  würden  von  ein  und 
demselben  Erbfaktor  verursacht,  könnten  gar  keine  Gründe 
dafür,  gar  manche  dagegen  angeführt  werden. 

Man  wurde  auf  Besonderheiten  im  Zusammenhang  zweier  Eigen- 
schaften aufmerksam,  als  man  bei  der  Aufspaltung  nicht  die  vor- 


33 


74 


I.  Theoretischer  Teil. 


berechneten  Zahlenverhältnisse  erhielt  (siehe  S.  68  die  BAURSche 
Bastardierungstabelle),  sondern  andere  nicht  gerade  willkürliche, 
aber  deutlich  abweichende.  Diese  Ausnahmen  stellten  die  Mendel- 
schen  Gesetze  auf  eine  Probe,  und  manche  meinten  schon,  außer 
der  MENDELschen  Vererbung  gäbe  es  auch  noch  andere  Vererbungs- 
gesetze. Der  Mendelismus  bestand  diese  Probe  in  so  schöner 
Weise,  daß  manche  Forscher  sich  auf  scheinbare  Ausnahmen  fast 
mehr  freuten  als  auf  die  regelrechten  Fälle,  denn  alle  scheinbaren 
Ausnahmen  ließen  sich  auf  das  schönste  in  die  alten  Regeln  cinordnen. 
Es  sei  dies  eigens  hervorgehoben,  wreil  man  in  der  Züchterliteratur, , 
auch  in  der  imkerischen,  noch  manchmal  lesen  kann,  die  MENDELschen 
Entdeckungen  hingen  überhaupt  noch  stark  in  der  Luft.  Das  ist, 
wie  gesagt,  keineswegs  der  Fall. 

Dem  Botaniker  de  Vries  ist  es  nicht  gelungen,  an  der  Nachtkerze 
Oenothera  rubrinervis  die  Eigenschaft  Behaarung  von  der  Eigenschaft 
Rote  Blattnerven  zu  trennen.  Wenn  man  hier  Grund  hat  an- 
zunehmen, es  handle  sich  um  zwei  Erbfaktoren,  die  im  gleichen 
Chromosom  ihren  Sitz  haben,  dann  haben  wir  einen  einfachen 
Schlüssel  für  das  Geheimnis.  In  mehreren  Fällen,  z.  B.  beim  Garten- 
Löwenmaul  und  bei  der  Erbse,  fand  man,  daß  schon  zahl- 
reichere Erbfaktoren  als  Chromosomen  bei  der  betreffenden 
Pflanze  vorhanden  sind.  Baur  hat  z.  B.  beim  Löwenmaul  schon 
ungefähr  30  Erbfaktoren  festgestellt,  während  das  Löwenmaul 
nur  halbsoviel  Chromosomen  aufweist,  nämlich  nicht  mehr  als  15. 
Es  ist  darum  ganz  selbstverständlich,  daß  in  einem  Chromo- 
som oft  mehrere,  ja  zahlreiche  Erbfaktoren  sitzen.  Sobald  aber 
zwei  Außeneigenschaften  verursacht  sind  durch  zwei  Erbfaktoren, 
die  im  gleichen  Chromosomen  sitzen,  dann  müssen  diese  Eigen- 
schaften immer  Hand  in  Hand  gehen  und  auch  beim  Auf- 
spalten unzertrennbar  beisammenbleiben.  Denn  bei  der  Reduktions- 
teilung werden  normalerweise  nur  die  Chromosomenpaare  getrennt, 
nicht  jedoch  einzelne  Chromosomen  zerbrochen  und  ebenfalls  auf- 
geteilt  (höchst  lehrreiche  Ausnahmen  bei  der  Taufliege  Drosophila). 

Solche  unzertrennbare  Eigenschaften,  beruhend  auf  Vereinigung 
der  betreffenden  Erbfaktoren  im  gleichen  Chromosom,  auf  Faktoren- 
koppelung, wie  man  sagt,  sind  theoretisch  nicht  nur  möglich,  sondern 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  notwendigerweise  zu  erwarten.  In 
der  Tat  hat  man  gerade  bei  den  Organismen,  die  am  meisten  auf 
Erbfaktoren  untersucht  sind,  nicht  wenige  solcher  Faktoren- 
koppelungen feststellen  können,  so  besonders  an  der  Pflanze 
Antirrhinum  (Löwenmaul)  und  bei  dem  Insekt  Drosophila1). 

Auf  etwas  ganz  Ähnlichem  beruht  auch  ein  höchst  merkwürdiges 
Hand-in-Hand-Gehen  gewisser  (auf  Genen  beruhender)  Krankheits- 

*)  Die  ca.  150  festgestellten  Erbfaktorenpaare  verteilen  sich  auf  nur  5 Chromo- 
somenpaare. Im  Chromosomenpaar,  .das  die  Geschlechtsfaktoren  mit  sich  führt, 
müssen  noch  mindestens  50  Gen-Paare  verkoppelt  sein  (s.  unter  Nachtsheim:  1919). 
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anlagen  mit  der  Eigen- 
schaft Männlichkeit. 
Männlich-weiblich  ist 
nämlich  einMerkmals- 
paar,  das  offenbar 
auch  mendelt.  Das 
'„Wie?“  ist  bei  der 
Biene  freilich  dunkel, 
bei  vielen  anderen  Or- 
ganismen aber  ver- 
hältnismäßig klar. 
Wenn  bei  der  Drohne 
Eigenschaften  wie  die 
großen  Augen  und 
der  Hinterleibsbart 
und  gewisse  Färbungs- 
eigentümlichkeiten 
immer  Hand  in  Hand 
gehen  mit  der  Eigen- 
schaft Männlichkeit, 
i so  ist  das  nicht  über- 
raschend, es  handelt 
sich  hier  um  die  so- 
genannten sekundären 
Geschlechtsmerkmale, 
wie  beim  Bart  und 
j bei  der  tiefen  Stimme 
i des  Mannes.  Anders 
geartet  und  in  der 
Tat  höchst  sonderbar 
liegt  der  Fall,  wenn 
z.  B.  beim  Menschen 
die  Anlage  für  Bluter- 
krankheit oder  Anlage 
für  Nachtblindheit  mit 
| derEigenschaftMänn- 
lich  Hand  in  Hand 
geht.  Der  Stamm- 
baum der  Abb.  17 
zeigt  z.  B.,  wie  in 
der  zahlreichen,  gut 
durchforschten  Fami- 
lie Mampel  nie  eine 
Frau  an  der  Bluter- 
krankheitleidet (unter 
Bluterkrankheit  ver- 
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steht  man  die  höchst  bedenkliche  Eigenschaft  des  Blutes  gewisser 
Männer,  an  Wundstellen  nicht  alsbald  ein  Blutgerinnsel  zu  bilden, 
so  daß  bei  geringfügigen  Verletzungen  die  betreffenden  Männer  an 
Verblutung  sterben). 

Daß  schwarze  Farbe  aber  bei  Bienen  stets  mit  Schwarmträgheit 
bezw.  Honigeifer  zusammengekoppelt  ist,  das  erscheint  heute 
schon  ausgeschlossen.  Daß  sie  meist  Hand  in  Hand  geht,  ist  un-, 
wahrscheinlich.  Wenn  aber  keine  Koppelung  stattfindet,  dann  wäre 
Trennung  der  beiden  Eigenschaften  züchterisch  möglich,  es  müßten 
denn  andersgeartete  Verwicklungen  vorliegen. 

Unzertrennbare  Eigenschaften , also  Hindernisse  für  den  Züchter , 
liegen  dann  vor,  wenn: 

1.  zwei  Eigenschaften  vom  gleichen  Erbfaktor  abhängen  oder 

2.  mehrere  Erbfaktoren  (die  Träger  der  fraglichen  Eigenschaften)  in 
einem  einzigen  Chromosom  vereinigt  sind ; 

3.  ‘Verhältnisse  vorliegen  wie  beim  Levkojen- Beispiel,  s.  u.  S.  80. 


dieinbar  unzertrennbare  Eigenschaften 

In  den  genannten  Sonderfällen  waren  zwei  Eigen- 
schaften schlechthin  unzertrennlich,  also  stets  beisammen. 
Nun  gibt  es  Fälle,  wo  gewisse  Eigenschaften  zwar  nicht  stets,  aber 
sehr  häufig  vereint  erscheinen,  deswegen,  weil  gewisse  Phänotypen 
bei  der  Aufspaltung  wesentlich  häufiger  auftreten,  als  sie  nach  dem 
Gesetz  der  Spaltungsproportionen  (siehe  Baurs  Tabelle  o.  S.  68) 
auftreten  sollten. 

Es  dürfte  sich  sehr  wohl  der  Mühe  lohnen,  die  Imker  auf  einen 
jetzt  mehr  und  mehr  geklärten  Fall  hinzuweisen,  denn  gewiß 
wird  es  zum  Anlaß,  daß  man  mit  nüchternem  scharfem  Blick  darauf 
achtet,  ob  auch  bei  der  Biene  solche  Eigenschaftskoppelungen  Vor- 
kommen. Vorsicht  und  Prüfung  durch  geschickte  Zuchtversuche 
sind  auf  jeden  Fall  nötig,  denn  zahlreiche  vermeintlich  unzertrennbare 
Eigenschaftsverbindungen  wurden  durch  Fachzüchter  doch  getrennt 
(besonders  bei  Schmetterlingen).  Denn  der  Züchter  kann  mit  seiner 
Wünschelrute:  „zielbewußte  Inzucht  und  geschickte  Kombinations- 
zucht“ gar  vieles  erreichen. 

Bei  einem  Versuch  mit  der  spanischen  Wicke  Lalhgrus  odoratus 
fand  eine  Aufspaltung  statt  von: 

737  : 31  : 31  : 225 

Violett  Violett  Rot  Rot 

länglicher  Pollen  runder  Pollen  länglicher  Pollen  runder  Pollen. 

Also  Violett  und  Länglicher  Pollen  erscheinen  außerordentlich 
häufig  beisammen  wie  etwa  auch  andererseits  Rot  und  Rundlicher 
Pollen.  Eine  Annahme  macht  dies  erklärlich;  oben  z.  B.  S.  37  hatten 
wir  vorausgesetzt,  jede  der  vier  Arten  Keimzellen  werde  gleich  oft 
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gebildet,  und  darum  sind  alle  vier  möglichen  Kombinationen  gleich 
oft  verwirklicht.  Wenn  wir  hier  statt  dieser  allgemeinen  Voraus- 
setzung eine  besondere  neue  gelten  lassen,  ist  alles  erklärt.  Ge- 
wisse Keimzellen,  solche,  in  denen  die  Anlage  für  Violett  und 
die  Anlage  für  Länglichen  Pollen  beisammen  sind,  werden  häufiger 
gebildet,  und  zwar  in  unserem  Falle  durchschnittlich  fünfzehnmal 
so  oft  als  andere  Keimzellen  (z.  B.  Keimzellen,  bei  denen  An- 
lage zu  Violett  zusanunentrifft  mit  Anlage  für  Runden  Pollen  usw.). 

Daß  ein  auf  diese  Weise  zu  erklärender  Zusammenhang 
zwischen  schwarzer  Biene  und  Schwarmträgheit  bezw. 
Honigeifer  zu  konstruieren  ist,  erscheint  wiederum  nichts  weniger 
als  wahrscheinlich.  Bei  der  Bienenkönigin  müßte  es  sich  in 
vielen  Fällen  zeigen,  daß  gewisse  Keimzellen  selten,  andere  dagegen 
viel  zu  häufig  gebildet  werden,  nämlich  an  ihrer  Drohnennachkommen- 
i schaft;  doch  darüber  später  mehr. 

Für  den  Züchter  sind  diese  Fälle  insofern  wichtig,  weil  es 
hier  unmöglich  bezw.  sehr  schwer  ist,  einerseits  gewisse  Eigenschaften 
zu  trennen,  andererseits  gewisse  Eigenschaften  zusammen  zu  züchten. 

Sicher  oder  wahrscheinlich  unzertrennbare  Eigenschaften  sind  bei 
der  Biene  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden.  Schwarze  Farbe  und  Schwarm- 
trägheit sind  offenbar  trennbar. 


eweise“  für  den  Zusammenhang  von 
Körperfarbe  und  Sdiwarmträgheit  -a® 
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Wenn  der  Verfasser  hier  im  Gegensatz  zur  landläufigen 
Ansicht  den  Zusammenhang  zwischen  Körperfarbe  und  Schwarm- 
trägheit bezw.  Honigeifer  leugnet,  so  scheint  ihm  das  deswegen 
weniger  vermessen,  weil  Umstände  namhaft  zu  machen  sind, 
wie  diese  Ansicht  aufkommen  konnte. 

Die  scharfe  Auslese  ist  nicht  nur  Pflicht  für  den  Imker,  sondern 
auch  sein  eigenes  inneres  Bedürfnis.  Nach  welchen  Gesichts- 


punkten soll  aber  der  Züchter,  dem  in  den  Weiselkäfigen  eine 
Reihe  von  Königinnen  ausgeschlüplt  sind,  auswählen?  Worauf  soll 
das  Zentralvorstandsmitglied,  das  an  einem  schönen  Nachmittage 
den  zweistündigen  Weg  nach  der  Belegstation  des  Ortsvereins  X 
macht,  um  Belegstation  und  Dröhnerich  zu  besichtigen,  bei  der 
Kontrolle  achten?  Vergleichsvölker,  die  ein  Urteil  zuließen,  wie 
der  Dröhnerich  nach  Bruteinschlag,  Honig-  und  Pollenvorräten  die 
Tracht  ausnützt,  fehlen  an  Ort  und  Stelle;  um  die  wirtschaftlich 
wichtigsten  Eigenschaften,  wie  z.  B.  die  Schwarm trägheit  an 
einer  Königin  bezw.  an  einem  Volke  beurteilen  zu  können,  ist 
vielmonatliche  Beobachtung  unter  schwierigen  Bedingungen  un- 
erläßlich. Weil  aber  viele  züchterische  Maßnahmen  bei  den  Bienen 
und  anderwärts  leider  kein  Zuwarten  erlauben,  suchte  man  nach 
.äußeren  Anzeichen  für  innere  oder  erst  später  sich 
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offenbarende  Eigenschaften.  Bei  dem  Rindvieh  z.  B.  und 
bei  den  Ziegen  suchte  man  nach  Milchzeichen,  und  wie  man  bei 
der  Rinderzucht  solche  gefunden  zu  haben  glaubte,  etwa  die  Brust- 
tiefe,  so  glaubte  man  bei  den  Bienen,  die  schwarze  Farbe  sei 
ein  Zeichen  der  Schwarmträgheit. 

Wenn  man  dann  zudem  noch  schloß,  die  Biene  ist  im  Gegensatz  j 
zur  hellen  die  einheimische  Biene,  die  Biene,  die  sich  angepaßt 
hat  an  Tracht  und  Klima,  so  hat  dieser  Schluß,  wie  der  Verfasser 
1917  hervorhob,  zwar  viel  Berechtigtes,  gar  manche  Seiten  an 
dieser  Schlußfolgerung  müssen  wir  aber  weiter  unten  noch  ein- 
gehender prüfen. 

Aber  man  hört  doch  von  Statistikern,  daß  die  schwarzen  Völker 
zahlenmäßig  den  andersfarbigen  überlegen  seien.  Es  ist  sehr  wohl 
möglich,  daß  Stände  mit  schwarzen  Bienen  deutlich  ; 
größere  Ernten  haben  als  Stände  mit  Zigeunerblut.  Im 
allgemeinen  hat  nun  der  Imker  einen  Stand  mit  schwarzen  Bienen 
oder  auch  nur  dauernd  eine  große  Zahl  dunkler  Stöcke,  der  sich  I 
an  den  Zuchtbestrebungen  der  heutigen  Imkerei  beteiligt.  Das  ist 
aber  ausgerechnet  der  intelligentere,  rührigere,  erfahrenere  und  daher 
erfolgreichere  Teil  der  Imker.  Es  wäre  daher  noch  sehr  wohl 
möglich,  daß  nicht  die  schwarze  Farbe  die  Ursache  des  Vorsprunges 
ist.  Weil  der  Imker  tüchtig  ist,  hat  er  einen  Vorsprung,  und  weil 
er  tüchtig  und  rührig  ist,  beteiligt  er  sich  an  den  Züchtungs- 
bestrebungen  und  hat  demnach  schwarze  Bienen  auf  seinem  Stand,  j 
Genau  Ähnliches  fand  man  bei  Rindviehzüchtern,  welche  bei  Milch- 
leistung mit  dem  Meßstock  züchteten,  obwohl  dort  wissenschaftlich 
schon  feststeht,  daß  zwischen  bestimmten  Körpermaßen  (Milch- 
zeichen, z.  B.  die  Brusttiefe)  und  Milchleistung  der  Zusammen- 
hang tatsächlich  belanglos  ist.  Das  sind  Gesichtspunkte,  die  bei- 
leibe nicht  alles  erklären:  aber  waren  sich  dessen  die  Züchter  bei 
der  Wiedergabe  ihrer  Erfahrung  stets  bewußt,  und  haben  die  Theo- 
retiker stets  darauf  geachtet,  die  diese  Erfahrungen  verwerteten? 

Soviel  vorerst  zu  dem  Kapitel  „Farbenzucht4  4 oder  „Korrelation 
zwischen  Farbe  und  Schwarmträgheit  (Honigeifer)“  oder  „Nur  die 
schwarze  Landrasse,  fort  mit  den  Importbienen,  weg  mit  den 
Schecken!“ 

Es  gibt  (mehr  zufällige)  Zusammenhänge  zwischen  „ Dunkler  Farbe 44 
und  „ wirtschaftlich  gut!-%  die  mit  Vererbung  nichts  zu  tun  haben. 


Wir  haben  bis  jetzt  nur  erwogen,  was  ohne  weiteres  aus  den 
Grundtatsachen  der  modernen  Vererbungslehre  zur  Sache  folgt. 
Jetzt  müssen  noch  einige  Vererbungsbesonderheiten  be- 


36.  Das  Levkojenbeispiel. 
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sprechen  werden,  die  wiederum  anfänglich  schwer  verständlich 
waren  auf  Grund  der  Mendelschen  Gesetze.  Da  der  Bienenzüchter 
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Abb.  18.  Levkojenbeispiel  (Erklärung  S.  80). 

mit  solchen  Besonderheiten  offenbar  züchterisch  sich  herumschlagen 
muß,  dürfen  sie  nicht  übergangen  werden. 

Wir  fanden : Ein  einziger  Erbfaktor  kann  seine  Wirkung  auf  ver- 
schiedene Außenmerkmale  des  Individuums  ausüben.  Da  kommt 
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•es  aber  auch  umgekehrt  vor,  daß  eine  einzige  Eigenschaft  von 
mehreren  Erbfaktoren  bewirkt  wird  oder  doch  von  mehreren 
abhängig  ist.  Wiederum  sind  es  die  Zahlenproportionen  bei  der 
Aufspaltung,  die  uns  davon  die  erste  Kunde  geben.  Diese  Pro- 
portionen können  so  verändert  sein,  daß  man  eine  Aufspaltung 
fürs  erste  niemals  wiedererkennt  (Levkojenbeispiel).  Dann  kann 
statt  weniger,  scharf  getrennter  Typen  jetzt  zwar  auch  eine  Mannig- 
faltigkeit erscheinen,  aber  eine  solche,  die  sich  nicht  in  „Typen“ 
gruppieren,  sondern  höchstens  zu  einer  Reihe  mit  allen  Über- 
gängen aneinanderfügen  läßt  (Weizenbeispiel).  Es  ließ  sich 
aber  auch  iir  diesem  Falle  zeigen,  daß  die  Genotypen  nach  Gruppen 
wohl  zu  unterscheiden  sind,  und  die  alten  Mendelschen  Zahlen- 
verhältnisse zwischen  diesen  Gruppen  bestehen. 

Statt  vieler  Worte  ein  Beispiel  mit  Levkojen,  Matthiola 
annua , das  dem  hervorragenden  Lehrbuch  Baurs  entnommen  ist. 
An  diesem  Beispiel  ist  also  für  uns  neu,  daß  eine  Farbe,  nämlich 
Rot,  von  mehreren  Faktoren  bewirkt  wird,  daß  z.  B. 
der  Faktor  R (Anlage  für  Rot)  für  sich  allein  unwirksam  ist  und 
nur  zur  Geltung  kommen  kann,  wenn  ein  anderer  Faktor  G (Grund- 
faktor für  Farbe  überhaupt)  vorkommt.  Die  Farbe  Rot  ist  also 
abhängig  von  mindestens  zwei  Faktoren,  nämlich  G und  R.  Ein 
dritter  Farbenfaktor  V verwandelt  Rot  nachträglich  in  Violett, 
Die  Eigenschaft  Violett  hinge  demnach  von  drei  Faktoren  ab:  1.  vcn. 
& (Grundfaktor  für  Farbe  überhaupt),  2.  von  R , das  der  Grundfrag 
die  Ausprägung  Rot  gibt,  3.  von  V,  das  dann  Rot  noch  umprägt 
an  Violett x).  Ein  weiterer  Faktor  H (Faktor  für  Haare  auf  den 
Blättern)  ist  wiederum  nur  wirksam  merkwürdigerweise,  wenn  G. 
und  R schon  vorhanden  sind:  behaarte  Blätter  hängen  also  in  ge- 
wissem Sinne  von  den  drei  Faktoren  G R H ab,  und  behaarte  Pflanzen 
haben  also  immer  eine  ganz  bestimmte  Blüte,  ein  neues  lehrreiches 
Beispiel  einer  Eigenschaftsverkoppelung  (s.  o.  Kap.  33). 

Wenn  wir  mit  Baur  eine  Kreuzung  ausführen  zwischen  einer  un- 
behaarten weißen  Pflanze  (ggRRVVHH)  und  einer  unbehaarten 
gelblichen  ( GGrrVVHH ),  dann  liegt  der  Fall  von  Doppelbastardierung 
vor,  denn  nur  in  den  zwei  Eigenschaften  GR  unterscheiden  sich 
die  P-Pflanzen.  In  den  Merkmalen  VVHH  unterscheiden  sie  sich 
2war  nicht,  beide  Faktoren  sind  hier  wie  dort  vorhanden,  wenn  sie 
auch  in  den  P-Pflanzen  gar  nicht  wirksam  sein  können.  Erst  später 
bekommen  sie  Gelegenheit,  ihren  Einfluß  auszuüben  und  den  Züchter 
fürs  erste  in  die  größte  Verlegenheit  zu  bringen.  Obwohl  Doppel- 
bastardierung vorliegt,  unterscheiden  sich  die  beiden  P-Pflanzen 
nur  in  einer  einzigen  Eigenschaft,  nämlich  Gelb-Weiß,  ein  gering- 
fügiger Unterschied!  (Zum  Folgenden  vgl.  Abb.  18  o.  S.  79.) 


J)  Pflanzen  mit  gg  sind  also  weiß,  Pflanzen  mit  GG  allein  (ohne  B und  V) 
sind  gelblich. 


37.  Das  Weizenbeispiel. 
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Fj  ist  etwas  ganz  Neues,  schlägt  der  Mendelei  sozusagen  ins  Ge- 
sicht, denn  es  liegt  weder  eine  Mittelweg-  (intermediäre)  Vererbung 
vor,  noch  eine  Entweder-Oder-Vererbung.  Zudem  treten  gleich 
zwei  neue  Eigenschaften  auf,  das  befremdende  Violett  und  dazu 
noch  die  Behaarung  sämtlicher  Laubblätten 
F2  gar  mit  den  drei  Typen  (trotz  vorherrschender  Dominanz  I), 
mit  der  Verkettung  von  Violett  und  Behaarung,  mit  dem  Vorherrschen 
der  Eigenschaften  Violett-Behaart,  die  in  den  P-Pflanzen  gar  nicht 
zu  finden  waren,  endlich  mit  dem  Spaltungsverhältnis  9:3:  4, 
statt  9 : 3 : 3 : 1 (vergleiche  zum  Ganzen  das  Meerschweinehen- 
beispiel!) muß  den  Gedanken  hervorrufen,  es  gibt  außer  der  Mendel- 
schen  auch  noch  andere  Vererbungsweisen. 

Der  kundige  Leser  aber,  der  im  Besitze  des  Schlüssels  ist,  der 
von  den  vier  Faktoren  weiß,  mit  ihren  ganz  gesetzmäßigen  Ab- 
hängigkeiten (der  Zusammenhang  Rot-Violett  ist  chemisch  sehr 
leicht  zu  verstehen!),  sieht  in  dem  Fall  eine  schöne  Bestätigung 
für  die  Mendelsche  Entdeckung. 

Ob  die  Biene  den  Vererbungsforschern  auch  solche  Kunststücke 
vormachen  und  solch  schönen  Übungsstoff  abgeben  kann  zum 
Mendeleistudium?  Wir  wissen  es  noch  nicht.  Trotzdem  ist  es  für 
den  fortschrittlichen  Imker-Züchter  gut,  den  Fall  sich  näher  an- 
zusehen. Es  zeigt  ihm,  daß  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  neue  Eigen- 
schaften herauszuziichten  aus  einem  Material , das  nichts  weniger  als 
tfiladend  aussieht. 


line  einzige  Eigenschaft  von  mehreren  oj 
* Faktoren  bewirkt:  II.  Das  Weizen-  I 


beispiel 

Mit  dem  letzten  theoretischen  Sonderfall,  den  wir  zu  besprechen 
haben,  hat  es  eine  andere  Bewandtnis;  er  verspricht,  wenn  nicht 
alle  Zeichen  trügen,  auch  bei  der  Biene  vorzukommen.  Zum 
Unterschied  zum  Levkojenfall  kann  es  Vorkommen,  daß  ein  und 
dieselbe  Eigenschaft  von  mehreren  Faktoren  abhängt,  jedoch 
so,  daß  jeder  für  sich  allein  schon  die  genannte  Eigen- 
schaft verursacht. 

So  verhält  es  sich  bei  der  roten  Kornfarbe  bei  einer  Weizen- 
sippe nach  Nilsson-Ehle. 

Wenn  wir  auf  der  Tabelle  S.67  in  jedem  der  drei  großen  Buchstaben 
F,  N,  H einen  Faktor  für  Rot  sehen  würden,  von  denen  jeder  für 
sich  schon  Rot  bewirkt,  dann  würde  von  den  64  F2-Pflanzen  nur 
eine  einzige  nicht-rote,  also  weißliche  Weizenkörner  liefern:  die 
Pflanze  rrnnhh  unten  rechts.  Denn  in  allen  übrigen  kommen  große 
Buchstaben  vor,  am  meisten  in  den  Feldern  oben  links,  am  wenigsten 
in  den  Feldern  unten  rechts.  Daß  eine  Pflanze  wie  die  von  der 
Formel  RRNNHH  (also  sozusagen  mit  sechs  Rotfaktoren)  am 
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dunkelsten  rot  gefärbt  ist,  wundert  uns  nicht.  Daß  eine  Pflanze  wie 
rrnnHh  zwar  noch  rot  gefärbt  ist,  aber  sehr  viel  schwächer  als 
die  vorhergenannten,  und  daß  eine  Pflanze  mit  drei  Rotfaktoren, 
etwa  RrNnHh  oder  auch  RRNnhh  oder  auch  rrNnHH,  in  der 
Mitte  steht  zwischen  den  vorhergenannten  Extremen,  ist  leicht  be- 
greiflich. Kurz,  die  F2-Pflanzen  des  genannten  Falles  zeigen  alle 
Übergänge  von  Dunkelrot  bis  Hellrot;  die  einzig  vorhandene  deut- 
lich farblose  mag,  wenn  es  gut  geht,  einigermaßen  deutlich  von 
den  übrigen  unterschieden  werden,  unter  allen  übrigen  aber  ist  eine 
Einteilung  in  Gruppen  und  ein  Abzählen  der  Gruppenvertreter, 
also  die  Aufstellung  eines  Aufspaltungsverhältnisses,  so- 
zusagen unmöglich.  Gesetzt  den  Fall,  die  einzig  farblosen  Körner 
werden  übersehen  (was  gewiß  sehr  wohl  Vorkommen  kann),  dann 
sieht  dies  Ergebnis  vollständig  anders  aus  als  eine  Mendelaufspaltung 
mit  ihren  Typengruppen  und  schönen  Zahlenverhältnissen. 

Daß  trotzdem  eine  schöne  Mendelspaltung  vorliegt,  zeigen 
die  Genotypen  auf  dem  Papier  und  die  Inzuchtnachkommen  der 
einzelnen  F-Pflanzen.  Wenn  wir  zwei  blaßrote  Lebewesen  von  der 
Formel  rrnnHh  mit  glücklichem  Griff  zur  Weiterzucht  auswählen, 
bekommen  wir,  wie  der  Leser  mit  Hilfe  des  Schachbrettschemas 
oder  durch  einfache  Überlegung  finden  kann,  von  4 Nachkommen 
1 weiße  Pflanze  und  3 ziemlich  blaßrote,  von  welch  letzteren  nur 
eine  rein  blaßrot  sich  weiterpflanzt  ( rrnnHH ). 

In  der  Fachsprache  sagt  man,  diese  rote  Farbe  der  Weizenkörner  j 
sei  ein  polymeres  Merkmal,  auf  deutsch  ein  vielteiliges  Merkmal,  j 
weil  auf  vielen  Erbteilen,  Erbfaktoren,  beruhend. 

Im  Tierreich  liegt  ein  ähnlicher  Fall  vor:  wahrscheinlich  ist 
die  Ohrenlänge  der  Kaninchen  ein  polymeres  Merkmal.  Man 
erhält  dort  in  F2  alle  möglichen  Übergänge  zwischen  den  einzelnen 
Ohrenlängen. 

Gerade  an  dieser  Stelle  empfiehlt  es  sich,  an  früher  Besprochenes 
zu  erinnern,  daß  nämlich  zwei  Organismen,  die  genotypisch  (der 
Erbanlage  nach)  vollständig  gleich  sind,  im  fertigen  Zustand  doch 
mehr  oder  weniger  sich  voneinander  unterscheiden,  weil  die  Lebens- 
lage bei  der  Ausgestaltung  der  Erbanlagen,  also  bei  der  Ausprägung 
des  Phänotypus,  ein  Wort  mitzusprechen  hat,  und  weil  demgemäß 
die  Erbanlagen  nicht  eine  ganz  bestimmte  starre  Eigenschaft  ver- 
erben, sondern,  wie  wir  uns  früher  ausdrückten,  einen  gewissen 
Spielraum  innerhalb  der  betreffenden  Eigenschaft  (Beispiel  von  der 
rot  und  weißblühenden  Primel). 

Dadurch  werden  die  an  sich  schon  geringen  Grenzen  zwischen 
den  63  Gruppen  der  rötlichen  Weizenkörner  oder  Kaninchenohren- 
längen  noch  mehr  vermischt  und  jede  Möglichkeit  genommen, 
eine  Aufspaltung  zu  erkennen. 

Leider  sieht  es  bis  jetzt  ganz  danach  aus,  als  ob  möglicherweise 
der  Imker-Züchter  mit  dieser  praktisch  wenig  erfreulichen. 


38.  Das  Meer  der  Erscheinungsformen  usw. 
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Sache  der  Polymerie  sich  abquälen  muß,  wenigstens  beim 
Yererbungsstudium  der  Bienenfarben. 

Der  Imker  weiß  zu  gut,  daß  es  erblich  total  schwarze  Bienen 
und  erblich  extrem  helle  Bienen  gibt,  aber  dazwischen  gibt  es 
ebenso  sicher  alle  Übergänge,  wobei  die  Übergangsstadien  im 
Gegensatz  zum  Fall  der  Primel  erblich  sind,  wie  gewisse  mittlere 
Kaninchen-Ohrenlängen  oder  mittleres  Rot  bei  Weizenkörnern. 

Es  ist  klar,  daß  bei  polymerer  Vererbung  es  sehr  schwer  ist, 
besonders  bei  mittleren  Typen,  vom  Phänotypus  auf  die  Erb- 
formel  zu  schließen,  etwa  Geschwisterindividuen  von  gleicher 
Erbformel  auszusuchen.  Am  leichtesten  ist  das  Sichten  ex- 
tremer Typen,  und  zwar  beim  Beispiel  der  Weizenkörner  (wahr- 
scheinlich auch  bei  den  Bienen)  das  Herausfinden  des  hellsten 
Typus,  nicht  jedoch  des  dunkelsten  Typus. 

Bei  der  Mendelvererbung,  wo  deutliches  Auf  spalten  nicht  in  die 
Erscheinung  tritt  ( polymerer  Vererbung)  ist  das  Sichten  oft  nur  leicht 
hinsichtlich  des  einen  Extrems  ( bei  der  Biene  wahrscheinlich  hin- 
sichtlich der  hellen  Farbe). 
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An  dieser  Stelle  können  wir  nun  der  Frage  nähertreten: 
Kann  der  Mendelismus  die  erdrückende  Mannigfaltigkeit  der 
Lebewesen,  das  Meer  der  Erscheinungsformen  (Phänotypen) 
erklären  ? 

Die  Antwort  hierauf  wollen  wir  in  der  Form  einer  Gegenfrage,! 
einer  Rechenaufgabe  (anschließend  an  ein  Beispiel  Baurs)  aufgeben. 
Diese  Aufgabe  kann  zugleich  als  Übungsstoff  zur  Einübung  der. 
Tabelle  S.  68  dienen. 

Ein  Mann  besitzt  1.  einen  Rock,  2.  eine  Hose,  3.  eine  Weste, 
4.  einen  Überzieher,  5.  einen  Hut  und  6.  einen  Schlips  je  sowohl  in 
dunkler  als  in  heller  Farbe  und  möchte  jeden  Tag  anders  auf  der 
Straße  erscheinen.  Wie  viele  Tage  kann  er  es  treiben?  Man 
muß  diese  Überlegung  machen,  wenn  man  antworten  will  auf  die 
Frage,  wie  viele  verschiedene  Arten  von  Keimzellen  kann 
ein  Lebewesen  bilden,  das  in  6 Merkmalspaaren  verbastardiert  ist 
(1.  in  bezug  auf  den  Rock  Schwarz  x Weiß,  2.  in  bezug  auf  Hose 
Schwarz  x Weiß  usw.).  Nach  der  BAunschen  Bastardierungstabelle 
Spalte  3 lautet  die  Antwort:  26mal,  also  64  Tage  oder  reichlich 
2 Monate  lang  kann  er  aus  seinem  ärmlichen  Kleiderschrank  jeden 
Tag  einen  anderen  Putz  hervorholen. 

Die  Frau  des  Betreffenden  besitze  ganz  ähnlich  1.  eine  Jacke, 
2.  einen  Rock,  3.  eine  Bluse,  4.  einen  Mantel,  5.  einen  Hut  und 
6.  einen  Schlips  sowohl  in  Hell  als  in  Dunkel.  Auch  sie  kann  64  Tage 
hindurch  täglich  anders  erscheinen. 
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Nun  zeigt  sich  aber  das  Ehepaar  als  solches  auf  der  Straße 
und  will  sich  jeden  Tag  in  anderem  Aufzug  darbieten:  Wie 
viele  Tage  kann  das  Ehepaar  Staat  machen?  Nach  der  Tabelle 
Spalte  4 (26)2  ==  642  = 4096.  Das  Ehepaar  braucht  also  über  10  Jahre 
zu  seinen  Verwandlungskünsten. 

So  viele  Möglichkeiten  bieten  die  beiden  bescheidenen  Kleider- 
schränke, in  denen  je  zwei  Garnituren  von  nur  6 Stück  hängen. 
Die  Kleiderschränke  mit  den  Doppelgarnituren  sind  ohne  Ver- 
gleich die  ungereiften  Keimzellen,  und  zwischen  den  gereiften 
Keimzellen  sind  4096  verschiedene  Befruchtungen  möglich.  Von 
diesen  4096  Befruchtungen  sind  zwar  nicht  alle,  wie  beim  Ver- 
gleich, verschiedene  Genotypen  (sondern  nur  36,  weil  z.  B.  Rr 
gleichwertig  ist  mit  rR),  vor  allem  aber  ergeben  sie  auch  keine 
verschiedenen  Phänotypen. 

Da  aber  die  verschiedenen  Lebenslagen  die  erblich  genau 
gleich  veranlagten  Lebewesen  verschieden  ausprägen,  vermag  schon 
eine  verwirrende  Mannigfaltigkeit  bei  einfachsten  Voraussetzungen 
zu  entstehen,  und  umgekehrt,  wenn  auch  die  Mannigfaltigkeit  des 
Zuchtmaterials  im  ersten  Augenblick  erdrückend  erscheinen  mag, 
ist  es  trotzdem  möglich,  daß  der  Züchter  nur  ganz  wenige  Erb- 
faktoren zu  finden  braucht,  um  das  ganze  Chaos  zu  übersehen  und 
zu  beherrschen.  Also: 

Der  Mendelismus  lehrt  das  Chaos  der  Erscheinungen  verstehen  und 
beherrschen. 
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Das  Blut  ist  also  nach  all  dem  Vorausgegangenen  auf 
keinen  Fall  Sitz  der  Erbanlagen. 

Es  ist  auch  ganz  und  gar  unzulässig,  die  väterlichen  und  mütter- 
lichen Erbanlagen  mit  Flüssigkeitsmengen  zu  vergleichen,  die 
mischbar  sind.  Was  „mischbar“  ist  an  Erbanlagen,  und  was  nicht 
mischbar  ist,  zeigt  hinreichend  deutlich  ein  Blick  auf  die  Abb.  14. 
Die  Gesamterbanlage  etwa  in  einem  eben  abgelegten  Bienenei  (das 
die  Reifungsteilungen  ja  noch  nicht  durchgemacht  hat)  ist  eher  zu 
vergleichen  mit  einem  Becher,  in  dem  ein  Satz  von  16  verschieden 
großen  weißen  Bohnen  und  ein  Satz  von  16  verschieden  großen 
schwarzen  Bohnen  liegt.  Die  schwarzen  Bohnen,  denen  wir,  ent- 
sprechend ihrer  Größe,  die  Nummern  1 — 16  einritzen  wollen,  stellen 
die  Chromosomen  dar,  die  vom  Vater  kamen,  die  16  weißen  Bohnen, 
die  wir  ebenfalls  nach  der  Größe  numerieren,  die  Chromosomen,  die 
von  der  Mutter  kamen.  Bei  der  Reduktionsteilung  wird  jeweils 
eine  vollständige  Serie  1 — 16  entnommen,  jedoch  ganz  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Farbe.  Genau  dasselbe  geschieht  bei  der  Reifung  des 
Spermas,  sozusagen  beim  „männlichen“  Becher  (Drohne  s.  u.!). 
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Bei  der  Befruchtung  wird  der  reduzierte  Inhalt  des  männlichen 
Bechers  und  der  reduzierte  Inhalt  des  weiblichen  Bechers  zusammen^ 
geschüttet.  Aber  der  Inhalt  der  einzelnen  Bohnen  wird  i.  a.  nicht 
verändert  (besondere  Ausnahmen  seien  hier  übergangen),  er  bleibt 
unvermischt,  rein  und  säuberlich  der  gleiche.  Man  redet  in  dieser 
Beziehung  von  der  „Reinheit  der  Gameten“1).  Es  handelt 
sich  bei  der  Gesamterbanlage  demnach  viel  eher  um  ein  Gemenge 
von  festen  Körpern  als  um  eine  Mischung  von  Flüssigkeitstropfen. 
Zudem  treten  die  festen  Körper  nicht  wahllos  zusammen,  sondern 
es  sind  immer  2 x 16,  und  jede  16er  Gruppe  enthält  jeweils  sämt- 
liche (Größen-)  Nummern  1 — -16  (letztere  auch  die  Drohne!). 

Es  ist  klar,  daß  der  reduzierte  Inhalt  des  „männlichen“  Bechers 
16  Bohnen-Nummern  umfassen  muß,  gleichgültig,  ob  die  Zahl  der 
Ahnen  groß  ist  oder  klein.  Entgegen  der  Annahme  Heyls  1918, 
hat  natürlich  die  Drohne,  obwohl  sie  weniger  Ahnen  hat  als  die 
Königin,  den  ganzen  Erbanlagensatz  von  16  Nummern. 

Von  all  den  Gameten  (Bechern),  die  gebildet  (gefüllt)  werden, 
haben  nur  in  einem  Falle  sämtliche  genau  den  gleichen  In- 
halt, dann  nämlich,  wenn  das  Lebewesen  rassenrein  ist:  in  sämt- 
lichen 16  Eigenschaftsgruppen,  die  in  den  16  Chromosomen  ver- 
körpert sind.  Wäre  hingegen  das  Lebewesen  in  diesen  sämtlichen 
16  Eigenschaftsgruppen  heterozygo tisch,  dann  könnten  ja  216,  also 
ungefähr  65000  verschiedene  Arten  von  Gameten  (Becherinhalten) 
gebildet  werden.  Dabei  käme  es  doch  sehr  selten  vor,  daß  eine 
Dosis  Erbgut  (Becherinhalt)  gleich  einer  andern  ist.  Warum? 
Weil  wir  es  eben  nicht  mit  Flüssigkeiten  zu  tun  haben,  die  gemischt 
werden. 

Über  Verwandtschaft  müssen  wir  uns  demnach  ganz  andere 
Vorstellungen  machen  als  die,  welche  bis  jetzt  landläufig  waren. 
Weil  keine  Vermischung  der  Eigenschaftsanlagen  stattfindet,  sondern 
höchstens  eine  Vermengung,  entsprechend  dem  Durchschütteln  der 
Bohnen  im  Würfelbecher,  darum  kann  leicht  wieder  eine  Entmengung 
stattfinden.  Sie  findet  statt  bei  der  Reduktionsteilung.  Die  Ent- 
mengung kann  sehr  verschieden  ausfallen,  ganz  nach  den  Wahr- 
scheinlichkeitsgesetzen. Sie  kann  so  gründlich  sein,  daß  zwei 
Gameten  ein  und  desselben  Tieres  (vorausgesetzt,  daß  es  mehr  oder 
weniger  heterozygot  ist)  vollständig  verschieden  voneinander  sind. 
Und,  was  noch  merkwürdiger  ist,  wenn  durch  Inzucht  diese  ganz 
verschiedenen  Gameten  zusammentreten,  dann  können,  wiederum 
entsprechend  den  Wahrscheinlichkeitsgesetzen,  zwei  Individuen  ent- 
stehen, „Vollgeschwister“,  Produkte  engster  Blutsverwandt- 


*)  Ein  Ausdruck  übrigens,  der  in  dieser  Form  am  besten  wieder  verschwände; 
die  Gameten  sind  ja  nicht  rein,  sondern  höchstens  die  Chromosomen  (ja  sogar 
diese  nicht  immer,  z.  B.  bei  Drosophila),  man  müßte  denn  diesen  Begriff  „rein“ 
sehr  speziell  deuten. 
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schaftszucht  — die  ganz  und  gar  verschieden  sind,  die  sogar  im 
günstigsten  Falle  (wenn  die  Eltern  heterozygot  hinsichtlich  sämt- 
licher Eigenschaften  waren)  sozusagen  überhaupt  nichts  mit- 
einander gemeinsam  haben  innerhalb  der  Artgrenzen. 

Daß  die  Inzuchtsnachkommenschaft  eines  Bastardes  unter  sich 
so  sehr  verschieden  ist,  das  bildet  ja  den  Inhalt  eines  wichtigen 
Mendelschen  Gesetzes,  des  Spaltungsgesetzes.  An  dem  Beispiel  sehen 
wir,  daß  beim  Aufspalten  immer  wieder  Typen  zutage  treten,  die 
früher  im  Stammbaum  vorkamen.  Wir  erkennen  daraus,  daß  in 
vielen  Fällen  ein  Junge  mit  seinen  Eltern,  mit  Bruder  oder 
Schwester  weit  weniger  verwandt  sein  kann  als  etwa  mit  seinem 
Ururgroß vater.  All  dies  im  schärfsten  Widerspruch  mit  den  Züchter- 
anschauungen von  den  Blutbruchteilen  und  zu  den  Anschauungen, 
wie  sie  Abb.  2 leicht  hervorrufen  mag. 

Noch  eine  Frage  könnte  man  hier  aufwerfen.  Es  war  eben  davon 
die  Rede,  daß  ein  durch  Inzucht  erhaltenes  Produkt  erblich  voll- 
ständig übereinstimmen  kann  mit  einem  früheren  Ahnen,  der  sich 
irgendwo  in  der  Natur  vorgefunden  haben  mag.  Ist  tatsächlich 
das  Zuchtprodukt  dem  Naturprodukt  gegenüber  vollständig  gleich- 
wertig ? Ist  es  nicht  deswegen  weniger  wert,  weil  an  ihm  ungünstige 
Inzuchts Wirkungen  zu  befürchten  sind?  Diese  Frage  ist  vom 
züchterischem  Standpunkt  aus  sehr  dringlich. 

Die  größte  Überraschung , welche  der  Mendelismus  brachte,  ist  die, 
daß  ein  Junge  mit  seinem  Ururgroßvater  viel  näher  „ verwandt “ sein  (in 
der  Erbanlage  übereinstimmen)  kann  als  mit  seinem  Vater  oder  Bruder. 
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üblen  Beigeschmack. 

Offenbar  wirken  hier  sittliche  An- 

schauungen  über  ähnliche  Vorkommnisse  beim  Menschen  mit,  ohne 
Zweifel  aber  auch  die  Erfahrungen  der  Züchter,  namentlich  der 
Tierzüchter. 


Mancher  dieser  erfahrenen  Züchter  mag  mit  mancherlei  Bedenken 
die  häufigen  Fälle  zur  Kenntnis  genommen  haben,  in  denen  wir 
bisher  von  Inzucht,  Selbstbefruchtung,  Selbstung  usw.  redeten. 

Es  läßt  sich  aber  nicht  leugnen,  daß  der  Züchter,  der  voran- 
kommen will,  zur  Inzucht  verhältnismäßig  oft  sich  verstehen  muß. 

Wirkt  Inzucht  schädlich?  Zunächst  läßt  sich  von  vornherein 
sagen,  Inzucht  wird  ebenso  häufig  nützen  als  schaden.  Denn  bei 
einer  Aufspaltung  können  ebensogut  erwünschte  wie  unerwünschte 
Eigenschaftszusammenstellungen  entstehen. 

Da  aber  der  Züchter  nicht  nur  erzeugt,  sondern  nach  der  Er- 
zeugung vor  allem  sichtet  (er  erzeugt  immer  mehr,  als  er  erhalten 
will,  um  möglichst  scharf  auslesen  zu  können),  darum  hat  er  die 


40.  Über  Inzucht. 


87 


beste  Gelegenheit,  nur  die  guten  Produkte  der  Inzucht  am 
Leben  zu  erhalten.  Das  Mittelgut  ist  zwar  auch  bei  der  Spaltung 
in  der  Mehrzahl,  bei  fortgesetzter  Inzucht  wird  es  jedoch  in  die 
Minderheit  gedrängt. 

Wenn  wir  z.  B.  helle  Farbe  erzüchten  wollen,  dann  bekommen 
wir  durch  Inzucht  eine  aufgespaltene  Reihe,  die  hellere,  aber  auch 
dunklere  Tiere  umfaßt,  als  wenn  wir  Inzucht  vermieden  hätten. 
Indem  wir  die  dunkeln  und  nicht  minder  das  Mittelgut  ausschalten, 
kommen  wir  eher  zum  hellen  Farbenziel  als  unter  Vermeidung  von 
Inzucht.  Die  extrem  hellen,  durch  Inzucht  erhaltenen  Tiere,  sind 
nicht  nur  heller,  sondern  sie  sind  im  allgemeinen  auch  rassenreiner. 

Wenn  hingegen  in  einer  menschlichen  Familie,  in  der  erbliche 
Anlagen  zu  Geisteskrankheiten  vorliegen,  die  sich  nach  dem  Mendel- 
sehen  Schema  vererben,  und  zwar  oft  nach  dem  Schneckenbeispiel 
(die  Anlage  zur  Krankheit  ist  oft  rezessiv),  dann  wird  bei  naher 
Verwandtschaftsehe,  große  Kinderzahl  vorausgesetzt,  eher  wahr- 
scheinlich sein,  daß  eine  Reihe  von  Kindern  anscheinend  gesund  ist 
(die  rezessive  Krankheitsanlage  kommt  nicht  zur  Ausbildung),  daß 
einzelne  ganz  gesund  sind,  einzelne  jedoch  schwer  und  erblich  (homo- 
zygot) veranlagt  sein  werden  zur  Krankheit.  Ein  Sichten  unter 
den  Kindern  der  Verwandtschaftsehen  ist  hier  natürlich  aus- 
geschlossen.  Sie  werden  alle  heranwachsen,  höchstens  kann  und 
soll  man  darauf  hinwirken,  daß  die  offensichtlich  am  schlimmsten 
belasteten  sich  nicht  fortpflanzen. 

Wenn  aber  eine  Frau,  die,  ohne  es  zu  wissen,  die  Anlage  zu  einer 
Geisteskrankheit  besitzt,  einen  ganz  fremden  Mann  ehelicht,  dann 
ist  es  nicht  gerade  wahrscheinlich,  daß  dieser  nun  auch  die  Krank- 
heitsanlage im  Erbgut  mit  sich  führt.  Die  Kinder  dieser  Ehe  sind 
von  der  Mutterseite  her  teilweise  mit  der  Krankheitsanlage  behaftet. 
Bei  dem  Teile  aber,  der  sie  besitzt,  wird  sie  nicht  zum  Durchbruch 
kommen  können,  weil  die  vom  Vater  ererbte  Gesundheit  dominiert. 
Homozygot  geisteskranke  Kinder  können  dieser  Ehe  nicht  ent- 
springen. 

Die  Verwandtschaftsehe  beim  Menschen  kann  zwar  Gutes 
hervorbringen  (Beispiele  der  Geschichte  liegen  vor),  sie  kann 
aber  deutlich  große,  kaum  vermeidbare  Nachteile  bringen. 
Der  einzige  direkte  Vorteil,  den  sie  böte,  wäre  der,  daß  man  ehe! 
Erbformeln  der  unglücklichen  Geschöpfe  aufstellen  könnte,  Erb- 
formeln, die  uns  dann  nur  noch  trauriger  stimmen  müßten. 

In  der  Tier-  und  Pflanzenzucht  ist  jedoch  zum  Glück 
die  Ausmerzung  des  Unerwünschten  ohne  weiteres  mög- 
lich, wenigstens  bei  Eigenschaften,  die  sich  sofort  feststellen  lassen. 
So  viel  Grundsätzliches  im  Anschluß  an  die  Theorie. 

Nun  aber  das  Tatsächliche  auf  Grund  der  Eifahrung. 

Es  gibt  viele  Formenkreise  im  Tier-  und  Pflanzenreiche,  die  sich 
überhaupt  kaum  anders  fortpflanzen  als  durch  Inzucht,  durch 
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Selbstbefruchtung,  z.  B.  die  wichtigsten  Kulturgräser  wie  Weizen  und 
Gerste,  sodann  andere  Nutzpflanzen  wie  Bohnen  und  Erbsen,  endlich 
viele  niedere  Tiere.  Von  Inzuchtsnachteilen  kann  hier  keine  Rede  sein. 

Es  gibt  viele  Fälle  aus  der  Geschichte  der  praktischen  Tierzucht, 
wo  die  glänzendsten  Erfolge,  z.  B.  der  Pferde-,  Rindvieh-  und 
Hundezucht,  zurückzuführen  sind  z.  B.  auf  einen  Zuchthengst  usw., 
der  Inzuchtprodukt  war. 

Auch  die  Bienenzucht  hat  schon  Beispiele  genug  geliefert;, 
dem  Verfasser  stehen  bei  seinen  Zuchtversuchen,  die  er  auf  Ein- 
ladung des  Herrn  Professor  Hartmann  in  Gemeinschaft  mit  diesem 
unterhält,  auch  solche  Beispiele  zu  Gebote,  wo  Königinnen,  längerer 
scharfer  Inzucht  entsprossen,  Hervorragendes  leisten. 

Bei  anderen  Nutztieren,  z.  B.  bei  Ziegen1),  fand  man  aber,  daß 
in  einem  Falle  die  Inzucht  Erfreuliches  hervorbrachte,  im  andern 
Falle  Jammerprodukte. 

Bei  Pflanzen  fand  man  besonders  deutlich,  daß  es  einzelne  In- 
dividuen gibt,  welchen  die*  Inzucht  nichts  schadet,  die,  ähnlich  wie 
manche  Leute  gegen  den  Bienenstich  unempfänglich,  sozusagen 
immun  sind.  Bei  fortgesetzter  Inzucht  behalten  diese  ihren  statt- 
lichen Wuchs  bei,  während  andere  verkümmern.  Die  Inzucht  schadet 
hier  auf  die  Dauer  nicht  gerade,  aber  wenn  nach  einer  Reihe  von 
Inzuchtsfortpflanzungen  wieder  Fremdbestäubung  angewandt  wird, 
tut  dies  doch  offensichtlich  wohl. 

Die  Akten  über  die  Inzucht  sind  natürlich  noch  längst  nicht 
geschlossen.  Man  weiß  tatsächlich  noch  wenig. 

Als  Züchterregel  in  diesem  Punkt  kann  also  offenbar  gelten: 

Bei  der  Biene  keine  unnötige  Angst  vor  der  Inzucht!  Die  Inzucht , 
verbunden  mit  scharfer  Sichtung , bringt  Vorteile.  Wende  sie  trotzdem 
nicht  mehr  an  als  nötig . 
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So  lautet  eine  der  einschneidendsten  Fragen  der  Ver- 
erbungs-  und  Züchtungslehre.  Wenn  es  durch  irgendwelche  Mittel 
gelänge,  etwa  durch  entsprechende  Ernährung  einen  Schwarz-Faktor 
in  einer  schwarzen  deutschen  Biene  zu  beseitigen  (unwirksam  zu 
machen,  irgendwie  auszuschalten),  dann  würde  offensichtlich  das  Bild 
der  Brut  sich  bald  verändern.  Die  Nachkommenschaft  würde  heller, 
denn  alle  Jungbienen  erhielten  von  der  Mutter  ein  Erbgut  (Geno- 
typus), das  einen  Schwarz-Faktor  weniger  hat. 

Wäre  die  Mutter  durch  irgendwelche  Mißhandlung  oder  durch 
ungünstiges  Klima  oder  ähnliches  um  den  Besitz  eines  Schwarz- 


J)  Vgl.  Pusch -Weber  1912. 
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41  Sind  Veränderungen  am  Genotypus  möglich? 

Faktors  «ekommen,  dann  würden  nicht  nur  die  Mutter,  sondern 
auch  alle“ ihre  Kinder,  Enkel  usw.  die  Spuren  dieser  Mißhandlung 

erblich  an  sich  tragen.  . . , . , . 

Die  Mutter  würde  etwas  vererben,  was  sie  nicht  ererbt, 
sondern  in  ihrem  persönlichen  Leben  erst  erworben  hat.  Es 
läse  vor  die  Vererbung  einer  erworbenen  Eigenschalt. 

Der  Imker-Züchter  sieht  sofort  ein,  wie  wichtig  diese  Frage  ist 
für  das  Züchten.  Es  ist  dann  gar  nicht  gleichgültig,  ob  er  z.  B.  die 
(künstlichen  oder  natürlichen)  Weiselnäpfchen,  in  welchen  er  Larven 
i von  Zuchtvölkern  umgelarvt  hat,  einem  guten  oder  schlechten 
Pflegevolk  gibt,  ob  er  das  Pflegevolk  so  oder  so  füttert.  Es  hinge 
dann  außerordentlich  viel  davon  ab,  wie  die  gedeckelten  Weisel- 
zellen  behandelt  (bebrütet)  werden,  unter  welchen  Verhältnissen 
!die  i ungen  Königinnen  schlüpfen  und  ihre  erste  Prinzessinnenzeit 
verbringen  (in  gut  oder  schlecht  behandelten  Begattungsvölkern  usw.). 
Es  hinge  dann  sehr  viel  davon  ab,  wie  die  Völker  und  damit  die 
Königinnen  und  Drohnen  behandelt  und  gehalten  werden  (Woh- 
nungs-,  Uberwinterungs-,  Triebfütterungs-,  Absperrfragen),  in  wel- 
chen  Trachtverhältnissen  sie  Generationen  lang  standen,  und  welchen 
j klimatischen  Verhältnissen  sie  kürzere  oder  längere  Zeit  ausgesetzt 
sind.  Man  müßte  dann  ohne  weiteres  damit  rechnen,  daß  ein  Volk, 
welches  sich  unter  bestimmten  Klima-  und  Trachtverhältnissen  aus- 
gezeichnet bewährt,  in  andere  Verhältnisse  gebracht,  verblüffend 

rasch  aus  der  Art  schlägt. 

Am  Genotypus  verändert  werden,  heißt  ja  aus  der  Art 
schlagen,  und  umgekehrt. 

Daß  der  Theoretiker  nicht  minder  als  der  Praktiker  sich  um  die 
Antwort  auf  unsere  Frage  kümmert,  ist  klar,  denn  diese  Antwort 
würde  das  Geheimnis  entschleiern:  Wie  geht  eine  Art  in  eine 
andere  über,  wie  sind  unsere  Arten  entstanden,  und  wie 

können  neue  Arten  entstehen? 

Also  sind  Veränderungen  am  Genotypus  möglich  . Ja,  diese  Ver- 
i änderungen  sind  möglich;  sie  sind  zwar  nicht  verschwinden 
i selten,  aber  seltener,  als  man  für  gewöhnlich  annimmt.  Und  zwar 
sind  diese  seltenen  Veränderungen  wiederum  nur  zum  Teil  durch 
offenkundige  Mißhandlungen  hervorgebracht;  sie  entstehen  auch 
ohne  jeden  nachweisbaren  äußeren  Anlaß. 

Daraus  folgt:  ein  Lebewesen  kann  viele  Mißhandlungen 
ertragen,  ohne  daß  es  aus  der  Art  schlägt  (am  Genotypus,. 
Erbgut  verändert  wird),  und  die  beste  Behandlung  kann 
nicht  verhindern,  daß  in  ganz  seltenen  Fällen  ein  Lebewesen 
aus  der  Art  schlägt;  das  heißt  aber,  praktisch  gesprochen: 
der  Züchter  braucht  sich  tatsächlich  in  seinen  züchterischen 
Plänen  und  Maßnahmen  um  ein  Aus-der-Art-schlagen  so 
gut  wie  gar  nicht  zu  kümmern,  wenigstens  bis  auf  weiteres 
nicht.  Sorgfältige  Pflege  seiner  Tiere  wird  bei  jedem  Imker- 
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I.  Theoretischer  Teil. 


Züchter  vorausgesetzt.  Da  diese  Antwort  anders  ausgefallen  ist, 
als  der  oder  jener  erwartet  haben  mag,  auf  jeden  Fall  in  Wider- 
spruch steht  zu  manchen  landläufigen  Ansichten  und  Maßnahmen, 
wollen  wir  einige  Sonderfragen  noch  eigens  behandeln:  1.  Unter 
welchen  Umständen  sind  plötzlich  auf  tretende  Veränderungen  am 
Genotypus  beobachtet  worden?,  und  2.  Gibt  es  eine  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  ? 

Fürs  erste  merken  wir  uns  wohl:  Nur  Veränderungen  am  Geno- 
typus sind  erblich . 

ber  Mutationen 

Plötzlich  auf  tretende  Veränderungen  am  Genotypus 
eines  Lebewesens  nennt  man  Mutationen.  Von  vornherein 
ist  natürlich  denkbar,  daß  z.  B. 

1.  bei  einer  Löwenmaulpflanze  Rr  (Rosa)  der  eine  Faktor  R 
irgendwie  defekt  wird,  so  daß  die  Pflanze  nicht  einmal  mehr  rosa 
erscheint,  sondern  farblos  hell; 

2.  daß  an  einer  Löwenmaulpflanze  RR  (Rot)  der  eine  Faktor  R 
irgendwie  defekt  wird,  so  daß  nicht  mehr  zwei  Rotfaktoren  wirken, 
sondern  nur  noch  einer,  die  Pflanze  demgemäß  rosa  erscheinen  muß 
(1  und  2 könnte  man  heterozy gotische  Mutationen  nennen); 

3.  daß  bei  einer  Löwenmaulpflanze  RR  zu  gleicher  Zeit  beide 
Faktoren  RR  defekt  würden,  ist  zwar  weniger  wahrscheinlich,  aber 
nicht  gerade  undenkbar.  Es  könnte  ja  z.  B.  jenem  Chromosomen- 
paar im  Augenblick,  wo  es  gepaart  ist,  irgendwas  zugestoßen  sein 
(Fall  3 kann  man  homozygotische  Mutation  nennen). 

In  den  bisherigen  Beispielen  ging  ein  Genotypus  verloren,  es  läßt 
sich  aber  noch  ein  vierter  Fall  von  Mutation  namhaft  machen. 

4.  Noch  größere  Schwierigkeiten  bereitet  die  Vorstellung,  daß  im 
Erbgut  eines  Lebewesens  ein  Faktor  oder  gar  ein  Faktorenpaar 
plötzlich  neu  entsteht,  neu  auf  tritt  (1 — 3 kann  man  Verlust- 
mutationen nennen),  4 hieße  dann  Gewinnmutation . 

In  Übereinstimmung  mit  diesen  Überlegungen  fand  man  den 
Fall4kaumje  sicher  in  der  Natur  verwirklicht,  den  Fall  3 
verhältnismäßig  selten. 

Die  Fälle  1 und  2 (heterozygotische  Verlustmutationen) 
sind  sicher  nachgewiesen,  und  zwar  um  so  zahlreicher,  je  genauer 
die  betreffenden  Tiere  und  Pflanzen  untersucht  sind.  Nur  bei  solchen 
werden  sie  sich  überhaupt  nachweisen  lassen;  denn  vieles  sieht 
nach  Mutation  aus,  was  keineswegs  eine  Mutation  sein  muß,  viel- 
mehr ebensogut  ein  Herausmendeln  sein  kann,  z.  B.  die  violette 
Levkoje:  denn  diese  Eigenschaft  war  unter  den  näheren  Vorfahren 
nicht  vorhanden,  tauchte  plötzlich  auf  und  war  von  da  an  erblich 
(oder  das  einzige  weißliche  Weizenkorn  des  Beispiels  auf  S.  81). 


42.  Über  Mutationen. 
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Nur  bei  Lebewesen,  von  denen  man  die  Erbfaktoren  schon  gut 

kennt und  dazu  gehört  die  Biene  noch  nicht  darf  man  wagen 

von  Mutationen  zu  reden.  Aber  gerade  bei  diesen  wurden  sie  fest- 
gestellt, und  zwar  gerade  von  den  allertüchtigsten  Forschern.  A.n 
ihrem  Vorkommen  ist  also  nicht  zu  zweifeln;  es  fragt  sich  nur,  wie 

häufig  sie  zu  erwarten  sind.  , . , 

Baur  hat  Vs  Million  Löwenmaulpflanzen  näher  untersucht  und 
fand  dabei  den  Fall  der  homozygotischen  Mutationen,  die 
naturgemäß  am  meisten  auf  fallen,  verwirklicht  bei  10  Pflanzen 
(Häufigkeit  also  0,05  Promille). 


Abb  19  Mutationen  von  Leptinotarsa  multitaeniata  (1—5)  und  decemlmeata  (6  9). 
nulatoLax;  Tut  n,bicunda;(4.  normal , Larve);  7.  pallida ; 8.  defectopunctata ; 9.  tortnosa. 

Tower  aus  KeONACHER. 


Der  Fall  1 und  2 (heterozygotische  Mutation)  läßt  sich  viel 
schwerer  als  sicher  nach  weisen,  obwohl  er  häufiger  zu  erwarten  ist.  Aus 
4000  untersuchten  Inzuchtstammbäumen  ließen  sich  acht  Fälle  von 
he terozygotischer Mutation  nachweisen (Häufigkeit  also  2 Promille). 

Daß  Häufigkeit  der  Mutationen  (überhaupt)  an  verschiedenen 
Standorten  und  unter  verschiedenen  Witterungsverhält- 
nissen  wechseln  kann,  zeigt  beifolgende  Zusammenstellung  über 
eingehende  Untersuchungen  am  Kartoffelkäfer  Leptinotarsa.  Die 
Gesamthäufigkeit  dieser  nicht  näher  unterschiedenen  Mutationen  ist 
118  Stück  auf  207891  Individuen,  also  etwas  mehr  als  0,5  Promille. 
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Da  es  sich  hier,  wie  bei  der  Biene,  um  ein  Insekt  handelt,  seien 
einige  der  erhaltenen  Mutationen  abgebildet  (Abb.  19)  und  Angaben 
gemacht  über  Entstehung  und  Anzahl  künstlich  erzeugter  Mutationen 
desselben  Kartoffelkäfers. 

4 Pärchen  von  Lepiinotarsa  decemlineata  (s.  Abb.  19,  Nr.  6)  wurden 
vorübergehend,  nämlich  während  dreier  Eierlegeperioden,  hoher 
Temperatur  (35°  C),  starker  Trockenheit  (45  % relativer  Feuchtig- 
keit) und  ; sehr  niedrigem  Luftdruck  (1/6  des  normalen)  ausgesetzt. 
Von  96  Tieren,  die  aus  diesen  mißhandelten  Eiern  hervorgingen, 
gehörten  2 zur  Mutation  immaculothorax  und  82  zur  Mutation  pallidß 
(s.  Abb  19  Nr.  7).  Nur  14  blieben  unmutiert. 

Aus  den  Eiern,  welche  die  gleichen  Pärchen  später  wiederum 
unter  normaleii  Bedingungen  ablegten,  entwickelten  sich  wieder  aus- 
schließlich Lepiinotarsa  decemlineata. 

Daß  hier  etwas  ganz  anderes  vorliegt  als  bei  den  Warmhaus- 
versuchen mit  der  roten  chinesischen  Primel,  läßt  sich  leicht  ein- 
sehen,  denn 

1.  entwickeln  sich  nicht  alle  Eier  zu  abgeänderten  Formen, 

2.  entstand  nicht  eine  einzige  abgeänderte  Form,  sondern  deren 
zwei, 

3.  war  die  abgeänderte  Form  pallida  innerlich  im  Erbgut  ver- 
ändert. Das  zeigte  die  Nachkommenschaft.  Ein  Kreuzungs- 
versuch mit  der  Ausgangsrasse  decemlineata  gab  die  schönste 
Mendelaufspaltung  nach  dem  Schneckenbeispiel, 

4.  entstand  die  pallida- Form  nicht  nur  unter  der  Hand  des  Ex- 
* perimentators,  sondern  wurde  auch  wiederholt  in  der  freien 

Natur  gefunden.  Vergleiche  folgende  Tabelle. 


Generation 

Art 

Mutationen 

von  Tower  gefunden  in  freier  Natur 

Lokalität 

decem- 
lineata 
Nr.  6 
Abb.  19 

melani- 

cum 

tortuosa 
Nr.  9 
Abb.  19 

minü- 

tum 

pallida 
Nr.  7 
Abb.  19 

imma- 

culo- 

thorax 

albida 

Massachusetts  1895 . 

I 

25050 

1 

. 

! 

1 -•  * 

# 

II 

21399 

1 

L 

Long  Island  1899  . 

I 

14598 

1 

. 

i 

. 

II 

13500 

. 

► 

Maryland  1900.  . . 

II 

11710 

82 

Pennsylvania  1900  . 

II 

9460 

. • | 

. 

Ohio  1901 

I 

16002 

i 

II 

14183 

17 

. 

Illinois  1902/03  . . . 

I 

51425 

1 

2 

. 

II 

29048 

. ' 

i 

Texas  1904  .... 

II 

1088 

12^ 

..  ' 

Also  auf  207891  Stück  kommen  118  Mutationen,  d.  h.  nur  1 auf  1761  = 0,68  PromilL 
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42.  Über  Mutationen. 

Aus  diesem  Insektenbeispiel  geht  hervor,  und  das  verdient  von 
den  praktischen  Züchtern  wohl  beherzigt  zu  werden:  Ein  und  die- 
selbe Mutation,  z.  B.  pallida,  kann  durch  verschiedene  Ein- 
flüsse hervorgerufen  werden;  und  umgekehrt:  genau  die  gleichen 
Finflüsse  an  ein  und  demselben  Material  können  verschiedene 
Mutationen  auslösen.  Damit  ist  die  obige  Züchteranweisung 
gerechtfertigt.  Sie  sei  darum  am  Schlüsse  dieses  Kapitels  als  Merk- 
satz wiederholt.  . 

In  der  Tier-  und  Pflanzenzucht  haben  gewisse  Erscheinungen, 
die  sehr  stark  an  Mutationen  erinnern,  eine  praktische  Rolle  ge- 
spielt. Sie  sind  neben  dem  am  Eingang  erwähnten  Maulbeerbaum 
hübsche  Beispiele  dafür,  wie  der  Züchter  Eigenschaften,  die  ihm 
für  seine  besonderen  Zwecke  geeignet  erscheinen,  sich  und  seinen 
Zwecken  erhalten  soll.  . 

Schon  Aristoteles  soll  das  Einhuferschwein  gekannt  haben  Es  ist 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  öfters  unter  Zuchten  aufgetreten.  Da 
man  an  ihm  Unempfänglichkeit  für  Klauenseuche  festgestellt  zu 
haben  glaubte,  jedenfalls  aber  dasselbe  schätzte,  weil  es  im  Zeit- 
alter vor  Einführung  der  Eisenbahn  größere  Strecken  als  besseret 
Wanderer  leichter  überwand,  wurde  es  weitergezuchtet. 

Der  Farmer  Seth  Wright  erhielt  aus  normaler  Herde  einen  Schaf- 
bock mit  dachshundartigem  langen  Rücken  und  krummen  Beinen. 
Weil  seine  Schafe  ihm  bis  dahin  leicht  die  Hürden  übersprungen 
hatten,  wollte  er  diese  unbeholfenere  Form  weiterzuchten,  und  es 
«elang  ihm.  Dies  war  die  Entstehungsgeschichte  der  Anconschafe. 

Im  Jahre  1590  entstand  unter  einem  Schöllkraut-  ( Chelidonium 
majus)  Bestand  im  Garten  des  Heidelberger  Apothekers  Sprenger 
eine  Form  mit  tief  fiederteiligen  Blättern:  Chelidonium  laciniatum, 
und  seither  ist  die  Pflanze  samenbeständig  und  allmählich  sein 
weit  verbreitet.  Diese  Beispiele  mögen  genügen  (vgl.  z.  B.  Lola- 
Schmidt  1913). 

Mutationen  sind  also  plötzlich  auftretende,  aber  dauernd  be- 
stehende (erbliche)  Veränderungen  am  Bestand  der  Erbfaktoren. 
Man  kann  sie  künstlich  hervorrufen  durch  äußere  Einwirkungen. 
Alle  weiteren  Einzelheiten  über  das  Wie  oder  Wann  sind  unbekannt. 
Durch  Mutationen  können  neue  Rassen,  ja  neue  Arten  entstehen, 
wenigstens  dann,  wenn  die  Hand  des  Züchters  die  Natur  unterstützt. 

Die  Frage,  ob  sie  bei  den  Bienen  bis  jetzt  schon  aufgetreten  oder 
häufig  zu  erwarten  sind,  sei  weiter  unten  angeschnitten. 

Der  Züchter , der  auf  ein  bestimmtes  Zuchtziel  hinarbeitet , darf  mit 
dem  Auftreten  bestimmter  Mutationen  nicht  ohne  weiteres  rechnen. 
Tritt  sie  auf , dann  erst  soll  er  sich  um  sie  kümmern , sie  prüfen  bz w. 
prüfen  lassem  Treue  Pflege  des  Zuchtmaterials  sei  selbstverständlich. 
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ibt  es  allmählich  entstehende  Muta- 
tionen? 


43 


Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  zugleich  die  Antwort  auf 
eine  andere,  die  man  öfters  stellen  hörte  und  noch  hört.  Gibt  es 
eine  Vererbung  erworbener  Eigenschaften?  Nach  dem 
vorigen  Kapitel  ist  bis  jetzt  bewiesen,  daß  die  äußeren  Eindrücke 
(die  Umwelt,  die  Lebenslage)  nicht  nur  Einfluß  haben  auf  die  Aus- 
prägung der  äußeren  Eigenschaften,  für  die  ja  ein  gewisser  Spiel- 
raum vererbt  wird  durch  die  Erbfaktoren,  also  nicht  nur  auf  den 
Phänotypus  (vergl.  das  Beispiel  der  rot  blühenden  chinesischen 
Primel  und  das  Beispiel  von  der  weiblichen  Anlage  im  Bienenei, 
die  durch  die  Nahrung  zum  Königinnnen-  oder  zum  Arbeiterinnen- 
bild ausgeprägt  wird),  sondern  daß  die  Lebenslage  tatsächlich  auch 
auf  die  Erbanlagen  selbst,  also  den  Genotypus  selbst,  einwirken 
kann.  Es  erstreckt  sich  dieser  Einfluß  auf  einzelne  Erbfaktoren, 
seltener  auf  Erbfaktorenpaare.  Die  Einwirkung  entzieht  sich  ganz 
unserer  näheren  Kontrolle  und  erscheint  nach  allem,  was  wir  bis 
jetzt  wissen,  als  eine  plötzlich  wirkende.  Es  hat  auch  ganz 
den  Anschein,  als  ob  nur  in  bestimmten,  enger  begrenzten  Ent- 
wicklungsstadien eines  Lebewesens  solch  eine  Einwirkung  mög- 
lich ist.  Es  ist  einleuchtend,  daß  die  Außeneinflüsse  die  Erb- 
anlagen in  den  Chromosomen  leichter  erreichen,  z.  B.  bei 
der  Biene,  wenn  die  Eier  abgelegt  sind,  als  wenn  sie  noch  tief  im 
Eierstock  der  Mutter  stecken  (vgl.  die  Versuche  beim  Kartoffel- 
käfer). Man  spricht  daher  auch  von  einer  empfindlichen  Periode , 
in  der  die  Mißhandlung  eines  Lebewesens  besonderen  Erfolg  hat. 

Hat  die  Einwirkung  Erfolg  gehabt,  dann  liegt  eine  Mutation  vor, 
wenn  nicht,  dann  bleibt  es  beim  alten  Genotypus.  Gibt  es  außer 
diesem  Entweder-Oder  noch  etwas  Drittes? 

Denkbar  wäre  es  schließlich,  daß  das,  was  wir  bis  jetzt  die 
Mutationen  nennen,  von  der  veränderten  Umwelt  nicht  auf  den 
ersten  Hieb  erzeugt  würde,  daß  der  angegriffene  Erbfaktor  zwar 
noch  funktioniert,  aber  immerhin  schon  so  weit  geschwächt  ist,  daß, 
wenn  etwa  bei  der  nächsten  Generation  der  betreffende  geschwächte 
Faktor  wiederum  den  Angriffen  der  Außenwelt  ausgesetzt  ist,  er 
nun  nicht  mehr  widersteht,  und  die  schrittweise  vorbereitete  Mutation 
doch  einmal  auftritt.  Es  würde  dann  eine  allmählich  entstandene 
Mutation  vorliegen,  und  die  Außenwelt  würde  nur  scheinbar  plötz- 
lich, tatsächlich  aber  allmählich  an  der  Umgestaltung  des  Art- 
bildes arbeiten.  Falls  solche  Dinge  Vorkommen,  würden  Eigen- 
schaften allmählich  erworben,  und  diese  erworbenen  Eigenschaften 
würden  sich  vererben.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  Dinge  Vorkommen. 

Hier  ist  nicht  der  Platz,  darüber  weitere  Erörterungen  anzustellen. 
Es  handelt  sich  nämlich  um  eine  Streitfrage,  in  der  die  aller- 
tüchtigsten Forscher  nicht  einig  geworden  sind.  Es  genügt,  fest- 
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zustellen  daß  die  Mehrzahl  der  Forscher  die  Erblichkett  erworbener 
Eigenschaften  in  Abrede  stellen.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  wurden 
tatsächlich  trotz  eifrigster  Suche  nach  Beweisen  für  die  Erblichke  t 
erworbener  Eigenschaften  nicht  allzuviele  Tatsacheen  vorgebracht, 
u7d  dieses  Beweismaterial  hält  der  kühlen,  fachmännischen 

Kritik  nicht  in  allem  stand.  . „ 

Die  züchterische  Praxis  hat  sich  danach  zu  richten;  sie  darf 
daher,  wenigstens  bis  auf  weiteres,  nicht  mit  rosiger  Zuversicht 
Maßnahmen  treffen,  als  ob  es  eine  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  gäbe. 

Kurz:  Über  die  Mutationen  (=  gewisse  Veränderungen  am  Geno- 
typus)  wissen  wir  wenig,  über  die 

der  Erscheinungen  soviel  wie  nichts,  und  über  allmählich  auflretende 
Mutationen  können  wir  überhaupt  nur  Vermutungen  anstellen.  Darum 
bleibe  es  bei  der  schon  erwähnten  Züchtungsregel. 


o difikationen. , Kombinationen , Muta 
tionen 
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Diese  drei  Fachausdrücke  im  Zusammenhang  zu  betrachten 
und  dem  Gedächtnis  einzuprägen,  lohnt  sich  wohl.  Daß  man  die 
drei  Dinge,  die  sie  bezeichnen,  auseinanderzuhalten  lernte, 
ist  ein  ungeheurer  Fortschritt  der  Vererbungswissenschaft. 
Wenn  der  Züchter  die  drei  Dinge  nicht  ebenfalls  auseinanderzuhalten 
lernt,  dann  straft  er  sich  selbst,  und  zwar  empfindlich.  Für  den 
Leser  dürfte  dies  Lernen  nicht  mehr  schwer  fallen.  Im  vorstehenden 

war  schon  von  alldem  die  Rede. 

Bei  allen  drei  Bezeichnungen  handelt  es  sich  um  äußerlich 
wahrnehmbare  Veränderungen  der  Zuchtobjekte  und  dazu 
gehören  ja  auch  die  guten  und  schlechten  Eigenschaften,  um  die 
der  Züchter  sich  bemüht.  Es  handelt  sich,  wie  man  auch  sagen 
kann,  um  Veränderungen  am  Phänotypus  (zunächst).  — 

Modifikationen  nennt  man  diese  wahrnehmbaren  Veränderungen 
dann,  wenn  sie  nicht  erblich  sind  und  nur  hervorgerufen  wurden 
durch  die  besondere  Lebenslage,  in  der  das  Zuchtobjekt  sich 
befand.  Wenn  bei  den  Nachkommen  diese  Lebenslage  nicht  mehr 
wirkt,  dann  verschwinden  auch  wieder  die  Abänderungen.  Der 
Genotypus  wurde  ja  nicht  verändert. 

Beispiel:  die  rote  chinesische  Primel  erblüht  weiß,  wenn  sie 
im  Warmhaus  gezogen  wird.  Dieses  Weiß  ist  nicht  erblich,  sondern 

nur  eine  Modifikation.  . , 

Wenn  die  weibliche  Bienenlarve  mit  gutem  Futter  genährt  wird, 
nimmt  sie  Königinneneigenschaften  an,  sonst  wäre  sie  Arbeiterin 
Geworden.  Diese  Königinneneigenschaften  sind  nicht  erblich,  sondern 
Tnsofern  nur  Modifikationen,  als  die  Tochter  dieser  Königin  im 
allgemeinen  wieder  Arbeiterin  wird.  — 
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Kombinationen  nennt  man  diese  äußerlich  wahrnehmbaren  Ver- 
änderungen dann,  wenn  sie  erblich  sind  und  auf  einer  Veränderung 
in  der  Erbanlage  beruhen,  nämlich  auf  einer  Neuzusammen- 
stellung, einer  Neukombination  von  Erbfaktoren.  Eine  (Neu-) 
Kombination  wird  möglich  durch  die  Reifungsteilung  und  wird 
endgültig  vollzogen  bei  der  Befruchtung.  Demnach  sind  alle  beim 
Men  dein  auf  tretenden  Eigenschaften  Kombinationen. 

Beispiel:  Die  Rosafarbe  bei  der  Wunderblume,  die  schwarz- 
gelben Panzer  ringe  bei  der  Biene. 

Eine  Kombination  kann  auch  dann  vorliegen,  wenn  sie  ganz 
unerwartet,  also  noch  nie  dagewesen  und  ganz  vereinzelt  auf  tritt, 
z.  B.  die  röhrige  weiße  Löwenmaulblüte  der  Abb.  15  (F1  Nr.  16) 
oder  das  ganz  helle  Weizenkorn  unter  den  rötlichen  Körnern  des 
Beispiels  S.  81.  — 

Mutationen  nennt  man,  wie  wir  aus  Kapitel  42  schon  wissen,  eine 
äußerlich  wahrnehmbare  Veränderung,  wenn  sie  ebenfalls  erblich 
ist,  also  ebenfalls  auf  einer  Abänderung  des  Genotypus  beruht, 
aber  nicht  auf  der  gewöhnlichen  durch  Neukombination,  sondern 
auf  einer  außergewöhnlichen,  plötzlichen  und  mehr  gewalt- 
samen, über  die  wir  sonst  nichts  Näheres  wissen. 

Beispiel:  Die  Veränderungen  an  Kartoffelkäfern,  hervor- 
gegangen aus  Eiern,  die  mißhandelt  worden  waren.  — 

Aus  dem  bloßen  Aussehen  läßt  sich  gar  kein  Schluß 
ziehen,  ob  eine  Modifikation,  Kombination  oderMutation 
vorliegt,  sondern  nur  der  Stammbaum  (der  Vererbungsversuch) 
gibt  Auskunft. 

Für  den  Züchter  ist  besonders  wichtig  die  scharfe  Unter- 
scheidung zwischen  Modifikation  und  Kombination.  Ab- 
änderungen, die  nicht  erblich  sind  (Prüfung  mehrerer  Generationen!) 
können  nie  Kombinationen  sein.  Auch  hier  stoßen  wir  wiederum 
auf  die  grundwichtige,  aber  oft  übersehene  Unterscheidung 
zwischen  erblichen  und  nicht  erblichen  Eigenschaften. 

Will  der  Züchter  gute  Eigenschaften  erhalten , so  nehme  er  sich  in 
acht  vor  den  Modifikationen  und  halte  sich  nur  an  Kombinationen 
und  Mutationen. 

Will  er  die  guten  Eigenschaften  auf  Kosten  der  schlechten  ver- 
mehren, halte  er  sich  insbesondere  an  die  Kombinationen  (Kom- 
binationszucht). 

Will  er  einzelne  gute  Eigenschaften  steigern , dann  halte  er  sich 
wiederum  an  die  Kombinationen , übersehe  aber  nicht  günstige  Über- 
raschungen durch  Mutationen. 

Um  die  Modifikationen  kümmere  sich  der  Praktiker  nur  insofern, 
als  er  seinen  Zuchttieren  immer  die  beste  Lebenslage  zu  bereiten  sucht; 
schaden  kann  das  nie. 


45.  Die  Lebenslage  des  Bienenvolkes. 
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Um  unsere  wichtige  Unterscheidung  am  Bienenvolk 
zu  erproben  und  zu  verwerten,  müssen  wir  uns  einmal  die 
Lebenslage,  die  Umwelt  des  Bienenvolkes  näher  ansehen,  ins- 
besondere uns  klarmachen,  welche  (abnormen)  Einflüsse  das 
Bienenvolk  treffen  können.  Die  Dinge  liegen  hier  wiederum 
recht  eigenartig.  Die  Biene  ist  ein  Nutztier,  vom  Menschen  gehegt 
wie  ein  Haustier.  Der  Mensch  greift  in  ihre  dynastischen  An- 
gelegenheiten und  in  ihre  Familien-  und  Bevölkerungspolitik 
ein,  indem  er  Königinnen  entthront  und  austauscht,  indem  er  um- 
gelarvte  Brut  unterschiebt  und  auf  die  Gattenwahl  Einfluß  übt 
durch  Einrichtung  von  Belegplätzen  usw.  Der  Mensch  greift  ferner 
mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  ein  in  die  Ernährungs-  und  Be- 
völkerungspolitik, durch  Wandern  zu  bestimmter  Zeit  und  in 
besondere  Trachtgebiete,  durch  Triebfütterung,  durch  Verstärkung 
der  Völker,  durch  Absperren  der  Königin,  teilweise  auch  durch  künst- 
liche Fütterung  und  die  Wahl  der  Wohnungen.  Er  greift  ein  zum  Teil 
in  die  Wärmeökonomie,  durch  die  Wahl  des  Standorts  und  der 
Bienenwohnung,  durch  die  Art  der  Überwinterung  (z.  B.  Einpacken, 
Einmieten  usw.). 

Das  sind  erhebliche  Eingriffe,  aber  sie  treffen  mehr  doch  nur 
das  Volk  als  Ganzes;  das  Einzeltier  wird  nur  ganz  indirekt 
davon  getroffen.  Insbesondere  die  Königin  wird  im  allgemeinen 
so  selbstlos  von  den  Bienen  gepflegt,  daß  sie  kaum  Tage  der  Not 
kennt;  die  chemischen  und  physikalischen  (Wärme-)  Ein- 
flüsse schwanken  bei  der  Königin  kaum.  Das  gilt  nicht  nur 
für  die  Königin,  sondern  auch  für  die  heranwachsende  Brut. 
Besonders  schlechte  Tage  erlebt  die  Brut  nicht,  denn  zuvor  wird 
der  Bruteinschlag  eingeschränkt,  oder  die  junge  Brut,  die  nicht  ernährt 
und  erwärmt  werden  kann,  wird  herausgeworfen.  Die  geschlecht- 
liche Inanspruchnahme  der  Königin  schwankt  zwar,  jedoch  nur  in 
strengster  Abhängigkeit  von  der  Ernährung  (Tracht);  nie  findet 
hier  eine  große  Ausgabe  statt,  ohne  eine  gute  Einnahme.  Die 
Drohnen  entstehen  nur  in  den  schönsten  Wochen  des  Bienen- 
jahres, und  ihre  geschlechtliche  Funktion  fällt  zusammen  mit  dessen 
Höhepunkt.  Ist  das  Bienenjahr  ein  Jahr  der  Not,  dann  ver- 
schwinden die  Drohnen,  ohne  überhaupt  Gelegenheit  gefunden 


zu  haben,  Nachkommen  in  die  Welt  zu  setzen. 

Zu  all  dem  haben  die  Bienen  das  Vermögen,  Gegen  maß- 

j regeln  zu  treffen.  Gegen  tiefe  Temperatur  können  die  Bienen 

sich  schützen  dadurch,  daß  sie  durch  erhöhte  Ernährung  und  Be- 


wegung (Brausen)  Wärme  erzeugen  und  sich  enger  zusammen- 
schließen. Gegen  schmale  Kost  sind  die  Bienen  zunächst  ver- 
sichert durch  ihre  Vorräte  an  Kohlenhydraten  (Honig)  und  Eiweißen 
(Pollen). 


Anubruster,  Bienenzüohtungskunde . 
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Man  spricht  zwar  mit  Recht  von  dem  Einfluß  der  Witterungs- 
und der  Trachtverhältnisse.  Ganz  wehrlos  sind  die  Bienen  gegen- 
über beiden  Faktoren  aber  nicht,  und  beide  Faktoren  wechseln. 
Am  gleichen  Ort  dürften  sie  sehr  selten  gleichmäßig  unverändert 
bleiben  während  der  Regierungszeit  ein  und  derselben  Königin. 
Infolgedessen  steht  auch  die  Nachkommenschaft  ein  und  derselben 
Königin  nicht  unter  den  gleichen  Bedingungen,  und  auf  alle  Fälle 
ist  die  Nachkommenschaft,  die  unter  den  Einwirkungen 
schlechter  Außenbedingungen  stand,  weniger  zahlreich. 
Denn  in  schlechten  Tagen  und  Monaten  legt  die  Königin  weniger 
Eier,  und  es  entwickelt  sich  weniger  Brut. 

Aus  all  dem  sehen  wir,  daß  die  Einflüsse  der  Lebenslage  zum 
Teil  schon  infolge  der  Pflege  der  Menschen  gemildert  werden, 
in  jedem  Falle,  der  Hauptsache  nach,  durch  die  Staatsordnung  des 
„Bien“,  die  gesellige  Lebensweise.  Man  kann  geradezu  sagen: 
Obwohl  die  Bienenmutter  Eier  legt,  die  eine  umständliche  Ent- 
wicklung durchmachen  außerhalb  des  Mutterleibs,  und  die  sogar 
mehrere  sensible  Perioden  (vgl.  oben  den  Mutationsversuch  mit 
Kartoffelkäfern)  aufweisen  — nämlich  das  Eistadium  mit  der  Periode 
der  Befruchtung,  Reifung  und  ersten  Entwicklung,  schließlich  auch 
das  jüngste  Larvenstadium,  später  dann,  unmittelbar  nach  der 
Yerdeckelung  der  Brut,  die  Zeit  der  Verwandlung  in  die  Puppe  mit 
der  fast  vollständigen  Umlagerung  des  lebenden  Körpermaterials  — , 
so  liegt  der  Fall  hier  doch  kaum  anders  als  bei  lebendig 
gebärenden  Tieren.  Die  Tiere  werden  im  einen  Falle  durch  „den 
Bien“,  im  anderen  Falle  durch  die  Mutter  vor  schroff  wirkenden 
Außeneinflüssen  geschützt.  Kann  man  aber  vielleicht  durch  mehr 
oder  weniger  künstliche  Eingriffe,  durch  Experimente,  die  Lebens- 
lage der  heranwachsenden  Bienen  wesentlich  verändern? 

Hier  steht  hindernd  im  Wege,  daß  bis  jetzt  die  Aufzucht  der 
Bieneneier  nicht  gelungen  ist  ohne  die  Mitwirkung  der  Arbeiterinnen, 
der  Brutbienen  oder  Ammen.  Ob  es  je  gelingen  wird,  ist  sehr  zweifel- 
haft. Wenn  man  aber  die  Mitwirkung  der  Arbeiterinnen  braucht, 
dann  ist  man  sehr  behindert,  was  dem  Imker  nicht  näher  erläutert 
werden  muß.  Versuche,  etwa  mit  verändertem  Luftdruck,  sind 
dann  ganz  ausgeschlossen. 

Wesentlich  größere  Freiheit  erhält  man  von  dem  Augenblick 
ab,  wo  die  Brut  bedeckelt  ist,  weil  von  da  ab  die  Ernährung 
durch  die  Ammen  wegfällt,  sowohl  bei  der  Arbeiterinnen-  und 
Drohnen-  als  auch  bei  der  Königinnenbrut.  Aber  gerade  in  der 
Zeitspanne  gleich  nach  dem  Bedeckein  sind  die  Zellinsassen  in 
einem  sehr  kritischen  Stadium.  Bei  der  geringsten  Mißhandlung 
gehen  die  Larven  gar  zu  leicht  mitTodab,  und  man  hat  das  Nach- 
sehen, ob  etwa  Mutationen  entstehen. 

Auch  bei  den  männlichen  Keimzellen  ist  eine  Beeinflussung 
nicht  leicht.  Die  Reifungsteilungen  beginnen,  wie  schon  einmal 


46.  Über  Akklimatisation.  99 

erwähnt,  bald  nach  der  Verpuppung  der  Drohne,  alsbald  nach  der 
Verdeckelung  der  Drohnenzellen,  in  den  Drohnennymphen,  deren 
Augen  sich  schwach  zu  färben  beginnen.  Wenn  die  Tiere  ausgeschlupft 
sind  dann  sind  die  Spermatozoen  ausgebildet.  Würde  man  aber 
diese  Drohnenbrut  mißhandeln,  dann  ist  zu  befürchten,  daß  gai 
keine  oder  körperlich  insgesamt  geschwächte  Drohnen  schlüpfen, 
und  letztere  hätten  nie  Aussicht,  beim  Begattungsflug  zu  ob- 
siegen. Würden  sie  trotzdem  die  Prozedur  gut  überstehen,  dann 
wäre  also  immer  noch  die  Aussicht  gering,  daß  gerade  die  Sperma- 
tozoen  der  mißhandelten  Drohnen  (alle  Drohnen  der  Umgegend 
oder  auch  nur  des  Dröhnerichs  kann  man  doch  nicht  mißhandeln) 
in  das  Rezeptakulum  gerade  der  Königin  gelangen,  die  ich  beobachten 
kann.  Wollte  man  die  Spermatozoen  mißhandeln,  wenn  sie  schon 
in  der  Samenblase  der  Königin  aufgenommen  sind,  dann  mußte 
zugleich  und  in  erster  Linie  die  Königin  leiden  (vgl.  S.  10).  Also. 

Die  Lebenslage  der  heranwachsenden  Bienen  und  der  Bienenkönigin 
zeichnet  sich  durch  große  Gleichmäßigkeit  aus. 


So  unlieb  diese  Erkenntnis  für  den  Züchter  sein  mag, 
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der  gerne  Mutationen  und  andere  Besonderheiten  auftreten 

sehen  möchte:  all  das  ist  für  die  züchterische  Praxis  von  großer 
Bedeutung.  Es  folgt,  daß,  wenn  auch  ein  Zuchtvolk  schlimme 
Tage  durchmachen  muß,  so  leidet  die  Zukunftshoffnung  des  Züchters, 
die  Bienenjugend  nur  stark  mittelbar,  also  in  stark  ab- 
geschwächtem Maße  unter  der  Ungunst  der  Lebenslage. 

Zum  Entgelt  mag  sich  der  Forscher  etwa  an  Einsiedlerbienen 
halten,  deren  Brut  unter  den  verschiedensten  Außeneinflüssen  heran- 
wachsen kann  (vgl.  z.  B.  Armbruster  1913,  insbesondere  Tabelle  14), 
oder  an  Hummeln  (Armbruster  1915  und  1917),  schließlich  auch  an 

gewisse  Wespenarten.  . , 

Wenn  bei  den  Hummeln  der  einzelnen  Gebirgs-  und  der  einzelnen 
Steppengebiete,  die  sehr  weit  auseinanderliegen,  gewisse  Farben- 
eigentümlichkeiten offenbar  unabhängig  voneinander  auf- 
getreten sind,  und  zwar  auffallend  ähnliche  Farben- 
eigentümlichkeiten, dann  mag  man  an  Mutationen  denken: 
gleiche  Ursachen,  gleiche  Wirkungen. 

Wenn  in  südlichen  Ländern  mit  ihren  ganz  verschobenen 
klimatischen  Perioden  (anderer  Jahreszeitenfolge)  gewisse  In- 
stinkte des  sozialen  Lebens  ein  ganz  fremdartiges  Gepräge 
annehmen,  dann  kann  man  auch  hier  an  Mutationen  als  Ur- 
sachen, wenn  auch  nicht  als  ausschließliche,  denken.  So  leben 
die  Hummeln  des  hohen  Nordens  fast  einsiedlerisch,  die  des  süd- 
lichen Amerikas  in  starken  Staaten,  die  sehr  wehrhaft  sind  und 
schwärmen.  Über  all  dem  vergesse  man  nicht,  was  das  früher  er- 
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wähnte  Beispiel  vom  verpflanzten  Löwenzahn  lehrte,  und  das,  was 
oben  gesagt  wurde  über  die  Vererbung  des  Spielraums.  Daß  auch 
Modifikationen  hier  mitspielen,  steht  außer  Zweifel, 

Wir  sprachen  oben  von  einem  Zeitalter  der  Akklimatisation,  als 
wir  die  früheren  Bienenzüchtungsbestrebungen  behandelten.  Wenn 
nach  dem  Gesagten  die  Hummeln  möglicherweise  einigermaßen  ak- 
klimatisiert werden  können,  läßt  sich  dann  auch  ein  Bienen- 
volk akklimatisieren? 

Wir  können  unterscheiden  zwischen  einheimischen  Bienen, 
etwa  Bienen  des  deutschen  Sprachgebietes,  und  Importbienen. 

I.  Einheimische  Bienen  müssen  sich  akklimatisieren,  wenn 
man  Gebirgsbienen,  z.  B.  gewisse  Krainer,  in  die  Ebene  bringt 
und  umgekehrt.  Hier  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Lebenslage 
verändert  wird: 

1.  Im  Gebirge  (und  etwa  auch  in  Landstrichen  mit  sehr  langem 
Winter)  wird  die  Winterruhe  ganz  erheblich  ausgedehnt  und 
das  eigentliche  Bienenjahr  (etwa  die  Zeit  vom  Bestiften  der 
Drohnenzellen  bis  Trachtschluß)  sehr  verkürzt.  Die  Rückwirkung 
wird  eine  doppelte  sein: 

a)  Das  rauhe  Klima  wird  auslesen,  sichten  unter  den  Bienen, 
die  etwa  erblich  verschieden  winterhart  sind;  die  in  dieser  Hin- 
sicht ungünstig  veranlagten  Stämme  werden  aussterben.  Das 
rauhe  Klima  wird  ferner  noch  zur  Folge  haben,  daß  nicht  mehr  als 
eine  Schwarmperiode  vorhanden  ist,  das  heißt,  daß  ein  Schwarm 
im  gleichen  Jahre  nicht  noch  einmal  Gelegenheit  zum  Schwärmen 
bekommt.  Wenn  unter  diesen  Gebirgsbienen  ein  erblich  schwarm- 
lustiger Schlag  vorhanden  wäre,  dann  hat  dieser  nicht  besonders 
gute  Gelegenheit,  sich  ausnehmend  stark  zu  vermehren. 

b)  Wenn  irgendwo,  dann  scheint  mir  hier  Gelegenheit  zur 
Entstehung  von  Mutationen  gegeben  zu  sein.  Beobachtungen 
liegen  aber  leider  noch  keine  vor,  und  eigene  Versuche  hierüber 
befinden  sich  noch  ganz  in  den  Anfangsstadien. 

2.  In  der  Ebene,  in  Strichen  mit  langem  Bienenjahr,  mit 
stark  verlängerter  Trachtzeit  und  mildem,  kurzem  Winter, 
können  klimatisch  wenig  abgehärtete  Bienenstämme  ihr 
Leben  fristen.  Kommt  noch  dazu,  daß  die  Trachtzeit,  wie  in  der 
Lüneburger  Heide,  künstlich  verlängert  wird  durch  Wandern  oder 
Triebfütterung  im  Frühjahr  und  den  Bienen  nicht  weniger  als 
drei  Schwarmperioden,  Anfang  Mai,  im  Juli  und  im  August, 
zur  Verfügung  stehen,  dann  werden  Völker,  die  erblich  schwarm- 
lustig sind,  Gelegenheit  haben,  sich  auf  Kosten  der  schwarm- 
trägen fast  uneingeschränkt  zu  vermehren,  stark  unabhängig 
von  der  Art  der  Bienenwohnung.  Es  können  überdies  noch  andere 
Einwirkungen  der  Lebenslage  sich  geltend  machen,  nämlich  Besonder- 
heiten in  der  Ernährung.  Man  denke  an  den  Buchweizen  und  Heide- 
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honte,  schließlich  auch  an  den  Blatt-  und  Tannenhonig,  gegenüber 
den  gewöhnlichen  Blütenhonigen.  Es  wäre  gewiß  d e n kb  a r,  daß  all  dies 
zusammen  auch  das  Auftreten  von  Mutationen  befördern  könnte. 

Gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Heidebiene  lassen  sich 
vielleicht  auf  diese  Weise  erklären.  Die  Heimat,  also  die  Lebens- 
lage der  Krainerbiene,  ist  nach  Klima  und  Tracht  offenbar  viel 
weniger  einheitlich;  dasselbe  gilt  von  der  „Italiener“biene.  — 

II.  Von  den  Importbienen  mögen  hier  besonders  die  soge- 
nannten zyprischen,  ägyptischen  und  kalifornischen  Bienen  erwähnt 
werden.  Klima  und  Niederschlagsverhältnisse  dieser  Fremdländer 
sind  einigermaßen  einheitlich,  von  den  unsrigen  jedenfalls 
deutlicher  verschieden.  Die  stark  südliche  marine  Lage  be- 
dingt warme  Sommer  und  ganz  milde  eigenartige  Winter.  Erb- 
lich schwarmeifrige  Bienenstämme  können  sich  stark  auf  Kosten 
der  schwarmträgen  vermehren;  schon  deswegen  könnten  sich  diese 
Importbienen  tatsächlich  von  den  einheimischen  Landrassen  erb- 
lich unterscheiden,  und  zwar  in  einer  für  den  deutschen  Züchter 
unliebsamen  Weise.  Die  Kalifornierbienen  (um  nur  diese  Ameri- 
kaner heranzuziehen)  sind  zwar  von  Hause  aus  Europäer,  durch 
Auslese  einerseits  und  eventuelles  Auftreten  von  Mutationen  anderer- 
seits  könnten  sie  sich  aber  in  den  letzten  60  Jahren  (in  den  Händen 
der  Handelszüchter!)  immerhin  verändert  haben. 

Daß  in  all  diesen  warmen  Gegenden  Bienen  mit  geringer  Winter- 
härte ganz  wohl  davonkommen,  ist  klar,  und  es  ist  geradezu  wahr- 
scheinlich, daß  sie  durchschnittlich  weniger  winterhart  sind 
als  die  landläufigen  Rassen  bei  uns.  Die  Klagen  der  Züchter  seit 
Vogel  bis  heute  wären  also  wohlverständlich.  Die  eingeführten 
Tropenkinder  der  stachellosen  Bienen  lassen  sich  ja  auch  nur  mit 
großer  Mühe  durch  unseren  Winter  bringen. 

Ob  die  Farbe  der  Bienen  wohl  auch  mit  dem  Klima  oder  sonst- 
wie mit  der  Lebenslage  zusammenhängt?  Man  könnte  hier  zwar 
anführen  (auch  der  findige  W.  Wankler  äußerte  sich  in  ähnlicher 
Weise  dem  Verfasser  gegenüber;  vgl.  ferner  J.  Lüftenegger  1918, 
Die  Grundlagen  der  Bienenzucht.  Innsbruck  S.  158 f.):  Die  süd- 
liche Biene,  insbesondere  die  wie  mit  Mehl  bepuderte  ägyptische 
Biene,  sind  durch  ihre  helle  Farbe  gegen  die  starke  Einwirkung 
der  südlichen  Sonne  geschützt,  und  umgekehrt:  unsere  schwarze 
Biene  kann  sich  besser  im  Frühjahr  und  Herbst  behaglich  sonnen, 
das  Klima  züchtet  also  dort  helle  und  hier  dunkle  Bienen.  Allein 
man  könnte  auf  die  helle  Behaarung  der  Krainerbienen  hinweisen, 
die  ja  mehr  Gebirgsbiene  ist,  ferner  auf  die  umgekehrten  Farben 
beim  Menschen  (Neger  und  Weiße),  und  auf  alle  Fälle  wäre  der 
Zusammenhang  zwischen  heller  Farbe  und  Schwarmlust  nui  ein 
sehr  indirekter  äußerlicher;  von  einer  Faktorenkoppelung  könnte 
natürlich  deswegen  noch  nicht  die  Rede  sein. 
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Gesetzt  den  Fall  nun,  die  Tiere  dieser  fremden  Länder  seien  so, 
wie  sie  durchschnittlich  sind,  für  uns  weniger  brauchbar,  sie  seien 
also  durchschnittlich  schwarmlustiger  und  durchschnittlich  weniger 
winterhart,  so  bleibt  doch  bestehen,  was  oben  im  Kapitel  vom 
Wert  der  Zufuhr  von  Zigeunerblut  gesagt  wurde.  Wenn  die 
fremden  Bienen  Schattenseiten  haben,  so  können  sie  ganz 
gut  auch  Lichtseiten  aufweisen.  Wenn  man  kreuzt  und  Kom- 
binationszucht treibt,  hat  man  ohne  Zweifel  die  Möglichkeit,  ein- 
gesessene Mängel  anderer  Rassen  zu  zersprengen,  bessere  Eigen- 
schaften an  Stelle  der  weniger  guten  zu  setzen.  Man  hat  reichere 
Aufspaltungen,  reichere  Auswahl  und  unter  Umständen  Gelegen- 
heit, die  guten  Eigenschaften  noch  zu  steigern. 

Es  war  viel  Sport  und  Liebhaberei,  vielleicht  auch  Neugier  bei  den 
Akklimatisationsbestrebungen  der  sechziger  Jahre  des  letzten  Jahr- 
hunderts. Die  rührigen  Leute  von  damals  ließen  sich  aber  auch  ohne 
Zweifel  von  einem  gesunden  Gefühl,  von  einem  zwar  nicht  ganz  klaren, 
jedenfalls  aber  nicht  ganz  falschen  Gedanken  leiten:  Man  kann  das 
Gute , das  naheliegU  schätzen  und  darf  trotzdem  in  die  Ferne  schweifen. 


ie  Natur  als  Bienenzüditerin 
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Schon  im  vorstehenden  wurden  wir  inne,  wie  die 
Natur  auch  in  der  Rolle  der  Züchterin  auftritt,  nicht 
nur  in  fremden  Ländern,  sondern  auch  bei  uns.  Sie  hilft  dem 
Bienenzüchter  bei  seinen  Züchtungsbestrebungen;  sie  schafft  ihm 
aber  auch  entgegen. 

Umgekehrt  der  Bienenvater,  der  seine  Bienen  nach  guter 
Vätersitte  hält,  ohne  sich  um  Zuchtbestrebungen  zu  kümmern, 
der  arbeitet  der  Natur,  soweit  sie  ihm  helfen  will,  entgegen,  und 
da,  wo  sie  ihn' schädigen  will,  da  unterstützt  er  sie  zu  seinem  eigenen 
Schaden. 

a)  Unter  den  Zuchtzielen  für  Imker  ohne  ausgesprochene  Spät- 
tracht steht  obenan  die  Schwarmträgheit. 

Der  Imker  nun,  der  Mobilimker  sowohl  wie  insbesondere  der 
Stabilimker,  der  in  keiner  Weise  sich  züchterisch  betätigt,  über- 
läßt die  Vermehrung  ganz  der  Natur.  Auf  natürliche  Volks- 
vermehrung ist  er  angewiesen;  denn  er  ersetzt  keine  alte  Königin. 
Darum  hat  er  von  Zeit  zu  Zeit  weisellose  Völker.  Er  hätte  sie  auch 
schon  deswegen,  weil  das  stille  Umweiseln  oder  die  Begattung  und 
Rückkehr  einer  jungen  Nachschwarmkönigin  manchmal  mißglückt. 
Dieser  Bienenzüchter  ist  also  darauf  angewiesen,  die  Bienen 
schwärmen  zu  lassen,  wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit.  Welche 
Bienen  werden  aber  nun  schwärmen?  Offenbar  die,  welche  erb- 
lich am  meisten  dazu  neigen.  Der  Nachwuchs  des  Standes 
besteht  also  immer  aus  Nachkommen  von  schwarmeifrigen  Rassen. 
Bald  wird  die  Luft  dann  auch  erfüllt  sein  von  Drohnen  dieser  Sorte. 


45.  Die  Natur  als  Bienenzüchterin. 
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Die  Erbanlagen  für  Schwarmlust  werden  also  bald  bei  allen 
Stockmüttern  homozygot  oder  heterozygot  vertreten  sein 

, Har  Tmkpr -Züchter.  Er  arbeitet  hier  der  Natur  gluck- 
lieh  entgegen  indem  er  schwarmeifrige  oder  doch  brutlustige  Volker 

höchstens"  als  Pflegevölker  benützt,  die  °r°h^endb™\0^eJee^ 
Völkern  unterdrückt,  die  wilden  Weiselzellen,  d.  h.  die  stockeigenen 
Produkte  der  Schwarmlust,  entfernt  und  (künstliche)  Zellen  mit 
Larven  aus  schwärm  trägen  Stöcken  unterschiebt  Er  kann  seine 
Völker  vermehren,  wenn  und  wann  er  will,  durch  Kunstschwarme 
usw  er  kann  nackte  Völker  veredeln  durch  selbstgezogene  Ede  - 

neue  ersetzen.  , . 

bt  Ist  der  Imker  wiederum  nur  Bienenvater,  der  seine  i 

liebevoü  heg,  und  pfleg.,  den.  kan»  « der  N. -‘f 
arbeiten  da,  wo  sie  zu  seinem  Nutzen  züchtet  Dezw. 

Stet  Jedesmal,  wenn  auf  ein  kärgliche, 

Winter  folgt,  hält  die  Natur  Auslese  zum  Vorteil  unserer  Die  e 
schläSe  im  großen,  zum  Leidwesen  vielleicht  des  Bienenvaters  im 
einzefnen.  Ichwächlinge,  besonders  die  (gegen  Winter  und  Kran  - 
heilen)  erblich  veranlagten  Schwächlinge  wurde  die  Natur  auszu 
merzen  imstande  sein. 

Bei  unserer  hochentwickelten  Bienenpflege,  insbesondere 
bei  der  Zucht  auf  beweglichen  Waben,  vermögen  wir  jedoch 
auch  Schwächlinge  durch  den  Winter  zu  bringen.  Hat  ein 
Schwächling  nicht  genügend  Wintervorrate,  dann  wird  mit  künst- 
lichem Futter  nachgeholfen;  hat  er  weniger  geeigneten  Honig,  wird 
dieser  ausgeschleudert  und  durch  harmloses  Zuckerwasser  ersetzt. 
Der  Schwächling  wird  eingeengt,  verstärkt,  warm  gefuttert,  wohl- 
vernackt  und  notgefüttert,  so  daß  er  glücklich  das  nächste  Jahi 
St  und  wiederum  Schwächlinge  in  die  Welt  setzen  kann. 
Ähnlich  bei  Schlägen,  die  gegen  Krankheiten  erblich  wenig  widei- 
standsfähig  sind. 

Der  richtige  Züchter  ist  hier  nicht  zu  weichherzig.  Dei 
Schaden  solch  einer  Stockvermehrung  ist  vermieden  und  der  Aus 
f^trim0  nächsten  Jahre  leicht  gedeckt,  wenn  er  «nen  Km»  - 
schwärm  mehr  macht;  auch  ist  dann  der  Zucker,  dei  an  aie 
Schwächling»  doch  nnr  cum  Schaden  des  Bienenstandes  vergeudet 
wäre,  viel  besser  angewendet.  Also  (Armbruster  1917). 

überläßt  der  Bienenpfleger  (Heideimkerei  ^^^obübm  nicht 
Natur  verbindet  die  rationelle  Bienenzucht  mit  dem  Mobilbau mcni 
auch'züchlerische  ******  » WNK  sie  an/  halbem  Wege  sieben. 
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ie  Drohne  als  personifizierter  Gamet 

Die  großen  Errungenschaften  der  exakten  Ver- 
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erbungsforschung  gaben  uns  im  vorstehenden  schon  gar 
mannigfache  wichtige  Richtlinien  für  die  Züchtung  unseres  Nutz- 
tieres, der  Biene.  Nun  ist  es  Zeit  festzustellen,  daß  die  Honigbiene 
eine  höchst  merkwürdige  Ausnahmestellung  einnimmt  in  der 
Gruppe  von  Vererbungsversuchen  und  Vererbungsfragen,  die  man 
den  Mendelismus  nennt. 

Mendels  glücklichste  Tat  bestand  darin,  daß  er  von  reinen  homo- 
zygoten Lebewesen  ausging  und  mit  Bastardierung  (Kreuzung)  von 
erblich  verschiedenen  Lebewesen  begann,  in  die  Reihe  seiner  Be- 
fruchtungen aber  schon  an  zweiter  Stelle  eine  Selbstbefruchtung 
einschaltete,  und  zwar  bei  einem  heterozygoten  Lebewesen. 
Die  Selbstbefruchtung  (bezw.  Inzucht)  von  unansehnlichen  Hetero^ 
zygoten  bringt  ja  das  große  Ereignis  der  farbenprächtigen  Mendel- 
schen  Aufspaltung,  das  mit  seinen  Zahlenkünsten  auf  den  Forscher- 
geist so  herausfordernd  wirkt  und  zur  Wiederholung  des  Verfahrens 
(geeigneter  Inzucht)  geradezu  verführt. 

Bei  der  Biene  nun  ist  das  Wesentliche  hiervon  — soll  man 
sagen:  leider?  — einfach  unmöglich.  Bei  der  Biene  können  wir 
darum  den  Vererbungsgang  niemals  so  übersichtlich  und  ein- 
leuchtend zusammenstellen  wie  beim  Mirabilis-,  Schnecken-  oder 
Löwenmaulbeispiel.  Wir  können  zwar  beginnen,  zwei  Bienenrassen, 
die  sich  in  einem  Merkmal  unterscheiden,  und  von  denen  wir  voraus- 
setzen dürfen,  daß  sie  rein  homozygot  sind,  zu  kreuzen.  Wir  erhalten 
eine  Fr  Generation.  Aber  damit  ist  leider,  und  zwar  leider  an  der 
interessantesten  Stelle,  schon  Schluß;  denn  schon  fehlen  die 
geeigneten  Männchen. 


Allein  um  diesen  Mangel  richtig  zu  verstehen,  mußten  wir  oben 
in  einer  zunächst  vielleicht  unnötig  erscheinenden  Ausführlichkeit 
handeln  von  den  Chromosomen  und  der  Reifungsteilung. 

Das  Ei,  aus  dem  eine  Drohne  hervorgeht,  ist  nicht  befruchtet. 
Es  wird  abgelegt,  ohne  daß  eine  Sperma  in  dasselbe  eingedrungen 
wäre.  Trotzdem  macht  es,  auf  dem  Boden  der  Drohnenzelle  fest- 
geklebt, die  Reifungsteilung  durch ; die  Zahl  der  Chromosomen  wird 
auf  die  Hälfte  herabgesetzt,  die  Chromosomenpaare  werden  ge- 
trennt; wir  haben  demnach  eine  Keimzelle  vor  uns,  die  nur  noch 
einen  einzigen  Satz  von  Vererbungsträgern  besitzt.  Bei 
Eiern,  aus  denen  weibliche  Bienen  entstehen,  wird  dieser  eine  Satz 
von  Vererbungsträgern  ergänzt  zu  einem  Doppelsatz,  indem  durch 
das  Sperma  der  vom  Vater  kommende  gereifte  Chromosomensatz 
eingeführt  wird.  Diese  Ergänzung  auf  den  Doppelsatz,  auf 
die  doppelte  Garnitur  fällt  weg  beim  Ei  in  der  Drohnenzelle. 

Das  Ei  auf  dem  Boden  der  Drohnenzelle  ist  also  eine  gereifte 
weibliche  Keimzelle,  die  ohne  weiteres  sich  zu  einer  normalen 


bsolut  reines  Lebewesen.  105 
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Die  Drohne  als  azygotes,  a 


Drohne  entwickelt,  und  man  kann  also  die  Drohne  als  einen 
personifizierten  Gameten  (Gamet  = gereifte  Keimzelle)  bezeichnen 
[ärmbruster  1917).  Die  Drohne  hat,  wie  eine  gereifte  Keimzelle,  nur 
eine  Chromosomengarnitur. 

Das  Erbaut  der  Drohne  ist  während  ihres  ganzen  Lebens  nicht  ver- 
schieden vom  Erbgut  der  einen  gereiften  Keimzelle,  aus  der  sie  entstand. 
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ie  Drohne  als  azygotes,  absolut  reines 
Lebewesen 

Dieser  Umstand  hat  nun  aber  eine  Reihe  von  merk- 

würdigen  Folgen.  s . . 

Bei  der  Bienenkönigin  und  bei  allen  Tieren,  die  zwei  Eltern 
haben,  finden  sich  zwei  Chromosomengarnituren  vor,  und  diese  zwei 
Chromosomensätze  können  miteinander  übereinstimmen  oder  nicht 
übereinstimmen.  Danach  haben  wir  ja  unterschieden  zwischen 
homozygoten  und  heterozygoten  Lebewesen,  zwischen  „gleich  ge- 
paart“ und  „ungleich  gepaart“.  Diese  Unterscheidung  kann  man 
bei  der  Drohne  keineswegs  machen.  Die  Drohne  kann  sicher 
nie  heterozygot,  also  nie  ungleich  gepaart  sein,  sie  kann  aber 
auch  nie  eigentlich  homozygot,  gleichgepaart  sein.  Denn  es 
liegt  nicht  ein  Paar  von  Chromosomengarnituren  vor,  sondern  nur 
eine  einzige  Garnitur;  es  kommen  keine  Chromosomenpaarlinge 
vor  sondern  nur  Einzelchromosomen,  und  es  kommen  keine  Erb- 
faktoren-(Gen-)  Paare  vor,  sondern  nur  Einzelgene.  Verfasser 
hält  es  für  das  Beste,  sie  azygGt  zu  nennen,  auf  deutsch  „ungepaart  . 
Der  bezeichnende  Mangel  einer  zweiten  Garnitur,  eines  Chromosomen- 
paarlings, eines  Erbfaktorgenossen,  scheint  ihm  dadurch  klar  zum 
Ausdruck  zu  kommen;  denn  die  Chromosomengarnitur,  aber  auch 
das  Einzelchromosom  und  demnach  auch  der  einzelne  Ei  b- 
faktor,  ist  hier  vereinsamt  und  ledig,  also  ungepaart. 

Ein  in  einer  Eigenschaft,  z.  B.  der  Rückenfarbe,  heterozygotes 
Lebewesen  ist  hinsichtlich  der  Rückenfarbe  ein  Mischling  (ob  das 
äußerlich  sichtbar  ist  oder  nicht)  und  vererbt  auch  diese  Rucken- 
farbe  nicht  rein.  Ein  hinsichtlich  der  Rückenfarbe  homozygotes 
Lebewesen  ist  zwar  nicht  rassenrein  schlechtweg,  vererbt  aber 
wenigstens  die  Rückenfarbe  rein.  Die  Drohne  kann  hinsichtlich 
keines  Merkmalspaares  ein  Mischling  sein,  weil  eben  me 
Erbfaktorenpaare  auftreten.  Also  Mischlingsfarben,  etwa  dem 
Rosa  bei  Mirabilis  entsprechend,  können  bei  der  Drohne  me  Vor- 
kommen, und  von  einem  Aufspalten  solcher  eigentlicher  Mise ; - 
lingsformen  in  ihre  Grundfarben  kann  natürlich  keine  Rede 

S61Wir  fanden  oben,  daß  nur  in  einem  Falle  sämtliche  Keimzellen 
eines  Lebewesens  unter  sich  vollkommen  gleich  sind,  dann  nämlich, 
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wenn  dieses  Lebewesen  in  seinen  sämtlichen  (zahlreichen)  Erb- 
faktoren rein  ist,  — ein  Fall,  der  zwar  denkbar,  in  der  Natur1)  aber 
kaum  je  verwirklicht  ist.  Bei  der  Drohne  ist  dieser  Fall 
das  Normale.  Bei  der  Drohne  sind  sämtliche  Keimzellen  völlig 
gleich.  Mögen  im  rückwärtigen  Stammbaum  noch  so  viele  Bastar- 
dierungen vorgekommen  sein,  wenn  wir  nur  auf  die  Keimzelle  der 
Drohne  sehen,  also  auf  das,  was  sie  der  Nachkommenschaft  mitgibt, 
so  ist  sie  absolut  rassenrein.  Die  Erbformel  aller  ihrer  Keimzellen 
ist  genau  die  gleiche;  alle  ihre  Keimzellen  sind  isogen. 

Die  Drohne  besitzt  nur  die  halbe  ( haploide ) Chromosomenzahl , ihr 
Erbgut  ist  azygot , all  ihre  Keimzellen  sind  isogen. 
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Bererbungsstetigkeit  beim  Bienenfall. 

Das  Merkwürdige  des  Falles  zeigt  uns  die  konkrete 
Überlegung:  Irgendeine  Bastardkönigin  legte  ein  Ei  in  eine 
Drohnenzelle.  Es  reift  heran,  bleibt  unbefruchtet  und  enthält  die  Erb- 
faktorengarnitur G.  Daraus  entsteht  eine  Drohne  vom  Genotypus  G. 
Diese  Drohne  bildet  reichlich  eine  halbe  Milliarde  Spermien,  und  von 
diesen  500  Millionen  Spermien,  die  alle  vom  gleichen  Genotypus  sind, 
treten  etwa  200  Millionen  bei  der  Befruchtung  über  in  das  Rezepta- 
culum  seminis  der  jungbefruchteten  Königin.  Die  Drohne  spielt 
eigentlich  eine  bescheidene  Rolle  bei  der  Vererbung.  Sie 
schafft  vor  allem  gar  nichts  Neues;  sie  gibt  nur  genau  das, 
was  sie  erhalten  hat,  weiter,  nur  daß  sie  es  erst  noch  stark 
vervielfältigt  hat.  Der  Musiker  (Königin)  setzt  aus  ein  paar 
Notenzeichen  (Erbfaktoren)  ein  Notenblatt,  eines  von  den  vielen, 
die  er  komponieren  kann,  zusammen,  ein  Notenblatt,  in  dem  eine 
kunstvolle  Melodie  (Phänotypus)  schlummert.  Eine  Vervielfältigungs- 
anstalt stellt  einige  tausend  Abzüge  des  Notenblattes  her  und  bringt 
sie  unter  das  Volk.  Die  musikalische  Leistung  dieser  Anstalt  ist 
gering  trotz  der  vielen  Blätter.  Die  Drohne  ist  sozusagen  nur 
solch  eine  Vervielfältigungsanstalt. 

Bei  den  Lebewesen,  bei  denen  die  Männchen  sich  dem  Erbgute 
nach  von  den  Weibchen  nicht  unterscheiden,  wäre  ein  anderer 
Vergleich  am  Platze.  Dort  sind  es  zwei  Musiker,  welche  beide  un- 
ermüdlich mit  den  gleichen  Notenzeichen  vielgestaltige  Melodien 
(Phänotypen)  polyphon  (zwei  Chromosomengarnituren)  komponieren. 
Ihre  unerschöpfliche  Fruchtbarkeit  ist  so  groß,  daß  auch  ohne 
Vervielfältigungsanstalt  das  Volk  reichlich  versorgt  wird.  Von  den 
zahllosen  Notenblättern,  die  sie  aufzeichnen  (Befruchtungsmöglich- 
keiten) werden  wohl  viele  sich  stückweise  ähneln  oder  gleichen 
(isogene  Keimzellen,  isogen  hinsichtlich  einiger  Merkmale).  Aber 
es  wäre  ein  außergewöhnlicher  Zufall,  wenn  auch  nur  zwei  ihrer 


*)  Bei  („obligat  allogamen“)  Lebewesen  ohne  Selbstbefruchtung  oder  Inzucht. 
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Kunstgaben  sich  in  allen  Teilen  glichen  (isogene  Keimzellen  hin- 
sichtlich sämtlicher  Faktoren). 

Bei  all  unseren  Abbildungen  haben  wir  scharf  unterscheiden 
können  P-,  Fr,  F2-,  F3-  usw.  Generationen.  Bei  allen  Generationen 
konnten  wir,  besonders  auf  Abb.  10  und  14,  unterscheiden  drei  für 
die  Vererbung  wichtige  Schritte,  den  Schritt  A (gewöhnlich  Chromo- 
somenausstattung genannt),  der  die  Gene  in  ihrer  neuen  Paarung 
zeigt,  also  die  Faktorenpaare  in  Homozygotie  oder  Heterozygotie, 
den  Schritt  B oder  die  Reduktionsteilung,  welcher  die  Chromosomen- 
oarnituren  in  ihrer  neuen  Zusammenstellung  (Garnituraufstellung) 
vorführt  und  namentlich  die  neue  Kombination  der  Erbfaktoren 
(Gen-Kombination)  voraussehen  läßt,  endlich  den  Schritt  C,  der 
die  reifen  Keimzellen  und  die  Befruchtungsmöglichkeiten,  also  die 
neuen  möglichen  Keimzellenkombinationen  oder  besser  Gameten- 
kombinationen  (Gameten  = reife  Keimzellen).  Bei  der  Drohne  ist 
das  stark  abgeändert.  Es  fehlt  die  Faktorenpaarung  voll- 
ständig (weil  die  Befruchtung  fehlt).  Damit  ist  die  Garnitur- 
aufstellung unmöglich  und  erst  recht  die  Genkombination 
(Schwierigkeiten,  welche  die  Erforschung  und  Deutung  der  Zell- 
vorgänge bereiten,  verursachen  vielleicht  auch  einige  Schwierigkeit 
in  der  Deutung  des  Erbfalles  bei  der  Drohne,  die  zu  erörtern  aber 

hier  nicht  der  Platz  ist).  . 

Bei  den  Abbildungen  sind  die  männlichen  Hälften  links  im  wesent- 
lichen gleich  den  weiblichen  Hälften  rechts.  Bei  den  Bienen  fällt 
die  linke  männliche  Seite  fast  ganz  fort.  Vor  allem  fallt  die 
männliche  Fx- Generation  schon  weg,  denn  alles,  was  aus  der  Kreuzung 
zweier  P-Tiere  hervorgeht,  sind  nur  weibliche  Tiere.  Die  Stelle 
der  F,-Männchen  bleibt  also  frei.  Bei  allen  unseren  Abbildungen 
war  eine  Männchen-  und  Weibchengeneration  das  Ergebnis  der 
Kreuzung  aus  der  darüberstehenden  Generation.  Aus  einer 
Kreuzung  entstehen  aber  bei  der  Biene  direkt  nie  Männchen. 

Es  wurde  wiederholt  schon  darauf  hingewiesen,  daß  bei  der 
Biene  ein  Weibchen  nie  von  mehreren  Männchen  befruchtet 
wird  wie  in  anderen  Zuchtbetrieben,  sondern  zeitlebens  nur  von 
einem  Männchen,  daß  andererseits  aber  die  Königin  nicht  nur 
einen  Wurf,  ein  Gelege  Eier  legt,  sondern  fast  beliebig  viele.  Noch 
viel  merkwürdiger  ist  es  aber,  daß  die  Bienenkönigin  bei  der  Be- 
gattung nicht  nur  Millionen  Spermien  von  demselben  Männchen 
aufnimmt,  sondern  daß  all  diese  Spermien  unter  sich  geno- 
typisch vollständig  gleich  sind. 

Bei  den  übrigen  Lebewesen  werden  die  Erbfaktoren  von  Generation 
zu  Generation  neu  durcheinandergewürfelt,  neu  kombiniert.  Bei 
der  Biene  ist  es  anders.  Die  Eier  einer  landläufigen  Kömgm  K, 
die  in  ca.  600  Drohnenzellen  gelegt  werden,  erhielten  ihre  Faktoren 
eben  erst  neu  kombiniert  und  dürften  alle  sämtliche  verschie  ene 
Faktorengruppierungen  genotypisch  aufweisen.  Dann  aber  bleiben 
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sie  in  dieser  Kombination  für  eine  sehr  lange  erlebnis- 
reiche Zeit  erhalten,  nämlich  während  der  Zeit  des  Heran- 
wachsens zu  Drohnen,  während  der  „Reifung“  der  Keimzellen  in 
den  Drohnen  (die  cytologisch  und  vererbungstheoretisch  eine  ganz 
andere  ist  als  die  eigentliche  Reifung  in  der  Organismenwelt), 
während  des  Begattungsfluges,  während  der  Sammlung  in  der  Samen- 
blase der  neubefruchteten  Königin  L und  dann  noch  während  der 
langen  Lebenszeit  dieser  Königin  L,  die  ja  bis  zu  5 Jahren  dauert. 
In  dieser  Zeit  ist  die  Königin  K schon  längst  gestorben,  und  in 
ihrer  weiblichen  Nachkommenschaft  kann  sie  es  bis  zur  10.  Gene- 
ration bis  zu  F *>  gebracht  haben. 

Nach  all  dem  Genannten  spielt  die  Neukombination  von  Erb- 
faktoren bei  der  Biene  eine  viel  geringere  Rolle. 


Beim  Erbgang  der  Biene  ist  mehr  Stetigkeit  und  weniger  Wechsel 
in  den  Genotypen.  Identische  Genotypen  und  absolute  Reinrassigkeit 
kommen  häufig  vor. 


rbgut-Studium  ohne  Kreuzung 
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Natürlich  fehlen  die  Kombinationen  deswegen  nicht 
gänzlich.  Sowohl  Männchen  wie  Weibchen  können  durch 
Neukombinationen  entstehen,  aber  beide  Fälle  sind  wiederum  sehr 
eigentümlich  gelagert.  Wenn  die  Königin  K im  Laufe  des  Sommers 
in  den  600  Drohnenzellen  ca.  1000  Söhne  bekommt,  dann  sind  von  all 
diesen  Söhnen,  sobald  wir  all  ihre  Eigenschaften  berücksichtigen, 
gewiß  höchstens  vereinzelte  einander  gleich.  Wenn  wir  nur  auf 
die  Farbe  der  Hinterleibsringe  sehen,  dann  mögen  viele  einander 
gleich  sein.  Würden  dann  die  gleichen  zu  Gruppen  zusammengefaßt, 
dann  hätte  man  eine  äußerst  lehrreiche  Zusammenstellung.  Die 
Drohnen  sind  ja  die  personifizierten  reifen  Keimzellen  (Gameten) 
der  Mutter,  und  so  viel  Gruppen  wir  hinsichtlich  der  Farbe  er- 
hielten, so  viel  verschiedene  reife  Keimzellen  (verschieden 
hinsichtlich  der  Farbe)  hätte  die  Königin  gebildet;  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  Drohnenschar  breitet  die  Königin 
die  Mannigfaltigkeit  ihres  Erbgutes  vor  unseren  Augen 
aus. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Arbeiterinnen,  der  weiblichen 
Nachkommenschaft,  unserer  Königin  K mag  größer  sein,  aber 
auch  bei  ihnen  ist  die  Mannigfaltigkeit  beschränkt.  Die 
vielen  Eier  aus  Arbeiterinnen-  und  Königinnenzellen  enthalten  nicht 
nur  eine  neukombinierte  Chromosomengarnitur,  die  von  der  Mutter 
stammt,  sondern  auch  eine  Chromosomengarnitur  vom  Vater.  Im 
Augenblick  nämlich,  wo  sie  im  Eileiter  an  der  Samenblase  der 
Königin  K vorbeigleiten.  Aber  alle  Samenfäden,  die  aus  der 
Samenblase  zugeführt  werden,  haben  ja  erblich  genau  die 
gleiche  Beschaffenheit.  Würden  wir  den  gemeinsamen  Genotypus 


52.  Die  Drohnengene  als  Versuchsobjekte. 
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c„mpnfädpn  kennen,  dann  wären  wir  imstande,  diesen  Geno- 
Ä Etern  — gen  hinwegzudenken,  und  dann  bliebe 
j;„  ftpsamtheit  der  reifen  Keimzellen  übrig,  welche  die 
bMTtnn.  Jedenfalls  alle  Unterschiede,  welche  die 
weibliche  Nachkommenschaft  der  Königin  K aufweisen,  sind  letzten 
SÄ  verursacht  durch  di.  Verachied.nhe.t  ,n  den 

“umgShrt 'da  ta  Erbgrtder  Königin  K aus  ihren  Söhnen 
UmgeKe  , schwer,  durch  vergleichende 

Ä i’Ä  von  K hinter  da,  Erbgut  der 
Gatten  Drohne  zu  kommen,  die,  von  niemand  gesehen,  im  Blau  der 
SS  einst  die  Königin  K begattet  hatte.  Merkwürdig  berm  Ver- 
erbungsfall  der  Biene  ist,  daß  die  weiblichen  Tiere,  c|ie  ml^  c‘®r 
Lebenslage  am  meisten  in  Berührung  kommen,  die  Arbeiterinnen, 
sich  nicht  fortpflanzen  und  die  Königin  weibliche  Eigenschaften 
und  Instinkte  von  bewundernswerter  Art  vererbt,  ohne  daß  sie 
Selbst  dieselben  je  betätigt  hätte.  Sehr  bezeichnend  ist  vor  allem 
dtß  wir  auf  der  einen  Seite  Tiere  haben  (Drohnen),  die  ihr  Erbgut 
kaum  verbergen  können,  auf  der  anderen  Seite  Tiere  (Königinnen), 

die  man  ohne  Bastardierung  (die  große  Errun§®nsc'iatt ^ ® g 
mit  einem  bekannten  Tier,  ja  sogar  überhaupt  ohne  Begattung, 
veranlassen  kann,  ihr  Erbgut  uns  zu  zeigen. 

Günstig  ist  dabei  vor  allem  noch,  daß  die  Zahl  der  Nachkommen 
für  zoologische  Verhältnisse  ganz  ansehnlich  ist. 

Das  Vorkommen  einer  doppelten  Vererbungsweise,  de^öhnlkhen 
bei  den  weiblichen  Bienen  und  der  azygolen  bei  den  Drohnen,  macht 
den  Vererbangsfall  der  Biene  so  lehrreich. 


jlie  Drohnen-Gene  als  Versuchsobjekte  52 


Wenn  irgendwo,  dann  muß  bei  der  Drohne  der 
!K»Bsagaiii  Phänotypus  am  ehesten  dem  Genotypus  en  - 
sprechen.  Oben  handelte  das  Kapitel  „Ein  warnendes  Beispiel  für 
Züchter“  von  der  Dominanz.  Dort  wurde  der  Züchter  darauf  auf- 
merksam gemacht,  wie  manche  Bastarde  sich  hinter  dein  Kleide  der 
Reinrassigkeit  verbergen.  Bei  der  Drohne  gibt  es  keine  Dominanz 
und  kein  Verbergen  hinter  dem  Kleid  der  Reinrassigkei  , 
bei  der  Drohne  gibt  es  auch  keine  intermediäre  Vererbung. 
Denn  an  einer  Eigenschaft  des  Drohnenäußeren  arbeitet  ganz 
ungestört  nur  ein  einziger  Erbfaktor,  dieser  also  ann 
nie  von  dem  Konkurrenz-Paarling  vergewaltig^ 
beim  Schneckenbeispiel  der  Faktor  h vom  Faktor  H.  Es  braucht 
auch  nie,  wie  etwa  bei  den  Faktoren  H (Rot)  und  r (weiß)  des 
Mirabilisfalles  ein  Mittelweg  (Rosa)  vereinbart  zu  werden.  Der 
Drohnengenotypus  hüllt  sich  also  me  in  falsche  Farben  o er  m 
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Mischlingsfarben,  wenigstens  nie  in  die  eigentlichen  Mischlings- 
farben der  Heterozygotie. 

Wenn  wir  die  Drohnen  also  nach  ihrem  Äußeren  gruppieren, 
dann  werden  bei  den  Drohnen  die  Gruppen  am  stärksten  gegen- 
einander abgegrenzt  sein. 

In  dem  Falle  der  Polymerie,  wo  ein  und  dieselben  Eigenschaften, 
wie  die  rote  Kornfarbe  des  Weizens  (s.  Beispiel  S.  81)  oder  die  Ohren- 
länge der  Kaninchen  von  mehreren  Erbfaktorenpaaren  abhängen, 
da  kann  es  auch  bei  der  Drohne  Vorkommen,  daß  Übergangsfarben 
und  andere  Kompromißeigenschaften  auftreten  und  die  Grenzen 
zwischen  den  einzelnen  Drohnengruppen  verwischt  sind.  Aber  das 
ist  offenbar  nur  im  Falle  der  Polymerie  möglich.  Dieser  Fall  der 
Polymerie  läßt  sich  also  bei  der  Biene  viel  leichter  als  ander- 
wärts feststellen,  wo  er,  wie  wir  sahen,  dem  Züchter  viel 
Schmerzen  zu  bereiten  vermag. 

Die  Genotypen  der  Eier,  welche  die  Königin  K in  Drohnenzellen 
legt,  können  bis  zu  fünf  Jahren  unverändert  erhalten  bleiben, 
während  in  der  gleichen  Zeit  die  Genotypen,  mit  denen  Descenden- 
tinnen  der  gleichen  Königin  K die  weiblichen  Zellen  bedenken,  in- 
zwischen bis  zu  zehnmal  durcheinandergewürfelt  werden  konnten. 
In  dieser  langen  Zeit  wird  die  betreffende  ChromosomengarniUir 
zwar  nie  durcheinandergewürfelt,  erleidet  aber  in  ihrem  isolierten 
Zustande  gar  mancherlei  Dinge.  Wenn  irgendwo,  so  scheint  es 
dem  Verfasser,  Mutationen  zu  erwarten  wären,  dann  müßte 
man  sie  hier  an  den  ungepaarten  Genen  sehen  (vgl.  aber 
auch  Kap.  45). 

Wir  unterschieden  oben  Gewinnmutationen  und  Verlustmuta- 
tionen, und  die  Verlustmutationen,  die  öfters  schon  beobachtet 
wurden,  unterschieden  wir  in  homozygotische  und  hetero- 
zygotische  Verlustmutationen. 

Die  letztere  Unterscheidung  hätte  bei  der  Drohne  überhaupt 
keinen  Sinn.  Von  der  heterozygotischen  stellten  wir  fest,  daß  sie 
leichter  auftritt,  aber  schwerer  nachzuweisen  ist.  Bei  der  Drohne 
müßten  die  Mutationen  nicht  nur  leicht  auftreten  (mindestens  so 
leicht  wie  heterozygotische  bei  den  übrigen  Lebewesen),  sondern 
auch  leicht  festzustellen  sein.  Das  würde  auch  von  den  Ge- 
winnmutationen gelten,  falls  sie  überhaupt  Vorkommen. 

Da  für  jede  Eigenschaft  nur  ein  Gen  vorhanden  ist  (normaler- 
weise) in  der  Drohne,  was  müßte  geschehen,  wenn  eine  Verlust- 
mutation dieses  einen  Gens  z.  B.  für  Gesamtkörperfarbe  oder 
für  Augenfarbe  fehlte?  Offenbar  eine  ganz  erhebliche  Störung 
in  der  Ausfärbung.  Bemerkenswert  ist  immerhin,  daß  Bienen- 
Albinos  (ungefärbte  Tiere),  soviel  dem  Verfasser  bekannt,  jeden- 
falls bei  der  Drohne  häufiger  Vorkommen  als  bei  der  Arbeitsbiene. 
Das  gleiche  gilt  auch  von  anderen  Mängeln  in  der  körperlichen 
Ausbildung,  z.  B.  der  Einäugigkeit. 


53.  Von  der  Vererbung  der  geschlechtlichen  Anlagen. 
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Dos  Fxneriment  am  Gen  ist  eine  der  ungelösten  A ufgaben  (Postulate) 
der  Biologie  Theorie  und  tatsächliche  Befunde  weisen  auf  die  Drohne 
(Hnmenopterenmännchen,  männliche  Hummel  usw.)  hin  als  ein  in 
mancher  Hinsicht  geeignetes  Versuchstier . 


on  der  Vererbung  der  gesdileditlidien 
Anlagen.  Eine  Richtig  Stellung 

i nie?  um  mit  f 1 
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vwmßm  Weniger  um  zu  kritisieren,  als  um  mit  Hilfe  des  „Gegen- 
SSofcS«  (sozusagen)  zu  klären,  wollen  wir  noch  die  An- 
sichten von  Imkerpraktikern  besprechen,  die  das  erfreuliche  Be- 
dW„i,  hatten,  et™  tiefet  z«  schürfen  War» , 
dessen  Interesse  an  Vererbungsfragen  seine  Zeitschrift  „Die  deutsche 
Bienenzucht  in  Theorie  und  Praxis“  Zeugnis  ablegt,  glaubte  auf 
der  Wanderversammlung  in  Berlin  1913  (auch  auf  der  Beratung 
über  Bienenzuchtfragen  im  preuß.  Landwirtschaftsministerium 

März  1919)  »den  einzig  richtigen  Weg,  den  die  Wissenschaft  uns 
Sri  darcestellt  zu  haben  für  die  Heranzucht  einer  befriedigenden 

AT  Sowohl  die  Königin  als  die  Drohne  besaßen  an  sich  int  Eizustand 

TCS:*  “bTen  geschlechtlichen  Anlagen  bleibt  (in 
H ‘ Keimsubstanz“  der  Keimdrüsen)  reserviert  für  die  Vererbung; 
S SS  ans,  indem  sie  dem  Leib  (Soma)  des  betreffenden 
Teeres  dessen  bestimmtes  Geschlecht  aufprägt.  Wenn  ein  komg- 
Ei  sich  entwickelt,  wird  also  die  weibliche  Anlage  verbrauch 
bei  Ausbildung  des  königlichen  „Somas“,  die  männliche  bleib 
reserviert  in  den  Keimzellen.  Kommen  also  die  Keimzellen  dieser 

Königin  unbeeinflußt  zur  Entwilckung,  dann  müssen  Männchen 
entstehen,  bestimmt  durch  die  reservierte  männliche  Anlage. 

Folgerungen.  nen  können  männliche  Eigenschaften 

(für  sich  allein)  vererben“  (S.  120).  „Zumeist,  wenn  nicht  aus- 
schließlich hat  man  angenommen,  daß  die  Königin  die  aussch  0 

"de  WbUhgsträgeriu  de,  2* 

danach  gehandelt.  Wir  müssen  also  hier  einmal  vollständig 

“öi!'  Drohne  ist  die  Trägerin  der  Vererbung  aller 
spezifisch  weiblichen  Eigenschaften  sowohl  der  Königin 
? auch  der  Bienen.  Das  steht  wissenschaftlich  über  jeden 
a*s  .fi  ii  f i u /c  nq\  Es  muß  der  Züchter  sich  an  die 

Droriuie  als  Daß^f^ie  D^ohnS 

auf  züchterischen  Erfolg  haben  (b.  nv).  v 
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sie  (die  weiblichen  Eigenschaften)  vererbt,  da  sie  von  der  Königin 
nicht  stammen  können,  liegt  doch  klar  auf  der  Hand“  (S.  119 — 20).  — 

Die  erste  der  GERSTUNcschen  Ansichten  ist  richtig,  nur  muß  die 
Einschränkung  („im  Eizustand“)  wegfallen.  Wie  wir  in  Kap.  12 
sahen,  besitzen  auch  die  erwachsenen  Tiere  je  mehr  als  eine  ge- 
schlechtliche Anlage. 

Hinsichtlich  des  Punktes  2 hat  Gerstung  geirrt.  Die  WEisMANNsche 
Unterscheidung  zwischen  der  Keimbahn  (den  Geschlechtszellen), 
welche  durch  Generationen  hindurch  das  Erbgut  wie  in  einen  durch- 
gehenden Kanal  weiterleitet,  und  den  Körperzellen, 
dem  Soma,  welches  zwar  von  dem  durchgehenden 
Kanal  das  Erbgut  bezieht,  aber  dann  wie  eine 
Sackgasse  blind  endet,  ist  in  vieler  Hinsicht  frucht- 
bar; diese  Unterscheidung  ist  jedoch  ohne  Be- 
deutung hinsichtlich  der  geschlechtlichen 
Anlagen.  In  beiden  Leitungen,  sowohl  dem 
durchgehenden  Kanal  der  Keimbahn  als  in  den 
Abzweigungen  der  jeweiligen  Körperzellen,  be- 
finden sich  beiderlei  geschlechtliche  Anlagen, 
also  die  männliche  wie  die  weibliche. 

Daß  es  so  sein  muß,  zeigt  ja  schon  die  Un- 
stimmigkeit, zu  der  Gerstungs  zweiter  Satz  (von 
mir  numeriert  L.  A.)  führen  mußte.  Die  Söhne 
der  dort  erwähnten  Königin,  welche  im  eigenen 
königlichen  Soma  die  weibliche  Anlage  aufge- 
braucht hat,  hätte  ihrer  parthenogenetischen 
Nachkommenschaft  nichts  weiter  mehr  zu  über- 
lassen als  eine  männliche  Anlage.  Diese  Nach- 
kommenschaft (Drohnen)  verbraucht  nach  Gerstung 
die  überkommene  Anlage  im  eigenen  (männlichen) 
Soma.  Was  hätten  diese  Drohnen  noch  zu  re- 
servieren in  ihren  Keimzellen  ? Offenbar  nichts  im 
Gegensatz  zu  Gerstungs  eigenen  Sätzen  1 und  4. 

Ein  Schema  (Abb.  20)  möge  den  Vererbungs- 
gang der  geschlechtlichen  Anlagen,  so  wie  er  tat- 
sächlich sein  muß,  vor  Augen  führen  (ein  Schema  nach  Gerstung 
läßt  sich  wegen  des  eben  erwähnten  Widerspruchs  nicht  auf  stellen). 

Aus  diesem  Schema  geht  hervor,  daß  die  Drohne  tatsächlich 
beide  geschlechtlichen  Anlagen  empfängt  und  weitergibt  (wie  wir 
oben  Kap.  12  angaben).  Daß  beim  weiblichen  Geschlecht  alles 
verdoppelt1)  erscheint  (bzw.  bei  der  Drohne  dem  Weibchen  gegen- 


9 Wenn  oben  (Kap.  13)  von  der  einzigen  weiblichen  „Erbanlage“  die  Rede 
war,  so  beachte  man  die  Anführungszeichen.  Dort  ist  die  Rede  davon,  daß  ein 
einziger  Anlagenkomplex  zugrunde  liegt,  daß  aber  die  jeweilige  Lebenslage  in 
einem  Falle  Arbeitereigenschaften  ausprägt,  im  andern  jedoch  Königinneneigen- 
schaften. 


Abb.  20. 

= Vererbungs- 
wege der  weiblichen 
geschlechtlichen  An- 
lagen. 

— Vererbungs- 
wege der  männlichen 
geschlechtlichen  An- 
lagen. 
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über  alles  halbiert),  kann  uns  nicht  besonders  wundern;  es  ist  dies 
eben  eine  der  merkwürdigen  azygoten  Vererbungserscheinungen 
(Kan  49  ff.).  Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  noch  das  Ver- 
hältnis der  sog.  sekundären  Geschlechtsmerkmale  zu  den  primären 
fm  Soma  erörtern  oder  die  Frage,  wie  es  kommt  daß  zwar  Anlagen 
für  beide  Geschlechter  vorhanden  sind  in  einem  Tier,  daß  aber  trotz- 
dem nur  ausnahmsweise  Zwitter  entstehen.  Auch  die  Frage  der 
etwa  vorhandene  Geschlechtschromosomen  bleibt  unberührt. 

Wenn  Gerstung  1919  glaubte,  nur  anatomische  Eigenschaften 
würden  mendeln“,  physiologische  aber  nicht,  so  hat  er  hierin 
geirrt  Seine  früheren  Ansichten  über  die  verschiedenen  gefärbten 
Drohnen  ein  und  desselben  Stockes  wird  er  heute  wohl  nicht  mehr 
vertreten1). 

n Da  die  Ansicht  aber  gewisses  historisches  Interesse  hat  (wie  scJwieHg  man 
) !•  Rprrriffp  Modifikationen  und  Kombinationen  unterscheiden  lernte) 

zucht  in  Th.  u.  Pr.  1913  S.  142  f.). 

Verschiedenfarbige  Drohnen  in  einem  Stock. 

Fr3ffP.  Vorigen  Sommer  ließ  ich  mir  eine  goldgelbe  Amerikaner-Königin  senden, 

Je SffÄ  t-TÄWÄ äSTÄS 

säSmtä  sh 

etwas  gelbe  und  ganz  dunkle.  Nun  heißt  es  aber, 
Ein  VerfUe^^^a^uiAedta^Ssg^schlossen^Wie^St^clf  di^es'töarlwnimnis 
erkAntnworf  Bei  der  goldgelben  Amerikaner-Königin  dürfte  die  Kreuzung 

S«KSäSSSSr  ä 

Armbruster,  Bienenzüchtungskunde. 
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Gerstung  gab  1913  die  aus  seinen  Ansichten  folgende  Zuchtanwei- 
sung : die  Zuchtziele  der  praktischen  Imkerei  beziehen  sich  auf  weib- 
liche Eigenschaften  (s.  auch  unser  Kap.  6).  Es  vererbt  aber  „die 
Drohne  die  weiblichen  Merkmale  (weiblichen  Eigenschaften  als 
Zuchtziele  L.  A.)  ihrer  Mutter,  die  von  ihrem  Großvater  her- 
stammen“ (S.  120).  Also:  „Wähle  den  Zuchtstoff  für  deine 
Königinnen  nicht  sowohl  aus  den  Völkern,  deren  Eigen- 
schaften dich  befriedigen,  sondern  greife  zurück  auf 
das  Volk,  aus  dem  die  Drohne  herstammt,  welches  die 
Königin  dieses  Volkes  befruchtet  hat“  (S.  120).  Oben 
(Kap.  11)  mußten  wir  einschärfen:  „Man  unterschätze  den  Zucht- 
wert der  Drohne  nicht“  (S.  23).  Hier  müssen  wir  einprägen: 

Man  überschätze  den  Zuchtwert  der  Drohne  nicht. 


elektion“  Der  Züchter  als  Sucher  und 

54 

Sichter 

.BBgm 

Der  rührige  Königinzüchter  Müsebeck  kommt  in 

einem 

Artikel  „Selektion“  in  der  Leipziger  Bienenzeitung  1919  S.  94 
zum  Ergebnis:  Weil  man  bei  verschiedenen  Lebewesen,  z.  B.  bei 
Bohnen,  von  denen  man  im  Verlauf  der  Generationen  immer 
die  größten  „Bohnen“  zur  Aussaat  benutzte,  trotz  dieser  Auswahl 
(„Selektion“)  nach  dem  Zuchtziele  hin,  doch  dem  Zuchtziele  nicht 
merklich  näher  kam,  darum  habe  man  in  der  Wissenschaft  die 
Selektionstheorie  fallen  lassen.  In  Übereinstimmung  damit  habe 
auch  „die  Nachzucht  von  Hühnern  fruchtbarer  Legerassen,  nach 
obigen  Gesichtspunkten  ausgewählt  durch  neun  Generationen,“ 
keine  Steigerung  des  Eierertrages  gezeitigt,  und  dementsprechend 
sei  „die  Herauszüchtung  langrüsseliger  Bienen  nicht  möglich“. 

Es  sei  zunächst  noch  einmal  hingewiesen  auf  die  großen  Zu- 
geständnisse, die  in  den  Kap.  41  und  44  (Mutationen  und  Akklimati- 
sation) an  gewisse  Vererbungstheorien  gemacht  worden  sind,  im 
übrigen  sei  aber  um  so  nachdrücklicher  hingewiesen  auf  zwei  grund- 
verschieden gelagerte  Fälle  (zwei  Fälle,  die  Müsebeck  nicht  unter- 
scheidet): den  Fall  bei  erblich  einheitlichem  (Kap.  54)  und  den 
bei  uneinheitlichem  Material  (Kap.  55). 


früher  hier  und  da  annahm,  daß  diese  Anpassungsvorgänge  absichtlich  als  Schutz- 
mittel gegen  Verfolgung  von  gewissen  Tieren  durchgeführt  werden,  ist  man  heute 
durch  Versuche  mit  einem  Höhlenmolch  zu  der  Erkenntnis  vorgedrungen,  daß 
schon  die  veränderten  Licht-  und  Farbeneinflüsse,  denen  man  das  werdende  Tier 
oder  Pflanze  ausse^t,  imstande  sind,  Veränderungen  in  der  Oberhautfärbung  her- 
vorzurufen, so  daß  man  die  Epidermiszellen  mancher  Lebewesen  mit  der  licht- 
empfindlichen photographischen  Platte  vergleichen  kann.  Bisher  ist  von  diesem 
Standpunkte  aus  die  Farbenveränderlichkeit  der  Drohnen  noch  nicht  untersucht 
worden.  Da  aber  eine  andere  befriedigende  Erklärung  nicht  vorliegt,  so  dürfte  es 
schon  der  Mühe  wert  sein,  einmal  in  dieser  Richtung  das  forschende  Auge  und 
Interesse  einzustellen.“ 
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Die  Selektion  bei  erblich  (genetisch,  genotypisch,  vgl. 
Kan  23)  einheitlichem  Material  sei  erläutert  an  einem  etwas 
ferner  liegenden,  aber  um  so  lehrreicheren  Beispiel,  dem  (einzelligen) 
Urtierchen  Paramaecium  (Pantoffeltierchen).  Die  Fortpflanzung 
geschieht  hier  gewöhnlich  durch  einfache  Zweiteilung,  also  durch 
die  gewöhnlichste  Zellteilung  (nicht  etwa  Reduktionsteilung  1),  die 
das  Erbgut  nicht  etwa  umwürfelt,  sondern  unberührt  laßt  und 
gleichmäßig  verteilt.  Die  Schar  der  Nachkommen  ist  schon  nach 
wenigen  Teilungsschritten  sehr  zahlreich.  Trotzdem  die  Nachkommen 
nun  isogen  (übereinstimmend  in  der  Erbanlage  s.  S.  45)  sind, 
erscheinen  sie  gewöhnlich  keineswegs  isophän  (gleich  im  äußeren 
s.  S.  45),  denn  ihre  Lebenslage  ist,  wie  meist,  nicht  gleich  gewesen. 

Kann  man  bei  solchen  Paramaeciumschaven  nun  eine  Eigenschaft 
durch  Selektion  steigern,  so  daß  man  mit  der  Zeit  beispielsweise 
immer  größere  Paramaecien  erhält?  Wir  wollen  den  Versuch 
nachmachen,  der  in  Abb.  21  dargestellt  ist.  Wir  sondern  ein  mittel- 
großes Paramaecium  ab  in  einem  Uhrschälchen  mit  Nährflüssigkeit 
und  warten,  bis  durch  fortgesetzte  Zweiteilung  eine  ordentliche 
Schar  von  (dem  Erbgute  nach  völlig  gleicher,  in  Wirklichkeit  aber 
infolge  der  Lebenslage  verschieden  großer)  Paramaecien  im  gleichen 
Uhrschälchen  vorhanden  ist  (dreieckige  Gruppe  oben  in  der  Abb.  21). 
Die  mittelgroßen  Tierchen  sind  am  zahlreichsten  (achtmal)  ver- 
treten und  in  der  Mittellinie  der  Gruppe  aufgezeichnet.  Nun  wollen 
wir  Selektion  nach  „Groß“  (linke  Seite  der  Abb.  21)  und  anderer- 
seits nach  „Klein“  (rechte  Seite  der  Abb.  21)  treiben.  Wir  nehmen 
ein  selten“  großes  Individuum  aus  dem  ersten  Uhrschälchen  und 
übertragen  es  in  ein  neues  Uhrschälchen  (Mittel-Zeile  links).  Von 
den  Nachkommen  waren  die  einen  gut  gediehen,  die  anderen  kümmer- 
lich. Unser  übertragenes  Riesen  -Paramaecium  hatte  nicht  seinen 
Riesenwuchs  vererbt,  sondern  den  Spielraum  von  Groß  bis  ziemlich 
Klein  (vgl.  das  Primelbeispiel  Kap.  7).  Der  „Spielraum“  im  neuen 
Uhrgläschen  ist  genau  gleich  wie  der  im  alten,  ebenso  die  Durch- 
schnittsgröße. Unverzagt  wiederholen  wir;  ein  „einzig“  großes 
Riesen-Paramaecium  wird  in  ein  drittes  Uhrschälchen  gebracht,  und 
es  vermehrt  sich  dort  zu  einer  neuen  Schar  (Abb.  21  unten  links). 
Aber  am  „Spielraum“  und  an  der  Durchschnittsgröße  hat  sich  nichts 
geändert.  Das  Zuchtziel:  „größere  Leibesfülle“,  haben  wir  trotz 
der  Selektion  nach  Groß  nicht  erreicht.  Selektion  nach  Klein  (rechte 
Seite  der  Abb.  21)  führt  ebenfalls  nicht  zur  Verringerung  der  Körper- 
größe. Denn  nehmen  wir  vom  Ausgangs-Uhrschälchen  das  aller- 
kleinste  Individuum  und  beobachten  dessen  Nachkommen  (Mittel- 
Zeile  rechts),  so  finden  wir:  „Spielraum“  und  Durchschnittsgröße 
sind  gleichgeblieben.  Wir  wiederholen  die  Selektion  nach  Klein 
und  sehen  "dasselbe  bei  der  „dreieckigen“  Gruppe  unten  rechts. 
Wir  lernen  daraus  nicht  nur,  daß  ein  Riese  unter  Umständen  Zwerge 
erzeugen  kann  (dann  nämlich,  wenn  des  Riesen  Erbgut  schlechter 
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ist  als  sein  Aussehen  und  Phänotypus)  und  ein  Kümmerling  um- 
gekehrt wahre  Prachtexemplare  (wenn  nämlich  beim  Kümmerling 
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Abb.  21.  Schematischer  Selektionsversuch  an  erblich  reinem 
Material.  Nach  Bauk. 


Jede  „dreieckige  Gruppe“  stellt  ein  Uhrschälchen  Kultur  von 
Paramnecium  dar.  Die  Basis  jedes  „Dreiecks“  versinnbildlicht 
den  „vererbten  Spielraum“  (Größentypen).  Die  gleich  großen 
Kultur-„Geschwister“  sind  übereinander  angeordnet.  Die 
Durchschnittsgröße  ist  naturgemäß  stets  am  häufigsten  (8  mal) 
vertreten.  Weitere  Erklärung  im  Text. 


Linke  Hälfte:  Selektion  auf  Groß; 
rechte  „ » . Klein. 


äußere  Zufälligkeiten 
die  Anlagen  zu  ordent- 


lichen Erbleistungen  ver- 
decken), der  Kümmer- 
ling hat  eben  glück- 
licherweise seine  erwor- 
bene Eigenschaft  nicht 
vererbt. 

Insbesondere  lernen 
wir:  unter  erblich  ein- 
heitlichem Material 
ist  jede  Selektion  er- 
folglos, gleichgültig, 
ob  diese  erbliche  Einheit- 
lichkeitbesteht unter  den 
Nachkommen  eines  un- 
geschlechtlich sich 
vermehrenden  Individu- 
ums (die  Zweiteilungs- 

Nachkommenschaft 
eines  Paramaeciums , die 
ganze  Nachkommen-^ 
schaft  einer  Kartoffel 
knolle , all  die  vietö 
Obstbäume,  für  welche 
die  Pfropfreiser  odel 
Stecklinge  letzten  Endes* 
einem  einzigen  Obst-^ 
bäum  entnommen  wor- 
den sind)  oder  unter 
den  geschlechtlichen 
Nachkommen  eines  Tier- 
paares, das  in  den  Erb- 
anlagen genau  überein- 


stimmte, oder  unter  den 
geschlechtlichen  Nach- 
kommen von  sich  selbst 
befruchtenden  Zwitter- 
wesen x),  z.  B.  der  Boh- 
nen. Nur  pflegt  man  die 
ungeschlechtliche  Nach- 
kommenschaft eines 


J)  Infolge  der  hier  normalen  Inzucht  verschwinden  etwa  hereingekreuzte  Hetero- 
zygote alsbald  wieder  (vgl.  Inzuchtvorarbeit  S.  63  und  Merksa^  20). 
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Lebewesens,  ein  Klon , die  geschlechtlich,  erblich  einheitliche  Naclr- 
kommenschaft  eine  reine  Linie  zu  nennen. 

So  können  wir  uns  den  Fall  der  Abb.  22  ebensogut  für  Bohnen 
als  für  Paramaecien  zurechtlegen. 

Auf  der  Abb.  22  sin(l  durch  den  senkrechten  Strich  x — x Indi- 
viduen von  einer  bestimmten  (mittleren)  Größe  verbunden.  An- 
genommen, wir  würde11  aus  emem  großen  Bohnensack  (geerntet 
aus  den  verschiedensten 
Gärten)  7—8  Bohnen  von 
dieser  bestimmten  Größe 
auslesen  und  deren  In- 
zuchtnachkommenschaft 

mehrere  Generationen 
studieren  auf  den  ver- 
erbten Spielraum,  dann 
würden  wir  im  günstigsten 
Fall  finden,  daß  7—8  ver- 
schiedene, und  zwar  erb- 
lich verschiedene,  Spiel- 
räume festzustellen  sind, 
daß  also  jede  der  7—8 
Ausgangsbohnen  erblich 
verschieden  waren  und  so 
zu  Ausgangsindividuen 


7—8  „reine  Linien“ 

^rden. 

t Angenommen  nun,  wir 
hätten  mehr  oder  weniger 
zufällig  nur  die  Individuen 
rechts  des  senkrechten 
Striches  in  unserem  Boh- 
nensack gehabt  (etwa  das 
Ergebnis  eines  schlechten 
Erntejahres),  und  wir 
hätten  in  den  kommen- 
den Ernte jahren  nur  von 
größeren  Bohnen  Nach- 
zucht erstrebt,  dann  wären  wir  offenbar  in  kürzester  Zeit  angelangt 
gewesen  bei  der  reinen-  Linie  der  obersten  Zeile.  Das  würde 
nun  aussehen,  als  hätte  die  Selektion  nach  Groß  den  besten  Erfolg 
gehabt,  als  hätte  die  in  besseren  Ernte  jahren  auf  tretende  erworbene 
Eigenschaft  Groß  sich  vererbt:  — Ist  keineswegs  der  Fall,  es  wurde 
lediglich  nach  und  nach  eine  gute  reine  Linie  isoliert, 
die  deswegen  nicht  gleich  gefunden  wurde,  weil  weniger  günstige 
Außenbedingungen  das  stets  vorhandene  gute  Erbgut  verdeckt 
hatten  — die  auch  beim  nächsten  Mißjahr  wieder  recht  Unvorteil- 


Abb.  22.  Klone  von  Paramaecien.  Nach  Jennings. 

Ein  ehemaliges  Gemisch  („Population“)  von  Paramaecien  ist 
entwirrt  und  die  Tiere,  die  aus  demselben  Uhrschälchen 
stammten,  zusammengestellt  und  je  nach  der  Größe  ge- 
ordnet. Da  acht  Größenspielräume  festzustellen  sind, 
handelt  es  sich  um  acht  verschiedene  Elementarrasse 

erblich  verschiedener  Klone.  Linie  X Xbezeichnet 

den  Größendurchschnitt  der  ganzen  Population,  -j-  be- 
zeichnet jeweils  die  Mittelgröße  des  einzelnen  Klons. 
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haft  ausseheii  mag.  Ist  aber  einmal  die  beste  reine  Linie  er- 
reicht, dann  ist  jede  weitere  Selektion  aussichtslos,  und 
höchstens  ein  Zufallstreffer  (das  Stoßen  auf  eine  günstige  Mutation) 
konnte  zu  einem  Fortschritt  führen. 

Also  bei  erblich  einheitlichem  Material , beim  Klon  und  bei  der 
reinen  Linie,  ist  nach  allem,  was  wir  sicher  wissen,  Selektion  unmöglich. 
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„Selektion“  bei  erblich  uneinheitlichem  Ma-  ' 
terial  ist  der  zweite  Fall,  den  wir  kurz  abmachen  können, 
weil  er  schon  uns  beschäftigt  hat  beim  Weizenbeispiel  Kap.  37 
S.  81  und  dem  entsprechenden  Fall  der  Kaninchen  mit  langen 
Ohren. 

Beim  oben  erwähnten  Bohnenbeispiel  (oder  ParamaecieniolY)  war 
das  gute  Material,  die  gute  reine  Linie  (der  obersten  Zeile  von  Abb.  22) 
stets  schon  in  mehr  oder  weniger  Exemplaren  vertreten  gewesen. 
Der  Züchter  war  nicht  Schöpfer,  sondern  nur  Sucher  und  Sichter 
(„Selektion“  = Auslese,  Sichtung).  Beim  Fall  der  roten  Weizen- 
körner, der  langen  Kaninchenohren,  wahrscheinlich  auch  der  hellen 
(oder  dunkeln)  Panzerfarbe  (und  bei  der  Rüssellänge?)  der  Biene 
ist  der  Züchter  mehr  als  ein  Sucher  und  Sichter,  er  kann  dort  sein 
ein  Künstler  und  „Schöpfer“.  Die  Mosaiksteinchen  der  Erb- 
anlagen sind  da  und  dort  verstreut  in  den  Erbgütern  verschiedener 
erblich  mehr  mittelmäßiger  Zuchttiere.  Indem  er  aber  das  Würfel- 
spiel der  Chromosomen  verfolgt,  wie  es  sich  spiegelt  in  dem  Auf- 
spalten nach  geeigneter  Kreuzung,  indem  er  abwechselnd  sucht, 
sichtet  und  dann  wieder  kreuzt  und  kombiniert,  erhält  und  ver- 
mehrt er  die  Mosaiksteinchen  nicht  nur,  sondern  fügt  sie  zu  neuen 
lebenden,  unter  Umständen  nie  gesehenen  Kunstwerken  zusammen, 
die  im  gewissen  Sinne  seine  Schöpfungen  sind,  Schöpfungen  um  so  er- 
freulicher, weil  nicht  nur  ihr  flüchtiges  Auftauchen  uns  ergötzt, 
sondern  ihr  dauernder  Besitz  (reine  Vererbung  bei  Homozygotie) 
uns  nützen  kann1).  Allerdings  hat  auch  dieser  Fortschritt  einmal 
ein  Ende,  wenn  nämlich  nach  dem  Weizenbeispiel  des  Kap.  37 
das  Lebewesen  mit  der  Formel  RRN N HH  herausgezüchtet  ist. 
Denn  die  Nachkommenschaft  dieser  homozygoten  Lebewesen  ist 
erblich  rein.  Da  ist  Selektionswirkung  zwar  unmöglich,  aber  der 
Züchter  kann  mit  dem  Ergebnis  zufrieden  sein,  selbst  wenn  ihm 
auch  kein  Glückszufall  günstiger  Mutationen  beschieden  ist.  Ein 
wahrer  weiterer  Fortschritt  wäre  erst  dann  möglich,  wenn  das 
Experiment  am  Gen  geglückt  ist  (Kap.  52),  und  wenn  damit  dieser 


*)  In  der  freien  Natur  wären  diese  Idealwesen  unerhörte  Zufallstreffer;  für  den 
Züchter  sind  sie  Werke  seines  planenden  Geistes  und  seiner  geduldigen  geschickten 
Hand. 
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Triumph  den  Züchter  aus  einem  „Schöpfer“  von  Kombinationen 
zum  „Schöpfer“  neuer  Arten  und  Gattungen  machen  würde. 

Wenn  wir  uns  hier  noch  unterhielten  über  den  Züchter  als  Sichter 
und  als  Schöpfer,  dann  haben  wir,  wie  der  Aufmerksame  wohl  ge- 
merkt haben  wird,  nur  noch  einmal  den  grundwichtigen  Unterschied 
berührt  zwischen  erblichen  und  nicht  erblichen  Eigenschaften  oder 
den  Unterschied  zwischen  Modifikationen  und  Kombinationen.  Wir 
haben  darum  allen  Grund,  noch  einmal  daran  zu  erinnern,  was 
Züchten  heißt  (Kap.  2)  und  uns  außer  dem  Kap.  42  nochmal  unseren 
Merksatz  42  vor  Augen  zu  führen: 

„Will  der  Züchter  gute  Eigenschaften  erhalten,  so  nehme 
er  sich  in  acht  vor  den  Modifikationen  (z.  B.  Spielraum  bei  den 
Paramaecien)  und  halte  sich  nur  an  Kombinationen  und  Mutationen. 

Will  er  die  guten  Eigenschaften  auf  Kosten  der  schlech- 
ten vermehren,  halte  er  sich  insbesondere  an  die  Kombinationen 
(Kombinationszucht). 

Will  er  einzelne  gute  Eigenschaften  steigern,  dann  halte 
er  sich  wiederum  an  die  Kombinationen  (z.  B.  Fall  der  roten 
Weizenkörner,  der  langen  Kaninchenohren,  des  schwarzen  Bienen- 
hinterleibes), übersehe  aber  nicht  günstige  Überraschungen  durch 
Mutationen  (Ersatz  für  das  Experiment  am  Gen!). 

Um  die  Modifikationen  kümmere  er  sich  nur  insofern,  als  er 
seinen  Zuchttieren  immer  die  beste  Lebenslage  zu  bereiten  sucht; 
schaden  kann  das  nie“  (s.  o.  S.  96). 

Der  Merksatz  des  vorigen  Kapitels: 

„Bei  erblich  einheitlichem  Material,  beim  Klon  und  bei  der 
reinen  Linie,  ist  nach  allem,  was  wir  sicher  wissen,  „Selektion“ 
unmöglich“, 

ist  einer  der  wichtigsten  Sätze  der  allgemeinen  Biologie,  und  wir 
hätten  mit  demselben,  so  ernüchternd  er  wirkt,  unseren  theoretischen 
Teil  der  Bienenkunde  schließen  können.  Aber  es  schadet  wohl  auch 
nichts,  wenn  wir  noch  kühnen  Hoffnungen  in  diesem  Schlußkapitel 
einigen  Raum  geben: 

Zum  „Schöpfer“  wird  der  Züchter  durch  das  erfolgreiche  „Experiment 
am  Gen“  oder  durch  geschickte  Ausnutzung  von  dessen  Ersatz , den 
„ Mutationen “,  aber  auch  schon  durch  die  einfachste  „Kombination“. 
Ein  Künstler  ist  der  wahre  Züchter  auf  alle  Fälle . 


on  den  in  Heft  3 des  Archivs  für  Bienenkunde  1919  aufgerollten 
Bienenfragen  seien  hier  einige  wiedergegeben.  Der  Verfasser 
(Berlin-Dahlem,  Kaiser  Wilhelm  Institut  für  Biologie)  wäre  für 
Mitteilungen  oder  Anregungen  äußerst  dankbar.  Auch  un- 
scheinbare Angaben  könnten  unter  Umständen  der  theoretischen  wie 
praktischen  Bienenzüchtungskunde,  ja  der  Vererbungsforschung  überhaupt 
von  erheblichem  Nutzen  sein. 

1.  Wo  kommen  schwarze  Bienen  bei  uns  endemisch  (—ursprünglich 
ohne  Import  oder  Zuchtkünste)  vor? 

2.  Wo  finden  sich  bei  uns  helle  Bienen  mit  guten  Eigenschaften? 

3.  Wo  werden  bei  uns  helle  Bienenrassen  gezüchtet  (zu  Nutz-,  Sport- 
oder Handelszwecken)? 

4.  Wo  finden  sich  bei  uns  Bienenschläge  oder  Völker  mit  besonderen 
Farben-  usw.  Merkmalen? 

5.  Vorkommen  von  Völkern  mit  Bienenzwittern  oder  Albinos. 

6.  Vorkommen  von  Völkern  mit  eigentümlicher  NektarbereitungT 
(ähnlich  wie  etwa  Zander’s  Kaukasier)  oder  sonderbarer  Stapelung 
von  Vorräten  (Pollen  und  Honigkränze). 

7.  Wann  ist  ein  „Belegplatz“  brauchbar  und  wann  nicht  (Flugkreis 
in  Kilometern  bei  ebenem,  waldigem,  bergigem  Gelände)? 

8.  Wo  finden  sich  brauchbare  „Edelzuchtgebiete“  (vgl.  Armbruster 
1917:  Verbessert  die  Biene!  in  zahlreichen  Bienenzeitungen,  auch 
Verhandlungsbericht  über  Bienenzuchtfragen  im  Preuß.  Ministerium 
für  Landwirtschaft  S.  59  u.  62)  oder  besonders  gute  Belegplätze? 
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\\  Schlesien,  die  Wiege  der  rationellen  Bienenzucht,  hat  zurzeit  gegen 
|i  24  000  Imker.  Das  einzige  in  der  Provinz  erscheinende  Fachblatt 
;S  ist  das  _ T 

I!  Neue 

II  schlesische  Imkerblatt 

Verlag  und  Schriftleitung  M.  Hamsch,  Breslau  X. 

]|  Jährlich  12  Hefte,  Preis  2,—  M. , Vereine  Vorzugspreise.  Probe- 
nummern gegen  Einsendung  des  Portos.  (n) 

=j  IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII IIIIIIIIIIIIIIIIIII1IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII1I1IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII 

Otto  Schulz  SÄ 

Bienen wirtsdiaftl.  Universalg  esdiäft. 

Kunstwabenfabrikation 

Preisliste  umsonst  und  postfrei.  ™ 


(16) 
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Der  Imker 


lllustr.  Fachzeitschrilt  für  Bienenzüchter 

verbunden  mit  Rechts- 
und I n t e r e s s e n s ch u t z ! 


Kostenlose 

Haftpflichtversicherung! 

(Personenschäden  unbegrenzt, 
Sachschäden  bis  5000  Mark). 

Kostenlos.  Rechtsschutz! 


Der  Jahrgang  (12  Nummern) 
kostet  nur  1 Mark  40  Pfg. 


Probenummern  liefert  kostenlos 

Redakteur  A.  Schulzen  in  Viersen 

(Rheinland)  (28) 


B 


Märkische 

;ei 


Einführung  — Anregung 
Förderung 

Jährlich  12  Nummern,  2.50  Mk. 
Probehefte  umsonst  und  postfrei 

Landwirtsciisftskammer  BDI,  3 

Berlin  NW.  40 

Kronprinzen -Ufer  4—6 
Anzeigen-Annahme  bei 

Fritz  Kolloff.  Berlin-Wilmersdorf 

Kaiserplatz  2 

(15) 


Armbruste r,  Bienenzüchtungskunde. 
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Sparstock 


nach 

Dr.  Ludwig  Armhruster 


Prospekte  durch: 

Bienenstock  e.m.b.H., 
Berlin -Westend, 

Kaiserdamm  28. 


Bienenzucker 


-Versand 

gegen  Reichs- 
zuckerschein. 


Lieferung  prompt. 

J.  Kosterlitz,  Berlin  O.  27. 


Krautstraße  4—5. 


(1) 


<S)te  ^reunbe  her 

lefen  bie  ^3unbe^eUfd)nft  beS  5)eutfd)en 
^rieggfteblerbunbe# 

„£)er  ^rieg3ftebler". 

£ert>orragenbe  ^ad)tnännev  auf  allen 
©ebieten  be£  ©artenbaueS  unb  ber  ^lein* 
tiergucfyt  alg  Mitarbeiter. 

^ret$  pro  S3terteljatyr  M.  1.70. 
Mifglieber  be£  23unbeS  (3abre£beitrag 
M.  5.—)  erbalten  ba3  33laft  foftentoä. 

Vertag  ^riegerfteblung  (20) 
<*♦  $>♦  «$)♦,  ^riefaderftr.  6. 


Schlitzrähmchen 


ermöglichen  vollkommenste  Waben- 
befestigung ohne  Werkzeuge. 

Beschreibung  und  Liste  über  fertige 
Rähmchen,  Hölzer  usw.  gegen  Rückporto. 


Georg  Ammann,  Breiten,  Bad.  Nr.  17 


Könlginnenzucht 


Mein  Büch- 
lein über 

als  Rassenzucht  nebst  Bienenzucht  in  der 
Posener  Beute  gegen  Einsendung  von  1 . — M. 
an  mein  Postscheckkonto  Breslau  9355. 

Deutsche  Wahlzuchtköniginnen,  jg.  befr., 

15. — M.  im  Juli  und  August. 

(7)  Lehrer  Snowadzki,  Posen. 


Altere  erschienene)  Werke 


= über  Bienen  = 

werden  zu  kaufen  gesucht.  Angebote 
mit  Preisangabe  erbeten  durch  den 
Verlag  des  Archivs. 
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| Imkerei  Niemann  \ 

\ Marburg /Elbe,  Eisendorf  Straße  114.  \ 


E Versand  von  Bienen  Im  Lüneburger  Stülper.  = 
E Versand  von  nackten  Völkern.  (3)  § 

E .v  Stets  unter  Garantie  lebender  Ankunft.  ::  = 

ii ■■■■■■■■■ ■■■■■■■■■■■■• in 


Deutscher  Försterstock 


als  Oberlader  und  Blätterstock-Hinterlader. 
Neu!  Wander-Försterstock  als  mühelos- 
ertragreichste Doppel-Mobil-Strohwohnung 
der  Welt,  billigster  Volksstock  für  den 
Ärmsten  der  Armen.  Selbsttätiger 
Schwarmfang  und  selbsttätige  stille  Um- 
weiselung.  Ungeheure  Nachfrage.  Viele 
Hundert  notariell  beglaubigte  Anerken- 
nungsschreiben aus  allen  Teilen  Deutsch- 
lands und  des  Auslandes,  besonders  von  den 
Herren  Vereinsvorsitzenden,  auch  von  Herrn 
Prof.  Frey,  Posen.  Drei  Selbstanfertigungs- 
broschüren mit  Abbildungen,  neuesten  Ver- 
besserungen und  genauen  Maßen  nebst 
5 Lizenzschildern  versendet  gegen  31.30  M. 
auf  Postscheckkonto  1 5 356  Hannover  (Nach- 
nahme 31 .60  M.)  FörsterWeidemann,  Rühen 
bei  Oebisfelde.  Bedürftige  Kriegsbeschädigte 
Ermäßigung,  eventl.  ganz  freie  Abgabe.  Leit- 
faden für  Anfänger,  Kriegsbeschädigte  und 
Frauen  vom  Verlage  Firma  H r.  Th  ie,  Wolfen - 
büttel,  gegen  2.60  M.  durch  Postanweisung. 


Aisch-Bienenbuch  für  Anfänger. 


I Duflage.  Preis  3 Mark,  Porto  33  Pf. 


Zu  beziehen  durch  alle  Imkereigeschäfte,  Buchhandlungen,  den 

o Verlag  Trowitzsch  & Sohn,  Frankfurt  a.  0., 
und  durch  den  Verfasser:  Pfarrer  AlSCh,  Ketschendorf  ä»  d.  SprCC. 

Postscheckkonto:  Berlin  Nr.  33343.  (6) 


Verlag  von  Theodor  Fisher,  Berlin- West end,  Kaiserdamm  28 
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Neu  erschienen: 

Deutsche 
Myrmeko  choren 

Beobachtungen 

über  die  Verbreitung  heimischer  Pflanzen  durch  Ameisen 

Von 

E.  Ulbrich 

Mit  24  Abbildungen  im  Text 
Preis  M.  3.20 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen,  mangels  solcher  durch 
den  Verlag,  Postscheckkonto  Berlin  45681 
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Theodor  Fisher  Verlag,  Leipzig  und  Berlin 

Im  Herbst  1919  erscheint: 

Max  Voigt— Oschah 

Handhabung  und 
Pflege  des  Mikroskops 

Mit  vielen  Abbildungen 
Preis  voraussichtlich  M.  1.50 


Verlag  von  Th.  G.  Fisher  & Co.  (Theodor  Fisher)  in  Leipzig 
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Leuckarl-Chun 

Sammlung  zoologischer  Wandtafeln 


Insekten 


Serie  I. 


Tafel  41 : Eichengallwespen. 

..  27:  Apis  mellifica. 

97:  Verschiedene  Hymenopteren 
6:  Doryphora  decemlineaia. 

7ö:  Verschiedene  Käfer. 
ö4:  Melolontha  vulgaris  und  hippocastani. 

9:  Verschiedene  Neuropleren. 

1 1 : Heuschrecken  und  Maulwurfsgrille. 

22:  Verschiedene  Orthopteren. 
ö3:  Verschiedene  Termiten. 

21:  Verschiedene  Schmetterlinge. 

17:  Reblaus  und  ihre  Verwandlung. 

70:  Verschiedene  Fliegen. 

Preis  der  unaulgezogenen  Talel  einschließlich  Text  8.—  Mark.  Aufzug 
auf  Papier  mit  Stäben  wird  billigst  berechnet. 


Verlag  von  Theodor  Fisher  in  Berlin- Westend,  Kaiserdamm  28 

Das  Winterplankton  unserer  Binnengewässer. 

Anleitung  zum  Fang  und  zur  Untersuchung  des  Planktons.  Mit  73  Abbild.  Von 
Max  Voigt,  Oschatz.  Preis  65  Pf.  Inhalt:  Ausrüstung  — Erbeutung  des 
Planktons  — Untersuchung  und  Bestimmung  — Untersuchungsergebnisse. 

Biologische  Untersuchungen  a.  d.  Kartoffelpflanze. 

Von  Maximilian  Wag n er,  Weimar.  Ausgabe  A.  Für  ältere  Volksschüler. 
Mit  5 Abbild.  Preis  26  Pf.  25  Arbeiten,  die  von  jedem  Volksschüler  aus- 
geführt werden  können. 

T)n copIKp  Ausgabe  B.  Für  Schüler  höherer  Lehranstalten.  Mit  13  Äbb. 
17UDDC1UC.  Preis  1,04  M.  110  Arbeiten  für  Lehrer  sowie  für  reifere  Schüler 
höh.  Lehranstalten,  ehern.  Kenntnisse  u.  Benutzung  e.  Mikroskops  vorausgesetzt. 

Botanische  Streifzüge  mit  der  Kamera. 

Von  B.  Haldy,  Mainz.  Mit  6 Abb.  im  Text.  Preis  58  Pf.  Inhalt:  Der 
Apparat  — Hilfsmittel  — Landschaft  — Pflanzengemeinschaften  — Einzel- 
pflanzen — Besondere  Regeln. 

Körperbau  und  Lebensweise  der  Spinnen. 

Von  E.  Reukauf,  Weimar.  Anleitung  zum  Selbstunterricht  für  reifere  Schüler. 
Mit  22  Original-Abb.  d.  Verf.  Preis  1,04  M.  Inhalt:  Körperbau  — Lebens- 
weise — Die  Spinne  als  Künstlerin  — als  Jägerin  — als  Luftschifferin  — als 
Mutter  — Die  Spinne  und  ihre  Feinde. 

Anleitung  zur  Schmetterlingszucht  für  Schüler. 

Von  Professor  Dr.  Oels,  Halle  a.  S.  Mit  20  Abbild.  Preis  65  Pf.  Allgemeine 
Ratschläge.  Zuchtbehälter,  Zuchttiere,  Winke  f.  d.  Zucht. 
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Reform- 

Zwillingsbeuie 


D.R.O.M.  Nr.  660845 


für  Daheim-  und 
Wunder-Imker 


(4) 


Schwarmverhinderung  durch  rechtzeitige  Umschaliung  der  Flug- 
bienen des  schwarmreifen  Volkes  und  Erziehung  einer  jungen 
n Königin  ist  Verhütung  der  Kraftzersplitterung.  ° 

Bienenzüchter  können  meine  Beschreibung : »Betriebsweise  im 
Kreisläufe  des  )ahres«  mit  einem  Anhang  »Streitfragen«  von  mir 
für  Mark  1.60  einschließlich  Porto  erhalten.  Erbitte  Bestellungen 
mittels  Zahlkarte  durch  mein  Postscheckkonto  Leipzig  27000 

KARL  ECKARDT,  PENZIG  0./L. 


Bienenwohnungen 

Kunstwaben,  Honigschleudern,  Absperrgitter 

sowie  alle  praktischen  und  erprobten  Geräte  zur  Bienenzucht  liefert 
das  Bienenwirtschaftliche  Versandgeschäft  von 

Otto  Nageier,  Berlin  W.  8,  Mohrenstraße  37. 

- Preisliste  umsonst  und  portofrei.  1 
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Bienenwohnung’en  <18) 

Honig-Freisehwungsehleudern 
Bienenwirtschaftliche  Geräte 
Imker-Literatur 

liefert  schnellstens 

Ein-  u.Verkaufszentrale  des  Mecklenburger 
Landesvereins  für  Bienenzucht 

Baum,  BahlenMschen  bei  Sukow  in  Mecklenburg. 


Carl  Schliessmann 

Mainz-Kastel 

Breitwabenblätterstock 

„Zwilling  — Durcbhalten“  (21) 

Einfadiste  Arbeit,  beste  Beobachtung  — 
Der  Stock  für  Bienenforsdiung  — Neuein- 
richtung ertragsreicherer  Bienenzucht  — 


Honiggläser 

mit  Schraubdeckel  und  Einlage  in  stark  masphinengeblasener  Ausführung 
V*  J/2  s/4  1 2 3 4 5 Pfund 

J6  38.—  40.—  44.—  48.—  85.—  140.—  160.—  180.— Iper  100 Stück 

ebenso  sehr  zu  empfehlen)  in  mundgeblasener  Ausführung  1 Pfund  J6  44. — / netto  Nachnahme. 
Einmachhafen,  Vs— 6 Liter  Inhalt,  Kinderflaschen,  rund  mit  Skala,  Fruchtsaft- 
sowie  Ölflaschen,  Konservengläser  und  Öffner  zu  billigsten  Tagespreisen. 

Man  verlange  Preisliste. 

Glasbrennerei  und  Verschlußdosenfabrik 

Curt  Erdmann,  Erfurt,  Grubenstraße  91. 

14)  Fernsprecher:  2362. 


Alle  Arten  Bienenwohnungen, 
Bienenzuchtgeräte,  Futtertröge 

zu  Hofmanns  Volksbreitwabenkasten, 

Mita  zu  5 und  9 Pfund,  löliSÄ!  zu  25  und  50  Pfund, 

Honigschleudern,  Kunstwaben 

sind  bei  der 


Bayerischer  Bienenzüchter,  München,  Bahnhofplatz  6 

zu  billigsten  Preisen  und  in  mustergültiger  Ausführung  erhält- 
lich. Um  sicher  und  rechtzeitig  liefern  zu  können,  ersuchen 
wir,  jetjt  schon  zu  bestellen.  (i7) 
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Piererfdie  Hofbuchdruckerei  Stephan  Geibel  & Co.  in  Altenburg. 
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Bücherei  für  Bienenkunde  ° II.  Band 

Emil  Preuß: 

Meine 

Bienenzucht'Betriebsweise 
und  ihre  Erfolge 


Dritte  Auflage 

besorgt  von 

Dr.  L.  Armbruster 


1919 


Leipzig  o Verlag  von  Theodor  Fisher 

Freiburg  i.  Br. 


Berlin 
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VERLAG  VON  THEODOR  FISHER  IN  FREIBURG  I.  BR.  I 

| ARCHIV  FÜR  BIENENKUNDE.  | 

I In  Verbindung  mit  Prof.  DR*  H.  VON  BUTTEL-REEPEN,  Oldenburg  j 

| herausgegeben  von  | 

I LUDWIG  ÄRMBRUSTER, 

| Mitglied  des  Kaiser-Wilhelm-Instituts  für  Biologie,  Forschungsstelle  für 

| Bienenbiologie  und  Bienenzüchtungskunde,  Berlin-Dahlem. 

I Das  „ARCHIV  FÜR  BIENENKUNDE“  dient  der  Bienenwissensdiafl  und  I 
I Bienenwirtschaft,  indem  es  selbständigen  Arbeiten  über  die  Biene,  ihre  Er-  \ 
| Zeugnisse  und  Verwandte  offen  steht,  die  Bienenliteratur  einschließlich  der  1 
I Imkerpresse  sammelt  und  bespricht,  über  Markt  und  Neuerungen  zusammen-  | 
1 fassend  berichtet.  Das  „Archiv“  bringt  in  zwangloser  Folge  teils  monographisch  | 
1 gehaltene  Einzelhefte,  teils  Sammelhefte  mit  kürzeren  Arbeiten  und  Beiträgen.  | 
| Am  Schlüsse  eines  jeden  fünften  Jahrganges  erscheint  ein  Inhalts-  und  ein  | 
I Schlagwortverzeichnis.  — Der  Jahresumfang  des  „Archives“  soll  20  Druck-  J 
I bogen  nicht  übersteigen.  Der  dem  Umfang  entsprechende  Gesamtbezugs-  1 

5 reis  eines  Jahrganges  soll  auf  keinen  Fall  höher  als  Mark  15.—  sein.  | 
edes  Heft  ist  einzeln  käuflich.  Bei  Abnahme  sämtlicher  Hefte  eines  Jahr-  | 
1 ganges  10%  Preisermäßigung.  — Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  | 
| an,  gegebenenfalls  auch  der  Verlag.  Postscheckkonto  Karlsruhe  i.  B.  23338.  | 
Beiträge  sind  nach  vorhergehender  Anfrage  zu  senden  an  den  Heraus-  | 
| geber,  Herrn  Dr.  Ludwig  Armbruster,  Berlin -Dahlem,  K.-W.-I.  für  Biologie,  f 
1 Beiträge  werden  honoriert:  Abhandlungen:  bei  normaler  Auflage  mit  I 
| M.  50. — für  den  Druckbogen,  bei  höheren  Auflagen  und  für  Neuauflagen  \ 
| nach  festem  Tarif,  einzufordern  vom  Verlag;  Referate  und  kurze  Mitteilungen  1 
I mit  M.  70. — für  den  Druckbogen  von  16  Seiten.  Den  Verfassern  von  Ab-  I 
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Vorwort  zur  ersten  und  zweiten  Auflage. 

Bekanntlich  ist  über  kein  Tier  so  viel  geschrieben  wie  über  die  Biene, 
und  in  fast  allen  Büchern  — soweit  sie  nicht  gerade  rein  naturwissen- 
schaftlichen Inhalts  sind  — wird  der  hohe  ökonomische  Nutzen  der 
Bienenzucht  hervorgehoben;  ja,  es  wird  sogar  vielfach  behauptet,  daß 
die  Bienenzucht,  richtig  betrieben,  der  rentabelste  Zweig  der  Landwirt- 
schaft sei  und  sich  mit  hundert  und  mehr  Prozenten  verzinse.  Soviel 
ich  aber  auch  in  der  apistischen  Literatur  gelesen  und  gesucht  habe, 
so  ist  mir  doch  nirgends  ein  Werk  begegnet,  in  dem  mitgeteilt  wird, 
was  eine  lediglich  auf  die  Erzielung  von  Honig  gerichtete 
Bienenwirtschaft  bei  bestimmten  Trachtverhältnissen  nach  dem  Durch- 
schnitt einer  längeren  Reihe  von  Jahren  geliefert  hat  oder  zu  liefern 
vermag.  Diese  Lücke  soll  das  vorliegende  Werkchen  ausfüllen. 

Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  meine  Erträge  weit  davon  entfernt  sind,  das 
Staunen  und  die  Bewunderung  der  Imker  zu  erregen,  die  daran,  gewöhnt 
sind,  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Bienenzeitungen  in  Poesie  und  Prosa  von 
fabelhaften  Erträgen  einzelner  Völker  und  ganzer  Stände  in  Deutsch- 
land, namentlich  aber  in  Amerika,  zu  lesen.  Ich  würde  deshalb  gar 
keine  Veranlassung  haben,  mit  meinen  Erfahrungen  an  die  Öffentlich- 
keit zu  treten,  wenn  ich  nicht  das  Gefühl  hätte,  daß  meine  Erfolge  doch 
beträchtlich  über  das  hinausgehen , was  hierzulande  bei  gleichen 
Trachtverhältnissen  zum  größten  Teil  aus  der  Bienenzucht  erzielt  wird. 
Ich  glaube,  zu  einem  nicht  geringen  Teil  sind  jene  hohen  Erträge,  die 
sich  in  einzelnen  Fällen  sogar  auf  mehrere  Zentner  von  einem  einzigen 
Stock  belaufen , eitel  Renommisterei.  Es  gibt  eben  auch  ein  Imker- 
latein, das  vielfach  noch  erbaulicher  ist  als  das  bekannte  Jägerlatein. 
Dagegen  kann  ich  auf  Pflicht  und  Gewissen  versichern,  daß  bei  den 
von  mir  angegebenen  Zahlen  weder  etwas  hinzugeflunkert,  noch  abge- 
nommen ist. 

Ich  habe  nicht  nur  von  vornherein  über  die  wesentlichen  Vorgänge 
auf  meinem  Bienenstände  in  besonders  dazu  angelegten  Büchern  genaue 
Aufzeichnungen  gemacht,  sondern  auch  über  die  Einnahmen  und  Aus- 
gaben genau  Rechnung  geführt,  ja,  mit  der  Vergrößerung  des  Bienen- 
standes die  Buch-  und  Rechnungsführung  noch  ausführlicher  gestaltet. 
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Vorwort. 


Denn  abgesehen  davon,  daß  man  bei  einer  größeren  Anzahl  von  Stöcken 
selbst  wichtige  Vorgänge  auf  dem  Bienenstände  unmöglich  im  Gedächtnis 
behalten  kann,  so  bietet  auch  nur  eine  gute  Buchführung  eine  zuver- 
lässige Unterlage  für  Vergleiche,  aus  denen  man  richtige  Schlüsse  zu 
ziehen  vermag. 

Ich  habe  zunächst  gar  nicht  die  Absicht  gehabt,  von  meinen  Auf- 
zeichnungen etwas  zu  veröffentlichen.  Ich  machte  sie  nur  der  Ordnung 
halber,  und  weil  ich  überhaupt  in  meiner  Wirtschaft  an  sorgfältige 
Buchführung  gewöhnt  bin.  Vielleicht  hat  mich  auch  mein  Beruf,  der 
eben  das  Rechnungswesen  ist,  dazu  geführt.  Nach  und  nach  hat  sich 
aus  diesen  Aufzeichnungen  eine  übersichtliche  und  wohlgeordnete  Buch- 
führung über  meinen  Bienenstand  entwickelt.  Anfangs  hat  man  wohl, 
wenn  ich  von  meinen  Aufzeichnungen  im  Verein  Mitteilung  machte, 
herzlich  gelacht  und  mir  zugerufen : »Die  reine  Oberrechnungskammer!« ; 
aber  allmählich,  nachdem  meine  Erträge  höher  wurden  und  diejenigen 
der  Vereinsgenossen  stetig  überflügelten , ich  auch  auf  Grund  meiner 
Aufzeichnungen  auf  manche  strittige  Frage  mit  Sicherheit  Auskunft 
geben  und  manche  sichere  Schlußfolgerung  daraus  mitteilen  konnte, 
lernte  man  doch  einsehen,  daß  auch  am  Bienenstände  die  Buchführung 
wohl  angebracht  ist.  Es  gilt  eben  auch  hier  das  bekannte  Wort : »Wer 
schreibt,  der  bleibt.« 

Die  Betriebsweise,  durch  die  ich  meine  Erfolge  erzielt  habe,  ist  in 
ganz  wesentlichen  Punkten  neu1).  Einzelne  dabei  vorkommende  Ein- 
griffe in  den  Haushalt  des  Biens,  wie  das  Ausgleichen  der  Völker,  das 
Verhängen  von  Brut  nach  dem  Honigraum  und  das  Absperren  der 
Königin,  sind  allerdings  schon  lange  in  den  Grundzügen  bekannt,  von 
mir  aber  meist  anders  gestaltet,  so  daß  sie  jetzt  eigentlich  erst  für  die 
Praxis  wirklich  brauchbar  geworden  sind,  und  nun  mit  den  von  mir 
neu  ersonnenen  Eingriffen  in  den  Bienenhaushalt  ein  neues  eigenartiges 
System  — eine  neue  Betriebsweise  — bilden,  deren  Erfindung  und  Ein- 
führung in  die  Praxis  ich  als  mein  Verdienst  in  Anspruch  nehme. 

Bemerken  möchte  ich  noch  ausdrücklich,  daß  dieses  System  von  mir 
nicht  etwa  in  einigen  müßigen  Stunden  am  grünen  Tisch  ausgeheckt 
ist,  sondern  daß  es  sich  nach  und  nach  aus  praktischen  Versuchen  auf 
dem  Bienenstände  herausgebildet  hat.  Ich  betreibe  die  Bienenzucht  seit 
16  Jahren,  und  was  ich  hier  mitteile,  ist  das  Ergebnis  meiner  16jährigen 
Erfahrungen  und  Bestrebungen,  die  bald  nach  Beginn  der  Bienenzucht 
darauf  gerichtet  waren,  von  meinen  Bienen  wohl  möglichst  viel  Honig, 
aber  keine  Schwärme  zu  erzielen. 


9 Vg;l.  hierzu  Armbruster  1919.  Ewir,  Preuss  und  die  Bienenkunde,  Af  B 
Jgl  H2  S.  55. 


Vorwort. 
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Der  erfahrene  Imker  wird  bald  merken,  daß  meine  Betriebsweise  sich 
nicht  nur  auf  dem  Papier  schön  ausnimmt,  sondern  daß  sie  auf  eine 
genaue  Kenntnis  der  Natur  der  Biene  gegründet  ist  und  von  ihm  ebensogut 
praktisch  gehandhabt  werden  kann,  wie  sie  nun  schon  seit  drei  Jahren  in 
der  hier  beschriebenen  Weise  von  mir  wirklich  durchgeführt  ist. 

Richtig  ist  ja  allerdings,  daß  meine  Betriebsweise  nicht  weniger,  ja 
vielleicht  noch  etwas  mehr  Arbeit  verursacht,  als  sonst  die  gute  Pflege 
eines  Bienenstandes  erfordert.  Dafür  kann  man  bei  ihr  aber  auch 
arbeiten,  zu  welcher  Tageszeit  man  will  und  braucht  vor  allen  Dingen 
nicht  auf  Schwärme  aufzupassen  und  ihnen  nachzulaufen.  Und  dann 
verbürgt  sie  einen  gewissen  Erfolg,  wie  er  wohl  kaum  einer  andern 
Betriebsweise  in  Gegenden  ohne  Spätsommertracht  eigen  ist. 
Denn  nur  für  diese  ist,  wie  ich  ausdrücklich  bemerke,  meine  Betriebs- 
weise berechnet.  Ohne  Arbeit  ist  eben  kein  Lohn,  und  d i e Imker,  die 
da  glauben,  die  einzige  Arbeit  des  Bienenzüchters  bestehe  darin,  den 
Bienen  den  Honig  fortzunehmen  oder  höchstens  einmal  einen  Schwarm 
einzuschlagen,  im  übrigen  aber  alles  unserm  lieben  Herrgott  zu  über- 
lassen, für  die  ist  dies  Werkchen  nicht  geschrieben. 

Ich  imkere  in  den  Seite  80  im  Abschnitt  J beschriebenen  Vieretagern 
(Datheständern)  von  23,5  cm  lichter  Weite  (Normalmaß),  und  zwar  mit 
Ganzrähmchen  (Nor maidoppel rähmchen).  Wo  ich  nachfolgend  von 

Waben  spreche,  sind  also  stets  Ganzwaben  gemeint,  und  unter  »vorn« 
verstehe  ich  die  Fluglochseite  der  Beute,  zähle  von  hier  aus  auch  die 
Waben.  Unter  der  ersten  Wabe  ist  demnach  die  dem  Flugloch  zunächst 
hängende  Wabe  — die  Anflugwabe  — gemeint  und  unter  der  letzten 
die  am  Fenster  hängende. 

Bekanntlich  steht  die  Bienenzucht  im  innigsten  Zusammenhänge  mit 
dem  Blütenflor  der  Natur,  und  insbesondere  die  Entwickelung  der  Völker 
im  Frühjahr  schreitet  ganz  parallel  der  Entfaltung  des  Blütenflores  vor. 
Nun  entwickelt  sich  aber  dieser  Blütenflor  im  ersten  Frühjahr  im  kalten 
Norden  unseres  deutschen  Vaterlandes,  bei  Memel,  vielleicht  sechs  Wochen 
später  als  im  Süden  im  fruchtbaren  Elsaß  an  den  sonnigen  Ufern  des 
Rheins.  Hiernach  modifiziert  sich  selbstverständlich  auch  der  Arbeits- 
kalender, den  ich  am  Schlüsse  im  Abschnitt  K gebe.  Auf  gestellt  ist 
er  für  meinen  Wohnort  Potsdam,  also  für  die  Umgegend  von  Berlin, 
das  ja  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  dem  nördlichsten  und  südlichsten 
Punkte  des  Deutschen  Reiches  liegt.  Nach  langjährigen  Aufzeichnungen 
treten  hier  bei  Berlin  durchschnittlich  in  Blüte:  die  Stachel-  und 
Johannisbeere  am  19.  April,  die  Süßkirsche  am  23.  April,  die  Birne 
am  30.  April,  der  Apfel  am  4.  Mai,  Flieder  und  Roßkastanie  am  9.  Mai, 
die  Himbeere  am  27.  Mai,  die  Akazie  am  3.  Juni,  die  großblättrige 
Linde  am  18.  Juni  und  die  kleinblättrige  Linde  am  2.  Juli.  Den  w'eit 
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Geleitwort  zur  dritten  Auflage. 


von  Berlin  entfernt  wohnenden  Lesern  dieses  Werkchens,  die  etwa  mit 
meiner  Betriebsweise  einen  ernstlichen  Versuch  machen  wollen,  wird 
das  Arbeiten  danach  dadurch  wesentlich  erleichtert  werden,  daß  im 
Arbeitskalender  nicht  nur  die  Kalenderzeiten  angegeben  sind,  zu  denen 
ich  die  Arbeiten  ungefähr  hierbei  Berlin  verrichte,  sondern  das  meist 
auch  dabei  vermerkt  ist,  welche  allgemein  bekannte  Pflanze  hier  zu 
dieser  Zeit  blüht.  Nach  dieser  Blüte,  nicht  aber  nach  der  angegebenen 
Kalenderzeit,  werden  sich  also  jene  weit  entfernt  von  Berlin  wohnenden 
Imker  besser  richten  müssen.  Allerdings  wird  auch  dies  nur  ungefähr 
geschehen  können.  Denn  der  Zeitraum,  der  zwischen  dem  Aufblühen 
der  einzelnen  Pflanzen  liegt,  ist  im  Norden  und  Süden  vielfach  wesent- 
lich verschieden.  Im  Norden  drängt  sich  nämlich  wegen  des  zwar 
späten  Beginns  der  Vegetation,  aber  wegen  der  darauf  im  Mai  und 
Juni  folgenden  sehr  langen  Tage  und  der  sehr  kurzen  Nächte  die  ganze 
Blütenzeit  auf  einen  sehr  viel  kürzeren  Zeitraum  zusammen  als  im 
Süden.  — Sei  es  nun  aber  auch  im  Norden  oder  im  Süden,  durchführen 
läßt  sich  meine  Betriebsweise  überall,  und  nach  meiner  Überzeugung 
wird  sie  in  Gegenden  ohne  Spätsommertracht  allen  Imkern,  die  sie 
gewissenhaft  befolgen,  einen  höheren  Gewinn  abwerfen,  als  die  sonst 
bekannten  Betriebsweisen. 


Geleitwort  zur  dritten  Auflage. 

Über  die  Bedeutung  der  PREUSSSchen  Betriebsweise  selbst,  sowie  über 
-des  Altmeisters  einzigem  Bienenbuch  hierüber  braucht  kein  Wort  ver- 
loren zu  werden.  Höchstens  sei  auf  das  Heft  2 des  »Archiv  für  Bienen- 
kunde« hingewiesen,  das  die  Verdienste  von  Emil  Preuss  zu  würdigen 
versucht !). 

Das  Buch,  dessen  Reizen  weder  Fachmann  noch  Laie  sich  entziehen 
können,  und  das  auch  bereits  ins  Französische,  Russische,  Kroatische  und 
Rumänische  übersetzt  worden  ist,  sollte  den  deutschen  Imkern  verloren 
gehen  insofern,  als  eine  Neuauflage  gar  nicht,  oder  höchstens  in  ganz 
veränderter  Gestalt  vorgesehen  war. 

Alle,  die  in  der  »Bienenzucht-Betriebsweise«  ein  vorbildliches  Buch 
erblicken,  werden  den  Hinterbliebenen  des  verewigten  Altmeisters  Dank 
wissen  dafür,  daß  sie  in  uneigennütziger  Weise  eine  Neuausgabe  er- 
möglichten. 


J)  Charlotte  Preuss  und  L.  Armbruster.  Emil  Preuss  und  seine  Verdienste. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  neueren  Bienenzucht.  Preis  3,-  Mk.  Verlag 
Th.  Fisher. 


Geleitwort  zur  dritten  Auflage. 
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Der  Herausgeber  hält  sich  nicht  für  berechtigt,  an  diesem  Dokument 
zur  Geschichte  der  neueren  Bienenzucht  Änderungen  vorzunehmen,  er 
wollte  dem  Leser  nur  durch  Anmerkungen  dienen. 

Lediglich  das  alte  Kap.  K (»Einige  neue  Geräte«)  und  die  zweite  Hälfte 
des  Kap.  I (Mein  Bienenstock)  fielen  weg,  weil  jene  rein  technischen 
Dinge  von  Preuss  später  mehr  oder  weniger  stark  verändert  und  ver- 
bessert wurden  und  in  der  verbesserten  Form  hoffentlich  bald  uns  be- 
schrieben werden  (an  der  Hand  von  Abbildungen)  in  einem  der  nächsten 
Bände  der  Bücherei  für  Bienenkunde,  der  »Preußschen  Imkerschule«. 
So  sehr  wir  bedauern  müssen,  daß  es  Preuss  selbst  nicht  mehr  vergönnt 
war,  uns  sein  geplantes  »Lehrbuch  für  Anfänger«,  vgl.  S.  105,  zu 
schenken,  so  sehr  dürfen  wir  uns  darauf  freuen,  daß  Frl.  Charlotte 
Preuss  in  der  »Preußschen  Imkerschule «,  obwohl  20 — 30  Jahre  alte 
Aufzeichnungen  des  Meisters  zugrunde  liegen,  uns  etwas  ganz  Neu- 
artiges bieten  wird,  und  zwar  Neuartiges  keineswegs  nur  für  Anfänger. 

Es  sei  gestattet,  hier  noch  ein  Verdienst  von  Emil  Preuss  zu  er- 
wähnen, auf  das  mich  Herr  Prof.  Dr.  v.  Buttel-Reepen  nachträglich 
aufmerksam  machte. 

Preuss  hatte  um  1900  Herrn  at.  Buttel-Reepen  aufgesucht,  um  den- 
: riben  zu  bewegen , mit  ihm  zusammen  eine  Bienenzeitschrift  auf 
senschaftlicher  Grundlage  herauszugeben.  Die  Ausführung  scheiterte, 
rohl  Herrn  v.  Buttel-Reepens , wie  er  mir  mitteilt,  selbst  schon 

iger  mit  dem  Plane  umging,  eine  Zeitschrift  dieser  Art  ins  Leben 
A rufen,  daran , daß  letzterer  damals  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten 
berhäuft  war.  — Der  Herausgeber  freut  sich,  daß  das  zweite  Heft  seines 
Vrchivs  dem  gewidmet  war,  von  dem  er  nicht  wußte,  daß  er  vor  ihm 
sich  auf  gleicher  Fährte  befunden  hatte.  Die  Notwrendigket  solch  eines 
Archivs  wurde  also  schon  lange  und  nicht  von  den  Schlechtesten 
empfunden. 

B e r 1 i n - D a h 1 e m , Kaiser  Wilhelm-Institut  für  Biologie,  Forschungs- 
stelle für  Bienenbiologie  und  Bienenzüchtung.  August  1909. 

Ludwig  Armbruster. 
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A.  Einleitung. 

Der  vornehmste  Zweck  der  Bienenzucht  ist  wohl  unbestritten  die 
Erzielung  von  möglichst  viel  Honig.  Auch  darüber  herrscht  unter 
den  Bienenzüchtern  allgemeines  Einverständnis,  daß  in  Gegenden  ohne 
Spätsommertracht  dieses  Ziel  nur  zu  erreichen  ist,  wenn  man 
1.  auf  starke  und  leistungsfähige  Völker  hält  und  wenn  man 
2.  dafür  sorgt,  daß  diese  starken  und  leistungsfähigen  Völker  nicht 
schwärmen. 

Denn  jeder  Stock,  der  schwärmt,  ist  als  Honigstock  !)  verloren.  Nun 
neigen  aber  bekanntlich  gerade  die  stärksten  Völker  am  meisten  zum 
Schwärmen,  und  jedem  Imker,  dem  es  um  viele  und  frühe  Schwärme 
zu  tun  ist,  wird  deshalb  stets  empfohlen,  vor  allen  Dingen  auf  starke 
und  leistungsfähige  Völker  zu  halten.  Jene  beiden  Forderungen,  die 
also  jeder  auf  viel  Honig  hinarbeitende  Imker  stellen  muß  — nämlich 
starke  Völker  und  Nichtschwärmen  — scheinen  sich  demnach  gegen- 
seitig im  Wege  zu  stehen.  Denn  hat  man  recht  starke  Völker,  so  hat 
man  auch  sehr  zu  fürchten,  daß  sie  schwärmen;  schwärmen  sie  aber, 
dann  bringen  sie  wieder  keinen  Honig. 

Von  jeher  sind  deswegen  in  Gegenden  ohne  Spätsommertracht  die- 
jenigen Imker,  denen  es  nicht  um  Vergrößerung  ihres  Standes  zu  tun 
war,  darauf  bedacht  gewesen,  Mittel  und  Wege  zu  finden,  um  jenen 
beiden  miteinander  gewissermaßen  in  Widerspruch  stehenden  For- 
derungen dennoch  gerecht  zu  werden.  Leider  ist  dies  bisher  ohne  be- 
sonderen Erfolg  geschehen.  Denn  entweder  versagten  jene  Mittel  zur 
Verhütung  des  Schwärmens,  wie  z.  B.  das  stete  Erweitern  des  Brut- 
raumes in  sehr  vielen  Fällen  — Vogel  sagt:  bei  günstiger  Witterung 
schwärmt  ein  starkes  Volk  aus,  und  wenn  es  auch  im  Heidelberger  Faß 
sitzt  — oder  sie  waren,  wie  das  zweimalige  Ausbrechen  aller  Weisel- 
zellen bis  auf  eine,  wohl  in  der  Theorie  vortrefflich,  aber  in  der 
Praxis  auf  einem  größeren  Bienenstände  unausführbar.  Nach  jahre- 
langen Bemühungen  ist  es  mir  nun  gelungen,  einen  Weg  zu  finden,  der 
nicht  nur  auf  der  einen  Seite  eine  befriedigende  Sicherheit  gegen  das 
Schwärmen,  sogar  der  stärksten  Völker,  bietet,  sondern  auf  der  andern 
auch  selbst  auf  größeren  Ständen  durchführbar  ist.  — Nachfolgend  werde 

*)  Vgl.  Gravnnhorst,  Der  praktische  Imker* 5.  Braunschweig  1897.  S.  192  ff., 

S.  196. 
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ich  dieses  Verfahren  beschreiben , auch  angeben,  wie  ich  mir  bis  zur 
Volltracht  starke,  leistungsfähige  Völker  heranziehe  und  erhalte. 

Um  nicht  durch  Einzelheiten  zu  verwirren,  werde  ich  zunächst  einen 
allgemeinen  Umriß  meiner  Bienenzuchtbetriebsweise  unter  Fortlassung 
alles  weniger  Wesentlichen  und  aller  Ausnahmefälle  geben,  hierauf  über 
die  Erfolge  meiner  Betriebsweise  Mitteilung  machen  und  meine  Be- 
trachtungen daran  knüpfen,  dann  meinen  Bienenstock  beschreiben1)  und 
zum  Schluß  in  einem  Arbeitskalender  noch  die  Einzelheiten  meiner 
Betriebsweise  angeben. 

Wo  ich  nachfolgend  von  Wärmegraden  rede,  ist  das  80teilige  Thermo- 
meter von  Reaumur  gemeint. 


B.  Allgemeiner  Umriß  meiner  Bienenzucht- 
betriebsweise im  Kreislauf  eines  Jahres. 

Nehmen  wir  an,  ein  Bienenzüchter  habe  eine  gewisse  Zahl  guter 
Völker  mit  reichlichen  Honigvorräten  und  leistungsfähigen  Königinnen 
glücklich  überwintert  und  die  Völker  hätten  im  Februar  oder  März 
ihren  ersten  allgemeinen,  ordentlichen  Reinigungsausflug  gehalten,  so 
soll  an  der  Hand  dieser  Völker  zunächst  in  allgemeinen  Zügen  gezeigt 
werden,  wie  sich  meine  Betriebsweise  im  Kreislauf  ‘eines  Jahres  abspielt. 
Ich  setze  dabei  voraus,  daß  der  Imker  im  Besitz  der  nötigen  Zahl  aus- 
gebauter Rähmchen  für  die  überwinterten  Stöcke  ist. 

a)  Das  Absperren  der  Völker. 

Die  erste  Sorge  des  Bienenzüchters  wird  natürlich  sein  müssen:  die 
Völker,  die  bei  der  Auswinterung  vielleicht  durchschnittlich  TO 000 
Arbeitsbienen  zählten,  bis  zur  Haupttracht  zur  größtmöglichsten  Volks- 
stärke — das  sind  vielleicht  50000  Arbeiter  — hinanzuführen.  Denn 
erfahrungsgemäß  leisten  nur  recht  volkreiche  Stöcke  in  der  Trachtzeit 
etw^as  wirklich  Tüchtiges.  Um  dies  Ziel  zu  erreichen,  ist  vor  allem 
zweierlei  nötig:  nämlich,  daß 

1.  die  Völker  viele  junge  Arbeitsbienen  erbrüten,  und  daß 

2.  nicht  nur  die  überwinterten  alten,  sondern  auch  die  erbrüteten 
jungen  Arbeitsbienen  erhalten  bleiben. 

Das  erstere  — das  Heranziehen  vieler  junger  Arbeitsbienen  — ist 
nicht  gerade  schwer  zu  erreichen.  Denn  eine  junge,  rüstige  Königin, 


0 In  vorliegender  Ausgabe  gekürzt. 
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umgeben  von  einem  ziemlich  starken  Volk,  sorgt  in  den  meisten  Fällen 
ohne  Zutun  des  Imkers  für  die  nötige  Menge  Brut,  wenn  es  dem  Volk 
nur  nicht  an  den  nötigen  Futter  Vorräten  gebricht. 

Schwieriger  ist  es  schon,  die  zweite  Forderung  zu  erfüllen:  Erhaltung 
der  alten  und  der  herangezogenen  jungen  Arbeiter  bis  zur  Haupttracht. 
Alljährlich  kann  man  im  Frühjahr  in  den  Bienen  Zeitungen  bewegliche 
Klagen  der  Bienenzüchter  lesen,  daß  ihre  Völker  in  der  Mitte  des  Mai 
schwächer  sind,  als  sie  es  im  Februar  oder  März  bei  der  Auswinterung 
waren,  und  daß  dies  namentlich  von  den  stärksten  Völkern  gelte,  die 
am  frühesten  und  stärksten  Brut  angesetzt  hatten  und  zu  den  schönsten 
Hoffnungen  berechtigten.  Es  wird  deshalb  auch  allgemein  gesagt,  daß, 
wenn  auch  eine  gute  Überwinterung  das  Meisterstück  der  Bienenzucht 
sei,  der  Imker  doch  erst  mit  einer  guten  Durchlenzung  der  Völker  — 
der  Bewahrung  derselben  vor  den  vielfachen  Gefahren  des  Frühjahrs  — 
seiner  Meisterschaft  die  Krone  aufsetze.  Worin  diese  Gefahren  bestehen, 
die  zu  dem  so  oft  beklagten  Zusammenschmelzen  der  Völker  im  Früh- 
jahr führen,  ist  bekannt. 

Es  sind  zunächst  die  Ausflüge,  die  namentlich  stark  brütende  Völker 
im  Frühjahr  täglich  — selbst  bei  schlechtem  Wetter  — machen  müssen, 
um  das  zur  Bereitung  des  Brutfutters  unbedingt  nötige  Wasser  herbei- 
zuholen. Denn  auf  Vorrat  tragen  die  Bienen  kein  Wasser  ein,  und  ehe 
sie  die  Brut  verhungern  lassen,  opfern  sie  sich  lieber  selbst. 

Zweitens  sind  es  aber  die  Trachtausflüge,  zu  denen  sich  die  Bienen 
im  Frühjahr  bei  ungünstigem  Wetter  verleiten  lassen.  Oft  scheint  die 
Sonne  bei  kaltem  Nord-  oder  Ostwind  hell  und  klar  und  erzeugt  an 
geschützten,  ihren  Strahlen  zugänglichen  Stellen  eine  Temperatur  von 
12  und  mehr  Graden,  während  im  Schatten  das  Thermometer  sich  viel- 
leicht nur  bis  auf  2 oder  3 Grad  Wärme  erhebt.  Von  der  lachenden 
Sonne  verlockt,  fliegen  dann  die  Bienen  aus,  um  Pollen  und  Nektar 
einzuholen;  aber  sie  erstarren  unterwegs  und  von  Tausenden  kehren 
vielleicht  nur  einige  wieder  in  ihren  Stock  zurück.  Wie  oft  habe  ich 
früher  nicht  an, solchen  Tagen  allein  auf  dem  schmalen  Trottoir  der 
Straße,  etwa  60  Schritte  von  meinem  Bienenstände  entfernt,  Dutzende 
von  erstarrten  Bienen  mit  großen  Höschen  aufgelesen.  Am  schlimmsten 
ist  es  in  dieser  Beziehung  auf  Südständen  und  namentlich  dann , wenn 
vorher  schon  einige  Tage  schönes,  warmes, ‘wenn  auch  trübes  Tracht- 
wetter gewesen  ist.  Denn  die  Bienen  sind  dann  schon  an  die  Tracht- 
ausflüge gewöhnt  und  lassen  sich  schwer  davon  abhalten.  Tritt,  hier 
eine  plötzliche  Abkühlung  bei  hellem,  schönem  Sonnenschein  ein,  dann 
wehe  den  Bienen!  Ein  einziger  derartiger  Tag  kann  da  erfahrungs- 
mäßig einen  ganzen  Stand  in  kaum  glaublicher  Weise  herunter- 
bringen. 
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Es  ist  vieles  versucht  worden,  um  die  Völker  von  diesen  so  gefähr- 
lichen Frühjahrsausflügen  abzuhalten;  aber  auch  hier  ist  dies  meines 
Wissens  nur  mit  mangelhaftem  Erfolg  geschehen.  Auch  ich  habe  jahre- 
lang herumprobiert,  bis  ich  schließlich  zu  einem  Radikalmittel  griff,  das 
den  erwünschten  Erfolg  hatte.  Ich  versah  nämlich  alle  meine  Stöcke 
an  der  Fluglochseite  in  der  Höhe  und  Breite  des  ganzen  Brutraumes 
mit  einem  etwa  15  cm  tiefen  Vorbau,  gewissermaßen  einer  Veranda, 
die  ich  vorn  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  einem  in  einen  Holz- 
rahmen gelegten  Drahtgewebe  verschloß.  (Siehe  Abbildung  S.  83  rechts.) 
Dieser  Drahtrahmen  wird  nun  — nachdem  die  ersten  allgemeinen 
Reinigungsausflüge  stattgefunden  haben,  so  daß  ich  annehmen  kann,  die 
Bienen  haben  sich  nun  alle  ihres  Winterkotes  vollständig  entledigt  — 
grundsätzlich  nur  dann  fortgenommen,  wenn  ein  nach  Norden  im  tiefen 
Schatten  hängendes  Thermometer  mindestens  10  Grad  Wärme  zeigt. 
Früher  habe  ich  die  Bienen  schon  bei  8 Grad  Wärme  fliegen  lassen, 
bin  aber  schließlich  auf  Grund  meiner  Erfahrungen  zu  der  Überzeugung 
gelangt,  daß  die  nicht  unerheblichen  Verluste,  die  dieses  Wetter  den 
Völkern  durch  Erstarren  eines  großen  Teils  der  ausgeflogenen  Tracht- 
bienen — namentlich  bei  windigem  Wetter  — noch  bringt,  nicht  die 
Vorteile  aufwiegt,  die  ihnen  aus  den  nur  in  geringen  Mengen  einge- 
tragenen Pollen  und  Nektar  erwachsen1)* 

Am  13.  Mai  1898  zeigte  das  Thermometer  beispielsweise  morgens 
gegen  8 Uhr  im  Schatten  bereits  8 Grad  Wärme.  Ich  nahm  an,  die 
Temperatur  würde  zweifellos  auch  an  diesem  Tage  ebenso  um  einige 
Grade  steigen,  wie  an  den  vorhergehenden,  an  denen  sie  sich  von  eben- 
falls 8 Grad  bis  auf  11  und  13  Grad  erhoben  hatte.  Ich  entfernte  des- 
halb gleich  morgens,  ehe  ich  ins  Amt  ging,  die  Drahtrahmen,  um  den 
Bienen  den  Flug  nach  einem  etwa  2 Kilometer  entfernten,  hinter  einem 
Berge  liegenden  Rapsfelde  freizugeben.  Aber  ich  hatte  mich  getäuscht. 
Das  Wetter  wurde  statt  wärmer,  noch  rauher,  und  das  Thermometer 
zeigte  mittags  zwischen  2 und  3 Uhr  nur  noch  13U  Grad  Wärme.  Als 
ich  abends  nach  meinen  Stöcken  sah,  die  am  Tage  vorher  größtenteils 
schon  17  Ganzwaben  belagert  hatten,  waren  hinten  keine  Bienen  mehr 
zu  sehen,  und  es  dauerte  trotz  des  gleich  darauf  eintretenden  etwas 
schönem  Wetters  doch  längere  Zeit,  bis  sie  sich  wieder  auf  den  hintersten 
Waben  zeigten.  Ich  schätze  den  Verlust  dieses  einen  Tages  auf  durch- 
schnittlich 1 V ' Pfd.  Bienen  für  jeden  Stock ; das  macht  bei  einem  Stande 
von  .35  Völkern  mehr  als  einen  halben  Zentner,  also  ungefähr  eine 
Viertelmillion  Arbeitsbienen2).  Am  17.  Mai  war  ähnliches  Wetter; 

9 Später  begnügte  sich  Preuss  wieder  mit  + 8 Grad  R.  Gelegenheit  zu 
Reinigungsausflügen  wurde  den  Bienen  gegeben  (Mitteilungen  S.  30,  31). 

2)  = ungefähr  15  Schwärme. 
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auch  hier  sank  das  Thermometer  von  73U  Grad  des  Morgens  auf  7 Grad 
des  Mittags.  An  diesem  Tage  hatte  ich  aber  die  Bienen  — durch  Er- 
fahrung gewitzigt  — nicht  mehr  herausgelassen. 

Um  ängstliche  Gemüter,  die  meinen,  das  Absperren  könne  den  Bienen 
schaden,  zu  beruhigen,  will  ich  noch  bemerken,  daß  ich  das  Absperren 
der  Bienen  jetzt  bereits  das  sechste  Jahr  betreibe  und  nicht  mehr  davon 
ablassen  werde.  Allerdings  kommen  ja  stets  — namentlich  bei  besserem 
Wetter  — Bienen  heraus  und  versuchen  abzufliegen *) ; aber  allmählich 
beruhigen  sie  sich  und  gehen  in  den  Stock  zurück.  An  ein  Ersticken 
ist  nicht  zu  denken;  denn  der  Vorraum  faßt  etwa  15  Liter,  ist  also  so 
groß,  daß  ein  ganzes  Volk  von  4 — 5 Pfd.  Bienen  darin  Platz  hätte,  ohne 
Luftmangel  zu  leiden.  Die  Bienen  haben  im  Stock  alles,  was  sie  zu 
ihrer  Existenz  brauchen:  frische  Luft,  Futter  und  auch  Wasser,  das  ich 
ihnen  in  der  nachfolgend  Seite  20  unter  B b angegebenen  Weise  im 
Stock  reiche;  sie  können  also  ruhig  schönes  Trachtwetter  abwarten. 

Übrigens  liegt  ja  auch  in  dem  Absperren  der  Bienen  durchaus  nichts 
Unnatürliches  und  Ungewöhnliches.  Denn  hält  der  Mensch  nicht  auch 
sein  junges  Vieh  und  seine  kleinen,  früh  im  Jahre  erbrüteten  Küken 
bei  rauhem,  kaltem  Wetter  im  Stalle  zurück?  Ganz  zu  schweigen  von 
seinen  eignen  kleinen  Kindern,  denen  er  im  Frühjahr  bei  rauhem,  wenn 
auch  sonnigem  Wetter  Stubenarrest  diktiert.  Man  kann  sich  eigentlich 
nur  wundern,  daß  bisher  noch  niemand  auf  dieses  Absperren  der  Bienen 
verfallen  ist.  Man  suchte  ja  allerdings  auch  schon  früher  die  Bienen 
durch  vor  das  Flugloch  gelegte  Brettchen  oder  vor  den  ganzen  Stand 
gestellte  Laden  und  dergleichen  von  unzeitigen  Ausflügen  abzuhalten.  Für 
den  Winter  und  die  erste  Zeit  nach  den  Reinigungsausflügen,  wenn  das 
Brutnest  noch  einen  geringen  Umfang  hat,  genügt  das  auch  einiger- 
maßen. Aber  Ende  April  oder  im  Mai,  wenn  die  Völker  schon  einige 
Zeit  gute  Tracht  gehabt  haben  und  an  das  Ausfliegen  gewöhnt  sind,, 
lassen  sie  sich  durch  solche  Mittel  nicht  mehr  zurückhalten.  Sie  kriechen 
dann  durch  die  engsten  Ritzen  ins  Freie  und  kommen  dort  sicher  um, 
weil  sie  nicht  mehr  in  den  Stock  zurückfinden. 

Ich  will  noch  bemerken,  daß  man  stets  einige,  ja  im  Mai  zuweilen 
ziemlich  viel  tote  und  sterbende  Bienen  im  Vorraum  finden  wird.  Das- 
sind  aber  nicht  etwa  solche,  die  sich  dort  zu  Tode  gekrabbelt  haben, 
wie  unkundige  Imker  meinen  werden,  sondern  lediglich  solche,  die  schon 
den  Todeskeim  in  sich  trugen  und  den  Stock  verlassen  wollten,  um 
nicht  mehr  in  ihn  zurückzukehren,  sondern  draußen  zu  sterben.  Denn 
wie  ein  angeschossenes  Reh  aus  dem  Rudel  bricht  und  die  Gemeinschaft 


b Später  hat  Prkusjb  die  Verdunkelung  der  Flugsperre  als  Verbesserung 
anerkannt. 
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verläßt,  um  in  der  Einsamkeit  allein  zu  verenden,  so  sondert  sich  auch 
die  kranke  Biene  von  den  gesunden  ab,  um,  wenn  irgend  möglich,  außer- 
halb des  Stockes  zu  sterben.  Es  ist  das  eine  sehr  weise  Einrichtung 
der  Natur,  durch  die  nach  Möglichkeit  eine  Verunreinigung  und  Ver- 
pestung der  Wohnung  durch  die  verwesenden  Bienenleichen  vermieden 
Avird. 

Wie  Beobachtungen  ergeben  haben,  ist  es  nun  gerade  der  Mai,  in 
dem  die  alten  überwinterten  Bienen  massenhaft  mit  dem  Tode  abgehen. 
Also  deshalb  nur  nicht  ängstlich,  selbst  wenn  man  um  diese  Zeit  eine 
größere  Anzahl  toter  und  sterbender  alter  Bienen  im  Vorraum  finden 
sollte.  Wer  es  nicht  glaubt,  daß  es  nur  alte,  abgelebte  und  sterbende 
Bienen  seien,  die  im  Vorraum  liegen,  der  sammle  die  noch  krabbelnden, 
belebe  sie  durch  die  Stuben  wärme,  gebe  ihnen  auch  Honig  zu  fressen 
und  bringe  sie  in  einem  besonderen  Reservestock,  unter  Zugabe  einer 
Königin,  aus  ihrem  bisherigen  Flugkreis  nach  einem  mindestens  3 Kilo- 
meter entfernten  Stande.  Es  wird  sich  ja  dann  bald  zeigen,  daß  es 
alles  Todeskandidaten  waren. 

Ich  will  hier  noch  eine  Beobachtung  eingehend  mitteilen,  die  ich  beim 
Absperren  der  Bienen  gemacht  habe,  und  die  meines  Wissens  neu  ist. 
Diese  Mitteilung  überschreitet  in  ihrer  Ausführlichkeit  eigentlich  die 
Grenzen  des  allgemeinen  Umrisses  meiner  Betriebsweise,  erscheint  mir 
aber  für  die  Praxis  doch  so  bedeutungsvoll,  daß  ich  nicht  nur  die  aus 
jenen  Beobachtungen  gezogenen  Schlußfolgerungen  nackt  hinstellen, 
sondern  sie  zugleich  eingehend  begründen  will. 

Ich  habe  nämlich  bemerkt,  daß  im  Bienenvolk  im  Herbst  nicht  nur 
eine  Drohnenschlacht,  sondern  auch  eine  Arbeiterschlacht 
stattfindet.  Ich  weiß,  das  wird  heftiges  Kopfschütteln  hervorrufen ; aber 
ich  glaube,  meiner  Sache  völlig  sicher  zu  sein.  Doch  ich  will  hier  auf 
Grund  meiner  Bücher  die  näheren  Umstände  angeben,  unter  denen  ich 
die  Beobachtung  machte. 

Im  Sommer  1896  hatte  ich  vom  1.— 21.  August  allen  Stöcken  in 
gewohnter  Weise  Triebfutter  gereicht.  Am  23.  August  begann  ich 
damit  — damals  war  meine  Betriebsweise  in  einzelnen  Punkten  noch 
etwas  anders  als  jetzt  , die  Stöcke  vollständig  auseinanderzunehmen, 
um  mich  von  der  Menge  des  Futters  und  der  Brut,  sowie  von  dem  Zu- 
stande der  Königin  zu  überzeugen.  Bei  dem  schönen  Wetter  und  dem 
Mangel  an  Tracht  fingen  die  Bienen  aber  schließlich  an  zu  rauben,  so 
daß  ich  mich,  um  der  Räuberei  vorzubeugen,  genötigt  sah,  meine  sämt- 
lichen Stöcke  von  früh  morgens  bis  zur  Beendigung  der  Arbeit  — etwa 
um  9 Uhr  — abzusperren.  Zu  meinem  Erstaunen  fand  ich  aber  in 
einzelnen  Vorräumen  bald  eine  Menge  toter  und  sterbender  Bienen. 
Ich  muß  gestehen , ich  bekam  damals  einen  gehörigen  Schreck  und 
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glaubte  schon,  die  mit  einem  ziemlichen  Kostenaufwande  an  meinen 
Stöcken  angebrachten  Absperrungsvorrichtungen  wieder  verwerfen  zu 
müssen.  Denn  da  eine  sofort  vorgenommene  Revision  der  betreffenden 
Stöcke  ergab,  daß  sie  genügend  flüssigen  Honig  hatten,  so  konnte  doch 
— wie  ich  annahm  — das  Absterben  der  Bienen  nur  eine  Folge  der 
Absperrung  sein;  sie  hatten  sich  eben  — so  meinte  ich  — einfach  zu 
Tode  gekrabbelt.  Und  ich  begann  nun  schon  zu  glauben,  daß  auch  die 
Toten  und  Sterbenden,  die  man  im  Frühjahr  in  den  Vorräumen  findet, 
keine  Todeskandidaten  gewesen  seien,  sondern  daß  sie  sich  ebenfalls  zu 
Tode  gekrabbelt  hätten.  Da  es  aber  doch  nicht  ausgeschlossen  war, 
daß  die  Bienen  vielleicht  verdurstet  sein  könnten,  so  setzte  ich  einem 
Stock  mit  8 — 9 Pfd.  Honigvorrat,  bei  dem  sich  schon  am  25.  August 
ziemlich  viel  Tote  im  Vorraum  gezeigt  hatten,  am  Abend  den  Absperr- 
rahmen ein,  gab  ihm  am  Morgen  und  Mittag  des  26.  August  je  einen 
halben  Liter  ganz  schwach  versüßtes  Zuckerwasser  und  beobachtete  ihn 
genau.  Der  Stock  war,  wie  ich  bemerke,  vorher  noch  nicht  revidiert 
bzw.  auseinandergenommen.  Obwohl  morgens  nur  einige  wenige  Tote 
im  Vorraum  lagen,  so  ging  der  Totentanz  doch  bald  los.  Trotzdem 
morgens  um  7lh  Uhr  nur  10  Grad  Wärme  waren  und  sich  das  Thermo- 
meter bis  nachmittags  2 Uhr  nur  auf  13  Grad  erhob,  ja  sogar  Regen 
eintrat , kamen  fortwährend  einzelne  Bienen  aus  dem  Stock  heraus, 
krabbelten  an  dem  Drahtgitter  umher  und  fielen  nach  einiger  Zeit  er- 
mattet zu  Boden.  Bis  gegen  Abend  waren  es  etwa  1400  Stück.  Das 
ganze  Verhalten  der  Bienen  machte  auf  mich  aber  den  beruhigenden 
Eindruck,  daß  von  einem  Zu-Tode-krabbeln  nicht  die  Rede  sein  könne. 
Der  Stock  war  äußerlich  sonst  ganz  ruhig  und  an  dem  39  cm  hohen 
und  21  cm  breiten  Drahtrahmen  krabbelten  gleichzeitig  immer  höchstens 
40 — 50  Bienen  herum,  so  daß  sie  an  Luft  sicherlich  nicht  Mangel  litten. 

Ich  dachte  über  die  Sache  nach  und  kam  schließlich  zu  der  Annahme, 
daß  es  sich  nur  um  einen  Abgang  an  alten,  abgelebten  Arbeitsbienen 
handeln  könne.  Und  je  mehr  ich  mir  die  Sache  überlegte,  desto  mehr 
wurde  ich  von  der  Richtigkeit  meiner  Annahme  überzeugt.  Obwohl 
die  Bienen  schon  ihrem  Ansehen  nach  den  Eindruck  alter,  abgelebter 
und  ausgehungerter  Arbeiter  machten,  so  wog  ich  sie  doch  und  stellte 
fest,  daß  etwa  5900  davon  auf  1 Pfund  gingen,  während  von  gesunden, 
jungen  Arbeiterinnen  bekanntlich  5500  und  von  Schwarmbienen  gar 
nur  4000  Stück  ein  Pfund  wiegen. 

Auch  daß  die  alten  Arbeiter  gerade  um  den  24. — 26.  August  so 
massenhaft  abstarben , hatte  seinen  guten  Grund.  Solange  die  Trieb- 
fütterung dauerte,  hatten  die  jungen  Bienen  noch  die  alten  geduldet; 
als  sie  aber  am  22.  August  aufhörte,  und  es  auch  sonst  an  jeder  Tracht 
mangelte,  hatten  die  jungen  die  alten  wohl  von  den  Honigvorräten  ver- 
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trieben,  so  daß  sie  allmählich  der  Entkräftung  anheimfielen  und  in  den 
Tagen  vom  24. — 26.  August  ihre  letzten  Kräfte  zusammennahmen,  um 
noch  das  Freie  zu  erreichen  und  dort  ihr  Grab  zu  suchen.  Daß  die 
alten  Bienen  sich  etwa  freiwillig  dem  Hungertode  geweiht  haben  sollten, 
möchte  ich  nach  weiteren  Beobachtungen,  auf  die  ich  aber  hier  nicht 
weiter  eingehen  will,  nicht  annehmen. 

Durch  meine  Beobachtung  wird  übrigens  so  manches  Rätsel  in  der 
Bienenzucht  aufgeklärt. 

Man  hat  bisher  immer  nicht  gewußt,  wo  die  vielen  Bienen  bleiben, 
die  die  Stöcke  in  Gegenden  ohne  Spätsommertracht  bei  Schluß  der 
Lindenblüte  besitzen.  Denn  in  gar  nicht  langer  Zeit  haben  selbst  Riesen- 
völker nur  noch  eine  mittelmäßige  Stärke.  Man  nahm  bisher  immer 
an,  sie  gingen  bei  Trachtausflügen  verloren,  obwohl  eigentlich  ein  der 
großen  Volksmenge  entsprechender  reger  Flug  nie  stattfand.  Heute 
ist  es  mir  klar,  daß  sie  zum  allergrößten  Teil  nach  und  nach  abge- 
trieben werden. 

Oft  habe  ich  auch  Ende  September  und  anfangs  Oktober  auf  dem 
Bodenblech  meiner  Stöcke  mehrere  Hundert  tote  Arbeitsbienen  gefunden, 
ohne  mir  erklären  zu  können,  wo  sie  herkämen,  da  von  Räuberei  keine 
Spur  vorgekommen  war.  Heute  weiß  ich  auch  dies.  Es  waren  alte, 
abgetriebene  Arbeiterinnen. 

Auch  ein  in  der  Nachbarschaft  vorgekommener  rätselhafter  Fall  ist 
mir  jetzt  klar.  Ein  Bienenzüchter  in  Werder  a.  H.  bemerkte  Ende 
Juli  1896  ein  massenhaftes  Absterben  seiner  Bienen.  Da  die  Völker 
noch  ausreichend  mit  Honig  versehen  waren,  die  Bienen  also  nicht  ver- 
hungert sein  konnten,  so  dachte  er  an  Vergiftung  und  ließ  , die  abge- 
storbenen Bienen  durch  Vermittlung  des  märkischen  Hauptvereins  von 
einem  hervorragenden  Chemiker  Berlins  untersuchen.  Aber  trotz  der 
größten  Bemühungen  konnte  dieser  nichts  entdecken  — sehr  erklärlich ; 
auch  hier  waren  es  höchstwahrscheinlich  alte,  abgetriebene  Arbeits- 
bienen. 

Wenn  man  übrigens  über  die  Sache  eingehender  nachdenkt,  so  paßt 
die  Arbeiterschlacht  auch  durchaus  in  die  wunderbare  Ökonomie  des 
Biens.  Bei  der  außerordentlich  wichtigen  Rolle,  die  die  Biene  im  Haus- 
halt der  Natur  und  insbesondere  bei  der  Befruchtung  der  Pflanzen 
spielt,  ist  es  kein  Wunder,  wenn  die  Natur  alle  Hebel  ansetzt,  um  das 
Fortbestehen  der  Bienenvölker  zu  sichern.  Und  da  zu  diesem  Fort- 
bestehen vor  allem  gehört,  daß  das  Volk  mit  den  vorhandenen  Nahrungs- 
vorräten bis  zur  nächstjährigen  Tracht  ausreicht,  so  hat  ihm  die  Natur 
eingegeben,  alle  unnützen  und  entbehrlichen  Fresser  im  Herbst  abzu- 
stoßen. Daher  die  Drohnenschlacht  und  etwas  später  die  Arbeiter- 
schlacht — das  Abtreiben  der  alten  Arbeiter,  sei  es,  weil  sie  im  Laufe 
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des  Winters  ohnehin  gestorben  wären  und  dem  Volk  also  im  nächsten 
Jahre  nichts  mehr  hätten  nützen  können,  oder  sei  es,  weil  das  Volk  für 
sein  Fortbestehen  eine  Verringerung  der  Zahl  seiner  Fresser  für  not- 
wendig hielt  und  zu  diesem  Zweck  die  ältesten  und  am  meisten  abge- 
brauchten Arbeiterinnen  austrieb. 

Aus  diesem  Grunde  scheint  mir  auch  die  von  Herrn  Pfarrer  Klein 
in  Enzheim  im  Elsaß  beobachtete  Beseitigung  der  Arbeiterbrut  im 
Spätsommer  und  Herbst  — die  sogenannte  Arbeiterbrutschlacht  — sehr 
wahrscheinlich.  Ich  würde  mich  gar  nicht  wundern,'  wenn  es  gerade 
die  stärksten  Stöcke  gewesen  wären,  die  im  Vollbewußtsein  ihrer  Kraft 
eine  weitere  Volksvermehrung  für  unnütz  oder  — bei  geringen  Vor- 
räten — gar  für  die  Existenz  des  Volkes  bedrohend  hielten  und  die 
Brut  beseitigten.  Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß  gerade  meine 
Weiselstöckchen,  auch  ohne  Triebfütterung,  noch  spät  im  Herbst  brüteten," 
während  die  starken  Standvölker  nicht  mehr  daran  dachten. 

Übrigens  glaube  ich,  daß  auch  zu  änderen  trachtlosen  Zeiten,  ja  zu- 
weilen sogar  schon  zum  Frühjahr,  im  Mai , wenn  eine  Übervölkerung 
der  Stöcke  stattfindet  oder  durch  auslaufende  Brut  zu  erwarten  ist,  ein 
Abtreiben  der  alten  Arbeiter  stattfindet.  Ich  habe  auch  diese  Be- 
obachtungen sorgfältig  aufgeschrieben,  will  aber  — um  nicht  zu  weit- 
schweifig zu  werden  — hier  nicht  näher  darauf  eingehen  !). 

Aus  all  diesen  Beobachtungen  habe  ich  übrigens  die  Überzeugung 
gewonnen,  daß  der  liebe  Gott  — ebenso  wie  er  sorgt,  daß  die  Bäume 
nicht  in  den  Himmel  wachsen  — auch  dem  Bienenvolk  für  sein  Ge- 
deihen in  den  verschiedenen  Stadien  seines  Daseins  in  bezug  auf  seine 
Größe  gewisse  Grenzen  gesteckt  hat,  deren  Erreichung  es  auf  der  einen 
Seite  ebenso  anstrebt,  wie  es  auf  der  andern  Seite  ihre  Überschreitung 
zu  vermeiden  sucht. 

Ich  entsinne  mich  hier  einer  Mitteilung  des  alten  Praktikers  Günther 
aus  Gispersleben,  der  erzählte,  daß  er  sich  einmal  in  einem  Herbst  aus 
der  Pleide  Bienen  habe  schicken  lassen,  um  seine  Völker  ganz  besonders 
stark  einzuwintern.  Schließlich  habe  er  aber  gefunden,  daß  seine  über- 
mäßig verstärkten  Völker  im  Frühjahr  durchaus  nicht  volkreicher 
gewesen  seien,  als  seine  besten  unverstärkten.  Auch  hier  werden  eben 

J)  Ob  man  geradezu  von  einem  Abtreiben,  von  einer  Schlacht  sprechen  muß  ? 
Prf.uss  weist  unten  nach,  daß  die  Arbeiterinnen,  bevor  sie  sterben,  sich  selbst 
noch  aus  dem  Stock  zu  schleppen  suchen.  Wie  im  Frühjahr  und  Sommer 
zeitweise  plötzlich  eine  Menge  Bienen  ausschlüpfen,  so  werden  zeitweise,  am 
deutlichsten  im  Herbst,  zahlreiche  Bienen  mit  Tod  abgehen;  ein  Massensterben 
kann  zudem  durch  Krankheitszustände  verursacht  sein.  Im  Herbst  sind  solche 
zwar  weniger  die  Regel,  nach  Trachtschluß  fällt  aber  ein  Bienensterben 
mehr  auf. 
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diese  Völker  die  über  eine  gewisse  Volksmenge  hinausgehenden  alten 
Arbeiter  abgetrieben  haben. 

b)  Das  Tränken  der  Völker. 

Durch  die  im  vorstehenden  Abschnitt  beschriebene  Absperrungsvor- 
richtung kann  man  nun  zwar  die  Bienen  mit  Sicherheit  von  Ausflügen 
bei  ungünstigem  Wetter  abhalten,  aber  es  wird  ihnen  damit  auch  zu- 
gleich die  Möglichkeit  genommen,  das  Wasser  von  auswärts  einzuholen, 
dessen  sie,  wie  schon  erwähnt,  zur  Bereitung  des  Brutfutters  unbedingt 
bedürfen.  Ja,  es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  sie,  wenn  der  Mangel 
an  W asser  zu  groß  wird , in  ihrer  Not  sogar  die  Brut  aus  den  Zellen 
herausreißen  und  aussaugen.  Um  diesem  Wassermangel  vorzubeugen, 
reiche  ich  nun  allen  Völkern  vom  Reinigungsausfluge  an  Wasser  im 
Stock.  Es  gibt  ja  verschiedene  Arten,  auf  die  das  geschehen  kann, 
und  ich  habe  sie  wohl  so  ziemlich  alle  durchprobiert,  vom  wasserge- 
tränkten Schwatnm  bis  zur  ZiEBOLZschen  Tränkflasche.  Aber  teils 
waren  sie  zu  umständlich,  teils  fault  bei  ihnen  das  Wasser  bald  und 
wird  von  den  Bienen  nicht  mehr  genommen,  teils  versagten  sie  sonst 
den  Dienst.  Schließlich  habe  ich  mir  eine  Tränkvorrichtung  konstruiert, 
die  allen  billigen  Anforderungen  gerecht  wird.  Sie  besteht  aus  einem 
in  der  zweiten  Wabe  befindlichen  Tränktrog,  in  den  vom  Honigraum 
aus  das  Wasser  durch  ein  Loch  im  Deckbrettchen  vermittels  einer 
Aluminiumröhre  aus  einer  gewöhnlichen  Flasche  — am  besten  einer 
Literflasche  — hineingeleitet  wird. 

Die  Bienen  finden  das  Wasser  also  mitten  im  Brutnest,  und  zwar  so- 
viel sie  dessen  nur  bedürfen.  Der  besseren  Haltbarkeit  wegen,  und  weil 
die  Bienen  auch  aus  der  Natur  Alkalien  eintragen,  setze  ich  dem  Wasser 
auf  einen  Liter  3 g Kochsalz  zu ]).  Das  ist  ein  Häufchen  etwa 
so  groß  wie  eine  Kirsche. 

In  der  ersten  Zeit  nach  dem  Reinigungsausfluge  brauchen  die  Bienen 
nur  wenig  Wasser.  Aber  nach  und  nach  steigt  mit  dem  größeren  Um- 
fang des  Brutnestes  der  Wasserbedarf  ganz  erheblich,  und  im  Mai 
brauchen  die  stärksten  Völker  täglich  V 2 — SU  1.  Im  Frühjahr  1893, 
in  dem  ich  besonders  sorgfältige  Notizen  über  das  Tränken  führte, 
haben  meine  29  Völker  in  der  Zeit  vom  3.  April  bis  15.  Mai,  also  in 
43  Tagen,  nicht  weniger  als  302  1 Wasser  ausgesoffen*,  das  macht 
durchschnittlich  auf  jedes  Volk  etwa  IOV2  1.  Die  ärgsten  Säufer 
hatten  in  dieser  Zeit  je  15  1 verbraucht.  Wieviel  Bienen  hätten 

wohl  ausfliegen  müssen,  um  diese  302  1 einzuholen?  und  zwar 


0 Spätere  Versuche  (1908)  lehrten,  daß  den  Bienen  im  Frühjahr  Wasser 
mit  1 g Kochsalz  pro  Liter  am  meisten  zusagt. 
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vielfach  bei  Regen  und  Unwetter.  Und  wie  viele  wären  hierbei  wohl 
zugrunde  gegangen ! Am  15.  Mai  habe  ich  damals  bei  einem  großen 
Teil  der  Stöcke  mit  dem  Tränken  aufhören  müssen,  weil  die  Völker  in 
dem  12  Waben  tiefen  Brutraum  nicht  mehr  Platz  hatten,  und  der 
Honigraum  mit  in  Benutzung  genommen  werden  mußte. 

Es  wird  einleuchten,  daß  bei  diesem  Verfahren  — dem  Absperren 
und  gleichzeitigen  Tränken  der  Völker  — die  sonst  meist  sehr  erheb- 
lichen und  oft  die  ganze  Zucht  stark  beeinträchtigenden  Frühjahrsver- 
luste an  Arbeitsbienen  sich  auf  ein  Minimum  beschränken  lassen. 

In  den  Frühjahren  1897  und  1898  haben  schon  in  den  letzten  Tagen 
des  April  vier  Fünftel  meiner  Völker  alle  12  Waben  des  Brutraumes 
belagert,  ja  ein  Viertel  von  ihnen  begann  sogar  schon  auf  der  letzten 
der  zwölften  — haibausgebauten  Wabe  mit  dem  Bauen  von 
Drohnenzellen. 

c)  Das  Erweitern  des  Brutraumes  bei  Eintritt  der  Früh- 
jahrsvolltracht. 

Gewöhnlich  wintere  ich  meine  Völker  auf  7 oder  8 Ganzrähmchen  x) 
mit  etwa  15 — 16  Pfd.  Futter  ein.  Mit  diesem  Vorrat  reichen  sie  — 
abgesehen  von  ganz  seltenen  Ausnahmen  — ziemlich  sicher  bis  zu  der 
hier  in  der  Mark  etwa  um  den  23.  April  mit  der  Süßkirschblüte  ein- 
tretenden Frühjahrsvolltracht.  Ebenso  genügt  ihnen  bis  dahin  fast  immer 
der  Raum,  den  diese  7 — 8 Ganzrähmchen  bieten.  Ich  nehme  deshalb 
die  Erweiterung  des  Brutraumes  im  allgemeinen  erst  kurz  vor  Beginn 
der  Süßkirschblüte  vor.  Denn  bekanntlich  ist  eine  der  ersten  Be- 
dingungen, von  denen  ein  reges  Betreiben  des  Brutgeschäftes  abhängig 
ist,  daß  man  den  Brutraum  recht  warm  hält,  wozu  besonders  auch 
gehört,  daß  man  ihn  nicht  unnötig  groß  macht.  Nur  dann  mache  ich 
von  dieser  Regel  eine  Ausnahme,  wenn  einzelne  besonders  starke  Völker, 
die  es  ja  immer  gibt,  auch  noch  am  kühlen  Morgen  die  letzte  Wabe 
auf  der  Fensterseite  belagern. 

Bei  Gelegenheit  der  Erweiterung  des  Brutnestes  teile  ich  dann  die 
Völker  in  drei  Abteilungen  von  ungefähr  gleicher  Zahl  ein.  Die  erste 
Abteilung  — die  stärksten  — sollen  Brutwaben  als  Verstärkungsmaterial 
für  die  dritte  Abteilung  — die  schwächsten  Völker  — hergeben  und 
die  zweite  Abteilung  soll  sich  aus  Eigner  Kraft  weiter  entwickeln.  Denn 
eine  Hauptbedingung  für  eine  gedeihliche  Bienenzucht  ist  — wie  kein 
Geringerer  als  Gravenhorst,  der  kürzlich  verstorbene  größte  Praktiker 
Deutschlands,  so  oft  betont  hat  — das  Gleichmachen  der  Völker  vor 
Eintritt  der  Schwarmzeit  und  Haupttracht.  Die  einen  werden  damit 

9 Später  auf  1 1 Ganzrähmchen. 
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von  Schwarmgedanken,  die  nur  dem  Brutgeschäft  schädlich  sind,  zurück- 
gehalten und  die  andern  in  ganz  erheblicher  Weise  gefördert.  Denn 
auch  sie  legen  sich  jetzt  — angeregt  durch  die  größere  Volksmenge 
und  die  vielen  jungen  Bienen  — mit  Eifer  aufs  Brüten. 

Den  Völkern  der  ersten  Abteilung,  die  jetzt  alle  schon  8,  9 oder  gar 
10  Ganzwaben  belagern , hänge  ich  so  viel  leere  Waben  ans  Brutnest, 
d.  h.  zwischen  die  letzte  noch  mit  Eiern  besetzte  Wabe  und  die  darauf 
folgende  Honigwabe,  daß  die  Gesamtzahl  der  Waben  auf  11  steigt.  An 
die  zwölfte  Stelle  aber  kommt  das  sogenannte  Baurähmchen1).  Es 
ist  das  ein  Ganzrähmchen,  das  in  der  Mitte  durch  ein  Querstäbchen  in 
zwei  gleiche  Teile  zerlegt  ist,  von  denen  nur  die  obere  Hälfte  mit 
Arbeiterbau  ausgefüllt,  die  untere  aber  leer  ist.  Dieses  Baurähmchen 
spielt  in  meiner  Betriebsweise  eine  ziemlich  bedeutende  Rolle,  denn  es 
ist  gewissermaßen  der  Uhrzeiger,  der  mir  stetig  anzeigt,  wie  es  im 
Stocke  steht  und  wann  die  richtige  Zeit  zum  Erweitern  des  Brutraumes 
oder  zu  sonstigen  Eingriffen  in  den  Bienenhaushalt  gekommen  ist. 
Bekanntlich  bauen  die  Bienen  in  unsern  Mobilbeuten  vornehmlich  nach 
zwei  Richtungen  hin,  nämlich  einmal  von  oben  nach  unten  und  dann 
von  vorn  (vom  Flugloch)  nach  hinten.  Ebenso  erfolgt  auch  die  Ent- 
wickelung des  Bienenvolkes  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Ausbreitung  des 
Brutnestes  von  oben  nach  unten  und  von  vorn  nach  hinten. 

Gibt  man  nun  einem  Volk  nur  ausgebaute  Rähmchen,  so  daß  es 
nach  unten  nicht  mehr  bauen  kann,  so  wird  es,  sobald  ihm  der  Raum 
zu  enge  wird,  nach  hinten  sich  ausbreiten  und  dort  zu  bauen  anfangen. 
Ein  hinten  eingehängtes  leeres  Rähmchen,  in  dem  die  Bienen  zu  bauen 
beginnen,  zeigt  also  in  diesem  Falle  untrüglich  an,  daß  es.  dem  Volk 
an  Platz  fehlt.  Theoretisch  wäre  nun  bei  der  Erweiterung  des  Brut- 
raumes, auch  der  stärksten  Stöcke,  zunächst  nur  eine  Wabe  einzu- 
hängen, um  das  Brutnest  recht  warm  zu  halten.  Aber  die  Erfahrung 
hat  mich  gelehrt,  daß  dies  Verfahren  bei  starken  Völkern  auf  großen 
Ständen  zu  viel  Arbeit  verursacht.  Denn  wenn  die  Frühjahrsvolltracht 
nur  einigermaßen  gut  ist,  muß  man  diesen  Völkern  fast  täglich  eine 
Wabe  nachhängen.  Sie  werden  deshalb  sofort  auf  12  Waben  erweitert, 
nämlich  1 1 vollständig  ausgebaute  Rähmchen,  hinter  denen  als  zwölftes 
das  Baurähmchen  hängt. 

Man  wird  fragen,  weshalb  die  oldere  Hälfte  des  Baurähmchens  mit 
Arbeiterbau  ausgefüllt  ist?  Es  geschieht'  dies,  um  ein  übermäßiges 
Bauen  von  Drohnenzellen  zu  verhüten,  die  ja  schließlich  doch  nur  ver- 
nichtet und  eingeschmolzen  werden  müßten,  ganz  abgesehen  von  dem 
Honig,  den  die  Erziehung  der  vielen  jungen  Drohnen  kosten  würde. 


9 Vgl.  Gravenhorst  a.  a.  O.  S.  148  u.  194. 
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Bei  den  Stöcken  der  zweiten  Abteilung  hängt  man  je  nach  der  Stärke 
der  Völker  eine  oder  auch  keine  leere  Wabe  nach  (d.  h.  ans  Brutnest) 
und  demnächst  hinter  die  letzte  Honigwabe  das  Baurähmchen.  Eine 
weitere  Vergrößerung  des  Brutraums  dieser  Stöcke  durch  Heranhängen 
leerer  Waben  ans  Brutnest  wird  erst  vorgenommen,  wenn  auf  dem  Bau- 
rähmchen zu  bauen  begonnen  wird,  die  Völker  also  selbst  anzeigen, 
daß  sie  zu  eng  sitzen. 

Bei  den  Stöcken  der  dritten  Abteilung  endlich  tut  man  vorläufig 
nichts,  schränkt  ihren  Brutraum  nötigenfalls  sogar  noch  durch  Entnahme 
unbelagerter  Waben  ein. 

d)  Das  Gleichmachen  der  Völker. 

Für  eine  der  wichtigsten  Arbeiten  halte  ich,  wie  schon  oben  erwähnt, 
das  Gleichmachen  der  Völker  vor  Eintritt  der  Schwarmzeit  und  der 
Haupttracht1).  Das  ist  aber  nicht  so  zu  verstehen,  daß  man  halbwegs 
starken  Völkern  Brut  entnimmt  und  sie  schwachen  gibt,  um  nun  alle 
Völker  mittelmäßig  stark  zu  machen  — das  würde  mehr  schaden  als 
nützen ; sondern  das  Gleichmachen  in  meinem  Sinne  heißt : sehr  starken 
Völkern,  die  11  vollständig  ausgebaute  Ganzrähmchen  belagern  und  auf 
dem  an  zwölfter  Stelle  hängenden  Baurähmchen  schon  zu  bauen  be- 
ginnen, ihren  Überschuß  an  Brut  entnehmen  und  damit  Schwächlingen 
aufhelfen.  In  diesem  Falle  — aber  auch  nur  in  diesem  — ist  das 
Gleichmachen  der  Völker  ein  wirklich  rationeller  Eingriff  in  ihren  Haus- 
halt. Ich  habe  schon  starke  Völker  gehabt,  die  bereits  am  26.  April 
mit  Eiern  besetzte  Weiselzellen  hatten,  also  ans  Schwärmen  dachten. 
Was  wäre  nun  wohl  mit  diesen  Völkern  geschehen,  wenn  ich  hier  der 
Natur  freien  Lauf  gelassen  hätte? 

Bekanntlich  ist  das  erste,  was  jedes  Volk  tut,  das  Schwarmgedanken 
hat,  daß  es  die  Königin  weniger  reichlich  füttert,  damit  sich  ihre  jetzt 
großen  Eierstöcke  zurückbilden  und  sie  dadurch  zum  Schwarmakt  flug- 
fähig wird.  Natürlich  schränkt  sie  infolgedessen  auch  die  Eierlage  ganz 
erheblich  ein,  und  während  sie  sonst  um  diese  Zeit  vielleicht  1000  bis 
2000  Eier  täglich  absetzte,  sind  es  jetzt  vielleicht  nicht  einmal  200. 
Da  nun  aber  in  hiesiger  Gegend  die  ersten  Schwärme  fast  ohne  Aus- 
nahme erst  nach  den  kalten  Tagen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  — 
etwa  um  den  20. — 25.  Mai  — fallen,  so  folgt  daraus,  daß  bei  diesen 
Völkern  3 — 4 Wochen  lang  der  Brutansatz  zum  größten  Teil  gestockt 
hätte.  Denn  aufgegeben  hätten  die  Völker  bei  ihrer  Stärke  das  Schwärmen 
keinesfalls.  Sie  hätten  nur  die  ersten  Weiselzellen  wieder  beseitigt, 


0 D.  h.  Akazientracht,  nicht  etwa  Obst-  oder  Rapstracht.  Um  letztere  aus- 
zunützen wäre  kein  Volk  stark  genug. 
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dann  aber  wieder  neue  angesetzt  und  dieses  Spiel  so  lange  wiederholt, 
bis  günstiges  Wetter  und  eine  ziemliche  Tracht,  die  hier  erst  mit  Ende 
Mai  die  Himbeere  bietet,  sie  zur  endlichen  Ausführung  ihies  Vorhabens 
veranlaßt  hätten.  Ich  glaube,  daß  in  diesem  Falle  die  Königin  wohl 
20  000  Eier  weniger  abgesetzt  haben  würde , also  auch  ebensoviel 
Arbeitsbienen  weniger  erbrütet  wären,  als  wenn  das  Volk  während 
jener  Zeit  von  Schwarmgedanken  frei  gewesen  wäre  und  die  Königin 
immer  Platz  zum  Absetzen  der  Eier  gehabt  hätte. 

Nun  ist  aber  das  Gleich  machen  der  Völker,  wie  es  bisher  in  den 
Lehrbüchern  empfohlen  wurde,  recht  umständlich  und  auf  großen  Ständen 
schwer  durchführbar.  Es  wurde  deshalb  von  den  Mobilimkern  auch 
selten  praktisch  betrieben.  Vor  allem  war  das  Ausfangen  und  Ein- 
sperren der  Königin  des  verstärkten  Stockes,  wenn  man  ihm  Brut waben 
mit  anhaftenden  Bienen  gab,  ein  Rat,  der  sich  auf  dem  Papier  zwar 
schön  ausnimmt,  praktisch  aber  wegen  der  damit  verknüpften  Mühe 
und  Arbeit  auf  größeren  Ständen  unausführbar  ist,  ganz  abgesehen  von 
der  Unterbrechung  des  Brutansatzes  während  der  dreitägigen  Ein- 
sperrung der  Königin. 

Auch  hier  habe  ich  nun  ein  Verfahren  ausfindig  gemacht,  das  sich 
auf  großen  Ständen  praktisch  durchführen  läßt  und  das  meines  Wissens 
neu  ist.  Sobald  nämlich  auf  meinem  Stande  ein  Volk  auf  dem  an 
zwölfter  Stelle  hängenden  Baurähmchen  zu  bauen  beginnt  — es  sind 
dies  natürlich  Drohnenzellen  — öffne  ich  den  Stock  und  nehme  so  viel 
Waben  heraus,  bis  ich  auf  2 Waben  mit  bedeckeiter  Brut  oder  wenigstens 
meist  bedeckeiter  Brut  stoße*,  meist  sind  es  die  Waben  5 und  6.  Diese 
Waben  hänge  ich  nun  mit  allen  darauf  sitzenden  Bienen  — aber  natür- 
lich ohne  die  Königin  — in  den  Wabenbock.  An  Stelle  der  entnommenen 
Waben  erhält  das  Volk  zwei  leere  Waben,  und  zwar  die  eine  möglichst 
mitten  ins  Brutnest  — also  etwa  an  die  fünfte  Stelle  — und  die  andere 
unmittelbar  hinter  dasselbe.  Gleichzeitig  wird  im  Baurähmchen  der 
frisch  begonnene  Bau  ausgebrochen.  Dieses  Entnehmen  von  zwei  Brut- 
waben schwächt  den  Stock  gründlich.  Die  Königin  hat  jetzt  wieder 
reichlich  Platz,  Eier  abzusetzen  und  von  Schwarmgedanken  ist  für  einige 
Zeit  keine  Rede.  Mit  den  im  Wabenbock  hängenden  Brut  waben  gehe 
ich  sodann  zu  dem  schwächsten  Stock,  nehme  hier  die  Waben  heraus, 
bis  ich  auf  Eier1)  stoße,  hänge  die  Verstärkungswaben  aus  dem  Waben- 
bock mit  allen  anhaftendenArbeitsbienen  ohne  weiteres,  aber 
recht  vorsichtig  und  möglichst  ohne  Anwendung  von  Rauch,  an  jene 
mit  Eiern  besetzte  Wabe  heran  und  lasse  darauf  die  aus  dem  schwachen 
Stock  eben  herausgenornmenen  Waben  folgen.  Sitzt  das  Volk  jetzt 


*)  »Oder  sonstige  Brut«  (s.  Mitteilungen  S.  38). 
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bereits  auf  neun  Waben,  so  hänge  ich  als  zehnte  Wabe  das  Baurähmchen 
ein,  damit  es  mir  später  anzeigt,  wenn  es  dem  Volk  an  Platz  fehlt. 

Auf  einem  größeren  Bienenstände  kann  man  auch  zuerst  die  Brut- 
waben aus  allen  zu  schwächenden  Stöcken  herausnehmen,  in  einen 
großem  Wabenbock  Zusammenhängen  und  dann  unter  die  Schwächlinge 
nach  Belieben  verteilen.  Man  braucht  dann  vielfach  an  schwachen 
Stöcken  nur  einmal  die  Verstärkungsoperation  vorzunehmen,  weil  man 
ihnen  gleich  auf  einmal  die  überhaupt  nötige  Zahl  von  Verstärkungs- 
waben zuteilen  kann.  Habe  ich  doch  schon  einem  sehr  schwachen 
Stock  auf  einmal  fünf  mit  Arbeitsbienen  besetzte  Brutwaben  aus  ver- 
schiedenen starken  Völkern  gegeben. 

Ein  Einsperren  der  Königinnen  der  zu  verstärkenden  Stöcke  ist 
keinesfalls  nötig.  Ich  weiß,  es  ist  das  neu  und  wird  Kopfschütteln 
hervorrufen;  aber  ich  spreche  da  aus  Erfahrung.  Ich  übe  das  Aus- 
gleichen in  der  beschriebenen  Weise  nunmehr  seit  drei  Jahren  und  habe 
ausweislich  meiner  Bücher  in  dieser  Zeit  56  mal  schwache  Stöcke  mit 
im  ganzen  130  Brut waben,  auf  denen  stets  die  Arbeitsbienen  saßen, 
verstärkt  und  auch  noch  nicht  ein  einziges  Mal  ist  mir  die 
Königin  des  verstärkten  Stockes  abgestochen  worden.  Der  einzige 
Fall,  in  dem  ich  zuerst  dachte,  die  im  Mai  tot  auf  dem  Boden  eines 
Stockes  gefundene  Königin  sei  wirklich  von  den  Bienen  der  zugehängten 
vier  Verstärkungs waben  erstochen,  ergab  schließlich  bei  genauerem 
Zusehen,  daß  die  angesetzten  Weiselzellen  primäre  Weiselzellen  (Schwarm- 
zellen), nicht  aber  Nachschaffungszellen  waren.  Die  Königin,  die  schon 
das  ganze  Frühjahr  hindurch  matt  gewesen  war  und  den  Stock  nicht 
hatte  in  die  Höhe  bringen  können,  war  schließlich  eines  natürlichen 
Todes  gestorben. 

Ich  bemerke  aber  wiederholt,  daß  ich  bei  der  Operation  an  dem  zu 
verstärkenden  Stock  mit  dem  Rauch  äußerst  sparsam  umgehe,  auch  die 
Verstärkungswaben  wenig  oder  gar  nicht  beräuchere,  wohl  aber  den 
Wabenbock  meist  offen  halte,  damit  die  alten  Bienen  möglichst  ab- 
fliegen können. 

Mit  dem  Gleichmachen  der  Völker  wird  so  lange  fortgefahren,  bis 
sämtliche  Völker  auf  zwölf  Rähmchen,  einschließlich  des  Baurähmchens, 
sitzen,  keinesfalls  aber  länger,  als  bis  die  Akazienblüten  (ohne  Stengel) 
2 V2  cm  lang  sind.  Oft  kann  man  auf  diese  Weise  den  besten  Völkern 
vier  und  mehr  Waben  zur  Verstärkung  der  Schwächlinge  entnehmen. 

Da  ich  aber  nun  gern  den  Ertrag  jedes  einzelnen  Stockes  wissen 
möchte,  so  schätze  ich  den  Wert  der  dem  geschwächten  Stocke  ent- 
nommenen Brutwaben  in  Honig  ab  und  schreibe  die  gefundene  Honig- 
menge dem  geschwächten  Stock  zu  gut,  dem  verstärkten  aber  zur  Last. 
Dabei  nehme  ich  an,  daß  ein  Ganzrähmchen,  das  ziemlich  vollständig 
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mit  Brut  besetzt  ist  7 mit  den  daraufsitzenden  Arbeitsbienen  im  Werte 
gleich  4 — 5 Pfd.  Honig  ist;  mit  anderen  Worten,  daß  Bienen  und  Brut 
zusammen  — es  werden  etwa  £000  Stück  = 1 Pfd.  Bienen  sein  — im 
Laufe  des  Sommers  4 — 5 Pfd.  Honig  eintragen  würden.  Neben  anderen 
Erwägungen,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehen  will,  bin  ich  zu 
dieser  Verhältniszahl  auch  dadurch  gekommen,  daß  4 — 5 Mk.  etwa  der 
Preis  ist,  den  Handelsbienenstände  im  Mai  und  Anfang  Juni  für  1 Pfd. 
Arbeitsbienen  verlangen.  Bei  einem  Honigpreise  von  1 Mk.  für  das 
Pfund  sind  also  1 Pfd.  Arbeitsbienen  gleich  dem  Preise  von  4 — 5 Pfd. 
Honig.  — Enthält  ein  Rähmchen  neben  Brut  noch  Honig  und  Pollen, 
so  werden  diese  ebenso  bewertet  wie  die  Brut,  die  diesen  Raum  ein- 
genommen hätte.  Ist  also  ein  Rähmchen  beispielsweise  zur  einen 
Hälfte  mit  Honig  und  Pollen , zur  anderen  dagegen  mit  Brut  besetzt, 
so  würde  man  zu  rechnen  haben:  2 — 2 Va  Pfd.  Honig  (Pollen)  = 2 bis 
2,50  Mk.  und  ]/2  Pfd.  (2500  Stück)  Bienen  (Brut)  = 2 — 2,50  Mk.,  zu- 
sammen also  ebenso  4 — 5 Mk.,  als  wenn  das  Rähmchen  ganz  mit  Brut 
besetzt  gewesen  wäre. 

e)  Das  Umhängen  der  Völker. 

Ist  endlich  der  Zeitpunkt  gekommen,  daß  entweder 

1.  sämtliche  Völker  auf  zwölf  Waben  sitzen,  also  keine  zu  ver- 
stärkenden Völker  mehr  vorhanden  sind,  und  es  beginnt  jetzt  ein 
Volk  wieder  auf  dem  Baurähmchen  zu  bauen,  oder  daß 

2.  die  Völker  zwar  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten  sind,  aber  die 
Blüten  der  Akazie  (ohne  Stengel)  bereits  eine  Länge  von  2 1I 2 cm 
haben  (was  hier  in  der  Mark  durchschnittlich  am  23.  Mai  der  Fall 
ist),  so  erfolgt  ein  neuer  Eingriff  in  den  Bienenhaushalt,  nämlich 
das  Umhängen  der  Völker. 

Im  vergangenen  Frühjahr  1898  saßen  schon  in  den  ersten  Tagen  des 
Mai  meine  sämtlichen  35  Völker  auf  zwölf  Rähmchen,  und  bis  zum 
6.  Mai  hatten  sogar  schon  28  von  ihnen  auf  dem  Baurähmchen  zu 
bauen  angefangen.  Würde  ich  jetzt  der  Natur  freien  Lauf  gelassen 
haben,  dann  hätten  sich  die  Völker  ohne  Zweifel  in  kurzer  Zeit  zum 
Schwärmen  angeschickt,  und  das  würde  dieselben  Nachteile  — wenn 
auch  in  etwas  verringertem  Maße  — gebracht  haben ,'  wie  ich  sie 
Seite  23  unter  d bezüglich  des  einen  Stockes  beschrieben  habe,  der 
schon  am  26.  April  besetzte  Weiselzellen  hatte.  Vorerst  sollen  die 
Völker  noch  tüchtig  brüten.  Denn  alle  Arbeitsbienen,  zu  denen  die 
Eier  bis  in  die  ersten  Tage  des  Juni  gelegt  werden,  nehmen  noch  an 
der  Lindentracht  teil  und  machen  sich  dadurch  bezahlt. 

Wie  ich  schon  in  der  Einleitung  erwähnt  habe,  gibt  es  zw-ar  eine 
ganze  Menge  Mittel,  die  den  Schwarmbetrieb  der  Völker  teils  ein- 
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schränken,  teils  ihn  ganz  unterdrücken  sollen.  Aber  zu  einem  Teil 
helfen  diese  Mittel  nicht  viel  und  zum  andern  sind  sie  in  der  Praxis 
auf  größeren  Ständen  nicht  wohl  durchführbar.  Um  meine  Völker  für 
längere  Zeit  mit  nahezu  völliger  Sicherheit  von  Schwarmgedanken  ab- 
zuhalten, verfahre  ich  nun  in  der  nachfolgend  angegebenen  Weise,  die 
meines  Wissens  ebenfalls  neu  ist.  Ich  will  hierbei  von  dem  oben  unter 
1 erwähnten  Falle  ausgehen. 

Sobald  also  der  Zeitpunkt  eingetreten  ist,  daß  man  keine  zu  ver- 
stärkenden Völker  mehr  hat,  und  ein  Stock  beginnt  dennoch  wieder 
auf  dem  an  zwölfter  Stelle  hängenden  Baurähmchen  zu  bauen,  nehme 
man  sämtliche  Waben  aus  dem  Stock  heraus  und  fange  hierbei  die 
Königin  aus.  Nur  wenn  man  die  Königin  schon  auf  den  hinteren 
Waben  gefunden  hat,  brauchen  die  beiden  vordersten  Waben  (die  Anflug- 
wabe und  das  Tränkrähmchen)  nicht  herausgenommen  zu  werden.  Hat 
man  sie  aber  herausnehmen  müssen , so  werden  sie  mit  allen  darauf- 
sitzenden Bienen  in  der  alten  Reihenfolge  wieder  in  den  Stock  zurück- 
gehängt. Die  Königin , die  man  inzwischen  in  einem  Pappkäfig l),  in 
der  warmen  Hosentasche  aufbewahrt  hatte,  lasse  man  jetzt  auf  der 
zweiten  Wabe  — dem  Tränkrähmchen  — durch  einen  Durchgang  nach 
vorn  ins  Dunkle  laufen.  Dann  hänge  man  vier  leere  mit  Arbeiterzellen 
ausgebaute  Rähmchen  an  das  Tränkrähmchen,  heran,  füge  noch  das 
Baurähmchen  (nachdem  der  Drohnenbau  ausgebrochen  ist)  als  siebente 
Wabe  hinzu  und  schließe  den  Brutraum  durch  Einsetzen  des  Fensters. 

Hierauf  wird,  nach  Einsetzen  des  Honigraum- Absperrgitters , eine 
leere  Wabe  als  sogenannte  Deckwabe  an  die  erste  Stelle  — die 
Stirnwand  — des  Honigraumes  gehängt.  Ist  dies  geschehen,  so  werden 
die  neun  noch  im  Wabenbock  befindlichen  Waben  — meist  sind  es 
acht  Brutwaben  und  eine  Honigwabe  — mit  allen  daraufsitzenden 
Bienen  in  derselben  Reihenfolge,  wie  sie  im  Brutraum  hingen,  in  den 
Honigraum  gebracht.  Das  Einhängen  einer  Deckwabe  ist  nötig,  weil 
die  Bienen  es  um  diese  Zeit  noch  nicht  gern  haben,  daß  die  Brut  un- 
mittelbar an  der  kalten  Stirnwand  hängt. 

Waren  von  den  neun  im  Wab?nbock  hängenden  Waben  aber  nur 
sieben  Brutwaben,  dagegen  zwei  Honigwaben,  so  hängt  man  statt  der 
leeren  Wabe  eine  von  diesen  Honigwaben  als  Deckwabe  an  die  Stirn- 
wand, die  zweite  aber  hinter  die  Brutwaben  ans  Fenster.  Schließlich 
setzt  man  das  Honigraumfenster  ein,  verpackt  den  Stock  recht  warm- 
haltig, und  die  Arbeit  ist  beendigt. 

Das  Honigraumflugloch  bleibt  vorläufig  noch  geschlossen. 


')  Siehe  Anmerkung  1 S.  55 
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Ich  bin  nun  überzeugt,  daß  viele  Leser  hier  sagen  werden,  ja  die 
Sache  hört  sich  zwar  ganz  schön  an,  aber  so  schnell  und  leicht  geht 
das  Umhängen  doch  nicht,  wie  es  hier  erzählt  ist.  — Es  ist  ja  richtig, 
daß  das  Umhängen  Mühe  macht,  und  die  schwierigste  und  am  meisten 
Zeit  beanspruchende  Arbeit  meiner  Betriebsweise  ist,  aber  sie  ist  auch 
gerade  keine  Hexerei. 

Ich  glaube  wohl  nicht  auf  Widerspruch  zu  stoßen,  wenn  ich  behaupte, 
daß  jeder  Bienenbesitzer,  der  nur  einigermaßen  auf  den  Namen  eines 
wirklichen  Imkers  Anspruch  machen  will,  imstande  sein  wird,  aus  dem 
vollbesetzten  Brutraum  einer  nicht  gar  zu  schlecht  konstruierten  Mobil- 
beute — mit  Schundbeuten  rechne  ich  überhaupt  nicht  — sämtliche 
Waben  herausnehmen,  in  den  Wabenbock  zu  bringen  und  sie  dann  in 
den  Honigraum  zu  hängen.  Hierin  kann  also  die  vermeintliche 
Schwierigkeit  des  Umhängens  unmöglich  liegen.  Mehr  dürfte  sie  in 
dem  Ausfangen  der  Königin  zu  suchen  sein,  und  ich  will  deshalb  hierbei 
etwas  länger  verweilen  und  ausführlicher  sein. 

Von  Einigen  wird  das  Ausfangen  der  Königin  aus  einem  starken 
Volk  als  eine  Riesenarbeit  bezeichnet.  Wahrscheinlich  sind  das  solche 
Bienenzüchter,  die  — - vielleicht  in  Schundbeuten  — mit  Halbrähmchen 
imkern,  die  überall  angebaut  sind  und  deshalb  vor  dem  Herausnehmen 
jedesmal  erst  unter  Anwendung  von  viel  Rauch  abgeschnitten  werden 
müssen.  Daß  das  Ausfangen  der  Königin  hier  wirklich  eine  große 
Arbeit  ist,  glaube  ich  gern.  Durch  den  vielen  Rauch  und  die  unver- 
meidlichen Rucke  beim  Herausnehmen  der  angebauten  Rähmchen  ver- 
scheucht, flieht  die  Königin  meist  auf  die  Stirnwand  unter  die  dort  in 
Masse  sitzenden  oder  vielmehr  durch  den  Rauch  dorthin  getriebenen 
Arbeitsbienen  und  ist  dann  in  der  Tat  schwer  zu  finden.  Auch  die 
vielen  Durchgänge,  die  erfahrungsmäßig  gerade  die  kleinen  Rähmchen 
bieten,  erschweren  das  Ausfangen  einer  Königin  aus  einem  mit  solchen 
ausgestatteten  Stock  selbst  dann  ganz  wesentlich,  wenn  sie  nicht  ange- 
baut sind  und  geräuschlos  aus  dem  Stock  herausgenommen  werden 
können. 

Selbst  Meister  Gravenhorst  meinte,  das  Ausfangen  der  Königin  aus 
einem  starken  Volk  sei  keine  kleine  Arbeit.  Für  seinen  Bogenstülper 
trifft  das  gewiß  zu.  Denn  beim  Herumnehmen  des  Bogenstülpers  fällt 
das  Licht  in  alle  Wabengassen,  und  da  die  Königin  bekanntlich  das 
Licht  flieht,  so  wird  sie  sich  beim  Herumnehmen  des  Bogenstülpers 
alsbald  in  den  Kopf  desselben  begeben  und  beim  Gebrauch  von  Rauch 
sogar  auf  die  Stroh  wände  entfliehen  und  unter  den  dort  massenhaft 
sitzenden  Bienen  verkriechen. 

Anders  ist  das  alles  bei  den  von  mir  konstruierten  Vieretagern  mit 
Ganzrähmchen.  Hier  kann  ich  so  recht  sehen,  wie  die  Einrichtung 
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eines  Stockes  Arbeiten  erleichtern  kann , die  sonst  selbst  tüchtigen 
Praktikern  schwierig  erscheinen.  In  ihm  ist  das  Ausfangen  der  Königin 
in  der  Tat  keine  große,  ja  wenn  man  einen  Gehilfen  hat,  sogar  eine 
ziemlich  leichte  Arbeit.  Die  Einzelheiten  dieser  Arbeit  habe  ich  Seite  53  ff. 
im  Abschnitt  E eingehend  beschrieben. 

Übrigens  gibt  es  ja  auch  für  das  Ausfangen  der  Königin  ein  bekanntes 
und  ziemlich  zuverlässiges  Hilfsmittel.  Nimmt  man  nämlich  einem 
solchen  umzuhängenden,  also  auf  der  zwölften  Wabe  schon  Drohnen- 
zellen bauenden  Volk,  das  Baurähmchen  heraus  und  hängt  ihm  dafür 
frühmorgens  eine  leere  Drohnenwabe  unmittelbar  an  das  Brutnest,  so 
wird  man  — wenn  das  Wetter  nur  einigermaßen  gut  ist  — nachmittags 
ziemlich  sicher  die  Königin  eierlegend  darauf  antreffen.  Oder  man 
kann  auch,  sobald  der  Stock  auf  dem  Baurähmchen  zu  bauen  anfängt, 
die  untere  leere  Hälfte  desselben  voll  Drohnenbau  speilen  und  dann 
durchs  Fenster  öfter  nachsehen,  bis  man  entweder  die  Königin  darauf 
bemerkt  oder,  wenigstens  Eier  in  den  Zellen  wahrnimmt.  Öffnet  man 
jetzt  vorsichtig  das  Fenster  und  nimmt  das  Baurähmchen  schnell  heraus, 
so  wird  man  die  Königin  darauf  sitzen  finden  und  kann  sie  solange 
unter  einen  Spickkäfig  (sog.  Pfeifendeckel)  setzen,  bis  man  Zeit  hat, 
die  Arbeit  des  Umhängens  vorzunehmen. 

Im  vergangenen  Frühjahr  1898  habe  ich  das  letztere  Mittel  in  sieben 
Fällen  probeweise  versucht  und  dabei  in  sechs  Fällen  die  Königin  wirk- 
lich auf  dem  Baurähmchen  abgefangen.  Auch  im  siebenten  Falle  wäre 
mir  dies  wohl  gelungen,  wenn  mir  nicht  nach  zwei  Tagen  die  Zeit  zu 
lang  geworden  wäre,  und  ich  die  Königin  aus  dem  Brutnest  ausge- 
fangen hätte.  Dessen  ungeachtet  weiß  ich  nicht,  ob  ich  für  die  Folge 
von  dem  Abfangen  der  Königin  auf  dem  Baurähmchen  viel  Gebrauch 
machen  werde.  Meine  Frau , die  mir  am  Bienenstände  hilft  und  in 
meiner  Abwesenheit  die  Aufgabe  hat,  etwa  alle  zwei  Stunden  nach  den 
Stöcken  zu  sehen , um  die  Königin  auf  dem  Baurähmchen  abzufangen, 
opponiert  wenigstens  dagegen.  Sie  meint,  das  wäre  eine  ziemlich  un- 
nütze Arbeit.  Denn  wenn  wir  den  Stock  zum  Zwecke  des  Umhängens 
auseinandergenommen  hätten,  so  hätten  wir  bisher  noch  fast  stets  die 
Königin  gleich  zum  ersten  Male  gefunden.  Das  Einspeilen  des  Drohnen- 
baues und  das  öftere  Nachsehen,  ob  die  Königin  darauf  sei,  erfordere 
auch  Zeit  und  Arbeit.  Ob  sie  aber  so  ganz  recht  hat,  weiß  ich  nicht. 
Denn  nach  meinen  Aufzeichnungen  habe  ich  zum  Umhängen  eines 
Volkes,  dessen  Königin  vorher  ausgefangen  war,  durchschnittlich  nur 
30  Minuten  gebraucht,  im  andern  Falle  — also  wenn  wir  die  Königin 
erst  beim  Auseinandernehmen  des  Stockes  heraussuchen  mußten  — 
aber  45  Minuten,  also  15  Minuten  mehr. 
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Sei  dem  nun  aber  wie  da  wolle;  jedenfalls  gibt  es  genug  Imker, 
deren  Frau  ihnen  nicht,  wie  die  meine,  auch  am  Bienenstände  eine  treue 
Gehilfin  ist,  und  für  diese  ist  das  Abfangen  der  Königin  auf  der  Drohnen- 
wabe jedenfalls  eine  wesentliche  Erleichterung. 

Sollte  der  Königin  aber  gar  nicht  habhaft  zu  werden  sein,  sei  es,  weil 
sie  von  dem  Drohnenbau  schon  wieder  ins  Innere  des  Brutnestes  zurück- 
gekehrt war  oder  sei  es,  daß  man  sie  beim  Auseinandernehmen  des 
Volkes  nicht  fand,  so  gibt  es  noch  ein  letztes  Mittel,  um  zum  Ziele  zu 
gelangen. 

Hat  man  nämlich  sämtliche  Waben  aus  dem  Brutraum  herausge- 
nommen und  hat  auch  bei  einer  wiederholten  sorgfältigen  Durchsicht 
derselben  die  Königin  nicht  gefunden,  sie  auch  auf  den  Stockwänden 
unter  den  dort  sitzenden  Bienen  nicht  entdecken  können,  so  stattet  man 
den  Brutraum  in  derselben  Weise  mit  Waben  aus,  als  wenn  die  Königin 
gefunden  wäre;  also  zunächst  die  Anflugwabe  und  das  Tränkrähmchen 
mit  allen  anhaftenden  Bienen,  dann  vier  leere  Waben  und  schließlich  das 
Baurähmchen.  Nun  fegt  man  von  den  neun  noch  im  Wabenbock  hängen- 
den Waben  sämtliche  Bienen  entweder  unter  Benutzung  eines  Abkehr- 
bleches direkt  in  den  Brutraum  zurück  oder  zunächst  in  einen  leeren 
Korb  oder  Kasten,  bringt  sie  sodann  von  dort,  wie  einen  nackten 
Schwarm,  in  den  Brutraum  und  schließt  ihn.  Am  bequemsten,  geht 
dieses  Abkehren  und  Zurückschütten  der  Bienen  allerdings  vonstatten, 
wenn  man  sich  eines  Abkehrbleches  oder  Abkehrkastens  für  Hinter- 
lader bedient. 

Hat  man  die  abgefegten  Bienen  in  den  Brutraum  auf  die  eine  oder 
andere  Weise  zurückgebracht,  so  setze  man  das  Honigraum  - Absperr- 
gitter ein,  sofern  das  nicht  schon  vor  der  Ausstattung  des  Brutraumes 
geschehen  ist,  und  hänge  die  abgefegten  neun  Waben  in  derselben  Weise 
und  Reihenfolge  in  den  Honigraum,  als  wenn  die  Arbeitsbienen  darauf 
säßen.  Nunmehr  wird  auch  der  Honigraum  geschlossen  und  alles  warm- 
haltig verpackt. 

Die  Königin  muß  sich  jetzt  unter  den  Bienen  des  Brutraumes  be- 
finden. 

Die  Arbeitsbienen  ziehen  sich,  soweit  nötig,  alsbald  zur  Pflege  der 
Brut  aus  dem  Brutraum  in  den  Honigraum,  und  es  geht  alles  seinen 
gewohnten  Gang  weiter. 

Wie  gesagt,  es  ist  dies  das  letzte  Mittel,  um  zum  Ziele  zu  gelangen 
und  etwas  gewaltsam,  aber  im  Grunde  genommen  nichts  anderes,  als 
die  von  Gravenhorst  warm  empfohlene  Methode  der  Herstellung  von 
Verstärkungs-,  Vermehrungs-  und  Honigstocks-Feglingen.  Außerdem 
sind  ja  die  Imker  alle  mit  dem  Abfegen  der  Waben  vom  Schleudern 
her  vertraut.  Ich  selbst  habe  allerdings  meines  Wissens  noch  nicht  ein 
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einziges  Mal  zu  diesem  Mittel  zu  greifen  brauchen,  obwohl  ich  das- 
Umhängen  seit  dem  Jahre  1893  in  etwa  250  Fällen  geübt  habe. 

Das  Umhängen  der  Völker  darf  aber  von  den  Imkern,  die  aus  der 
Akazienblüte  eine  Honigtracht  haben,  keinesfalls  länger  hinausgeschoben 
werden,  als  bis  die  Akazienblüten  — den  Stengel  der  Blüte  nicht  mit- 
gerechnet — 2lk  cm  lang  sind.  Zu  diesem  Termin  werden  auch  die 
letzten  Völker  umgehängt,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  sie  auf  dem 
Baurähmchen  noch  nicht  bauen  oder  auf  weniger  als  zwölf  Rähmchen 
sitzen.  Es  wird  mit  diesen  Völkern  ganz  ebenso  verfahren,  wie  mit 
den  früher  umgehängten,  nur  daß  hier  statt  neun,  nur  acht,  sieben 
oder  noch  weniger  Waben  in  den  Honigraum  kommen. 

Daß  ich  als  letzten  Termin  für  das  Umhängen  der  Völker  gerade 
den  Zeitpunkt  bestimmt  habe,  an  dem  die  Akazienblüten  2 Vs  cm  lang 
sind,  hat  seinen  Grund  darin,  daß  es  nach  meinen  Erfahrungen  von 
diesem  Zeitpunkt  ab  selbst  bei  sehr  schöner  Witterung  noch  zehn  Tage 
dauert,  bis  die  Akazienblüten  sich  öffnen  und  zu  honigen  beginnen. 
Kurz  vor  Beginn  der  Akazienblüte  sollen  nämlich  sämtliche  Honigräume 
geschleudert  werden,  um  den  schönen,  hellen  und  deshalb  sehr  begehrten 
Akazienhonig  rein  zu  gewinnen.  Dies  Schleudern  läßt  sich  aber  nur 
vornehmen,  wenn  sämtliche  Brut  im  Honigraum  bereits  bedeckelt  ist. 
Da  nun  aber  von  der  Absetzung  des  Eies  durch  die  Königin  bis  zur 
Bedeckelung  der  Made  neun  Tage  verfließen,  so  folgt  daraus,  daß  das 
Umhängen  spätestens  neun  Tage  vor  dem  Schleudern  — also  zehn 
Tage  vor  Beginn  der  Akazienblüte  — beendigt  sein  muß. 

Beim  Umhängen  achte  man  darauf,  ob  die  Stöcke  etwa  besetzte 
Weiselzellen  haben,  und  seien  es  auch  nur  solche  mit  Eiern.  Dagegen 
sind  unbesetzte  Weiselnäpfchen  nicht  von  Bedeutung. 

Hält  man  strenge  darauf,  daß  das  Umhängen  vorgeriommen  wird, 
sobald  die  Bienen  auf  dem  an  zwölfter  Stelle  hängenden  Baurähmchen 
zu  bauen  beginnen,  so  wird  man  fast  nie  besetzte  Weiselzellen  finden, 
es  sei  denn,  daß  die  Bienen  um  weisein  wollen.  Erfahrungsmäßig  tun 
sie  das  besonders  gern  im  Mai,  wenn  der  Stock  eine  schon  ziemlich 
alte  oder  sonst  mangelhafte  Königin  hat,  die  mit  der  Brut  nicht  recht 
vorwärts  kommt.  Diesen  Umstand  werden  deshalb  fast  nur  solche 
Bienenzüchter  zu  fürchten  haben,  die  nicht  auf  junge,  leistungsfähige 
Königinnen  halten,  sondern  jede  lahme  und  alte  Tante  mit  in  den  Winter 
nehmen.  Wie  in  solchen  Ausnahmefällen  — also  beim  Vorhandensein 
besetzter  Weiselzellen  — zu  verfahren  ist,  ist  im  Arbeitskalender  Seite  87 
(Abschnitt  K Nr.  7)  angegeben. 

Ich  habe  früher  sämtliche  Brutwaben  aus  dem  Brutraum  nach  dem 
Honigraum  gehängt,  also  auch  die  Anflugwabe  und  das  Tränkrähmchen. 
Aber  neuere  Erfahrungen  haben  mich  gelehrt,  daß  dies  nicht  nötig  ist, 
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sofern  der  Stock  beim  Umhängen  noch  keine  besetzten  Weiselzellen  hat. 
Das  Belassen  der  beiden  ersten  Waben  im  Brutraum  hat  vielmehr  ver-  ! 
schiedene  Vorteile.  Erstens  nämlich  behalten  die  Bienen  ihre  alte  An- 
flugwabe und  stutzen  nicht  bei  der  Rückkehr  in  den  Stock.  Zweitens  jl 
bleibt  die  Tränke  an  der  alten , richtigen  Stelle , während  früher  im 
August  stets  der  Stock  noch  einmal  auseinander  genommen  werden  mußte, 
um  sie  dorthin  zu  bringen,  und  drittens  fühlt  die  Königin  sich  unten 
heimischer,  wenn  sie  noch  zwei  Waben  ihres  alten  Brutnestes  behält. 
Die  Eierlage  stockt  deshalb  nicht  in  demselben  Maße,  als  wenn  sie 
unten  im  Brutraum  nur  neue  Waben  erhalten  hätte. 

Natürlich  versucht  die  Königin  nach  dem  Umhängen  zunächst,  durch 
das  Absperrgitter  in  das  Brutnest  im  Honigraum  zu  gelangen.  Da  ihr  > 
dies  aber  nicht  gelingt , so  ergibt  sie  sich  schließlich  in  ihr  Schicksal 
und  beginnt  die  Eierlage  auf  den  ihr  im  Brutraum  eingehängten  vier 
leeren  Waben  fortzusetzen. 

Durch  ein  unmittelbar  nach  dem  Umhängen  dem  Volke  des  Abends  i 
gereichtes  lauwarmes  Futter  von  Honig  oder  zur  Not  auch  Zucker- 
wasser — namentlich,  wenn  die  Natur  keine  besondere  Tracht  bietet  — 
kann  die  Königin  vielleicht  veranlaßt  werden,  mit  der  Eierlage  auf  i j 
vier  leeren  Waben  alsbald  zu  beginnen.  Ich  habe  dies  zwar  noch  nr 
versucht,  will  es  aber  in  diesem  Jahre  tun. 

Oben  im  Honigraum  wird  die  Brut  inzwischen  in  alter  Weise  for 
gepflegt  und  ist  bei  nicht  zu  kaltem  Wetter  nach  neun  Tagen  sämtlicl  : 
bedeckelt. 

Gibt  es  jetzt  noch  etwas  einzutragen,  so  wird  zunächst  fast  alles  oben} 
im  Honigraum  abgesetzt. 

I 

Nach  meinen  Erfahrungen  wird  nun  durch  das  Umhängen  ein  Bienen- 
volk, das  noch  keine  besetzten  Weiselzellen  hatte,  längere  Zeit  von! 
allen  Schwarm gedanken  abgebracht.  Auf  den  Tag  läßt  sich  die  Dauer 
dieses  Zeitraumes  allerdings  nicht  bestimmen;  denn  hier  sprechen  Jahres- j 
zeit  und  Witterung,  vielleicht  auch  die  Rasse  viel  mit.  Soviel  kann 
ich  aber  sagen,  daß  nach  meinen  bisherigen  Beobachtungen  selbst  ein] 
recht  starkes  Volk,  das  in  den  ersten  Tagen  des  Mai  umgehängt  ist,! 
sicher  21  Tage  nicht  an  das  Ansetzen  von  Weiselzellen  denkt,  wenn 
ihm  rechtzeitig  unten  der  Brutraum  erweitert  wird.  Dagegen  wird  ein 
Volk,  das  Mitte  Mai  umgehängt  ist,  bei  recht  schönem,  feucht  warmem1: 
Wetter  vielleicht  nur  18  Tage  von  Schwarmgedanken  abgehalten,  und 
ein  Ende  Mai  umgehängtes,  vielleicht  nur  15  Tage.  Jedenfalls  ist  das 
aber  in  allen  Fällen  solange,  als  bis  die  unten  erwähnten  weiteren 
Eingriffe  in  den  Haushalt  der  Bienen  ihnen  die  Schwarmgedanken  voll- 
ständig austreiben. 
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f)  Das  Erweitern  des  Brutraumes  bzw.  die  Revision 
nach  dem  Umhängen. 

Bei  nur  einigermaßen  günstiger  Witterung  werden  die  Bienen  schon 
einige  Tage  nach  dem  Umhängen  wieder  mit  dem  Bau  von  Drohnen- 
zellen auf  dem  Baurähmchen  beginnen.  Man  lasse  ihnen  jetzt  das  Ver- 
gnügen. Denn  beim  Bauen  von  Drohnenzellen  wird  auch  hinten  im 
Stock  Wärme  erzeugt  und  die  Königin  um  so  mehr  veranlaßt,  das 
Brutgeschäft  auf  den  zwischen  den  alten  Waben  (1  und  2)  und  dem 
Baurähmchen  hängenden  vier  leeren  Waben  tüchtig  zu  fördern.  Auch 
der  Umstand,  daß  die  Königin  gern  die  neugebauten  Drohnenzellen  mit 
Eiern  besetzen  möchte,  wird  zur  Beschleunigung  des  Brutgeschäftes 
beitragen.  Denn  bekanntlich  haben  die  Bienen  — namentlich  zu  so 
früher  Jahreszeit  — das  Brutnest  gern  im  Zusammenhänge. 

Das  Bauen  von  Drohnenzellen  auf  dem  Baurähmchen  zeigt  zugleich 
deutlich  an,  daß  im  Stock  alles  im  richtigen  Geleise  ist.  Stöcke,  die 
nach  acht  Tagen  noch  nicht  bauen,  revidiere  man  alsbald.  Wie  in  der- 
gleichen Ausnahmefällen  zu  verfahren  ist,  ergibt  der  Arbeitskalender 
Seite  91.  (Abschnitt  K unter  Nr.  8.) 

Etwa  acht  Tage  nach  dem  Umhängen  hänge  man  allen  Stöcken,  die 

3 dahin  wenigstens  die  Hälfte  des  leeren  Teiles  des  Baurähmchens 

sgebaut  haben,  drei  weitere  leere  Waben  vor  das  Baurähmchen,  so 
•aß  die  Völker  unten  jetzt  auf  zehn  Waben  sitzen.  Bei  den  schwachen 
Stöcken  schiebe  man  das  Nachhängen  der  Waben  noch  so  lange  hinaus, 
bis  sie  mit  dem  Bau  im  leeren  Teile  des  Baurähmchens  ebenfalls  bis 
zur  Hälfte  vorgeschritten  sind. 

g)  Das  Absperren  der  Königin. 

Das  Absperren  der  Königin  nach  meiner  Methode  besteht  darin,  daß 
die  Königin  in  dem  hinteren,  also  am  Fenster  gelegenen  Teile  des  Brut- 
raumes, auf  zwei  Waben  abgesperrt  wird,  und  zwar  vermittelst  eines 
sogenannten  Brutraumschiedes.  Dieser  Brutraumschied  (siehe  Figur  S.  83) 
besteht  aus  einem  an  einem  Trageholz  befestigten  Absperrgitter , geht 
von  oben  nach  unten  durch  den  ganzen  Brutraum  und  teilt  ihn  in  zwei 
Teile.  In  den  vorderen  Teil  kommen  neun  Waben,  und  zwar  insbe- 
sondere diejenigen  Waben  mit  Brut,  die  sich  zur  Zeit  des  Absperrens 
im  Brutraum  befanden.  In  den  hinteren  Teil  aber  werden  zwei  brut- 
leere Waben  gehängt,  und  auf  diese  wird  die  Königin  gesetzt.  Bei 
voll  besetztem  Brutraum  erhält  also  der  Brutraumschied  die  Stelle  der 
zehnten  Wabe. 

Uber  Zweck  und  Zeitpunkt  des  Absperrens  will  ich  folgen- 
des bemerken.  Da  einerseits  eine  Arbeitsbiene,  wenn  sie  nicht  durch 
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Not  dazu  gezwungen  ist,  nicht  vor  fdem  36.  Tage  — von  der  Absetzung 
des  Eies  an  gerechnet  — auf  Tracht  ausfliegt,  andrerseits  aber  hier  in 
Potsdam  mit  dem  15.  Juli  (der  Beendigung  der  Lindenblüte)  jede  nam- 
hafte Tracht  zu  Ende  ist,  so  folgt  daraus,  daß  alle  Arbeitsbienen,  zu 
denen  die  Eier  nicht  spätestens  am  9.  Juni  — 36  Tage  vor  Schluß  der 
Tracht  — gelegt  werden,  nicht  mehr  an  der  Lindentracht  teilnehmen 
können.  Sie  sind  also  in  der  Hauptsache  nutzlos  erbrütet,  und  der  auf 
ihre  Heranziehung  verwendete  Honig  ist  vergeudet,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  vielleicht  Arbeitsbienen,  die  jene  Brut  pflegen  mußten,  hätten 
auf  Tracht  ausfliegen  oder  andere  nötige  Arbeiten  verrichten  können. 
Man  handelt  deshalb  nur  wirtschaftlich,  wenn  man  vom  9.  Juni  ab  das 
Brutgeschäft  einschränkt.  Ja,  man  wird  dies  zweckmäßigerweise  noch 
etwas  früher  — vielleicht  vom  5.  Juni  ab  — tun  können.  Denn  die 
Bienen,  die  nur  wenige  Tage  an  der  Haupttracht  teilnehmen,  werden 
sich  kaum  bezahlt  machen. 

Mit  dem  Absperren  der  Königin  braucht  man  nun  aber  nicht  bis  zum 
5.  Juni  zu  warten.  Denn  da  die  beiden  Waben,  auf  die  die  Königin 
gesetzt  wird,  ihr  ungefähr  10  000  leere  Zellen  bieten,  so  hat  sie  für 
etwa  acht  bis  zehn  Tage  ausreichend  Platz  zum  Absetzen  der  Eier. 
Nötigenfalls  könnte  man  auch  diese  beiden  Waben,  wenn  sie  ganz  mit 
Brut  besetzt  sind,  gegen  leere  auswechseln.  Man  beginnt  deshalb  schon 
Ende  Mai  mit  dem  Absperren  der  Königin,  und  zwar  unmittelbar  nach 
Ablauf  der  Seite  32  im  letzten  Absatz  erwähnten  Frist  von  21,  18  oder 
15  Tagen  nach  dem  Umhängen. 

Man  halte  darauf,  daß  das  Absp^ren  der  Königin  und  die  damit  ver- 
bundenen Arbeiten  bei  Beginn  der  Akazienblüte  (hier  durchschnittlich 
am  3.  Juni)  beendigt  sind,  weil  jetzt  die  Zeit  des  Imkers  durch  das 
Schleudern  aller  Honigräume  (siehe  Seite  41  Abschnitt  B unter  h)  in 
Anspruch  genommen  wird.  Selbst  wenn  sich  aber  der  Beginn  der 
Akazienblüte  ausnahmsweise  verzögern  sollte,  sehe  man  doch  zu,  daß 
die  Absperrungsarbeiten  am  6.  Juni  beendigt  sind,  weil  starke  Völker 
um  diese  Zeit  leicht  Schwarmgedanken  bekommen  und  Weiselzellen 
ansetzen  könnten,  was  eine  nicht  unerhebliche  Vermehrung  der  Arbeit 
zur  Folge  hätte. 

Die  Absperrungsarbeiten  fallen  hiernach  bei  mir  etwa  auf  die  Zeit 
vom  23.  Mai  bis  3.  Juni. 

Das  Absperren  der  Königin  wird  nun  in  der  Weise  bewirkt,  daß  man 
sie  zunächst  aus  dem  Volk  in  derselben  Weise  ausfängt,  wie  es  beim 
Umhängen  Seite  26  (Abschnitt  B unter  e)  gelehrt  ist,  also  entweder 
durch  Aussuchen  aus  dem  Volk  oder  durch  Einhängen  einer  leeren 
Drohnenwabe  ans  Brutnest  oder  durch  Einspeilen  leeren  Drohnenbaues 
in  das  am  Fenster  hängende  Baurähmchen,  nachdem  der  darin  befind- 
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liehe  mit  Brut  besetzte  Drohnenbau  ausgeschnitten  ist.  Wählt  man 
den  letzteren  Weg,  so  besorge  man  das  Einspeilen  des  leeren  Drohnen- 
baues etwa  drei  Tage  vor  Ablauf  der  21,  18  oder  15  tägigen  Frist, 
damit  die  Königin  zu  jenem  Termin  abgefangen  ist,  und  ihre  Ab- 
sperrung hinter  dem  Brutraumschied  vorgenommen  werden  kann. 
Jedenfalls  halte  man  darauf,  daß  jene  Fristen  beim  Absperren  der 
Königin  nicht  überschritten  werden,  weil  sonst  die  Gefahr  vorliegt,  daß 
die  Völker  Weiselzellen  ansetzen  und  ihre  weitere  Behandlung  dann 
viel  Mühe  verursacht.  Ich  rate  deshalb,  falls  man  die  Königin  bis  zum 
21.,  18.  oder  15.  Tage  auf  dem  Drohnenbau  nicht  abgefangen  hat,  nicht 
länger  zu  warten,  sondern  sie  alsbald  aus  dem  Volk  herauszusuchen 
und  hinter  dem  Brutraumschied  abzusperren.  Als  letztes  Mittel,  falls 
man  sie  nicht  findet,  bleibt  auch  hier  — - wie  beim  Umhängen  — das 
Abfegen  aller  Waben  des  Brutraumes. 

Übrigens  ist  das  Aussuchen  der  Königin  aus  den  Bienen  jetzt  eine 
wesentlich  leichtere  Arbeit,  als  beim  Umhängen,  weil  der  Brutraum 
weniger  mit  Brut  besetzte  Waben  und  weniger  Bienen  enthält  als 
damals.  Ein  großer  Teil  des  Volkes  hält  sich  jetzt  im  Honigraum  auf. 

Zum  Zwecke  des  Absperrens  der  ausgefangenen  Königin  werden  nun 
die  Waben  des  Brutraumes  in  folgender  Weise  geordnet.  Zuerst  — 
also  zunächst  dem  Flugloch  — kommen,  wie  bisher,  die  Anflugwabe 
und  die  Tränke,  dann  die  brutleeren  Waben,  gleichviel  ob  es  neue  sind 
oder  solche,  die  schon  im  Brutraum  gehängt  haben.  Hierauf  folgen 
die  Waben  mit  bedeckeiter  Brut,  dann  die  Waben  mit  Eiern  und 
schließlich,  unmittelbar  an  dem  an  Stelle  der  zehnten  Wabe  hängenden 
Brutraumschied  (also  als  Wabe  neun  bzw.  auch  acht  und  sieben),  die 
Waben  mit  Maden.  Hinter  dem  Brutraumschied  — also  als  zehnte 
Wabe  — folgt  sodann  eine  leere  Wabe,  die  schon  früher  im  Brut- 
raum hing,  mit  allen  daraufsitzenden  Bienen.  Enthält  diese  Wabe 
etwas  Honig  und  Pollen  oder  selbst  einige  Eier,  so  schadet  das  nicht, 
ist  vielleicht  um  so  besser,  denn  auf  dieser  Wabe  läßt  man  — unmittel- 
bar nachdem  sie  eingehängt  ist  — die  Königin  durch  einen  Durchgang 
ins  Dunkle  laufen.  Sie  wird  sich  hier  heimischer  fühlen  als  wenn  sie 
auf  eine  ganz  leere  Wabe  gesetzt  würde.  Als  elfte  und  letzte  Wabe 
hängt  man  schließlich  ein  mit  Arbeiterzellen  ausgebautes,  leeres  Rähm- 
chen oder  eine  Kunstwabe  ein  und  schließt  dann  den  Brutraum. 

Das  Baurähmchen  kommt  nach  Ausbrechen  bzw.  nach  Vernichtung 
der  Drohnenbrut  in  den  Honigraum,  um  den  man  sich  im  übrigen  bei 
der  ganzen  Arbeit  gar  nicht  gekümmert  hat. 

Das  Einhängen  der  Waben  mit  Maden  unmittelbar  an  den  Brut- 
raumschied als  Wabe  neun  bzw.  acht  und  sieben,  hat  den  Zweck,  viele 
Bienen  an  den  Brutraumsc.hied  zu  locken , damit  .sich  die  dahinter  ab- 
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gesperrte  Königin  nicht  zu  vereinsamt  fühlt.  Bekanntlich  erfordert  die 
Pflege  der  Maden  am  meisten  die  Gegenwart  der  Arbeitsbienen.  Aus 
demselben  Grunde  rate  ich  auch  an,  die  Waben  mit  Eiern  in  die  Mitte 
des  Brutraumes  und  die  bedeckelte  Brut  mehr  nach  vorn  zu  bringen. 
Diese  letzteren  Ratschläge  sind  aber  weniger  von  besonderer  Bedeutung 
und  nur  für  den  Fall  zu  befolgen,  daß  man  beim  Ausfangen  der  Königin 
oder  beim  Nachsehen  nach  Weiselzellen  ohnehin  genötigt  gewesen  ist, 
sämtliche  Waben  des  Brutraumes  herauszunehmen.  Hat  man  dagegen 
die  Königin  auf  der  Drohnen wabe  abgefangen  und  glaubt  sicher  zu  sein, 
daß  der  Brutraum  noch  keine  besetzten  Weiselzellen  enthält,  dann  ge- 
nügt es,  wenn  man  nur  eine  oder  zwei  Waben  mit  Maden  an  den  Brut- 
raumschied hängt,  im  übrigen  aber  die  Waben  des  Brutraumes  vor  dem 
Schied  in  der  bisherigen  Reihenfolge  hängen  läßt. 

Gut  ist  es  allerdings  immer,  wenn  man  sich  vor  dem  Absperren  der 
Königin  genau  durch  den  Augenschein  davon  überzeugt,  ob  der  Stock 
nicht  etwa,  besetzte  Weiselzellen  hat,  und  seien  es  auch  nur  solche  mit 
Eiern.  Nach  meinen  Erfahrungen  kann  man  sich  übrigens  das  Ab- 
suchen der  ersten  beiden  Waben  (Anflugwabe  und  Tränkrähmchen) 
nach  Weiselzellen  ersparen,  wenn  man  im  Stock  bis  zur  dritten  Wabe 
keine  solchen  gefunden  hat.  Vermeidet  man  die  Überschreitung  der 
angegebenen  Fristen  von  21,  18  und  15  Tagen,  so  wird  man  das  An- 
setzen der  Weiselzellen  kaum  zu  fürchten  haben,  es  sei  denn,  das  Volk 
habe  eine  schlechte  Königin  und  will  umweiseln.  Es  werden  dies  aber 
immer  nur  Ausnahmefälle  sein  und  wie  in  diesen  Ausnahmefällen  — • 

also  beim  Vorhandensein  von  Weiselzellen  — zu  verfahren  ist,  ergibt  . 
der  Arbeitskalender  Seite  93.  (Abschnitt  K unter  9 b). 

Nach  dem  Absperren  wird  die  Königin  natürlich  zunächst  versuchen, 
durch  den  Brutraumschied  in  das  alte  Brutnest  zu  gelangen.  Allmäh- 
lich aber  beruhigt  sie  sich,  die  Erfolglosigkeit  ihres  Bemühens  ein- 
sehend, und  nimmt  die  Eierlage  auf  den  beiden  Waben  hinter  dem  Brut- 
raumschied bald  wieder  auf. 

Vor  dem  Brutraumschied  wird  inzwischen  die  offene  Brut  weiter 
gepflegt  und  nach  und  nach  bedeckelt.  Schließlich  läuft  sie  ebenso, 
wie  die  früher  bedeckelte  aus.  Das  alte  Brutnest  wird  immer  kleiner 
und  kleiner,  und  drei  Wochen  nach  dem  Absperren  der  Königin  ist 
auch  im  Brutraum  vor  dem  Schied  die  letzte  Biene  ebenso  ausgelaufen, 
wie  das  im  Honigraume  drei  Wochen  nach  dem  Umhängen  der  Fall 
gewesen  ist.  Das  ganze  Brutnest  beschränkt  sich  dann  auf  die  beiden 
Waben  hinter  dem  Brutraumschied.  Bei  den  Stöcken,  deren  Königin 
bereits  um  den  25.  Mai  abgesperrt  ist,  wird  das  schon  etwa  Mitte  Juni 
der  Fall  sein. 
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Je  mehr  sich  aber  das  Brutnest  verkleinert , desto  mehr  schwinden 
dem  Volk  die  Schwarmgedanken,  und  wenn  es  nur  noch  die  zwei 
Waben  mit  Brut  hinter  dem  Schiede  hat,  ist  nach  meinen  bisherigen 
Erfahrungen  ein  Ausschwärmen  des  Volkes  überhaupt  nicht  mehr  zu 
fürchten.  Damit  ist  das  Volk  aber  auf  dem  Punkt  angelangt,  den  ich 
erstrebt  habe,  und  der  wohl  auch  das  Ziel  jedes  verständig  wirtschaf- 
tenden Imkers  sein  wird , nämlich : zur  Haupttracht  ein  recht  starkes 
Volk  mit  möglichst  viel  trachtfähigen  Bienen,  ohne  Schwarmgedanken 
und  nur  wenig  Brut,  heranzuziehen,  damit  einerseits  die  Trachtbienen 
durch  die  Pflege  dieser  Brut  nicht  von  der  Feldarbeit  abgehalten  werden, 
andererseits  aber  auch  möglichst  wenig  von  dem  schönen  Akazien-  und 
Lindenhonig  auf  die  Heranziehung  von  Brut  verwendet  wird. 

Von  jetzt  ab  habe  ich  Ruhe,  und  neben  dem  Schleudern  und  der 
Weiselzucht  nur  noch  die  kleineren,  laufenden  Arbeiten  zu  besorgen,  die 
sich  übrigens  meist  nur  auf  die  beiden  Waben  hinter  dem  Brutraum- 
schied beschränken.  Während  bei  andern  Imkern  gerade  mit  Beginn 
der  Honigtrachtzeit  sich  die  stärksten  und  leistungsfähigsten  Völker, 
die  am  meisten  Gewinn  versprachen , zum  Schwärmen  anschicken  und 
in  ihrem  Schwarmdusel  oft  wochenlang  die  schöne  Erntezeit  vertrödeln 
— denn  wo  et  tütet  und  quakt,  da  ward  nich  väl  makt  — fliegen 
meine  nur  vom  Sammel triebe  beherrschten  Immen  fleißig  zur  Arbeit 
aus  und  füllen  mir  die  Honigräume. 

Nun  wird  man  aber  fragen,  woran  es  denn  liegt,  daß  meine  Völker 
bei  ihrer  großen  Stärke  — von  Anfang  Juni  ab,  belagern  sie  fast  alle 
23  Ganzwaben  — nicht  schwärmen?  Denn  abgeben  könnte  jedes  von 
ihnen  sicherlich  einen  oder  auch  mehrere  Schwärme.  Ich  habe  darüber 
nachgedacht  und  mir  die  Sache  in  folgender  Weise  erklärt. 

In  naturgemäßem  Zustande  bereitet  sich  ein  Volk  auf  einen  normalen 
Schwarm  erst  dann  vor,  wenn  es  eine  große  Menge  Brut,  vielleicht 
acht  und  mehr  damit  vollbesetzte  Ganzwaben  hat,  und  zwar  stößt  es 
selbst  bei  dieser  Brutmenge  den  Schwarm  erst  dann  ab,  wenn  sie  meist 
bedeckelt,  ja  zu  einem  gewissen  Teile  schon  zum  Auslaufen  reif  ist. 
Denn  nur  in  diesem  Zustande  hat  das  Volk  das  Gefühl,  daß  der  durch 
den  Schwarm  entstehende  bedeutende  Volksverlust  durch  die  in  kurzer 
Zeit  auslaufenden  Bienen  wieder  ersetzt  werden  wird,  also  sein  Bestand 
gesichert  ist.  Es  ist  ja  auch  ein  bekannter,  aber  für  die  Praxis  zu 
umständlicher  Kunstgriff,  starke  Völker  dadurch  vom  Schwärmen  ab- 
zuhalten , daß  man  ihnen  fortwährend  bedeckelte  Brut  entnimmt  und 
dafür  offne  gibt;  sie  werden  dann  eben  nie  schwarmreif. 

Es  ist  deshalb  ganz  naturgemäß  und  wohl  erklärlich , daß  meine 
Völker  mit  jedem  Tage,  mit  dem  sich  nach  dem  Absperren  der  Königin 
die  Brut  verringert,  trotz  ihrer  großen  Stärke  immer  mehr  v^on  Schwarm- 
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Brut  vollständig  verlieren.  Oft  wird  übrigens  selbst  auf  diesen  beiden 
Waben  noch  ein  Teil  der  Brut  allmählich  durch  Honig  verdrängt. 

Dieses  Einschränken  der  Brut  und  das  Absperren  der  Königin  ist 
ja  aber  ganz  widernatürlich  und  eine  Qual  für  die  Bienen,  werden  zart- 
besaitete Imker  in  beweglichem  Tone  ausrufen.  Gemach,  meine  Herren! 

Es  ist  ja  ein  altes,  bekanntes  Schlagwort,  daß  das  beste  Honigraum- 
Absperrgitter  bzw.  die  beste  Brutsperre  eine  sehr  gute  Tracht  ist. 
Wiederholt  kann  man  in  Zeitschriften  lesen,  daß  Königinnen  mit  ihrer 
Brut  durch  gute  Tracht  auf  zwei  bis  drei  kleine  Waben,,  ja  zuweilen 
sogar  auf  eine  handgroße  Fläche  eingeschränkt  gewesen  sind,  und  daß 
solche  Völker  dann  nicht  schwärmten.  Die  Natur  hat  hier  also  selbst 
eine  Brutsperre  eintreten  lassen,  und  ich  würde  mich  gewiß  nicht  der 
Mühe  unterziehen,  eine  solche  künstlich  herzustellen,  wenn  sie  mir 
Mutter  Natur  alljährlich  selbst  schaffen  wollte.  Aber  leider  ist  das  hier 
bei  mir  nur  äußerst  selten  der  Fall,  so  daß  ich  mich  nicht  darauf  ver- 
lassen kann  und  von  vornherein  selbst  für  eine  Brutsperre  sorge. 
Jedenfalls  tue  ich  aber  beim  Absperren  der  Königin  nichts  anderes, 
als  was  die  Natur  sich  zuweilen  selbst  erlaubt.  Ob  es  übrigens  für 
die  Königin  ein  größeres  Vergnügen  is't,  in  solchen  reichen  Jahren  auf 
Honigzellen  umherzuirren  oder  bei  mir  hinter  dem  Brutraumschied  auf 
zwei  Ganzwaben  mit  Brut  herumzuspazieren,  dürfte  doch  sehr  fraglich 
sein.  Wenigstens  macht  es  auf  mich  den  Eindruck,  als  ob  sich  die 
Königin,  sobald  sie  erst  mit  dem  Absetzen  der  Eier  begonnen  hat, 
dort  ganz  wohl  fühlt  und  gar  nicht  mehr  versucht,  durch  den  Brutraum- 
schied nach  vorn  zu  gehen. 

Wenn  man  nun  die  Völker  mit  den  abgesperrten  Königinnen  weiter 
beobachtet,  dann  wird  man  nach  längerer  Zeit  auf  den  hinter  dem 
Brutraumschied  befindlichen  Brut  waben  besetzte  Weiselzellen  finden. 

Der  erste  Gedanke  bei  dieser  Wahrnehmung  wird  sein,  daß  die  Völker 
doch  ausschwärmen  wollen.  Das  ist  aber  ein  Irrtum,  in  den  ich  zu- 
nächst  auch  verfallen  war.  Die  Völker  wollen  nicht  schwärmen,  sondern 
sie  wollen  nur  um  weisein. 

Bekanntlich  setzen  Völker,  die  eine  lahme  Königin  haben,  die  mit 
der  Brut  nicht  recht  vorwärts  kommt,  und  der  es  besonders  schwer 
fällt,  von  einer  Wabe  auf  die  andere  zu  gehen,  Weiselzellen  an,  um 
sich  eine  junge,  leistungsfähigere  Königin  zu  erziehen.  Oft  umfaßt  in 
solchen  Fällen  das  ganze  Brutnest  nur  zwei  bis  drei  Waben.  Von  dem- 
selben Gedanken  — wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf  — wie  jene 
Bienen,  werden  auch  die  Völker  mit  den  abgesperrten  Königinnen  be- 
herrscht sein.  Sie  werden  — den  wahren  Grund  verkennend  — glauben, 
die  Königin  könne  infolge  eines  organischen  Fehlers  nicht  auf  die  vor 
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dem  Brutraumschied  hängenden  Waben  gelangen  und  geben  ihrer 
Unzufriedenheit  über  diesen  Zustand  oder  vielmehr  über  das  kleine 
Brutnest  dadurch  Ausdruck,  daß  sie  Weiselzellen  ansetzen,  um  sich  eine 
junge,  bessere  Königin  zu  erziehen.  Läßt  man  der  Natur  freien  Lauf, 
so  wird  deshalb  in  den  meisten  Fällen  die  junge  Königin  auslaufen 
und  nicht  nur  die  alte  abstechen,  sondern  auch  die  übrigen  Weisel- 
zellen vernichten.  Oft  aber  werden  auch  die  angesetzten  Weiselzellen 
von  der  alten  Mutter  angefressen  und  die  darin  befindlichen  Nymphen 
abgestochen. 

Es  böte  sich  übrigens  auf  diese  Weise  ein  ziemlich  bequemer  Weg, 
die  alten,  nicht  mehr  leistungsfähigen  Mütter  auszumerzen  und  durch 
junge  zu  ersetzen.  Denn  man  brauchte  nur  später  zu  geeigneter  Zeit 
den  Brutraumschied  zu  entfernen  und  die  junge,  freie  Königin  zur 
Befruchtung  ausfliegen  zu  lassen.  Ich  selbst  mache  es  allerdings  nicht 
so.  Die  Gründe  hierfür  sind  im  Abschnitt  C (Weiselzucht)  angegeben. 
Um  dem  Abstechen  der  alten,  zuweilen  noch  wertvollen  Königin  vor- 
zubeugen, revidiere  ich  vielmehr  alle  14 — 16  Tage  die  beiden  Brutwaben 
hinter  dem  Brutraumschied  und  vernichte  sämtliche  dort  angesetzte 
Weiselzellen. 

Ich  habe  vorhin  gesagt,  daß  die  Bienen,  wenn  das  Brutnest  erst  auf 
die  beiden  Waben  hinter  dem  Brutraumschied  beschränkt  ist,  alle 
Schwarmgedanken  aufgeben.  Nach  meinen  sehr  vielfachen  Beobachtungen 
ist  das  auch  richtig.  Wie  aber  bekanntlich  keine  Regel  ohne  Aus- 
nahme ist,  so  könnte  ja  auch  hier  einmal  eine  solche  eintreten.  Das 
wäre  aber  durchaus  nicht  schlimm.  Denn  da  die  alte  Königin  hinter- 
dem  Brutraumschied  abgesperrt  ist,  also  nicht  aus  dem  Stock  heraus 
kann,  so  müßte  der  Schwarm  unbedingt  wieder  zurückkommen.  Ebenso 
würde  es  den  jungen  Königinnen  ergehen,  da  sich  auch  diese  alle  hinter 
dem  Brutraumschied  befinden.  Denn  hatte  das  Volk  beim  Absperren 
der  Königin  im  Brutraum  noch  keine  besetzten  Weiselzellen,  so  setzt 
es  nach  meinen  Erfahrungen,  auch  später,  nach  dem  Absperren  der 
Königin,  vor  dem  Brutraumschied  keine  Nachschaffungszellen  an.  Des- 
halb der  Rat,  sich  beim  Absperren  der  Königin  genau  davon  zu  über- 
führen, ob  im  Brutraum  besetzte  Weiselzellen  vorhanden  sind. 

Das  Absperren  der  Königin  auf  drei,  statt  auf  zwei  Waben,  scheint 
nach  meinen  bisherigen  Beobachtungen  sehr  starke  Völker  nicht  immer 
von  Schwarmgedanken  abzuhalten.  Das  Brutnest  mag  hier  wohl  schon 
eine  Größe  haben,  die  den  Schwarmtrieb  begünstigt J). 


9 Unermüdlich  seine  Betriebsweise  verbessernd,  erfand  Preuss  später  den 
» Wabenwechsel«,  siehe  PREusssche  Imkerschule. 
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Ich  will  hier  noch  eines  interessanten  Umstandes  erwähnen,  der  für 
die  Praxis  von  nicht  unwesentlicher  Bedeutung  ist.  Man  sollte  nämlich 
meinen,  die  Bienen  würden  nach  dem  Absperren  der  Königin  den  Honig 
so  weit  wie  möglich,  in  den  Brutraum,  nicht  aber  in  den  Honigraum 
tragen.  Das  ist  durchaus  nicht  der  Fall.  Die  erste  und  auch  noch 
die  zweite  Wabe  vor  dem  Brutraumschied  (die  neunte  und  achte)  sind 
allerdings  schließlich  nach  dem  Auslaufen  der  Brut  stark  mit  Honig 
gefüllt.  Die  neunte  W'abe  enthält  oft  3 V2 — 3 Pfd.  und  die  achte  3 bis 
2 Pfd.  Aber  schon  die  siebente  hat  meist  nur  l1/ 2 — 1 Pfd.,  und  die 
folgenden  Waben  (sechste  bis  erste)  zeigen  nur  (und  zwar  meist  be- 
deckelte)  Honigbögen  von  1 — (2  Pfd.  Unterhalb  der  Honigbögen  be- 
findet sich  dann  sehr  viel  Pollen,  der  infolge  der  Brutbeschränkung 
nicht  verbraucht  worden  und  dort  aufgespeichert  ist.  Die  Bienen  haben 
in  der  Erwartung,  daß  die  alte  Königin  oder  eine  nachzuziehende  junge 
nach  vorn  kommen  werde,  die  Waben  eins  bis  sieben  als  Brutnest 
reserviert  und  hergerichtet.  Hebt  man  die  Absperrung  auf,  so  hat  man 
die  Königin  nur  in  jenes  Brutnest  zu  bringen  und  kann  dann  die 
schweren  Honigwaben  neun  und  acht  noch  schleudern.  Über  den  als 
Brutnest  reservierten  Waben  eins  bis  sieben  haben  die  Bienen  den 
Honig  ebenso  in  den  Honigraum  getragen,  als  wenn  jene  Waben  wirklich 
mit  Brut  besetzt  gewesen  wären. 

Von  verschiedenen  Seiten  läßt  man  neuerdings  den  Zucker  zwar  als 
ein  sehr  gutes  Wdnterfutter  gelten,  verlangt  aber  für  die  Heranziehung 
der  jungen  Brut  im  Frühjahr  reinen  Blütenhonig,  weil  die  bei  Zucker- 
fütterung erbrüteten  jungen  Bienen  schwindsüchtig  werden  und  bald 
absterben  sollen.  Wenn  nun  auch  noch  nicht  genügend  festgestellt 
worden,  ob  dies  wirklich  der  Fah  ist,  so  können  doch  ängstliche  Ge- 
müter gerade  bei  meiner  Betriebsweise  in  dieser  Beziehung  ziemlich 
beruhigt  sein,  weil  die  Völker  im  Frühjahr,  bei  Beginn  des  Brut- 
geschäftes, im  Verbrauch  ihrer  Vorräte  fast  immer  an  den  vorstehend 
erwähnten  Honigbögen  aus  Akazien-  und  Lindenhonig  angelangt  sein 
werden. 

Zuweilen  wird  man,  selbst  wenn  die  Absperrung  der  Königin  schon 
drei  und  mehr  Wochen  gedauert  hat,  im  vorderen,  der  Königin  unzugäng- 
lichen Teile  des  Brutraumes  oder  im  Honigraum,  zu  seinem  Erstaunen 
auf  ganz  brutleeren  Waben  besetzte  Weiselzellen  finden.  Sie  rühren 
von  eierlegenden  Arbeitsbienen  her,  die  nach  meinen  Beobachtungen 
auch  in  weiselrichtigen  Stöcken  sich  viel  öfter  finden  als  man  glaubt. 
Oft  werden  die  in  solchen  Weiselzellen  befindlichen  Eier  und  Maden 
wieder  beseitigt.  Entwickeln  sie  sich  aber,  und  gelangt  die  Weiselzelle 
zur  Bedeckelung,  so  wird  sie  in  ungewöhnlicher  Weise  verlängert  und 
ist  an  der  Spitze  meist  etwas  eingeschnürt.  Öffnet  man  diese  Weisel- 


h)  Erstes  Schleudern  (Obstbau mblütenhonig). 
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zellen,  so  findet  man  die  Drohnenmade  oder  -puppe  darin  fast  regel- 
mäßig abgestorben  und  verfault. 

h)  Erstes  Schleudern  (Obstbaumblütenhonig). 

Das  erste  Schleudern  aller  Honigräume,  das  ich  vornehme,  sobald 
die  Akazienblüten  aufbrechen  und  zu  honigen  beginnen  — hier  in  der 
Mark  also  durchschnittlich  am  3.  Juni  — erfolgt  nicht,  um  schon 
eine  eigentliche  Honigernte  zu  erzielen  — denn  der  Ertrag  lohnt  die 
Arbeit  nicht  — , sondern  lediglich,  um  demnächst  den  Akazienhonig 
als  ein  unbedingt  naturreines  und  schönes,  helles  Produkt  zu  gewinnen. 
Denn  das  Ergebnis  dieses  ersten  Sehleuderns  beträgt  bei  mir  nach 
neunjährigem  Durchschnitt  nur  4 V2  Pfd.  auf  einen  Stock,  und  dabei 
st  den  Bienen  noch  fast  alles  genommen. 

Die  Frühjahrstracht  besteht  hier  nur  aus  dem  Honig  der  Obst-  und 
Ahornblüte  und  Avird  von  meinen  starken  Völkern  mit  jungen,  rüstigen 
Königinnen  fast  ausschließlich  in  Brut  umgesetzt.  Aber  selbst  das 
wenige,  was  von  diesem  Obstblütenhonig  übrigbleibt,  kann  ich  beim 
Akazienhonig  nicht  brauchen.  Denn  der  Ahorn-  und  Obstblütenhonig 
ist  dunkelbraun  und  würde  mir  den  schönen,  wasserhellen  Akazienhonig 
in  der  Farbe  verderben.  Je  heller  und  klarer  der  Honig  ist,  desto 
eher  werde  ich  ihn  los. 

Aber  noch  aus  einem  zweiten  Grunde  schleudere  ich  jetzt  sämtliche 
Waben  der  Honigräume;  nämlich,  um  das  etwa  noch  darin  befindliche 
Futter  herauszubekommen,  das  sich  die  Bienen  aus  dem  Zucker  bereitet 
haben,  den  ich  ihnen  meist  im  Herbst  zur  Triebfütterung  und  zur  Er- 
gänzung ihres  Wintervorrats  reiche.  Allerdings  wird  der  Fall,  daß  sie 
von  jenem  Futter  jetzt  noch  etwas  haben,  wohl  selten  Vorkommen. 
Denn  ich  wintere  meine  Völker  nur  mit  durchschnittlich  15 — 16  Pfd. 
W intervorrat  ein,  und  was  sie  hiervon  nicht  im  Winter  verbraucht  haben, 
wird  im  Frühjahr  von  der  vielen  Brut,  die  meine  Völker  vor  Eintritt 
der  Obstblüte  ansetzen,  ziemlich  sicher  aufgezehrt  sein.  Die  geringen 
Reste  an  Honig,  die  sie  bei  Eintritt  der  Akazienblüte  noch  im  Kopfe 
der  Brutwaben  haben,  sind  zweifellos  die  Überbleibsel  der  Seite  40  im 
letzten  Absatz  erwähnten  Honigbögen  aus  Akazien-  und  Lindenhonig. 
Aber  des  guten  Gewissens  halber,  und  um  unbedingt  versichern  zu 
können , daß  mein  Honig  reiner  Naturhonig  ist , ziehe  ich  es  vor, 
unmittelbar  vor  der  Akazienblüte  alle  Honigräume  zu  schleudern. 
Wer  seinen  Honig  in  der  eignen  Familie  verbraucht,  oder  wer  seinen 
Völkern  im  Herbst  keinen  Zucker  gereicht  hat,  oder  wem  endlich  auch 
der  Absatz  dunkelgefärbten  Honigs  keine  Schwierigkeiten  bereitet,  der 
kann  sich  die  Arbeit,  die  dieses  Schleudern  immerhin  verursacht,  sparen. 
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Übrigens  stellt  sich  die  Sache  in  der  Ausführung  nicht  so,  daß 
unbedingt  alle  Waben  der  Honigräume  geschleudert  werden  müssen. 
Manche  Waben  enthalten  nämlich  nur  Brut,  aber  keinen  Honig;  bei 
ihnen  gibt  es  also  nichts  zu  schleudern.  Andere  Brutwaben  wieder 
enthalten  nur  offenen  Honig,  von  dem  es  also  feststeht,  daß  er  erst 
im  Frühjahr  aus  der  Obstblüte  eingetragen,  mithin  reiner  Naturhonig 
ist.  Befindet  sich  in  solchen  Waben  nur  wenig  dieses  offenen  Honigs, 
dann  sehe  ich  wohl  davon  ab,  sie  zu  schleudern,  weil  geringe  Mengen 
des  dunklen  Obstblütenhonigs  die  Farbe  des  Akazienhonigs  nur  wenig 
beeinträchtigen.  Dasselbe  tue  ich,  wenn  die  Wabe  wohl  eine  größere 
Menge  offenen  Honigs  enthält,  dieser  aber  hell,  z.  B.  von  der  Himbeere, 
ist.  Aber  alle  Waben,  die  noch  bedeckelten  Honig  enthalten,  wandern 
der  Sicherheit  halber  ohne  Gnade  in  die  Schleuder. 

Die  Brut  ist,  wie  ich  noch  beiläufig  bemerken  will,  jetzt  sämtlich 
bedeckelt,  da  die  letzten  Stöcke  zehn  Tage  vor  Beginn  der  Akazienblüte 
nmgehängt  sind.  Daß  »der  bedeckelten  Brut  der  Gang  der  Schleuder 
nichts  schadet«  !),  ist  bekannt. 

Sollte  von  der  Akazienblüte  ein  Ertrag  nicht  zu  erwarten  sein,  weil 
sie  erfroren  ist,  dann  kann  man  das  erste  Schleudern  der  Honigräume 
bis  zur  Lindenblüte  aufschieben. 

Übrigens  achte  man  darauf,  daß  jedes  Volk  beim  Schleudern 
mindestens  noch  2 — 3 Pfd.  Honig  behält,  um  beim  plötzlichen  Eintritt 
andauernd  schlechten  Wetters  nicht  Not  leiden  zu  müssen.  Ist  es  nötig, 
zu  diesem  Zweck  verdeckelte  Waben  im  Honigraum  zu  lassen,  von 
denen  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  auch  wirklich  reinen  Naturhonig  ent- 
halten, dann  zeichne  man  diese  Waben,  um  sie  später  nicht  zu  schleudern, 
sondern  als  Futter  zu  verwenden. 

i)  Zweites  Schleudern  (Akazienblütenhonig). 

Die  zweite  Leerung  der  Honigräume  erfolgt , um  den  so  schönen,  j 
hellen  Akazienhonig  möglichst  rein  zu  gewinnen.  Da  der  Akazienhonig 
aber  bekanntlich  frisch  eingetragen  sehr  dünnflüssig  ist  und  erst  durch 
längeren  Aufenthalt  in  der  Stockwärme  die  überflüssige  Feuchtigkeit 
verliert  und  reif  wird,  so  schleudere  ich  ihn  nicht  unmittelbar  nach  dem 
Schluß  der  Akazienblüte,  sondern  erst  zwei  bis  drei  Tage  nachdem  die 
großblättrige  Linde  in  die  Blüte  getreten  ist.  In  der  Mark  ist  letzteres 
durchschnittlich  am  18.  Juni  der  Fall.  Das  Schleudern  des  Akazien- 
honigs erfolgt  also  etwa  am  21.  Juni. 

Gibt  es  wenig  oder  gar  nichts  zu  schleudern,  sei  es,  daß  die  Akazie 
wegen  ungünstigen  Wetters  wenig  honigte,  oder  sei  es,  daß  vielleicht 


h Gravenhorst  a.  a.  O.  S.  274. 


k)  Drittes  Schleudern  (Lmdenblütenhonigk  — 1)  Freilassen  der  Königin.  43 


ihre  Blüten  erfroren,  so  kann  man  sich  das  zweite  Schleudern  ersparen. 
Ich  habe  indessen,  auch  wenn  die  Akazienblüten  nur  mäßig  honigten, 
den  Akazienhonig  fast  immer  besonders  geschleudert,  um  wenigstens 
zu  einem  Teil  schönen,  hellen  Honig  zu  haben.  Denn  zuweilen  kommt 
es  vor,  daß  später  Honigtau  fällt,  der  von  den  Bienen  zwischen  den 
Blütenhonig  getragen  wird  und  diesen  dunkel  färbt  und  unansehnlich 
macht. 

k)  Drittes  Schleudern  (Lindenblütenhonig). 

In  Gegenden  ohne  Spätsommertracht  hört  mit  der  Beendigung  der 
Lindenblüte  (hier  in  der  Mark  durchschnittlich  am  15.  Juli)  jede  nam- 
hafte Tracht  auf.  Man  tut  gut,  den  Lindenhonig,  der  übrigens  von 
vornherein  nicht  so  viel  Wasser  wie  der  Akazienhonig  zu  enthalten 
scheint,  unmittelbar  nach  Beendigung  der  Lindenblüte  zu  schleudern. 
Denn  einmal  fangen  die  Bienen  nach  Schluß  der  Tracht  alsbald  an,  den 
Honig  aus  dem  Honigraum  nach  dem  Brutraum  zu  tragen*,  zweitens 
aber  könnte  noch  eine  Tracht  aus  Honigtau  eintreten,  die  den  schönen 
Lindenhonig  nicht  nur  im  Ansehen,  sondern  auch  im  Aroma  und  Wohl- 
geschmack beeinträchtigen  würde.  Ja,  ich  rate  sogar,  den  Lindenhonig 
schon  zwei  bis  drei  Tage  vor  völligem  Schluß  der  Tracht  zu  schleudern. 
Denn  wenn  die  Linde  völlig  verblüht  ist,  und  die  Bienen  sonst  keine 
Tracht  haben,  werden  sie  überaus  raublustig  und  belästigen  den  Imker 
arg  bei  der  Entnahme  des  Honigs,  so  daß  er  sogar  zur  Einstellung  der 
Arbeit  gezwungen  werden  kann. 

Unmittelbar  nach  dem  Leeren  der  Honigräume  wird  das  Absperrgitter 
herausgenommen*,  an  seine  Stelle  legt  man  die  Deckbrettchen  ein. 

Das  Weitere  ergibt  der  Arbeitskalender  Seite  96  im  Abschnitt  K 
unter  Nr.  15. 

1)  Das  Freilassen  der  Königin  und  das  Schleudern  der 
Honigwaben  aus  dem  Brutraum. 

Da  in  Gegenden  ohne  Spätsommertracht  mit  dem  Beginn  der  Getreide- 
ernte, die  hier  in  Potsdam  etwa  mit  dem  Schluß  der  Lindenblüte  zu- 
sammenfällt, jede  namhafte  Tracht  zu  Ende  ist,  so  schränken  die  Bienen 
jetzt  von  selbst  das  Brutnest  ein.  Eine  weitere  Absperrung  der  Königin 
wäre  demnach  zwecklos.  Die  Königin  wird  deshalb,  unmittelbar  nach- 
dem der  Lindenhonig  aus  den  Honigräumen  geschleudert  ist,  freigelassen. 
Bei  mir  geschieht  dies  etwa  am  15. — 17.  Juli. 

Wem  es  darum  zu  tun  ist,  der  kann  bei  dieser  Gelegenheit  zugleich 
i noch  eine  kleine  Honigernte  aus  dem  Brutraum  machen,  indem  er  die 
| vor  dem  Brutraumschied  hängenden,  mit  Honig  gefüllten  Waben  zum 
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Schleudern  entnimmt.  — Zu  vergleichen  Seite  40  ersten  Absatz.  — 
Ich  entnehme  zu  diesem  Zwecke  nur  die  Waben,  die  etwa  zwei  und 
mehr  Pfund  Honig  enthalten  — meist  sind  es  die  Waben  neun  und 
acht  — , während  ich  alle  Waben  mit  etwa  IV2  Pfd.  und  weniger  Honig 
dem  Volke  belasse.  In  der  Regel  behält  das  Volk  bei  Befolgung  dieses 
Grundsatzes  etwa  sechs  bis  sieben  Pfund  Honig  auf  den  vordersten 
sieben  Waben. 

Bei  Gelegenheit  des  Freilassens  der  Königin  wird  das  Volk  gleich 
zum  Zwecke  der  am  1.  August  beginnenden  Triebfütterung  auf  neun 
Rähmchen  gesetzt. 

Das  Weitere  ergibt  der  Arbeitskalender  Seite  96  im  Abschnitt  K 
unter  Nr.  16. 

m)  Die  Triebfütterung. 

Wenn  ich  meine  Völker,  nachdem  die  Absperrung  der  Königin  auf- 
gehoben ist,  sich  selbst  überließe,  dann  würde  bei  ihnen  dasselbe  ein- 
treten,  was  man  sonst  fast  überall  in  Gegenden  ohne  Spätsommertracht 
wahrnimmt,  nämlich : der  Brutansatz  würde  aus  Mangel  an  Tracht  fast 
ganz  aufhören ; es  würden  also  nur  wenig  junge  Bienen  nachgezogen 
werden,  während  die  alten  Bienen  teils  infolge  hohen  Lebensalters 
oder  infolge  Abnutzung  durch  die  Tracht  sterben,  teils  bei  unnützen 
Trachtausflügen  umkommen.  Das  Volk  würde  in  den  drei  Monaten 
bis  zur  Einwinterung  immer  mehr  zusammenschrumpfen  und  Ende 
Oktober  als  ein  schwaches  Völkchen  dastehen,  das,  nachdem  es  noch 
einen  Teil  seiner  Mannen  dem  Winter  zum  Opfer  gebracht  hat,  in  der 
Stärke  eines  mittelmäßigen  Wespennestes  in  das  Frühjahr  käme  und 
trotz  aller  Pflege  bis  zur  Haupttracht  kaum  zu  einem  starken  und 
leistungsfähigen  Stock  zu  erheben  wäre. 

Es  ist  ja  ein  unbestrittener  Erfahrungssatz,  daß,  wer  zur  Frühjahrs- 
und Frühsommertracht  sicher  starke  Völker  haben  will,  schon  im  Herbst 
starke  Völker  einwintern  muß.  In  Gegenden  mit  Spätsommertracht 
sorgt  die  Natur  selbst  dafür,  daß  diese  Forderung  erfüllt  wird.  Hier 
haben  die  Bienen  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  September  reiche  Tracht 
aus  der  Heide  und  brüten  wohl  auch  ziemlich  ebensolange,  so  daß  die 
Völker  bei  der  Einwinterung  die  gehörige  Volksstärke  besitzen. 

Anders  ist  das  aber  in  Gegenden  ohne  Spätsommertracht,  in  denen 
mit  Mitte  Juli  jede  namhafte  Tracht  zu  Ende  ist.  Hier  muß  man  durch 
Kunst  zu  erreichen  suchen,  was  die  Natur  versagt.  Ich  schaffe  deshalb 
vom  1.  August  ab  meinen  Bienen  drei  Wochen  lang  eine  künstliche 
Tracht,  indem  ich  ihnen  täglich  verdünnten  Honig  oder  Zuckerwasser 
reiche  und  sie  dadurch  zum  Brutansatz  reize.  Nach  meinen  Erfahrungen 
versagt  dies  Mittel  selbst  bei  schlechtem  Wetter  nicht,  namentlich, 


m)  Die  Triebfütterung;.  — n)  Einfütterung  für  den  Winter. 
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wenn  man  das  Triebfutter  in  lauwarmem  Zustande  gibt.  Ich  habe 
Stöcke  gehabt,  die  nach  Beendigung  der  dreiwöchentlichen  Triebfütterung 
etwa  lOOOu  Zellen  mit  Brut  hatten. 

Daß  ich  gerade  den  Zeitraum  vom  1. — 21.  August  für  die  Trieb- 
fütterung gewählt  habe,  ist  in  der  Erwägung  geschehen,  daß  einerseits 
die  infolge  der  Fütterung  erbrüteten  Bienen  nicht  so  früh  auslaufen 
dürfen,  daß  sie  im  Herbst  noch  längere  Zeit  unnütze  Trachtausflüge 
machen  können  und  dabei  verloren  gehen  , daß  aber  auch  andrerseits 
die  durch  die  Triebfütterung  erzeugte  Brut  nicht  etwa  in  den  kalten 
Herbstnächten  verlassen  wird  und  abstirbt. 

Beginnt  man  mit  der  Triebfütterung  am  1.  August,  so  werden  die 
ersten  infolge  dieser  Fütterung  erzeugten  Bienen  ungefähr  am  5.  Sep- 
tember zum  ersten  Male  auf  Tracht  ausfliegen  können.  Dann  ist  aber 
meist  sehr  wenig  oder  gar  keine  Tracht  mehr  vorhanden  und  auch  das 
Wetter  vielfach  zu  Tr achtausf lügen  nicht  geeignet.  Diese  jungen  Bienen 
werden  deshalb  zum  bei  weitem  größten  Teil  in  den  Winter  kommen. 
Hört  man  ferner  am  21.  August  mit  der  Triebfütterung  auf,  so  laufen 
die  letzten  Bienen,  zu  denen  die  Eier  am  21.  August  gelegt  sind,  etwa 
am  11.  September  aus.  Das  ist  schon  ein  ziemlich  später  Termin,  den 
man  ohne  Not  nicht  überschreiten  soll . weil  jetzt  häufig  kalte  Nächte 
eintreten,  die  ein  Absterben  der  an  den  Spitzen  der  Waben  befindlichen 
Brut  zur  Folge  haben. 

Wie  viel  man  den  Völkern  täglich  geben  soll,  hängt  ganz  davon  ab, 
wieviel  Vorrat  sie  noch  haben , und  wieviel  die  Natur  in  der  Zeit  der 
Triebfütterung  etwa  noch  an  Tracht  bietet.  In  Gegenden,  in  denen 
Hederich,  Augentrost,  Seradeila  oder  andere  Pflanzen  noch  eine  ziemliche 
oder  gute  Nachtracht  liefern,  wird  man  wenig  oder  vielleicht,  ebenso 
wie  in  der  Heide,  garkein  Triebfutter  gebrauchen  müssen.  In  anderen 
Gegenden,  in  denen  eine  weniger  gute  Nachtracht  ist,  wird  täglich 
1/'2  1 Honig-  oder  Zuckerwasser  genügen,  während  in  Gegenden 
ohne  jegliche  Nachtracht  sehr  honigarmen  Stöcken  täglich  SU  bis  1 1 
Triebfutter  gereicht  werden  muß.  — Für  Völker  mit  etwa  sieben  Pfund 
Honigvorrat  genügen  aber  selbst  in  trachtlosen  Gegenden  3U  1 
Triebfutter  täglich. 

Das  Weitere  über  die  Triebfütterung  ergibt  der  Arbeitskalender 
Seite  98  im  Abschnitt  K unter  Nr.  20. 

n)  Die  Einfütterung  für  den  Winter. 

Am  Schlüsse  der  Triebfütterung  werden  die  nach  den  vorstehenden 
Vorschriften  behandelten  Völker  zwar  viel  Brut,  aber  meist  nicht  ge- 
nügend Plonig  für  den  Winter  haben.  Erfahrungsmäßig  braucht  ein 
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starkes,  gut  (d.  h.  warmhaltig)  eingewintertes  Volk  vom  Oktober  bis 
Ende  April  nächsten  Jahres  — also  bis  zur  Frühjahrsvolltracht  — etwa 
12 — 16  Pfd.  Futter.  Der  größere  oder  geringere  Verbrauch  hängt 
nicht  so  sehr  von  der  Volksstärke,  als  besonders  davon  ab,  ob  das  : 
Wetter  im  Frühjahr  vor  Eintritt  der  Volltracht  einem  frühen  und  um- 
fangreichen Brutansatz  förderlich  war  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle 
wird  das  Volk  mehr,  im  letzteren  weniger  verbrauchen.  Der  Sicherheit 
wegen  nehme  ich  als  Winterverbrauch  stets  15 — 16  Pfd.  an,  und 
was  an  dieser  Menge  fehlt,  reiche  ich  dem  Volke  noch  im  Herbst. 

Man  könnte  fragen,  weshalb  ich  zur  Ersparung  der  mit  der  späteren 
Nachfütterung  verbundenen  Arbeit  nicht  gleich  die  Portionen  bei  der 
Triebfütterung  so  stark  bemesse,  daß  die  Völker  am  Schlüsse  derselben 
15 — 16  Pfd.  Vorrat  haben.  Ich  habe  dies  einmal  getan,  bin  aber 
davon  abgekommen. 

Gewöhnlich  legen  nämlich  die  Bienen  infolge  der  Triebfütterung  das 
Brutnest  auf  der  zweiten  bis  fünften  Wabe  an,  so  daß  dort  wenig  Platz 
zum  Absetzen  des  Futters  bleibt;  dies  wird  meist  auf  den  hintern 
Waben  sechs  bis  neun  abgelagert  und  auch  verdeckelt.  Leider  unter- 
lassen es  aber  die  Bienen  später,  wenn  die  Brut  auf  den  vorderen  Waben 
ausgelaufen  ist,  das  Futter  aus  den  hinteren  Waben  dorthin  zu  tragen, 
so  daß  die  vorderen  Waben  Nr.  2 bis  5 oft  nicht  den  genügenden  Vor- 
rat für  die  gerade  dort  massenhaft  überwinternden  Bienen  enthalten. 
Im  Winter  1896/97  hatte  einer  meiner  Stöcke  nahezu  3000  Tote  und 
darunter  die  Königin.  Als  ich  im  Frühjahr  nachsah,  hatten  die  Waben 
zwei  bis  fünf  teils  sehr  wenig , teils  garkeinen  Honig , während  schon 
die  sechste  Wabe  nahezu  vier  Pfd.  enthielt.  Es  ist  mir  nicht  zweifel- 
haft, daß  der  größte  Teil  der  Toten,  und  auch  die  Königin,  elendiglich 
Hungers  gestorben  sind.  Dem  Honig  auf  anderen  Waben  nachzurücken, 
pflegen  die  Bienen  im  Winter  nicht,  namentlich  dann  nicht,  wenn  es 
kalt  ist. 

Um  den  angegebenen  Übelstand  zu  vermeiden,  warte  ich  deshalb, 
bis  der  größte  Teil  der  infolge  der  Triebfütterung  angesetzten  Brut 
ausgelaufen  ist  — nämlich  bis  zum  5.  September  — , enge  dann  das 
Volk  je  nach  der  Stärke  auf  sechs  bis  acht  Waben  ein  und  füttere  das 
an  15 — 16  Pfd.  Fehlende  in  Portionen  von  täglich  1 Liter  verdünnten 
Honig  oder  Zuckerlösung.  Das  Volk  trägt  das  jetzt  gereichte  Futter 
bestimmt  in  seinen  Wintersitz.  Der  Rest  der  Brut  läuft  während  dieser 
Einfütterung  aus.  Durchschnittlich  sind  es  bei  mir  fünf  bis  sechs  Pfund, 
die  jedes  Volk  auf  diese  Weise  noch  im  September  erhält. 

Diese  Herbstfütterung  hat  übrigens  noch  zwei  andere  Vorteile  im 
Gefolge.  Nämlich  erstens,  daß  die  Bienen  im  Winter  sicher  flüssiges, 
nicht  kristallisiertes  Futter  haben  und  dadurch  vor  Durstnot  sicher- 
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; gestellt  sind.  Zweitens  aber,  daß  sie  nicht  genötigt  sind,  vor  März  des. 

folgenden  Jahres,  ehe  sie  wieder  ausfliegen  können,  auf  ihre  etwaigen 
] Vorräte  an  Blatthonig  zurückzugreifen,  dessen  Genuß  bei  ihnen  bekannt- 
lich stets  die  Ruhrkrankheit  zur  Folge  hat,  falls  sie  nicht  öfter  Rei- 
nigungsausflüge halten  können. 

Ich  würde  sogar  raten,  zur  Sicherheit  selbst  dann,  wenn  die  Völker 
den  nötigen  Vorrat  haben,  ihnen  ihm  Herbst  noch  fünf  bis  sechs  Pfund 
I flüssiges  Winterfutter  zu  reichen  und  zu  diesem  Zweck  nötigenfalls, 
i einige  Honigwaben  aus  der  Mitte  des  Brutnestes  zu  entfernen,  wenn 
man  nicht  ganz  genau  weiß,  daß  die  Völker  unkristallisierten , guten 
Blütenhonig  im  Winterlager  haben.  Vorsichtige  Heideimker  reichen 
deshalb  schon  seit  längerer  Zeit  zur  Verhütung  der  Ruhr  jedem  Volk 
im  Plerbst  fünf  bis  sechs  Pfund  Zucker  in  flüssigem  Zustande. 


C.  Weiselzucht. 

Der  Leser,  der  mir  bis  hierher  gefolgt  ist,  wird  nun  aber  schließlich 
sagen:  ja,  das  ist  alles  ganz  schön;  aber  w^enn  du  deine  Völker  vom 
Schwärmen,  ja  sogar  vom  Ansetzen  von  Weiselzellen  abhältst,  wie 
i kommst  du  dann  zu  jungen  und  leistungsfähigen  Königinnen,  die  du 
idoch  stets  verlangst?  Auf  diese  Frage  kann  ich  nur  antworten,  daß 
die  unbedingte  Voraussetzung  meiner  Betriebsweise  eine  ordnungsmäßige 
Weiselzucht  ist,  wie  sie  auch  in  jedem  guten  Lehrbuch  als  Erfordernis, 
eines  rationell  bewirtschafteten  Bienenstandes  in  Gegenden  ohne  Spät- 
sommertracht verlangt  wird.  Allerdings  macht  ja  die  Weiselzucht  Mühe, 
und  deshalb  wird  sie  meist  unterlassen.  Aber  ohne  sie  ist  nicht  aus- 
zukommen , wenn  man  von  seinen  Bienen  einen  nennenswerten  Ertrag 
erzielen  und  seine  Sache  auf  Numero  sicher  stellen  will.  Wer  jede  alte 
und  lahme  Tante  mit  in  den  Winter  nimmt  und  solange  leben  läßt, 
bis  sie  eines  natürlichen  Todes  stirbt,  oder  wer  immer  erst  im  Spät- 
herbst die  Weisellosigkeit  seiner  Völker  konstatiert  und  sich  dann  noch 
schnell  irgendeine  befruchtete  Königin  besorgt,  der  wird  und  kann  in 
der  Bienenzucht  nie  auf  einen  grünen  Zweig  kommen. 

Daß  die  Königin  die  Seele  des  Volkes  ist,  ja,  daß  von  ihr,  wenn  auch 
nicht  alles , so  doch  fast  alles  abhängt , das  wissen  wohl  alle  Bienen- 
züchter, weil  es  einer  der  ersten  und  unbestrittensten  Lehrsätze  der 
Bienenzucht  ist,  der  fast  in  jeder  Nummer  der  Bienenzeitungen  wieder- 
holt wird.  Aber  die  Nutzanwendung  daraus  ziehen  nur  sehr,  sehr 
wenige.  Dank  meiner  eingehenden  Buchführung  kann  ich  auch  hier 
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sogar  mit  Zahlen  über  den  Nutzen  der  Weiselzucht  bzw.  junger  1 
Königinnen  dienen. 

Ältere  als  zweijährige  Königinnen  nehme  ich  schon  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  nicht  mehr  in  den  Winter,  abgesehen  von  sehr  vereinzelten 
Ausnahmefällen , in  denen  es  sich  um  eine  besonders  wertvolle  Zucht-  : 
mutter  handelt.  Aber  selbst  von  den  zweijährigen  Königinnen  merze  ' 
ich  noch  zwei  Drittel  oder  etwas  mehr  aus,  weil  ich  gefunden  habe,  j 
daß  noch  nicht  einmal  das  beste  Drittel  der  zweijährigen  Königinnen  j 
sich  in  bezug  auf  Tüchtigkeit  mit  den  einjährigen  Königinnen  messen 
kann. 

Meine  Aufzeichnungen  über  die  Honigerträge  ergeben  folgendes,  wo- 
bei ich  bei  der  Altersangabe  der  Königinnen  diejenigen  als  einjährige 
bezeichnet  habe,  die  im  Jahr  vor  der  Ertragsberechnung  geboren  sind. 
Es  lieferten : 

1894.  Die  8 Stöcke  mit  2jähriger  Königin  durchschnittlich  40.5  Pfd. 


26 


43,1 


1895. 


1896. 


also  die  Stöcke  mit  i jähriger  Königin  mehr  2,6  Pfd. 

Die  9 Stöcke  mit  2jähriger  Königin  durchschnittlich  43,0  Pfd. 


22 


1 


49,5 


V V A » V V 

also  die  Stöcke  mit  i jähriger  Königin  mehr 
Die  5 Stöcke  mit  2jähriger  Königin  durchschnittlich  35,0  Pfd. 


6,5  Ptd. 


1897. 


??  26  ,,  „ 1 ,,  ,,  ,, 
also  die  Stöcke  mit  i jähriger  Königin  mehr 
Die  3 Stöcke  mit  2jähriger  Königin  durchschnittlich  42,0  Pfd. 


43,7  „ 
8,7  Pfd. 


30 


1 


34,0 


1898. 


U V T)  V V V 

also  die  Stöcke  mit  i jähriger  Königin  weniger  8,0  Pfd. 
Die  12  Stöcke  mit  2 jähriger  Königin  durchschnittlich  41,6  Pfd. 

r>  23  ,,  ,,  1 ,,  ,,  ,,  42,6  ,, 

also  die  Stöcke  mit  i jähriger  Königin  mehr  1,0  Pfd. 

Die  vorstehenden  Aufzeichnungen  lassen  den  Wert  junger,  einjähriger 
Königinnen  klar  erkennen.  Trotzdem  ich  in  den  Jahren  1894,  1895, 
1896  und  1898  durchschnittlich  nur  das  beste  Viertel  der  zweijährigen 
Königinnen  einwinterte,  blieben  diese  doch  im  nächsten  Jahre  um  durch- 
schnittlich 4,7  Pfd.  im  Ertrage  gegen  die  einjährigen  zurück,  und  dabei 
habe  ich  die  Auswahl  der  einzuwinternden  zweijährigen  Königinnen 
lediglich  nach  der  Honig-Ertragstabelle  und  nicht  etwa  nach  der  Größe 
oder  dem  hübschen  Aussehen  bewirkt.  Fehlerfrei  mußten  die  zwei- 
jährigen Königinnen  allerdings  stets  sein. 

Wenn  in  dem  einen  Sommer  1897  umgekehrt,  der  Ertrag  der  Stöcke 
mit  zweijährigen  Königinnen  den  Ertrag  der  Stöcke  mit  einjährigen  um 
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durchschnittlich  8 Pfd.  überstiegen  hat,  so  ist  das  bei  genauerem  Zu- 
sehen ganz  natürlich.  Denn  auf  33  Standstöcken  hatte  ich  damals  von 
den  31  Königinnen  des  Vorjahres  nur  die  drei  allerbesten  in  den  Winter 
genommen,  und  da  ist  es  denn  kein  Wunder,  daß  bei  einer  solch  engen 
Auswahl  unter  den  zweijährigen  Königinnen,  diese  die  einjährigen  über- 
flügelt haben,  bei  denen  nur  eine  Auswahl  nach  Größe  und  Schönheit, 
nicht  aber  nach  dem  Ertrage  vorgenommen  werden  konnte. 

Der  Mehrwert  einer  jungen,  einjährigen  Königin  gegen  eine  zwei- 
jährige stellt  sich  hiernach  — - selbst  wenn  man  nur  das  beste  Viertel 
der  letzteren  in  Betracht  zieht  — auf  etwa  5 Mk.  Wird  eine  solche 
Auswahl  nicht  vorgenommen,  dann  schätze  ich  den  Mehrwert  durch- 
schnittlich auf  10  Mk.,  und  bei  alten  drei-  und  mehrjährigen  Tanten 
wird  er  sich  auf  15  — 30  Mk.  erheben,  d.  h.  solche  alte  Königinnen 
können  ebenso  wie  lahme  oder  sonst  fehlerhafte  den  Bienenzüchter  um 
die  ganze  Ernte  bringen,  wenn  er  nicht  gar  noch  zuschießen  muß. 

Je  länger  und  je  eingehender  ich  Buch  führe,  desto  mehr  wird  mir 
klar,  welch  einen  ungemein  großen  Einfluß  das  Alter  der  Königinnen 
auf  den  Ertrag  der  ganzen  Bienenwirtschaft  hat 1).  Es  ist  ja  das  auch 
gar  nicht  überraschend.  Denn  jeder,  der  Hühnerzucht  zum  Zwecke  der 
Eierproduktion  treibt,  weiß  ganz  genau,  daß  er  stets  auf  junge  Hühner 
halten  muß,  weil  diese  nicht  nur  sehr  viel  früher  im  Jahr,  sondern 
auch  sehr  viel  fleißiger  legen  als  die  alten,  die  zuweilen  noch  nicht 
einmal  das  Futter  einbringen. 

Aber  nicht  nur  das  Alter  der  Königinnen  allein  spielt  beim  Ertrage 
eine  Rolle,  sondern  meine  Bücher  lehren  mich  auch  ganz  klar,  daß  es 
viel  darauf  ankommt,  von  welcher  Mutter  die  jungen  Königinnen  ab- 
stammen. Wenn  ich  nach  Schluß  der  Lindentracht  den  Gesamtertrag 
eines  jeden  Stockes  — unter  Berücksichtigung  der  von  ihm  an  andere 
Stöcke  abgegebenen  oder  von  diesen  erhaltenen  Brut  — festgestellt 
habe  und  die  Stöcke  jetzt  nach  der  Höhe  ihres  Honigertrages  ordne, 

. dann  finde  ich,  daß  meist  die  Stöcke  mit  den  Nachkommen  einer  ganz 
bestimmten  Königin  obenan  stehen.  Überraschend  ist  dies  nicht.  Denn 
auf  dieser  Beobachtung  beruht  eben  die  ganze  Zuchtwahl  bei  unseren 
Haustieren.  Jeder  weiß  ja,  daß  die  Kälber  einer  besonders  tüchtigen 
Milchkuh  meist  wieder  gute  Milchkühe  werden.  Ich  ziehe  deshalb 
meine  jungen  Königinnen  meist  nur  von  den  Müttern  der  zwei  bis  drei 
honigreichsten  Stöcke  nach.  Größe,  Farbe  oder  sonstige  Äußerlich- 
keiten bleiben  hierbei  ganz  außer  Betracht.  Auch  besonders  schnelle 

x)  Die  Bedeutung  dieser  PftEussschen  Feststellung  kann  nicht  genug  betont 
werden.  Vorsichtshalber  muß  man  wohl  hinzufügen,  daß  sie  »zum  mindesten 
für  die  PuEusssche  Rasse«  gilt. 

Preuß,  Bienenzucht  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  II).  4 
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Volksvermehrung  im  Frühjahr  ist  noch  nicht  allemal  das  Zeichen,  daß 
der  Stock  auch  beim  Honigeinsammeln  andere,  weniger  rasch  sich 
entwickelnde  Stöcke  überholen  werde  *,  obgleich  allerdings  meist  schnelle 
Volksentwickelung  und  hoher  Honigertrag  zusammenfallen. 

Diese  Zuchtwahl  bei  den  Bienenköniginnen  ist  aber  nur  möglich, 
wenn  man  seine  Stöcke  nicht  schwärmen  läßt.  Denn  mit  einem 
Schwarm  hört  jede  einigermaßen  sichere  Kontrolle  über  den  Honig- 
ertrag des  Stockes  auf. 

Bei  der  Heranziehung  junger  Königinnen  verfahre  ich  nun  in  folgender 
Weise. 

Während  nach  erfolgtem  Gleichmachen  alle  anderen  Völker  zur 
Verhütung  des  Schwärmens  umgehängt  werden,  geschieht  dies  bei  den 
zur  YVeiselzucht  bestimmten  Völkern  nicht,  denn  sie  sollen  eben  zur 
Nachzucht  junger  Königinnen  Weiselzellen  ansetzen.  Man  überläßt  sie 
vorläufig  sich  selbst  und  sieht  nur,  nachdem  das  Baurähmchen  voll- 
ständig ausgebaut  ist,  öfter  nach,  ob  schon  Weiselzellen  angesetzt  sind. 
Ist  dies  der  Fall,  und  haben  die  größten  Maden  in  den  Weiselzellen 
etwa  die  Dicke  einer  starken  Stricknadel  erreicht,  so  wird  die  Königin 
ausgefangen  und  entweder  in  einem  einzurichtenden  Weiselstock 
reserviert  oder  — was  noch  besser  ist  — man  wechselt  sie  gegen  die 
schlechteste  des  Standes  aus  und  bringt  diese  in  den  Weiselkasten. 
Sollte  man  keinen  Weiselkasten  einrichten  wollen,  so  kann  man  die 
Königin  auch  im  Honigraum  irgendeines  umgehängten  Stockes  auf 
einer  Honigwabe  unter  einem  Spickkäfig  aufbewahren. 

Schließlich  kann  man  auch  mit  der  ausgefangenen  alten  Zuchtmutter 
einen  kleinen  Ableger  im  Honigraum  desselben  Zuchtstockes  machen, 
aus  dem  sie  ausgefangen  ist  und  diesen  Ableger  mit  dem  unten  im 
Zuchtstock  befindlichen  Volk  wieder  vereinigen,  wenn  — wie  weiter 
unten  erwähnt  — nach  dem  Tüten  und  Quaken  alle  Weiselzellen  aus- 
geschnitten sind,  und  auch  die  junge,  freie  Königin  ausgefangen  ist. 
Die  Zuchtmutter  kann  dann  unten  im  Brutraum  zum  zweiten  Male 
Weiselzellen  ansetzen.  Oft  tut  sie  es  aber  auch  nicht , namentlich, 
wenn  inzwischen  die  Volltracht  eingetreten  oder  schlechtes  Wetter 
ist.  Denn  soviel  ich  beobachtet  habe,  setzen  gerade  die  fleißigsten 
und  honigreichsten  Stöcke  weniger  leicht  und  weniger  zahlreiche  Weisel- 
zellen an  als  andere. 

Das  Ausfangen  der  Königin  hat  den  Zweck,  die  Vernichtung  der 
einmal  angesetzten  Weiselzellen  durch  das  Volk  oder  die  Königin  bei 
anhaltend  schlechtem  Wetter  zu  verhindern. 

Ist  die  Königin  ausgefangen,  so  wartet  man  ab,  bis  es  im  Stock 
tütet  und  quakt,  nimmt  jetzt  den  Stock  auseinander  und  läßt  ihm  nur 
die  freie,  junge  Königin,  während  man  mit  den  Weiselzellen  und  den 
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etwa  bei  der  Arbeit  auslaufenden  Königinnen  Weiselstöcke  macht  oder 
die  flüggen/  jungen  Königinnen  unter  Spickkäfigen  oder  sonst  irgend- 
wie aufbewahrt. 

Je  nachdem  die  jungen  Königinnen  in  den  Weiselstöcken  fruchtbar 
werden,  wechselt  man  sie  gegen  die  zweijährigen  oder  schlechten  ein- 
jährigen der  Standstöcke  aus.  In  welcher  Weise  ich  die  Umweiselung 
meiner  Standstöcke  bewirke,  ergibt  der  Arbeitskalender  Seite  94  im 
Abschnitt  K unter  Nr.  12. 

Nach  meinen  Erfahrungen  kann  man  bei  nicht  zu  schlechtem  Wetter 
in  einem  Weiselkästchen  im  Laufe  des  Sommers  etwa  drei  bis  vier 
junge  Königinnen  heranziehen.  Ich  rechne  deshalb  bei  meiner  Betriebs- 
weise auf  je  vier  Standstöcke  einen  Weiselkasten. 

Selbstverständlich  führe  ich  über  die  Abstammung  meiner  Königinnen 
genau  Buch,  und  sobald  eine  befruchtet  ist,  wird  ihr  ein  Flügel  zur 
Hälfte  abgeschnitten , und  zwar  in  den  geraden  Kalenderjahren  der 
rechte  und  in  den  ungeraden  der  linke 1).  Denn  fliegen  brauchen  die 
Königinnen  bei  meiner  Betriebsweise  nicht  zu  können.  Auf  diese  Weise 
bin  ich  über  Alter  und  Abstammung  meiner  Königinnen  stets  genau 
unterrichtet. 

Von  vielen  Imkern,  selbst  von  solchen,  die  größere  Stände  haben, 
wird  immer  eingewendet,  sie  hätten  zur  Weiselzucht  keine  Zeit.  Sollte 
dies  wirklich  der  Fall  sein,  und  hier  nicht  nur  Bequemlichkeit  und 
Gleichgültigkeit  eine  Rolle  spielen,  dann  würde  ich  ihnen  raten,  ihren 
Stand  lieber  auf  die  Hälfte  zu  verringern  und  in  der  Zeit,  die  die 
Bearbeitung  der  andern  Hälfte  erforderte,  eine  rationelle  Weiselzucht 
zu  treiben.  Sie  könnten  dann  allerdings  nicht  mehr  mit  großen  Ständen 
prunken,  aber  im  Ertrage  würden  sie  sicher  keinen  Schaden  leiden. 


D.  Die  Vermehrung  der  Bienenvölker. 

Es  ist  jetzt  noch  zu  erörtern,  wie  bei  meiner  Betriebsweise,  durch 
die  das  Schwärmen  verhindert  wird,  die  etwa  notwendige  V ermehrung 
der  Völker  erfolgt. 

Zunächst  ist  es  ja  jedem  unbenommen , eine  gewisse  Zahl  seiner 
Völker  in  gewohnter  Weise  — allerdings  auf  Kosten  des  Honigertrages 
— als  Schwarmstöcke  zu  behandeln.  Aber  auch  für  den,  der  dies  nicht 
gern  tut,  sondern  alle  Völker  als  nicht  schwärmende  Honigstöcke  be- 

*)  Schon  die  alten  Römer  (z.  B.  Columella)  beraubten  teilweise  die  Königin 
ihrer  Flügel  zum  Zweck  der  Schwarmverhinderung. 
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handeln  will,  gibt  es  immer  noch  Mittel  und  Wege,  um  zu  jenem 
Ziele  zu  gelangen.  .. 

Zuerst  kann  er  sich  nämlich  billige  Nachschwärme  kaufen  und  sie  durch 
• gute  Pflege  und  Triebfütterung  zu  Standstöcken  heranziehen.  Dann 
kann  er  sich  auch  aus  den  hinter  dem  Brutraumschied  befindlichen 
Bruttafeln  im  Juni  und  Juli  Ableger  hersteilen. 

Ein  dritter  Weg  — der  bequemste  — besteht  darin,  daß  man  sich 
aus  der  Lüneburger  Heide  im  Herbst  (September)  nackte  Völker 
kommen  läßt,  die  dort,  einschließlich  Fracht,  zum  mäßigen  Preise  von 
4 — 4,50  Mk.  bei  4 Pfd.  Bienengewicht  zu  haben  sind.  Die  Völker 
werden  dann  entweder  auf  bereitgehaltene  Honigtafeln  gesetzt  oder 
es  werden  ihnen  noch  schnell  15  — 16  Pfd.  aufgelöster  Zucker  in  lau- 
warmem Zustande  und  in  Portionen  von  2- — 3 Liter  täglich  gereicht. 
Allerdings  muß  man  in  diesem  Falle  im  Besitze  der  nötigen  ausgebauten 
Waben  sein;  doch  pflegt  man  diese  im  Herbst,  nachdem  die  Honig- 
räume geleert  sind,  meist  zur  Verfügung  zu  haben. 

Man  wird  mir  entgegenhalten,  daß  dieser  letzte  und  bequemste  Weg 
nicht  gut  gangbar  sei , weil  erfahrungsmäßig  die  Heidebienen  wegen 
ihrer  unbezähmbaren- Schwarmlust  für  Gegenden  ohne  Spätsommertracht 
völlig  unbrauchbar  seien.  Wird  doch  sogar  behauptet,  daß  sie  zum 
Ruin  der  Bienenzucht  in  jenen  Gegenden  führen.  Allerdings  habe  auch  ich 
in  dieser  Beziehung  im  Beginn  meiner  Bienenzucht  üble  Erfahrungen 
gemacht  und  deshalb  jedem,  der  mich  um  Rat  fragte,  bisher  dringend 
von  der  Anschaffung  dieser,  für  Gegenden  mit  Spätsommertracht 
jedenfalls  ausgezeichneten  Biene  abgeraten.  Schwärmte  doch  ein  Heide- 
volk bei  mir  nicht  weniger  als  sechsmal,  und  zwei  bekannte  Imker 
wollen  sogar  acht  und  13  Schwärme  von  einem  einzigen  Volk  erhalten 
haben.  Aber  durch  die  Not  getrieben,  empfahl  ich  doch  im  vergangenen 
Herbst  einem  der  nach  meiner  Betriebsweise  imkernden  Herren , der 
seinen  Stand  im  Spätsommer  noch  gern  schnell  vergrößern  wollte,  sich 
versuchsweise  vier  Heidevölker  von  je  4 Pfd.  Bienengewicht  kommen  i 
zu  lassen.  Und  siehe  da,  trotzdem  diese  Völker  die  stärksten  des 
Standes  waren  und  sich  im  Frühjahr  sehr  schnell  und  besonders  gut 
entwickelten,  kam  doch  nicht  ein  einziges  von  ihnen  zum  Schwärmen. 
Unmöglich  w7äre  es  ja  nicht,  daß  dies  lediglich  eine  Folge  meiner' 
Betriebsweise  ist. 

In  diesem  Herbst  hat  sich  nun  dieser  Herr  wieder  zwei  Heidevölker ; 
kommen  lassen,  und  ein  anderer,  der  ebenfalls  nach  meiner  Betriebs- 
weise imkert,  deren  vier.  Sollten  diese  sechs  Völker  im  kommenden! 
Sommer  gleichfalls  vom  Schwärmen  abgehalten  werden  können , dann 
würde  meine  Annahme:  daß  dieser  Umstand  lediglich  meiner  Betriebs- j 
weise  zuzuschreiben  sei,  eine  weitere  Unterstützung  finden,  und  ich 
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würde  nicht  unterlassen,  das  Ergebnis  in  den  Fachzeitschriften  noch 
besonders  zu  veröffentlichen  *).  Denn  die  Unterdrückung  des  Schwarm- 
triebes auch  bei  der  Heidebiene  wäre  imstande,  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  eine  angenehme  Erleichterung  in  meine  Betriebsweise 
zu  bringen.  Zunächst  nämlich,  wie  ich  schon  oben  erwähnte,  in  bezug 
auf  eine  sehr  bequeme  Vermehrung  der  Standvölker.  Zweitens  aber 
auch  in  bezug  auf  meine  Forderung  : nur  starke  Völker  zur  Einwinterung 
zu  bringen.  Alle  Imker  nämlich,  die  nicht  Zeit  oder  Lust  hätten,  sich 
im  August  drei  Wochen  lang  der  Triebfütterung  ihrer  Völker  zu 
unterziehen,  wären  dann  in  der  Lage,  sich  im  Herbst  an  Stelle  ihrer 
schwachen  Völker  mit  Untüchtigen  Königinnen  oder  auch  zur  Verstärkung 
schwacher  Völker  mit  guten  Königinnen,  einfach  Heidevölker  kommen 
zu  lassen. 

Das  Futter  für  die  dreiwöchentliche  Trieb fütterung  kostet  — selbst 
wenn  man  nur  Zucker  (10  Pfd.  ä 30  Pfg. ) verwendet  — immerhin 
3 Mk.,  und  da  der  Preis  eines  vierpfündigen  Heidevolkes,  einschließlich 
aller  Unkosten,  sich  nur  auf  4,00-  4,50  Mk.  stellt,  so  sind  das  nur 
1,00 — 1,50  Mk.  für  ein  Volk  mehr,  ganz  abgesehen  davon,  daß  selbst 
bei  dreiwöchentlicher  guter  Triebfütterung  die  Standvölker  nach  meiner 
Erfahrung  im  Herbst  doch  nicht  so  stark  sind  wie  ein  vierpfündiges 
Heidevolk. 

Auch  die  bei  meinem  Betriebe  unbedingt  erforderliche  besondere 
Weiselzucht  könnte  damit  vielleicht  wesentlich  eingeschränkt  werden, 
namentlich  wenn  die  Heideimker  die  Garantie  für  junge,  einjährige 
Könniginnen  übernehmen  und  diese  vielleicht  sogar  noch  ausgefangen 
liefern  würden,  so  daß  man  sich  von  ihrer  Güte  gleich  überzeugen 
kann. 


E.  Das  Ausfangen  der  Königin. 

Da  das  Ausfangen  der  Königin  eine  der  wichtigsten  Hantierungen 
bei  meiner  Betriebsweise  ist,  so  will  ich  ihm  einen  besonderen  Abschnitt 
widmen  und  hier  eine  möglichst  ausführliche  Anweisung  geben , wie 
man  dabei  zu  verfahren  hat. 

Die  beiden  hauptsächlichsten  Forderungen,  die  erfüllt  werden  müssen, 
wenn  das  Ausfangen  der  Königin  gleich  beim  ersten  Anlauf  gelingen 

0 Die  Erfahrungen  von  zehn  weiteren  Imkerjahren  lehrten  Preuss,  daß  bei 
Heidevölkern,  durch  die  PuEussschen  Maßnahmen  das  Schwärmen  verhindert 
werden  könne,  «daß  aber  selbst  bei  dieser  Betriebsweise  schwarmlustige 
Rassen  i.  a.  erheblich  mehr  Arbeit  verursachen  als  unsere  schwarmfaule  Land- 
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soll,  sind:  erstens  größte  Ruhe  d.  h.  das  Vermeiden  aller  Stöße  und 
Rucke  beim  Öffnen  und  Auseinandernehmen  des  Stockes,  und  zweitens 
die  Anwendung  von  mögln  hst  wenig  Rauch.  Erfüllt  man  diese  beiden 
Forderungen,  so  wird  die  Königin  in  der  Eierlage,  der  sie  im  Mai  und 
Juni  meist  obliegt,  nicht  gestört  und  nach  vorn  auf  die  Stirnwand 
gescheucht,  sondern  sie  bleibt  ruhig  auf  der  Wabe,  auf  der  sie  sich  eben 
befindet,  sitzen  und  ist  dort  leicht  zu  bemerken  und  abzufangen.  Denn 
erfahrungsmäßig  ist  gerade  die  Wabe,  auf  der  die  Königin  mit  Eier- 
legen beschäftigt  ist,  verhältnismäßig  wenig  mit  Bienen  besetzt,  wahr- 
scheinlich um  zu  vermeiden,  daß  sie  in  ihrer  wichtigen  Tätigkeit  durch 
das  Gedränge  der  Arbeitsbienen  behindert  oder  gestört  wird. 

Um  die  sonst  meist  unvermeidlichen  Rucke  und  Störungen  beim 
Herausnehmen  der  oft  stark  angekitteten  Fenster  zu  vermeiden,  kann 
man  diese  nötigenfalls  schon  am  Tage  vor  dem  Aus  fangen  heraus- 
nehmen und  durch  Abschaben  des  Kitts  und  Einschmieren  der  Kanten 
mit  Talg  recht  gangbar  machen. 

Zur  Erzeugung  der  geringen  Menge  Rauch  , die  man  nur  anwenden 
soll,  genügt  eine  aus  Strohpapier  zusammengerollte,  von  Otto  Schulz, 
Buckow,  erfundene  Papier zigarre.  Die  Anwendung  größerer  Mengen 
Rauch  sehe  man  unter  allen  Umständen  zu  vermeiden.  Man  glaubt 
nicht,  wie  ruhig  sich  selbst  der  stärkste,  auf  dem  Fenster  und  der 
letzten  AVabe  dicht  mit  Bienen  besetzte  Stock  meist  verhält,  wenn  man 
ihn  wirklich  vorsichtig  und  ohne  den  Atem  über  die  Bienen  streichen 
zu  lassen,  öffnet.  Man  könnte  hier  beinahe  sagen : behandelt  der  Imker 
die  Bienen  anständig,  so  betragen  sie  sich  ihm  gegenüber  auch  mit 
Anstand. 

Das  oft  dicht  mit  Bienen  besetzte  Fenster  trage  man  sofort  vor  den 
Stand.  Schiebt  man  dann  unter  Vermeidung  aller  hastigen  Bewegungen 
die  an  beiden  Enden  brennenden  Papierzigarren  in  den  Stock  (an  jede 
Seite  eine),  so  verziehen  sich  die  Stecher  bald  von  den  Wänden  und 
der  Decke  in  den  Hintergrund , und  man  kann  an  das  Herausnehmen 
der  Waben  gehen. 

Ob  es  vielleicht  möglich  ist,  noch  vor  dem  Herausnehmen  des  Fensters 
und  ohne  die  Königin  zu  stören,«  die  Bienen  aus  dem  hinteren  Teile  des 
Stocks  und  insbesondere  vom  Fenster  dadurch  etwas  fortzuräuchern,  daß 
man  nach  Aufheben  des  Schiebebrettchens . eine  an  beiden  Enden 
brennende  Papierzigarre  auf  ein  Weilchen  quer  in  den  Stock  schiebt, 
muß  noch  die  Erfahrung  lehren. 

Die  hinterste  Wabe  macht  bei  stark  besetzten  Stöcken  die  meiste 
Schwierigkeit,  weil  auf  ihr  sehr  viele  Stecher  sitzen.  Nach  der  Mitte 
zu  geht  es  dann  besser,  bis  man  schließlich  auf  den  vordersten  beiden 
Waben  wieder  auf  viele  Stecher  stößt. 
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Hat  man  beim  Ausfangen  der  Königin  einen  Gehilfen,  so  wird  die 
Arbeit  in  der  Weise  geteilt,  daß  der  Imker  jede  Wabe,  nachdem  er  sie 
durch  vorsichtiges  Ziehen  am  Unterteil  etwas  gelockert  hat,  geräuschlos 
aus  dem  Stock  herausnimmt,  damit  etwas  abseits  geht  und  auf  der 
Rückseite  — also  der  dem  Flugloch  zugekehrt  gewesenen  Seite  — nach 
der  Königin  absucht,  während  der  Qehilfe  inzwischen  die  Schauseite  — 
also  die  dem  Fenster  zugekehrte  Seite  — der  folgenden,  noch  im  Stock 
hängenden  Wabe  danach  durchmustert.  Ist  die  Königin  nicht  gefunden, 
so  folgt  die  nächste  Wabe  usw.,  bis  man  der  Königin  habhaft  geworden 
ist.  Sie  wird  dann  von  dem  Imker  in  den  Pappkäfig1)  gesteckt  und 
am  besten  in  der  warmen  Hosentasche  aufbewahrt2). 

Bis  die  Königin  gefunden  ist,  bediene  ich  mich  beim  Ausfangen  jetzt 
wohl  fast  ohne  Ausnahme  nur  noch  des  Rauchs  der  Papierzigarre.  Erst 
wenn  ich  sie  in  der  Tasche  habe  und  nun  sehr  schnell,  ohne  ängstliche 
Vermeidung  der  Stöße  arbeite,  greife  ich  wohl  einmal  nach  dem  für 
Notfälle  stets  in  Bereitschaft  stehenden  brennenden  Smoker. 

Die  herausgenommenen  Waben  bringe  man  stets  in  einen  verschließ- 
I baren  Wabenkasten;  denn  die.  Bienen  werden  sehr  bald  stechlustig, 
i wenn  die  Waben  im  Hellen  hängen. 

Die  Königin  sitzt  übrigens  um  diese  Jahreszeit,  wenn  sie  nicht  schon 
i sehr  geängstigt  ist,  niemals  in  einem  Klumpen,  sondern  meist  umgeben 
; von  einigen  Arbeitsbienen  auf  den  leeren  Zellen. 

Man  wird  gut  tun,  den  Gehilfen  dahin  zu  instruieren,  daß  er  beim 
Abfangen  der  Königin  zunächst  einen  allgemeinen  Blick  auf  die  Wabe 
und  insbesondere  auf  den  untern  Teil  derselben  werfen  und  dann,  vom 
! Oberteil  des  Rähmchens  beginnend,  sie  langsam  in  Schlangenlinien  nach 
unten  absuchen  möge.  Wenn  die  Königin  überhaupt  auf  der  Schauseite 
| der  Wabe  ist,  wird  er  ihr  dabei  nach  einiger  Übung  ziemlich  sicher 
I begegnen.  Die  Königin  geht  nämlich  nach  meinen  Erfahrungen  bei 
| Ganzrähmchen,  da  diese  in  der  oberen  Hälfte  meist  keine  Seitendurch- 
gänge besitzen,  sobald  es  hell  wird  oder  sonst  eine  Störung'  eintritt, 
und  sie  infolgedessen  in  das  Stockinnere  fliehen  will,  regelmäßig  von 
der  Mitte  der  Wabe  nach  oben  über  das  Rähmchenoberteil  und  von 
dort  auf  die  nächste  Wabe  oder  vielmehr  gleich  auf  den  Oberteilen 
weiter  nach  der  vordersten  Wabe  oder  gar  auf  die  Stirnwand.  Nach 
unten  geht  die  Königin  meines  Wissens  nie,  selbst  wenn  die  Wabe  auf 
der  unteren  Hälfte  Seitendurchgänge  hat  und  auch  unten  nicht  angebaut 

’j  = eine  21lz — 3 cm  weite  Pappröhre  am  einen  Ende  blind  geschlossen, 
am  anderen  mit  durchlöchertem  Korkpfropfen  (Luft,  Rauch)  versehen.  Die 
Röhre  darf  nicht  ganz  fingertief  sein,  damit  man  die  Königin  mit  dem  Zeige- 
finger wohl  ergreifen  kann. 

2)  Wo  man  sie  auch  stets  zur  Hand  hat. 


56 


E.  Das  Ausfangen  der  Königin. 


ist.  Der  Gehilfe  braucht  also  dem  unteren  Teil  der  Wabe  weniger  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden  als  dem  oberen.  Übrigens  wird  der  Gehilfe, 
die  Königin,  wenn  sie  überhaupt  auf  der  Schauseite  der  Wabe  ist,  sehr 
oft  auf  den  ersten  Blick  bemerken,  weil  sie  meist  ziemlich  isoliert  auf 
der  Wabe  sitzt. 

Ich  habe  die  Königin  früher  von  meiner  Frau,  die  mir  beim  Aus- 
fangen der  Königin  hilft,  mit  einem  Spickkäfig  (sog.  Pfeifendeckel)  auf 
der  Schauseite  der  Wabe  bedecken  und  diesen  dann  fest  eind rücken 
lassen , wobei  allerdings  meist  einige  Bienen  draufgingen.  Schon  seit 
einigen  Jahren  greift  sie  aber  die  Königin  einfach  mit  den  Fingern 
mitten  aus  den  Bienen  heraus,  läßt  sie  auf  der  Hand  herumlaufen,  sieht 
dabei,  ob  sie  nicht  etwa  an  den  Beinen  öder  Fühlern  beschädigt  ist 
und  gibt  sie  dann  mir,  um  sie  in  den  Pappkäfig  zu  stecken.  Erst 
wollte  sich  meine  Frau  nicht  recht  dazu  verstehen,  die  Königin  mit  den 
Fingern  aus  den  Bienen  herauszugreifen,  nicht  etwa  weil  sie  Angst  vor 
den  Bienenstichen  gehabt  hätte  — denn  aus  einigen  Dutzend  Bienen- 
stichen macht  sie  sich  nichts  — , sondern  aus  Furcht,  sie  dabei  zu  zer- 
drücken oder  zu  beschädigen.  Nachdem  ich  ihr  aber  erklärt  hatte,  sie 
dürfe  ruhig  ein  paar  Königinnen  totdrücken,  weil  ich  genügend  Reserve- 
Königinnen  habe,  tat  sie  es  endlich,  und  zwar  mit  dem  Erfolg,  daß  sie 
bis  jetzt  noch  nicht  eine  einzige  totgedrückt  oder  auch  nur  im  geringsten 
beschädigt  hat. 

Ich  will  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  gegen  q 
weit  verbreitete,  irrtümliche  Ansicht  zu  Felde  zu  ziehen,  daß  man  ei" 
Bienenkönigin  nicht  mit  den  Fingern  anfassen  dürfe,  weil  sie  sons? 
leicht  einen  fremdartigen  Geruch  annehmen  könne  und  dann  der  Gefahr 
ausgesetzt  sei , daß  ihre  eigenen  Arbeitsbienen  sie  für  eine  fremde 
halten,  sie  anfallen,  einschließen  und  töten.  Natürlich  wird  ja  kein  ver-  ' 
ständiger  Mensch  eine  Bienenkönigin  mit  den  Fingern  anfassen,  wenn 
er  seine  Hände  eben  in  Petroleum  getaucht  hat,  oder  wenn  sie  noch 
von  Tabaksjauche  triefen.  Aber  im  übrigen  fasse  jeder  Imker  seine 
Königinnen  nur  immer  dreist  mit  bloßen  Fingern  an-,  es  schadet  das 
wirklich  nichts,  wie  ich  aus  eigener,  vieljähriger  Erfahrung  behaupten 
kann!  Auch  ich  habe  zuerst  mit  all  den  vielen  Vorsichtsmaßregeln 
an  den  Königinnen  herumhantiert  und  mit  allen  den  Kinkerlitzchen 
gearbeitet,  wie  sie  in  den  meisten  Lehrbüchern  empfohlen  werden,  bis 
ich  schließlich  durch  die  eigene  Praxis  zu  einer  ganz  andern  An- 
sicht gekommen  bin. 

Da  ich  im  Sommer  stets  eine  ganze  Menge  Reserve-Königinnen  habe,, 
es  also  nicht  darauf  ankam,  ob  einmal  eine  oder  diejmdere  draufging^ 
so  wurde  ich  schließlich  in  der  Beobachtung  der  vorgeschriebenen  Vor- 
sichtsmaßregeln etwas  fahrlässig,  merkte  aber  bald,  daß  diese  Fahr- 
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lässigkeit  mir  durchaus  keinen  Nachteil , sondern  im  Gegenteil  durch 
nicht  unerhebliche  Zeitersparnis,  nur  Vorteil  bringe.  Seit  jener  Zeit 
werden  die  Königinnen  bei  mir  nur  noch  mit  den  Fingern  angefaßt  und 
zwar  jede  im  Laufe  ihres  Lebens  vielleicht  ein  dutzendmal.  Ja,  selbst 
wenn  ich  ihnen  mit  dem  Daumen  und  der  Federmesserspitze  die  Bienen- 
läuse  (oft  zwölf  und  mehr)  ablese,  halte  ich  sie  zwischen  den  bloßen 
Fingern,  und  doch  werden  sie  nicht  von  ihren  Arbeiterinnen  angefallen. 

Wenn  die  Königinnen  wirklich  infolge  des  Anfassens  mit  den  bloßen 
Fingern  so  häufig  angefallen  und  abgestochen  würden,  wie  immer  ein 
»Praktiker«  dem  andern  in  den  Büchern  nachschreibt,  dann  müßte  ich 
schon  längst  keine  Königin  mehr  auf  meinem  Stande  haben. 

Nach  meinen  Beobachtungen  ist  das  Anfallen  der  Königin  beim 
Hantieren  an  Bienenstöcken  ganz  andern  Ursachen  zuzuschreiben , auf 
die  ich  hier  aber  nicht  näher  eingehen  will. 

Das  Anfallen  der  Königin  wird  aber,  wie  mich  Hunderte  von  Fällen 
gelehrt  haben,  sicher  vermieden.,  wenn  man  die  Königin  durch  den 
Durchgang  einer  im  Stock  hängenden  Wabe  auf  die  andere  Seite  der- 
selben ins  D u n k 1 e laufen  läßt.  Allerdings  muß  die  Wabe  mit  ihren 
eignen  Arbeitsbienen  besetzt  sein  und  schon  vorher  im  Stock  gehängt 
haben,  also  dessen  Geruch  besitzen.  Ich  besorge  das  Zulaufenlassen 
der  Königin  stets  mit  den  Fingern,  indem  ich  sie  einfach  mit  dem  Kopf 

einen  Wabendurchgang  stecke.  Denn  aus  dem  Pappkäfig  , den  ich 
offher  auf  den  Wabendurchgang  stülpte,  zögerte  sie  manchmal  langer 
Hauszugehen. 

FBei  vielen  wird  nun  die  Art  und  Weise,  wie  ich  mit  der  Königin 
Mispringe,  heftiges  Kopfschütteln  hervorrufen  und  ihnen  alles,  Avas  ich 
erzähle,  kaum  glaublich  erscheinen.  Aber  mögen  diese  Herren  sich 
nur  erst  einmal  eine  Anzahl  Reserveköniginnen  anschaffen  und  dann 
im  vollen  Bewußtsein  dieses  Besitzes  ebenso  dreist  zufassen,  wie  ich  es 
tue.  Der  Erfolg  wird  sie  dann  lehren,  daß  ich  recht  habe.  Wer  da 
fürchtet  , die  Königin  zu  zerdrücken  oder  ihr  ein  Bein  zu  zerbrechen, 
der  übe  sich  zunächst  an  Stubenfliegen.  Ich  glaube,  er  wird  seine 
Freude  darüber  haben,  wie  geschickt  er  ist.  Denn  ich  bin  überzeugt, 
er  wird  nicht  eine  einzige  beschädigen,  sondern  sie  werden  alle  wieder 
munter  davonfliegen. 

Eine  Behandlung  der  Königinnen  in  der  umständlichen  Art  und  Weiser 
wie  sie  die  Bienenbücher  meist  lehren,  würde  den  gewerbsmäßigen 
Betrieb  der  Bienenzucht  sehr  beeinträchtigen , denn  man  könnte  dann 
eine  ganze  Menge  Stöcke  weniger  bearbeiten,  also  auch  weniger  Ertrag 
aus  der  Bienenzucht  erzielen. 

Auf  eins  möchte  ich  beim  Ausfangen  der  Königinnen  noch  aufmerk- 
sam machen ; nämlich,  daß  man  beim  Herausnehmen  der  Waben  sorg- 
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fältig  darauf  achten  muß,  daß  die  Königin  nicht  abfällt  und  etwa  zer- 
treten wird  oder  unbemerkt  fortkriecht.  Mir  ist  das  wiederholt  passiert, 
und  zwar  gerade  mit  den  besten  Königinnen.  Es  liegt  dies  nahe.  Denn 
gerade  sie  sind  infolge  ihres  besonders  eierschwangern  Zustandes  am 
plumpsten  und  ungeschicktesten  und  können  sich  weniger  gut  auf  den 
Waben  halten,  als  die  schlanken  und  flinken.  Man  trage  deshalb  die 
Waben  sehr  vorsichtig  und  sehe  genau  auf  das,  was  abfällt.  Beim 
Absuchen  der  Waben  halte  ich  diese  stets  über  einen  großen,  auf  einem 
Okuliertischchen  liegenden  Pappdeckel  mit  hohem  Rand  — den  Deckel 
einer  sehr  großen  Pappschachtel. 

Hat  der  Imker  niemand,  der  ihm  beim  Ausfangen  der  Königin  be- 
hilflich sein  kann,  so  halte  er  die  aus  dem  Kasten  herausgenommene 
Wabe  mit  ausgestrecktem  Arm  schnell  hinter  sich  über  den  dorthin 
gestellten  Pappdeckel  und  durchmustere  dann  die  Schauseite  der  im 
Stock  hängenden  Wabe  nach  der  Königin.  Erst  wenn  er  festgestellt 
hat,  daß  sie  dort  nicht  ist,  gehe  er  daran,  die  in  der  Hand  befindliche 
Wabe  nach  der  Königin  abzusuchen.  Vielleicht  macht  die  Sache  sich 
noch  bequemer,  wenn  man  hinter  oder  neben  sich  ein  hohes  Gestell 
hat,  in  das  die  herausgenommene  Wabe  schnell  und  auf  so  lange  hinein- 
gebängt  wird,  bis  man  mit  der  Durchmusterung  der  Schauseite  der  im 
Stock  hängenden  Wabe  fertig  ist.  Denn  schnell  muß  das  Hineinhängen 
gehen , sonst  ist  eine  flinke  Königin  inzwischen  über  das  Rähmchen- 
oberteil nach  vorn  ins  Dunkle  des  Stockes  gelaufen.  Das  Gestell  wäre 
noch  mit  einer  Vorrichtung  zum  Festhalten  des  Pappdeckels  zu  ver- 
sehen, um  die  etwa  abfallende  Königin  sowie  die  jungen  Arbeitsbienen 
aufzufangen. 

Weil  aber  das  Ausfangen  der  Königin  ohne  Gehilfen  immerhin  eine 
langweilige  Arbeit  ist  und  durchschnittlich  mindestens  doppelt  so  viel 
Zeit  kosten  wird,  als  wenn  man  dabei  einen  solchen  zur  Hand  hat,  so 
kann  ich  nur  jedem  Imker  raten,  sich  dabei  eines  solchen  zu  bedienen. 
Hier  können  sogar  Kinder  sehr  gute  Dienste  leisten.  Mein  kleines 
Mädchen  ist  mir  schon  vom  neunten  Jahre  an  in  der  Bienenzucht  und 
insbesondere  auch  beim  Ausfangen  der  Königin  behilflich  gewesen,  wenn 
meine  Frau  gerade  einmal  nicht  Zeit  hatte.  Zuerst  bedeckte  auch  sie 
die  Königin  mit  einem  Spickkäfig ; aber  jetzt  — obwohl  erst  zwölf 
Jahre  alt  — fängt  sie  die  Königin  ebenfalls  ganz  tapfer  mit  bloßen 
Fingern  mitten  aus  den  Bienen  heraus.  Allerdings  belohne  ich  ihre 
Dienste  auch  königlich.  Zuerst  erhielt  sie  5 Pfennige  für  die  Stunde, 
jetzt  aber  schon  7 J/2  und  außerdem  eine  Extraprämie  von  2 Pfennigen 
für  jede  von  ihr  ausgefangene  Königin. 

Wie  leicht  übrigens  gerade  Frauen  als  Gehilfen  beim  Ausfangen  der 
Königinnen  anzulernen  sind,  habe  ich  im  vergangenen  Jahre  gesehen. 


E.  Das  Ausfangen  der  Königin. 


59 


als  ich  den  beiden  Förstern,  die  die  Bienenzucht  nach  meiner  Art  und 
Weise  betreiben,  einmal  einen  Besuch  machte  und  dabei  auf  das  Aus- 
i fangen  der  Königinnen  als  eine  Arbeit  zu  sprechen  kam,  die  den  meisten 
; Imkern  schwer  fällt  und  der  Ausbreitung  meiner  Betriebsweise  hinder- 
lich sein  werde.  Beide  Frauen  erklärten  mir  damals  mit  denselben 
Worten,  sie  begriffen  nicht,  wie  die  Imker  das  Ausfangen  der  Königinnen 
für  eine  schwere  Arbeit  halten  könnten.  Allerdings  ließen  sie  dabei 
wohl  außer  acht,  daß  ihre  Männer  nicht  nur  sehr  gut  konstruierte  und 
leicht  gehende  Bienenbeuten  besitzen,  sondern  auch  — obwohl  sie  erst 
zwei  und  drei  Jahre  Bienenzucht  trieben  — gut  mit  Bienen  umzugehen 
verstehen,  was  meines  Erachtens  noch  nicht  von  dem  zehnten  Teile  der 
Imker  gesagt  werden  kann. 

Ich  habe  auch  schon  versucht,  die  Königin  auf  mechanischem  Wege 
■ abzufangen  und  zu  diesem  Zweck  den  vor  einer  Drohnenwabe  hängen- 
den Brutraumschied  oben  mit  einem  Durchgänge  versehen,  der  bis  auf 
4*/2  Millimeter  durch  eine  feine  Uhrfeder  verschlossen  war.  Ich  dachte', 
die  Königin  werde  sich  hindurchzwängen,  um  auf  jene  Drohnenwabe 
— die  einzige,  die  sich  im  Stock  befand  — zu  gelangen.  Aber  sie  tat 
es  nicht;  wohl  weil  die  Königinnen  gerade  im  eierschwangern  Zustande 
ängstlich  jede  Quetschung  und  Verletzung  zu  vermeiden  suchen. 

Vielleicht  gelingt  es  hier  einem  findigen  Kopf,  etwas  wirklich  Prak- 
tisches zu  ersinnen.  Denn  die  Erleichterung,  die  meine  Betriebsweise 
dadurch  erfahren  würde,  wäre  nicht  zu  unterschätzen. 

In  diesem  Frühjahr  will  ich  versuchen,  ein  Rähmchen  mit  Drohnen- 
bau so  einzurichten,  daß  ich  es,  nachdem  es  an  oder  mitten  ins  Brut- 
nest gehängt  ist,  nach  Abhebung  eines  Deckbrettchens  nach  oben 
herausziehen  und  nach  Drohneneiern  bzw.  der  Königin  untersuchen 
kann.  Ich  wäre  dann  nicht,  wie  jetzt,  genötigt,  allemal  das  Fenster  und 
mehrere  Waben  herauszunehmen,  um  die  Drohnenwabe  zu  erlangen,  und 
könnte  mir  auf  diese  Weise  vielleicht  einen  der  Vorteile  verschaffen, 
die  die  von  oben  zu  behandelnden  Beuten  gegenüber  den  sogenannten 
Hinterladern  wohl  haben  !). 

*)  "Schüler«  von  Preuss,  wie  Kuntzsch  und  Schweier  haben  denn  auch  mit 
dem  Hinterlader  gebrochen  und  sind  zugleich  zur  Breitwabe  übergegangen. 
In  Oberladern  mit  Breitwaben  (gleiches  Maß  im  Brut-  und  Honigraum)  läßt 
sich  die  PnEusssche  Betriebsweise  nicht  nur  anwenden,  sondern  wesentlich 
verbessern  durch  außerordentliche  Zeitersparnis.  Das  »gefürchtete«  Abfangen 
der  Königin  ist  nicht  eigentlich  nötig,  obwohl  es  ohne  Zweifel  einfacher  ist 
beim  Oberlader,  denn  gerade  beim  Oberlader  kann  man,  ohne  Zeit  zusetzen 
zu  müssen,  sich  den  Luxus  gestatten,  das  Brutnest  in  zwei  bis  drei  Ab- 
sätzen (je  drei  Waben  mit  alter  Brut,  abgefegt)  in  den  Honigraum  zu  hängen. 
Auch  der  »Wabenwechsel«  im  engeren  PREussschen  Sinn  ist  einfacher. 
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Als  ich  im  Jahre  1882  mit  einem  auf  meinem  Grundstück  zuge- 
flogenen Schwarm  die  Bienenzucht  begann,  da  wußte  ich  wohl  aus  der 
Naturgeschichte,  daß  es  im  Bienenvolk  eine  Königin,  Arbeitsbienen  und 
Drohnen  gäbe;  aber  zu  unterscheiden  vermochte  ich  sie  nicht.  Natürlich 
erging  es  mir  nun,  wie  es  allen  Bienenzüchtern  ergeht,  denen  es  an 
einer  regelrechten  Unterweisung  in  der  praktischen  Behandlung  der 
Bienen  fehlt.  Trotzdem  ich  in  den  Büchern  und  Fachzeitschriften 
fleißig  studierte,  war  von  einem  Ertrage  in  den  ersten  Jahren  nicht  die 
Rede.  Der  Wert  des  gewonnenen  Honigs  reichte  nicht  einmal  hin,  um 
das  Winterfutter  und  die  sonstigen  Verbrauchsgegenstände  zu  bezahlen. 
Als  Ausgleich  für  den  Verlust,  der  sich  bei  Aufstellung  meiner  Bilanz 
ergab , mußte  ich  damals  noch  das  Vergnügen  ansehen , das  mir  die 
Bienenzucht  bereitete , und  hierzu  gehörte  insbesondere  die  Freude,  die 
ich  am  Schwärmen  der  Bienen  fand.  Aber  mit  dieser  Freude  war  es 
zu  Ende,  als  mein  Stand  etwas  größer  geworden  war,  und  ich  mir 
schließlich  zur  »Blutauffrischung«  noch  richtige  Heidebienen  angeschafft 
hatte.  Fast  täglich  mußte  ich  jetzt  zur  Schwarmzeit  einem  oder 
mehreren  Schwärmen  nachlaufen ; denn  meine  Heidebienenvölker  er- 
freuten mich  mit  5—6  Schwärmen.  Dazu  setzten  sich  die  Schwärme 
mit  Vorliebe  in  den  im  Nachbargarten  an  einem  Wege  und  Kinder- 
spielplatz stehenden,  geköpften  und  dicht  belaubten  Maulbeerbäumen 
fest,  aus  deren  Geäst  sie  nur  äußerst  schwer  herauszubekommen  waren. 
Wenn  nun  dieser  Nachbar  auch  zu  den  »getreuen  Nachbarn«  gehört, 
wie  wir  sie  von  unserm  lieben  Herrgott  erbitten,  so  sagte  ich  mir  doch 
selbst,  daß  es  so  nicht  weiter  gehen  könne.  Auf  die  Dauer  kann  man 
füglich  von  keinem  Nachbarn  verlangen,  daß  er  derartige  Belästigungen 
ruhig  erträgt,  wenn  sie  im  Übermaß  erfolgen;  und  mit  jeder  Ver- 
größerung meines  Bienenstandes  hätten  sie  sich  noch  gesteigert.  Eine 
Verlegung  des  Bienenstandes  aber  war  nach  Lage  der  örtlichen  Ver- 
hältnisse und  bei  dem  geringen  Umfang  meines  Grundstücks  ausge- 
schlossen. 

Außerdem  kam  hinzu,  daß  mich  mein  Dienst  bis  V? 2 Uhr  nach- 
mittags von  Hause  fern  hielt,  so  daß  es  mir  unmöglich  war,  auf  die 
Schwärme  aufzupassen.  Zwar  bemühte  sich  meine  Frau  nach  besten 
Kräften,  die  Bienen  zu  beobachten ; aber  die  Sorge  um  kleine  Kinder, 
Küche  und  Hauswirtschaft  beanspruchten  sie  besonders  um  die  Mittags- 
zeit so,  daß  sie  nur  ab  und  zu  einmal  nach  den  Bienen  sehen  konnte. 

Alle  diese  Umstände  veranlaßten  mich,  auf  Mittel  und  Wege  zu 
sinnen,  um  das  Schwärmen  der  Bienen  zu  verhindern. 
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Ich  habe  im  Laufe  der  Zeit  wohl  so  ziemlich  alles  versucht,  was 
in  den  Lehrbüchern  und  Fachzeitschriften  gegen  das  Schwärmen 
empfohlen  wird. 

j Das  Raumgeben  hilft  bei  wirklich  guten  Völkern  sehr  wenig. 

Der  Rat,  starken  Völkern  vor  der  Schwarmzeit  die  alten  Königinnen 
auszufangen  und  ihnen  befruchtete .,  junge  (diesjährige)  Königinnen  zu 
geben,  ist  wohl  am  grünen  Tisch  ersonnen.  Denn  wer  hat  um  diese 
Zeit  junge , befruchtete  Königinnen?  Oder  wie  vermag  man  sie  im 
Mai  ohne  schwere  Schädigung  der  Standstöcke  heranzuziehen  ? Später 
aber  nützen  sie  nach  meiner  Erfahrung  auch  sehr  wenig.  Denn  hatte 
das  Volk  einmal  Weiselzellen  angesetzt,  dann  läßt  es  sich  in  seinem 
Schwarmfieber  selbst  durch  ganz  junge,  befruchtete  Königinnen  meist 
nicht  vom  Schwärmen  abhalten,  abgesehen  davon,  daß  es  schwer  hält, 
einem  Volk  in  diesem  Zustande  eine  solche  Königin  zuzusetzen. 

Auch  der  Rat,  den  Völkern  zweimal  die  Weiselzellen  auszuschneiden, 
ist  wohl  in  der  Theorie  vortrefflich,  aber  in  der  Praxis  auf  größeren 
Ständen  unausführbar. 

Dann  hatte  ich  irgendwo  gelesen^  daß  ein  Volk  nicht  ausschwärme, 
ehe  es  nicht  flügge  Drohnen  oder  wenigstens  bedeckelte  Drohnenbrut 
habe.  Halt!  dachte  ich,  da  brauchst  du  ja  nur  alle  sieben  Tage  die 
Stöcke  auseinander  zu  nehmen  und  sämtliche  Drohnenbrut  tot  zu  spicken, 
dann  ist  das  Schwärmen  verhindert.  Einige  Male  tat  ich  es  wohl, 
sah  aber  bald  ein,  daß  auch  dieses  Mittel  nur  am  Studiertisch  durch- 
führbar sei. 

In  den  Jahren  1890,  1891  und  1892  suchte  ich  endlich  dem  Schwärmen 
dadurch  vorzubeugen,  daß  ich  in  den  Monaten  Mai  und  Juni  öfter 
Brutwaben  aus  dem  Brutraum  in  den  Homgraum  hängte,  und  an  deren 
Stelle  leere,  ausgebaute  oder  Kunstwaben  gab.  Zwar  gelang  es  mir 
nicht,  das  Schwärmen  dadurch  ganz  zu  verhindern;  denn  wenn  ein 
Volk  einmal  das  Schwarmfieber  hatte,  so  besetzte  die  Königin  selbst 
die  mitten  im  Brutnest  hängenden,  leeren  Waben  nicht  mehr  mit  Eiern, 
ja  jelbst  die  zwischen  Brut waben  gehängten  Kunstwaben  blieben  un- 
ausgebaut.  Aber  immerhin  wurde  das  Schwärmen  ganz  bedeutend 
eingeschränkt,  und  die  Völker  durch  das  Verhängen  der  Brut  und  das 
Zwischenhängen  leerer  Waben  mächtig  in  die  Höhe  gebracht,  so  daß 
die  nicht  schwärmenden  zur  Volltracht  wirklich  etwas  Tüchtiges 
leisteten.  Vom  Jahre  1890  ab  kann  ich  daher  von  einer  einigermaßen 
rationellen  Zucht  bei  mir  reden  , und  von  diesem  Jahre  ab  werde  ich 
deshalb  auch  erst  meine  Erträge  mitteilen.  Vorher  hieß  es  auch  bei 
mir,  wie  bei  der  großen  Mehrzahl  der  Bienenzüchter,  wenn  es  sich  um 
den  Reinertrag  handelt:  manchmal  etwas,  manchmal  wenig,  meist  aber 
gar  nichts. 
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Dieses  öftere  Verhängen  von  Brutwaben  aus  dem  Brutraum  nach 
dem  Honigraum  und  das  Zwischenhängen  von  leeren  Waben  oder 
Kunstwaben  verursachte  aber  doch  eine  nicht  unerhebliche  Arbeit,  so 
daß  meine  Überschüsse  ziemlich  mühsam  verdient  waren.  Ich  sann 
deshalb  über  eine  Vereinfachung  meiner  Betriebsweise  nach  und  kam 
schließlich  im  Jahre  1893  darauf,  sobald  das  Volk  den  Brutraum  voll- 
ständig füllte,  sämtliche  Brutwaben  auf  einmal  nach  oben  in  den  Honig- 
raum zu  hängen  und  die  Königin  unten  auf  leere  Waben  zu  setzen; 
also  gewissermaßen  einen  Ableger  in  demselben  Stock  zu  machen,  ihn 
aber  mit  dem  Mutterstock  in  Verbindung  zu  lassen.  Dieses  Umhängen 
hielt  die  Völker,  sofern  sie  noch  keine  besetzten  Weiselzellen  hatten,, 
in  der  Tat  drei  bis  vier  Wochen,  ja  zuweilen  noch  länger  von  Schwarm- 
gedanken ab.  Etwa  am  20. — 23.  Juni,  wenn  der  Akazienhonig  aus  den 
Honigräumen  geschleudert  war,  wurden  dann  die  Völker  zum  zweiten 
Male  umgehängt.  Aber  dieses  zweite  Umhängen  verhinderte  das 
Schwärmen  schon  nicht  mehr  mit  derselben  Sicherheit  und  für  dieselbe 
Dauer  wie  das  erste.  Die  Völker  wTaren  inzwischen  so  mächtig  an- 
gewachsen, daß  die  Königinnen  häufig  schon  nach  kurzer  Zeit  unten 
im  Brutraum,  trotz  der  vielen  leeren  Waben,  Weiselzellen  ansetzten. 

Allerdings  verursachten  mir  die  Schwärme  jetzt  schon  erheblich 
weniger  Sorge  als  früher.  Denn  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren 
schneide  ich , wie  schon  erwähnt , grundsätzlich  allen  befruchteten 
Königinnen  einen  Flügel  zur  Hälfte  ab.  Zog  jetzt  wirklich  einmal 
unerwartet  ein  Schwarm  aus,  dann  mußte  er  zurückkommen ; denn  die 
Königin  konnte  nicht  mitfliegen,  sondern  fiel  vor  dem  Stock  auf  die 
Erde,  wo  sie  inmitten  eines  Klümpchens  Bienen  gefunden  wurde.  Zu- 
weilen aber  gingen  die  noch  wertvollen  Königinnen  dabei  doch  verloren, 
und  nicht  nur  diese  Verluste,  sondern  auch  der  Umstand,  daß  das 
zweite  Umhängen  sich  nicht  mehr  als  ein  wirklich  zuverlässiges  Mittel 
gegen  das  Schwärmen  erwies,  veranlaßte  mich  im  Jahre  1895  bei  der 
Hälfte  meiner  Stöcke,  die  etwa  um  Johanni  herum  noch  keine  Weisel- 
zellen angesetzt  hatten,  das  zweite  Umhängen  zu  unterlassen  und  dafür 
die  Königin  im  hinteren  Teile  des  Brutraumes  auf  ein  oder  zwei  Waben 
abzusperren.  Ich  sagte  mir:  wenn  das  Volk  jetzt  wirklich  ausschwärmen 
sollte,  so  brauchst  du  wenigstens  nicht  nach  der  Königin  zu  suchen; 
sie  kann  jetzt  nicht  durch  das  Absperrgitter  (den  Brutraumschied ) hin- 
durch und  zum  Stock  hinaus,  kann  also  auch  nicht  verloren  gehen. 
Zu  meiner  Verwunderung  fiel  aber  aus  allen  17  Stöcken,  trotzdem  es 
mächtige  Völker  waren,  nicht  ein  einziger  Schwarm,  obwohl  ver- 
schiedene Völker,  als  ich  am  15.  Juli  nach  Beendigung  der  Lindentracht 
die  Absperrung  aufhob,  neben  der  alten  Königin  schon  bedeckelte 
Weiselzellen  hatten.  Ja,  in  einem  Stock  war  von  der  inzwischen  aus- 
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gelaufenen  jungen  Königin  nicht  nur  die  alte  Mutter  abgestochen, 
sondern  es  waren  auch  die  jungen  Königinnen  in  den  Weiselzellen  um- 
gebracht. In  einem  anderen  Stock  wieder  fand  ich  sogar  neben  der 
alten  Königin  noch  eine  freie,  junge  und  unbefruchtete,  sowie  zwei 
seitlich  aufgebissene  Weiselzellen. 

Ich  legte  mir  die  Frage  vor:  wie  dieses  Verhalten  der  Bienen,  also 
das  Nichtschwärmen,  zu  erklären  sei  und  kam  schließlich  zu  der  An- 
sicht, daß  die  Völker  die  Schwarmgedanken  wohl  aufgegeben  hätten, 
weil  bis  zur  Heranziehung  einer  jungen  Königin  bzw.  einer  bedeckelteni 
Weiselzelle,  der  größte  Teil  der  Brut  vor  dem  Brutraumschied  aus- 
gelaufen war,  hinter  dem  Brutraumschied  aber  aus  Mangel  an  Platz 
nicht  eine  entsprechende  Menge  Brut  nachgezogen  werden  konnte,  so 
daß  sich  das  Volk  überhaupt  nicht  mehr  in  einem  schwarmreifen  Zu- 
stande fühlte. 

Die  hinter  dem  Brutraumschied  befindlichen  jungen  Königinnen  und 
Weiselzellen  hatte  das  Volk  nur  herangezogen  oder  behalten,  um 
umzuweiseln.  Es  hatte  vielleicht  die  alte  Mutter  für  lahm  oder  sonst 
fehlerhaft  gehalten,  weil  sie  nicht  auf  die  vorderen,  den  Arbeitsbienen 
zugänglichen  Waben  gelangen  konnte. 

Hiermit  war  ich  nun  bei  meiner  gegenwärtigen  Betriebsweise  an- 
gelangt. 

In  den  Jahren  1896,  1897  und  1898  habe  ich  dann  mit  demselben 
Erfolge  die  Völker  immer  nur  einmal  umgehängt  und  später  die 
Königin  im  hinteren  Teile  des  Brutraumes  abgesperrt.  Ich  glaube  in 
diesen  drei  Jahren  aber  bemerkt  zu^  haben,  daß  nur  das  Absperren  der 
Königin  auf  ein  oder  zwei  Waben  das  Schwärmen  verhindert;  bei  drei 
und  mehr  Waben  scheint  das  Brutnest  in  dem  abgesperrten  Teile  doch 
noch  einen  solchen  Umfang  anzunehmen,  daß  das  Volk  zuweilen- 
schwarmlustig wird. 


G.  Die  Erfolge  meiner  Betriebsweise. 

Die  Trachtverhältnisse,  unter  denen  ich  die  nachfolgend  angegebenen 
Erträge  erzielte,  sind  folgende.  Im  ersten  Frühjahr  einige  Vortracht 
aus  Espen,  Rüstern,  Stachel-  und  Johannisbeeren;  dann  von  Ende 
April  (durchschnittlich  vom  23.)  bis  Anfang  Mai  (12.)  Frühjahrs  voll- 
tracht aus  Ahorn  und  Obstblüte;  hierauf  Trachtpause  bis  zu  der  Anfang 
Juni  (3.)  eintretenden  Akazienblüte.  Gemildert  wird  diese  Trachtpause 
durch  blühende  Ziersträucher  und  in  den  letzten  Tagen  durch  etwas 
Gartenhimbeere.  Schließlich  Volltracht  von  Anfang  Juni  bis  Mitte 
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Juli  aus  Akazie  und  Linde.  Nach  Schluß  der  Volltracht  dann  bis  zum 
-Herbst  keine  nennenswerte  Tracht  mehr. 

Wie  ich  schon  erwähnte,  ist  bei  mir  von  einer  rationellen  Bienenzucht 
: erst  seit  1890  die  Rede,  nachdem  es  mir  gelungen  war,  das  Schwärmen 
wenigstens  ziemlich  sicher  zu  verhindern.  Wie  sich  seit  dieser  Zeit 
meine  Erträge  gestellt  haben , ergibt  die  nebenstehende , genau  nach 
meinen  Büchern  aufgestellte  Übersicht.  Sie  läßt  ersehen,  daß  sich  der 
Ertrag  eines  Volkes  bei  mir  nach  dem  neunjährigen  Durchschnitt  auf 
37  Pfd.  Honig  stellt,  und  zwar  ist  dies  schöner  Blütenhonig.  Denn 
ein  Honigtau,  der  oft  ganz  bedeutende  Erträge  liefert,  ist  in  dieser 
Zeit  nicht  gefallen.  Der  Ertrag  von  37  Pfd.  wird  nun  manchem 
Renommisten  nicht  so  bedeutend  erscheinen,  als  daß  ich  deswegen  hätte 
. viel  Aufhebens  machen  dürfen.  Man  glaubt  nicht,  was  hier  für  Kunst- 
stückchen gemacht  werden,  um  nur  mit  hohen  Erträgen  prahlen  zu 
können.  Eines  der  beliebtesten  ist , den  Durchschnittsertrag  nur  von 
den  wenigen  Stöcken  zu  berechnen,  die  schon  Nennenswertes  zu 
schleudern  hatten , alle  anderen  aber  — oft  sind  es  zwei  Drittel  des 
ganzen  Standes  — dabei  außer  Betracht  zu  lassen  und  sich  so  tapfer 
in  die  eigene  Tasche  zu  lügen. 

Ich  habe  bei  meinen  Berechnungen  grundsätzlich  daran  festgehalten, 
daß  — abgesehen  von  den  Weiselstöcken  — alle  Völker  bei  der  Durch- 
schnittsertragsberechnung mitgezählt  wurden,  die  ich  am  1.  Mai  besaß  *), 
gleichviel,  ob  sie  später  etwas  lieferten  oder  nicht.  Ja  selbst  dann 
wurden  sie  mitgezählt,  wenn  sie  am  1.  Mai  schon  weisellos  waren. 
So  habe  ich  z.  B.  im  Jahre  1896  einen  Stock  gehabt  , dessen  Konto 
am  Jahresschluß  eine  Unterbilanz  von  13  Pfd.  aufwies,  weil  er  absolut 
nichts  geliefert , wohl  aber  im  Laufe  des  Frühjahres  Brutwaben  im 
Werte  von  13  Pfd.  Honig  zur  Verstärkung  erhalten  hatte.  Aber  auch 
er  wurde  mit  seinem  Minus  mit  zur  Berechnung  gezogen. 

Der  höchste  Durchschnittsertrag  ist  derjenige  des  Jahres  1895  mit 
47  Pfd.,  und  der  niedrigste  derjenige  von  1892  mit  26  Pfd.  Der 
höchste  Ertrag,  den  ich  je  von  einem  einzelnen  Stock  erzielt  habe, 
sind  86  Pfd. 

Nun  ist  meine  Lage  in  bezug  auf  honigende  Pflanzen  zwar  nicht  die 
schlechteste,  aber  auch  keineswegs  eine  besonders  gute.  Meine  Haupt- 
trachtpflanzen sind  Akazie  und  Linde.  Dabei  ist  die  Akazie  hier  ein 
ziemlich  unzuverlässiger  Honiglieferant.  Esparsette  und  Weißklee,  die 


h Bei  Ertragsberechnungen  sollten  aber  alle  Völker  bezeichnet  werden,  die 
eingewintert  wurden  (auch  die  Weiselstöcke),  weil  alle  Aufwand  an  Arbeit, 
Futter  usw.  forderten,  insbesondere  auch  die  "Weiselstöcke«,  für  die  besonders 
viel  Futter  und  Zeit  aufzuwenden  ist  (letzteres  freilich  nicht  umsonst,  denn  der 
schwarmfreie  Betrieb  erspart  z.  B.  die  sehr  zeitraubende  Schwarmpflege). 


Übersicht  der  Blütenhonig-Erträge 

für  die  9 (12)  Jahre  1890  bis  einschließlich  1898  (1901) 

(Der  Berechnung  sind  die  am  1.  Mai  vorhanden  gewesenen  Stöcke  zugrunde  gelegt.) 
Nachträge  u.  a.  nach  freundlicher  mündlicher  Mitteilung  von  Fräulein  Charlotte  Preuss.  Vgl.  AfBI  H 2 S 45. 
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Durchschnitt  1890-  1901 
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besten  und  zuverlässigsten  Honigpflanzen,  fehlen  hier  ganz.  Ebenso- 
wenig gibt  es  Rotklee,  Wiesen  oder  Hederich,  und  Raps  ist  nur  ein 
einziges  Mal  ein  kleines  Feld  in  ziemlicher  Entfernung  von  meinem 
Stande  angebaut  gewesen. 

Ich  zweifle  nicht,  daß  sich  in  guten  Gegenden  der  Durchschnitts- 
Ertrag  noch  höher  stellen  wird,  namentlich  wenn  sich  Gelegenheit  bietet, 
ausgedehnte  Felder  der  so  reich  honigenden  Esparsette,  des  Rapses  oder 
Weißklees  befliegen  zu  lassen. 

In  dem  gesegneten  Elsaß  haben,  wie  mir  von  zuverlässigen  Seiten 
versichert  ist,  vor  einigen  Jahren  die  Völker  durchschnittlich  einen 
Ertrag  von  100  Pfd.  Blütenhonig  geliefert.  Aber  das  ist  ein  sehr 
seltener  Ausnahmefall,  in  dem  einmal,  wie  man  so  sagt,  sogar  die  Zaun- 
pfähle honigten.  Im  Jahre  1898  ist  auch  dort,  wie  in  den  meisten 
Gegenden  Deutschlands,  der  Ertrag  ein  sehr  geringer  gewesen.  Auch 
in  der  Mark  wurde  das  Jahr  fast  durchgängig  als  ein  Fehljahr  be- 
zeichnet, während  ich  bei  35  Stöcken  einen  Ertrag  von  1470  Pfd.  auf- 
zuweisen hatte,  also  auf  einen  Stock  durchschnittlich  42  Pfd.;  das  sind 
noch  fünf  Pfd.  über  dem  Durchschnitt  der  letzten  neun  Jahre. 

Ein  besonderer  Vorzug  meiner  Betriebsweise  dürfte  es  nach  den 
Erfahrungen  dieser  neun  Jahre  sein,  daß  es  bei  ihr  völlige  Fehljahre 
nicht  gibt.  Hier  scheint  vielmehr  in  der  Tat  die  ganze  Sache  auf 
»Numero  sicher«  gestellt  zu  sein1). 

Von  wieviel  fehlgeschlagenen  Hoffnungen  kann  man  nicht  in  den 
letzten  neun  Jahren  in  fast  allen  Bienenzeitungen  lesen,  und  wieviele 
dieser  Jahre  werden  nicht  für  die  Mark  als  mittelmäßige,  ja  sogar  als 
schlechte  bezeichnet , während  ich  noch  immer  habe  zufrieden  sein 
können. 

Die  Sicherheit  im  Erfolge  bei  meiner  Betriebsweise  schreibe  ich 
wesentlich  dem  Umstande  zu,  daß  ich  stets  auf  junge  und  leistungs- 
fähige Königinnen  halte,  die  schon  zeitig  im  Frühjahr  das  Brutgeschäft 
beginnen  und  auch  selbst  bei  weniger  günstigem  Wetter  fortsetzen,  so 
daß  ich  schon  frühzeitig  recht  starke  Völker  habe,  die  — nicht  abge- 
zogen durch  den  Schwarmdusel , sondern  lediglich  beherrscht  vom 
Sammeltriebe  — gewissermaßen  »auf  der  Lauer«  2)  liegen,  um  jede  etwa 
auftauchende  Tracht  aufs  Beste  anszunutzen.  Was  derartige  Völker 
selbst  in  kurzer  Zeit  zu  leisten  vermögen,  ist  bekannt.  Einige  gute 
Trachttage  pflegt  es  aber  wohl  in  jedem  Jahre  zu  geben. 

Viele  könnten  nun  aber  vielleicht  sagen:  ja,  wahrscheinlich  bist  du 
einer  von  den  wenigen  großen  Meistern,  denen  es  ausnahmsweise  ein- 


0 Vgl.  Gravenhorst  a.  a.  O.  S.  192,  193. 
*)  Ebenda  S.  193. 
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mal  gelingt,  aus  der  Bienenzucht  einen  nennenswerten  und  ziemlich 
sichern  Ertrag  zu  erzielen ! Darauf  kann  ich  nur . antworten,  daß  meine 
Bienenzuchtbetriebsweise  zwar  ebenso,  wie  jedes  Gewerbe  und  Geschäft, 
das  etwas  einbringen  soll,  viel  Fleiß,  Aufmerksamkeit  und  eine  gewisse 
Erfahrung  erfordert,  keineswegs  aber  eine  seltene  Meisterschaft  zur 
Voraussetzung  hat. 

Es  sind  bis  jetzt  drei  Herren  gewesen  — zwei  Förster  und  ein  hoher 
Beamter  — die  sich  entschlossen  haben,  die  Bienenzucht  genau  nach 
meiner  Betriebsweise  zu  handhaben.  Alle  drei  Herren  verstanden  vor- 
her absolut  nichts  von  der  Bienenzucht.  Von  ihnen  haben  im  Sommer 
1898  geerntet: 

einer  von  14  Völkern  509  Pfd.,also  imDurchschn.  auf  einen  Stock  36,0  Pfd. 

55  55  ^ ,,  300  ,,  ,,  ,,  ,,  ,,  ,,  ,,  37,5  ,, 

8 447  8 

5 5 55  ^ 55  5 5 55  55  55  5 5 55  55  j, 

Die  Erträge  der  drei  Herren  kommen  also  — obwohl  sie  nicht  nur 
außerhalb  des  Flugkreises  meiner  Bienen , sondern  auch  entfernt  von 
einander  wohnen  — den  meinen  nicht  nur  ziemlich  nahe,  sondern  in 
einem  Falle  wird  mein  Durchschnittsertrag  von  42  Pfd.  pro  Stock  sogar 
noch  um  13,8  Pfd.  übertroffen.  Dabei  betreibt  einer  der  Herren  die 
Bienenzucht  erst  seit  einem  Jahr,  einer  seit  zwei  und  der  dritte  seit 
drei  Jahren.  Allerdings  muß  ich  den  Herren  das  Zeugnis  ausstellen, 
daß  sie  wirklich  eifrige  und  fleißige  Bienenzüchter  sind  und  meine 
Winke  gewissenhaft  befolgt  haben. 

Alle  drei  Herren  haben  über  ihre  Einnahmen  und  Ausgaben  bezüglich 
der  Bienenzucht  Buch  geführt  und  mir  auf  meine  Bitte  gestattet,  fol- 
gende Zahlen  zu  veröffentlichen. 

1.  Die  Zucht  wurde  im  Jahre  1896  mit  sechs  Vieretagern  meiner 
Konstruktion  begonnen,  nachdem  im  Jahre  vorher  zwei  Strohkörbe 
gekauft  waren.  1897  wurde  die  Zahl  der  Vieretager  auf  zwölf  und 
1898  auf  14  vermehrt.  Die  Ausgaben  für  diesen  Stand,  einschließlich 
alles  Zubehörs  (Schuppen,  Schleuder,  sonstige  Geräte,  Weiselkästen  usw.) 

belaufen  sich  auf 670  Mk. 

Die  Einnahmen  in  den  Jahren  1896—98  aus  Honig  und 

Wachs  betragen • 1054 

also  am  Schlüsse  des  dritten  Jahres  bereits  Überschuß  384  Mk. 
Dabei  haben  die  Völker  in  diesen  drei  Jahren  noch  290  Ganzwaben 
(Kunstwaben)  ausgebaut. 

2.  Die  Zucht  wurde  im  Jahre  1896  mit  zwei  Völkern  begonnen.  Im 
Jahre  1897  wurden  die  Standvölker  auf  acht  Beuten  meiner  Konstruktion 
gebracht.  Die  Ausgaben  in  den  Jahren  1896/98  belaufen  sich  für  diesen 

5* 
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Stand,  einschließlich  alles  Zubehörs,  auf 376  Mk. 

Die  Einnahmen  der  drei  Jahre  1896/98  aus  Honig  und  Wachs 

betragen 790  ,, 

also  am  Schlüsse  des  dritten  Jahres  bereits  Uberschuß  414  Mk. 
Dabei  haben  die  Völker  in  den  drei  Jahren  noch  99  Ganzwaben  aus- 
gebaut. 

3.  Die  Zucht  wurde  im  Mai  1897  mit  einem  aus  einem  Weisel  kästen 
übergesiedelten  Völkchen  begonnen  und  bis  zum  Herbst  desselben 
Jahres  durch  Ankauf  von  Schwärmen,  nackten  Völkern  und  einigen 
ausgebauten  Waben  auf  acht  Vieretager  meiner  Konstruktion  gebracht. 
Die  Ausgaben  für  diesen  Stand  von  acht  Völkern , einschließlich  eines 
sehr  schönen,  massiv  gedeckten  Bienenschuppens,  Honigschleuder  usw. 

betragen 440  Mk. 

der  Ertrag  an  Honig  von  diesen  acht  Völkern  belief  sich  im 

Sommer  1898  auf  300  Pfd.  — ..  . . . . . . 300  „ 

es  bleiben  also  im  zweiten  Jahre  nur  noch  zu  decken  . 140  Mk. 

Dabei  haben  die  Völker  in  den  zwei  Jahren  noch  150  Ganzwaben  aus- 
gebaut.  Wenn  es  diesem  Herrn  gelingen  sollte,  im  Sommer  1899  von 
seinen  acht  Stöcken  wieder  300  Pfd.  Honig  zu  ernten,  dann  hätte  auch 
er  seinen  Stand  in  zwei  Jahren  nicht  nur  reichlich  bezahlt,  sondern 
sogar  noch  einen  Überschuß,  obwohl  dieser  Stand  — weil  es  dem  Herrn 
seine  Mittel  gestatten,  und  er  die  Bienenzucht  nur  zum  Vergnügen 
betreibt  — sehr  hübsch  eingerichtet  ist  und  eine  Zierde  des  Gartens 
bildet. 

Wenn  sich  das  Anlagekapital  bei  den  ersten  beiden  Herren  nur 
auf  48  und  47  Mk. , beim  dritten  dagegen  auf  55  Mk.  pro  Volk 
stellt , so  hat  das  seinen  Grund  darin , daß  erstere , weil  sie  ihrer 
baldigen  Versetzung  entgegensehen,  nur  unter  ganz  primitiven  Bienen- 
schuppen imkern,  letzterer  dagegen  unter  einem  sehr  schönen  Bienen- 
schauer. 

Ich  habe  in  der  vorstehenden  Tabelle  eine  Ertragsberechnung  nach 
der  Menge  des  gewonnenen  Honigs  gegeben  und  will  nun  auch  noch 
zeigen,  wie  sich  bei  mir  der  bare  Ertrag  eines  Bienenvolkes  bei  einem 
durchschnittlichen  Honigertrage  von  37  Pfd.  stellt. 

Für  guten  Blütenhonig  erhält  man  hier  in  Potsdam  im  Kleinverkauf 
1 Mk.  für  das  Pfund.  Ich  will  aber  meiner  Ertragsberechnung  nur  den 
Preis  von  95  Pfg.  zugrunde  legen,  da  ich  einen  Teil  meines  Honigs 
in  großen  Posten  zum  Preise  von  90  Pfg.  verkaufe. 

Bei  37  Pfd.  Durchschnittsertrag  pro  Stock  stellt  sich  hiernach  der 

Erlös  auf 35,15  Mk. 

Hiervon  gehen  ab : 
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a)  Der  Wert  des  Trieb-  und  Winterfutters1).  Ich  habe 
pro  Stock  10  Pfd.  Triebfutter  gebraucht  und  daneben,  je 
nach  den  Jahren,  2—8  Pfd.  (also  durchschnittlich  5 Pfd.) 
Winterfutter.  Der  Sicherheit  wegen  will  ich  den  Höchst- 
betrag von  8 Pfd.  rechnen.  Also  10  -f-  8 = 18  Pfd.  Zucker 

ä 30  Pfg.  •== 5,40  Mk. 

b)  Der  Wert  der  weiteren  Verbrauchsgegenstände , die 
Ausgaben  für  Arbeitshilfe  beim  Schleudern  usw.  belaufen 

sich  pro  Stock  auf  etwa 1,75  , „ . 

c)  Diesen  Ausgaben  treten  noch  hinzu  6 Prozent  Ab- 
schreibung auf  das  Anlagekapital  von  50  Mk.  für  einen 

.Stock  = 3,00  „ 

Es  sind  also  im  ganzen  in  Abzug  zu  bringen  . . 10,15  Mk. 
Bleibt  mithin  Reinertrag  für  einen  Stock  . 25,00  Mk. 


Die  Ausgaben  für  Bienenkästen,  Kunstwaben,  Absperrgitter  u.  dgl. 
sind  in  obigen  10,15  Mk.  selbstverständlich  nicht  mit  inbegriffen,  sondern 
als  Anlagekapital  angesehen  und  dem  Kapitalkonto  zugeschrieben , für 
das  eine  jährliche  Abschreibung  erfolgt. 

In  den  letzten  drei  Jahren  1895,  1896  und  1897,  deren  Ergebnisse- 
abgeschlossen vor  mir  liegen,  habe  ich  durchschnittlich  jährlich 
32  Völker  gehabt. 

Ausweislich  meiner  Wirtschaftsbücher  hat  in  jenen  drei  Jahren  der 

Erlös  aus  Honig  und  etwas  Wachs  betragen 3684  Mk. 

Hiervon  gehen  ab : 

a)  für  Verbrauchsgegenstände 740  Mk.j 

b)  10°/o,  also  für  drei  Jahre  30  °/o,  Abschreibung  auf  das 

Anlagekapital  von  1650  Mk.  mit  rund  . . . . . . 500  „ 

= 1240  Mk. 

Bleibt  Reinertrag  für  drei  Jahre  2444  Mk. 

also  durchschnittlicher  Reinertrag  bei  32  Völkern  für 

ein  Jahr  rund  815  Mk. 

die  ich  auch  im  Wege  der  Selbsteinschätzung  ehrlich  dem  Staate  ver- 
steuert habe. 

Auch  nach  der  vorstehenden,  den  tatsächlichen  Verhältnissen  ent- 
nommenen Berechnung  stellt  sich  also  der  jährliche  Reinertrag  eines 
Bienenvolkes  auf  (815:32  = 25,5  Mk.  =)  rund  25  Mk. 

Die  verhältnismäßig  hohe  Abschreibung  von  10%  = 500  Mk.  in  den 
Jahren  1895/97  hat  ihren  Grund  darin,  daß  ich  auch  die  nicht  unbe- 

2)  Gerechnet  muß  auch  werden  Aufwand  von  Futter  (und  lebendem  Material) 
zur  Königinzucht. 
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trächtlichen  Ausgaben  für  versuchsweise  angefertigte  Bienenbeuten, 
Geräte  usw. , von  denen  ein  Teil  nachher  als  wertlos  in  die  Rumpel- 
kammer wandert,  auf  das  Kapitalkonto  schreibe.  Ich  habe  deshalb  hier 
statt  6%  Abschreibung  eine  solche  von  10%  eintreten  lassen. 


H.  SdilufSbetrachtungen  zu  meiner  Betriebs= 

weise. 

Wenn  man  mich  nun  fragen  würde,  ob  ich  es  für  möglich  halte,  daß 
sich  jemand  bei  bescheidenen  Ansprüchen  ausschließlich  von  der  Bienen- 
zucht ernähren  kann,  dann  müßte  ich  die  Frage  nach  meinen  in  den 
letzten  neun  Jahren  gemachten  Erfahrungen  bejahen.  Goldene  Berge 
sind  ja  allerdings  bei  der  Bienenzucht  nicht  zu  verdienen,  und  zwar 
selbst  dann  nicht,  wenn  jemand  in  der  Lage  sein  sollte,  große  Kapitalien 
darin  anzulegen.  Denn  kein  Gewerbe  widerstrebt  so  sehr  dem  Groß- 
betriebe, wie  gerade  die  Bienenzucht,  wenn  sie  lediglich  auf  Honig- 
gewinn gerichtet  sein  soll.  Es  hängt  hier  zu  viel  vom  Auge  des  Herrn 
ab,  und  der  Umfang  des  Betriebes  wird  sich  deshalb  auch  wesentlich 
danach  richten  müssen,  wieviel  Stöcke  der  Imker  allein  oder  höchstens 
mit  Hilfe  seiner  Familie  und  zeitweiser,  fremder  Arbeitskräfte  bewirt- 
schaften kann. 

Die  am  meisten  Zeit  beanspruchende  Arbeit  bei  meiner  Betriebsweise 
ist  das  Umhängen  der  Völker,  etwa  in  der  Zeit  vom  7.  bis  23.  Mai, 
also  im  Laufe  von  16  Tagen.  Nach  meinen  Aufzeichnungen  habe  ich 
zum  Umhängen  eines  Volkes,  dessen  Königin  dabei  gleichzeitig  auszu- 
fangen war,  unter  Beihilfe  meiner  Frau,  durchschnittlich  45  Minuten 
gebraucht.  Nehmen  wir  an,  ein  Imker,  dem  gar  keine  Hilfe  zur  Ver- 
fügung steht,  brauche  die  doppelte  Zeit,  also  D/a  Stunde,  so  würde  er 
bei  zwölfstündiger  Arbeitszeit  täglich  acht  Stöcke  umhängen  können.  Das 
wären  also  in  16  Tagen  (16  • 8 —)  128  Stöcke.  Nimmt  man  die  Zahl 
dieser  Stöcke  aber  auch  nur  auf  100  an,  so  würde  das  bei  meinen  Tracht- 
und  Honigabsatzverhältnissen  einen  Reinertrag  von  (100  • 25  Mk.  =) 
2500  Mk.  bedeuten.  Rechnet  man  aber  auch  nur  2000  oder  1500  Mk., 
so  ist  das  immer  noch  ein  Einkommen,  wie  es  manche  kleine  Be- 
amte oder  Handwerker  auf  dem  Lande  kaum  hat. 

Ein  Imker  aber,  der  an  seiner  Frau  oder  an  anderen  Familienmit- 
gliedern eine  kräftige  Stütze  findet,  oder  der  in  der  Lage  ist,  sich  zeit- 
weise fremde  Arbeitshilfe  anzunehmen  — vorausgesetzt,  daß  er  solche 
findet  — wird  vielleicht  150 — 200  Stöcke  bewirtschaften  können. 
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Auch  wird  ein  solcher  Berufsimker  nicht  nur  in  der  Lage  sein,  sich 
für  seine  Bienenzucht  die  beste  Gegend  auszusuchen,  sondern  er  kann 
auch  bei  den  heutigen  sehr  guten  Verkehrsverhältnissen  während  der 
Trachtpausen  seines  Wohnorts  vielleicht  noch  nach  andern  Tracht - 
gegenden  wandern  und  damit  den  Ertrag  seiner  Bienenzucht  erhöhen. 

Ich  möchte  übrigens  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen, 
ohne  zu  bemerken,  daß  es  meines  Wissens  kaum  einen  Erwerbszweig 
gibt,  in  dem  sich  eine  Frau  ihrem  Manne  so  unentbehrlich  und  nützlich 
machen  kann,  wie  gerade  in  der  Bienenzucht.  Ich  spreche  auch  hier 
aus  eigener  Erfahrung,  da  meine  Frau  mich  seit  einer  längeren  Reihe 
von  Jahren  bei  den  Arbeiten  am  Bienenstände  bereitwilligst  unterstützt, 
sobald  mir  dort  Hilfe  erwünscht  ist.  Ich  habe  ihr  wiederholt  unver- 
hohlen bekannt,  daß  ich  sie  lieber  in  der  Küche  als  am  Bienenstände 
entbehren  möchte , und  habe  ihr  auch  gesagt , daß  sie  die  Hälfte  des 
Ertrages  aus  der  Bienenzucht  sich  redlich  auf  ihr  Konto  schreiben  könne. 

Mit  zeitweiser,  fremder  Hilfe  auf  dem  Bienenstände,  als  Ersatz  für 
die  Frau,  ist  es  eine  eigene  Sache.  Zunächst  wird  es  schwer  halten, 
selbst  für  reichlichen  Lohn  und  gute  Worte  jemand  zu  finden,  der  sich 
dazu  hergibt,  sich  von  den  Bienen  stechen  zu  lassen.  Hat  man  aber 
wirklich  eine  solche  Persönlichkeit  ermittelt,  dann  tritt  wieder  der  Um- 
stand störend  dazwischen,  daß  man  diese  Person  nur  zu  gewissen  Zeiten 
des  Jahres  — meist  in  den  Monaten  Mai  und  Juni  — braucht,  also 
gerade  dann,  wenn  sie  auch  sonst  überall  gegen  guten  Lohn  dauernde 
Beschäftigung  findet.  Meist  wird  also  der  Imker  auf  zeitweise,  fremde 
Hilfe  ganz  verzichten  müssen. 

Anders  aber  ist  es,  wenn  sich  die  Frau  entschließt,  ihren  Mann  in 
der  Bienenzucht  zu  unterstützen.  Sie  ist  stets  zur  Hand , und  für  sie 
ist  auch  leichter  in  der  Hauswirtschaft  im  Notfälle  ein  vorübergehender 
Ersatz  zu  finden.  Oft  läßt  sich  aber  auch  durch  das  Kochen  einfacherer 
Gerichte  und  durch  das  Zurückstellen  weniger  dringender  Arbeiten 
eine  Vertretung  für  die  Frau  ganz  umgehen,  namentlich  wenn  sie  der 
Mann  beizeiten  von  den  am  Bienenstände  in  Aussicht  stehenden  Ar- 
beiten unterrichtet. 

Nach  dieser  Abschweifung  will  ich  in  meinen  Betrachtungen  darüber, 
ob  durch  meine  Betriebsweise  die  Bienenzucht  zu  einem  selbständigen 
Erwerbszweig  erhoben  werden  kann,  fortfahren  und  zunächst  nicht  ver- 
schweigen, daß  die  Erzielung  eines  solchen  Einkommens  aus  der  Bienen- 
zucht , wie  ich  es  oben  angegeben  habe , allerdings  von  zwei  unum- 
gänglich zu  erfüllenden  Voraussetzungen  abhängig  ist. 

1.  muß  nämlich  der  Imker,  wie  jeder  andere  Gewerbetreibende,  sein 
Fach  gründlich  verstehen.  Es  ist  ein  weit  verbreiteter  Irrtum,  wenn 
angenommen  wird,  bei  der  Bienenzucht  bestehe  die  einzige  Arbeit  darin, 
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den  Bienen  den  Honig  fortzunehmen ; und  es  ist  deshalb  eine  Täuschung, 
wenn  alte  , pensionierte  Beamte  oder  nicht  mehr  arbeitsfähige  Hand- 
werker, die  die  Bienen  nur  vom  Hörensagen  kennen,  glauben,  ihre  Ein- 
künfte durch  das  Halten  von,  Bienen  aufbessern  zu  können , ohne  daß 
es  gerade  nötig  wäre,  davon  viel  zu  verstehen  oder  gar  noch  in  die 
Lehre  zu  gehen.  Solchen  Herren  kann  ich  ziemlich  sicher  Voraussagen, 
daß  ihnen  die  Bienenzucht  zwar  ein  angenehmer,  aber  nicht  ganz  kosten- 
loser Zeitvertreib  sein  wird.  Es  soll  sich  niemand  vermessen,  zum 
Zweck  des  Erwerbes  Bienenzucht  treiben  zu  wollen,  der  sie  nicht  auch 
wirklich  praktisch  erlernt  hat. 

Ich  halte  die  Bienen  zucht  — wohl  zu  unterscheiden  von  der  soge- 
nannten Bienen  h a 1 1 e r e i — für  eines  der  am  schwersten  zu  erlernen- 
den Gewerbe.  Dafür  gewährt  sie  allerdings  auf  der  andern  Seite  auch 
jedem,  der  gegen  die  Wunder  der  Natur  noch  nicht  völlig  abgestumpft 
ist , einen  solchen  Genuß  und  stimmt  ihn  so  zufrieden , wie  wohl  kein 
anderes  Gewerbe. 

Abgesehen  von  den  nach  Anleitung  eines  erfahrenen  Imkers  nicht 
gerade  schwer  zu  erlernenden  Handgriffen  — die  Furcht  vor  Bienen- 
stichen ist  bald  überwunden  — muß  der  Bienenzüchter  nämlich  auch 
in  der  gar  nicht  leichten  Theorie  der  Bienenzucht  gründlich  bewandert 
sein.  Hat  der  Lehrling  aber  auch  schließlich  die  Gesetze  begriffen, 
auf  denen  der  Bienenstaat  beruht,  dann  stellt  die  so  vielgestaltige  Praxis 
neue  Anforderungen  an  ihn.  Rasse  und  Charakteranlage  des  Volkes, 
Tracht  Verhältnisse , Volksstärke,  Jahreszeit,  Wind  und  Wetter  spielen 
hierbei  eine  gar  mächtige  Rolle,  und  es  gehören  langjährige  Erfahrungen, 
eine  gute  Beobachtungsgabe  und  oft  noch  genaue  Aufzeichnungen  dazu, 
um  hier  in  den  wechselnden  Erscheinungen  den  ruhenden  Pol  zu  finden 
und  richtige  Schlüsse  für  die  Praxis  ziehen  zu  können.  Eine  Operation, 
die  heute  zehnmal  von  Erfolg  begleitet  ist,  schlägt  vielleicht  ein  andermal 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  fehl.  Und  da  heißt  es  denn,  den  Gründen 
des  Mißlingens  nachforschen.  Allerdings  ist  gerade  dieser  Wechsel 
der  Erscheinungen  das,  was  die  Bienenzucht  so  interessant  macht. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  für  die  Erlernung  der  Bienenzucht  liegt 
darin,  daß  sich  bei  ihr,  ebenso  wie  bei  der  Landwirtschaft,  alles  im 
Kreislauf  eines  Jahres  abspielt.  Gleichwie  der  Landwirt,  wenn  er 
Versuche  mit  neuen  Gewächsen  macht  oder  Änderungen  in  seiner 
Betriebsweise  vornimmt,  nur  alle  Jahre  einmal  Gelegenheit  hat,  die 
Probe  aufs  Exempel  zu  machen,  und  selbst  dann  noch  nicht  weiß,  ob 
die  erzielten  Ergebnisse  nicht  etwa  besonders  günstigen  oder  ungünstigen 
Witterungsverhältnissen  jenes  Jahres  zuzuschreiben  sind,  so  geht  es 
auch  dem  Bienenzüchter.  Bei  den  meisten  anderen  Gewerben  pflegt  sich 
dagegen  der  Erfolg  oder  Mißerfolg;  einer  Neuerung  sehr  schnell  zn  zeigen. 
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Die  Heideimker  verlangen  deshalb  auch  mit  vollem  Recht  von  jedem 
ordentlichen  Bienenzüchter,  daß  er  eine  zweijährige  Lehrzeit  durch- 
mache. Für  Gegenden  ohne  Spätsommertracht  mit  ihren  wechselnden 
und  sehr  verschiedenen  Trachtverhältnissen  und  für  den  komplizierteren 
Betrieb  mit  Mobilbau,  der  hier  allein  in  Frage  kommen  kann,  würde 
ich  sogar  eine  Lehrzeit  von  drei  Jahren  für  erforderlich  halten.  Die 
Winterzeit  könnte  der  Lehrling  in  einer  Tischler-  und  einer  Klempner- 
werkstatt zubringen,  um  die  Anfertigung  von  Bienenwohnungen  und 
Bienenzuchtgeräten  zu  erlernen.  Dadurch  würde  er  in  den  Stand  ge- 
gesetzt  werden,  sich  später  nicht  nur  selbst  diese  Sachen  billiger  an- 
zufertigen, sondern  auch  noch  durch  Arbeit  für  Fremde  in  den  sonst 
arbeitlosen  Wintermonaten  etwas  zu  verdienen. 

2.  Die  zweite  unbedingte  Voraussetzung  für  jemand,  der  die  Bienen- 
wirtschaft mit  Erfolg  betreiben  will , ist,  daß  er  über  ein  genügendes 
Betriebskapital  verfügt,  so  daß  er  in  der  Lage  ist,  sich  gute,  ja,  ich 
sage  sogar  vorzüglich  gearbeitete  Bienenkästen  und  alle  nötigen  Geräte 
in  bester  Ausführung  anzuschaffen.  Ich  schätze  das  erforderliche 
Anlagekapital,  einschließlich  der  nötigen  Bienenschauer  und  alles  dessen, 
was  sonst  zum  Betriebe  gehört,  auf  mindestens  50  Mk.  pro  Standvolk. 

Ich  weiß,  hier  werde  ich  auf  Kopfschütteln  und  heftigen  Widerspruch 
stoßen.  Aber  ich  kann  hier  durchaus  nicht  mit  mir  handeln  lassen, 
wenn  ich  nicht  gegen  mein  Gewissen  und  meine  sorgfältig  geführten 
Bücher,  sowie  gegen  die  Erfahrungen  reden  will,  die  ich  bei  den  oben- 
erwähnten drei  Herren  gemacht  habe,  deren  Bienenstände  nach  meinen 
Angaben  und  meiner  Betriebsweise  entsprechend  neu  eingerichtet 
sind. 

Von  jedem  Handwerker  kann  man  es  ja  täglich,  hören,  daß  das 
vorzüglichste,  wenn  auch  teuerste  Handwerkszeug  schließlich  doch  das 
billigste  ist,  weil  man  mit  ihm  am  meisten  schaffen  kann.  »Gutes 
Werkzeug,  halbe  Arbeit«  heißt  es  da.  Nur  in  der  Bienenzucht  scheint 
diese  Wahrheit  nicht  gelten  zu  sollen  oder  unbekannt  zu  sein.  Denn 
wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  das  einst  der  deutschen  Industrie  auf  einer 
Weltausstellung  entgegengerufene  Spottwort:  »Billig  und  schlecht«. 

Es  ist  kaum  zu  glauben,  was  für  ein  Schund  hier  angeboten  und  ge- 
kauft, ja  sogar  prämiiert  wird.  Das  frischeste,  schwammigste  und 
schlechteste  Holz  ist  für  Bienenstöcke  gerade  gut  genug.  Einsperren 
würde  ich  die  meisten  Bienenwohnungs-Fabrikanten  wegen  Schädigung 
der  edlen  Bienenzucht,  wenn  ich  die  Gewalt  dazu  hätte.  Als  Milderungs- 
grund würde  ich  allerdings  gelten  lassen , daß  alle  jene  Stöcke  doch 
fast  ausschließlich  in  die  Hände  von  Bienenhaltern  geraten,  die  selbst 
aus  den  besten  Stöcken  nichts  herauszuwirtschaften  verständen  und 
die  für  ihr  Steckenpferd  ohnehin  genug  Geld  ausgeben. 
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Ein  Bienenstock  ist  ja  kein  Kunstwerk;  er  verlangt  aber  das  beste 
Holz  und  an  vielen  Stellen  eine  ungemein  genaue  und  eigene  Arbeit, 
wenn  man  an  ihm  schnell,  möglichst  geräuschlos  und  ohne  viele  Bienen- 
stiche soll  arbeiten  können. 

Die  Bienenbeute  ist  zweifellos  das  erste  und  vornehmste  Handwerks- 
zeug des  Bienenzüchters,  und  wer  hier  spart,  der  spart  sicherlich  an 
unrichtiger  Stelle  und  handelt  gegen  seinen  Vorteil.  Von  gut  gearbeiteten 
und  gut  konstruierten  Beuten  kann  man  vielleicht  noch  eineinhalbmal  so 
viel  bearbeiten  wie  von  schlechten.  Denn  während  dort  eine  Arbeit 
schnell  und  mit  wenigen  Griffen  verrichtet  ist,  muß  man  hier  vielleicht 
die  doppelte  Zeit  am  Stocke  herumstochern. 

Ein  Stock  meiner  Konstruktion  (vgl.  das  spätere  Modell  der  Abb. 
S.  83),  ist  nun  aber,  wie  ich  dort  am  Schlüsse  nachgewiesen,  in  ge- 
hörig guter  Ausführung,  mit  dem  nötigen  Zubehör,  unter  27 — 28  Mk. 
nicht  herzustellen.  Rechnet  man  hierzu  noch  23  Ganzwaben  ä 0,50  Mk.  = 
11,50  Mk.,  ferner  4 Mk.  für  das  Volk  und  4,50  Mk.  für  15  Pfd. 
Winterfutter,  so  ergibt  das  schon  47 — 48  Mk.,  und  dabei  fehlen  noch 
Bienenschauer,  Weiselkästen  und  sämtliche  Geräte.  Der  Betrag  von 
50  Mk.  als  Anlagekapital  für  ein  Standvolk  ist  deshalb  eher  zu  niedrig 
als  zu  hoch  gegriffen.  Ich  selbst  habe  meinen  Bienenstand  mit  etwa 
50  Mk.  für  ein  Standvolk  gegen  Feuersgefahr  versichert  und  bin 
überzeugt,  daß  dieser  Betrag  den  wirklichen  Wert  noch  nicht  er- 
reicht. 

Wenn  bisher  immer  gelehrt  wurde,  bei  der  Bienenzucht  müsse  alles 
aufs  billigste  eingerichtet  werden,  wenn  sie  gedeihen  und  sich  rentieren 
solle,  so  ist  mir  das  nur  dadurch  erklärlich,  daß  es  bislang  trotz  guter 
Bienenbeuten  nicht  möglich  gewesen  sein  mag,  etwas  Nennenswertes 
aus  der  Bienenzucht  herauszuwirtschaften.  Und  wo  man  nichts  heraus- 
bekommt, da  wäre  es  allerdings  auch  töricht,  etwas  hineinzustecken. 

Nun  wird  man  mir  aber  einwerfen,  daß  ich  eine  sehr  große  Zahl 
von  Personen  abhalten  wüirde,  es  mit  der  Bienenzucht  zu  versuchen, 
wenn  ich  ihnen  von  vornherein  ein  so  hohes  Anlagekapital  nenne.  Das 
ist  richtig!  Aber  wenn  ich  auch  der  Bienenzucht  mit  Leib  und  Seele 
ergeben  bin  und  ihren  erziehlichen  Wert  durchaus  nicht  verkenne,  so 
bin  ich  doch  nicht  ein  solcher  Enthusiast,  daß  ich  nun  gleich  als 
Volksbeglücker  die  Bienenzucht  zum  Gemeingut  der  ganzen  Nation 
machen  möchte.  Durch  solche  überspannten  Bestrebungen  wird  der 
eigentlichen  Bienenzucht  — ich  meine  nicht  die  Bienenhalte  r ei  — 
mehr  geschadet  als  genützt.  Denn  die  Folge  der  vielen  getäuschten 
Hoffnungen  ist,  daß  die  Bienenzucht  in  immer  weiteren  Kreisen  in  den 
Ruf  der  Spielerei  oder  des  Sports  gelangt.  Sagt  doch  ein  bekanntes 
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Spott  wort:  »Wer  sein  Geld  fliegen  sehen  will,  der  schaffe  sich  Bienen 
und  Tauben  an«. 

Wenn  solche  Apostel  der  Bienenzucht  wenigstens  so  gewissenhaft 
wären,  von  vornherein  nicht  zu  verschweigen,  daß  die  Bienenzucht 
auch  Arbeit  verursacht  und  neben  dem  Vergnügen,  das  sie  gewährt, 
nur  in  seltenen  Fällen  einen  gewissen  sicheren  Reinertrag  abwirft,  und 
zwar  immer  erst  dann,  wenn  der  Bienenhalter  sich  nach  und  nach 
zu  einem  wirklichen  Bienen  Züchter  emporgearbeitet  hat.  ’ Statt 
dessen  wird  aber  den  Leuten  in  ganz  gewissenloser  Weise  vielfach  vor- 
geflunkert, daß  die  Bienenzucht  nicht  nur  eine  angenehme,  sondern 
auch  eine  sehr  leichte  Beschäftigung  sei,  bei  der  sich  das  Anlagekapital 
fast  mühelos  mit  hundert  und  mehr  Prozenten  verzinse. 

Wenn  jemand  nur  des  Vergnügens  halber  Bienenzucht  treiben  will, 
also  um  Bienen  fliegen  oder  im  Sommer  an  einer  Glasscheibe  herum- 
krabbeln zu  sehen,  für  den  ist  ein  Korb  oder  ein  alter  ausrangierter 
Kasten  mit  festgekitteter  Glasscheibe  vollständig  ausreichend.  Wer 
aber  wirklich  die  Absicht  hat,  des  Erwerbes  halber  Bienenzucht  zu 
treiben,  dem  sollte  man  vor  allen  Dingen  raten,  nur  die  besten,  wenn 
auch  teuersten  Bienenwohnungen  und  Geräte  zu  kaufen*,  denn  für 
Anfänger  ist  gerade  das  Beste  gut  genug.  Ein  alter,  erfahrener  Imker 
wird  zur  Not  auch  mit  mangelhaften  Kästen  fertig. 

Übrigens  kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  dem  Unfug,  der  in  gedanken- 
loser Weise  mit  der  hohen  Verzinsung  des  Anlagekapitals  in  Bienen- 
lehrbüchern und  Bienenzeitschriften  getrieben  wird,  hierbei  gleich  etwas 
näher  auf  den  Leib  zu  rücken  und  zu  zeigen,  daß  eine  hohe  Ver- 
zinsung des  Anlagekapitals  noch  nicht  unter  allen  Umständen  für  den 
Imker  auch  den  größten  Vorteil  bedeutet. 

Gesetzt,  zwei  gleich  tüchtige  Imker  widmeten  unter  völlig  gleichen 
Trachtverhältnissen  ihre  ganze  Kraft  der  Bienenzucht;  aber  der  eine 
betreibe  die  Zucht  mit  billigen  und  schlechten,  der  andere  dagegen 
mit  zwar  teueren,  aber  gut  gearbeiteten  Bienenbeuten.  Der  erstere 
vermöge  einen  Stand  im  Werte  von  1000  Mk.  zu  bewirtschaften  und 
erziele  daraus  einen  jährlichen  Reingewinn  von  1000  Mk. ; das  wären 
also  100  Prozent.  Der  zweite  aber  vermöge  einen  Stand  im  Werte  von 
5000  Mk.  zu  bewirtschaften  und  erziele  daraus  2500  Mk.  Reingewinn, 
so  wäre  das  allerdings  nur  50  Prozent.  Trotzdem  wäre  es  — wie  die 
absoluten  Reinerträge  von  1000  Mk.  gegen  2500  Mk.  beweisen  — 
offenbar  ganz  falsch  und  einfältig,  wenn  der  erstere  sich  unter  Berufung 
auf  den  hohen  Prozentsatz  rühmen  würde,  daß  er  die  Bienenzucht  mit 
größerem  Erfolg  betreibe  als  der  zweite.  Wenn  bei  Erträgnissen  aus 
der  Bienenzucht  von  Prozentsätzen  die  Rede  ist,  wird  man  also  allemal 
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gut  tun,  sich  auch  die  Höhe  des  Anlagekapitals  angeben  zu  lassen, 
wenn  man  in  der  Sache  klar  sehen  will x). 

Ich  habe  bisher  nur  von  den  Berufsimkern  gesprochen  und  komme 
jetzt  zu  der  großen  Zahl  jener  Bienenbesitzer,  die  keine  eigentliche 
Lehrzeit  in  der  Bienenzucht  durchgemacht  haben  und  nach  Lage  der 
Verhältnisse  auch  nicht  durchmachen  können,  die  aber  gleichwohl  die 
Bienenzucht  in  ihren  Mußestunden  als  Nebenbeschäftigung  zur  Auf- 
besserung ihrer  Einkommensverhältnisse  betreiben  möchten. 

Wenn  ich  gefragt  würde,  ob  es  nicht  auch  diesen  Bienenbesitzern 
möglich  ist,  sich  nach  meiner  Betriebsweise  aus  der  Bienenzucht  einen 
einigermaßen  nennenswerten  Nebenerwerb  zu  verschaffen,  so  kann  ich 
diese  Frage  in  gewissem  Umfange  nur  bejahen. 

Wie  es  in  allen  Fächern  Leute  gibt,  die,  ohne  eine  richtige  Lehrzeit 
durchgemacht  zu  haben , nur  infolge  Selbstunterrichts  aus  Büchern 
und  durch  gelegentliches  Absehen  von  Handgriffen,  fast  ebenso  Tüchtiges 
leisten  wie  viele  gelernte  Fachmänner  — ich  erinnere  hier  nur  an 
Gärtner  und  Photographen  — , so  ist  dies  auch  in  der  Bienenzucht  der 
Fall.  Allerdings  muß  demjenigen , der  sich  auf  diesem  Wege  die 
Lehrzeit  ersparen  will,  schon  ein  erhebliches  Maß  von  Intelligenz  und 
Energie  eigen  sein;  insbesondere  muß  er  auch  die  Fähigkeit  besitzen, 
Gedrucktes  richtig  auszulegen  und  in  die  Praxis  umzusetzen. 

Die  Zahl  solcher  Bienenbesitzer,  die  sich  auf  diesem  Wege  zu  wirklich 
tüchtigen  Bienenzüchtern  emporarbeitet,  wird  deshalb  immer  nur  eine 
beschränkte  sein.  Wie  leicht  ist  z.  B.  nicht  ein  Handgriff  am  Bienen- 
stände beim  Zusehen  erlernt , und  wie  schwer  hält  es  nicht,  ihn  so  zu 
beschreiben , daß  sich  ein  in  diesen  Dingen  noch  unbewanderter  Dritter 
öin  anschauliches  Bild  daraus  machen  und  die  Sache  danach  wirklich 
richtig  ausführen  kann.  Wer  einen  tüchtigen  Bienenzüchter  in  Mer 
Nähe  hat,  der  ihm  gestattet,  auf  seinem  Stande  zeitweise  mitzuarbeiten, 
der  soll  diese  Gelegenheit  ja  ergreifen,  um  sich  wenigstens  die  nötigsten 
Handgriffe  anzueignen.  Er  wird  sich  viele  Mißerfolge  ersparen  und 
um  so  leichter  die  in  den  Büchern  gegebenen  Belehrungen  und  An- 
weisungen verstehen.  Wenn  irgendwo,  so  trifft  in  der  Bienenzucht 
das  Wort  zu:  »Aller  Anfang  ist  schwer«. 

Allen  Bienenbesitzern  aber,  die  sich  nun  — sei  es  auf  dem  einen 
oder  anderen  Wege  — zur  Meisterschaft  in  der  Bienenzucht  empor- 


J)  Heute,  muß  die  Arbeitszeit  nicht  nur  wohl  beachtet  — das  tat  ja  Preuss — , 
sondern  auch  kaufmännisch  unter  dem  Aufwand  verrechnet  werden.  Jeder 
Imker  sollte  nicht  nur  Buch  führen  darüber,  wieviel  er  erntet,  sondern  wie- 
viel Zeit  er  brauchte,  damit  er  sagen  kann,  wie  teuer  ihn  das  Pfund  Honig 
kommt,  auch  mit  welcher  Summe  sich  seine  Arbeitsstunde  bezahlt  machte 
(=  Stundenreinverdienst  als  Rentabilitätsmaß). 
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gearbeitet  haben  oder  die  wenigstens  glauben , schon  erheblich  über 
die  Lehrlingszeit  hinaus  zu  sein,  kann  ich  nur  aus  voller  Überzeugung 
die  Bienenzucht  als  einen  lohnenden  Nebenerwerbszweig  empfehlen, 
vorausgesetzt  selbstverständlich  , daß  sie  erstens  auch  am  Bienenstände 
wirklich  zu  arbeiten  gesonnen  sind  und  meine  Anweisungen  befolgen 
wollen,  und  daß  zweitens  bei  den  Trachtverhältnissen  ihrer  Gegend  der 
Betrieb  der  Bienenzucht  überhaupt  lohnt,  d.  h.,  daß  in  einem  Umkreise 
von  3 km  — dem  gewöhnlichen  Flugkreis  der  Biene  — sich  hin- 
länglich Nahrung  für  sie  befindet. 

Ja,  ich  glaube  sogar,  daß  für  alle  jene;  die  die  Bienenzucht  nur  in 
ihren  Mußestunden  zum  Zweck  des  Nebenerwerbs  betreiben  wmllen, 
meine  Betriebsweise  sich  mehr  als  irgendeine  andere  eignet.  Denn 
abgesehen  davon , daß  sie  meines  Erachtens  noch  am  sichersten  einen 
Gewinn  abwirft,  so  hat  man  bei  ihr  auch  die  Bienen  am  meisten  in 
der  Gewalt.  Bei  ihr  fällt  ferner  das  Schwärmen  mit  allen  jenen  be- 
kannten , unerquicklichen-  Nebenumständen  fort ; und  bei  ihr  verteilen 
sich  endlich  die  Arbeiten  wohl  auch  mehr  gleichmäßig  über  einen 
längeren  Zeitraum  und  gestatten  dem  Imker  eine  bessere  Ausnutzung 
seiner  freien  Zeit. 

Die  Zahl  der  Stöcke,  die  jemand  in  seinen  Mußestunden  bearbeiten 
kann,  hängt  wesentlich  von  seiner  Gewandtheit  und  der  freien  Zeit  ab, 
die  er  der  Bienenzucht  widmen  kann ; ferner , ob  er  an  Frau  und 
Kindern  oder  sonstigen  Hausgenossen  mehr  oder  weniger  Hilfe  hat. 
Auch  die  bessere  oder  schlechtere  Konstruktion  der  Beuten  wird  hierbei 
ganz  wesentlich  mitsprechen.  Ich  habe  in  den  letzten  Jahren  durch- 
schnittlich 34  Stöcke  bewirtschaftet.  Bei  allen  größeren  Arbeiten  am 
Bienenstände,  bei  denen  eine  Hilfe  von  besonderem  Vorteil  w^ar,  z.  B. 
beim  Umhängen,  beim  Ausfangen  der  Königin  u.  dgl.,  hat  mir  aber 
fast  stets  meine  Frau  oder  meine  zwölfjährige  Tochter  geholfen.  Aller- 
dings hieß  es  trotzdem  manchmal  im  Mai  und  Juni  schon  um  5 Uhr 
am  Bienenstände  sein.  Aber  Morgenstunde  hat  Gold  im  Munde,  und 
ein  Langschläfer  ist  überhaupt  kein  richtiger  Bienenzüchter. 

Am  meisten  eignet  sich  nach  meinen  Erfahrungen  die  Bienenzucht 
für  den  Stand  der  Förster.  Erstens  wohnen  sie  nämlich  meist  abgelegen, 
so  daß  sie  durch  ihre  Bienenzucht  niemand  belästigen,  auch  wenig 
Konkurrenz  in  der  Ausnutzung  der  Tracht  durch  Nachbarimker  haben. 
Zweitens  läßt  sie  ihr  fortwährender  Umgang  mit  der  Natur,  und  der 
ihnen  infolgedessen  benvohnende  Sinn  für  Naturbeobachtungen,  besonders 
für  die  Bienenzucht  geeignet  erscheinen.  Drittens  aber  — und  das 
ist  die  Hauptsache  — fällt  die  schwerste  Zeit  ihrer  Dienstgeschäfte 
(Holzeinschlag,  Kulturen)  auf  die  Herbst-,  Winter-  und  ersten  Früh- 
jahrsmonate, während  sie  im  Sommer,  von  Anfang  oder  der  zw- eiten 


78 


H.  Schlußbetrachtungen  zu  meiner  Betriebsweise. 


Hälfte  des  Mai  ab,  wenn  die  Bienen  die  meiste  Arbeit  verursachen, 
gewöhnlich  nur  die  laufenden  Dienstgeschäfte  zu  besorgen  haben  und 
dann  einmal  eine  Stunde  mehr  den  Bienen  widmen  können.  Haben 
sie  gar  noch  an  Frau  und  Kindern  oder  sonstigen  Hausgenossen  eine 
kräftige  Stütze,  dann  werden  die  Förster  auch  bis  50  Standstöcke 
bearbeiten  können. 

Weiter  wird  besonders  von  Geistlichen  und  Lehrern  auf  dem  Lande 
die  Bienenzucht  erfolgreich  als  Nebenbeschäftigung  betrieben  werden 
können.  Dann  eignen  sich  auch  Post- , Bahn-  und  andere  Beamte 
sowie  kleine  Handwerker  auf  dem  Lande  dazu , die  ihr  Gewerbe  im 
Hause *)  betreiben,  namentlich,  wenn  dies  Gewerbe  im  Sommer  stockt. 

Am  wenigsten  verträgt  sich  meines  Erachtens  eine  größere  Bienen- 
zucht mit  dem  Gewerbe  der  Gärtner  und  dem  Betriebe  der  Landwirt- 
schaft. Ich  spreche  dies  aus,  obgleich  mir  sehr  wohl  bekannt  ist,  daß 
die  Bienenzucht  gerade  die  »Poesie  der  Landwirtschaft«  genannt  wird. 
Für  Baron  von  Ehrenfels,  den  reichen,  mehrfachen  Herrschaftsbesitzer, 
dem  wir  dieses  geflügelte  Wort  verdanken,  mag  es  gelten;  nicht  aber 
für  alle  jene  Landwirte,  die  sich  um  die  Einzelheiten  ihrer  Wirtschaft 
selbst  bekümmern  müssen.  Denn  gerade  im  späten  Frühjahr  und  im 
Sommer  haben  Landwirte  und  Gärtner  alle  Hände  voll  zu  tun  und 
wissen  oft  nicht,  wo  sie  zuerst  anfangen  sollen.  Ihnen  zum  Betriebe 
der  Bienenzucht  als  Nebenerwerbsquelle  zuzureden,  halte  ich  des- 
halb geradezu  für  gewissenlos.  Sie  können  ihre  Zeit  viel  nutzbringender 
in  ihrem  Gewerbe  verwenden.  Trotzdem  will  ich  aber  auch  Gärtnern 
und  Landwirten  beileibe  nicht  vollständig  von  der  Bienenzucht  abreden. 
Aber  sie  sollen  zunächst  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Stöcken  auf- 
stellen, die  sie  nicht  des  Erwerbes  halber,  sondern  lediglich  zum 
Vergnügen  halten  und  in  ihren  wenigen  Mußestunden  bearbeiten,  und 
zwar  in  der  stillen  Absicht,  schon  in  jüngeren  Jahren  für  einen  kleinen 
Nebenerwerb  und  einen  angenehmen  Zeitvertreib  für  jene  Zeit  vorzu- 
sorgen, in  der  sie  sich  dereinst  zur  Ruhe  zu  setzen  gedenken.  Denn 
nichts  ist  im  höheren  Alter  interessanter  und  bietet  einen  besseren  und 
unterhaltenderen  Zeitvertreib , als  behaglich  an  einem  Bienenstock  zu 
sitzen  und  das  Leben  und  Treiben  dieser  emsigen  Tierchen  zu 
beobachten. 

Ich  habe  vorhin  die  Imkerfrauen  ermahnt,  ihren  Männern  am  Bienen- 
stände hübsch  behilflich  zu  sein,  um  einen  möglichst  hohen  Ertrag  aus 
der  Bienenzucht  zu  erzielen.  Ich  will  ihnen  nun  aber  auch  an  die  Hand 
geben , wie  sie  es  verhüten  können , daß  ihnen  die  Bienenzucht  etwa 

*)  Gerade  beim  PREussschen  schwarmlosen  Betrieb  ist  Bienenzucht  selbst 
dann  noch  möglich,  wenn  man  die  Bienen  nicht  stets  in  der  Nähe  und  unter 
den  Augen  hat. 
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viel  Verluste  bringt.  Denn  darüber  herrscht  in  einge weihten  Kreisen 
heute  wohl  kaum  ein  Zweifel,  daß  in  Gegenden  ohne  Spätsommertracht 
in  sehr  vielen  Fällen  die  Bienen  ihren  Besitzer  mehr  kosten  als  sie 
einbringen,  also  das  Anlagekapital  zum  großen  Teil  fortgeworfen  ist, 
weil  die  Sachen  leicht  veralten  und  dann  schwer  verkäuflich  sind.  Im 
großen  und  ganzen  wäre  ja  nun  dagegen  nicht  viel  einzuwenden ; denn 
schließlich  bezahlt  ja  jeder  im  Leben  für  sein  Steckenpferdchen  etwas, 
und  die  Bienenzucht  ist  noch  lange  nicht  das  teuerste,  gajnz  abgesehen 
von  dem,  indirekten  Nutzen,  den  sie  dadurch  bringt,  daß  der  Imker 
durch  sie  ans  Haus  gefesselt  und  von  vielleicht  viel  kostspieligeren 
anderen  Liebhabereien  abgehalten  wird1).  Aber  manchmal  wird  von 
Personen,  bei  denen  in  bezug  auf  Geldsachen  wohl  eine  gewisse  Vorsicht 
und  Sparsamkeit  am  Platze  wäre,  ihrer  Lieblingsneigung  zu  viel  ge- 
opfert, und  das  möchte  ich  verhüten. 

Wenn  also  jemand,  der  noch  nichts  von  der  Sache  versteht,  Bienen- 
züchter werden  will,  dann  möge  ihm  seine  Frau  gestatten,  sich  zwei, 
höchstens  aber  drei  recht  gute  Standstöcke  anzuschaffen  und  dafür  (mit 
allem  Zubehör  und  Geräten)  die  Summe  von  120 — 180  Mk.  auszugeben. 
Ich  weiß,  das  scheint  eine  sehr  hohe  Summe  zu  sein,  aber  sie  ist  er- 
forderlich. Denn  nach  meinen  Erfahrungen  läßt  sich  unter  50 — 60  Mk. 
für  ein  Standvolk  nun  einmal  ein  wirklich  guter  Bienenstand  nicht  ein- 
richten, und  mit  schlechten  Sachen  befasse  ich  mich  überhaupt  nicht, 
ja,  rate  von  ihnen  ganz  entschieden  ab.  Eine  Überschreitung  dieser 
Summe  oder  Volkszahl  würde  ich  aber,  wenn  ich  Ehefrau  wäre,  unter 
keinen  Umständen  gestatten.  Denn  nicht  viel  Stöcke  bringen  viel 
Honig,  sondern  gut  behandelte  Stöcke  bringen  viel  Honig. 

Erst  wenn  der  Bienenbesitzer  zwei  bis  drei  Jahre  mit  solchem  Erfolge 
geimkert  hat,  daß  er  nicht  nur  die  laufenden  Ausgaben  aus  dem  Erlöse 
für  Honig  bestritten  hat,  sondern  auch  noch  einige  stattliche  Töpfe  voll 
Llonig  als  Überschuß  an  die  Speisekammer  abliefern  konnte,  genehmige 
die  Frau,  daß  er  den  Bienenstand  auf  fünf  Völker  erhöhen  und  dafür 
im  ganzen  300  Mk.  aufwenden  darf. 

Aber  erst , wenn  es  dem  Bienenzüchter  gelungen  ist , diese  Summe 
wieder  aus  dem  Stande  herauszuwirtschaften,  so  daß  er  imstande  wäre, 
seiner  lieben  Frau  300  Mk.  in  blanken  Goldstücken  als  Gesamterlös 
aus  der  Bienenzucht  wieder  vorzuzählen,  gebe  diese  das  Mißtrauen  in 
seine  Kunst  auf,  gestatte  eine  weitere  Vergrößerung  des  Standes  und 
entlasse  ihn  überhaupt  huldvollst  aus  der  Vormundschaft. 

Auf  der  andern  Seite  möchte  ich  aber  auch  die  verehrten  Imker- 
frauen ermahnen,  ihre  Männer  mit  der  Herauswirtschaftung  des  An- 

9 Die  Bestäubung  von  Nutzpflanzen  nicht  zu  vergessen!  — Preuss’  Wert- 
zahlen sind  heute  zu  vervierfachen. 
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lagekapitals  nicht  allzusehr  zu  drängen  und  ihnen  dadurch  ihr  harm- 
loses Vergnügen  zu  verleiden.  Gewöhnlich  verfallen  nämlich  die  Frauen 
in  den  Fehler,  daß,  wenn  ihr  Mann  in  einem  Jahr  eine  Bienenzucht 
eingerichtet  und  100  Mk.  hineingesteckt  hat,  sie  sich  sehr  wundern, 
wenn  sie  im  nächsten  Sommer  nicht  schon  für  100  Mk.  Honig  ver- 
kaufen können.  Sie  sollten  doch  bedenken,  daß  ihr  Mann  in  den  ersten 
Jahren  immer  nur  ein  Lehrling  ist,  der  erst  durch  Erfahrung  und 
Schaden  klug  werden  muß,  und  daß  deshalb  in  dieser  Zeit  bei  ihm 
von  einem  Ertrage  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann.  Aber  auch  später 
dürfen  die  Frauen  ihre  Erwartungen  nicht  zu  hoch  spannen.  Wenn 
heute  ein  Gewerbetreibender  15 — -20  Prozent  seines  Anlagekapitals, 
nach  Abzug  aller  Unkosten  und  der  Abschreibungen,  herauswirtschaftet, 
dann  gilt  das  als  eine  sehr  anständige  Verzinsung,  und  damit  sollten 
sich  die  Imkerf  rauen  auch  zufrieden  geben. 

Ehe  der  Bienenzüchter  jene  300  Mk.  herausgewirtschaftet  hat,  kann 
also  eine  geraume  Zeit  vergehen.  Ich  selbst  habe  nicht  weniger  als 
neun  Jahre  zur  Herauswirtschaftung  des  Anlagekapitals  gebraucht,  ob- 
wohl ich  mich  sehr  eifrig  um  die  Bienenzucht  bemühte. 


J.  Mein  Bienenstock. 

(Vgl.  Abb.  S.  83.) 

Meine  Bienenzuchtbetriebsweise  ist  eigentlich  an  keine  bestimmte 
Stockform  gebunden;  sie  wird  sich  vielmehr  zur  Not  in  jeder  Stockform 
durchführen  lassen,  an  der  die  Vorrichtungen  zum  Absperren  und 
Tränken  der  Bienen  angebracht  werden  können,  und  die  es  ferner  ohne 
Schwierigkeiten  gestattet,  die  von  mir  vorgeschriebenen  Eingriffe  in 
den  Bienenhaushalt  vorzunehmen.  Inwieweit  dies  bei  der  großen  Zahl 
der  gegenwärtig  existierenden  Stockformen  der  Fall  ist,  vermag  ich 
nicht  zu  beurteilen,  da  ich  sie  hierauf  nicht  untersucht  habe,  ja,  sie  zum 
Teil  nur  aus  Zeichnungen  und  Beschreibungen  kenne.  Empfehlen  kann 
ich  deshalb  aus  eigener  Erfahrung  nur  diejenige  Stockform,  die  ich 
selbst,  und  zwar  ausschließlich,  benutze,  nämlich  den  sogenannten  vier- 
etagigen  Ständer  (Datheständer).  Aus  ihm  ist  meine  Betriebsweise 
gewissermaßen  herausgewachsen,  und  an  ihm  sind  im  Laufe  der  Jahre  nach 
vielfachen,  mißlungenen  Versuchen,  alle  Vorkehrungen  getroffen,  um 
die  nach  meiner  Betriebsweise  erforderlichen  Handgriffe  und  Eingriffe 
in  den  Haushalt  der  Bienen  möglichst  schnell  und  mit  möglichst  ge- 
ringer Störung  des  Volkes  auszuführen. 

Eine  der  Hauptarbeiten  ist  bei  meiner  Betriebsweise,  wie  schon  er- 
wähnt, das  Ausfangen  der  Königin.  Von  einigen  Seiten  ist  mir  gesagt 
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worden,  daß  sich  gerade  diese  Arbeit  bei  den  von  oben  zu  behandelnden 
Lagerkasten  sehr  leicht  ausführen  lasse  und  nur  einige  Minuten  er- 
fordere, während  ich  dazu  etwa  eine  Viertelstunde  brauche.  Ich  bin 
nicht  in  der  Lage,  zu  prüfen,  ob  dies  im  allgemeinen  wirklich  der  Fall 
ist,  da  ich  solche  Stöcke  nicht  besitze1).  Aber  selbst  wenn  jene  Be- 
hauptung tatsächlich  richtig  wäre,  so  weiß  ich  nicht,  ob  nicht  die  Lager- 
stöcke sonst  in  der  Praxis  Nachteile  haben,  die  den  Vorteil  des  schnellen 
Ausfangens  der  Königin  reichlich  wieder  aufwiegen.  Das  Tränken  der 
Völker  im  Frühjahr  würde  sich  in  ihnen  z.  B.  schon  nicht  so  bequem 
bewirken  lassen , wie  in  meinen  Vieretagern 2) , und  auch  die  niedrige 
Aufstellung,  die  die  von  oben  zu  behandelnden  Lagerstöcke  haben 
müssen3),  Avenn  man  an  ihnen  bequem  arbeiten  will,  würde  mir  nicht 
Zusagen,  weil  das  Bodenbrett  des  Stockes,  auf  dem  man  sehr  viel  zu 
hantieren  hat,  so  tief  zu  stehen  kommt3),  daß  man  dort  nur  in  sehr 
gebückter  oder  sonst  unbequemer  Stellung  arbeiten  kann. 

Wer  also  mit  meiner  Betriebsweise  einen  ernstlichen  Versuch  machen 
möchte  und  dabei  auch  zugleich  ein  zuverlässiges  Urteil  über  die  Zeit 
gewinnen  will,  die  die  einzelnen  dabei  vorzunehmenden  Hantierungen 
erfordern,  dem  kann  ich  nur  raten,  sich  wenigstens  einen  meiner  Stöcke 
mit  allem  Zubehör  anzuschaffen,  namentlich  wenn  er  überhaupt  noch 
keine  Bienenstöcke  besitzt.  Aber  ich  glaube , auch  der , der  schon 
andere  Stockformen  hat,  wird  dann  bald  einen  großen  Unterschied 
finden  zwischen  dem  speziell  für  meine  Betriebsweise  hergestellten  und 
einem  erst  nachträglich  dazu  notdürftig  zugestutzten  Stock.  Daß  eine 
solche  nachträgliche  Zustutzung  immer  nur  Flickwerk  ist  und  bleiben 
muß,  ist  ja  selbstverständlich. 

Bemerken  will  ich  noch,  daß  die  Ständer  mit  nur  halbhohem  Honig- 
raum — die  sogenannten  Dreietager  — sich  überhaupt  kaum  für  meine 
Betriebsweise  eignen ; schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  beim  Um- 
hängen der  kleine  Honigraum  die  dort  hineinzuhängenden  Brutwaben 
nicht  zu  fassen  vermag.  Außerdem  ist  der  Stock  wohl  auch  für  ein 
wirklich  starkes  Volk,  wie  es  meine  Betriebsweise  verlangt  und  auch 
schafft,  zu  klein4). 


1)  Der  Neubearbeiter  der  dritten  Auflage  war  hierzu  in  der  Lage.  Beim 
Oberlader  flüchtet  die  Königin  nicht  in  den  dunklen  Stirnwandteil  und  auf  die 
Kastenwände,  ihr  droht  auch  nicht  die  S.  58  oben  beschriebene  Gefahr.  Aus- 
fangen der  Königin  ist  hier  ohne  Zweifel  einfacher. 

2)  Offenbar  doch  mit  dem  »Luftballon«. 

:i)  Gilt  offenbar  nicht  für  LANGSTRora-Beuten , namentlich  nicht  für  die  mit 
beweglichem  Bodenbrett. 

4)  Die  LANGSTROTH-Beuten  können  »ins  ungemessene«  vergrößert  werden. 


Preuß,  Bienenzucht  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  II). 
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Ich  will  aber  auch  — zum  Nutzen  und  Frommen  der  Anfänger  — 
kurz  die  Umwege  angeben,  auf  denen  ich  zu  ihm  gekommen  bin. 

Wie  jeder  richtige  Imker , so  begann  auch  ich  mich  bald , nachdem 
ich  mir  Bienen  angeschafft  hatte,  trotz  aller  Warnungen  der  Lehrbücher, 
mit  dem  Gedanken  zu  beschäftigen,  eine  neue,  »recht  praktische«  Bienen- 
beute zu  erfinden.  Natürlich  erging  es  mir,  wie  es  allen  solchen,  noch 
in  den  Kinderschuhen  der  Bienenzucht  steckenden  Erfindern  geht.  Ich 
steckte  viel  Geld  in  die  Sache,  fand  aber  immer,  wenn  ich  meine  Er- 
findung am  Bienenstände  praktisch  verwerten  wollte,  daß  die  Sache 
doch  einen  Haken  habe*,  stets  machten  mir  die  Bienen  einen  dicken 
Strich  durch  meine  schönsten  Rechnungen. 

Noch  heute  mahnen  mich  selbsterfundene  Bienenkasten , die  am 
Bienenstände  und  in  der  Handwerkskammer  als  Tritt  und  Schemel 
dienen,  täglich  an  meine  Torheit.  Wenigstens  aber  kann  ich  mir  das 
Zeugnis  ausstellen,  daß  ich  meine  Erfindungen  bisher  immer  hübsch 
für  mich  behalten  und  nicht  durch  vorzeitige  Veröffentlichung,  wie  es 
so  häufig  geschieht,  andern  Imkern  das  Geld  aus  der  Tasche  gelockt 
habe. 

Nach  vielen  Irrfahrten  kam  ich  schließlich  wieder  auf  dem  Ausgangs- 
punkt an,  nämlich  bei  den  von  hinten  zu  behandelnden  vieretagigen 
Ständern,  mit  denen  ich  die  Bienenzucht  begonnen  hatte,  und  fing  nun 
an,  diese  den  Besonderheiten  meines  Betriebes  anzupassen. 

Ich  hatte  zunächst  Vieretager  von  neun  Rähmchen  Tiefe,  ging  dann 
aber,  als  mir  diese  allseitig  als  viel  zu  groß  bezeichnet  wurden,  und 
meine  kleinen  Völkchen,  über  die  ich  damals  bis  zur  Haupttracht  nicht 
hinauskam,  dies  tatsächlich  zu  bestätigen  schienen,  zu  Dreietagern  über. 
Aber  schon  nach  einigen  Jahren,  als  ich  in  der  Imkerei  Fortschritte 
gemacht  hatte,  merkte  ich  doch,  daß  sie  für  sehr  starke  Völker,  wie 
sie  Gegenden  ohne  Spätsommertracht  als  Vorbedingung  einer  gedeih- 
lichen Zucht  fordern,  viel  zu  klein  seien. 

Ich  kehrte  also  wieder  zu  den  Vieretagern  zurück  und  gab  ihnen 
sogar  eine  Tiefe  von  zwölf  Rähmchen.  Ich  hätte  ja  auch,  weil  ich  da- 
mals an  Umhängen  noch  nicht  dachte,  zu  Dreietagern  mit- größerer 
Tiefe  übergehen  können.  Aber  abgesehen  von  der  unbequemen  Be- 
handlung zu  tiefer  Stöcke,  hielt  mich  auch  der  Umstand  davon  ab,  daß 
meine  Vieretager  meist  mit  Ganzrähmchen  ausgestattet  waren , die  ich 
in  den  niedrigen  Honigräumen  der  Dreietager  nicht  hätte  verwenden 
können.  Die  Ganzrähmchen  aber  völlig  zu  beseitigen  und  durch  Halb- 
rähmchen zu  ersetzen,  konnte  ich  mich  nicht  entschließen,  obwohl  auch 
die  Vieretager , sowohl . im  Brut-  als  auch  im  Honigraum , ein  zweites 
Nutenpaar  für  Halbrähmchen  hatten.  Denn  die  Praxis  am  Bienen* 
stände  hatte  mich  unwiderleglich  gelehrt,  daß  das  Ganzrähmchen  für 
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eine  Bienenzucht,  die  wirklich  auf  größtmöglichsten  Honigertrag  ge- 
richtet sein  soll,  das  einzig  richtige  ist. 

Mit  Ganzrähmchen  arbeitet  es  sich  nämlich  ganz  erheblich  schneller 
als  mit  Halbrähmchen,  weil  man  dort  immer  nur  einmal  zuzugreifen 
braucht,  wo  man  hier  zwei  Griffe  machen  muß.  Gerade  aber  am 
Bienenstände  ist  dann,  wenn  die  Bienen  am  meisten  Arbeit  machen, 
Zeit  Geld.  Beim  Umhängen  von  30  Völkern  infolge  guter  Konstruktion 


Der  PREusssche  Ständer,  Modell  1910. 

Einfachwandiger  Warmbau-Hinterlader  mit  Normal-Ganzrähmchen  in  Prut-  und  Honigraurru 
Vorhalle  mit  Draht-Flugsperrgitter  (rechts).  Über  der  Vorhalle  zwei  Tränk löcher,  je  für  Brut- 
raum (in  Betrieb)  und  für  Hcnigraum  (offen).  Stahlband  zum  Befestigen  der  Futter  flasche. 
Hoch  über  dem  Honigraum-Futterloch  die  Haken  zum  Einhängen  des  Stahlbandes.  In  der  Flug- 
halle das  Hauptflugloch,  hoch  oben  das  Honigraum  Flugloch  (zum  Beispiel  zum  Entlassen  der 
oben  nach  dem  Umhängen  geschlüpften  Drohnen),  je  mit  Flugloch-Schiebern  und  zwei  Ring- 
schrauben zum  Anbringen  von  Königinabsperr-Gitterchen. 


der  Beuten  an  jedem  Volk  nur  zehn  Minuten  gespart,  macht  im  ganzen 
300  Minuten  = 5 Stunden.  Das  ist  aber  ein  Zeitraum,  in  dem  man 
fünf  Völker  mehr  umhängen  kann,  die  jährlich  einen  Reingewinn  von 
vielleicht  100  Mk.  ab  werfen. 

Abgesehen  von  diesem  pekuniären  Nachteil , den  das  Halbrähmchen 
bringt,  gibt  es  bei  ihm  aber  auch  mindestens  doppelt  so  viel,  ja  viel- 
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leicht  noch  mehr  Stiche  als  beim  Ganzrähmchen.  Denn  erfahrungs- 
mäßig werden  die  Bienen  umso  stechlustiger,  je  länger  man  am  Stock 
arbeitet. 

Ich  weiß,  ich  schwimme  mit  meiner  Ansicht  über  die  Ganz-  und 
Halbrähmchen  gegen  den  Strom;  aber  das  soll  mich  nicht  abhalten, 
frank  und  frei  meine  Meinung  zu  sagen  und  offen  zu  erklären,  daß  ich 
das  Ganzrähmchen  für  das  Rähmchen  der  eigentlichen  Bienenzüchter, 
das  Halbrähmchen  aber  für  das  Rähmchen  der  Dilettanten  halte,  die 
meist  vor  einer  großen , mit  Bienen  besetzten  Wabe  zurückschrecken 
und  nicht  ohne  lange,  eiserne  Zangen  arbeiten  können,  mit  denen  sich 
ja  allerdings  die  großen  Waben  weniger  bequem  als  die  kleinen  aus 
dem  Stock  herausnehmen  lassen. 

Ich  brauche  schon  seit  Jahren  keine  Wabenzange  mehr,  weil  ich 
gefunden  habe,  daß  meine  fünf  Finger  die  beste  Zange  sind,  ja  sogar 
meine  Frau  und  meine  kleine,  tapfere  Tochter  von  zwölf  Jahren  nehmen 
den  Brutraum  eines  vollbesetzten  Stockes  nur  mit  bloßen  Händen  aus- 
einander, nachdem  die  Ganzrähmchen  mit  den  weiter  unten  beschrie- 
benen einschraubbaren  Griffhaken  und  dem  verdickten  Oberteil  ver- 
sehen sind. 

Mein  Stock  ist  aus  diesen  Gründen  nur  zu  Ganzrähmchen  einge- 
richtet, und  ich  werde  mich  unter  keinen  Umständen  bereit  finden 
lassen,  ihm  noch  ein  zweites  Nutenpaar  für  Halbrähmchen  zu  geben, 
denn  ich  will  nur  den  eigentlichen  Bienenzüchtern  nützen , nicht  aber, 
den  Dilettantismus  in  der  Bienenzucht  zum  Nachteil  derselben  fördern. 
Ich  weiß , das  wird  den  Absatz  meiner  Stöcke  ganz  erheblich  beein- 
trächtigen. Aber  das  ist  mir  gleichgültig , da  mir  weniger  darum  zu 
tun  ist,  viel  Geld  herauszuschlagen,  als  dafür  zu  sorgen,  daß  das,  was 
unter  meinem  Namen  in  die  Welt  geht,  auch  wirklich  gut  und  prak- 
tisch ist. 


K.  Arbeitskalender. 

Ich  habe  in  diesem  Arbeitskalender  nur  die  wesentlichen  Arbeiten 
am  Bienenstände  und  auch  diese  nur  kurz  behandelt , da  ja  dieses 
Werkchen  nicht  als  selbständiges  Lehrbuch  für  Anfänger  dienen  soll, 
sondern  nur  für  vorgeschrittene  Imker  bestimmt  ist.  Nur  die  meiner 
Betriebsweise  eigentümlichen,  neuen  Handgriffe  und  Eingriffe  in  den 
Bienenhaushalt  habe  ich  eingehender  beschrieben: 
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1.  Anfang  Januar  bis  März.  Das  Wechseln  der  Boden- 
bleche vor  und  nach  den  ersten  Reinigungsausflügen. 
Unmittelbar  vor  den  ersten  Reinigungsausflügen  reinige  man  die  in 
den  Stöcken  liegenden  Bodenbleche  oder  wechsle  sie  gegen  reine  aus, 
wenn  man  einen  doppelten  Satz  davon  hat.  Dadurch  erspart  man  den 
Bienen  viel  Arbeit.  Denn  schon  während  des  Reinigungsausfluges 
beginnen  sie  damit,  die  Toten  aus  dem  Stock  zu  tragen,  überhaupt  die 
Waben  und  den  Stock  zu  reinigen.  Auch  nach  dem  Reinigungsaus- 
fluge reinige  oder  wechsle  man  öfter  die  Bleche;  denn  bei  schönem 
Wetter  findet  man  um  diese  Zeit  neben  den  toten  Bienen  stets  viel 
Gemülle  und  Unrat  auf  dem  Boden. 

2.  Mitte  Februar  bis  Ende  März.  Das  Einsetzen  der  Tränken. 
Das  Allgemeine  siehe  unter  B b Seite  20.  Man  setze  die  Tränkflasche 
ein,  wenn  nach  Mitte  Februar  ein  guter,  allgemeiner  Reinigungs- 
ausflug stattgefunden  hat.  Vor  Mitte  Februar  setze  man  sie  nur  dann 
ein,  wenn  auf  einen  guten  Reinigungsausflug  längere  Zeit  schönes, 
warmes  Wetter  gefolgt  ist,  so  daß  man  annehmen  kann,  die  Stöcke 
hätten  schon  allgemein  mit  dem  Brutgeschäft  begonnen. 

Im  Jahre  1899  habe  ich  infolge  des  sehr  milden  Wetters  allen  Stöcken 
die  Tränkflaschen  bereits  am  11.  Februar  nachmittags  eingesetzt,  nach- 
dem sie  am  10.  und  11.  Februar  bei  ausnehmend  warmem  Wetter  sehr 
gute  Reinigungsausflüge  gehalten,  ja  sogar  schon  gehöselt  hatten.  Da 
ich  mit  gummiertem  Papier  überall  den  Wasserstand  markiert  hatte, 
so  konnte  ich  schon  in  den  nächsten  Tagen  bei  den  meisten  Völkern 
eine  Abnahme  des  Wassers  feststellen. 

Im  Winter  1895/96  habe  ich  versuchsweise  zehn  Stöcken  die  Tränke 
am  15.  November  eingesetzt  (teils  mit  reinem,  teils  mit  schwach  ge- 
salzenem Wasser),  aber  gefunden,  daß  die  Bienen  während  des  Winters 
wenig  saufen.  Der  Verbrauch  für  die  ganze  Zeit  vom  15.  November  1895 
bis  15.  März  1896  (dem  ersten  Reinigungsausfluge)  belief  sich  durch- 
schnittlich nur  auf  1U  1 für  einen  Stock.  Der  Verbrauch  an  Salzwasser 
war  aber  doch  ein  merklich  größerer;  er  verhielt  sich  zum  Verbrauch 
an  reinem  Wasser  wie  7:5.  (Vgl.  oben  Anm.  S.  20.) 

Infolge  jener  Beobachtung  sehe  ich  vom  Tränken  im  Winter  so- 
lange ab,  als  die  Völker  still  sitzen.  Sobald  sie  aber  unruhig  werden, 
reiche  ich  ihnen  auch  mitten  im  Winter  Wasser.  In  diesem  Winter 
wurden  vier  besonders  starke  Völker,  wohl  infolge  des  sehr  milden 
Wetters,  unruhig.  Ich  reichte  ihnen  am  20.  Januar  1899  Wasser  und 
konnte  an  dem  sinkenden  Wasserstande  der  Flaschen  beobachten,  wie 
schnell  sie  über  das  Wasser  herfielen. 

Zum  ersten  Male  fülle  man  die  Tränkflasche  nur  halb  mit  Wasser; 
denn  nach  den  ersten  Reinigungsausflügen  saufen  sie  nur  wenig.  Nach 
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drei  Wochen  erneuere  man  nötigenfalls  das  Wasser,  damit  es  nicht 
fault.  Man  fülle  auch  später  die  Literflaschen  nicht  ganz  bis  zum 
Halse  voll , sondern  nur  etwa  bis  einen  Finger  breit  darunter.  Bei 
vollgefüllter  Flasche  läuft  nämlich  das  Wasser  zu  Anfang  etwas  schwer 
aus  der  Flasche. 

Am  Tage  nach  dem  Einsetzen  der  Tränkflaschen  — oder,  wenn  man 
das  Einsetzen  der  Flaschen  morgens  besorgte,  noch  am  Nachmittage 
desselben  Tages  — sehe  man  nach,  ob  sie  gut  funktionieren,  d.  h.  ob 
sie  nicht  etwa  zum  Teil  oder  ganz  ausgelaufen  sind,  was  zuweilen 
vorkommt,  wenn  der  Pfropfen  nicht  gut  schließt.  In  diesem  Falle 
findet  man  das  ausgelaufene  Wasser  auf  dem  Bodenblech.  Man  ziehe 
deshalb  bei  allen  Stöcken,  in  deren  Tränkflaschen  verhältnismäßig  viel 
Wasser  fehlt,  das  Bodenblech  heraus  und  überzeuge  sich,  ob  auf  ihm 
Wasser  steht.  Gut  ist  es,  w^enn  man  zum  Zweck  dieser  Kontrolle  den 
Wasserstand  vorher  mit  gummiertem  Papier  markiert  hat. 

Die  Pfropfen  müssen  unbedingt  luftdicht  schließen.  Man  erreicht 
dies  bequem,  wenn  man  die  Pfropfen  beim  Eindrücken  etwas  dreht 
und  dann  noch  mittels  eines  Brettchens  andrückt,  das  etwa  8—10  cm 
im  Quadrat  groß  ist  und  in  der  Mitte  ein  rundes,  1 cm  weites  Loch 
zum  • Durchstecken  des  Tränkröhrchens  hat.  Zum  ersten  Male  lege 
man  die  Pfropfen  vor  dem  Gebrauch  eine  Zeitlang  in  kaltes  Wasser, 
damit  sie  etwas  aufquellen. 

Um  mit  Sicherheit  festzustellen,  ob  der  Pfropfen  luftdicht  schließt, 
blase  man,  ehe  man  die  Flasche  in  den  Tränktrog  setzt,  recht  kräftig 
durch  das  Röhrchen  in  sie  hinein.  Jede  Undichtigkeit  merkt  man  dann 
sofort  daran,  daß  Luft  entweicht. 

Beim  Einsetzen  der  Tränkflaschen  wird  selbstverständlich  die  Öffnung 
des  Tränkröhrchens  so  lange  mit  dem  Zeigefinger  zugehalten,  bis  man 
mit  der  Flasche  bzw.  der  Spitze  des  Röhrchens  unmittelbar  über  das 
im  ersten  Deckbrett  befindliche  Tränkloch  gelangt  ist. 

Nach  dem  Einsetzen  muß  die  Tränkflasche  auf  dem  Pfropfen  ruhen. 
Die  Spitze  des  Tränkröhrchens  muß  also  etwa  2 — 3 mm  über  dem 
Boden  des  Tränktroges  stehen. 

3.  Mitte  Februar  bis  Ende  März.  Revision  auf  Futter- 
vorrat. Wer  seine  Völker  mit  15 — 16  Pfd.  Vorrat  im  Herbst  ein- 
gewintert hat  , kann  sich  diese  Revision  ersparen.  Wer  aber  ein 
schlechtes  Gewissen  hat,  der  nehme  sie  vor,  sobald  die  Bienen  nach  1 
Mitte  Februar  einen  guten , allgemeinen  Reinigungsausflug  gehalten  ! 
haben,  und  zwar  bewirke  er  die  Revision  selbst  dann,  wenn  das  Wetter  i 
wieder  kühler  geworden  oder  gar  gelinder  Frost  eingetreten  sein  sollte.  | 
Nur  bei  Schnee  oder  Regenwetter  setze  man  die  Revision  bis  zu 
gelegener  Zeit  aus. 


K.  Arbeitskalender. 


87 


Wenn  man  die  letzten  zwei  oder  höchstens  drei  (meist  gar  nicht  oder 
nur  wenig  von  Bienen  besetzten)  Waben  herausnimmt,  gewinnt  man 
einen  genügenden  Überblick  über  die  Menge  des  vorhandenen  Futters. 
Nötigenfalls  gebe  man  dem  Volk  sofort  einen  oder  zwei  Liter  flüssiges  . 
Futter  in  lauwarmem  Zustande,  gleichviel  welche  Witterung  herrscht, 
und  demnächst  nach  Eintritt  besseren  Wetters  das  weiter  erforderliche 
Quantum.  Empfehlen  wird  es  sich  in  diesem  Falle,  das  Volk  vorher 
durch  einen  heißen,  in  dem  Honigraum  gelegten  Ziegelstein  mobil  zu 
machen.  7 

Bei  dieser  Revision  kann  zugleich  das  Herausnehmen  der  Schutz- 
rähmchen (siehe  Seite  101  unter  Nr.  24)  erfolgen. 

4.  Ende  März  bis  Mitte  April.  Revision  auf  Weiselrichtig- 
keit. Wenn  die  Rüster  in  voller  Blüte  steht,  und  der  Flieder  5 cm 
lange  Triebe  hat,  revidiere  ich  sämtliche  Stöcke,  die  ich  nicht  schon 
vorher  als  weisellos  erkannt  habe,  auf  Weiselrichtigkeit  und  überzeuge 
mich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  zugleich  von  den  vorhandenen  Futter- 
vorräten. 

Die  Revision  erfolgt  in  der  Weise,  daß  man  die  Waben  nur  so  weit 
herausnimmt,  bis  man  auf  Brut  stößt,  und  Wenn  es  auch  nur  regel- 
mäßig abgesetzte  Eier  sind.  Meist  findet  man  Eier  auf  derjenigen 
Wabe,  die  auf  eine  Wabe  mit  frisch  eingetragenem  Pollen  folgt. 

Wie  weisellose  Völker  zu  behandeln  sind,  gehört  nicht  in  den  Rahmen' 
dieses  Werkchens.  10 

5.  Mitte  April  bis  Anfang  Mai.  Das  Er w~ eitern  des  Brut- 
raumes bei  Eintritt  der  Frühjahrsvolltracht.  Das  Allgemeine 
siehe  unter  B c Seite  21.  Bei  Beginn  der  Süßkirschblüte  wird  nach 
der  unter  B c gegebenen  Anleitung  das  Erweitern  des  Brutraumes 
und  das  Einhängen  des  Baurähmchens  vorgenommen.  Bei  Gelegenheit 
dieser  Erweiterung  achte  man  übrigens  wieder  auf  die  Futtervorräte. 

Wer  noch  nicht  im  Besitze  einer  genügenden  Menge  Waben  ist,  der 
kann  jetzt  Kunstwaben  ausbauen  lassen.  Doch  gebe  man  selbst  den 
stärksten  Völkern  jetzt  noch  nicht  mehr  als  eine  Wabe  ans  Brutnest.  10 

6.  Ende  April  bis  Ende  Mai.  Das  Gleichmachen  der  Völker. 
Das  Allgemeine  siehe  B d Seite  23.  Sobald  ein  Volk  auf  dem  an  zwölfter 
Stelle  hängenden  Baurähmchen  zu  bauen  beginnt,  wird  nach  den  unter 
B d gegebenen  Vorschriften  mit  dem  Gleichmachen  der  Völker  be- 
gonnen und  damit  so  lange  fortgefahren,  bis  sämtliche  Völker  auf 
zwölf  Waben  (einschließlich  des  Baurähmchens)  sitzen,  keinesfalls  aber 
länger  als  bis  die  Akazienblüten  — ohne  Stengel  — 2Ak  cm  lang  sind. 

Wer  Kunst waben  ausbauen  lassen  will,  hänge  sie  jetzt  den  Völkern 
statt  der  leeren  Waben  ein. 


10 
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7.  Anfang  bis  Ende  Mai.  Das  Umhängen  der  Völker.  Das 
Allgemeine  siehe  unter  Be  Seite  26.  Sobald  sämtliche  Völker  auf  zwölf 
Waben  sitzen , und  es  beginnt  jetzt  wieder  ein  Volk  auf  dem  Bau- 
rähmchen zu  bauen,  oder  die  Völker  sind  zwar  noch  nicht  so  weit  vor- 
geschritten, die  Blüten  der  Akazie  besitzen  aber  (ohne  Stengel)  bereits 
eine  Länge  von  2 V2  cm,  so  müssen  die  Völker  umgehängt1)  werden. 
Wie  hierbei  verfahren  wird,  ist  unter  Be  Seite  26  angegeben.  Ich 
will  hier  aber  noch  einige  dabei  vorkommende  Handgriffe  beschreiben 
und  einige  Winke  für  die  Praxis  hinzufügen,  die  der  Kürze  halber  dort 
fortgelassen  sind. 

Ehe  man  das  Honigraum- Absperrgitter  einlegt,  lege  man  auf  das 
Oberteil  des  dritten  oder  vierten  im  Brutraum  hängenden  Rähmchens 
ein  etwa  3 cm  langes  und  7 — 8 mm  im  Quadrat  starkes  Klötzchen, 
damit  sich  das  Absperrgitter  nicht  durchbiegt  oder  wohl  gar  auf  die 
Rähmchen  des  Brutraumes  legt  und  dort  angekittet  wird. 

Wenn  das  Honigraum- Absperrgitter  eingelegt  ist,  so  schiebe  man 
sofort  ein  Bodenblech  (Absperrblech)  darüber,  damit  die  Bienen  nicht 
aus  dem  Brutraum  in  den  Honigraum  laufen  und  dort  den  Imker 
unnötigerweise  beim  Einhängen  der  Brutwaben  in  den  Honigraum 
belästigen.  Man  vergesse  aber  ja  nicht  — wie  es  mir  schon  gegangen 
ist  — vor  dem  Einsetzen  des  Honigraumfensters  das  Bodenblech 
(Absperrblech)  wieder  herauszuziehen.  Damit  mir  das  nicht  mehr 
passieren  kann,  benutze  ich  zu  diesem  Zweck  ein  besonderes  Blech  (ein 
sogenanntes  Absperrblech),  das  in  der  Länge  um  einen  Zentimeter 
die  Tiefe  des  Stockes  überragt,  so  daß  man  die  Türe  nicht  einsetzen 
kann,  solange  es  noch  im  Stock  liegt. 

Nach  dem  Umhängen  schiebe  man  sogleich  ein  Bodenblech  ein,  auf 
dem  man  am  anderen  Morgen  das  Gemülle  herausziehen  kann,  das 
sich  während  der  Nacht  dort  in  ziemlicher  Menge  infolge  des  Putzens 
und  Reinigens  der  frisch  eingehängten  Waben  angesammelt  hat. 

Sind  beim  Auseinandernehmen  des  Stockes  bis  auf  die  dritte  Wabe 
keine  besetzten  Weiselzellen  gefunden,  so  darf  man  mit  ziemlicher 
Sicherheit  annehmen,  daß  sich  auch  auf  der  ersten  und  zweiten  Wabe 
(der  Anflugwabe  und  dem  Tränkrähmchen)  keine  solchen  befinden  und 
kann  in  diesem  Falle  davon  absehen,  diese  beiden  Waben  überhaupt 
herauszunehmen,  sofern  man  der  Königin  schon  vorher  habhaft  ge- 

6 Nicht  besonders  starke  Völker  wird  man  natürlich  im  Brutraum  nur  auf 
fünf  oder  vier  Waben,  einschließlich  des  Baurähmchens,  setzen.  Auch  kann 
man  hier  die  hintere  Deckwabe  im  Honigraum  fortlassen,  um  diese  Völker  noch 
recht  eng  und  warm  zu  halten.  Schwächere  Völker,  auf  die  meine  Betriebs- 
weise von  vornherein  nicht  berechnet  ist,  werden  selbstverständlich  überhaupt 
nicht  umgehängt.  (Anm.  von  E.  Preuss.) 
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worden  ist.  Es  ist  dies,  abgesehen  von  der  Zeitersparnis,  für  die 
Praxis  insoforn  nicht  ohne  Bedeutung,  als  auf  der  Anflugwabe  und 
oft  auch  noch  auf  dem  Tränkrähmchen  viel  alte  Bienen  (die  Stecher 
oder  Wachtbienen)  sitzen.  Dasselbe  gilt  übrigens  auch,  wie  ich  hier 
beiläufig  bemerken  will,  von  den  am  Fenster  und  auf  der  hintersten 
Wabe  sitzenden  Bienen*,  auch  diese  sind  meist  Stecher,  während  in  der 
Mitte  des  Stockes  hauptsächlich  die  harmlosen  jungen  und  die  weniger 
stechlustigen  Brutbienen  sitzen. 

Ich  will  nun  noch  kurz  mitteilen,  wie  zu  verfahren  ist,  wenn  man 
beim  Umhängen  besetzte  Weisel  zellen  — und  seien  es  auch  nur 
solche  mit  Eiern  — fand.  Mit  solchen  Stöcken  hat  man  dann  oft  recht 
viel  Arbeit , um  sie  wieder  ins  richtige  Geleise  zu  bringen ; deshalb 
hier  nochmals  die  Ermahnung:  das  Umhängen  der  Stöcke  ja  nicht 
hinauszuschieben,  sondern  die  Arbeit  vorzunehmen,  sobald  die  Bienen 
auf  dem  an  zwölfter  Stelle  hängenden  Baurähmchen  zu  bauen  beginnen. 

Es  sind  hier  zwei  Fälle  zu  unterscheiden,  je  nachdem  es  sich  um 
primäre  Weiselzellen  — sogenannte  Schwarmzellen  — oder  um 
Nachschaffungszellen  handelt. 

a)  Hat  man  einen  Stock  mit  besetzten,  primären  Weiselzellen 
— Schwarmzellen  — gefunden , so  wird  er  ganz  wie  gewöhnlich 
umgehängt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  hier  alle  mit  Brut  besetzten 
Waben  (also  auch  die  Anflugwabe  und  das  Tränkrähmchen)  nach  oben 
in  den  Honigraum  kommen,  und  daß  als  Anflugwabe  eine  nur  Honig 
enthaltende  Wabe  aus  dem  hinteren  Teile  des  Brutraumes  benutzt 
wird.  Im  übrigen  hängt  man  den  Brutraum  mit  fünf  leeren  Waben 
und  dem  Baurähmchen  aus,  nachdem  man  die  Königin  durch  einen 
Durchgang  der  neuen  Anflugwabe  hat  ins  Dunkle  laufen  lassen. 

Um  die  Weiselzellen  bekümmert  man  sich  nicht,  namentlich  hat  es 
keinen  Zweck,  sie  auszubrechen,  selbst  wenn  man  dabei  wirklich  keine 
übersehen  sollte ; denn  nach  meinen  Erfahrungen  setzen  die  umgehängten 
Völker  im  Honigraum  auf  denjenigen  Brutwaben,  auf  denen  sich  schon 
Weiselzellen  mit  Maden  befanden,  nach  dem  Ausbrechen  derselben 
meist  doch  wieder  Nachschaffungszellen  an,  so  daß  also  das  Ausbrechen 
unnütz  war.  Ja  wenn  sie  einmal  das  Schwarmfieber  haben,  dann  setzen 
sie  trotz  des  Umhängens  sogar  im  Brutraum  alsbald  neue  Weisel- 
näpfchen an  und  lassen  sie  von  der  Königin  mit  Eiern  bestiften. 

Ich  sehe  also  von  dem  Ausbrechen  der  Weiselzellen  ab  und  über- 
lasse das  Volk  zunächst  sich  selbst.  Ist  das  Wetter  nicht  gar  zu  schön 
und  nur  wenig  Tracht,  dann  fühlen  die  Völker  sich  durch  das  Umhängen 
so  geschwächt  — namentlich,  wenn  es  noch  früh  im  Mai  ist  — daß 
sie  alle  Schwarmgedanken  aufgeben  und  die  Weiselzellen  vernichten 
oder  oben  im  Plonigraum  eine  junge  Königin  auslaufen  lassen,  die  dies 
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Geschäft  besorgt,  aber  weiter  kein  Unheil  anrichten  kann,  da  das 
Flugloch  noch  geschlossen  ist  und  das  Honigraum- Absperrgitter  sie 
hindert,  nach  unten  in  den  Brutraum  zur  alten  Königin  zu  gehen.  In 
diesem  Falle  werden  auch  unten  im  Brutraum  keine  weiteren  Weisel- 
zellen angesetzt  oder  die  angesetzten  wieder  beseitigt. 

Aber  selbst  wenn  auch  infolge  sehr  schönen  Wetters  und  guter 
Tracht  aus  einem  solchen  Stock  wirklich  ein  Schwarm  erfolgen  sollte, 
so  wäre  das  noch  gerade  kein  großes  Unglück.  Denn  da  der  Königin 
ein  Flügel  abgeschnitten  ist,  so  würde  sie  nicht  fliegen  können,  sondern 
vor  dem  Stock  niederfallen.  Der  Schwarm  müßte  also  zurückkommen, 
und  man  greift  nun  in  der  Weise  ein,  daß  man  alle  oder  den  größten 
Teil  der  Brutwaben  (sowohl  aus  dem  Honigraum  als  auch  aus  dem 
Brutraum)  entweder  mit  oder  ohne  anhaftende  Bienen  — nachdem  die 
darauf  befindlichen,  jetzt  meist  verdeckelten  Weiselzellen  nach  Möglich- 
keit vernichtet  sind  — auf  die  Honigräume  der  schwächsten,  schon 
umgehängten  Stöcke  verteilt  oder  auch  mit  ihnen  einen  Ableger  macht. 
An  Stelle  der  entnommenen  Brutwaben  erhält  der  Stock  leere  oder 
auch  Kunstwaben.  Diese  Operation  kuriert  das  Volk  gründlich  von 
seiner  Schwarmlust.  * 

b)  Findet  man  beim  Umhängen  Nachschaffungszellen,  ist  also 
der  Stock  weisellos , so  hängt  man  alle  Waben  wieder  zurück  in  den 
Brutraum  und  wartet  mit  dem  Umhängen  bis  es  tütet  und  quakt  j es 
ist  dann  alle  Brut  bedeckelt  oder  wenigstens  der  Bedeckei ung  ganz 
nahe.  Ein  früheres  Hantieren  am  Stock,  insbesondere  das  Ausschneiden 
der  Weiselzellen  bis  auf  eine,  hat  keinen  Zweck,  weil  das  Volk  aus 
der  dann  noch  vorhandenen  offenen  Brut  sofort  wieder  Weiselzellen 
ansetzen  würde.  Man  muß  aber  täglich  am  Stock  horchen,  namentlich 
abends,  wenn  alles  still  und  ruhig  ist,  um  nicht  von  einem  Schwarm 
überrascht  zu  werden.  Da  es  erfahrungsmäßig  mindestens  einen  vollen 
Tag  im  Stock  tütet  und  quakt,  ehe  der  Schwarm  abgestoßen  wird,  so 
ist  es  in  diesem  Falle  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  möglich,  das  Aus- 
ziehen eines  Schwarmes  zu  verhindern. 

Hat  man  tüten  und  quaken  gehört,  so  ist  der  Zeitpunkt  zum  Um- 
hängen gekommen.  Man  nimmt  sogleich  oder  spätestens  am  folgenden 
Morgen  sämtliche  Waben  des  Brutraumes  heraus,  hängt  sie  in  einen 
zu  verdunkelnden  Wabenbock,  fegt  von  den  ersten  beiden  Waben  (der 
Anflugwabe  und  dem  Tränkrähmchen)  die  Bienen  in  den  Abkehrkasten, 
bricht  aus  diesen  beiden  Waben  sorgfältig  alle  Weiselzellen  aus  und 
hängt  sie  wieder  zurück  in  den  Brutraum.  Auf  diese  beiden  Waben 
folgen  in  gewohnter  Weise  vier  leere  Waben  und  das  Baurähmchen. 
Jetzt  legt  man  — sofern  es  nicht  gleich  nach  dem  Leeren  des  Brutraumes 
geschehen  ist — das  A bsperrgitter  ein  und  schiebt  ein  Absperrblech  darüber. 
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Hierauf  werden  auch  von  allen  übrigen  noch  im  Wabenbock  hängenden 
Waben  die  Bienen  in  den  Abkehrkasten  gefegt  und  auf  allen  Waben 
sorgfältig  sämtliche  Weiselzellen  vernichtet.  Es  darf  hierbei  aber  ja 
keine  übersehen  werden,  sonst  ist  die  ganze  Arbeit  umsonst.  Die  ab- 
gefegten Waben  werden  in  gewöhnlicher  Weise  in  den  Honigraum 
gehängt,  der  überhaupt  so  behandelt  wird,  als  wenn  das  Umhängen 
unter  gewöhnlichen  Umständen  erfolgt  wäre,  nur  mit  dem  Unterschied, 
daß  jetzt  keine  Bienen  auf  den  Waben  sitzen. 

Hat  man  den  Honigraum  geschlossen  und  auch  das  Absperrblech 
herausgezogen,  so  werden  die  im  Abkehrkasten  befindlichen  Bienen  in 
den  Brutraum  geschüttet  und  auch  dieser  geschlossen. 

Um  die  junge,  freie  Königin  braucht  man  sich  bei  der  ganzen  Arbeit 
gar  nicht  zu  kümmern.  Ja  selbst  wenn  noch  mehr  junge  Königinnen 
während  der  Arbeit  ausgelaufen  und  unbemerkt  unter  die  abgefegten 
Bienen  geraten  sein  sollten,  hätte  dies  nichts  zu  sagen,  denn  sie  sind 
alle  in  den  Brutraum  gekommen  und  beginnen  hier  sofort  den  Kampf 
um  die  Thronfolge.  Da  der  Stock  weder  Weiselzellen , noch  hierzu 
geeignete  Brut  hat,  so  muß  er  jetzt  alle  Schwarmgedanken  aufgeben.  50 

8.  Mitte  Mai  bis  Ende  Mai.  Das  Erweitern  des  Brutraumes 
bzw.  die  Revision  nach  dem  Umhängen.  Das  Allgemeine  siehe 
unter  Bf  Seite  33.  Wie  bei  der  Erweiterung  des  Brutraumes  ver- 
fahren wird,  ist  im  allgemeinen  Teil  unter  B f angegeben. 

Völker,  die  bei  gutem  Wetter  acht  Tage  nach  dem  Umhängen  noch 
nicht  bauen,  unterwerfe  man  sofort  einer  Revision  auf  Weiselrichtigkeit. 
Man  nimmt  zu  diesem  Zweck  die  Waben  des  Brutraumes  heraus  und 
untersucht  sie.  Hierbei  können  sich  folgende  Fälle  ergeben: 

a)  Findet  man  regelmäßig  abgesetzte  Eier,  so  ist  alles  in  Richtigkeit. 

b)  Bemerkt  man  aber  neben  regelmäßig  abgesetzten  Eiern  noch 
besetzte  Weiselzellen — Schwarm  zellen  — so  läßt  man  den  Stock 
schwärmen  und  behandelt  ihn  dann  ebenso,  wie  diejenigen  Stöcke,  die 
schwärmten,  weil  sie  schon  beim  Umhängen  Weiselzellen  hatten.  Siehe 
vorstehend  Seite  89  unter  Nr.  7 a. 

c)  Findet  man  Nachschaffungszellen,  so  wird  der  Stock  im 
allgemeinen  ebenfalls  so  behandelt  als  wenn  er  schon  beim  Umhängen 
Nachschaffungszellen  gehabt  hätte.  Siehe  vorstehend  Seite  90  unter 
Nr.  7 b.  Man  fegt  also,  nachdem  man  es  im  Stock  tüten  und  quaken 
gehört  hat,  sofort,  spätestens  aber  am  folgenden  Morgen,  zunächst  die 
mit  Brut  besetzten  Waben  des  Brutraumes  ab  und  vernichtet  sämtliche 
darauf  befindlichen  Weiselzellen.  Dann  nimmt  man  alle  Waben  aus 
dem  Honigraum  heraus,  hebt  das  Absperrgitter  ab,  fegt  die  noch  an 
den  Wänden  und  der  Decke  sitzenden  Bienen  nach  unten  in  den  Brut- 
raum (damit  eine  etwa  im  Honigraum  sitzende  freie,  junge  Königin 
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nach  unten  kommt),  und  legt  das  Absperrgitter  wieder  ein,  sowie  ein 
Absperrblech  darüber.  Jetzt  werden  auch  sämtliche  Waben  des  Honig- 
raumes abgefegt,  etwa  auf  ihnen  befindliche  Weiselzellen  vernichtet, 
die  Waben  dann  zurück  in  den  Honigraum  gehängt  und  das  Absperr- 
blech herausgezogen.  Die  abgefegten  Bienen  schüttet  man  in  den 
Brutraum. 

d)  Findet  man  bei  der  Revision  weder  Eier  noch  Nachschaffungs- 
zellen, so  ist  es  der  Königin  gelungen,  auf  irgendeine  Weise  in  den 
Honigraum  zu  gelangen.  Man  fange  sie  dort  aus,  überführe  sich,  ob 
nicht  etwa  oben  Weiselzellen  angesetzt  sind,  beseitige  den  Durchgang 
und  bringe  sie  nach  unten  in  den  Brutraum  zurück. 

Es  könnte  aber  auch  bei  diesem  Zustande  des  Volkes  der  seltene 
Fall  vorliegen,  daß  die  Königin  unmittelbar  nach  dem  Umhängen  zu 
Schaden  gekommen  ist,  ehe  sie  im  Brutraum  überhaupt  Eier  absetzen 
konnte.  In  diesem  Falle  findet  man  die  Nachschaffungszellen  nur  oben, 
sofern  die  ersten  beiden  Waben  des  Brutraumes  (Anflugwabe  und 
Tränkrähmchen)  zur  Zeit  des  Umhängens  keine  offene  Brut  hatten. 
Das  Volk  ist  in  diesem  Falle  ähnlich,  wie  vorstehend  unter  c angeben, 
MO  = 20  zu  behandeln. 

9.  Ende  Mai  bis  Anfang  Juni.  Das  Absperren  der  Königin. 
Das  Allgemeine  siehe  unter  B g Seite  33.  Das  Absperren  der  Königin 
ist  im  allgemeinen  Teil  ziemlich  ausführlich  beschrieben,  so  daß  hier 
nur  noch  einige  Einzelheiten  nachzutragen  bleiben.  Schwächere  Völker 
erhalten  selbstverständlich  weniger  als  neun  Waben  vor  dem  Brut- 
raumschied. 

a)  Da  die  Königin  jetzt  unbedingt  hinter  den  Brutraumschied  gebracht 
werden  muß,  so  genügt  es  nicht,  daß  man  die  Waben  des  Brutraumes 
abfegt,  wenn  man  der  Königin  beim  Auseinandernehmen  des  Stockes 
nicht  habhaft  geworden  ist,  sondern  man  muß  sich  auch  vergewissern, 
daß  sie  sich  nicht  unter  den  noch  auf  der  Stirnwand  und  den  Seiten- 
wänden des  Brutraumes  sitzenden  Bienen  befindet. 

Ehe  man  an  das  Abfegen  der  Waben  geht,  durchsuche  man  deshalb 
noch  sorgfältig  den  leeren  Brutrauin  nach  der  Königin.  Findet  man 
sie  nicht,  so  wird  ein  Absperrblech  auf  das  Honigraum- Absperrgitter 
geschoben  (falls  dies  nicht  gleich  bei  Beginn  der  Arbeit  geschehen 
ist),  um  das  Zuströmen  der  Bienen  aus  dem  Honigraum  nach  dem 
Brutraum  zu  verhindern.  Hierauf  verstopfe  man  das  Flugloch  von 
innen  mit  einem  nassen  Lappen,  damit  die  Trachtbienen  nicht  in  den 
Stock  hinein  können. 

Jetzt  werden  die  im  Brutraum  sitzenden  Bienen  tüchtig  mittels 
eines  Zerstäubers,  wie  man  ihn  zum  Besprengen  der  Zimmerpflanzen 
benutzt,  mit  Wasser  bespritzt  und  dann  mit  einer  nassen  Feder  auf 
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eine  mit  einem  Rand  versehene  Blechschippe  gefegt,  die  in  der  Breite 
die  Lichten  weite  des  Kastens  hat.  Öfter  wird  man  die  Königin  unter 
den  nassen  Bienen  finden,  und  sich  damit  das  immerhin  lästige  Abfegen 
der  Waben  ersparen.  Das  Naßmachen  schadet  den  Bienen  durchaus 
nichts,  wie  mich  vielfache  Erfahrung  gelehrt  hat. 

Hat  man  aber  die  Königin  auch  unter  den  naßgemachten  Bienen 
nicht  gefunden,  so  schüttet  man  diese  durch  den  Trichter  in  den  Ab- 
kehrkasten, entfernt  den  nassen  Lappen  aus  dem  Flugloch  und  schreitet 
nun  erst  zum  Abfegen  der  Waben.  Ist  dies  geschehen,  so  stattet  man 
den  Brutraum  in  der  unter  Bg  Absatz  8 angegebenen  Weise  mit 
Waben  aus,  setzt  den  Brutraumschied  ein,  zieht  das  Absperrblech 
heraus  und  läßt  die  Bienen  aus  dem  Abkehrkasten  durch  den  Brut- 
raumschied auf  die  eingehängten  Waben  ziehen.  Dann  hängt  man 
zwei  Waben  hinter  den  Brutraumschied  und  setzt  das  Fenster  ein.  Die 
Königin  muß  sich  jetzt  hinter  dem  Brutraumschied  befinden. 

Ich  bin  allerdings  in  meiner  ganzen  Praxis  noch  nicht  ein  einziges 
Mal  genötigt  gewesen,  die  Bienen  in  der  beschriebenen  Weise  durch 
den  Brutraumschied  einziehen  zu.  lassen  und  habe  diese  Arbeit  nur  der 
Vollständigkeit  halber  angeführt.  In  den  sehr  wenigen  Fällen,  in  denen 
ich  die  Königin  unter  den  nassen  Bienen  nicht  fand , sah  ich  schnell 
noch  einmal  die  herausgenommenen  Waben  durch  und  ermittelte  sie 
dann  regelmäßig  auf  diesen. 

b)  Ich  will  nun  beschreiben , wie  zu  erfahren  ist , wenn  man  beim 
Absperren  der  Königin  etwa  besetzte  Weiselzellen  im  Brutraum  gefunden 
hat.  In  diesem  Falle  müssen,  nach  dem  Ausfangen  der  Königin, 
sämtliche  mit  Brut  besetzten  Waben  des  Brutraumes  abgefegt  und 
nach  Ausbrechen  der  Weiselzellen  auf  die  Honigräume  der  schwachen, 
schon  umgehängten  Stöcke  verteilt  oder  Ablegern  oder  Reservestöcken 
gegeben  werden.  Diejenigen  Waben,  die  keine  Brut  enthalten,  werden 
wieder  zur  Austattung  des  Brutraumes  (hinter  und  vor  dem  Brutraum- 
schied) verwendet.  Im  übrigen  wird  der  Brutraum  mit  sonstigen  leeren 
Waben  ausgehängt.  Die  abgefegten  Bienen  läßt  man  schon  vor  dem 
Einsetzen  des  Brutraumschiedes  in  den  Brutraum  laufen,  während  die 
Königin  selbstverständlich  auf  die  beiden  leeren  Waben  hinter  den 
Brutraumsehied  gesetzt  wird. 

c)  Stöcke,  die  nach  dem  Umhängen  auf  dem  Baurähmchen  zu  bauen 
anfingen,  aber  dann  trotz  guten  Wetters  damit  aufhören,  während 
andere  Stöcke  ruhig  weiter  bauen,  geben  zu  dem  Verdacht  Veranlassung, 
daß  die  Königin  verloren  ging,  oder  daß  die  Stöcke  schwärmen  wollen ; 
namentlich  ist  letzteres  der  Fall,  wenn  die  Ränder  der  Drohnenwabe 
im  Baurähmchen  verdickt  und  dort  Weiselnäpfchen  angeblasen  werden. 
Diese  Stöcke  unterwerfe  man  alsbald  einer  Revision. 
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d)  Der  Brutraumschied  muß  so  konstruiert  sein,  daß  er  von  jeder 
der  beiden  Waben,  zwischen  denen  er  hängt,  etwa  1cm  entfernt  ist. 
Beträgt  die  Entfernung  mehr,  so  werden  diese  Waben,  soweit  sie  zur 
Honigablagerung  dienen,  unförmig  verdickt ; beträgt  sie  aber  weniger 
als  1 cm,  so  kann  dies  vielleicht  den  Bienen  bei  der  Brutpflege  oder 
der  Königin  beim  Absetzen  der  Eier  unbequem  sein.  Die  Entfernung 
von  1 cm  nähert  sich  ziemlich  dem  normalen  Abstand  zwischen  Arbeiter- 
waben, der  11,5  mm  beträgt. 

e)  Wer  da  glaubt,  das  Absperrgitter  sei  den  Bienen  bei  der  Arbeit 
unbequem  — was  ich  aber  gerade  nicht  finde  — der  kann  nach  dem 
Absperren  der  Königin  das  Honigraum  - Absperrgitter  ganz  beseitigen 
und  dafür  Deckbrettchen  über  den  Raum  legen,  in  dem  die  Königin 
abgesperrt  ist. 

f)  Das  Baurähmchen  verwahre  man  nach  dem  Absperren  der  Königin 
oder  hänge  es  in  den  Honigraum.  Der  Drohnenbau  ist  vorher  aus- 

45  zubrechen. 

10.  Ende  Mai  bis  Anfang  Juni.  Das  Öffnen  der  Honigraum- 
fluglöcher. Kurz  vor  Beginn  der  Akazienblüte  öffne  man  ganz 
oder  teilweise  die  Honigraumfluglöcher,  denn  die  Völker  sind  jetzt  so 
stark,  daß  ihnen  eine  Abkühlung  und  Lüftung  gut  tut.  Zur  Sicherheit 
stecke  man  vor  das  Honigraumflugloch  ein  Stückchen  Absperrgitter, 
damit  eine  etwa  im  Honigraum  befindliche  junge  Königin  nicht  zur 
Befruchtung  ausfliegen  und  oben  im  Honigraum  ein  Brutnest  aufschlagen 
kann.  Wer  indes  genau  weiß,  daß  im  Honigraum  keine  junge,  un- 
befruchtete Königin  vorhanden  sein  kann , der  mag  immerhin  das 
Absperrgitter  vor  dem  Honigraumflugloch  fortlassen. 

11.  Ende  Mai  bis  Anfang  Juni.  Erstes  Schleudern  — Obst- 
baumblütenhonig. Das  Allgemeine  siehe  unter  B h Seite  41.  Das 
Erforderliche  über  das  erste  Schleudern  ist  im  allgemeinen  Teil  gesagt. 
Ein  näheres  Eingehen  auf  den  Gang  dieser  Arbeit  und  die  dabei  aus- 
zuführenden Handgriffe  würde  den  Rahmen  des  Werk chens  über- 

45  schreiten. 

12.  Von  Anfang  Juni  ab.  Das  Umweiseln  der  Stöcke.  Über 
die  Weiselzucht  siehe  Abschnitt  C Seite  47.  Mit  dem  Umweiseln  der 
Stöcke  beginne  man  frühestens  zehn  Tage  nach  dem  Absperren  der 
Königin ; denn  erst  von  diesem  Zeitpunkt  ab  ist  alle  Brut  vor  dem 
Brutraumschied  und  auch  im  Honigraum  bedeckelt.  Sollte  man  in  der 
Zwischenzeit  etwa  Waben  mit  offener  Brut  aus  anderen  Stöcken  in  den 
Honigraum  gehängt  haben,  so  sind  diese  wieder  herauszunehmen.  Denn 
die  erste  Bedingung  für  ein  sicheres  Zusetzen  einer  fremden  Königin 
in  der  nachstehend  beschriebenen  Weise  ist,  daß  sich  im  Stock  keine 
offene  Brut  befindet. 
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Will  man  nun  einen  Stock  umweiseln,  so  nimmt  man  ihm  die  zwei 
hinter  dem  Brutraumschied  befindlichen  Bruttafeln  nebst  der  alten 
Königin  und  gibt  ihm  dafür  zwei  brutlose,  aber  etwas  Honig  ent- 
haltende Waben,  die  indes  nicht  unbedingt  aus  demselben  Stock  sein 
müssen.  Auf  die  Schauseite  der  hintersten  dieser  Waben  setzt  man 
die  junge,  befruchtete  Königin  unter  einen  Spickkäfig,  und  zwar  auf 
etwas  Honig.  Nach  drei  bis  vier  Tagen  nimmt  man  den  im  Käfigdeckel 
befindlichen  Korkstöpsel  heraus,  zieht  das  Fenster  etwas  von  der  Wabe 
zurück,  damit  die  Königin  bequem  hinauskriechen  kann,  und  läßt  sie 
in  aller  Ruhe  auslaufen.  Nach  weiteren  fünf  Tagen  entfernt  man  den 
Käfig  und  sieht  nach,  ob  die  Königin  schon  in  die  Eierlage  getreten 
ist.  Die  Königin  wird  auf  diese  Weise  ziemlich  sicher  angenommen. 

Ich  wüßte  mich  wenigstens  keines  Falles  zu  entsinnen,  in  dem  sie 
abgestochen  wTäre. 

Die  beiden,  aus  dem  umgeweiselten  Stock  entnommenen  Bruttafeln 
hängt  man  (mit  oder  ohne  die  anhaftenden  Bienen)  entweder  in  den 
Honigraum  schon  umgehängter,  weiselrichtiger  Stöcke  oder  man  benutzt 
sie , um  einen  Ableger  zu  machen , sofern  man  noch  vermehren  will. 

Sollte  die  Königin  wider  Erwarten  dennoch  abgestochen  sein,  so 
muß  man  genau  untersuchen,  ob  der  Stock  im  Honigraum  oder  vor 
dem  Brutraumschied  etwa  offene  Brut  und  Weiselzellen  oder  eine  junge, 
unbefruchtete  Königin  hat.  Erstere  würde  man  entfernen  und  letztere 
ausfangen  müssen.  Da  eine  junge,  unbefruchtete  Königin  indes 
sehr  flink  ist  und  leicht  übersehen  werden  kann,  so  mache  ich  in 
solchen  Fällen  zunächst  stets  die  sogenannte  Weiselprobe.  Ich  hänge 
nämlich  dem  Stock  eine  Tafel  mit  offener  Brut,  insbesondere  mit  kleinen, 
zwei-  bis  viertägigen  Maden  ein.  Hat  er  nach  zwei  Tagen  keine  Weisel- 
zellen angesetzt,  so  ist  eine  junge,  unbefruchtete  Königin  im  Stock,  die 
nun  herausgesucht  werden  muß.  Sind  aber  Weiselzellen  angesetzt,  so 
ist  das  Volk  sicher  weisellos.  IS- 

IS. Mitte  Juni  bis  Johanni.  Zweites  Schleudern  — Akazien- 
blütenhonig. Das  Erforderliche  ist  im  allgemeinen  Teil  unter  Bi 
Seite  42  bemerkt.  45 

14.  Am  18.  Juni  und  3.  Juli.  Revision  auf  Weizel zellen. 
Das  Nähere  über  den  Zweck  dieser  Revision  lese  man  im  allgemeinen 
Teil  und  B g Seite  39  Absatz  2 nach,  i 

Um  die  Revision  bei  einzelnen  Stöcken  nicht  zu  vergessen,  ist  es 
zweckmäßig,  für  den  ganzen  Stand  feste  Termine  zu  wählen.  Da  es 
unter  günstigen  Verhältnissen,  vom  Absetzen  des  Eies  an  gerechnet, 
nur  16  Tage  dauert  bis  die  Königin  ausläuft,  so  dürfen  die  Revisions- 
tage nicht  weiter  als  diesen  Zeitraum  auseinander  liegen.  Ich  habe 
für  meinen  Stand  den  18.  Juni  und  den  3.  Juli  als  Revisionstage  an- 


96 


K.  Arbeitskalender. 


genommen.  Der  dritte  Revisionstermin  wäre  der  19.  Juli ; dann  ist 
die  Königin  aber  schon  freigelassen.  Siehe  nachfolgend  unter  Nr.  16 
45  und  im  allgemeinen  Teil  unter  B 1 Seite  43. 

15.  Mitte  Juli.  Drittes  Schleudern  — Lindenblütenhonig. 
Zunächst  sind  hierbei  die  im  allgemeinen  Teil  unter  B k Seite  43  ge- 
gebenen Anweisungen  zu  beachten. 

In  solchen  Gegenden,  in  denen  jetzt  jede  Tracht  ein  Ende  hat,  könnte 
man  nunmehr  das  Honigraum- Absperrgitter  herausnehmen,  die  Deck- 
brettchen einlegen  und  jede  Verbindung  mit  dem  Brutraum  aufheben. 
Die  im  Honigraum  befindlichen  Bienen  würden  sich  bald  weisellos 
fühlen  und  durch  das  Honigraumflugloch  zum  Stock  hinaus  und  in  den 
Brutraum  hineinziehen.  Bei  warmem  Wetter  wird  dem  Volk  dann 
der  Brutraum  zu  eng  werden,  und  es  wird  stark  vorliegen.  Einesteils 
um  dies  zu  vermeiden,  anderenteils  aber  auch,  weil  bei  mir  zuweilen 
noch  eine  kleine  Nachtracht  aus  einigen  Silberlinden  und  blühenden 
Sträuchern  eintritt,  schließe  ich  den  Honigraum  nicht  ganz  vom  Brut- 
raum ab,  sondern  öffne  das  im  ersten  Deckbrett  befindliche  Tränkloch, 
verkleinere  das  Honigraumflugloch  auf  1 — 2 cm  und  hänge  zwei  leere 
70  Waben  vorn  in  den  Honigraum,  die  später  wieder  entfernt  werden. 

16.  Mitte  Juli.  Das  Freilassen  der  Königin  und  das 
Schleudern  der  Honigwaben  aus  dem  Brut  raum.  Das  All- 
gemeine siehe  unter  B 1 Seite  43.  Die  hinter  dem  Brutraumschied 
befindlich  gewesenen  beiden  Brutwaben  hänge  man  mit  der  Königin, 
nachdem  man  sich  überzeugt  hat,  daß  sie  fehlerfrei  ist,  als  vierte  und 
und  fünfte  Wabe  in  die  Mitte  des  Brutraumes.  Läßt  man  sie  hinten 
als  siebente  und  achte  Waben  hängen,  so  wird  das  Brutnest  in  natur- 
widriger Weise  auch  hinten  aufgeschlagen  und  das  Futter  infolgedessen 
nach  vorn  getragen.  Will  man  dann  später  diesen  naturwidrigen  Zustand 

T Waben-  beseitigen,  so  muß  man  den  ganzen  Stock  auseinandernehmen,  um  die 
50  hinterste  nach  vorn  zu  bringen. 

Die  von  den  Honigwaben  abgekehrten  Bienen  lasse  man  entweder 
aus  dem  Abkehrkasten  direkt  in  den  Brutraum  laufen  oder  schütte  sie 
auch  in  den  Honigraum,  sofern  dieser  noch  nicht  ganz  vom  Brutraum 
abgeschlossen  ist  oder  wenigstens  das.  Flugloch  offen  hat. 

17.  Mitte  bis  Ende  Juli.  Das  Ausleckenlassen  der  ge- 
schleuderten Waben.  Diese  Arbeit,  die  zweckmäßig  gleich  nach 
Beendigung  der  Schleuderarbeiten  im  Juli  vorgenommen  wird,  war 
früher  für  mich  immer  eine  der  unangenehmsten,  weil  die  Bienen  bei 
wenigen  Anlässen  so  aufgeregt  werden,  Avie  beim  Auslecken  der  Waben. 
Wer  auf  dem  Land  wohnt,  wo  die  Leute  Bienen  kennen  und  sich  aus 
einem  Bienenstich  nicht  viel  machen,  oder  wer  gar  nur  in  größerer 
Entfernung  Nachbarn  hat,  der  ist  glücklich  daran.  Anders  aber,  wer 
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wie  ich,  in  der  engen  Stadt  wohnt  und  dessen  Gärtchen  so  klein  ist, 
daß  die  Bienen  bei  der  geringsten  Aufregung  darüber  hinausfliegen 
und  die  Nachbarschaft  belästigen. 

Ich  habe  sehr  vieles  versucht,  um  diesen  Übelstand  zu  beseitigen 
oder  wenigstens  zu  mildern,  bis  ich  schließlich  auch  hier  durch  einen 
Zufall  auf  folgendes  Verfahren  kam,  das  mich  befriedigt. 

Man  bringe  nämlich  die  leeren  Waben  erst  des  Abends  zum  Aus- 
lecken hinaus,  und  zwar  bei  schönem,  sonnigem  und  warmem  Wetter 
etwa  eine  Viertelstunde  und  bei  trübem  und  kühlerem  Wetter  etwa 
eine  halbe  Stunde  vor  Sonnenuntergang.  Um  diese  Zeit  fliegen  die 
Bienen  nicht  mehr  weit  umher. 

Am  bequemsten  ist  es,  wenn  man  sich  vorher,  etwas  entfernt  vom 
Bienenstand , ein  Gestell  zurecht  macht , auf  das  die  auszuleckenden 
Waben  gehängt  werden  können.  Zu  diesem  Zweck  lege  man  zwei 
Dachlatten  von  etwa  3 m Länge  mit  den  Enden  auf  zwei  Stühle  und 
schiebe  sie  so  weit  auseinander,  daß  die  Rähmchen  gerade  zwischen 
gehängt  werden  können.  Damit  sich  die  Latten  nicht  verschieben 
und  die  Rähmchen  herausfallen,  hänge  man  an  jedem  Ende  ein  leeres 
oder  unausgebautes  Rähmchen  zwischen  die  Latten  und  ziehe  sie  dann 
mit  einem  Bindfaden  so  fest  zusammen,  daß  sie  sich  nicht  rücken  und 
rühren  können.  Will  man  gleichzeitig  noch  eine  zweite  Reihe  von 
Rähmchen  auslecken  lassen,  so  lege  man  auf  zwei  weitere  Stühle  noch 
eine  dritte  Latte  neben  die  anderen.  Die  mittelste  Latte  dient  dann 
für  beide  Reihen  gleichzeitig  als  Auflage. 

Wenn  man  die  Waben  zu  der  angegebenen  Zeit  herausbringt  und 
vielleicht  einige  zunächst  vor  die  Fluglöcher  der  Stöcke  stellt  und 
Bienen  hinauf  kriechen  läßt,  so  pflegen  zwar  die  Waben  mit  Eintritt 
der  Dunkelheit  schon  ziemlich  rein  ausgeleckt  zu  sein;  es  empfiehlt 
sich  aber  doch , sie  noch  die  Nacht  über  draußen  hängen  zu  lassen. 
Die  Bienen  fangen  nämlich  an  anderen  Morgen  schon  sehr  früh  mit 
der  Arbeit  von  neuem  an  und  haben  sich,  da  sie  jetzt  nur  noch  wenig 
in  den  Waben  fanden,  um  6 Uhr  morgens  schon  so  beruhigt,  daß  sie 
nicht  mehr  lästig  fallen.  Ja  man  kann  die  Waben  jetzt  sogar  den 
ganzen  Tag  über  hängen  lassen,  ohne  daß  die  Bienen  wieder  unruhig 
werden.  Am  Abend  tausche  man  sie  dann  gegen  andere  auszu- 
leckende um. 

Am  dritten  und  den  folgenden  Abenden  braucht  man  die  auszuleckenden 
W aben  erst  mit  Sonnenuntergang  oder  noch  später  herauszuhängen. 
Die  Bienen  merken  sich  bald,  daß  in  aller  Frühe  etwas  zu  holen  ist 
und  langen  in  den  nächsten  Tagen  schon  so  zeitig  mit  der  Arbeit  an, 
daß  selbst  die  ganz  spät  abends,  nach  Einstellung  des  Fluges  heraus- 
gehängten Waben  morgens  um  6 Uhr  schon  ziemlich  rein  sind. 

Preuß,  Bienenzucht  (Bücherei  für  Bienenkunde,  Bd.  II).  7 
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Man  hänge  die  einzelnen  Waben  etwa  IV2  — 2 cm  voneinander  ent- 
fernt im  Gestell  auf,  damit  die  Bienen  bequem  zwischen  sie  kriechen 
können.  Jede  Reihe  zählt  dann  ungefähr  60  Rähmchen. 

Damit  die  Waben  nicht  durch  einen  etwa  während  der  Nacht  ein- 
tretenden Regen  leiden,  bedecke  man  sie  abends  mit  Brettern,  einer 
Tafel , Zinkblech , Dachpappe  oder  dgl.  und  belege  dieses  Dach  mit 
einigen  Ziegelsteinen,  damit  es  nicht  durch  den  Wind  heruntergeworfen 
wird. 

Von  dem  vielfach  empfohlenen  Wiedereinhängen  der  Waben  in  die 
Honigräume  zum  Zwecke  des  Ausleckens  bin  ich  aus  verschiedenen 
Gründen,  deren  Erörterung  hier  zu  Aveit  führen  würde,  kein  Freund. 

18.  Am  30.  Juli.  Das  Schließen  der  Tränklöcher.  Soweit 
dies  nicht  schon  früher  geschehen  ist,  schließe  man  das  jetzt  im  ersten 
Deckbrettchen  befindliche  Tränkloch  und  hebe  überhaupt  jede  Verbindung 
zwischen  Brutraum  und  Honigraum  auf.  Es  geschieht  dies  einmal, 
damit  die  Bienen  bei  der  am  1.  August  beginnenden  Triebfütterung 
nicht  etwa  Futter  nach  oben  in  den  Honigraum  tragen,  und  dann,  da- 
mit die  Wärme  des  Brutraumes  bei  den  jetzt  schon  kälter  werdenden 
Nächten  nicht  in  den  Honigraum  entAATeicht,  und  diese  Abkühlung  des 
Brutraumes  den  Brutansatz  und  damit  den  Zweck  der  Triebfütterung 
beeinträchtigt. 

19.  Am  31.  Juli.  Das  Verklei nern  d er  Brutraumfluglöcher. 
Ende  Juli  beginnen  die  Bienen  damit,  die  Brutraumfluglöcher  zu  ver- 
kitten; um  dies  zu  verhindern,  verkleinere  man  sie  bis  auf  2 — 3 cm. 

20.  Vom  1.  bis  21.  August.  Die  Triebfütterung.  Es  sind 
hierbei  zunächst  die  im  allgemeinen  Teil  unter  B m Seite  44  gegebenen 
Anweisungen  zu  beachten. 

Um  dem  Rauben  der  Bienen  vorzubeugen  und  Belästigungen  der 
Nachbarn  durch  die  infolge  des  Fütterns  wild  umherschweifenden 
Bienen  zu  verhüten,  füttere  man  grundsätzlich  immer  erst  abends  mit 
Sonnenuntergang  oder  noch  später.  Die  Bienen  beschränken  ihre 
Ausflüge  dann  auf  die  unmittelbare  Umgebung  des  Bienenstandes  und 
sind  morgens  wieder  vollkommen  ruhig. 

In  meinem  Stock  kann  man  die  Triebfütterung  auf  dreierlei  Weise 
bewirken,  nämlich  : 

a)  vermittels  des  Tränktroges  vom  Honigraum  aus, 

b)  „ der  Tränkkammer  von  vorn  *)  und 

c)  „ eines  hinter  das  Fenster  zu  stellenden  Futter- 

geschirres von  hinten. 

1)  Später  fütterte  und  tränkte  Preuss  hauptsächlich  von  vorn,  und  zwar  so- 
wohl im  Brut-  als  im  Honigraum.  Die  Tränkkammer  hat  dabei  eine  sehr  kleine 
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Z u a.  Die  Triebfütterung  vermittels  des  Tränktroges  ist  wohl  am 
wenigsten  bequem,  weil  jedesmal  der  Pfropfen  mit  dem  Tränkröhrchen 
luftdicht  in  die  Tränkflasche  eingesetzt  werden  muß.  Auch  das  Ein- 
stellen der  Flasche  in  den  Tränktrog  und  das  Feststellen  der  Flasche 
ist  etwas  umständlich,  namentlich  wenn  es  schon  dunkel  geworden  ist. 

Zu  b.  Das  Triebfüttern  vermittels  der  Tränkkammer  ist  erheblich 
bequemer  als  das  Triebfüttern  vermittels  des  Tränktroges.  Man  hat 
hier  nur  die  schon  am  Morgen  gefüllt  dort  hineingestellten  Flaschen 
umzukehren,  was  sich  sehr  schnell  und  zur  Not  auch  im  Dunkeln 
besorgen  läßt.  Der  einzige  Übelstand  bei  dieser  Art  des  Fütterns  ist 
der,  daß  der  Fütternde  bei  der  Arbeit  vor  den  Fluglöchern,  also  im 
Flug  der  Bienen,  steht  und  ab  und  zu  einmal  von  den  Bienen  belästigt 
wird.  Der  Imker  selbst  wird  sich  nichts  daraus  machen.  Ist  er  aber 
einmal  behindert,  das  Füttern  in  eigener  Person  zu  besorgen,  dann 
unterbleibt  es  vielleicht  ganz,  weil  die  anderen  Hausgenossen  sich 
scheuen,  vor  die  Fluglöcher  zu  treten.  Namentlich  aus  diesem  Grunde 
rate  ich  zu  der  dritten  unter  c erwähnten  Art  des  Fütterns  von  hinten. 

Zu  c.  Beim  Triebfüttern  von  hinten  wird  man  von  den  Bienen  gar 
nicht  belästigt ; es  kann  deshalb  auch  zur  Not  durch  die  Frau,  Kinder 
oder  andere  Hausgenossen  besorgt  werden. 

Verwendet  man  Honig  zur  Triebfütterung,  so  verdünne  man  1 I 
(=  2 Pld.  400  g)  mit  l'Va  I Wasser;  verwendet  man  gemahlenen 
oder  Kristallzucker,  so  löse  man  1 1 davon  in  1 1 Wasser  auf,  und  ver- 
wendet man  Kandis  oder  Hutzucker,  so  rechne  man  auf  l V 2 Pfd. 
Zucker  nahezu  1 l Wasser.  Auf  etwas  mehr  oder  weniger  kommt  es 
bei  diesen  Mischungen  nicht  an;  eher  würde  ich  aber  bei  der  Trieb- 
fütterung  noch  etwas  mehr  Wasser  zusetzen  als  die  Mischung  dick- 
flüssiger  machen. 

Weil  man  am  Tage  zuweilen  Abhaltungen  hat,  so  besorgt  man  das 
Zubereiten  des  Triebfutters  und  das  Füllen  der  Flaschen  zweckmäßig 
schon  frühmorgens.  Abends  hat  man  dann  nur  in  wenigen  Minuten 
die  in  die  Stöcke  gestellten  Flaschen  umzukehren  — eine  Arbeit,  die 
ich  zuweilen  schon  abends  nach  10  Uhr  ganz  im  Dunkeln  besorgt  habe.  100 

21.  Am  10.  August.  Revision  auf  Weisel  rieh  tigkeit.  Diese 
Revision,  die  zehn  Tage  nach  Beginn  der  Triebfütterung  vorgenommen 
wird , hat  den  Zweck , auf  Grund  des  Brutstandes  vor  Eintritt  des 
Herbstes  noch  einmal  mit  aller  Sicherheit  festzustellen,  ob  alle  Stöcke 
weiselrichtig  sind.  Denn  jetzt  macht  ihre  Wiederbe weiselung  noch 
wenig  Schwierigkeiten,  weil  man  entweder  noch  im  Besitz  von  Reserve- 
bienensichere Gestalt  angenommen  (s.  Abb.  S.  83).  Die  Beschreibung  der  Fütterung 
mittels  Tränktrogwabe  und  Aluminiumröhrchen  blieb  in  der  Neuauflage  schon 
deswegen  stehen,  weil  diese  Ideen  anderwärts  wiederkehren. 
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königinnen  ist  oder  sieh  eine  befruchtete  Königin  leicht  besorgen  kann. 
Außerdem  hat  man  um  diese  Zeit  wenig  an  den  Bienen  zu  tun;  auch 
ist  die  Arbeit  nur  eine  geringe,  da  man  die  Stöcke  nur  so  weit  aus- 
einander zu  nehmen  braucht , bis  man  auf  Eier  stößt , was  nach  der 
zehntägigen  Triebfütterung  oft  schon  nach  dem  Herausnehmen  von 
zwei  oder  drei  Waben  der  Fall  ist. 

1U  22.  Vom  5.  September  ab.  Einfütterung  für  den  Winter. 
Das  Allgemeine  siehe  unter  B n Seite  45.  Man  reiche  dem  Volk  all- 
abendlich 1 1 Futter,  und  zwar  so  lange,  bis  die  hinterste  Wabe  auch 
auf  der  dem  Fenster  zugekehrten  Seite  von  oben  bis  unten  vollständig 
mit  Futter  gefüllt  ist,  und  zwar  derart,  daß  selbst  die  untersten  Zellen 
drei  viertel  voll  Futter  sind.  Größere  Portionen  als  1 1 gebe  man  den 
Völkern  ohne  Not  nicht,  damit  sie  bei  dieser  immerhin  schon  etwas 
vorgerückten  Jahreszeit  ausreichende  Zeit  und  Ruhe  haben , das  auf- 
getragene Futter,  namentlich  wenn  es  Zucker  ist,  in  gutes  Winterfutter 
zu  verwandeln. 

Die  Art  der  Mischung  des  Futters  ist  dieselbe,  wie  vorstehend  unter 
Nr.  20  angegeben ; nur  möge  man  hier  von  einer  weiteren  Verdünnung, 
^0  wie  bei  der  Triebfütterung,  absehen. 

23.  Vom  15.  September  ab.  Schlußrevision  auf  Winter- 
vorrat. Diese  Revision  ist  bei  d e n Imkern , die  die  vorstehend 
gegebenen  Anweisungen  befolgt  haben,  eigentlich  nicht  nötig.  Aber 
ängstliche  und  gewissenhafte  Anfänger  werden  sich  vor  Eintritt  des 
Winters  gern  noch  einmal  durch  den  Augenschein  überführen  Avollen, 
ob  die  Völker  auch  wirklich  genügend  Winterfutter  haben.  Ich  will 
deshalb  hier  angeben,  wie  man  dabei  zu  verfahren  hat. 

Zu  dieser  Schlußrevision  schreite  man  nicht  vor  dem  15.  September, 
d.  h.  erst  fünf  bis  sechs  Tage  nach  Beendigung  der  Einfütterung  für 
den  Winter,  weil  die  Bienen  erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit  das  zuletzt 
gereichte  Futter  verarbeitet  und  zusammengetragen  haben. 

Es  ist  nicht  nötig,  bei  dieser  Revision  alle  Waben  herauszunehmen, 
es  genügt  vielmehr,  die  drei  letzten  zu  untersuchen,  um  eine  ungefähre 
Schätzung  des  Wintervorrats  vornehmen  zu  können.  Denn  nach  meinen 
Erfahrungen  enthalten  bei  den  auf  sieben  Waben  eingewinterten  Stöcken 
die  drei  letzten  Waben  ungefähr  die  Hälfte  des  überhaupt  im  Stocke 
befindlichen  Vorrats. 

Der  Wintervorrat  verteilt  sich  nämlich  bei  Stöcken,  die  in  der  von 
mir  vorgeschriebenen  Weise  behandelt  sind,  folgendermaßen  auf  die 
einzelnen  Waben. 

Wabe  Nr.  1 2 3 4 5 6 7 

bei  10  Pfd.  =*=  Vs  Pld.  1 Pfd.  2 Pfd.  2 Pfd.  2 Pfd.  2 Pfd.  2/s  Pfd.  j 

„ 15  Pfd.  = 1 „2  „ 2 „ 2 „ 2 „ 3 „ 3 „ 
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Aus  dem  Futterbefund  auf  den  Waben  Nr.  5 — 7 wird  man  also 
ungefähr  schließen  können,  was  der  Stock  überhaupt  an  Futter  hat, 
und  nötigenfalls  das  Fehlende  sofort  nachfüttern  müssen.  Die  angegebene 
Schätzung  gilt  allerdings  nur  für  einen  Futtervorrat  von  10—16  Pfd. ; 
wie  sich  die  Verteilung  des  vorhandenen  Futters  bei  größeren  und 
kleineren  Mengen  stellt,  oder  wenn  das  Volk  auf  mehr  oder  weniger 
als  sieben  Rähmchen  eingewintert  ist,  habe  ich  noch  nicht  festgestellt. 

24.  Ende  September.  Das  Einsetzen  der  Schutzrähmchen. 
Es  hat  mir  früher  immer  viel  Verdruß  bereitet,  daß  die  letzten  Waben 
in  den  Stöcken  während  des  Winters  meist  schimmelten;  selbst  die- 
jenigen Stöcke , die  das  Flugloch  in  der  halben  Höhe  des  Brutraumes 
hatten,  machten  hiervon  keine  Ausnahme.  Gegen  diesen  Übelstand 
schütze  ich  mich  jetzt  ziemlich  sicher  dadurch , daß  ich  zwischen  die 
letzte  Wabe  und  das  Fenster  ein  sogenanntes  Schutzrähmchen 
hänge.  Es  ist  das  weiter  nichts,  als  ein  vollständig  leeres  Rähmchen, 
das  noch  keinen  Bau  enthält. 

Durch  dieses  Schutzrähmchen  wird  zwischen  der  letzten  Wabe  und 
dem  Fenster  ein  leerer  Raum  von  ungefähr  4 V2  cm  geschaffen,  der 
bewirkt,  daß  sich  die  etwa  nach  hinten  ziehenden  feuchten  Dünste  nicht 
auf  der  letzten  Wabe,  sondern  am  Fenster  niederschlagen. 

Wer  die  vorstehend  unter  Nr.  23  erwähnte  Schlußrevision  auf 
Wintervorrat  vornimmt , kann  die  Schutzrähmchen  gleich  bei  dieser 
Gelegenheit  einsetzen.  Herausgenommen  werden  sie  im  Frühjahr,  wenn 
man  zur  Förderung  des  Brutansatzes  den  Brutraum  einengt,  um  die 
Wärme  möglichst  zusammen  zu  halten. 

25.  Ende  September  bis  Anfang  Oktober.  Vorbereitungen  zur 
Einwinterung.  Ende  September  oder  Anfang  Oktober  beginne 
man  mit  den  Vorbereitungen  zur  Einwinterung  in  der  Weise,  daß  man 
die  zur  wintermäßigen  Verpackung  der  .Stöcke  bestimmten  Sachen 
(Kissen,  Decken  usw.)  in  den  Honigraum  legt.  Dagegen  sehe  man 
noch  davon  ab , das  Wärmematerial  schon  hinten  an  die  Fenster  zu 
bringen,  selbst  wenn  sich  dort  schon  Niederschläge  bilden  sollten. 
Denn  noch  haben  die  V ölker  keinen  festen  Wintersitz  aufgeschlagen 
und  könnten  sich  bei  schönem  Wetter  auf  die  letzten  Waben  nach  dem 
warmen  Fenster  ziehen,  namentlich,  wenn  die  Stirnwand  des  Stockes 
etwas  wenig  warmhaltig  und  das  Flugloch  sehr  weit  geöffnet  ist. 

26.  Mitte  N o vember.  Das  Absperren  der  Bienen  für  den 
Winter  und  das  Einschieben  der  B o d e n b 1 e c h e.  V om 
15.  November  ab  ist  hier  bei  Berlin  nur  ganz  ausnahmsweise  Flug- 
wetter zu  erwarten.  An  diesem  Tage  schiebe  ich  deshalb  den  Stöcken, 
nach  vorheriger  Reinigung  der  Böden,  die  Bodenbleche  ein,  und  sperre 
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die  Völker  durch  Einsetzen  des  Drahtrahmens  für  den  Winter  ab.  Auf 
diese  Weise  sind  sie  nicht  nur  gegen  das  Eindringen  von  Mäusen, 
sondern  auch  gegen  die  Raubzüge  der  Meisen  geschützt,  die  nach 
meinen  Erfahrungen  namentlich  frühmorgens  und  nachmittags,  vor 
Eintritt  der  Dämmerung,  in  ganzen  Familien  die  Bienenstände  heim- 
suchen. Tritt  wirklich  noch  ein  Flugtag  ein,  so  sind  die  Drahtrahmen 
leicht  wieder  entfernt. 

Aber  noch  einen  zweiten . Zweck  verfolge  ich  mit  dem  Absperren 
der  Völker  im  Winter.  Ich  kann  auf  diese  Weise  nämlich  feststellen, 
auf  wie  hoch  sich  eigentlich  der  Verlust  an  Toten  bei  meinen  Bienen- 
völkern während  der  fünf  Wintermonate,  die  ich  vom  15.  November 
bis  15.  März  rechne,  beläuft.  Denn  das  wird  jeder  aufmerksame  Bienen- 
züchter bald  merken,  daß  nicht  nur  die  Toten,  die  auf  dem  Boden  des 
Stockes  liegen,  den  ganzen  Abgang  an  \T>lk  während  des  Winters 
darstellen,  sondern  daß  viele  Kranke  selbst  im  Winter  den  Stock  ver- 
lassen und  draußen  sterben.  Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zähle 
ich  zu  diesem  Zweck  am  1.  und  16.  jedes  Monats  die  Toten,  und  zwar 
im  Vorraum  und  im  Innern  des  Stockes  je  besonders.  Das  Zählen  der 
Toten  im  Innern  des  Stockes  läßt  sich  durch  Hervorziehen  oder  Aus- 
wechseln des  Bodenbleches  leicht  und  schnell,  ohne  jede  erhebliche 
Störung  des  Volkes,  bewerkstelligen. 

Ich  bin  hierbei  zu  manchen  interessanten  Wahrnehmungen  gelangt, 
die  ich  aber  hier  nur  insoweit  mitteilen  will,  als  sie  in  den  Rahmen 
dieses  Werk chens  passen.  So  habe  ich  z.  B.  festgestellt , daß  der 
* Winterverlust  meiner  Stöcke  nach  dem  Durchschnitt  der  letzten  sechs 
Jahre  auf  einen  Stock  499  Tote  beträgt,  wovon  221  auf  den  Vorraum 
und  278  auf  das  Innere  des  Stockes  entfallen. 

Nach  dem  soeben  am  16.  März  1899  abgeschlossenen  Sterberegister 
für  den  Winter  1898/99  beträgt  die  Zahl  der  Toten  durchschnittlich  497 
auf  einen  Stock.  Von  diesen  entfallen  nur  151  auf  das  Innere  des 
Stockes,  dagegen  346  auf  den  Vorraum. 

Die  Überwinterung  ist  also,  trotz  des  außergewöhnlich  milden  Winters, 
durchaus  keine  besonders  gute;  denn  in  bezug  auf  die  Gesamtzahl  der 
Toten  stellt  sich  der  Winter  1898/99  fast  genau  auf  den  Durchschnitt 
der  letzten  sechs  Jahre.  Nur  in  den  Einzelheiten  unterscheidet  er  sich 
wesentlich  von  den  sechsjährigen  Durchschnittszahlen,  und  zwar  insofern, 
als  dieses  Mal  sehr  wenig  Tote  im  Stockinnern,  dagegen  verhältnis- 
mäßig viele  im  Vorraum  gefunden  wurden. 

Ich  stelle  nachfolgend,  zum  Zwecke  des  Vergleiches,  die  sechsjährigen 
Durchschnittszahlen  und  die  Einzelheiten  des  Jahres  1898/99  gegen- 
über, füge  auch  noch  diejenigen  des  sehr  strengen  Winters  1892/93 
hinzu,  der  anhaltende  Kälte,  sogar  bis  zu  18  0 R,  brachte. 
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Im  Innern  im  zusammen 

des  Stockes  Vorraum  Tote 

sechsjähriger  Durchschnitt  278  221  499 

Winter  1892/93  — sehr  kalt  — 341  96  437 

„ 1898/99  — sehr  mild  — 151  346  497 


Daß  im  letzten  Winter  1898/99  so  wenig  Tote  im  Innern  des  Stockes 
gefunden  wurden  , ist  allein  eine  Folge  des  sehr  milden  Wetters. 
Während  nämlich  in  kalten  Wintern  die  Kranken,  die  sich  von  der 
Bienentraube  trennen,  alsbald  erstarren  und  nicht  mehr  bis  zum  Fluch- 
loch gelangen , gelingt  es  ihnen  in  milden  Wintern  dies  zu  erreichen, 
und  wenn  es  unverschlossen  ist,  noch  ins  Freie  zu  fliegen  und  dort  zu 
sterben.  Der  wenig  erfahrene  Imker , der  dies  nicht  weiß , schließt 
dann  von  den  wenigen  Toten  im  Innern  des  Stockes,  auf  eine  vortreff- 
liche Überwinterung  in  solch  milden  Wintern.  Dieser  Schluß  kann 
aber,  wie  die  obigen  Zahlen  ergeben,  sehr  leicht  ein  Fehlschluß  sein. 
Denn  wenn  man  die  Zahl  der  Toten  im  Stockinnern  allein  in  Betracht 
zieht,  so  stellt  sich  der  milde  Winter  1898/99  allerdings  mehr  als  doppelt 
so  günstig,  wie  der  strenge  von  1892/93,  nämlich  151  Tote  gegen  341. 
Sieht  man  aber  auf  die  Gesamtzahl , dann  steht  der  sehr  strenge 
Winter  1892/93  sogar  noch  um  60  Tote  günstiger  da,  als  der  so  milde 
von  1898/99.  Die  Erklärung  für  diese  Differenz  geben  eben  die  Toten 
des  Vorraumes,  nämlicK  nur  96  in  dem  kalten,  gegen  346  in  dem 
milden  Winter. 

Vom  Standpunkt  des  Abganges  an  Bienen  habe  ich  deshalb  durchaus 
keinen  Anlaß,  ein  besondei'er  Freund  milder  und  weicher  Winter  zu  sein. 

27.  Zweite  Hälfte  des  November.  Schluß  der  Einwinterungs- 
arbeiten. Bald  nach  dem  15.  November  verpacke  ich  die  Völker 
wintermäßig,  lege  also  auch  gegen  die  Fenster  das  Wärmematerial  und 
hänge  etwa  um  den  20.  November  herum , noch  ehe  der  erste  Schnee 
fällt,  Vorhänge  aus  Leinwand  von  alten  Säcken  vor  die  Stöcke.  Durch 
diese  Vorhänge  werden  die  Stöcke  nicht  nur  etwas  verdunkelt,  sondern 
auch  gegen  Wind  und  Wetter  geschützt. 


Sdilufbemerkungen. 

So  sehr  ich  nun  auch  auf  der  einen  Seite  davon  überzeugt  bin,  daß 
meine  Betriebsweise  bis  jetzt  der  einzige  Weg  ist,  um  auch  in  Gegenden 
ohne  Spätsommertracht  die  Bienenzucht  einmal  ebenso,  wie  in  der 
Lüneburger  Heide  und  früher  im  Reichswald  bei  Nürnberg,  zu  einem 
selbständigen  Gewerbe  zu  erheben,  ebensowenig  mache  ich  mir  auf  der 
anderen  Seite  ein  Hehl  daraus,  daß  dies  in  absehbarer  Zeit  nicht  der 
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Fall  sein  wird.  Dazu  wird  erst  eine  neue  Generation  von  Bienen-  jj 
Züchtern  heranwachsen  müssen.  Denn  abgesehen  von  sperlingsweißen  f 
Ausnahmen,  werden  die  gegenwärtig  lebenden  Imker  — konservativ 
und  genügsam,  wie  die  Bienenzüchter  überhaupt  sind  — nach  wie  vor 
an  der  alten  Betriebsweise  festhalten , auch  wenn  sie  wirklich  nichts 
einbringt.  Ebenso  wie  ein  Schuhmacher,  der  einmal  gelernt  hat , den 
Stiefel  auf  eine  gewisse  Weise  zu  machen,  sich  im  späteren  Alter  nicht  1 
mehr  entschließt,  eine  neue  Weise  der  Anfertigung  zu  erlernen,  selbst  jf 
wenn  er  greifbare  Beweise  dafür  hat,  daß  sie  erheblich  vorteilhafter 
ist  als  seine  alte;  ebenso  wird  es  auch  mit  den  alten  Bienenzüchtern 
gehen,  und  zwar  um  so  sicherer,  als  wohl  niemand  von  ihnen  gerade 
auf  die  Erträge  aus  seiner  Bienenzucht  angewiesen  ist,  um  leben  zu 
können. 

Aber  ich  fürchte,  diese  alten  Herren  werden  sich  nicht  nur  gleich- 
gültig gegen  meine  Betriebsweise  verhalten,  sondern  sie  werden  sie  so- 
gar direkt  bekämpfen,  wenn  etwa  ein  noch  neuerungssüchtiger,  junger 
Imker  einen  Versuch  damit  sollte  machen  wollen,  weil  ihre  Autorität 
dadurch  bedroht  werden  könnte.  Statt  stichhaltiger  Gründe  gibt  es  da 
eine  Menge  der  schönsten  Schlagworte , die  besonders  für  meine 
energischen  Eingriffe  in  den  Bienenhaushalt  vortrefflich  passen,  wie 
z.  B. : wo  der  Mensch  nicht  hinkommt  mit  seiner  Qual ; der  Brutraum  I 
ist  ein  Heiligtum;  zuviel  Blech;  naturwidrige  Betriebsweise  und  de^ 
gleichen  mehr.  Aus  meiner  apistischen  Bibliothek  von  98  Bänden  i 
einigen  Dutzend  Broschüren  kenne  ich  sie  alle,  diese  nichtssagenc 
Schlagworte,  und  bin  darauf  gefaßt,  daß  sie  mir  vom  grünen  Tisch  , Ä 
entgegengehalten  werden.  , ; 

Um  allen  solchen,  anscheinend  von  einem  gewissen  Humanitätsdust 
in  Wirklichkeit  aber  meist  von  der  Trägheit  und  der  Furcht  voi 
Bienenstichen  diktierten  Einwände  von  vornherein  zu  begegnen,  glaube 
ich  nichts  besseres  tun  zu  können,  als  aus  seinem  viel  zu  wenig  ge- 
lesenen Lehrbuch:  »Die  rationelle  Bienenzucht«  die  Worte  unseres 

Altmeisters  Dr.  Dzierzon  hierher  zu  .setzen,  von  dem  gewiß  niemand  n 
wird  behaupten  wollen,  daß  er  kein  Herz  für  die  Bienen  habe.  Er  j 
sagt  dort  Seite  167 : »Wir  halten  die  Bienen  nicht  ihrer  selbst  wegen,! 
damit  sie  ihren  Trieben  nachleben,  sondern  des  Nutzens  wegen,  damit  I 
wir  von  ihnen  möglichst  viel  Honig  und  Wachs  gewinnen.  Der  Land-  j 
wirt  überläßt  auch  nicht  sein  Zug-  und  Nutzvieh  seinen  Trieben.  Bei  I 
einem  Teile  schiebt  er  die  Befriedigung  des  Fortpflanzungtriebes  hin-  I 
aus , damit  es  sich  vollkommener  ausbilde , einen  anderen  beraubt  er 
der  Fortpflanzungsfähigkeit  gänzlich,  damit  es  zum  Ziehen  geschickter 
und  williger  und  zur  Mästung  geeigneter  sei,  und  nur  ein  Tor  könnte 
behaupten,  es  sei  dieses  unzweckmäßig,  weil  es  nicht  naturgemäß  sei.«  ;j! 


Schlußbemerkungen. 
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Da  ich  mir  aber  selbst  sage,  daß  Anfänger  in  der  Bienenzucht,  die 
lediglich  auf  die  Belehrung  eines  alten  Imkers  angewiesen  sind,  un- 
willkürlich auch  zu  dessen  Betriebsweise  hinübergezogen  werden,  so 
habe  ich  die  Absicht,  dieses  Werkchen  später  einmal  zu  einem  Lehrbuch 
für  A n f ä n g e r in  der  Bienenzucht , und  zwar  zum  Selbstunter- 
richt, zu  erweitern.  In  diesem  Lehrbuch  werde  ich  es  namentlich 
’ auch  versuchen,  die  einzelnen  bei  meiner  Betriebsweise  vorzunehmenden 
Handgriffe  und  den  Gang  jedes  einzelnen  Eingriffes  in  den  Bienen- 
haushalt, so  ausführlich  zu  beschreiben,  daß  ich  annehmen  kann,  auch 
ein  Anfänger  könne  bei  einigem  Geschick  zur  Not  danach  arbeiten, 
j Der  Schwierigkeit  des  Unternehmens  bin  ich  mir  voll  bewußt;  denn 
nichts  ist  schwerer,  als  praktische  Handgriffe  einem  Dritten  auf  schrift- 
lichem Wege  verständlich  zu  machen.  Aber  ich  will  es  wenigstens 
versuchen. 

Allerdings  werden  die  Imker,  die  lediglich  auf  Grund  dieses  Werkchens 
oder  später  auf  Grund  meines  Buches,  ohne  jede  persönliche  Anweisung, 
mit  meiner  Betriebsweise  einen  Versuch  machen  wollen,  als  Pioniere 
L einen  schweren  Stand  haben.  Aber  Beharrlichkeit  führt  zum  Ziel,  und 
wie  überall,  so  wird  auch  hier,  wie  ich  nicht  zweifle,  Segen  der  Mühe 
Preis  sein.  Goldene  Berge  verspreche  ich  den  Herren  nicht;  aber 
wenn  sie  meine  Vorschriften  gewissenhaft  befolgen , so  werden  sie  — 
••mentlich  in  mittelguten  und  schlechten  Jahren . und  das  sind  die 
sten  — ihre  Nachbarimker  gewiß  ebenso  sicher  überflügeln,  wie 
den  drei  Herren  gelungen  ist,  die  hier  nach  meiner  Betriebsweise 
iern,  obwohl  sie  vorher  völlige  Neulinge  in  der  Bienenzucht  waren, 
ich  halte  übrigens  meine  Betriebsweise  durchaus  nicht  etwa  für 
yllkommen.  Ich  habe  bisher  alljährlich  daran  geändert  und  verbessert, 
and  werde  es  hoffentlich  auch  weiter  tun,  denn:  »Stillstand  ist  Rück- 
schritt!« Und  sollte  mir  jemand  einen  Fingerzeig  geben  können,  wie 
das  eine  oder  das  andere  besser  zu  machen  ist,  so  würde  ich  den  mit 
Dank  annehmen. 

Zum  Schluß  kann  ich  es  aber,  um  Enttäuschungen  vorzubeugen, 
doch  nicht  unterlassen , noch  einmal  allen  denen , die  es  mit  meiner 
.Betriebsweise  versuchen  wollen,  dringend  zu  empfehlen,  sich  vor  allem  von 
dem  Gedanken  frei  zu.  machen,  die  Bienenzucht  sei  ein  leichtes  und  leicht 
zu  erlernendes  Gewerbe,  bei  dem  es  der  Herr  den  Seinen  gewisser- 
maßen im  Schlaf  gibt.  Nichts  ist  unrichtiger  als  dies.  Wie  jedes 
Gewerbe  und  jede  Zucht,  die  etwas  Rechtes  einbringen  sollen,  so  ver- 
langt auch  die  Bienenzucht  neben  reicher  Erfahrung  sehr  viel  Fleiß, 
Mühe  und  Arbeit.  Denn: 

Freiwillig  tränkt  uns  keine  Traube, 
die  Kelter  nur  erpreßt  den  Wein. 
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Nachtrag  zur  dritten  Auflage. 

Genaue  Erntezahlen  wie  die  im  vorliegenden  Buche  sind  in  der 
Imkerliteratur  verschwindend  selten.  Noch  seltener  sind  die  fast  ebenso 
nötigen  Zahlen  der  Arbeitsstunden,  die  auf  den  Stock  durchschnittlich 
aufgewendet  werden  mußten.  (Vgl.  Akmbrustek  1918.  Die  Deutsche 
Bienenzucht  vor  dem  Kriege.  Frankfurt  a.  O.  Wirtschaftliche  Forde- 
rungen. 5.)  Der  Herausgeber  versuchte , gestützt  auf  den  schön 
geordneten  Arbeitskalender  des  Kapitels  K (S.  84  ff.),  auf  einige  eigene 
Erfahrungen  mit  dem  Pmassschen  Ständer,  namentlich  aber  gestützt 
auf  freundliche  Angaben  von  Fräulein  Charlotte  Pkeuss,  Anhalts- 
punkte zur  Berechnung  der  Arbeitszeit  für  die  PüEUSSsche  Betriebs- 
weise dem  Buche  beizufügen.  Die  Zahlen  am  Rande  der  einzelnen 
Nummern  des  Kapitels  K bedeuten  die  Zahl  der  Minuten,  die  zum 
betreffenden  Geschäfte  erforderlich  sind.  (.Sie  wurden  erst  unabhängig 
sowohl  von  Fräulein  Pkeuss  als  vom  Herausgeber  aufgestellt;  die 
Übereinstimmung  war  erfreulich.)  Demnach  bedürfen  »nur  die  wesent- 
lichen Arbeiten«  (vgl.  S.  (84)  630  Minuten  durchschnittlich  pro  Volk, 
also  10  V2  Stunden.  Für  alle  nötigen  normalen«  Handgriffe  dürften 
also  wohl  12  Stunden  zu  berechnen  sein  (vgl.  Akmbrustek.  Emil  Pkeuss 
und  die  Bienenkunde , Arch.  f.  Bienenk.  H.  2 S.  38).  Nach  der  von 
Armbrustek  in  Heft  1 des  Arch.  f.  Bienenk.  (S.  6)  vorgeschlagenen 
Art,  die  Arbeitszeit  bei  Rentabilitätsberechnungen  in  Anschlag  zu  bringen, 
erhöht  sich  wohl  noch  die  Zahl  von  12  Stunden.  Zander  1919 
(Bienen  und  Bienenzucht,  Leipzig,  Teubner)  gibt  allerneuestens  eben- 
falls Zeitangaben,  und  zwar  für  seinen  sehr  zeitsparenden  Oberlader 
»sehr  hoch  veranschlagt«  21  Stunden. 


Erklärung  des  Titelbildes. 

Oben:  Verbesserter  Bienenstand  von  Emil  Pkeuss.  (Übergang  von  der 
Stapelung  der  Beuten  zur  einreihigen  Aufstellung,  große  Flugsperren,  Orien- 
tierungsmarken über  den  Fluglöchern,  ganz  rechts  die  Ruhebank  als  'Be- 
obachtungsstation«.) Aufgenommen  am  3.  September  1910. 

Unten:  Die  von  Pkeuss  empfohlene  billige  Aufstellung  seiner  Ständer  (in 
Gruppen  von  zehn  Stück,  einreihig,  frei  unter  breitem  Dach,  an  den  Flanken 
Geräteschränke,  Zwischenräume  über  und  unter  den  Beuten  zugsicher  ab- 
geschlossen-, Tränkkammern  über  den  Flugsperren).  Pkeuss  im  Imkerrock, 
daneben  Tochter  Charlotte  und  Gemahlin.  Aufgenommen  am  3.  Sept.  1901. 
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Biologische  Arbeit 

Der  naturkundliche  Arbeitsunterricht  in  den  Schulen  verfügt  nur  über  eine 
befchränkte  Zeit.  Er  wird  die  erhofften  Ziele  nicht  erreichen,  wenn  die  Schüler 
in  ihren  Mukeftunden  nicht  freiwillig  in  die  Kenntnis  der  heimifchen  Pflanzen- 
und  Tierwelt  eindringen,  wenn  fie  nicht  auf  den  ihnen  zugängigen  Gebieten 
felbft  zu  Forfchern  werden. 

Der  Verlag  ift  im  Begriff,  eine  Reihe  von  Heften  unter  dem  Sammelnamen 
„Biologifche  Arbeit“  herauszugeben,  die  fich  Schülern  und  Naturfreunden  als 
Berater  für  biologifche  Arbeiten  anbieten.  Neben  leichter  Erreichbarkeit  der 
Unterfuchungsgegenflände  foll  befonders  die  Verwendung  einfachfter  Hilfs- 
mittel betont  werden.  Ilt  die  Benutzung  giftiger  und  gefährlicher  Stoffe  bei 
den  Arbeiten  nicht  zu  umgehen,  fo  erfolgt  der  Hinweis  darauf  unter  Angabe 
geeigneter  Vorfichtsma£regeln. 

Sehr  oft  werden  die  Hefte  der  „Biologifchen  Arbeit“  auch  im  Arbeitsunterrichte 
relbft  Verwendung  finden  können,  oder  fie  bieten  eine  Fundgrube  für  einfache 
Schulverfuche  und  Fingerzeige  für  leichte  Erlangung  von  Anfchauungsmaterial. 

Dem  lernbegierigen  Schüler  dürfte  der  Hinweis  aus  dem  Munde  des 
Lehrers  auf  Arbeitsthemen,  die  den  Kräften  und  Mitteln  des  Schülers  ent- 
fprechen,  ein  ganz  befonderer  Anfporn  bei  der  Benufeung  diefer  Hefte  fein. 

Auch  dem  Freunde  naturwiffenfchafflicher  Befchäftigung  aus  dem  Kreife 
von  Erwachfenen  wird  mit  diefen  einfachen  Anleitungen  gedient  fein. 


Bisher  erfchienen  folgende  Hefte: 

Heft  i:  Das  Winterplankton  unterer  Binnengewäffer. 

Anleitung  zum  Fang  und  zur  Unterfuchung  des  Planktons.  Mit  73  Abbild.  Von  Max  Voigt, 
Ofchafe.  Preis  75  Pf.  Inhalt:  Ausriiliung  — Erbeutung  des  Planktons  — Unterfuchung  und 
Beftimmung  — UnterfuchungsergebnifTe. 

Heft  2:  Biologifche  Unterfuchungen  an  der  Kartoffel- 

nfl^nvf*  Von  Maximilian  Wagner,  Weimar.  Ausgabe  A.  Für  ältere  Volksfchüler. 
piluilZC.  Mit  5 Abbild.  Preis  30  Pf.  25  Arbeiten,  die  von  jedem  Volksfchüler  ausgeführt 
werden  können. 

Höft  a-  Ausgabe  B.  Für  Schüler  höherer  Lehranftalten.  Mit  13  Abbild. 

1 ICH  J.  LyaolCJIL/t,.  Preis  1,15  Mk.  110  Arbeiten  für  Lehrer  fowie  für  reifere  Schüler 
höherer  Lehranftalten,  chemifche  KenntnifTe  und  Benufeung  eines  Mikrorkops  vorausgefefet. 

Heft  4:  Botanifche  Streifzüge  mit  der  Kamera.  v?p?  h»My 


6 Abbild,  im  Text.  Preis  65  Pf.  Inhalt:  Der  Apparat 
gemeinfchaften  — Einzelpflanzen  — Befondere  Regeln. 


Mainz.  Mit 
Hilfsmittel  — Landfdhaft  — Pflanzen- 


Heft  5:  Körperbau  und  Lebensweife  der  Spinnen. 

Von  E.  Reukauf,  Weimar.  Anleitung  zum  Selbftunterricht  für  reifere  Schüler.  Mit  22  Original- 
abbild. des  Verfaffers.  Preis  1,15  Mk.  Inhalt:  Körperbau  — Lebensweife  — Die  Spinne  als 
Künfilerin  — als  Jägerin  - als  Luftfchifferin  — als  Mutter  — Die  Spinne  und  ihre  Feinde. 

Heft  6:  Anleitung  zur  Schmetterlingszucht  für  Schüler. 


Von  Prof.  Dr.  Oels,  Halle  a.  S.  Mit  20  Abbild.  Preis  75  Pf.  Allgemeine  Ratfehläge 
behälter,  Zuchttiere,  Winke  für  die  Zucht. 


Zucht- 


Heft  7:  Wie  untersuche  ich  einen  Pflanzenverein? 

Von  Kästner,  Frankenberg  i.  Sa.  Eine  Anleitung  zu  selbständiger  Arbeit  für  reifere  Schüler. 
Mit  42  Abbildungen.  Preis  voraussichtlich  2,55  Mk. 
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VERLAG  VON  THEODOR  FISHER  IN  FREIBURG  I.  BR, 


Bücherei  für  Bienenkunde  Band  I: 

1 Bienenzüdrtungskunde 

| von 

i Dr.  Ludwig  Armbrufler 

I Erfter,  theoretifdier  Teil 

§ Mit  22  Abbildungen  und  9 Tabellen.  Preis  brofdi.  M.  6.60 

Die  „BIENENZÜCHTUNGSKUNDE«  will  den  Natur-  und  Bienenfreund 
§ in  wohlgegliederten,  verfländlichen  Darlegungen,  an  der  Hand  von  Bildern, 
= Übersichten,  Stammbäumen  und  Zuchtliflen  in  die  großen  Errungenfdiaften 
= der  modernen  Vererbungslehre  einführen  und  allen  Naturbeobaditern 
| (einfdiließlidi  den  For {ehern)  berichten  von  den  Vererbung  smerkwürdig- 
= keiten  bei  der  Biene.  Sie  will  insbesondere  der  deutfehen  Bienenzucht 
\ helfen,  im  Lichte  der  neuen  Vererbungs-Erkenntniffe  hinzuarbeiten  auf 
\ gefleigerte  Leifluncjen  ihrer  Pfleglinge,  und  dabei  manche  schiefe  (bedenklich 
i wirkende!)  Züchteransichten  richtig jlellen. 

i Die  Biene  dürfte  damit  das  erfle  Nutjtier  werden,  dem  eine  be- 

§ fondere  moderne  Züchtungskunde  gewidmet  ift 

Deutfche 

Myrmekodxoren 

I Beobaditungen  über  die  Verbreitung 

f heimifdier  Pflanzen  durdi  Ameifen 

| von 

I E.  Ulbridi 

5 Mit  24  Abbildungen  im  Text  «■  Preis  M.  3.50 

Das  Werk  will  anregen  und  anleiten  zu  felbfländigen  biologifchen  Be- 
\ obachtungen  und  Untersuchungen. 


Die  Werke  können  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen 
werden,  mangels  folcher  auch  direkt  vom  Verlag 
Theodor  Fifher,  Poßfcheckkonto  Karlsruhe  23338 


| OPIERERSCHE  HOFBUCHDRUCKEREI  0 I 
lg ALTEN  BÜRO  S.-A,  ^1 


»RESKKKSSKSSSSUKUKKKKSSSSSSSSKiSSSKSSSSUSSSSKSUKSESSSSSSSSSSKRUKKSSKSSRlB 

SS 
SS 
,.K 

Bücherei  für  Bienenkunde  o IIL  Band 


PREUsssohe  Imkerschule 


SS 

SS 

SS 

SS 

SS 

SS 

g 

SS 


Nach  hinterlassenen  Aufzeichnungen 

von 

Emil  Preuss 

herausgegeben 

von 

CHARLOTTE  PREUSS 


s: 

SS 

SS 


Segen  ist  der  Mühe  Preis 


Mit  45  Abbildungen 


SS 

SS 


SS 


1920 


Leipzig  o Verlag  von  Theodor  Fisher  n Berlin 

Freiburg  i.  Br. 


ss 

SS 


53 

SS 


SS 


| VERLAG  VON  THEODOR  FISHER  IN  FREIBURG  I.  BR.  | 

| ARCHIV  FÜR  BIENENKUNDE,  j 

1 In  Verbindung  mit  Prof.  DR-  H.  VON  BUTTEL-REEPEN,  Oldenburg  | 

herausgegeben  von  1 

DR-  LUDWIG  ÄRMBRUSTER, 

1 Mitglied  des  Kaiser-Wilhelm-Instituts  für  Biologie,  Forschungsstelle  für 

Bienenbiologie  und  Bienenzüchtangskunde,  BerHn-Dalüem. 

Das  „ARCHIV  FÜR  BIENENKUNDE“  dient  der  Bienenwissenschaft  und  1 
I Blenenwirtschafl,  indem  es  selbständigen  Arbeiten  über  die  Biene,  ihre  Er-  | 
I Zeugnisse  und  Verwandte  offen  steht,  die  Bienenliteratur  einschließlich  der  | 
I Imkerpresse  sammelt  und  bespricht,  über  Markt  und  Neuerungen  zusammen-  j 
i fassend  berichtet.  Das  „Archiv“  bringt  in  zwangloser  Folge  teils  monographisch  \ 
1 gehaltene  Einzelhefle,  teils  Sammelnefle  mit  kürzeren  Arbeiten  und  Beiträgen.  | 
I Am  Schlüsse  eines  jeden  fünften  Jahrganges  erscheint  ein  Inhalts-  und  ein  1 
I Schlagwortverzeidmis.  — Der  Jahresumfang  des  „Ärchives“  soll  20  Druck- 
| bogen  nicht  übersteigen.  Der  dem  Umfang  entsprechende  G esamtbezugs-  | 
I preis  eines  Jahrganges  beträgt  ungefähr  M.  20. — . Jedes  Heft  ist  einzeln  | 
1 käuflich.  Bei  Abnahme  sämtlicher  Hefte  eines  Jahrganges  10°/o  Preis-  | 
I ermäßigung.  — Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  an.  gegebenen-  | 
I falls  auch  der  Verlag.  Postscheckkonto  Karlsruhe  i.  B.  23338. 

I Beiträge  sind  nach  vorhergehender  Anfrage  zu  senden  an  den  Heraus-  | 
I geber,  Herrn  Dr.  Ludwig  Armbruster,  Berlin -Dahlem,  K.-W.-I.  für  Biologie.  I 
I Beiträge  werden  honoriert:  Abhandlungen:  bei  normaler  Auflage  mit  I 
I M.  50.—  für  den  Druckbögen,  bei  höheren  Auflagen  und  für  Neuauflagen  j 
I nach  festem  Tarif,  einzufordern  vom  Verlag ; Referate  und  kurze  Mitteilungen  j 
I mit  M.  70. — für  den  Druckbogen  von  16  Seiten.  Den  Verfassern  von  Ab-  | 
1 handlangen  stehen  50  Sonderdrucke  ihrer  Arbeit  zu,  von  kleineren  Beiträgen  5.  1 
I Anzeigen  im  „Archiv  für  Bienenkunde“  werden  berechnet : V i Seite  (120x205mm)  1 

1 i x M.  80. Va  Seite  1 x M.  45.—,  XU  Seite  1 x M.  25.—,  Vs  Seite  1 x j 

| 15.-—,  Viß  Seite  1 x M.  10.—.  Für  sogen,  kleine  Anzeigen  (Geleg enheits-  I 

I inserate),  Kauf,  Tausch  usw.  1 mm  Höhe  und  38  mm  breit  = 30  Pf. 

| Bei  4 x 10%  Nachlaß.  Vorzugsplätze  = 25%  Aufschlag. 
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1919  Heft  i : Armbruster,  Wünsche  und  Nöte  der  deut- 
schen Bienenzucht.  M.  -.80. 

1919  Heft  2:  Preuß  und  Armbruster,  Emil  Preuß  und  seine 
Verdienste.  M.  3.60. 

1919  Heft  3:  Berner,  Lehnart,  Armbruster  und  Maaflen,  Bienen- 
zucht und  Volkswirtschaft.  M.  2.40. 

1919  Heft  4:  v.  Kleist,  Nahrungsaufnahme  und  Kälte 
beim  Bienenvolk.  M.  4.40. 

1919  Heft  5:  Armbruster,  Bienen-  und  Wespengehirne. 

In  Vorbereitung.  • 

1919  Heft  6-  Kiek  und  Armbruster,  Die  Bienenkunde  des 
Aristoteles  und  seiner  Zeit.  In  Vorbereitung. 
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Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  oder  den  Verlag. 
Postscheckkonto  Theodor  Fisher:  Karlsruhe  Nr,  23338.  Die  Preise 
verstehen  sich  einschließlich  Porto  und  Verlagsteuerungszuschlag. 
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Vorliegende  Frucht  PiiEuss’scher  Genauigkeit  und  Emsigkeit  vermag  bei  ihrer 
Eigenart  ein  Bienen-Praktikum  auf  dem  Stande  des  Altmeisters  zu  ersetzen 
und  uns  eine  Betriebsart  intensiver  Bienenzucht  bis  ins  einzelne  vor 
Augen  zu  führen.  Wer  wollte  leugnen,  daß  dies  eine  Bereicherung  der 
Bienenkunde  bedeutet!  Gewiß  hat  die  Bienentechnik  seit  Preuss  Fortschritte 
gemacht.  Aber  so  sicher  es  ist,  daß  viele  späteren  Neuerungen  von  Preuss 
mittelbar  oder  unmittelbar  veranlaßt  wurden,  so  leicht  wird  es  sein,  aus  diesem 
Bande  der  Bücherei  Rat  zu  holen,  auch  für  den,  der  nicht  im  alten  PREuss’schen 
Hinterlader  imkert. 

L.  Armbruster. 


Vorwort. 

Nach  fast  achtjährigem  Zögern  übergebe  ich  die  vorliegenden  Aus- 
führungen hiermit  der  Öffentlichkeit.  Sie  bilden  in  ihrer  Ver- 
arbeitung den  geringen  Bruchteil  eines  in  Überfülle  vorhandenen  Materials, 
das  meinem  leider  zu  früh  verstorbenen  Vater  als  Grundlage  für  sein 
Lebenswerk  dienen  sollte.  Lediglich  auf  vielfache  Anregung  aus  der 
Imkerwelt  — denn  ich  selbst  hätte  mich  niemals  dazu  berufen  ge- 
fühlt — entschloß  ich  mich  endlich,  die  von  meinem  Vater  hinterlassenen 
Tagebuchaufzeichnungen  zusammenzustellen  und  zu  bearbeiten. 

Nicht  ohne  schwere  Bedenken  habe  ich  mich  an  diesen  Versuch 
gewagt-,  denn  nicht  nur  der  großen  Verantwortung,  die  ich  da- 
durch auf  mich  nahm,  war  ich  mir  bewußt,  sondern  auch  der  un- 
geheuren Schwierigkeiten  die  meiner  harrten,  wenn  ich  gewissenhaft 
zu  Werke  gehen  wollte.  Nur  wer  sich  jemals  vor  eine  ähnliche  Auf- 
gabe gestellt  sah,  wird  ermessen  können,  was  für  ein  schwieriges  und 
dabei  im  Endresultat  ungewisses  Unternehmen  es  ist,  sich  in  die  Ge- 
dankenordnung eines  Zweiten  hineinzufühlen.  Aus  Gründen  der  Ge- 
wissenhaftigkeit habe  ich  mich  denn  auch  bei  der  Bearbeitung  auf 
einen  geringen  Teil  des  vorhandenen  Materials  beschränkt , nämlich 
in  erster  Linie  auf  eine  praktische  Anleitung  in  der  Preuß- 
j sehen  Betriebsweise,  ein  Gebiet,  das  ich  als  ehemals  ständige 
| Gehilfin  meines  Vaters  am  Bienenstände  durchaus  beherrsche.  Nur  der 
durch  unsere  ständige  Zusammenarbeit  bedingte  rege  Gedankenaustausch 
; hat  es  mir  ermöglicht,  an  Aufzeichnungen  etwa  Unvollständiges  oder 
Fehlendes  gen-au  im  Sinne  meines  Vaters  zu  ergänzen  und  so 
den  für  die  praktische  Verwertung  notwendigen  inneren  Zusammenhang 
herzustellen. 

So  oft  sich  mein  Vater  zu  mir  über  den  praktischen  Teil  des  ge- 
j planten  Werkes1)  äußerte,  hat  er  ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  er 
j in  jedem  Falle  den  Anfänger  im  Augejiaben  werde,  der  im  Begriff 
ist,  ohne  Lehrmeister  einen  Bienenstock  [zu  behandeln.  Sämtliche  am 
Bienenstände  zu  verrichtenden  Arbeiten  sind  daher  sehr  eingehend  be- 
sprochen. Auch  möge  die  scheinbar  pedantische  Aufzählung  der  ein- 
zelnen Handgriffe  nicht  unterschätzt  werden,  denn  nach  reiflicher  Über- 
legung bot  allein  dieser  Weg  die  Gewähr  für  eine  wirklich  genaue 
und  — bei  der  Kompliziertheit  des  Stoffes  — möglichst  übersichtliche 
Darstellung  des  praktischen  Arbeitsganges.  Unbedingte  Voraussetzung 
für  schnelleres  und  klares  Verständnis  ist  allerdings,  daß  der  Leit- 
faden während  der  betreffenden  Arbeit  am  Bienenstände 

*)  Das  Buch  sollte  in  einen  theoretisch-wissenschaftlichen  und  einen  prakti- 
schen Teil  getrennt  sein  und  den  Titel  «Handbuch  der  Bienenzucht«  tragen. 
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Vorwort. 


selbst  benutzt  wird,  ebenso  wie  er  in  seinen  Grundzügen  während 
der  Arbeit  am  Bienenstände  entstand.  Überdies  ist  es  kaum 
glaublich,  was  bei  einem  wohlgeordneten  Arbeitsgang  an  Zeit  und  un- 
nützen Bienenstichen  erspart  werden  kann. 

Von  den  verschiedenen  Wegen,  die  häufig  anwendbar  sind,  um  zum 
selben  Ziele  zu  gelangen,  habe  ich,  um  den  Anfänger  nicht  zu  ver- 
wirren, nur  denjenigen  vorgeschrieben,  den  mein  Vater  für  den  besten 
hielt;  denn  meist  steht  der  Anfänger  ratlos  da,  wenn  er  die  Wahl 
zwischen  mehreren  Wegen  hat.  Der  Umstand  allerdings,  daß  möglichst 
genaue  Vorschriften  für  die  einzelnen  Arbeiten  gegeben  sind,  statt  all- 
gemein gefaßt  zu  werden,  kann  wiederum  zur  Folge  haben,  daß  ein- 
zelne Ausnahmefälle  sich  nicht  unter  jene  Anweisungen  einreihen 
ließen.  Etwas  selbständig  denken  wird  der  Anfänger  freilich  auch 
müssen;  denn  die  Witterungs  Verhältnisse,  denen  die  überaus  elastische 
Natur  der  Biene  folgt,  und  nach  denen  sich  der  Blütenflor  und  somit 
die  Nahrungsquellen  und  die  Entwicklung  der  Völker  richten,  sind  fast 
in  jedem  Frühjahr,  namentlich  aber  in  den  einzelnen  Gegenden,  ver- 
schieden, weshalb  es  auch  unmöglich  ist,  für  jeden  dieser  Fälle  feste 
und  ganz  ausführliche  Vorschriften  zu  geben.  Es  sind  daher  teilweise 
nur  in  großen  Zügen  allgemeine  Grundsätze  aufgestellt  worden,  von 
denen  der  denkende  Imker  nach  sorgfältiger  Überlegung  etwas  abweichen 
und  seine  Eingriffe  in  den  Bienenhaushalt  einrichten  mag. 

Indem  ich  nun  die  vorliegende  Arbeit  endgültig  aus  der  Hand  gebe, 
kann  ich  nicht  umhin,  gleichzeitig  zu  betonen,  daß  ich  jeden  etwaigen 
Vorwurf,  das  Buch  bringe  zu  wenig  positiv  Neues  oder  gar  inzwischen 
Überholtes,  unbedingt  zurückweise.  Wie  eingangs  erwähnt,  hätte  es 
mir  persönlich  sicherlich  ferngelegen,  die  jäh  unterbrochenen  Auf- 
zeichnungen meines  Vaters  jemals  vor  die  Öffentlichkeit  zu  bringen, 
wenn  nicht  fortgesetzt  interessierte  Anfragen  darüber  ein  gewisses 
Pflichtgefühl  in  mir  erweckt  hätten.  So  schmerzlich  aber  gewiß  ich 
als  erste  es  bedauere,  daß  zahlreiches  mühsam  gesammeltes  — namentlich 
wissenschaftliches  — Material  unverarbeitet  liegen  bleiben  mußte,  ebenso 
selbstverständlich  war  es,  daß  ich  — um  mich  nicht  etwa  in  Phantasien 
zu  verlieren  — nur  Entzifferbares  und  Verständliches  benutzen  durfte. 

Ob  ich  mit  der  Veröffentlichung  dieses  Stückwerks  im  Sinne  meines 
Vaters  handle,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  indes  hoffe  ich,  daß  er 
meinen  schwer  gereiften  Entschluß  wohlwollend  gutheißen  würde,  wenn 
hierdurch  den  Anfängern  in  der  Bienenzucht,  insbesondere  den  An- 
hängern der  Preußschen  Methode,  ein  erwünschter  Dienst  geleistet  wäre. 

Potsdam,  im  Herbst  1919. 


Charlotte  Preuss. 
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I.  Die  leitenden  Gesichtspunkte  der  Preußschen 
Betriebsweise1). 

Das  Ziel  meiner  Betriebsweise  ist  auf  möglichst  reichen  Honigertrag 
gerichtet-  sie  ist , daher  zunächst  für  diejenigen  Bienenzüchter  be- 
stimmt , die  die  Bienen  hauptsächlich  des  Nutzens  wegen  halten , bei 
denen  die  Bienenzucht  also  gewissermaßen  einen  Erwerbszweig  bildet, 
sei  es  nun  einen  Haupt-  oder  Nebenerwerbszweig.  Und  nur  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  will  ich  meine  Betriebsweise  beurteilt  wissen, 
nicht  aber  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Zeitvertreibs  oder  der  Spielerei. 
Denn  gerade  der  Dilettantismus  ist  es,  der  die  Bienenzucht  als  Er- 
werbszweig betrachtet  — am  allerärgsten  schädigt,  und  wenn  auf  der 
Tagesordnung  der  meist  aus  Dilettanten  bestehenden  Bienenzüchter- 
versammlungen das  sehr  beliebte  Thema  steht:  »Woran  krankt  die 
Bienenzucht?«  dann  möchte  ich  mit  Donnerstimme  in  die  Versammlung 
hineinrufen:  »Am  Dilettantismus!« 

Durch  das  absprechende  Urteil  gewisser  Dilettanten,  die  übrigens 
meist  erklären  — oder  vielmehr,  weil  sie  keinen  Honig  ernten,  not- 
gedrungen erklären  müssen  — sie  betrieben  die  Bienenzucht  nur  zum 
Vergnügen,  sie  seien  keine  Honig-,  sondern  Bienenzüchter,  lasse  ich 
mich  durchaus  nicht  beirren.  Ebenso  wde  es  keine  Schande  ist,  Pferde-, 
Vieh-  oder  Hühnerzucht  des  Nutzens  halber  zu  betreiben,  ebensowenig 
wird  es  auch  eine  Schande  sein,  sich  dieses  Zweckes  halber  Bienen  zu 
halten. 

Dabei  dürfen  jene  Herren  durchaus  nicht  etwa  denken,  daß,  wenn 
jemand  sich  zunächst  nur  des  Nutzens  halber  Bienen  anschafft  und  sie 
demgemäß  behandelt,  ihm  nun  jener  ideale  Genuß  abgeht,  den  die 
Bienenzucht  bietet.  Im  Gegenteil,  diesen  Genuß  haben  jene  Erwerbs- 
bienenzüchter — wenn  ich  sie  so  nennen  darf  — ebenfalls  und  zwar 
als  Gratiszugabe  zu  ihren  vollen  Honigtöpfen;  ja,  wahrscheinlich  haben 
sie  ihn  in  noch  viel  höherem  Maße  als  jene  Dilettanten.  Denn  der 
gewerbsmäßige  Betrieb  der  Bienenzucht  — wrenn  er  von  Erfolg  be- 
gleitet sein  soll  — zeigt  dem  Imker  bei  seinen  vielfachen  Eingriffen 
in  den  Bienenhaushalt  viel  mehr  von  den  Wundern  des  Bienenlebens, 
als  der  Dilettant  zu  sehen  bekommt,  und  er  verlangt  auch  ein  viel 

9 Auszug  aus  den  seit  1904  vergriffenen  »Mitteilungen  über  die  Preußsche 
Betriebsweise«. 
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tieferes  Eindringen  in  die  wunderbaren  Geheimnisse  und  Gesetze  des 
Bienenstaates,  als  der  Dilettantismus  es  nötig  hat. 

Man  möge  mich  jedoch  nicht  mißverstehen.  Zu  jenen  Dilettanten 
in  der'  üblen  Bedeutung  des  Wortes  rechne  ich  keineswegs  den  mit 
Glücksgütern  nicht  gesegneten,  vielbeschäftigten  Familienvater,  der 
durch  die  Bienenzucht  sein  Einkommen  etwas  aufbessern  will,  und  der 
trotz  seiner  karg  bemessenen  freien  Zeit  seine  wenigen  Stöcke  nach 
besten  Kräften  in  acht  nimmt - ich  rechne  auch  nicht  dazu  den  großen 
Gutsbesitzer,  den  hohen  Beamten  oder  den  reichen  Fabrikanten,  der 
sich  zunächst  nur  als  Naturfreund  einige  Bienenvölker  anschafft,  dann 
aber  — obwohl  er  Dienerschaft  genug  zur  Verfügung  hat  — seine 
Bienen  selbst  pflegt,  wie  es  sich  für  einen  rechten  Bienenvater  ziemt. 
Alle  diese  Bienenbesitzer  zähle  ich  nicht  zu  dem  mir  unsympathischen 
Teil  der  Dilettanten;  denn  sie  sind  nicht  nur  einsichtig  und  intelligent, 
sondern  auch  unbefangen  genug,  um  jeden  wirklichen  Fortschritt  auf 
dem  Gebiete  der  Bienenzucht  richtig  zu  würdigen  und  anzuerkennen. 
Überhaupt  hat  der  Dilettantismus  gerade  in  der  Bienenzucht  eine  ge- 
wisse Berechtigung  und  hat  hier  auch  ganz  Tüchtiges  geleistet;  die 
berufsmäßigen  Bienenzüchter  sind  ihm  sogar  zu  nicht  geringem  Dank 
verpflichtet.  Denn  alle  großen  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der 
apistischen  Theorie  verdankt  die  Bienenzucht  fast  ausschließlich  solchen 
Dilettanten.  Ich  erinnere  hier  nur  an  Dr.  Dzierzon  und  Baron  von 
Berlepsch,  die,  wenn  sie  auch  die  Bienenzucht  in  großem  Maßstabe 
betrieben,  doch  keine  berufsmäßigen  Bienenzüchter  waren. 

Nach  dieser  Allgemeinbetrachtung  will  ich  nun  zur  Sache  selbst 
übergehen. 

Meine  Betriebsweise  ist,  wie  ich  wiederholt  erkläre,  nur  für  Ge- 
genden ohne  Spätsommertracht  berechnet,  also  für  solche  Gegenden,  in 
denen  mit  dem  Rauschen  der  Sense  und  dem  Schluß  der  Lindenblüte 
jede  namhafte  Tracht  aufhört;  sie  ist  auch  bisher  nur  in  einer  solchen 
Gegend  von  mir  praktisch  erprobt.  Ob  und  was  sich  von  ihr  mit  Vor- 
teil in  Gegenden  mit  Spätsommertracht  verwerten  läßt,  werden  Ver- 
suche zeigen,  die  von  bewährten  Spättrachtimkern  inzwischen  unter- 
nommen sind. 

Die  drei  leitenden  Gesichtspunkte  meiner  Betriebsweise  sind  fol- 
gende : 

1. )  In  Gegenden  ohne  Spätsommertracht  können  nur  solche  Völker 
etwas  Tüchtiges  leisten,  die  schon  bei  Eintritt  der  Frühsommertracht  — 

hier  bei  Berlin  Mitte,  spätestens  aber  Ende  Mai  — sehr  volksstark  sind. 

2. )  Diese  sehr  starken  Völker  müssen  — und  dies  möchte  ich  für  den 
springenden  Punkt  meiner  Betriebsweise  erklären  — während  der  ganzen 
Trachtzeit  von  Schwarmgedanken  abgehalten  werden. 
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3.)  Mit  Eintritt  und  während  der  Haupttrachtzeit  ist  ein  übermäßiges 
Brüten  der  Völker  zu  verhindern. 

Diese  Forderungen  sind  durchaus  nicht  neu;  sie  sind  vielmehr  vor 
mehr  als  50  Jahren  von  unserem  Altmeister  Dr.  Dzierzon,  der  mit  dem 
Blicke  des  Genies  schon  damals  das  Richtige  erkannte,  in  aller  Schärfe 
aufgestellt  und  eingehend  begründet  worden.  Neu  sind  nur  die  Mittel 
und  Wege,  auf  denen  ich  jene  Ziele  zu  erreichen  suche,  oder  vielmehr 
das  Zusammenfassen  verschiedener,  zum  Teil  ebenfalls  schon  bekannter 
Eingriffe  in  den  Bienenhaushalt  zu  einer  eigenartigen  Betriebsweise. 

Zum  ersten  Punkt  ist  nicht  nötig,  viel  zu  bemerken;  denn  über  die 
Zweckmäßigkeit  dieser  Forderung  sind  alle  Imker  einig;  selbst  über 
die  Mittel  und  Wege,  die  zum  Ziele  führen,  streitet  man  nicht,  wenn 
sie  auch  leider  nicht  immer  befolgt  werden.  Wegen  der  Wichtigkeit, 
die  sie  für  die  Praxis  haben,  will  ich  sie  hier  noch  einmal  kurz  angeben. 

Allem  voran  stelle  ich  die  Forderung,  daß  der  Stock  eine  junge, 
rüstige  und  fehlerfreie  — wenn  irgend  möglich  einjährige  — Königin 
hat,  die  bei  der  Eierlage  recht  flink  ist  und  nicht  nur  frühzeitig  im 
Frühjahr  damit  beginnt,  sondern  sie  auch  selbst  bei  weniger  günstigem 
Wetter  so  lei'cht  nicht  einstellt.  Von  der  Güte  der  Königin  hängt  bei 
einem  Bienenvolke  fast  alles  ab.  Deshalb  wintern  auch  die  Heide- 
imker, die  die  Bienenzucht  des  Erwerbes  halber  und  im  großen  be- 
treiben und  auf  ihren  Vorteil  wohl  bedacht  sind,  fast  ausnahmslos  nur 
junge,  einjährige  Königinnen  ein,  obwohl  sie  sich  vielleicht  einmal  eher 
den  Luxus  einer  alten  Königin  gestatten  könnten,  weil  wegen  der 
Spättracht  (August  und  September)  die  Stöcke  nicht  so  früh  volkreich 
zu  sein  brauchen. 

Ein  Stock,  der  eine  alte  oder  fehlerhafte  Königin  hat,  kann  und  wird 
nie  vorwärtskommen,  und  mag  er  noch  so  volkreich  und  reichlich  mit 
Futter  versehen  sein.  Statt  stärker,  wird  er  meist  täglich  schwächer, 
weil  die  alten  Bienen  allmählich  absterben  oder  verloren  gehen  und 
kein  genügender  Ersatz  für  sie  erbrütet  wird.  Gewöhnlich  weiselt 
dann  ein  solcher  Stock  im  Mai  oder  Juni  um  und  wird  erst  im  Juli, 
wenn  alle  Tracht  vorbei  ist,  volkreich.  Statt  eines  Ertrages,  den  er 
hätte  liefern  können,  muß  er  zum  Winter  noch  tüchtig  gefüttert  werden. 

Dagegen  bringt  eine  besonders  tüchtige,  junge  Königin  bei  guten 
Futter  Vorräten  einen  Stock  meist  noch  bis  zur  Haupttracht  in  die 
Höhe,  wenn  er  nicht  mit  gar  zu  wenig  Volk  aus  dem  Winter  gekommen 
ist.  Kann  man  den  Stock  noch  etwas  durch  Arbeitsbienen  verstärken, 
so  wird  jenes  Ziel  sicher  erreicht,  während  bei  einer  alten,  schlechten 
Königin  alles  vergebens  ist. 

Der  größte  Erfolg  wird  natürlich  da  erzielt,  wo  die  drei  Haupt- 
bedingungen für  das  Gedeihen  einer  Bienenkolonie  Zusammentreffen,  also : 
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eine  junge,  fehlerfreie  Königin,  recht  viel  Volk  und  reichliche,  gute 
Futtervorräte. 

Zu  Punkt  zwei  — das  Abhalten  der  Völker  von  Schwarmgedanken 
— möchte  ich  folgendes  bemerken : Meines  Erachtens  ist  das  Schwärmen 
der  Bienen  die  Hauptursache,  daß  selbst  gut  gepflegte  Bienenstände 
bei  ganz  günstigen  Tracht  Verhältnissen  in  Gegenden  ohne  Spätsommer- 
tracht meist  nur  verhältnismäßig  geringe  und  unsichere  Erträge  liefern 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen : 

a.  In  Gegenden  ohne  Spätsommertracht  fällt  die  Schwarmzeit  mit 
der  meist  ziemlich  kurzen  Haupttrachtzeit  zusammen.  Nun  ist  es  aber 
eine  alte  Erfahrung,  daß  Völker,  die  mit  Schwarmgedanken  umgehen, 
fast  garnichts  leisten;  sie  hocken  untätig  auf  der  Brut  und  warten 
auf  den  Abgang  eines  Schwarmes.  Wie  jedes  andere  Tier,  wenn  es 
sich  in  der  Brunst  befindet  und  vom  Fortpflanzungstriebe  beherrscht 
wird,  für  nichts  anderes  Sinn  hat,  als  nur  für  Befriedigung  dieses  einen 
Triebes  und  zu  keiner  Arbeit  recht  zu  brauchen  -ist,  so  geht  es  auch 
mit  den  Bienen.  Wohl  2 bis  3 Wochen  lang  wird  bei  schwarm- 
süchtigen Völkern  der  Sammeltrieb  fast  ganz  unterdrückt.  Da  aber 
die  Haupttrachtzeit  meist  nur  5 bis  6 Wochen  dauert,  so  wird  auf 
diese  Weise  etwa  die  Hälfte  derselben  durch  das  Schwärmen  vertrödelt. 

b.  Durch  das  Schwärmen  werden  ferner  die  Kräfte  mit  Beginn  der 
Haupttrachtzeit  zersplittert,  während  sie  gerade  jetzt  zusammengehalten 
werden  sollten. 

Der  Mutterstock  behält  den  Bau,  also  die  Scheunen;  aber  ihm  fehlen 
die  Arbeiter,  um  die  Ernte  einzuheimsen.  Denn  der  allergrößte  Teil 
der  trachtfähigen  Arbeitsbienen  zieht  mit  den  Vor-  und  Nachschwärmen 
ab,  und  was  an  Trachtbienen  dann  noch  zurückbleibt,  hat  eben,  solange 
das  Schwarmfieber  dauert,  keine  Lust  zur  Arbeit.  Auch  die  aus- 
laufenden jungen  Bienen  lungern  nutzlos  umher.  Denn  die  Arbeiten, 
die  ihnen  sonst  zufallen,  gibt  es  jetzt  im  Stock  nicht  zu  verrichten. 
Offene  Brut  ist  nicht  mehr  zu  verpflegen,  und  zu  bauen  gibt  es  auch 
nichts;  auf  Tracht  aber  fliegt  eine  Biene  bekanntlich  erst  aus,  wenn 
sie  14  Tage  alt  ist,  vom  Ausschlüpfen  aus  der  Zelle  an  gerechnet. 

Die  Schwärme  andererseits  haben  im  Gegensatz  zum  Mutterstock 
wohl  die  Arbeiter,  aber  ihnen  fehlen  wieder  die  Scheunen  zur  Unter- 
bringung der  Ernte.  Ein  großer  Teil  der  Arbeiter,  die  sonst  auf 
Tracht  hätten  ausfliegen  können , muß  daheim  bleiben  und  zunächst 
Waben  bauen.  Bei  den  Vorschwärmen  muß  außerdem  3 bis  4 Tage 
nach  dem  Einbringen  des  Schwarms  — bei  Nachschwärmen  aller- 
dings etwas  später  — ein  weiterer  großer  Teil  der  Trachtbienen  min- 
destens drei  Wochen  lang  (das  ist  bis  zum  Auslaufen  junger  Arbeits- 
bienen) zur  Pflege  der  bald  zahlreich  vorhandenen  Brut  zu  Hause 
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bleiben.  In  einem  Stock,  der  nicht  schwärmt,  wird  dagegen  die  Pflege 
der  Brut  durch  die  noch  nicht  trachtfähigen  Hausbienen  besorgt. 

c.  Durch  das  Schwärmen  wird  — ebenso  wie  durch  das  uneinge- 
schränkte Brüten  — ein  sehr  großer  Teil  des  allerschönsten  Honigs 
zur  Aufzucht  von  Bienen  verwendet,  die  in  Gegenden  ohne  Spätsommer- 
tracht nur  äußerst  wenig  Nutzen  bringen.  Denn  die  daraus  während 
der  Haupttracht  erzeugten  Arbeitsbienen  nehmen  an  der  diesjährigen 
Tracht  nicht  mehr  teil;  bis  zur  nächstjährigen,  oder  vielmehr  schon  bis 
zur  Einwinterung,  sind  sie  aber  zum  größten  Teil  den  Weg  alles 
Fleisches  gegangen.  Wenn  das  Glück  gut  ist,  dann  brüten  statt  der 
einen  Königin,  die  sich  in  nicht  schwärmenden  Honigstöcken  befindet, 
bei  der  Schwarmmethode  während  der  schönsten  Trachtzeit  mit  aller 
Kraft  deren  vielleicht  drei  oder  noch  mehr,  nämlich  eine  junge  im 
Mutterstock,  eine  alte  im  Vorschwarm  und  eine  junge  im  Nachschwarm. 
Hat  man  aber  mehrere  Nachschwärme  von  demselben  Stock  aufgestellt, 
so  brüten  gar  noch  mehr  als  drei  Königinnen  statt  der  einen.  Daß 
da  für  den  Imker  wenig  Honig  übrigbleibt',  ist  kein  Wunder.  Denn 
die  Heranziehung  der  Brut  kostet  sehr  viel  Honig,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  — wie  schon  erwähnt  — zum  größten  Teil  Bienen  zur 
Pflege  der  Brut  daheim  bleiben  müssen,  die  sonst  hätten  auf  Tracht 
ausfliegen  können. 

Aus  all  diesen  Gründen  ist  es  denn  ganz  natürlich,  daß,  wenn  nicht 
ein  ganz  besonders  gutes  Jahr  ist,  weder  der  Mutterstock,  noch  die 
Schwärme*  etwas  haben,  sondern  alle  gefüttert  werden  müssen.  Es  ist 
deshalb  eine  alte  Wahrheit,  daß  in  Gegenden  ohne  Spätsommertracht 
jeder  Stock,  der  schwärmt,  als  Honigstock  verloren  ist. 

Zu  Punkt  drei  — Brutbeschränkung  — ist  schon  vorstehend  bei 
Punkt  zwei  das  Nötige  gesagt.  Ich  will  hier  aber  noch  ausdrücklich 
erwähnen,  daß  über  die  Nützlichkeit  einer  solchen  Bruteinschränkung 
während  der  Haupttrachtzeit  in  Gegenden  ohne  Spätsommertracht  die 
beiden  größten  Koryphäen  der  Bienenzucht,  die  Deutschland  .oder  viel- 
mehr die  Welt  aufzuweisen  hat  — Dr.  Dzierzon  und  Baron  von  Ber- 
lepsch — völlig  einig  waren,  obwohl  sie  sich  sonst  in  verschiedenen 
Fragen  der  Bienenzucht  als  Gegner  scharf  gegenüberstanden. 

Dies  wären  die  allgemeinen  Bemerkungen  zu  den  von  mir  aufge- 
stellten drei  Leitsätzen.  Ich  habe  nun  gefunden,  daß  bei  Besprechung 
meiner  Betriebsweise  und  bei  Berichten  über  sie  vielfach  in  ganz  un- 
zutreffender Weise  ein  einzelner  Punkt  derselben  herausgegriffen  und 
als  das  Wichtigste  und  allein  Wesentliche  der  ganzen  Betriebsweise 
hingestellt  wird.  Teils  wird  dies  von  dem  Umhängen  behauptet,  teils 
von  dem  Absperren  der  Königin  zum  Zweck  der  Brutbeschränkung, 
am  meisten  aber  von  dem  Absperren  der  Bienen  im  Frühjahr,  um 
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Ausflüge  zu  verhindern,  obwohl  gerade  dies  ein  weniger  wesentlicher 
Punkt  meiner  Betriebsweise  ist. 

Meine  Betriebsweise  setzt  sich  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Arbeiten 
am  Bienenvolke  zusammen,  die  alle  verrichtet  werden  müssen,  wenn 
sie  einen  vollen  Erfolg  haben  soll.  Sie  alle  laufen  aber  schließlich  auf 
die  vorhin  erwähnten  drei  leitenden  Gesichtspunkte  hinaus. 

Das  Absperren  der  Königin  auf  zwei  Waben  ist  gewiß  eine  vor- 
treffliche Maßregel,  um  das  übermäßige  Brüten  zu  verhindern;  aber  es 
hilft  für  sich  allein  wenig,  wenn  die  Völker  zur  Plaupttracht  so  schwach 
sind,  daß  ihnen  die  hinreichende  Zahl  Arbeiter  fehlt,  um  sie  auszunutzen, 
oder  wenn  sie  zwar  stark  sind,  aber  trotz  des  Absperrens  der  Königin 
während  der  Haupttracht  längere  Zeit  Schwarmgedanken  haben,  durch 
die  die  Arbeiter  von  den  Trachtausflügen  abgelenkt  werden. 

Ebensowenig  ruht  alles  Heil  allein  in  dem  Umhängen  der  Völker. 
Unbedingt  ist  es  eine  der  wichtigsten  Arbeiten  meiner  Betriebsweise; 
aber  es  soll  und  darf  nur  dann  vorgenommen  werden,  wenn  ihre  erste 
Voraussetzung  erfüllt  ist,  nämlich,  daß  man  es  zu  wirklich  starken 
Völkern  gebracht  hat.  Das  Umhängen  hat  allein  den  Zweck,  diese 
starken  Völker  für  längere  Zeit  von  Schwarmgedanken  abzuhalten. 
Wenn  nun  aber  von  einigen  Imkern  in  mechanischer  Nachahmung 
dieses  einzelnen  Punktes  meiner  Betriebsweise  auch  schwache  Völkchen 
umgehängt  werden,  die  nie  an  Schwärmen  gedacht  haben  würden,  so^ 
kann  damit  direkt  Schaden  angerichtet  werden , weil  das  Brutnest  so 
stark  auseinandergezogen  wird , daß  ein  Erkälten  und  Absterben  der 
Brut  stattfinden  kann. 

Was  schließlich  das  Absperren  der*  Völker  zur  Verhinderung  von 
Ausflügen  anbelangt,  so  ist  es  gewiß  ebenfalls  eine  sehr  zweckmäßige 
Maßregel,  und  ich  stehe  nicht  an,  ihm  einen  Teil  meiner  Erträge  zu- 
zuschreiben. Aber  auch  das  Absperren  für  sich  allein  schafft  noch 
keinen  vollen  Erfolg.  Es  ist  nur  eine  der  verschiedenen  Maßregeln, 
die  ich  ergreife,  um  bis  zur  Haupttracht  starke  Völker  heranzuziehen; 
aber  sie  ist  durchaus  nicht  die  hauptsächlichste  und  wichtigste;  ja,  sie 
rangiert  sogar  erst  in  zweiter  oder  gar  in  dritter  Reihe.  Denn  für 
viel  wichtiger  halte  ich  das  Vorhandensein  einer  jungen,  rüstigen 
Königin  und  demnächst  das  Tränken  der  Völker.  Bei  einem  Volke 
mit  alter  oder  fehlerhafter  Königin  kann  man  nicht  nur  absperren, 
sondern  auch  sonst  tun,  was  man  will : es  wird  doch  nie  — oder 
wenigstens  nicht  rechtzeitig  — stark  werden.  Durch  das  Tränken 
aber  werden  die  Bienen  ohnehin  schon  von  den  oft  so  gefährlichen 
Ausflügen  nach  Wasser  abgehalten,  die  sie  sonst  beim  rauhesten  und 
schlechtesten  Wetter  unternehmen,  um  mit  Plilfe  des  eingeholten  Wassers 
Brutfutter  bereiten  zu  können.  Ihre  Hauptwirkung  tut  die  Flugsperre 
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an  solchen  Tagen,  an  denen  die  Bienen  nach  einigen  voraufgegangenen 
guten  Trachttagen  trotz  eingetretener  starker  Abkühlung  durch  den 
hellen  Sonnenschein  zu  Trachtausflügen  verleitet  werden  und  dann  zu 
Tausenden  und  aber  Tausenden  draußen  erstarren , so  daß  die  Stöcke 
durch  die  Verluste  eines  solchen  Tages  oft  nahezu  von  Trachtbienen 
entblößt  werden.  Namentlich  wird  über  diesen  Übel  stand  zur  Zeit  der 
Rapsblüte  geklagt,  und  ich  glaube,  am  schwersten  werden  hier  wieder 
Südstände  getroffen,  auf  denen  die  Bienen  durch  die  vor  dem  Stande 
herrschende  höhere  Temperatur  aufs  Feld  gelockt  werden.  An  solchen 
Tagen  unterlasse  man  also  das  Absperren  der  Bienen  keinesfalls. 

Schließlich  möchte  ich  noch  bemerken,  daß  es  mir  völlig  fern  liegt, 
jemand,  der  bisher  schon  mit  einer  anderen  Betriebsweise  ebenso  gute 
oder  noch  bessere  Ergebnisse  als  ich  erzielt  hat,  zur  Einführung  meiner 
Betriebsweise  bekehren  zu  wollen.  In  allen  Gegenden  z.  B. , wo 
während  des  ganzen  Jahres,  eine  so  gute  Tracht  herrscht,  daß  die 
Königin  kaum  genug  Brut  einschlagen  kann , um  die  nötigen  jungen 
Bienen  heranzuziehen,  als  Ersatz  für  den  infolge  der  guten  Tracht  stetig 
und  massenhaft  stattfindenden  Abgang  an  Arbeiterinnen,  — wo  das 
Volk  infolge  dieses  Abganges  garnicht  ans  Schwärmen  denkt,  da  wäre 
es  ja  eine  Torheit,  die  Bienen  nach  meiner  Betriebsweise  behandeln  zu 
wollen,  die  auf  ganz  andere  Trachtverhältnisse  berechnet  ist.  Ja,  selbst 
wenn  hier  ab  und  zu  einmal  ein  Schwarm  fiele,  würde  ich  es  bei 
solchen  schlaraffenlandartigen  Trachtverhältnissen  für  völlig  richtig 
halten , die  Bienen  sich  vollständig  selbst  zu  überlassen.  Nur  mögen 
jene  Glücklichen  nicht  etwa  denken,  daß  sie  den  Stein  der  Weisen  in 
der  Bienenzucht  entdeckt  hätten,  sondern  sich  stets  bewußt  bleiben, 
daß  sie  mit  ihrer  Betriebsweise  — oder  vielmehr  Nicht- Betriebsweise  — 
in  allen  weniger  gesegneten  Gegenden  vollständig  Fiasko  machen  würden. 

II.  Allgemeine  Vorbemerkungen. 

I.)  Weiselzellen.  Man  unterscheidet  zweierlei  Weiselzellen,  nämlich 
Sch  warm  zellen  oder  sog.  primäre  Weiselzellen  und  Nachschaf- 
fungszellen oder  sekundäre  Weiselzellen. 

Schwarmzellen  sind  solche,  die  von  den  Bienen  von  vornherein  zu 
dem  Zweck  angelegt  sind , um  in  ihnen  eine  Königin  zu  erziehen , sei 
es  zum  Zweck  des  Schwärmens  oder  auch  zum  Zweck  der  Umweiselung, 
also  — ohne  daß  das  Volk  Schwarmgedanken  hat  — lediglich,  um 
sich  an  Stelle  einer  nicht  mehr  leistungsfähigen  Königin  eine  bessere 
heranzuziehen.  Diese  Schwarmzellen  sind  von  den  Bienen  zunächst  in 
der  Form  der  bekannten  Weiselnäpfchen  (Eichelnäpfchen)  erbaut;  sie 
haben  demnach  stets  einen  runden  Boden. 
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Nachschaffungszellen  sind  ursprünglich  nur  zur  Aufzucht  von 
Arbeiterinnen  angelegt  und  erst  in  zweiter  Reihe  — nämlich  beim 
plötzlichen  Abgang  einer  alten  Königin  — zu  Königinnenzellen  (Weisel- 
zellen) umgearbeitet  worden.  Geht  nämlich  einem  Bienenvolk,  das  wohl 
offne  Brut,  aber  noch  keine  besetzten  Weiselzellen  hat,  die  alte,  be- 
fruchtete Königin  plötzlich  verloren,  so  erwählen  die  Bienen  2 bis  3 Tage 
alte  Arbeitermaden  und  ziehen  sich  aus  diesen  durch  bessere  Pflege 
junge  Königinnen  heran.  Zu  diesem  Zweck  werden  die  betreffenden 
Arbeiterzellen  auf  Kosten  der  Nachbarzellen  seitlich  erweitert;  aber  der 
Boden  der  Zellen  behält  die  alte  Form.  Diese  Nachschaffungszellen 
haben  deshalb  im  Gegensatz  zu  den  Schwarmzellen  stets  die  bekannten 
spitzen  und  eckigen  Böden  der  Arbeiterzellen. 

2. )  Weiselprobe.  Um  in  Zweifelfällen  (wenn  der  Stock  keine  offne 
Brut  enthält)  festzustellen,  ob  sich  eine  Königin  im  Stock  befindet, 
mache  man  die  Weiselprobe : man  gebe  dem  Volk  mitten  in  den  Brut- 
oder Honigraum  eine  Wabe  mit  offner  Brut,  insbesondere  mit  kleinen, 
2 bis  3 tägigen  Maden.  Bei  einigen  Maden  kann  man  die  Zellenränder 
mit  der  Fingerspitze  etwas  eindrücken;  dies  veranlaßt  die  Bienen  im 
Fall  der  Weisellosigkeit  um  so  schneller  zum  Ansetzen  von  Weiselzellen. 
Findet  man  solche  am  folgenden  oder  zweiten  Tage  auf  dieser  Wabe, 
so  ist  das  Volk  weisellos;  sind  aber  keine  Weiselzellen  angesetzt,  so 
befindet  sich  eine  Königin  im  Stock. 

3. )  Das  Baurähmchen  besteht  aus  einem  Ganzrähmchen,  das  in  der 
Mitte  durch  ein  Querholz  in  zwei  gleiche  Teile  geteilt  wird,  von  denen 
nur  die  obere  Hälfte  mit  Arbeiterbau  ausgefüllt,  die  untere  dagegen 
leer  ist  und  den  Bienen  zum  Bauen  dienen  soll.  Das  Baurähmchen 
erhält,  solange  es  im  Stock  hängt,  stets  die  letzte  Stelle  und  zeigt,  je 
nach  seinem  fortschreitenden  oder  verlassenen  Bau  an,  wie  es  mit  dem 
Volke  steht  bzw.  wann  es  Zeit  ist  zu  den  verschiedenen  Eingriffen  in 
den  Bienenhaushalt. 

4. )  Der  Wabenlocher  — gleichzeitig  Tränkprober  — besteht  aus  einem 
einfachen,  runden  Holzstock  von  1 cm  Durchmesser  und  ungefähr  15  cm 
Länge.  An  dem  einen  Ende,  demjenigen,  das  man  zum  Bohren  des 
Loches  in  die  Wabe  benutzt  (um  dadurch  die  Königin  ins  Dunkle  zu- 
laufen zu  lassen),  soll  er  allmählich  etwas  zugespitzt  sein,  damit  die 
Öffnung  in  dem  Wachsbau  ebenfalls  allmählich  entsteht;  anders  könnte 
die  Wabe  beim  Bohren  des  Loches  leicht  brechen. 

Der  Wabenlocher  kann  gleichzeitig  als  Tränkprober  benutzt  werden. 
Hatte  man  aus  irgendeinem  Grunde  die  Tränktrogwabe  aus  dem  Stock 
herausgenommen,  so  stelle  man  beim  Zurückhängen  derselben,  sofern 
der  Honigraum  leer  ist,  gleich  mittels  des  Stückchens  fest,  ob  das 
Tränkloch  im  Deckbrett  genau  über  der  Öffnung  des  Tränktroges  steht. 
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Der  Prober  wird  erst  dann  herausgenommen,  wenn  das  Fenster  wieder 
eingesetzt  ist,  damit  sich  der  Tränktrog  beim  Anschieben  der  Waben 
und  des  Fensters  nicht  etwa  verschiebt. 

5. )  Der  Pappkäfig  zum  Aufbewahren  der  Königin  ist  eine  8 cm  lange 
und  2 Vs  bis  3 cm  im  Lichten  weite  Pappröhre  von  mindestens  1 mm 
Stärke.  Sie  wird  auf  der  einen  . Seite  durch  eine  fest- 
gestiftete Korkscheibe,  auf  der  anderen  aber  durch  einen 
beweglichen  Korkpfropfen  verschlossen.  Die  feste  Kork- 
scheibe hat  einige  kleine  Löcher  von  2 bis  3 mm  Durch- 
messer, um  gegebenenfalls  Rauch  in  den  Käfig  blasen  zu 
können. 

6. )  Absperrblech.  Um  bei  vollbesetztem  Brut-  und  Honig- 
raum während  der  Arbeit  nicht  von  den  Bienen  der  oberen 
bzw.  der  unteren  Etage  belästigt  zu  werden,  kann  man  sich 
eines  sog.  Absperrblechs  bedienen.  Dieses  unterscheidet 
sich  von  einem  Bodenblech  nur  insofern,  als  es  in  der  Länge 
um  1 cm  die  Tiefe  des  Stocks  überragt.  Das  Absperrblech 
wird  über  das  Honigraum- Absperrgitter  gelegt,  so  daß  die 
Bienen  während  der  Arbeit  nicht  hindurchkriechen  können.  Die 
vorgeschriebene  Länge  des  Absperrblechs  hat  den  Zweck,  daß  nach  be- 
endigter Ai'beit  die  Stocktür  nicht  geschlossen  werden  kann,  ehe  es  nicht 
herausgezogen  worden  ist.  Würde  man  als  Absperrblech  ein  kleineres 
Blech,  z.  B.  ein  einfaches  Bodenblech  benutzen,  so  könnte'  man  — wie 
es  uns  ergangen  ist  — leicht  vergessen,  vor  dem  Schließen  der  Stocktür 
das  Absperrblech  herauszuziehen.  Bei  geschlossenem  Honigraum-Flugloch 
muß  das  obere  Volk  dann  allmählich  ersticken. 

7. )  Wabenböcke  sollen  so  groß  sein,  daß  sie  14,  mindestens  aber 
13  Rähmchen  fassen,  das  ist  52  bis  55  cm  im  Lichten  lang  und  42  cm 
tief.  Ferner  sollen  sie  mit  einem  Schiebedeckel  und  einem  Griff  an 
beiden  Seiten  versehen  und  mit  i bis  2 cm  hohen  Leisten  unternagelt 
sein,  damit  sie  bei  Regen  nicht  so  sehr  leiden.  Falls  der  Deckel  sich 
schwer  schieben  läßt,  reibe  man  die  Schiebevorrichtung,  vor  allem  die 
Führungsleiste,  gut  mit  Talg  ein.  Wer  rohes  Karbol  zur  Hand  hat. 
mag  die  innere  Seite  des  Wabenbockdeckels  damit  bestreichen.  Die 
Stecher,  die  sonst  auf  den  Rähmchenoberteilen  sitzen,  ziehen  sich  vor 
dem  scharfen  Geruch  mehr  nach  unten.  Allerdings  verfliegt  der  Geruch 
nach  einiger  Zeit,  so  daß  man  den  Anstrich  öfters  erneuern  muß. 

8. )  Bienen  im  Wabenbock.  Ehe  man  einen  mit  Bienen  besetzten 
Wabenbock  öffnet,  gebe  man  erst  einige  tüchtige  Züge  Rauch  hinein 
und  schließe  schnell  ein  Weilchen  den  Deckel.  Der  Rauch  zieht  sich 
im  Wabenbock  nach  oben  und  treibt  daher  die  auf  dem  Rähmchen- 
oberteil sitzenden  Stecher  nach  unten.  Man  lasse  den  Wabenbock 


Fi g.  i. 
Pappkäfig. 
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niemals  offen  stehen,  falls  man  nicht  gerade  das  Abfliegen  der  Flug- 
bienen bezweckt-,  denn  die  Bienen  werden  im  Hellen  sehr  bald  stechlustig. 

Hatte  man  sich  bei  der  Arbeit  von  dem  Vorhandensein  der  Königin 
durch  Augenschein  überzeugt,  so  ist  es  durchaus  nicht  nötig,  nach  der 
Revision  jedes  einzelnen  Stockes  den  Wabenbock  bienenleer  zu  machen; 
man  kann  vielmehr  die  Bienen  der  verschiedensten  Stöcke  bis  zur  Be- 
endigung aller  Arbeiten  im  Wabenbock  lassen.  Sind  jetzt  nicht  mehr 
zu  viele  darin,  so  läßt  man  ihn  ein  wenig  offen  stehen,  damit 
die  darin  befindlichen  Bienen  abfliegen  können.  Will  man  die  Bienen 
ausschlagen,  so  stoße  man  sie  zunächst  auf  den  Boden  und  dann  in 
eine  Ecke  des  Wabenbocks  zusammen  und  schütte  sie  zum  Abfliegen 
auf  ein  breites  Brett,  ein  Stück  Pappe  oder  dergleichen.  Spät  gegen 
Abend,  namentlich  aber  bei  kühlem  Wetter,  bleiben  sie  gern  sitzen  und 
ballen  sich  zusammen;  in  diesem  Falle  fege  man  sie  auf  das  Flugbrett 
irgendeines  Stocks;  es  sind  alles  vollgefressene,  schwerfällige  Brut- 
bienen, die  überall  anstandslos  angenommen  werden. 

9. )  Abfegen  der  Bienen  von  den  Waben.  Am  ruhigsten  verhalten 
sich  die  Bienen  beim  Abfegen,  wenn  dies  an  einem  etwas  dunklen  Ort 
oder  mindestens  im  Schatten  geschieht  und  zwar  mit  Hilfe  des  Preußschen 
Abkehrkastens,  da  bei  Anwendung  desselben  nur  sehr  wenig  Bienen 
ins  Freie  abfliegen.  Ehe  man  mit  dem  Abfegen  beginnt,  gebe  man 

.erst  tüchtig  Rauch  in  den  Wabenbock,  namentlich  in  die  Wabengassen, 
und  warte  ein  Weilchen,  bis  sich  die  Bienen  vom  Rähmchenoberteil 
nach  unten  gezogen  haben.  Unterdes  umfegt  man  mit  der  in  Wasser 
getauchten  Abkehrbürste  die  Innenwände  des  Abkehrtrichters,  damit 
die  Bienen  weniger  daran  haften  bleiben.  Nicht  zu  schwere  Waben 
— falls  sie  nicht  offnen,  flüssigen  Honig  enthalten  — faßt  man  an  den 
beiden  Ohren  des  Rähmchenoberteils  und  stößt  sie  zwei-  bis  dreimal 
kurz,  aber  kräftig  nach  unten.  Die  Mehrzahl  der  Bienen  fällt  so  in 
den  Abkehrtrichter.  Dann  erst  werden  die  auf  den  Waben  sitzenden 
Bienen  mit  der  gut  angefeuchteten  Abkehrbürste  abgefegt,  wobei  man 
die  Borstenspitzen  etwas  nach  oben  gerichtet  hält,  damit  sie  glatt  über 
die  offnen  Zellen  hinwegfahren  und  sich  nicht  in  diese  hineinsperren. 

10. )  Qualität  der  Waben.  Im  Text  sind  bezeichnet: 

Als  I Waben  solche,  die  noch  nicht  oder  nur  wenig  bebrütet  gewesen 
sind , also  noch  eine  gelbe  oder  hellbraune  Farbe  haben  und  keine 
oder  nur  wenig  Drohnenzellen  enthalten, 
als  II  Waben  solche,  die  entweder  noch  hellbraun  sind  und  etwas  mehr 
Drohnenzellen  enthalten  oder  solche,  die  zwar  schon  dunkler  sind,  aber 
garkeine  oder  nur  sehr  wenig  Drohnenzellen  enthalten, 
als  III  Waben  alle  schlechteren  Waben.  Wir  nannten  sie  auch  Deck- 
waben, weil  sie  vorzugsweise  benutzt  wurden,  als  erste  Wabe  an  die 
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Stirnwand  oder  im  Honigraum  als  letzte  Wabe  ans  Fenster  gehängt 

zu  werden.  Mitten  ins  Brutnest  hänge  man  sie  nur  in  Ermangelung 

besserer  Waben. 

11. )  Bei  der  Abschätzung  des  Honiggehalts  einer  Wabe  durch  Augen- 
maß kann  man  rechnen,  daß  eine  schmale  Handbreit  gefüllter  Zellen 
auf  beiden  Seiten  der  Wabe  etwa  gleich  1 Pfund  Honig  ist.  Eine  voll- 
ständig mit  Honig  gefüllte  Wabe  enthält  etwa  4 Pfund.  Vermöge 
dieser  Angaben  lerne  man  allmählich  | den  Honiggehalt  einer  Wabe 
durch  die  Hand  abzuschätzen. 

12. )  Rauch.  Zum  Anfeuern  des  Hauchbläsers  eignet  sich  vorzüglich 
zerkleinertes,  recht  altes,  trockenes  Weidenfaulholz,  das  nötigenfalls  mit 
einem  angezündeten  Salpeterlappen  in  Brand  gesetzt  wird.  Solche 
Salpeterlappen  sind  leicht  herzustellen,  indem  man  möglichst  porösen 
Stoff  (z.  B.  alte  Gardinen,  Gaze,  Batist,  Leinen)  in  einer  Lösung  von 
30  g Salpeter  in  1 1 Wasser  tränkt.  Nachdem  die  Flüssigkeit  gut  durch- 
zogen ist , werden  die  Lappen  ausgewunden , getrocknet  und  zum  Ge- 
brauch in  etwa  5 cm  lange  und  breite  Stücke,  zerrissen.  Die  Salpeter- 
lappen müssen  trocken  aufbewahrt  werden,  damit  sie  gut  brennen. 

Sehr  ratsam  ist  es,  stets  einen  Reserve-Rauchbläser  zur  Hand  zu  haben, 
falls  der  andere  während  der  Arbeit  entzwei  geht. 

13. )  Winke  für  den  Umgang  mit  Bienen.  Man  öffne  grundsätzlich 
— selbst  bei  der  geringsten  Arbeit  — niemals  ohne  Rauch  einen 
Bienenstock;  denn  allein  durch  den  Stoß  und  das  Geräusch,  das  die 
Herausnahme  des  manchmal  ziemlich  stark  verkitteten  Fensters  oder 
selbst  die  Öffnung  des  Schiebebrettchens  verursacht,  können  stechlustige 
Völker  leicht  aufrührerisch  werden  und  den  Imker  plötzlich  überfallen. 
Andererseits  wende  man  niemals  unnötig  viel  Rauch  an ; denn  dadurch 
werden  die  Bienen  gereizt. 

Während  der  Arbeit  kann  es  Vorkommen,  daß  die  Bienen  aus  irgend- 
einem Grunde  plötzlich  sehr  aufgeregt  und  stechlustig  werden.  In 
diesem  Falle  tut  man  gut,  sich  beizeiten  — ehe  der  Geruch  des  Bienen- 
giftes noch  mehr  Stecher  anlockt  — einige  Minuten  vom  Stande  zurück- 
zuziehen. Inzwischen  haben  sich  die  Bienen  meist  beruhigt. 

Wird  man  durch  am  Körper  sitzende  Bienen  behindert,  so  schlage 
man  nicht  unruhig  umher,  sondern  stoße  sie  mit  einem  kurzen,  kräftigen 
Ruck  von  sich.  Im  übrigen  sind  größte  Ruhe  und  Vermeidung  wolliger 
Kleidungsstücke  zwei  altbekannte  Hauptvorbedingungen  für  den  fried- 
lichen Umgang  mit  Bienen. 

14. )  Notizen.  Ehe  man  die  Revision  eines  Stockes  vornimmt,  lese 
man  die  über  diesen  Stock  gemachten  Notizen  genau  durch.  Ebenso 
notiere  man  sofort  nach  beendigter  Arbeit  das  Ergebnis  im  Tagebuch 
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und  gleichzeitig  in  kurzen  Bemerkungen  auf  der  Stocktür  mit  Kreide. 
Auf  diese  Weise  hat  man  dann  auf  den  ersten  Blick  eine  allgemeine 
Orientierung  über  den  Stand  eines  jeden  Volkes,  z.  B. : 

1919  (5)  heißt:  die  Königin  ist  vom  Jahre  1919,  stammt  von  der 
FO  Mutter  aus  Nr.  5 ab  und  ist  fehlerfrei. 

U.  10/V  (a/s)  heißt:  Umgehängt  am  10.  Mai  und  hatte  dabei  Weisel- 
zellen im  2.  Stadium  (mit  Maden)  von  3 Tagen. 

1 5. )  Entwicklungsdauer  der  Biene.  Da  zur  Durchführung  der  Preußschen 
Betriebsweise  die  Kenntnis  der  Dauer  des  Entwicklungsganges  der  Biene 
unbedingt  erforderlich  ist,  sei  in  runden  Zahlen  folgendes  bemerkt: 

a.  Die  Arbeitsbiene  braucht  vom  Ei  bis  zum  Tage  des  Ausschlüpfens 
21  Tage  (nämlich  3 Tage  Ei  — 6 Tage  Made  — 12  Tage  bedeckelt). 

b.  Die  Königin  braucht  vom  Ei  bis  zum  Tage  des  Ausschlüpfens 
16  Tage  (nämlich  3 Tage  Ei  — 6 [51h]  Tage  Made  — 7 [7  V2]  Tage 
bedeckelt). 

Allerdings  bestehen  kleine  Schwankungen  in  der  Entwicklungsdauer, 
die  von  der  Fütterung  und  Erwärmung  der  Brut  durch  die  Bienen 
abhängig  sind. 

16. )  Es  ist  bei  den  Arbeiten  nach  der  Preußschen  Betriebsweise 
überall  angenommen,  daß  der  Stock  zwölf  Rähmchen  tief  ist,  und 
daß  er  auch  nach  dem  Einsetzen  des  Brutraumschiedes  zwölf  Rähm- 
chen faßt.  Wer  weniger  tiefe  Stöcke  hat,  muß  also  die  im  Text 
gegebenen  Anweisungen  entsprechend  abändern. 

Bei  Stöcken,  die  Honigräume  oder  Aufsatzkasten  zu  kleinen  Rähmchen 
haben,  während  im  Brutraum  große  verwendet  werden,  ist  die  Durch- 
führung der  Preußschen  Betriebsweise  nicht  möglich;  es  sei  denn,  daß 
man  die  niedrigen  Aufsatzkasten  durch  solche  von  der  Höhe  des  Brut- 
raumes ersetzt. 

17. )  Überall  da,  wo  ganz  allgemein  von  »Brut«  gesprochen  ist,  sind 
darunter  nicht  nur  Maden  und  bedeckelte  Brut,  sondern  auch  Eier  ge- 
meint. Unter  einer  mit  Brut  besetzten  Wabe  — oder  kurzweg  Brut- 
wabe — ist  also  auch  eine  solche  zu  verstehen,  die  nur  Eier,  aber 
noch  keine  Maden  oder  bedeckelte  Brutzellen  enthält. 

18. )  Unter  »vorn«  ist  die  Fluglochseite,  unter  »hinten«  die  Fenster- 
seite des  Stockes  zu  verstehen.  Ebenso  wird  die  Reihenfolge  der  Waben 
von  der  Fluglochseite  aus  gerechnet,  wie  die  an  der  linken  Seitenwand 
des  Stockes  angebrachten  Rähmchenzahlstifte  zeigen  (zweimal  von  1 — 5 
und  1.  2.).  Demnach  ist  unter  der  Wabe  1 die  dem  Flugloch  zunächst 
hängende  Wabe  — die  Anflugwabe  — gemeint  und  unter  der  Wabe  12 
die  am  Fenster  hängende. 

19. )  Unter  dem  Ausdruck  »Schauseite«  ist  die  dem  Imker  zugekehrte 
Seite,  der  Wabe  zu  verstehen. 


1.  Winterbeobachtungen. 
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III.  Die  Preußsche  Betriebsweise  im  Kreislauf 
eines  Jahres. 

1.  Winterbeobachtungen. 

Vom  15 . November  bis  zu  einem  allgemeinen  Reinigungsausflug , 
der  etwa  Mitte  Februar  erfolgt. 

Nachdem  etwa  am  15.  November  die  letzten  Einwinterungsarbeiten 
am  Bienenstände  beendet  sind,  beginnt  mit  dem  16.  November,  dem 
Eintritt  völliger  Winterruhe,  ein  neues  Bienenjahr.  In  den  Seltenen 
Fällen,  in  denen  jetzt  noch  ein  guter  Flugtag  eintritt,  sind  die  Vorhänge 
und  Flugsperren  bald  entfernt,  werden  aben  nach  Beendigung  des 
Fluges  sofort  wieder  geschlossen,  weil  jetzt  täglich  Schneefälle  eintreten 
können.  Es  wird  vielfach  empfohlen,  nach  Eintritt  der  Winterruhe  die 
Bienen  nicht  mehr  zu  stören,  und  wenn  man  überhaupt  an  sie  heran- 
gehen  wolle,  dies  womöglich  nur  auf  Filzschuhen  zu  tun,  weil  jede, 
auch  die  geringste  Störung,  von  sehr  üblen  Folgen  für  sie  begleitet 
sei.  Es  wird  hier  sicherlich  stark  übertrieben.  Gewiß  wird  den  Bienen 
völlige  Ruhe  während  des  Winters  sehr  gut  bekommen;  aber  auch 
während  dieser  Ruhe  können  Zufälle  eintreten,  die  einen  Eingriff  des 
Bienenzüchters  erforderlich  machen,  um  das  Volk  vor  großen  Verlusten 
zu  bewahren,  ja,  es  vor  dem  Untergange  zu  retten.  Mein  Vater  ist 
auch  während  des  Winters  stets  mit  seinen  Bienen  in  Verbindung  ge- 
blieben und  war  der  Überzeugung,  daß  kleine  Störungen  und  mit  Vor- 
sicht und  Vernunft  vorgenommene  Eingriffe  in  ihren  Haushalt  durchaus 
nicht  von  den  prophezeiten  schrecklichen  Folgen  begleitet  sind,  .sondern 
daß  die  Vorteile,  die  die  winterlichen  Besuche  am  Bienenstände:  das 
zeitweilige  Horchen  an  den  Stöcken , sowie  das  Hervorziehen  und 
Reinigen  der  Bodenbleche  im  Gefolge  haben  können,  die  Nachteile 
solcher  Störungen  weit  überwiegen. 

Im  Beginn  seiner  Imkerlaufbahn  hat  mein  Vater  z.  B.  während 
eines  Winters  jeden  Morgen  vorsichtig  mit  der  Reinigungskrücke 
die  herabgefallenen  und  erstarrten  Bienen  vom  Stockboden  — er  hatte 
damals  noch  keine  Bodenbleche  — hervorgeholt  und  sie  einem  im 
Warmen  stehenden  Völkchen  zugeschüttet  in  der  Annahme,  es  seien 
nur  die  äußersten  Bienen  des  Winterknäuels,  die  vor  Kälte  erstarrt 
und  herabgefallen  seien;  doch  keins  der  Völker  hat  trotz  der  täglichen 
Störungen  Schaden  gelitten,  während  hier  außerdem  noch  die  Über- 
zeugung gewonnen  war,  daß  die  herabgefallenen  Bienen  fast  aus- 
schließlich Todeskandidaten  waren,  die  den  Winterknäuel  verlassen 
hatten,  um  außerhalb  desselben  zu  sterben.  Später,  nachdem  mein 
Vater  die  Bodenbleche  eingeführt  hatte,  wurden  diese  alle  14  Tage 
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behutsam  hervorgezogen  und  nicht  nur  die  Toten  gezählt,  sondern  auch 
das  Gemüll  genau  untersucht  und  der  Befund  jedesmal  notiert,  z.  B. 
die  Zahl  der  belagerten  Gassen,  die  Seite,  an  der  die  Bienen  saßen, 
die  Zahl  der  Wachsblättchen  usw.  Hierbei  wurde  dann  gefunden,  daß 
die  Bienen  die  Stelle,  an  der  sie  einmal  den  Wintersitz  aufgeschlagen 
haben,  fast  nie  wechseln,  sondern  nur  dem  Honig  über  sich  nachrücken, 
nicht  aber  von  einer  leeren  Wabe  auf  eine  volle  Nachbarwabe  über- 
gehen. Nur  wenn  von  einer  Stelle  Wärme  zuströmt,  ziehen  sie  sich 
dorthin,  selbst  wenn  sie  auf  honigleere  Waben  geraten,  ein  Zeichen, 
daß  sie  der  Kälte  möglichst  ausweichen.  Es  soll  hier  ein  Fall  erwähnt 
werden,  der  dies  zeigt  und  zugleich  auch  den  Nutzen  der  winterlichen 
Besuche  des  Imkers  bei  seinen  Bienen  beweist. 

Am  1.  Dezember  1905  wurden  auf  dem  Bodenblech  eines  am  15.  No- 
vember ordnungsmäßig  eingewinterten  Stockes,  dessen  Volk  in  der 
Mitte  des . Brutraumes  seinen  Wintersitz  aufgeschlagen  hatte,  einige 
Hundert  tote  Bienen  gefunden  und  zwar  hinten  am  Fenster,  während 
die  anderen  Stöcke,  wie  dies  auch  in  den  vorhergehenden  Jahren  der 
Fall  gewesen  war,  noch  kein  Dutzend  toter  Bienen  hatten.  Die  vom 
Fenster  entfernte  Winterverpackung  ließ  den  Grund  dieses  Massen- 
sterbens sofort  erkennen.  Auf  der  letzten  Wabe,  die  nur  etwa  1ln  Pfund 
Honig  enthielt  und  bei  der  Einwinterung  am  15.  November  völlig  bie- 
nender gewesen  war,  saßen  etwa  1 Liter  Bienen  so  dicht  gedrängt, 
daß  infolge  Platzmangels  viele  heruntergefallen  und  auf  dem  Boden- 
blech erstarrt  waren;  vielleicht  hatten  nicht  alle  zum  Futter  gelangen 
können  und  waren  daher  verhungert.  Der  Grund  dieses  seltsamen, 
sonst  nie  beobachteten  Hindrängens  nach  der  letzten  Wabe  aber  war, 
daß  hier  vor  das  Filzkissen,  mit  dem  sonst  die  Stöcke  am  Fenster 
ausschließlich  verpackt  wurden,  zufällig  noch  ein  Rehfell  gelegt  war, 
das  besonders  warmhaltig  ist.  Diese  Wärme  hatte  die  Bienen  in 
Massen  aus  der  Mitte  des  Stockes  hinten  ans  Fenster  gelockt.  Um  sie 
wieder  nach  der  Mitte  zu  bringen,  wurde  die  Winterverpackung  am 
Fenster  vollständig  entfernt,  und  nach  einigen  Tagen  war  denn  auch 
die  letzte  Wabe  bienenleer.  Als  aber  die  Winterverpackung  mit  dem 
Rehfell  wieder  angebracht  wurde,  waren  bei  der  nächsten  Zählung  der 
Toten  wieder  Hunderte  auf  dem  Bodenblech  zu  finden  und  wie  zuvor, 
war  die  letzte  Wabe  wieder  übervoll  mit  Bienen  besetzt.  Jetzt  wurde 
das  Rehfell  überhaupt  fortgenommen,  das  Fenster  wurde  einige  Tage 
ohne  Verpackung  gelassen  und  hinten  noch  ein  unausgebautes  Rähmchen 
eingehängt,  um  den  leeren  Raum  zwischen  dem  Fenster  und  der  bie- 
nenbesetzten Wabe  zu  vergrößern.  Jetzt  zogen  sich  die  Bienen  wieder 
nach  der  Mitte  des  Stockes,  und  sofort  hörte  das  massenhafte  Absterben 
auf,  ungeachtet  der  öfteren  Störungen,  die  das  Volk  noch  während 
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des  Winters  erfuhr.  Wären  nicht  alle  14  Tage  die  Bodenbleche  re- 
vidiert worden,  so  wäre  wahrscheinlich  das  Volk  gänzlich  oder  min- 
destens zum  größten  Teil  zugrunde  gegangen. 

Auch  noch  in  anderer  Weise  hat  sich  die  Revision  der  Bodenbleche 
während  des  Winters  von  Nutzen  erwiesen.  Bei  einem  Stock  wurden 
im  Winter  1896/97  in  der  Mitte  des  Bodenbleches  nach  und  nach  etwa 
1500  Tote  und  darunter  die  einjährige,  völlig  fehlerfreie  Königin  ge- 
funden, während  der  Verlust  an  Toten  bei  den  anderen  Stöcken  durch- 
schnittlich nur  460  betrug.  Zunächst  war  meinem  Vater  das  anormale 
Absferben  der  Bienen  vollständig  rätselhaft,  da  die  beiden  letzten 
Waben  noch  3 und  2,  also  5 Pfund  Honig  enthielten,  also  Nahrungsmangel T 
wie  anzunehmen  war,  nicht  der  Grund  des  Absterbens  sein  konnte. 
Als  später  im  Frühjahr  der  Stock  einer  gründlichen  Revision  unter- 
worfen wurde,  klärte  sich  der  Fall  folgendermaßen  auf:  Die  Waben 
drei  und  vier,  die  während  des  Winters  fast  immer  am  stärksten  von 
Bienen  belagert  sind,  waren  völlig  honigleer,  die  dort  sitzenden  Bienen 
waren  also  elendiglich  verhungert,  obwohl  die  nächstfolgenden  Waben 
noch  reichlich  Honig  enthielten.  Seit  jener  Zeit  nahm  mein  Vater 
vor  der  Einwinterung  im  September  jeden  Stock  noch  einmal  voll- 
ständig auseinander,  um  sich  durch  Augenschein  zu  überführen,  wieviel 
Honig  jede  Wabe  enthält.  — 

Bei.  Stöcken,  deren  Flugloch  oben  oder  in  der  Mitte  liegt,  so  daß  der 
Wind  die  Waben  trifft,  schlagen  die  Bienen  öfter  als  bei  Stöcken  mit 
dem  Flugloch  am  Boden  den  Wintersitz  — das  spätere  Brutnest  --7 
hinten  auf.  Das  ist  insofern  nicht  angenehm,  als  man  in  diesem  Falle 
die  Waben  im  Frühjahr  nach  Eintritt  warmen  Wetters  umhängen  muß. 
um  das  Brutnest  in  die  Mitte  zu  bringen.  Gewöhnlich  sitzt  übrigens 
die  Königin  im  Winter  auf  der  dritten  Wabe,  vom  Flugloch  gerechnet,, 
und  zwar  auf  der  dem  Fenster  zugekehrten  Seite. 

Wie  bei  allen  Insekten  und  selbst  den  Winterschlaf  haltenden  Säuge- 
tieren schaden  kalte,  aber  anhaltend  gleichmäßige  Winter  den  Bienen 
viel  weniger,  als  weiche  mit  häufig  wechselnder  Temperatur;  denn  die 
Bienen  müssen  dann  ihren  Winterklumpen  zusammenziehen  und  aus- 
dehnen und  kommen  dadurch  nicht  aus  der  Unruhe  heraus.  So  betrug 
beispielsweise  der  Durchschnitt  pro  Stock  an  Toten  in  dem  sehr  kalten 
Winter  1892/93  nur  427,  in  dem  sehr  milden  Winter  1898/99  dagegen 
497.  Überhaupt  werden  die  Gefahren  der  Kälte  — wenn  sie  nicht 
gerade  übermäßig  und  dabei  gleichzeitig  lange  anhaltend  ist  — und 
auch  die  Gefahren  des  langen  Einsitzers  der  Völker  meist  sehr  über- 
trieben. Wenn  ein  Volk  nur  mit  reichlichen  und  guten  Futtervorräten 
versehen  und  ausreichend  warm  verpackt  ist,  dann  kann  es  nicht  nur 
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einen  gehörigen  Stoß  Kälte  vertragen,  sondern  es  kann  auch  sehr  lange 
einsitzen,  ohne  eines  Reinigungsausfluges  zu  bedürfen. 

Am  ruhigsten  sitzen  die  Bienen  bei  stillem  und  trocknem,  wenn  auch 
kaltem  Wetter,  wie  das  Horchen  am  Flugloch  ergibt;  am  meisten 
brausen  sie  bei  Nebel  und  Schneetreiben.  Auch  der  Abgang  an  Toten 
bei  täglicher  Beobachtung  beweist  dies.  Im  Winter  1886/87  brausten 
bei  13°  R die  Völker  nur  gerade  hörbar.  Es  folgt  daraus,  daß  die  Kälte 
das  Brausen  nicht  hervorruft;  denn  dies  war  seit  5 Jahren  — und 
noch  dazu  bei  ziemlich  starkem  Ostwind  — die  höchste  Kälte,  während 
bei  sehr  viel  wärmerem  Wetter  die  Völker  oft  bedeutend  stärker 
brausten.  — In  einem  Stocke,  dessen  Wände  eine  10  cm  dicke  Kaff- 
schicht enthielten  und  dessen  Flugloch  3 cm  weit  geöffnet  war,  wurden 
Eiszapfen  gefunden,  die  vom  Rähmchen  auf  den  2 cm  tieferen  Boden 
reichten,  so  daß  der  Boden  nicht  gereinigt  werden  konnte.  Das  Volk 
war  jedoch  nicht  erfroren. 

Die  Zahl  der  während  des  Winters  außerhalb  des  Stockes  umge- 
kommenen Bienen  wird  abhängen : 

1. )  vom  Wintersitz  des  Volkes:  Völker,  die  auch  schon  auf 
der  ersten  Wabe>  also  unmittelbar  am  Flugloch,  lagerten,  verlo|Va 
35  bis  60°/o  aller  Toten  durchs  Flugloch,  die  übrigen  dagegen 

2 bis  16%. 

2. )  von  der  Stellung  und  Zugänglichkeit  des  FhFg 
loches:  bei  Stöcken,  deren  Flugloch  20  cm  über  dem.  Boden  lag,a 
dem  also  die  herabgefallenen  Bienen  immer  erst  noch  an  den  glatten 
Wänden  in  die  Höhe  kriechen  mußten,  waren  nur  2 bis  5%  der  toten 
Bienen  außen  umgekommen,  bei  Stöcken  mit  dem  Flugloch  am  Boden 
dagegen  60%.  Bei  den  Körben  werden  mehr  Bienen  außen  sterben, 
weil  die  Bienen  überall  Waben wege  bis  zum  Flugloch  haben,  während 
bei  Rähmchenbeuten  die  Rähmchen  überall  von  den  überdies  noch  glatten 
Wänden  abstehen. 

3. )  von  der  Menge  des  durch  das  Flugloch  ein  tretenden 
Lichts;  denn  je  mehr  Licht,  namentlich  Sonne,  in  den  Stock  fällt, 
desto  leichter  werden  die  kranken  Bienen  den  Weg  zum  Flugloch 
finden.  Bienen,  die  innerhalb  der  Flugsperre  schwirrend  umherfliegen, 
sind  gesunde,  die  als  Spione  ausfliegen  wollen;  solche,  die  am  Draht- 
gewebe entlang  kriechen,  sind  kranke,  die  draußen  sterben  wollen. 

'Brütende  Völker  entwickeln  wegen  der  Wärme,  die  die  Brut  er- 
fordert, erheblich  mehr  Feuchtigkeit  im  Frühjahr  als  solche  ohne  Brut. 
Findet  man  also  im  Flugloch  Wasser,  so  ist  das  ein  Zeichen,  daß  der 
Stock  stark  ist  und  innen  viel  Wärme  entwickelt;  die  in  der  warmen 
Luft  enthaltene  Feuchtigkeit  schlägt  am  Flugloch  als  Wasser  nieder. 
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Zuweilen  findet  map  auch  — namentlich  im  Frühjahr  — unter  dem 
Sitz  der  Bienen  auf  dem  sonst  trocknen  Bodenblech  einzelne  kleine 
Wassertröpfchen;  sie  rühren  von  Honigkristallen  her,  die  aus  den 
Waben  geworfen  sind  und  solange  Wasser  angezogen  haben,  bis  sie 
sich  darin  aufgelöst  haben.  Findet  man  auf  dem  Bodenblech  ausge- 
sogene Nymphen  oder  Nymphenfühler,  so  kann  man  auf  Weiselrichtig- 
keit schließen.  Zuweilen  findet  man  auch  ganz  kleine  Maden  von 
Wachsmotten  darauf,  die  von  den  Bienen  in  den  Zellen  gefunden,  ge- 
tötet und  heruntergeworfen  sind,  oft  genau  so  groß  wie  ein  Bienenei, 
dem  sie  auch  in  Farbe  und  Gestalt  gleichen.  Man  muß  scharf  Zu- 
sehen, um  sie  nicht  mit  einem  solchen  zu  verwechseln.  Ebenso  sehen 
abgerissene  Fühler  von  Nymphen  fast  genau  so  aus  wie  Bieneneier 
und  sind  von  diesen  nur  durch  die  Gliederung  zu  unterscheiden. 

Im  Winter  1892/93  wurde  für  die  Zeit  von  3 Monaten  das  Gemüll 
sämtlicher  Stöcke  gewogen;  es  schwankte  zwischen  4 und  11  g bei 
den  einzelnen  Stöcken.  Das  Ausschmelzen  des  Gemülls  lohnt  kaum, 
da  nach  einer  angestellten  Probe  der  Wachsgehalt  nur  ein  geringer, 
die  Arbeit  des  Ausschmelzens  aber  ziemlich  schwierig  und  umständ- 

fim  ist. 

2.  Die  ersten  Reinigungsausflüge. 

, efrruar  bis  März . 

^a.  Flugwetter.  Tritt  nach  den  kalten  Wintertagen  ruhiges,  klares 
Wetter  bei  einer  Temperatur  von  6 — 8°  R.  im  Schatten  ein,  so  kann 
man  die  Bienen  zum  Zweck  der  ersten  Reinigungsausflüge  freilassen. 
Ein  solcher  Flugtag  kann  unter  Umständen  auch  schon  im  Dezember 
oder  Januar  eintreten;  auch  dann  sind  die  Flugsperren1)  zu  öffnen. 
Im  allgemeinen  ist  für  den  Ausflug  eine  Temperatur  von  8°  R.  und 
ruhigem,  wenn  auch  trübem  Wetter,  günstiger  als  eine  solche  von 
10°  und  darüber  bei  Sonnenschein  und  Wind.  Denn  dann  werden  die 
Bienen  häufig  durch  den  Wind  verschlagen,  setzen  sich  nieder  und 
erstarren;  ist  am  nächsten  Tage  nicht  sehr  schönes  Wetter,  so  erwachen 
4e  auch  nicht  wieder.  Überhaupt  wird  man  im  zeitigen  Frühjahr 
— ebenso  wTie  im  Spätherbst  — , wenn  keine  oder  sehr  wenige  Blumen 
blühen,  gut  tun,  die  Bienen  nur  bei  10  oder  11°  im  Schatten  und 
Windstille  herauszulassen,  weil  sie  jetzt  doch  nichts  eintragen  können. 
Dei  kühlerem  Wetter  dagegen  sehr  viele  verloren  gehen.  Nur  wenn 
lie  Bienen  längere  Zeit  abgesperrt  waren  und  ein  Reinigungsausflug 
lötig  ist,  mache  man  eine  Ausnahme.  Auch  ist  es  gegebenenfalls 
atsam,  die  Flugsperren  erst  gegen  3 bis  5 Uhr  nachmittags  zu  öffnen 

9 Vgl.  Fig.  5 Seite  163. 

’HKi  ss’sche  fmkcrschulc  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  III).  9 
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— je  nach  der  vorgeschrittenen  Jahreszeit  — , da  die  Bienen  um  diese 
Zeit  nicht  mehr  weit  fliegen. 

b.  Das  Reinigen  der  Bodenbleche.  Unmittelbar  vor  den  ersten 
Reinigungsausflügen  reinige  man  die  auf  dem  Boden  der  Stöcke 
liegenden  Bleche.  Dies  tue  man  auch,  wenn  irgend  möglich,  nach 
Einstellung  des  Fluges.  Denn  schon  während  des  Reinigungsausfluges 
haben  die  Bienen  damit  begonnen,  die  in  den  Zellen  steckenden  Toten 
herauszuziehen  und  die  Waben  zu  putzen,  so  daß  man  um  diese  Zeit 
viel  Tote  und  Gemüll  auf  dem  Boden  findet.  Die  Beseitigung  des 
Unrats  macht  aber  namentlich  jetzt  den  Bienen  noch  viel  Mühe*  so  daß 
sie  diese  Arbeit  7 — besonders  wenn  das  Flugloch  nicht  am  Boden  des 
Stockes  liegt  — wohl  gänzlich  unterlassen.  Es  bildet  sich  dann  dort 
eine  Hecke  für  Motten  und  sonstiges  Ungeziefer.  Bei  der  Bestattung 
der  toten  Schwestern  geht  manche  lebende  Biene  verloren;  denn  oft 
vermag  die  Lebende  sich  nicht  von  der  Toten  zu  befreien,  weil  die 
Krallen  an  den  Füßen  zusämmenhaken.  Die  Lebende  fällt  dann  fpnit 
der  Toten  auf  die  naßkalte  Erde,  erstarrt  und  stirbt  dort.  Um  deshalb 
den  Bienen  bei  den  Reinigungsarbeiten  zu  Hilfe  zu  kommen,  ist  es  um 
diese  Zeit  bei  Flugwetter  ratsam,  die  Bodenbleche  möglichst  ofh 
mindestens  aber  alle  4 bis  5 Tage  zu  reinigen,  zumal  sie  auch  meist 
feucht  sein  werden.  Denn  während  des  Reinigungsausfluges  herrscht 
oft  eine  Temperatur  von  13°  R.  im  Stock,  deren  Wasserdunst  auf  dem 
kalten  Bodenblech  niederschlägt. 

Das  Reinigen  der  Bodenbleche  erfolgt  am  besten  des  Morgens,  weil 
die  Bienen  um  diese  Zeit  noch  oben  in  den  Waben  sitzen.  Empfehlens- 
wert ist  es  auch,  ab  und  zu  die  Ecken  des  Stockbodens  mit  der  Krücke 
zu  reinigen.  Dort  sammelt  sich,  namentlich  in  den  Ecken  der  Stirn- 
wand, viel  Unrat  an.  Sitzen  beim  Reinigen  des  Stockbodens  schon 
Bienen  auf  dem  Bodenblech,  so  hebe  man  dieses  etwas  an  und  fahre 
dann  mit  der  Krücke  darunter.  In  derselben  Weise  verfahre  man  beim 
Wechseln  der  Bodenbleche,  schiebe  also  zunächst  das  reine  Blech  unter 
das  schmutzige,  um  dann,  erst  das  letztere  herauszuziehen  und  die  darauf- 
sitzenden Bienen  abfliegen  zu  lassen.  Sind  die  Stöcke  jedoch  noch 
durch  Flugsperren  verschlossen,  so  räuchert  man  beim  Herausziehen 
des  Bodenblechs  die  Bienen  ein  wenig  in  den  Stock  zurück.  Zum  Reinigen 
der  Bodenbleche  braucht  man  selbstverständlich  nicht  das  Fenster  her- 
auszunehmen, sondern  nur  das  untere  Schiebebrettchen  in  die  Höhe  zu 
heben.  . 

Sehr  vorteilhaft  ist  es,  sich  einen  doppelten  Satz  Bodenbleche  zu 
halten,  denn  die  Arbeit  an  den  Stöcken  wird  dadurch  sehr  beschleunigt. 
Man  braucht  dann  nur  die  Bleche  auszuwechseln,  während  das  Reinigen 
zu  gelegenerer  Zeit  und  auch  im  Hause  geschehen  kann.  Besitzt  man 
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aber  für  jeden  Stock  nur  ein  Bodenblech,  so  nimmt  man  das  Blech  aus 
dem  ersten  Stock  heraus,  reinigt  es  und  wechselt  es  gegen  das  schmutzige 
Blech  des  zweiten  Stockes  aus.  Das  Blech  aus  dem  zweiten  Stock  er- 
hält der  dritte  usw. , bis  das  Blech  aus  dem  letzten  Stock  schließlich 
in  den  ersten  wandert. 

c.  Reinigen  und  Belegen  des  Vorplatzes.  Sollte  vor  dem  Bienenstand 
noch  lockerer  Schnee  liegen,  so  fege  man  diesen  vor  Beginn  des  Fluges 
auf  etwa  zehn  Schritte  Entfernung  beiseite;  denn  die  Bienen  vermögen 
von  lockerem  Schnee  nicht  aufzufliegen,  sinken  darin  ein  und  kommen 
um.  Von  festgefrorenem  Schnee  dagegen  gelingt  ihnen  das  Auffliegen 
besser.  Wenn  möglich,  bedecke  man  den  Boden  vor  dem  Bienenstände 
— falls  er  noch  nicht  trocken  ist  — mit  Packleinwand,  Brettern  u.  dgl., 
nicht  aber  mit  Stroh,  weil  die  Bienen  sich  darin  verkriechen  und  er- 
starren. 

d.  Öffnen  der  Fluglöcher.  Vor  Beginn  des  Ausfluges  öffne  man  die 
Fluglöcher  vollständig,  damit  die  Bienen  durch  das  einfallende  Licht 
und  die  warme  Außenluft  bald  herausgelockt  werden. 

e.  Verengen  der  Fluglöcher,  Einsetzen  der  Absperrrahmen  und 
gegebenenfalls  Anbringen  der  Wintervorhänge  nach  Einstellung  des 
Fluges. 

f.  Sammeln  der  erstarrten  Bienen.  Findet  man  nach  Beendigung  des 
Fluges  erstarrte  Bienen  auf  der  Erde,  so  sammle  man  diese  oder  fege 
sie  mit  einem  weichen  Besen  behutsam  von  der  Erde  auf  — namentlich 
achte  man  auch  auf  die  an  den  Stock  wänden  sitzenden  — , schütte  sie 
in  ein  flaches  Gefäß,  etwa  ein  Futtergeschirr,  und  schiebe  dieses  einem 
starken  Stock  ein.  Von  der  Wärme,  die  dieses  Volk  ausströmt,  werden 
die  meisten  Bienen  wieder  aufleben  und  nach  oben  auf  die  Waben 
kriechen.  Am  andern  Morgen  ziehe  man  das  Gefäß  hervor  und  ent- 
ferne die  nicht  wieder  aufgelebten  Bienen.  — Will  man  erstarrte  Bienen 
von  der  Erde  auffegen,  so  ist  allerdings  Voraussetzung,  daß  der  Boden 
vor  dem  Stand  fest  und  trocken  ist. 

g.  Beobachtung  der  Stöcke  nach  Einstellung  des  Fluges.  Abends  nach 
Einstellung  des  Fluges  achte  man  darauf,  ob  bei  dem  einen  oder  anderen 
Stock  die  Bienen  noch  ängstlich  suchend  um  das  Flugloch  laufen, 
während  die  anderen  Völker  sich  schon  beruhigt  haben.  Auch  horche 
man  am  Flugloch  und  hinten  am  Fenster,  ob  die  unruhigen  Stöcke, 
namentlich,  wenn  man  mit  einem  harten  Gegenstand  etwas  kräftig  an 
die  Stockwand  klopft,  einen  heulenden  Ton  vernehmen  lassen,  während 
die  anderen  Stöcke  zufrieden  summen  und  murmeln.  Solche  unruhigen 
und  heulenden  Völker  sind  der  Weisellosigkeit  verdächtig;  ihre  weitere 
Behandlung  richtet  sich  nach  der  Zeit,  zu  welcher  der  Reinigungs- 
ausflug stattgefunden  hat. 
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1. )  Fand  der  Reinigungsausflug , bei  dem  der  Verdacht  der  Weisel- 
losigkeit  entstand,  vor  Mitte  Februar  statt,  so  lasse  man  den  Stock 
vorläufig  in  Ruhe,  weil  es  noch  zu  früh  ist,  daran  zu  operieren.  Man 
warte,  bis  nach  Mitte  Februar  wieder  ein  Reinigungsausflug  eintritt 
und  behandle  den  Stock  erst  dann,  wie  unter  Nr.  5 Seite  27  an- 
gegeben ist. 

2. )  Fand  der  Reinigungsausflug , bei  dem  der  Verdacht  der  Weisel- 
losigkeit  entstand,  dagegen  erst  nach  Mitte  Februar  statt,  so  nehme 
man  möglichst  bald  eine  Revision  des  Volkes  vor. 

3. )  Hatte  man  in  einem  Stock  schon  während  des  Winters  eine  ge- 
zeichnete tote  Königin  auf  dem  Bode'nblech  gefunden,  so  ist  wohl  mit 
Sicherheit  anzunehmen,  daß  er  weisellos  ist.  In  diesem  Falle  kann  man  j 
sofort  — gleichviel,  wann  der  nächste  Reinigungsausflug  stattfindet  — 
das  weisellose  Volk  mit  einem  weiselrichtigen  vereinigen  (siehe  2 | 
Seite  126). 

h.  Lüften  der  Stöcke.  Falls  die  Einwinterungsdecken  während  des 
Winters  feucht  geworden  sind  oder  sich  sonst  Feuchtigkeit  im  Honig-  ^ 
raum  zeigt,  ebenso  wenn  die  Türen  gequollen  sind,  öffne  man  die 
Stöcke  durch  zeitweiliges  Herausnehmen  der  Türen,  damit  die  frische 
Luft  sie  austrocknet.  Die  Türen  stelle  man  zum  Austrocknen  in  die 
Sonne.  Nötigenfalls  wird  diese  Arbeit  bei  den  nächsten  Reinigungs- 
ausflügen oder  sonst  schönem,  trockenem  Wetter  wiederholt. 

3.  Einsetzen  der  Tränken. 

\ 

Mitte  Februar  bis  Mitte  März . 

a.  Zweck  des  Tränkens.  Einzelne  starke  Völker  haben  zuweilen 
schon  Ende  Januar  etwas  Brut  und  treten  im  Februar  infolge  schönen 
Wetters  Reinigungsausflüge  ein,  so  wird  das  Brutnest  immer  weiter 
ausgedehnt.  Die  Bienen  müssen  dann  selbst  bei  schlechtem  Wetter 
ausfliegen,  um  das  zur  Bereitung  des  Brutfutters  unbedingt  nötige  ; 
Wasser  herbeizuholen.  Um  die  mit  diesen  Ausflügen  verbundenen  Ver- 
luste an  Bienen  zu  verhüten,  reiche  man  ihnen  bis  zum  Eintritt  dauernd 
schönen  Wetters  Wasser  im  Stock,  das  ist  so  lange,  wie  der  Honig- 
raum noch  leer  ist  und  die  Tränkflasche  dort  eingesetzt  werden  kann. 

b.  Wasserbedürfnis  der  Bienen.  In  manchen  Jahren  brauchen  die 
Völker  merklich  viel  Wasser.  Wenn  im  Frühjahr  gute  Tracht  ist,  so  j 
daß  viel  wasserhaltiger  Nektar  eingetragen  und  verbrütet  wird,  nehmen 
die  Bienen  wohl  weniger  Wasser  durch  die  Flasche  auf  als  in  Jahren 
mit  später  und  schlechter  Tracht,  in  denen  das  Brutgeschäft  auf  Kosten  j 
des  im  Stock  befindlichen  Honigvorrats  bewirkt  werden  muß.  Hängt  | 
man  den  Völkern  im  Frühjahr  entdeckelte  Reservehonigwaben  ein,  so  | 
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brauchen  sie  viel  Wasser  zum  Umarbeiten  und  Vertragen  des  Honigs. 
Auch  das  Einhängen  von  Pollenwaben  im  Frühjahr  scheint  das  Wasser- 
bedürfnis der  Bienen  zu  steigern,  gewiß  aus  dem  Grunde,  weil  sie  dann 
energischer  an  die  Bereitung  von  Futtersaft  gehen.  Wird  dagegen 
frischer  Honig  eingetragen,  so  läßt  der  Wasserverbrauch  gleich  be- 
deutend nach,  namentlich  beim  Einträgen  von  Akazienhonig,  jedenfalls, 
weil  Nektar  soviel  Wasser  enthält  (80%),  daß  bei  der  Verarbeitung 
ein  Teil  davon  ausgeschieden  werden  muß. 

c.  Zeitpunkt  des  Tränkens.  Mit  dem  Tränken  wird  begonnen,  sobald 
nach  Mitte  Februar  ein  guter  allgemeiner  Reinigungsausflug  statt- 
gefunden hat.  In  der  ersten  Zeit  — etwa  bis  Mitte  März  — werden 
die  meisten  Völker  nur  wenig  saufen.  Vor  Mitte  Februar  setze  man 
die  Tränken  nur  dann  ein,  wenn  auf  einen  guten  Reinigungsausflug 
längere  Zeit  schönes  warmes  Wetter  folgt,  so  daß  man  annehmen  kann,’ 
die  Stöcke  hätten  schon  allgemein  mit  dem  Brutgeschäft  begonnen 
Schon  während  des  Reinigungsausfluges  richte  man,  trotz  des  Tränkens 
im  Stock,  an  einem  [recht  sonnigen,  windstillen  Ort  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Bienenstandes  eine  Tränke  ein  (Moostränke,  Weißleinentränke). 
Anfangs  stelle  man  eine  Honig  enthaltende  Wabe  dicht  daneben,  damit 
die  Bienen  angelockt  werden.  Erst  holen  sie  den  Honig,  und  dann  be- 
fliegen sie  die  Tränke.  Trotz  des  Tränkens  im  Stock  fliegen  doch 
immer  viele  Bienen  ins  Freie,  um  Wasser  zu  holen. 

d.  Beschaffenheit  der  Tränktröge.  Es  ist  zweckmäßig,  nur  Tränk- 
tröge von  Holz,  nicht  aber  von  Metall,  zu  benutzen;  denn  infolge  Be- 
rührung der  Aluminiumröhrchen  mit  anderm  Metall  entstehen  im  Wasser 
elektrische  Ströme,  die  das  Aluminium  allmählich  ausfressen. 

e.  Salzen  des  Tränkwassers.  Man  setze  dem  Tränkwasser  auf  einen 
Liter  etwa  1 g Salz  zu,  das  ist  ein  Häufchen  in  der  ungefähren  Größe 
einer  gelben  Erbse.  Das  Wasser  wird  solange  gut  umgeschüttelt,  bis 
sich  das  Salz  aufgelöst  hat. 

Im  Jahre  1908  wurden  besonders  eingehende  Versuche  darüber  an- 
gestellt, welcher  Salzgehalt  des  Wassers  den  Bienen  am  meisten  zu- 
sagt. Zu  diesem  Zweck  wurde  über  dem  Brutraum  eines  starken 
Volkes  eine  Reihe  von  acht  Flaschen  zu  200  g Inhalt  aufgestellt,  die 
Wasser  von  0 bis  7 g Salzgehalt  pro  Liter  enthielten.  Die  Stellung 
der  Flaschen  wurde  häufig  gewechselt.  Das  Ergebnis  dieser,  die  Zeit 
vom  30.  März  bis  18.  Mai,  also  7 Wochen  umfassenden  Versuche  war, 
daß  am  meisten  von  dem  Wasser  zu  1 g Salzgehalt  pro  Liter  ge- 
nommen wurde;  dann  folgte  das  ungesalzene  Wasser  und  an  dritter 
Stelle  das  Wasser  zu  2 g Salzgehalt.  Von  dem  stärker  gesalzenen 
Wasser  wurde  merklich  wenig  genommen.  Wenn  das  Wetter  besonders 
schön  ist  und  das  Brutgeschäft  sehr  stark  betrieben  wird,  scheint  es 
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allerdings,  als  ob  die  Bienen  etwas  stärker  gesalzenes  Wasser  vor-  i 
* ziehen. 

f.  Füllen  der  Tränkflaschen.  Zum  ersten  Male  werden  die  Flaschen, 
am  besten  Literflaschen,  nur  bis  zur  Hälfte  gefüllt,  einerseits,  weil  die 
Bienen  bis  Mitte  März  nur  wenig  saufen  und  dann,  damit,  etwa  noch 
eintretendes  starkes  Frostwetter,  wobei  das  Wasser  in  den  Flaschen 
gefriert,  diese  nicht  sprengt.  Übrigens  fülle  man  die  Flaschen  auch 
später  nie  ganz  bis  zum  Halse  voll,  sondern  nur  ein  Fingerbeit 
darunter.  Bei  vollständig  gefüllten  Flaschen  läuft  das  Wasser  zu  An- 
fang schwer  aus. 

g.  Verfahren  beim  Einsetzen  der  Ffaschen.  Nachdem  die  Flasche  mit 
Salzwasser  gefüllt  und  die  Flaschenklemme  angebracht  ist,  nehme  man 
den  Stöpsel  aus  dem  Tränkloch  im  vordersten  Deckbrett,  stecke  den 
Tränkprober  ( 4 Seite  8 ) hindurch  und  prüfe,  ob  der  Tränktrog  auch 
genau  unter  dem  Tränkloch  steht. 

Beim  Einschieben  des  Tränkröhrchens  in  den  Pfropfen  ist  zu  be- 
achten, daß  das  abgeschrägte  Ende  des  Röhrchens  3,2  cm  aus  dem 
Pfropfen  hervorsteht  (das  ist  soweit,  daß  die  Röhrchenspitze  noch  3 mm  . 
vom  Boden  des  Troges  entfernt  bleibt).  Bei  Tränktrögen  abweichender 
Konstruktion  ist  der  Pfropfen  im  Röhrchen  entsprechend  zu  verschieben. 
Nach  dem  Einsetzen  ruht  die  Last  der  Wasserflasche  auf  dem  Pfropfen, 
der  auf  dem  Deckbrettchen  aufstehen  muß.  Der  Pfropfen  muß  die 
Flasche  unbedingt  luftdicht  schließen.  Um  dies  mit  Sicherheit  fest- 
zustellen, blase  man  vor  dem  Einsetzen  in  den  Stock  recht  kräftig  durch 
das  Röhrchen  in  die  Flasche;  jede  Undichtigkeit  merkt  man  dann  so- 
fort daran,  daß  Luft  entweicht. 

Um  während  der  Arbeit  das  Hervorkriechen  der  Bienen  aus  dem 
Tränkloch  zu  verhüten,  halte  man  dieses  solange  mit  dem  Tränkprober 
geschlossen.  Beim  Einsetzen  der  Flasche  wird  selbstverständlich  die 
Öffnung  des  Tränkröhrchens  solange  zugehalten,  bis  man  mit  der 

Flasche  bzw.  dem  Röhrchen  unmittelbar  über  das  im  Deckbrett  be- 
findliche Tränkloch  gelangt  ist.  Durch  Anheben  der  Flasche  (am 

Pfropfen  gefaßt)  lasse  man  gleich  etwas  Wasser  in  den  Trog  ein- 

laufen. 

Beim  Herausnehmen  fasse  man  die  Tränkflasche  nie  am  Halse, 
sondern  stets  am  Pfropfen  und  halte  währenddessen  das  Röhrchen  mit  i 
dem  Zeigefinger  zu.  ^ 

Tränkflaschen  außen  an  der  Stirnwand  sollen  nicht  den  heißen  Sonnen- 
strahlen ausgesetzt  sein;  sonst  erwärmt  die  Sonne  die  in  der  Flasche 
über  dem  Wasser  stehende  Luft,  die  sich  dadurch  ausdehnt  und  infolge- 
dessen das  Wasser  aus  der  Flasche  in  das  Tränkgeschirr  treibt,  wo  es 
schließlich  überläuft.  Umgekehrt  zieht  sich  die  über  dem  Wasser  in  I 
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der  Flasche  enthaltene  Luft  bei  starker  Abkühlung,  namentlich  während 
der  Nacht,  zusammen  und  zieht  infolgedessen  das  Wasser  in  die  Höhe, 
so  daß  es  morgens  einige  Millimeter  höher  als  abends  stehen  kann, 
was  indes  keinen  Nachteil  hat. 

h.  Revision  der  Tränken.  Am  Tage  nach  dem  Einsetzen  der  Tränk- 
flaschen — oder,  wenn  das  Einsetzen  der  Flaschen  frühmorgens  er- 
folgt ist,  noch  am  Nachmittag  desselben  Tages  — untersuche  man,  ob 
sie  gut  funktionieren,  d.  h.  ob  sie  nicht  etwa  zum  Teil  oder  ganz  aus- 
gelaufen sind,  was  zuweilen  vorkommt,  wenn  der  Pfropfen  nicht  gut 
schließt.  In  diesem  Fall  findet  man  das  ausgelaufene  Wasser  auf  dem 
Bodenblech.  Man  ziehe  deshalb  bei  allen  Stöcken , in  deren  Tränk- 
flaschen verhältnismäßig  viel  Wasser  fehlt,  das  Bodenblech  heraus  und 
überzeuge  sich,  ob  Wasser  darauf  steht. 

i.  Reinigen  der  Flaschen.  Das  Wasser  soll  nicht  länger  als  höchstens 
3 Wochen  in  der  Tränkflasche  bleiben,  da  es  sonst  trübe  und  schlecht 
wird.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wechsle  man  es  gegen  frisches  Wasser 
aus  und  spüle  auch  die  Flaschen  gut.  Überhaupt  müssen  trübe  und 
unsauber  gewordene  Flaschen  alsbald  gereinigt  werden. 

4.  Revision  auf  Futtervorrat. 

Mitte  Februar  bis  Ende  März . 

a.  Zweck  der  Revision.  Sind  die  Völker  im  Herbst  mit  15  bis  16  Pfund 
Futter  eingewintert,  so  kann  man  sich  diese  Revision  ersparen;  wer 
jedoch  Pollenwaben  vom  Herbst  zurückbehalten  hat,  kann  diese  jetzt 
gleichzeitig  den  Völkern  einhängen.  Zweck  der  Revision  ist,  fest- 
zustellen, ob  die  Stöcke  noch  genügend  Honigvorrat  bis  zu  der  zwischen 
Ende  März  und  Mitte  April  stattfindenden  Revision  auf  Weiselrichtig- 
keit haben.  (Bei  Gelegenheit  dieser  letzteren  Revision  wird  dann 
weiter  festgestellt,  ob  noch  genügend  Futter  bis  zur  Kirschblüte  vor- 
handen ist.)  Welche  Mengen  Honigvorrat  die  Völker  jetzt  haben 
müssen,  hängt  von  dem  Zeitpunkt  ab,  an  dem  sie  daraufhin  revidiert 
werden. 

b.  Zeitpunkt  der  Revision.  Die  Revision  erfolgt,  sobald  die  Bienen 
nach  Mitte  Februar  einen  guten  Reinigungsausflug  gehalten  haben  und 
im  Notfall  selbst  dann,  wenn  das  Wetter  wieder  kühler  geworden  oder 
gar  gelinder  Frost  eingetreten  ist.  Nur  bei  Schnee  oder  Regenwetter 
schiebe  man  die  Revision  einstweilen  auf.  Bei  denjenigen  Stöcken,  die 
der  Weisellosigkeit  verdächtig  sind,  kann  gleichzeitig  die  Arbeit  Nr.  5 
Seite  27  vorgenommen  werden. 

c.  Umfang  der  Revision.  Beim  Herausnehmen  der  drei  letzten  Waben 
gewinnt  man  einen  genügenden  Überblick  über  die  Menge  des  vor- 
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handenen  Futters.  Ohne  Not  nehme  man  nicht  mehr  Waben  aus  dem 
Stock,  um  das  Volk  nicht  zu  sehr  zu  stören,  ^.uch  gehe  man  mit  dem 
Rauch  sparsam  um,  damit  nicht  etwa  die  Königin  ängstlich  die  Brut 
verläßt,  für  eine  fremde  gehalten  und  von  ihren  eigenen  Bienen  an- 
gefallen wird.  Namentlich  soll  diese  Gefahr  im  Frühjahr  bestehen. 

d.  Entfernung  des  Scliutzrähmchens.  (Vergl.  b Seite  99.)  Dieses 
wird  nur  dann  wieder  in  den  Stock  zurückgehängt,  wenn  die  letzte 
Wabe  zu  schimmeln  anfangen  sollte. 

Zuweilen  ziehen  sich  die  Bienen  nach  Entfernung  des  Schutzrähmchens 
in  großen  Mengen  nach  der  letzten  Wabe,  da  diese  jetzt  durch  die 
Winterverpackung  besonders  gut  erwärmt:  wird.  Diese  Wabe  enthält 
indes  oft  nicht  ausreichendes  Futter  und  auch  nicht  genügend  Platz 
für  die  vielen  dort  sitzenden  Bienen,  so  daß  ganze  Klümpchen  erstarrter 
Bienen  auf  das  Bodenblech  herabfalleh.  Man  suche  sie  durch  Wärme 
wieder  lebendig  zu  machen  und  gebe  sie  dem  Stock  zurück  oder  schütte 
sie  auf  das  Bcdenblech  eines  sehr  starken  Volkes,  wo  sie  oft  wieder 
aufleben  und  zu  den  übrigen  Bienen  hinaufklettern.  Wird  die  Winter- 
verpackung vom  Fenster  entfernt,  so  ziehen  sich  die  Bienen  meist 
wieder  von  der  letzten  Wabe  nach  der  Mitte  des  Stockes  zurück. 

e. .  Einengen  der  Völker.  Sollte  ein  Volk  zu  viele  Waben  haben,  so 
schalte  man  gleich  die  überflüssigen  aus,  damit  die  Bienen  von  jetzt 
ab  recht  warm  sitzen  -und  dadurch  der  Brütansatz  gefördert  wird. 
Starken  Völkern  lasse  man  8 Waben  und  einem  schwachen  6 oder  5. 

f.  Einhängen  von  Pollenwaben.  Wer  vom  vergangenen  Sommer 
Pollenwaben  aufbewahrt  ‘hat,  hänge  jetzt  eine  solche  an  den  Sitz  der 
Bienen;  starke  Völker  können  auch  2 Pollenwaben  vertragen.  Denn 
gerade  jetzt  ist  die  geeignetste  Zeit,  den  Bienen  Pollen  zu  reichen,  da 
es  in  der  Natur  nur  wenig  oder  garkeinen*  gibt. 

g.  Ergänzung  [des  Futtervorrats.  Erfahrungsgemäß  beträgt  die 
Zehrung  guter  Völker,  wenn  sie  keine  oder  nur  geringe  Frühtracht 
haben : 

in  den  4 Monaten  Oktober — Januar  . 4 Pfund  Futter, 

in  der  ersten  Hälfte  des  Februar  . . 1 „ „ 

in  der  zweiten  Hälfte  des  Februar  .1  ,,  ,, 

in  der  ersten  Hälfte  des  März  1 ^ • „ 

in  der  zweiten  Hälfte  des  März  . . 2 Vs  „ ,, 

in  der  ersten  Hälfte  des  April.  . . 3 „ „ 

in  der  zweiten  Hälfte  des  April  . . 3 „ ,, 

Sa.  16  Pfund  Futter. 

Dies  ist  ziemlich  der  Höchstverbrauch  in  recht  guten  Frühjahren,  die 
den  Bruteinschlag  sehr  fördern;  in  Durchschnittsjahren  werden  die 
Völker  meist  mit  12  bis  13  Pfund  bis  Ende  April  reichen. 
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Es  wird  also  ein  Volk  an  Honigvorrat  haben  müssen,  wenn  die 
Revision  stattfindet: 

in  der  zweiten  Hälfte  des  Februar  1 + \ Ak  + 2 Va  + 3 = 8 Pfund, 

in  der  ersten  Hälfte  des  März.  . 1 Va  + 2 V2  + 3 — 7 „ 

in  der  zweiten  Hälfte  des  März  . 2 V2  + 3 = 51/2  „ 

in  der  ersten  Hälfte  des  April  . 3 ==  3 „ 

Und  zwar  müssen  die  angegebenen  Honigmengen  auf  den  drei  letzten 
Waben  enthalten  sein;  wenn  das  Volk  also  beispielsweise  auf  8 Rähm- 
chen eingewintert  war,  auf  den  Waben  6,  7,  8.  Der  in  den  vorderen 
Waben  befindliche  Honig  ist  außer  Betracht  zu  lassen,  da  es  meist 
wenig  sein  wird. 

Sollten  die  drei  letzten  Waben  nicht  den  entsprechenden  Honigvorrat 
enthalten,- so  muß  das  Fehlende  nachgefüttert  werden  und  zwar: 

1. )  Hat  das  Volk  noch  mindestens  3 Pfund  Honig,  so  reicht  es  da- 
mit bis  zur  zweiten  Hälfte  des  März.  In  diesem  Falle  warte  man  mit 
der  Verabreichung  des  Futters  bis  zum  Eintritt  eines  wiederholten 
Reinigungsausfluges  und  schönen  Wetters,  unter  keinen  Umständen  aber 
länger  als  bis  Ende  März. 

2. )  Hat  das  Volk  weniger  als  3 Pfund  Honig,  so  füttere  man  das 
an  3 Pfund  Fehlende  sofort  in  Portionen  von  allabendlich  1 Liter  ohne 
Rücksicht  auf  das  Wetter.  Den  Rest  des  am  Gesamtquantum  Fehlenden 
füttere  man,  sobald  wieder  Flugwetter  eintritt,  spätestens  Ende  März, 
Fand  also  beispielsweise  die  Revision  auf  Honigvorrat  am  18.  Februar 
statt  und  ergab  auf  den  letzten  drei  Waben  nur  1 Pfund  Honig,  so 
fehlen  dem  Stock  bis  zu  der  spätestens  Mitte  April  stattfindenden 
Revision  auf  Weiselrichtigkeit  (1  + 1 V2  + 2 V2  + 3 = 8 Pfund,  abzüg- 
lich des  vorhandenen  1 Pfund  =)  7 Pfund.  Man  reiche  dem  Volk  zu- 
nächst 2 Liter  (im  Wert  von  2 Pfund)  Futter,  so  daß  es  insgesamt 
(1+2  =)  3 Pfund  hat.  Hiermit  reicht  es  zur  Not  bis  Ende  März. 
Bis  dahin  dürfte  wohl  mit  Sicherheit  ein  weiterer  Reinigungsausflug 
und  besseres  Wetter  zu  erwarten  sein , bei  dem  sofort  der  Rest  von 
5 Pfund  nachzufüttern  ist.  Über  Ende  März  schiebe  man  aber  keines- 
falls — selbst  bei  anhaltend  schlechtem  Wetter  — diese  Nachfütterung 
hinaus,. 

3. )  Ist  man  im  Besitz  von  Reserve-Honigwaben , die  man  bei  der 
Einwinterung  als  überzählig  zurückbehalten  hatte,  so  kann  man  Ende 
März,  zur  Zeit  der  Krokus-  und  Espenblüte,  den  Bienen  eine  solche 
ans  Brutnest  oder  auch  hinten  als  letzte  Wabe  einhängen.  Der  Honig 
wird  vorher  entdeckelt  oder  mit  der  Wabenegge  aufgekratzt;  denn 
offner,  namentlich  dünnflüssiger  Honig,  reizt  bedeutend  mehr  zum  Brut- 
ansatz als  bedeckeiter.  Am  nächsten  Morgen  wird  der  Honig  meist 
ausgetragen  sein,  falls  das  Wetter  nicht  zu  kalt  war.  Tritt  dann  wieder 
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ein  schöner  Tag  ein,  so  wechsele  man  abends  die  ausgetragene  leere 
Wabe  gegen  eine  andere  entdeckelte  Honigwabe  aus  und  wiederhole 
dies  solange  wie  nötig.  Beim  Vertragen  des  entdeckelten  Honigs 
brauchen  die  Bienen  übrigens  ziemlich  viel  Wasser. 

Man  kann  auch,  um  sich  das  Offnen  des  Fensters  zu  ersparen,  eine 
aufgekratzte  Honigwabe  hinten  in  den  Stock  einstellen  und  das  Fenster- 
schiebebrettchen  eine  Ritze  öffnen;  die  Bienen  tragen  dann  bei  nicht 
zu  kaltem  Wetter  den  Honig  aus.  Am  besten  wird  das  Rähmchen 
mit  den  Ohren  nach  unten  gestellt,  da  sich  im  Kopf  der  Wabe  die 
größte  Honigmenge  befindet  und  die  Bienen  dadurch  um  so  schneller 
angelockt  werden.  Ist  die  Wabe  geleert,  so  werden  die  daraufsitzenden 
Bienen  vor  dem  Stande  abgeschlagen  und  die  hinter  dem  Fenster  be- 
findlichen mit  der  nassen  Pose  oder  Abkehrbürste  entfernt. 

h.  Notizen.  Es  ist  zu  notieren,  wieviel  Honigvorrat  der  Stock  noch 
hat  und  nötigenfalls,  wieviel  nachgefüttert  werden  muß. 

i.  Zubereitung  des  Futters.  Das  flüssige,  lauwarme  Futter  kann  ent- 
weder in  etwas  verdünntem,  aufgelöstem  Honig  bestehen  — was  jeden- 
falls das  beste  ist  — oder  nötigenfalls  in  Normalzuckerlösung,  das  ist 
1 Liter  guter  Zucker  auf  1 Liter  Wasser.  Wird  Honig  gefüttert,  so 
erhält  der  Stock  soviel  Pfund  Honig,  wie  ihm  gereicht  werden  sollen; 
bei  Zuckerfütterung  dagegen  wird  gerechnet,  daß  jeder  Liter  Normal- 
lösung 1 Pfund  Honig  ersetzt. 

k.  Art  der  Fütterung.  Das  Futter  wird  wohl  am  besten  durch  das 
Futtergeschirr  von  hinten  gereicht  (3  Seite  94).  weil  es  sich  hier 
zwischen  Fenster  und  Winterkissen  am  längsten  warm  hält.  Gibt  man 
es  aber  von  oben  durch  den  Tränktrog,  so  ist  es  ratsam,  zur  Warm- 
haltung des  Putters  die  Flasche  gut  einzuhüllen.  Sollte  wegen  kühlen 
Wetters  selbst  lauwarmes  Futter  nicht  angenommen  werden,  so  erwärme 
man  den  Stock  durch  in  den  Honigraum  gelegte  und  mit  Kissen  über- 
deckte warme  Ziegel-  oder  Chamottesteine.  In  Fällen,  in  denen  es  sich 
um  Vertragen  des  Honigs  aus  einer  aufgekratzten  Honigwabe  handelte, 
die  als  letzte  Wabe  hinten  im  Stock  hing,  wurde  auch  versucht,  die 
Bienen  durch  eine  zwischen  Fenster  und  Winterkissen  gestellte  Wärm- 
flasche mobil  zu  machen,  was  ausgezeichnet  gelang. 

l.  Wintersitz  am  Fenster.  Zuweilen  haben  die  Bienen  ihren  Winter- 
sitz nicht  — wie  das  gewöhnlich  geschieht  — in  der  Mitte,  sondern 
auf  den  letzten  Waben  hinten  am  Fenster  aufgeschlagen.  Ist  man  ganz 
sicher  (z.  B.  von  der  Herbstrevision  her),  daß  der  Stock  noch  ge- 
nügenden Honigvorrat  bis  zur  Revision  auf  Weiselrichtigkeit  hat,  so 
lasse  man  ihn  bis  dahin  in  Ruhe  und  entferne  nur  die  Winterverpackung 
vom  Fenster,  um  das  Volk  durch  die  infolgedessen  hinten  eintretende 
Kühle  zu  veranlassen,  sich  mehr  nach  der  Mitte  hin  zu  ziehen.  Ist  man 
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aber  über  den  Honigvorrat  des  Stockes  im  Zweilei,  so  füttere  man 
3 Pfund  bzw.  3 Liter  (/).  Bei  einigermaßen  gutem  Wetter,  d.  h.  bei 
mindestens  8 0 R.  im  Schatten,  kann  auch  das  V olk  umgehängt  werden. 
Zu  diesem  Zweck  nimmt  man  sämtliche  Waben  — ausschließlich  der 
vordersten  — - heraus  und  hängt  sie  zunächst  in  den  Wabenbock.  Darauf 
werden  sie  in  der  umgekehrten  Reihenfolge  in  den  Stock  zurück- 
gehängt, also  die  mit  Bienen  besetzten  Waben  zunächst  dem  Flugloch. 
Im  übrigen  verfahre  man  bei  Mangel  an  Honig  wie  unter  g an- 
gegeben ist. 

5.  Revision  der  Völker,  die  der  Weisellosigkeit  verdächtig  sind. 

Mitte  Februar  bis  Ende  März. 

a.  Zweck  und  Zeitpunkt  der  Revision.  Je  früher  die  Weisellosigkeit 
festgestellt  wird,  desto  mehr  kann  der  Imker  den  Nachteilen  Vorbeugen, 
die  sie  mit  sich  bringt.  Deshalb  beginne  man  mit  der  Revision  solcher 
Stöcke,  die  der  Weisellosigkeit  verdächtig  sind,  sobald  Mitte  Februar 
günstiges  Wetter  eintritt,  wenn  also  mindestens  8 0 R.  im  Schatten  sind 
und  ruhige,  trockene  Luft  herrscht.  Um  diese  Jahreszeit  geht  das 
eventuell  notwendige  Vereinigen  zweier  Völker  oder  das  Zusetzen  einer 
neuen  Königin  ohne  Aufregung  von  statten  und  gelingt  auch  meist. 
Mit  der  Revision  ist  zugleich  eine  Kontrolle  auf  Honigvorrat  zu  ver- 
binden; es  gelten  also  auch  hier  die  Vorschriften  unter  Nr.  4 , d bis  k. 

b.  Verfahren  bei  der  Revision.  Zunächst  wird  der  Stock  im  all- 
gemeinen daraufhin  untersucht,  ob  eine  Königin  vorhanden  ist  oder 
sich  regelmäßig  abgesetzte  Eier  in  Arbciterzellen  befinden.  Bejahenden- 
falls kann  man  annehmen,  daß  der  Verdacht  der  Weisellosigkeit  un- 
begründet ist.  Findet  man  aber  keines  von  beiden,  so  gebe  man  gleich 
nach  Beendigung  der  Revision  und  auch  noch  an  den  beiden  folgenden 
Tagen  je  1U  Liter  lauwarme  Honig-  oder  Zuckerlösung  ( i Seite  26), 
um  die  Königin  zur  Eierlage  zu  reizen.  Zwei  Tage  nach  Beendigung 
der  Reizfütterung  untersuche  man  das  Volk  nochmals  gründlich  auf 
Weiselrichtigkeit,  falls  das  Wetter  nicht  gerade  zu  schlecht  ist  oder 
Frost  herrscht.  Meist  wird  es  genügen,  wenn  man  die  Revision  bis 
zur  drittvordersten  Wabe  vornimmt ; denn  fast  ausnahmslos  beginnt  die 
Königin  mit  der  Eierlage  auf  der  dritten  Wabe,  es  sei  denn,  daß  das 
Volk  den  Wintersitz  ganz  hinten  am  Fenster  aufgeschlagen  hat. 

c.  Revisionsbefund. 

1.)  Findet  man  die  alte  gezeichnete  Königin  oder  regel- 
mäßig in  Ar  beiter  zellen  abgesetzte  Arbeiterbrut,  so  ist  der 
Verdacht  der  Weisellosigkeit  unbegründet.  Beim  V orhandensein  von  regel- 
mäßig in  Arbeiterzellen  stehenden  Eiern  und  Maden,  ohne  daß  sichbedeckelte 
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Brut  vorfindet,  könnte  allerdings  noch  die  Möglichkeit  bestehen,  daß  die  Eier 
von  einer  unbefruchteten  und  ungezeichneten  Königin  herrühren.  Dieser 
Fall  wird  aber  so  sehr  selten  eintreten,  daß  er  für  die  Praxis  hier  außer 
Betracht  bleiben  kann.  Nur  der  Vollständigkeit  halber  soll  noch  an- 
gegeben werden  , wie  sich  auch  dieser  Zweifel  heben  läßt.  Man  muß 
sich  nämlich  entweder  durch  Augenschein  überzeugen,  ob  die  Königin  eine 
alte,  gezeichnete,  also  befruchtete  ist,  oder  man  muß  nach  10  bis  12  Tagen 
den  Stock  wiederholt  auseinandernehmen  und  feststellen , ob  die  vor- 
handenen Eier  und  Maden  sich  zu  bedeckeiter  Arbeiterbrut  oder  zu 
Buckelbrut  entwickelt  haben.  Im  ersten  Falle  ist  die  Köni-gin  befruchtet, 
der  Stock  demnach  weiselrichtig,  im  letzteren  Fall  aber  — also,  bei 
Buckelbrut  — wäre  die  Königin  drohnenbrütig.  Es  läge  hier  der  nach- 
folgend unter  5 erwähnte  Fall  vor. 

2. )  P'indet  man  weder  Eier,  noch  sonstige  Brut,  noch  eine 
Königin,  so  kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  der  Stock  witklich  weisellos  ist, 
oder  ob  nur  die  übersehene  Königin  trotz  der  Reizfütterung  noch  nicht  in 
die  Eierlage  getreten  ist.  Meist  wird  zwar  Weisellosigkeit  herrschen ; wer 
jedoch  ganz  sicher  gehen  will,  gebe  nochmals  3 Tage  hintereinander 
Reizfutter  und  sehe  nach  Ablauf  von  weiteren  2 Tagen  nach,  ob  Eier 
vorhanden  sind.  Verneinendenfalls  ist  das  Volk  sicher  weisellos;  es 
wird  deshalb  nach  b (Seite  125 ) mit  einem  weiselrichtigen  Volk  ver- 
einigt, oder  es  kann  auch  eine  einzelne  Königin  zugesetzt  werden  ( e 
Seite  30). 

Fand  man  aber  Eier,  so  muß  aus  deren  Stande  weiter  auf  den  Zu- 
stand des  Volkes  geschlossen  und  das  Volk  dementsprechend  behandelt 
werden.  Siehe  unter  1 und  4. 

3. )  Findet  man  besetzte  Weiselzellen,  so  hat  man  zu  unter- 
scheiden, ob  es  Schwarm-  oder  Nachschaffungszellen  sind  ( 1 Seite  7). 

Sind  es  Schwarmzellen,  so  ist  die  Königin  krank  oder  vielleicht 
schon  tot  und  hat  nur  im  Gefühl  ihres  bevorstehenden  Abganges  noch 
für  eine  Nachfolgerin  gesorgt;  denn  an  Schwärmen  denkt  jetzt  noch 
kein  Volk.  Man  fange  gegebenenfalls  die  noch  lebende  Königin  aus, 
beseitige  auch  alle  Weiselzellen  und  behandle  den  Stock  wie  einen 
weisellosen,  — vereinige  ihn  also  mit  einem  weiselrichtigen  (&  Seite  125) 
oder  setze  ihm  eine  neue  Königin  zu  (e  Seite  30).  Um  diese  Zeit  schon 
eine  Königin  von  dem  Volk  nachziehen  zu  lassen,  wäre  nicht  angängig; 
denn  bis  zu  ihrer  Befruchtung  — frühestens  Ende  Mai  — würde  zu  viel 
Zeit  verstreichen,  so  daß  sie  unterdes  drohnenbrütig  werden  könnte, 
und  das  Volk  auch  zu  schwach  werden  würde. 

Findet  man  Nachschaf fungs zellen,  so  ist  die  Königin  umge- 
kommen, nachdem  sie  schon  in  .die  Eierlage  getreten  war.  Auch  hier 
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breche  man  alle  Weiselzellen  fort  und  behandle  das  Volk  ebenfalls  wie 
ein  weiselloses. 

4. )  Findet  man  zerstreut  stehende  Buckelbrut  (d.  h.  be- 
deckelte  Drohnenbrut  in  Arbeiterzellen), 

oder  zerstreut  stehende  Brut  in  Drohnenzellen, 

oder  unregelmäßig  abgesetzte  Eier  in  Ar  beiter  zellen, 
d.  h.  mehrere  in  einer  Zelle  und  meist  nicht  auf  dem  Zellenboden, 
sondern  an  den  Zellenwänden  sitzend,  dann  ist  das  Volk  weisellos  und 
bereits  drohnenbrütig.  Die  Eier  sind  von  einer  Arbeitsbiene  gelegt. 
Eine  Königin  legt  zu  so  früher  Zeit  ihre  Eher  nur  in  Arbeiterzellen, 
auch  wenn  es  Drohneneier  sind;  denn  sie  will  Arbeiterinnen  erzeugen. 

Befinden  sich  nur  in  einzelnen  Arbeiterzellen  unregelmäßig  abge- 
setzte Eier,  so  kann  sich  hier  der  Anfänger  möglichenfalls  täuschen. 
Besonders  fruchtbare  Königinnen  legen  nämlich  im  Frühjahr  vielfach 
mehrere  Eier  in  eine  Arbeiterzelle,  weil  es  an  recht  gut  belagertem 
Platz  zum  Absetzen  der  Eier  fehlt;  denn  die  Königin  geht  jetzt  noch 
nicht  über  die  von  den  Bienen  erwärmten  Wabenstellen  hinaus  und 
setzt  deshalb  notgedrungen  ihre  Eier  in  schon  besetzten  Zellen  ab. 
Diese  Eier  stehen  jedoch  stets  auf  dem  Boden  der  Zelle  und  nicht  an 
den  Seitenwänden.  Die  Bienen  werfen  später  die  überzähligen  Eier 
heraus,  so  daß  man  zuweilen  schon  im  Januar,  häufiger  aber  im  Februar 
und  März,  Eier  auf  dem  Bodenblech  findet.  Will  der  Anfänger  ganz 
sicher  gehen,  so  warte  er  noch  10  bis  12  Tage,  bis  die  Brut  bedeckelt 
ist  und  überzeuge  sich  dann , ob  es  bedeckelte  Arbeiterbrut  und  das 
Volk  weiselrichtig,  oder  ob  es  Buckelbrut  und  das  Volk  also  weisel- 
los und  drohnenbrütig  ist. 

Da  drohnenbrütige  Völker  zugesetzte  Königinnen  sehr  häufig  ab- 
stechen, vereinige  man  jedes  bereits  drohnenbrütige  Volk  mit  einem 
weiselrichtigen  ( b Seite  125). 

5. )  Findet  man  geschlossen  stehende  Buckelbrut  neben 
geschlossen  stehenden  Maden  und  regelmäßig  abgesetzten 
Eiern,  so  ist  entweder  eine  unbefruchtete  oder  eine  zwar  befruchtete, 
aber  "drohnenbrütig  gewordene  Königin,  vorhanden.  Denn  Königinnen, 
gleichviel  ob  sie  unbefruchtet  sind , oder  ob  sie  befruchtet  waren  und 
erst  später  drohnenbrütig  geworden  sind,  legen  zu  so  früher  Jahreszeit 
— wie  schon  erwähnt  — ihre  Eier  nur  in  Arbeiterzellen,  weil  sie 
Arbeiterinnen  erzeugen  wollen.  Eine  solche  Königin  ist  auszufangen 
und  das  Volk  entweder  mit  einem  weisel richtigen  zu  vereinigen  ( b 
Seite  125)  oder  mit  einer  einzelnen  Königin  umzuweiseln  ( e Seite  30). 

Daß  eine  befruchtete  Königin  plötzlich  in  so  hohem  Maße  drohnen- 
brütig wird  daß  die  Brut  geschlossen  als  Buckelbrut  steht,  kommt 
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übrigens  selten  vor;  meist  setzt  sie  Drohnen- und  Arbeiterbrut  gemischt 
ab,  wie  nachstehend  unter  6 erwähnt  ist. 

6.)  Findet  man  Buckelbrut  zwischen  Arbeiterbrut,  $o  ist 
die  Königin  zwar  befruchtet,  aber  nicht  fehlerfrei,  und  zwar  ist  sie  um 
so  schlechter,  je  mehr  Buckelbrut  zwischen  Arbeiterbrut  steht.  Bei 
jungen  Königinnen  bessert  sich  dieser  Fehler  zuweilen,  während  er  bei 
alten  sich  steigert.  Man  beobachte  die  Königin  noch  eine  Zeitlang 
und  kassiere  sie,  wenn  sich  der  Zustand  nicht  bessert  und  der  Prozent- 
satz der  Buckelbrut  ein  zu  erheblicher  ist.  Demnächst  wird  das  Volk 
entweder  mit  einem  andern  vereinigt  ( b Seite  125),  oder  es  wird  eine 
einzelne  Königin  zugesetzt  ( e ). 

d.  Verteilung  überzähliger  Brutwaben.  Die  bei  Vereinigung  von 
Völkern  freiwerdenden  Brut waben  — auch  solche  mit  Drohnenbrut  - — 
hänge  man  den  verstärkten  Stöcken  oder  irgendeinem  Schwächling  ans 
Brutnest.  Die  Völker  pflegen  die  Arbeiterbrut  weiter,  während  die 
Drohnenbrut  herausgerissen  wird,  falls  die  Jahreszeit  nicht  schon  zu 
weit  vorgeschritten  ist. 

e.  Zusetzen  einer  Königin  im  zeitigen  Frühjahr.  Diese  Art  der  Neu- 
beweiselung  soll  ebenfalls  nur  der  Vollständigkeit  halber  angeführt 
werden;  denn  selten  wird  man  im  ersten  Frühjahr  eine  einzelne  Königin 
besitzen.  Dies  wird  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  ein  Volk  soweit 
eingegangen  ist,  daß  nur  noch  die  Königin  mit  wenigen  Bienen  zurück- 
geblieben ist.  In  diesem  Falle  setze  man  die  Königin  dem  neuzube- 
weiselnden  Stock  — nach  Entfernung  ewaiger  Brut  — mitten  in  den 
Sitz  der  Bienen  unter  einen  Spickkäfig  und  zwar  auf  etwas  offnen 
Honig.  Nach  3 Tagen  öffne  man  den  Stöpsel  des  Käfigs,  damit  die 
Königin  auslaufen  kann.  Hierbei  ist  zu  beachten,  daß  die  nächste 
Wabe  nicht  zu  nahe  an  den  Spickkäfig  geschoben  wird;  die  Königin 
würde  sonst  nicht  auslaufen  können.  Gleichzeitig  befestige  man  ein 
Absperrgitter  vor  dem  Flugloch.  Nach  1 bis  3 weiteren  Tagen  wird 
dann  der  Spickkäfig  entfernt.  Findet  man  die  Königin  nicht  tot  auf  dem 
B}denblech  oder  im  Flugloch,  so  ist  sie  von  den  Bienen  angenommen. 

6.  Allgemeine  Revision  auf  Weiselrichtigkeif. 

Ende  März  bis  Mitte  April. 

a.  Zweck  der  Revision.  Diese  Revision  hat  den  Zweck,  bei  allen 
bisher  noch  nicht  daraufhin  untersuchten  Völkern  festzustellen,  ob  sie 
weiselrichtig  sind  und  ausreichenden  Honigvorrat  bis  zur  Süßkirsch- 
blüte — durchschnittlich  Ende  April  — haben.  Von  da  ab  ernähren 
sie  sich  selbst,  falls  nicht  gerade  ganz  besonders  ungünstige  Witterungs- 
verhältnisse eintreten. 
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b.  Zeitpunkt  der  Revision,  Die  Revision  erfolgt,  wenn  die  Rüster  in 
voller  Blüte  steht  und  der  Flieder  etwa  5 cm  lange  Triebe  hat,  Ende 
März  bis  spätestens  Mitte  April.  Keinesfalls  ist  die  Revision  vor  dem 
25.  März  vorzunehmen,  weil  man  sonst  zu  tief  in  den  Stock  hineingehen 
muß,  ehe  man  auf  Eier  stößt. 

c.  Einengen  des  Brutraumes.  Sollte  ein  Volk  zuviel  Waben  haben, 
so  nehme  man  die  entbehrlichen  heraus.  Auch  jetzt  genügen  noch  für 
die  sehr  starken  Völker  acht  oder  neun  Rähmchen,  für  die  weniger 
starken  sieben  und  für  die  schwachen  sechs  oder  fünf.  Überhaupt  gebe 
man  vor  Beginn  der  Kirschblüte  nur  in  besonderen  Ausnahmefällen 
einem  Volk  mehr  als  neun  Rähmchen. 

d.  Honigvorräte.  Die  stärkeren  Völker  reichen  bei  nicht  zu  un- 
günstigen Witterungsverhältnissen  mit  ihren  Vorräten  bis  zur  Kirsch- 
blüte, wenn  sie  auf  der  letzten  Brutwabe  und  den  dahinter  befindlichen 
Honigwaben  etwa  5 Pfund  Honig  haben;  für  die  schwächeren  genügen 
4 Pfund.  Nur  wenn  die  Revision  sehr  spät  im  Frühjahr,  also  erst  Mitte 
April,  erfolgt,  genügen  bis  zur  Kirschblüte  4 und  3 Pfund  Honig.  Das 
hieran  Fehlende  wird  sofort  aus  dem  etwaigen  Vorrat  an  Honigwaben 
ergänzt.  Sollte  ein  Stock  erheblich  mehr  Honig  haben,  so  entnehme 
man  ihm  eine  fette  Honigwabe  und  tausche  sie  gegen  eine  leichtere 
oder  leere  aus.  Andernfalls  reiche  man  lauwarmes,  flüssiges  Futter, 
wie  unter  i k Seite  26  angegeben  ist. 

e.  Reihenfolge  bei  der  Revision.  Es  wird  mit  der  Revision  der 
schwachen  Völker  begonnen,  weil  diese  meist  zuviel  Honig  haben, 
den  man  ihnen  entnehmen  und  später  honigarmen  starken  Stöcken 
geben  kann. 

f.  Verfahren  bei  der  Revision. 

1.)  Dazugehörige  Geräte: 
ein  Wabenbock, 
ein  brennender  Rauchbläser, . 
eventl,  Zigarrenblech  und  Papierzigarren, 

Gefäß  mit  trocknem  Sand  zum  Einstellen  (Auslöschen)  der 
Papierzigarren, 

Streichhölzer, 

Reinigungskrücke  zum  Reinigen  des  Stockbodens, 
ein  dünnklingiges  Messer, 

Gänsepose, . 

Pappkäfig  zum  Aufbewahren  der  Königin  (5  Seite  9), 
Wabenlocher  ( 4 Seite  8 ), 

ein  Gefäß;  (Eimer)  mit  Wasser  und  Handtuch,  das  sich  über- 
haupt ständig  auf.  jedem  Bienenstände  befinden  soll. 
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2. )  Bleche  wechseln.  Zunächst  wird  die  Verpackung  vom  Fenster 
•entfernt.  Nachdem  man  dann  das  Fensterscliiebebrettchen  in  die  Höhe 
geschoben  und  nötigenfalls  etwas  Rauch  gegeben  hat,  reinige  oder 
wechsle  man  das  Bodenblech.  Sollte  es  am  Boden  festgekittet  sein,  so 
fährt  man  mit  der  Reinigungskrücke  darunter,  um  es  loszulösen. 

3. )  Einschieben  der  brennenden  Papierzigarre  — siehe  f 
zweiter  Absatz  Seite  131. 

4. )  Herausnehmen  des  Fensters.  Das  Fenster  wird  entfernt,  indem 
man  es  an  der  rechten  Seite  vorsichtig  lüftet  und  in  dieser  schrägen 
Haltung  langsam  aus  dem  Stock  herauszieht.  Meist  verhalten  sich  die 
Bienen  hierbei  ganz  ruhig.  Werden  sie  böse,  so  kann  man  durch  den 
Spalt  an  der  rechten  Seite  des  Fensters  zunächst  etwas  Rauch  einblasen. 
Oder  wer  noch  ängstlich  ist,  hebe  — ehe  er  das  Fenster  lüftet  — erst 
den  Schieber  hoch  und  blase  langsam  einige  Züge  Rauch  unten  in  den 
Stock.  Sollte  das  Fenster  beim  Herausnehmen  an  der  rechten  Seite 
nicht  nachgeben  wollen,  so  kann  es  durch  Zwischenschieben  des  Messers 
gelöst  werden. 

5. )  Fortstellen  des  Fensters.  Man  stelle  das  herausgenommene 
Fenster  mit  den  anhaftenden  Bienen  vor  den  Stand,  damit  die  Bienen  ab- 
fliegen oder  wenigstens  den  Imker  während  der  Arbeit  nicht  belästigen. 
Auch  kann  man  die  Bienen  gleich  vor  dem  Stande  abschlagen  und  das 
Fenster  zum  Wiedereinsetzen  handgerecht  hinstellen.  Die  Königin  hält  sich 
niemals  auf  dem  Fenster  auf,  ebenso  wie  sie  auf  der  Wabe  das  Über- 
gehen des  Rähmchenholzes  möglichst  zu  vermeiden  sucht. 

6. )  Abfallen  der  Königin.  Es  ist  jetzt  besonders  darauf  zu 
achten,  daß  die  Königin  nicht  abfällt;  da  sie  schon  recht  eierreich  ist, 
kann  sie  sich  nicht  so  sicher  auf  der  Wabe  halten.  Beim  Heraus- 
nehmen der  Waben  sehe  man  daher  stets  auf  das,  was  von  der  Wabe 
auf  die  Erde  fällt. 

7. )  Herausnehmen  der  Waben.  Man  nimmt  die  Waben  nach- 
einander heraus,  untersucht  sie  auf  Brut,  taxiert  den  darin  befindlichen 
Honig  nach  Augenmaß  und  Gewicht  und  hängt  sie  in  den  Wabenbock. 
Dies  geschieht  so  lange,  bis  man  auf  regelmäßig  abgesetzte  Brut  stößt. 
Kann  man  die  Brut  — und  wenn  es  auch  nur  regelmäßig  abgesetzte 
Eier  sind  — schon  sehen,  ohne  die  betreffende  Wabe  herauszunehmen, 
so  ist  das  um  so  besser.  Meist  findet  man  Eier  auf  derjenigen  Wabe, 
die  auf  eine  Wabe  mit 'frisch  eingetragenem  Pollen  folgt.  Der  Honig 
auf  der  nicht  herausgenommenen  Brutwabe  ist  nach  Augenmaß  zu 
taxieren;  sie  enthält  auf  beiden  Seiten  ziemlich  gleich  viel  Honig. 

8. )  Abschätzung  und  Ausgleichung  des  Honigvorrats. 
Man  stelle  die  Gesamtmenge  des  Honigs  fest,  der  sich  in  den  heraus- 
genommenen  Waben  — gegebenenfalls  auch  in  der  im  Stock  ver- 
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bliebenen  Brutwabe  — befindet.  Hierauf  ergänze  oder  verringere  man 
das  gefundene  Quantum  nach  Maßgabe  der  Anleitung  unter  d.  Den 
auf  den  ungeprüften  (vorderen)  Waben  befindlichen  Honig  kann  man  bei 
der  Abschätzung  des  Vorrates  außer  Betracht  lassen,  weil  es  um  diese 
Zeit  meist  sehr  wenig  ist. 

9. )  Zurückhängen  der  Waben.  Hierbei  ist  zu  beachten,  daß 
die  Brutwabe  wieder  an  das  Brutnest  anschließt.  Dann  folgen  die 
Honigwaben  und  zwar  in  der  Weise,  daß,  um  Platz  für  die  Brut  zu 
schaffen,  die  leichtesten  Waben  dem  Brutnest  zunächst  eingehängt 
werden.  Ans  Fenster  hänge  man  eine  Wabe  mit  viel  bedeckeltem 
Honig;  die  Bienen  vertragen  diesen  nur  im  Notfall  nach  vorn,  und 
man  kann  sich  dann  schon  durch  bloßes  Aufheben  des  Winterkissens 
davon  überführen,  ob  der  Stock  noch  nicht  ganz  honiglos  ist. 

10. )  Einsetzen  des  Fensters.  Nach  beendigter  Arbeit  wird  die 
Papierzigarre  aus  dem  Stock  entfernt  und  das  Fenster  wieder  eingesetzt. 
Hierbei  ziehe  man  das  Schiebebrettchen  bis  auf  den  Stockboden  her- 
unter, damit  die  auf  dem  Boden  sitzenden  Bienen  gleichzeitig  in  den 
Stock  zurückgeschoben  werden.  Die  etwa  hinter  dem  Fenster  herum- 
laufenden Bienen  werden  mit  der  nassen  Gänsepose  hinausgefegt  und 
der  Stock  wieder  warm  verpackt. 

Überhaupt  lege  man  die  Ein winter u ngssach en  nicht  zu  früh 
beiseite;  denn  je  mehr  Wärme  der  Stock  enthält,  desto  eifriger  wird 
das  Brutgeschäft  betrieben.  Erst  später  beim  Absperren  der  Königin 
— gegen  Ende  Mai  — oder  wenn  Schwarmgedanken  zu  befürchten 
sind,  halte  man  das  Volk  kühler. 

11. )  Schlußnotizen.  Außer  dem  Datum  der  Revision  wird  notiert, 
wieviel  Honig  der  Stock  nach  der  vorgenommenen  Ergänzung  oder 
Verringerung  seines  Vorrates  auf  den  in  Betracht  kommenden  Waben 
hat  und  gegebenenfalls,  wieviel  nachgefüttert  werden  muß;  ferner,  ob 
man  die  Königin  gesehen  und  auf  ihre  Tadellosigkeit  geprüft  hat. 

g.  Behandlung  weiselkranker  Völker.  Hier  gilt  das  unter  c Seite  27 
Gesagte. 

7.  Erweitern  des  Brutraumes. 

Mitte  April  bis  Anfang  Mai . 

a.  Zeitpunkt  des  Erweiterns.  Bei  Beginn  der  Süßkirschblüte,  die  hier 
durchschnittlich  am  23.  April  erfolgt,  und  mit  der  die  Frühjahrsvoll- 
tracht eintritt,  wird  die  Erweiterung  des  Brutnestes  vorgenommen. 
Früher  tut  man  dies  nur  dann,  wenn  die  Bienen  selbst  an  einem  kühlen 
Morgen  die  Schauseite  der  letzten  Wabe  belagern,  d.  h.  wenn  sich  dort 
nicht  nur  vereinzelt  Bienen  zeigen. 

PREuss’schc  Imkerschule  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  III). 
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b.  Umfang  der  Erweiterung.  Es  ist  folgendes  zu  beachten: 

1. )  Den  sehr  starken  (I)  Völkern,  welche  Brutwaben  für  die 
schwachen  abgeben  sollen,  gibt  man  elf  Waben  und  als  zwölfte  Wabe 
das  Baurähmchen.  Sind  auch  die  stärksten  Völker  noch  zu  weit  zurück, 
um  so  viel  Rähmchen  genügend  belagern  zu  können,  so  gibt  man  ihnen 
zunächst  etwa  acht  bis  zehn  Waben  und  hängt  dahinter  das  Bau- 
rähmchen. Sobald  die  Bienen  auf  diesem  zu  bauen  beginnen,  hängt 
man  eine  oder  zwei  Waben  ans  Brutnest  nach  und  fährt  damit  solange 
fort,  bis  der  Brutraum  gefüllt  ist. 

Der  Drohnenbau  im  Baurähmchen  wird  nach  jedesmaligem  Nach- 
hängen ausgebrochen.  Baut  das  Volk  dann  von  neuem  dort,  so  ist 
dies  ein  Zeichen,  daß  der  Brutraum  wiederholt  erweitert  oder  — falls 
das  Volk  bereits  auf  zwölf  Waben  angelangt  ist  — Brut  zur  Verstärkung- 
schwacher  Stöcke  entnommen  werden  muß. 

2. )  Die  guten  (II)  Völker,  die  sich  selbst  helfen  sollen,  erhalten 
zehn  Waben  und  als  elfte  das  Baurähmchen.  Sind  sie  für  eine  so  große 
Anzahl  Waben  noch  zu  schwach , so  gibt  man  ihnen  zunächst  etwa 
sieben  bis  acht  und  dahinter  das  Baurähmchen.  Nach  Maßgabe  der 
Erstarkung,  wie  unter  1 angegeben,  wird  dann  die  übrige  Anzahl 
Waben  nachgehängt. 

3. )  Die  schwachen  (III)  Völker,  die  durch  Brutwaben  aus  den 
sehr  starken  Stöcken  aufgebessert  werden  sollen,  setzt  man  je  nach 
ihrer  Stärke  auf  fünf  bis  neun  Waben.  Das  Baurähmchen  hängt  man 
ihnen  als  elfte  Wabe  erst  dann  ein,  wenn  das  Volk  bis  auf  zehn  Waben 
verstärkt  ist. 

c.  Ausziehen  von  Kunstwaben.  (Siehe  auch  Seite  123.)  Wer  Kunst- 
waben-ausziehen  lassen  will,  hänge  den  stärksten  Völkern  eine  solche 
unmittelbar  yor  das  Baurähmchen.  Beim  Einhängen  von  Kunstwaben 
erweitere  man  die  Stöcke  nicht  zu  stark,,  damit  der  Brutraum  recht 
warmhaltig  bleibt;  die  Bienen  bauen  sonst  nicht,  und  man  würde  so 
nur  die  Entwicklung  der  Völker  hemmen.  Außerdem  sind  besonders 
die  bauenden  Völker  recht  gut  zu  verpacken.  Soll  das  Ausziehen  der 
Kunstwaben  besonders  gefördert  werden,  so  füttere  man  bei  nicht  reicher 
Tracht  allabendlich  1h  bis  8U  Liter  dünnflüssigen  Honig  oder  Normal- 
Zuckerlösung. 

d.  Ausbessern  fehlerhafter  Waben.  Wer  von  Motten  zerfressene 
Waben  oder  solche  mit  Löchern  hat,  kann  sie  jetzt  starken  Völkern 
zum  Ausbessern  einhängen.  Hängt  man  solche  Waben  recht  starken 
Völkern  an  die  vierte  oder  fünfte  Stelle  oder  weniger  starken  un- 
mittelbar ans  Brutnest,  so  werden  nicht  zu  große  Löcher  um  diese  frühe 
Jahreszeit  fast  immer  mit  Arbeiterbau  ausgefüllt.  Später,  wenn  die 
Bienen  schon  nach  Drohnenbrut  sehr  begierig  sind,  ist  das  allerdings 
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weniger  der  Fall;  man  muß  dann  zuvor  ein  Stück  Arbeiterbau  oder 
Kunstwabe  in  die  Löcher  einspeilen.  In  jedem  Fall  hänge  man  aber 
auch  den  stärksten  Völkern  nie  mehr  als  eine  auszubessernde  Wabe 
mitten  ins  Brutnest;  sonst  entsteht  eine  die  Entwicklung  der  Völker 
stark  beeinträchtigende  Brutsperre. 

e.  Honigvorräte.  Bei  der  Erweiterung  des  Brutraums  ist  gleichzeitig 
auf  den  Honigvorrat  zu  achten.  Jedes  Volk  muß  jetzt  mindestens  noch 
2 bis  3 Pfund  Honig  zur  Reserve  für  etwaige  schlechte  Tage  haben. 
Das  hieran  Fehlende  muß  in  Reserve-Honigwaben  nachgehängt  oder 
als  flüssiges  Futter  gereicht  werden.  Was  aber  über  6 Pfund  hinaus- 
geht, entnehme  man,  um  den  Raum  für  die  Brut  nicht  zu  beschränken. 

Was  die  Völker  um.  diese  Zeit  an  Honig  haben,  befindet  sich  fast 
ausschließlich  auf  der  letzten  Brutwabe  und  den  dahinter  hängenden 
Honigwaben.  Die  Menge  des  Honigs,  die  sich  im  Kopf  der  übrigen 
Waben  befindet,  ist  meist  so  gering,  daß  sie  außer  Betracht  bleiben  kann. 

f.  Reihenfolge  des  Erweiterns.  Es  werden  zunächst  die  stärksten 
Völker  vorgenommen,  weil  diese  eine  Erweiterung  des  Brutnestes  am 
nötigsten  haben. 

g.  Verfahren  beim  Erweitern. 

1. )  Dazugehörige  Geräte  — siehe  1 Seite  31 ; außerdem:  Waben 
zum  Erweitern  der  Stöcke  und  ein  Baurähmchen  (3  Seite  8)  für  jeden 
I und  II  Stock. 

2. )  Blechewechseln  * 

3. )  Einschieben  der  brennenden  I 

Papier zigarre  ! siehe  die  Hantierungen 

4. )  Herausnehmen  des  Fensters  i"  2 — 6 Seite  32. 

5. )  Fortstellen  des  Fensters 

6. )  Abfallen  der  Königin  ) 

7. )  Her ausneh  men  der  Waben.  Man  nimmt  sämtliche  Waben 
bis  ans  Brutnest  heraus  und  taxiert  den  auf  diesen  Waben  und  der 
letzten  Brutwabe  befindlichen  Honig  nach  Augenmaß  und  Gewicht. 

8. )  Einhängen  der  nötigen  Waben.  Hierbei  ist  zunächst  das 
unter  b,  c,  d,  e Gesagte  zu  beachten.  Denjenigen  Völkern,  die  weniger 
als  2 bis  3 Pfund  Honig  Vorrat  haben,  kann  man  statt  der  leeren  Waben 
auch  Reserve-Honigwaben  mit  dem  fehlenden  Honig  geben. 

Beim  Wiedereinhängen  werden  die  Waben  so  geordnet,  daß  die 
leichtesten  ans  Brutnest  und  die  schwersten  hinten  ans  Fenster  kommen. 
Über  das  Einhängen  der  Waben,  wenn  man  die  Königin  gefunden  hatte, 
siehe  unter  7 b Seite  37. 

9.)  Einsetzen  des  Fensters  — siehe  10  Seite  33. 

10.)  Schlußnotizen  wie  11  Seite  33;  außerdem  wird  die  Volks- 
stärke (mit  I,  II,  III)  notiert. 
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h.  Kontrolle  auf  Honigvorrat  bei  anhaltend  schlechtem  Wetter.  In 

den  weitaus  meisten  Fällen  werden  die  Bienen  von  der  Kirschblüte  ab 
— also  nach  Erweiterung  des  Brutraumes  — sich  selbst  ernähren.  Zu- 
weilen tritt  aber  selbst  nach  Beginn  der  Kirschblüte  noch  wochenlang 
schlechtes  Wetter  ein,  so  daß  sie  nichts  eintragen  können.  Da  das 
Brutnest  jetzt  schon  eine  erhebliche  Ausdehnung  hat , schwinden  die 
Vorräte  schnell.  Infolgedessen  wird  die  Brut  eingeschränkt,  ja,  in  der 
äußersten  Not  wird  sie  sogar  ausgesogen  und  herausgerissen,  und  tritt 
nicht  schließlich  gutes  Trachtwetter  ein  oder  bringt  der  Imker  keine 
Hilfe,  so  verhungert  das  ganze  Volk.  Zwei  bis  drei  Pfund  Honig,  die 
jedes  Volk  bei  der  Erweiterung  des  Brutnestes  mindestens  haben  soll, 
reichen  für  ein  stark  brütendes  Volk,  selbst  ohne  jede  Tracht,  5 bis 
6 Tage.  Tritt  aber  dann  kein  Flug-  oder  Trachtwetter  ein,  so  gebe 
man  jedem  Volk  bis  zum  Eintritt  besseren  Wetters  alle  3 Tage  ein  Pfund 
dünnflüssigen  Honig  oder  einen  Liter  Zuckerlösung. 

War  inzwischen  ab  und  zu  ein  mittelmäßiger  Trachttag,  so  kann  man 
die  Notfütterung  um  die  Zahl  dieser  Tage  hinausschieben.  War  inzwischen 
ein  guter  oder  sehr  guter  Trachttag,  so  zählt  dieser  dabei  doppelt  bzw. 
dreifach.  Man  kann  nämlich  annehmen,  daß  die  Bienen  um  diese  Zeit 
an  einem  mittelmäßigen  Trachttage  ihren  Tagesbedarf  eintragen,  an 
einem  guten  oder  sehr  guten  Trachttage  aber  den  Bedarf  für  2 bzw. 
3 Tage. 

8.  Gleichmachen  der  Völker. 

Ende  April  bis  Ende  Mai . 

a.  Der  Zweck  des  Gleichmachens  der  Völker  ist  ein  zweifacher.  Auf 
der  einen  Seite  sollen  durch  Entnahme  von  Brut waben  die  stärksten 
Völker  bis  zum  Umhängen  — das  günstigenfalls  schon  Anfang  Mai 
stattfinden  kann  — von  Schwarmgedanken,  also  vom  Ansetzen  von 
Weiselzellen,  möglichst  abgehalten  -werden-,  andererseits  sollen  mit  den 
entnommenen  Brutwaben  die  schwachen  Völker  bis  zu  dem  spätestens 
Ende  Mai  stattfindenden  Umhängen  verstärkt  werden.  Wer  durch- 
gehend gleichmäßig  starke  Völker  hat  — wie  es  bei  uns  in  den  letzten 
Jahren  stets  der  Fall  war  — kann  sich  die  Arbeit  des  Gleichmachens 
natürlich  ersparen. 

b.  Zeitpunkt  und  Reihenfolge  des  Gleichmachens.  Sobald  ein  auf 
zwölf  Waben  sitzendes  Volk  auf  dem  Baurähmchen  zu  bauen  beginnt, 
ist  der  Zeitpunkt  zum  Ausgleichen  gekommen.  Beabsichtigt  man, 
Weiselzucht  zu  treiben,  so  wird,  in  diesem  Fall  das  beste  Volk,  das 
den  reichsten  Plonigertrag  geliefert  hat,  nicht  zum  Ausgleichen  be- 
nutzt. — Mit  den  Waben  aus  dem  nächstbesten  Stock  wird  der 
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schwächste  aufgebessert,  mit  den  Waben  aus  dem  zweitbesten  Stock  der 
zweitschwächste  usw. 

Wer  einen  größeren  Stand  hat,  kann  auch  erst  allen  an  einem 
Tage  zu  schwächenden  Völkern  die  überflüssigen  Brutwaben  entnehmen, 
um  diese  dann  zum  Schluß  hintereinander  auf  die  zu  verstärkenden 
Stöcke  zu  verteilen.  Dies  empfiehlt  sich  aus  dem  Grunde , weil  den 
starken  Stöcken  zunächst  nur  je  zwei  Brutwaben  entnommen  werden, 
während  ein  Schwächling  vielleicht  deren  drei  bis  vier  brauchen  kann. 
Man  hat  auf  diese  Weise  die  Verstärkungsoperation  an  dem  schwachen 
Stock  nur  einmal  vorzunehmen;  so  wurden  in  einem  Fall  einem  sehr 
schwachen  Stock  fünf  mit  Arbeitsbienen  besetzte  Brutwaben  aus  ver- 
schiedenen starken  Stöcken  gleichzeitig  gegeben. 

Hat  man  verhältnismäßig  wenig  starke  und  viel  schwache  Völker, 
so  können  den  brutreichsten  nach  8 bis  10  Tagen  nochmals  ein  oder 
zwei  Waben  zur  Verstärkung  schwacher  Völker  entnommen  werden. 
Überhaupt  wird  mit  dem  Gleichmachen  so  lange  fortgefahren,  bis  mög- 
lichst sämtliche  Völker  auf  zwölf  Waben,  einschließlich  des  Bau- 
rähmchens, sitzen. 

c.  Verfahren  beim  Gleichmachen. 

A.  Arbeiten  am  starken  (zu  schwächenden)  Stock. 

1. )DazugehörigeGeräte: 

zwei  gute,  möglichst  leere  oder  etwas  Honig  und  Pollen  ent- 
haltende Waben  für  jeden  zu  schwächenden  Stock, 
zwei  Wabenböcke, 

eventl.  Wabenegge  zum  Aufkratzen  des  bedeckelten  Honigs, 
sonst  wie  1 Seite  31. 

2.  — 6.)  Siehe  die  Hantierungen  2 — 6 Seite  32. 

7a.)  Herausnehmen  der  Waben.  Die  Waben  werden  so  weit 
herausgenommen,  bis  man  zwei  zur  Verstärkung  geeignete,  d.  h.  solche 
mit  möglichst  bedeckeiter  Brut,  findet;  meist  werden  es  die  Waben 
sechs  und  fünf  sein.  Sämtliche  Verstärkungswaben  werden  in  einen 
besonderen  Wabenbock  gehängt. 

7 b.)  Ausfangen  und  Wiederzusetzen  der  Königin.  Beim 
Herausnehmen  der  Waben  suche  man,  wenn  irgend  möglich,  die  Königin 
abzufangen,  was  am  ehesten  gelingen  wird,  wenn  man  Rauch  möglichst 
vermeidet.  Es  arbeitet  sich  dann  erheblich  schneller;  auch  ist  man 
sicher,  daß  sich  die  Königin  nicht  etwa  auf  einer  der  für  den  fremden 
Stock  bestimmten  Waben  befindet.  Sobald  man  die  herauszunehmenden 
Verstärkungswaben  gefunden  hat,  lasse  man  die  Königin  auf  der 
letzten  im  Stock  hängen  gebliebenen  WTabe  d urch  einen  Durch- 
gang ins  Dunkle  zulaufen.  Würde  man  die  Königin  später  auf 
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eine  der  hintersten  Waben  setzen,  so  wäre  sie  genötigt,  über  die  neu 
zugehängten,  noch  nicht  den  Geruch  des  Stockes  tragenden  Waben 
nach  vorn  zu  gehen,  und  könnte  dort  leicht  für  eine  fremde  gehalten 
und  von  ihren  eigenen  Bienen  getötet  werden.  Also  erst  nach  dem 
Wiederzusetzen  der  Königin  hänge  man  die  Waben  in  den  Stock  ein. 

Hat  man  die  Königin  beim  Herausnehmen  der  Waben  nicht  ge- 
funden, so  suche  man  der  Sicherheit  halber  die  beiden  Verstärkungs- 
waben noch  einmal  genau  ab,  ob  nicht  doch  etwa  die  Königin  darauf 
sitzt.  Ist  sie  auch  jetzt  nicht  zu  finden,  so  kann  man  annehmen,  daß 
sie  sich  auf  den  im  Stock  verbliebenen  Waben  befindet. 

8. )  Zurückhängen  der  Waben.  Die  Waben  werden  in  der- 
selben Reihenfolge,  wie  sie  vorher  im  Stock  hingen,  wieder  zurück- 
gehängt, nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  die  zum  Gleichmachen  ent- 
nommenen beiden  Brutwaben  durch  zwei  leere  ersetzt  werden , und 
zwar  werden  eingehängt: 

wenn  es  zwei  leere  Waben  sind,  die  bessere  vor  die  letzte  noch 
mit  Brut  besetzte  Wabe  und  die  schlechtere  hinter  dieselbe,  also  nach 
dem  Fenster  zu; 

wenn  es  zwei  Honigwaben  sind,  die  leichtere  vor  die  letzte 
Brutwabe  und  die  schwerere  hinter  dieselbe; 

wenn  es  eine  Honig-  und  eine  Pollenwabe  ist,  die  Honigwabe 
vor  die*  letzte  Brutwabe  und  die  Pollenwabe  hinter  dieselbe.  Mitten 
ins  Brutnest  hänge  man  keine  der  neuen  Waben.  Zweckmäßig  ist 
es,  etwaige  einzuhängende  Honigwaben  aufzukratzen  (zu  entdeckein). 
Über  das  Ausbauen  von  Kunstwaben  siehe  Seite  123 . 

9. )  Ausbrechen  des  Drohnenbaues.  Der  Drohnenbau  im 
Baurähmchen  wird  vollständig  ausgebrochen.  Die  daraufsitzenden 
Bienen  werden  mit  einer  Pose  in  den  Stock  zurückgefegt  oder  mit  der 

'Hand  abgeklopft.  Bauen  die  Bienen  dann  von  neuem,  so  hat  man 
gleich  die  Gewißheit,  daß  alles  ordnungsmäßig  im  Stock  zugeht. 

Befanden  sich  in  dem  ausgebrochenen  Drohnenbau  schon  Maden, 
wenn  auch  nur  kleine,  so  drücke  man  ihn  sofort  in  der  Hand  zu  einem 
festen,  später  einzuschmelzenden  Ballen  zusammen;  denn  die  abgestorbenen 
Maden  könnten  leicht  eine  Brutstätte  für  Krankheitskeime  bilden. 

10. )  Einsetzen  des  Fensters  10  Seite  33. 

11. )  Abschätzung  der  zumAusgleich  bestimmte  n Waben. 
Bei  dieser  Abschätzung  wird  von  der  Annahme  ausgegangen,  daß  bis 
zum  1.  Juni  Brut  und  Honig  im  Werte  gleich  sind,  d.  h.  daß  eine  ge- 
wisse Wabenfläche,  wenn  sie  mit  Brut  besetzt  ist,  denselben  Wert  hat 
wie  der  Honig,  den  diese  Wabenfläche  fassen  würde.  Ein  Ganz- 
rähmchen enthält,  wenn  es  vollständig  gefüllt  ist,  etwa  4 Pfund  Honig. 
Es  wird  nun  angenommen,  daß  die  Brut,  die  ein  Ganzrähmchen  zu 
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fassen  vermag  — das  ist  etwa  zu  5000  Bienen  — nebst  den  darauf- 
sitzenden jungen  Brutbienen  demL  Stock,  der  sie  erhält,  bis  zum  Schluß 
der  Tracht  noch  4 bis  5 Pfund  Honig  eintragen  wird.  Bei  der  Ab- 
schätzung ist  es  also  gleich,  ob  eine  Wabe  zum  Teil  Brut  und  zum 
Teil  Honig  und  Pollen  enthält.  Eine  vollständig  mit  Brut  und  Honig- 
gefüllte  Wabe  wird  deshalb  mit  den  daraufsitzenden  Brutbienen  auf 
rund  5 Pfund  abgeschätzt,  eine  nur  zu  3/s  mit  Brut  und  Honig  gefüllte 
Wabe  auf  3 Pfund  usw. 

12.)  Schlußnotizen.  Man  notiere  den  bei  der  vorstehend  er- 
wähnten Abschätzung  ermittelten  Wert  der  Verstärkungswaben,  nach 
Pfunden  Honig  gerechnet,  schreibe  ihn  dem  starken  Volk  zugute  und 
dem  zu  verstärkenden  schwachen  zur  Last.  Auch  bemerke  man,  ob 
die  Königin  gefunden  und  auf  ihre  Tadellosigkeit  geprüft  wurde. 

B.  Arbeiten  am  schwachen  (zu  verstärkenden)  Stock. 

1. — 5.)  Siehe  die  Hantierungen  2 — 6 Seite  32. 

6. )  Heraus  nehmen  der  Waben.  Die  Waben  werden  soweit 
herausgenommen , bis  man  auf  Eier  oder  sonstige  Brut  stößt.  Wenn 
möglich , nehme  man  auch  noch  die  Brutwaben  heraus  und  sehe  nach 
dem  Stande  der  Brut , namentlich , ob  sich  etwa  Buckelbrut  zwischen 
Arbeiterbrut  befindet.  Ferner  suche  man  die  Königin  auszufangen, 
um  sie  auf  Fehler  zu  untersuchen  und  überhaupt  festzustellen,  aus 
welchem  Grunde  der  Stock  nicht  vorwärts  kommt. 

7. )  Zurückhängen  der  Waben.  Die  Waben  werden  in  der- 
selben Reihenfolge,  wie  sie  vorher  im  Stock  hingen,  zurückgehängt, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  die  einzuhängenden  Verstärkungswaben 
mit  den  daraufsitzenden  Bienen  an  das  Brutnest,  also  an  die  hinterste 
Brutwabe,  herangehängt  wrerden.  Ein  Beräuchern  des  Volkes  oder 
sonstige  Vorsichtsmaßregeln  sind  hierbei  nicht  nötig. 

Hatte  man  die  Königin  ausgefangen,  so  läßt  man  sie  auf  einer  ihrer 
eigenen  Brutwaben  ins  Dunkle  zulaufen.  Den  auf  10  Waben  er- 
weiterten Stöcken  wird  als  11.  Wabe  das  Baurähmchen  eingehängt. 

8. )  Einsetzen  des  Fensters. 

9. )  Schlußnotizen.  Man  notiere  den  Wert  der  dem  schwachen 
Stock  zugehängten  Verstärkungswaben,  nach  Pfunden  Honig  gerechnet, 
und  schreibe  ihn  dem  schwachen  Stock  zur  Last.  Auch  bemerke  man, 
ob  man  die  Königin  fand , ob  sie  fehlerlos  war  und  gegebenenfalls, 
woran  es  liegt,  daß  der  Stock  nicht  vorwärts  kommt. 

10. )  Einsetzen  des  Flugloch- Absperrgitters.  Unmittelbar 
nach  Beendigung  der  Arbeit  wird  vor  dem  Flugloch  der  verstärkten 
Stöcke  ein  Absperrgitter  angebracht,  um  festzustellen,  ob  die  Königin 
nicht  von  den  fremden  Bienen  getötet  worden  ist.  Am  andern  Morgen 
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ziehe  man  das  Bodenblech  hervor  und  sehe  nach,  ob  die  Königin  tot 
darauf  liegt.  Zur  Sicherheit  suche  man  auch  noch  mit  der  Krücke 
auf  dem  Boden  des  Stockes  nach  der  Königin,  weil  sie  beim  Fieraus- 
ziehen des  Bleches  von  diesem  heruntergefallen  sein  kann.  Findet  man 
sie  nicht  und  liegt  sie  auch  nicht  tot  im  Flugloch,  so  ist  anzunehmen, 
daß  sie  unbeschädigt  ist.  In  diesem  Falle  entferne  man  das  Absperr- 
gitter vom  Flugloch. 

Übrigens  sei  bemerkt,  daß  uns  beim  Gleichmachen  der  Völker  nicht 
ein  einziges  Mal  die  Königin  des  verstärkten  Stockes  abgestochen 
wurde. 

9.  Umhängen  der  Völker. 

Anfang  bis  Ende  Mai . 

a.  Zweck  des  Umhängens.  Das  Umhängen  hat  den  Zweck,  bis  zur 
Absperrung  der  Königin  das  Volk  durch  Erweiterung  seiner  Wohnung 
von  Schwarmgedanken  fernzuhalten  oder,  falls  es  solche  schon  hatte, 
es  wieder  davon  abzulenken.  Allerdings  werden  um  diese  Zeit  nur 
starke  Völker  ans  Schwärmen  denken-,  daher  hänge  man  grundsätzlich 
kein  Volk  um,  das  nicht  wirklich  stark  ist;  anderenfalls  würde  diese 
Operation  der  Entwicklung  des  Volkes  eher  schaden  als  nützen. 

Die  Arbeit  des  Umhängens  besteht  darin,  daß  der  größte  Teil  (meist 
sind  es  acht)  der  im  Brutraum  befindlichen  Waben  in  den  Honigraum 
gehängt  wird.  Die  übrigen,  denen  noch  drei  leere  Waben  beigegeben 
werden,  kommen,  einschließlich  der  Königin,  in  den  Brutraum  zurück. 

b.  Zeitpunkt  des  Umhängens.  Mit  dem  Umhängen  wird  begonnen, 
wenn  sämtliche  Völker  ausgeglichen  sind,  also  auf  12  Waben  sitzen, 
und  jetzt  ein  Volk  auf  dem  Baurähmchen  zu  bauen  beginnt.  Der 
äußerste  Termin  für  das  Umhängen  ändert  sich  je  nach  der  Akazien- 
(Weißklee-  oder  Esparsette-)blüte.  Setzt  z.  B.  das  Frühjahr  zeitig  ein, 
so  wird  man  diese  Arbeit  kaum  über  den  20.  Mai  — den  Beginn  der 
Rotdornblüte  — - hinausschieben  dürfen.  Denn  kurz  vor,  spätestens 
aber  mit  Beginn  der  Akazienblüte,  die  zuweilen  schon  am  30.  Mai  — 
in  seltenen  Fällen  sogar  etwas  früher  — eintritt,  sollen  aus  den  unter 
a Seite  70  angegebenen  Gründen  sämtliche  Honigräume  geschleudert 
werden.  Dies  kann  jedoch  nur  geschehen,  wenn  bereits  alle  jene  Brut 
bedeckelt  ist,  die  infolge  des  Umhängens  aus  dem  Brutraum  in  den 
Honigraum  gebracht  ist.  Da  nun  die  Brut,  vom  Absetzen  des  Eies  an 
gerechnet,  9 Tage  bis  zur  Bedecklung  braucht,  so  folgt  daraus,  daß 
das  Umhängen  spätestens  9 Tage  vor  dem  vielleicht  schon  am  29.  Mai 
vorzunehmenden  Schleudern  der  Honigräume  — also  mit  dem  20.  Mai 
— beendigt  sein  muß. 
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Ist  dagegen  infolge  anhaltend  schlechten  Wetters  die  Vegetation 
weit  zurück,  so  wird  der  äußerste  Termin  des  Umhängens  entsprechend 
hinausgeschoben , jedenfalls  aber  niemals  weiter , als  bis  die  Akazien- 
blüten (ohne  Stengel)  2lU  cm  lang  sind.  Von  diesem  Zeitpunkt  an 
dauert  es  bis  zum  vollständigen  Auf  brechen  der  Akazienblüte,  selbst 
bei  gutem  Wetter,  noch  etwa  10  Tage.  Diejenigen  Imker,  die  eine 
Haupttracht  aus  der  Esparsette  oder  dem  Weißklee  zu  erwarten  haben, . 
werden  spätestens  10  bis  12  Tage  vor  Eintritt  dieser  Tracht  das  Um- 
hängen beendigt  haben  müssen. 

c.  Reihenfolge  des  Umhängens.  Es  werden  zunächst  diejenigen  Völker 
umgehängt,  die  am  fleißigsten  auf  dem  Baurähmchen  bauen.  Eine  Aus- 
nahme wird  jedoch  wieder  mit  dem  zur  Weiselzucht  bestimmten  Volk 
(b  Seite  36)  gemacht;  dieses  wird  noch  nicht  umgehängt. 

Völker,  die  9 Tage  vor  Beginn  der  Akazienblüte  auf  dem  an 
12.  Stelle  hängenden  Baurähmchen  nicht  bauen  sollten,  also  noch  nicht 
zum  Umhängen  reif  sind,  vereinige  man  sofort  und  hänge  sie  dann 
gleichzeitig  um. 

d.  Ausfangen  der  Königin.  Wenn  das  Umhängen  der  Brutwaben 
aus  dem  Brutraum  nach  dem  Honigraum  vorgenommen  wird,  ist  es 
unbedingt  nötig,  daß  die  Königin  unten  im  Brutraum  bleibt.  Dies 
kann  entweder  dadurch  erreicht  werden,  daß  man  sie  beim  Heraus- 
nehmen der  Waben  ausfängt  und  später  wieder  in  den  Brutraum  zurück- 
laufen läßt,  oder  daß  man  von  allen  in  den  Honigraum  zu  hän- 
genden Waben  die  Bienen  (samt  der  Königin)  abfegt  und  in  den 
Brutraum  zurückschüttet. 

Die  Königin  ist  um  diese  Zeit  fast  ununterbrochen  mit  der  Eierlage 
beschäftigt.  Wenn  man  beim  Öffnen  des  Stockes  alles  Stoßen  und 
Poltern  vermeidet,  auch  nur  möglichst  wenig  Rauch  anwendet,  so  wird 
man  in  den  meisten  Fällen  die  Königin  eierlegend  auf  einer  Brutwabe 
finden.  Man  achte  ganz  besonders  darauf,  daß  die  Königin  nicht  ab- 
fällt. Dies  geschieht  erfahrungsgemäß  jetzt  besonders  leicht,  weil  die 
Königin  um  diese  Zeit  am  plumpsten  und  ungeschicktesten  ist.  Daher 
ist  gerade  bei  den  besten,  eierreichsten  Königinnen  .ein  unbemerktes 
Abfallen  zu  befürchten.  Wir  haben  das  wiederholt  erfahren,  nament- 
lich, wenn  gegen  Abend  das  Tageslicht  anfing,  nachzulassen.  Deshalb 
nahmen  wir  Stöcke  mit  besonders  guter  Königin  nur  in  den  äußersten 
Notfällen  bei  mangelhafter  Beleuchtung  auseinander.  Eine  weniger 
gute,  durch  nicht  so  viel  Eier  beschwerte  Königin  ist  behender  und 
kann  sich  sicherer  auf  der  Wabe  halten;  außerdem  würde  ihr  Ver- 
lust weit  eher  zu  verschmerzen  sein  als  der*  einer  besonders  guten 
Königin , die  man  vielleicht  schon  als  Zuchtmutter  in  Aussicht  ge- 
nommen hatte. 
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e.  Vorarbeiten  zum  Umhängen.  Ein  Teil  dieser  Vorarbeiten,  wie 

1. )  Das  Reinigen  (von  Wachs  und  Kitt)  der  Honigräume, 
Honigraumfenster,  Honigraumabsperrgitter,  Brutraumschiede  und  Futter- 
geschirre, kann  schon  im  Herbst  verrichtet  werden.  Falls  dies  aber 
nicht  geschehen  ist,  sollte  man  diese  zeitraubenden  Arbeiten  mindestens 
am  Tage  vorher  besorgen,  um  das  Umhängen  möglichst  schnell  aus- 
führen zu  können;  denn  je  länger  man  den  Stock  offen  hat  und  an 
ihm  arbeitet,  desto  unruhiger  und  stechlustiger  werden  die  Bienen 
meist. 

Zweckmäßig  ist  es  auch,  schon  am  Tage  vor  dem  Umhängen  die 
gereinigten  Geräte  in  den  Honigraum  jedes  umzuhängenden  Stockes 
zu  legen:  das  Honigraumfenster,  Honigraumabsperrgitter , den  Brut- 
raumschied und  das  Futtergeschirr  zum  Füttern  vom  Fenster  aus. 

2. )  Reinigen  und  Sortieren  der  Vorrats waben  (Herbst- 
arbeit). Die  Rähmchenhölzer,  insbesondere  clie  Rähmchenohren,  werden 
von  Kitt  und  Wachs  gereinigt.  Uber  das  Sortieren  der  Waben  siehe 
10  Seite  10. 

3. )  Einsetzen  der  Tränken  an  der  Front  der  Stöcke. 
Wer  an  der  Stirnwand  des  Stockes  zwei  Tränkvorrichtungen  hat  (je 
eine  für  den  Brut-  und  Honigraum),  setze  sie  beide  ein,  vielleicht  die 
eine  mit  reinem  Wasser,  die  andere  mit  schwach  gesalzenem.  Wer  in- 
des von  der  Front  aus  nicht  tränken  kann,  reiche  dem  Volk  nach  dem 
Umhängen  wenigstens  während  der  ersten  8 bis  9 Tage  etwas  Wasser 
im  Honigraum  oder  auch  im  Brutraum,  etwa  in  einem  flachen  Futter- 
geschirr, weil  die  Bienen  an  Wasser  im  Stock  gewöhnt  sind. 

4. )  Bereitstellen  von  zwei  Wabenböcken,  und  zwar  soll 
der  eine  mindestens  12  Rähmchen,  der  andere  mindestens  8 Rähmchen 
fassen.  Zur  Vermeidung  von  Verwechselungen  tut  man  gut,  die 
Kasten  auf  der  Oberseite  des  Deckels  in  Kreideschrift  mit  »Br«  und 
»Hg«  zu  bezeichnen,  das  heißt  »Brutraum«  und  »Honigraum«;  näm- 
lich in  den  mit  Br  bezeichneten  Wabenbock  kommen  die  demnächst 
in  den  Brut  raum  zu  hängenden  Waben,  in  den  mit  Hg  bezeichneten 
dagegen  die  für -den  Honig  raum  bestimmten. 

f.  Dazugehörige  Geräte. 

Ein  Wabenbock  (Hg)  zu  mindestens  12  Rähmchen, 
ein  Wabenbock  (Br)  zu  mindestens  8 Rähmchen, 

Nutenreiniger, 

Absperrblech  ( 6 Seite  9), 
eventl.  Abkehrbürste, 

„ Abkehrkasten  mit  Trichter, 

„ Blechschaufel;  diese  soll  40  bis  50  cm  lang,  23,3  cm 
breit  und  mit  einem  5 cm  hohen  Rand  versehen  sein, 
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eventl.  Wabenegge,  zum  Aufkratzen  von  Reservehonigwaben, 
B Blumenspritze,  zum  Bestäuben  der  Bienen  mit  Wasser, 
„ Lauf-  (oder  Treppen-)brettchen , für  einen  Stock  4 bis 
5 Stück.  Diese  dreikantigen  Brettchen  sind  25  cm 
lang  und  2,2  cm  hoch*  sie  sind  nur  für  solche  Stöcke 
nötig,  in  denen  im  Honigraum  der  Zwischenraum 
zwischen  Rähmchenunterteil  und  Honigraumabsperr- 
gitter 3 cm  beträgt.  Wo  dieser  Zwischenraum  15  mm 
nicht  übersteigt,  sind  sie  nicht  nötig,  weil’ hier  die 
Bienen  wenig  oder  gar  keinen  Wirrbau  zwischen 
Rähmchenunterteil  und  Honigraumabsperrgitter  auf- 
führen; 

sonst  wie  1 Seite  31. 

g.  Verfahren  beim  Umhängen. 

A.  Wenn  der  Stock  — was  man  voraussetzt  — weiselrichtig  ist. 

1.)  Sortieren  der  neu  einzu hängenden  Waben  für  den 
umzuhängenden  Stock.  Für  jeden  umzuhängenden  Stock  sind 
5 Waben  bereitzuhalten  und  zwar: 

a.  Drei,  wenn  möglich,  I-Waben  für  den  Brutraum;  vorteilhaft  ist 
es,  wenn  sich  in  diesen  Waben  Honig  und  Pollen  befindet.  Der  Honig 
ist  in  diesem  Falle  vor  dem  Einhängen  der  Wabe  in  den  Stock  zu  ent- 
deckein oder  mit  der  Wabenegge  aufzukratzen. 

Später,  beim  Einhängen  dieser  drei  Waben  in  den  Brutraum,  werden 
die  leeren  mehr  nach  vorn  (der  Fluglochseite)  zu  gehängt,  damit  die 
Königin  bei  der  Ausdehnung  des  Brutnestes  und  beim  Übergang  auf 
die  neu  zugehängten  Waben  möglichst  viel  leere  Zellen  vorfindet. 

b.  zwei  111-Waben  als  vordere  und  hintere  Deckwabe  für  den  Honig- 
raum. 

Diese  eben  erwähnten  fünf  Waben  hänge  man  in  die  beiden  Waben- 
böcke Br  und  Hg  und  zwar  sogleich  an  die  Stellen,  die  sie  später  im 
Brutraum  bzw.  Honigraum  erhalten  sollen,  also  die  drei  I-Waben  in 
den  Brutraumwabenbock  (Br)  an  die  Stellen  4.  5.  6.,  von  links  ge- 
rechnet. Die  Stellen  1 . 2.  3.  bleiben  bis  auf  weiteres  frei. 

Die  beiden  Ill-Waben  (Deckwaben)  erhalten  die  erste  und  letzte 
Stelle  im  Honigraumwabenbock  (Hg).  Dabei  wird  — ohne  Rücksicht 
auf  die  vielleicht  darin  befindliche  Honigmenge  — die  schlechtere  Wabe 
nach  links  (also  an  die  erste  Stelle)  und  die  bessere  nach  rechts  (also  an 
die  letzte  Stelle)  gehängt.  Denn  die  Wabe  der  ersten  Stelle  wird  dem- 
nächst unmittelbar  an  das  Honigraumflugloch  gehängt,  wo  die  Waben 
durch  Aufträgen  von  Kitt,  Einfressen  von  Löchern,  Feuchtigkeit  usw. 
am  meisten  zu  leiden  haben. 
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2. )  Ausräumen  des  Honigraumes.  Es  werden  alle  im  Honig- 
raum befindlichen  Sachen  entfernt  (Tränkflasche  , Kissen , bereitge- 
legte Geräte).  Ferner  verschließe  man  sofort  das  Tränkloch.  Das 
Honigraumflugloch  bleibt  vorläufig  noch  geschlossen,  um  den  Stock 
nach  dem  Umhängen  vor  zu  großer  Abkühlung  zu  schützen.  Über- 
dies wird  das  Honigraumflugloch  von  den  Bienen  nur  insofern  benutzt, 
als  sie  daraus  als  junge  Bienen  das  erste  Vorspiel  halten  bezw.  den 
Flug  .erlernen. 

3. )  Herausnehmen  des  Fensters.  Um  der  Königin  möglichst 
schnell  habhaft  zu  werden,  vermeide  man  hier,  wenn  irgend  möglich, 
Rauch  zu  geben.  Sollte  dies  aber  nicht  zu  umgehen  sein,  so  wende 
man  nur  wenig  und  sehr  vorsichtig  Rauch  an,  d.  h.  man  blase  ihn  sehr 
langsam  an  die  betreffende  Stelle,  damit  er  sich  nicht  unter  die  anderen 
Waben  zieht  und  die  Königin  verscheucht. 

4. )  Herausnehmen  der  Waben  und  Deckbrettchen  und 
Ausfangen  der  Königin.  Beim  Herausnehmen  der  Waben  werden 
zugleich  auch  die  Deckbrettchen  (die  den  Brutraum  vom  Honigraum 
trennen)  nach  und  nach  abgehoben,  soweit  sie  beim  Hantieren  hin- 
derlich sind;  jedoch  achte  man  darauf,  daß  sie  immer  noch  ein  wenig 
über  der  letzten  Wabe  stehen,  sonst  fällt  das  Licht  in  die  nächste  Waben- 
gasse und  vertreibt  *die  sich  vielleicht  dort  aufhaltende  Königin. 

Bis  man  die  Königin  gefunden  hat,  sehe  man  Rauch  — abgesehen 
von  der  Benutzung  der  Papierzigarre  — überhaupt  zu  vermeiden,  weil 
hiervon  das  baldige  Ausfangen  der  Königin  wesentlich  abhängt. 
Ferner  prüfe  man  jede  Wabe  auf  besetzte  Weiselzellen.  Die  Waben 
werden  beim  Herausnehmen  gleich,  ihrer  späteren  Verwendung  ent- 
sprechend, sortiert. 

Es  werden  in  den  Honigraum -Waben  bock  Hg  gehängt, 

von  der  links  hängenden  Deckwabe  angefangen,  und  in  derselben 
Reihenfolge  wie  die  Waben  bisher  im  Brutraum  hingen,  diejenigen 
Waben,  die  für  den  Honigraum  bestimmt  sind.  Dies  sind  alle  im  Brut- 
raum  befindlichen  Waben,  ausschließlich  der  folgenden  beiden,  die 

in  den  Brutraum- Wa  benbock  Br  gehängt  werden: 

a.  das  Baurähmchen ; dieses  wird  an  die  7.  Stelle  gehängt,  also  rechts 
von  den  schon  im  Wabenbock  hängenden  Waben  4.  5.  6. 

b.  eine  Wabe  mit  ausnagender  Brut  oder  beim  Fehlen  einer  solchen 
eine  Wabe  mit  nicht  zu  viel  Eiern,  aber  ohne  sonstige  Brut.  Diese 
wird  an  die  3.  Stelle  des  Wabenbockes  gehängt  , also  links  von  den 
schon  dort  hängenden  Waben  4.  5.  6. 

Hat  man  die  Königin  auf  einer  der  hinteren  Waben  ausgefangen, 
auch  bis  zur  Wabe  2 keine  besetzten  Weisel  zellen  gefunden,  so  braucht 
man  die  beiden  vordersten  Waben  nicht  herauszunehmen.  (Wie  beim 
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Vorhandensein  von  besetzten  Weiselzellen  weiter  zu  verfahren  ist,  siehe  II 
Seite  46.)  Will  man  jedoch  bei  der  jetzt  vorzunehmenden  Reinigung 
des  Stockes  weniger  behindert  sein,  so  nehme  man  auch  die  2.  Wabe 
aus  dem  Stock  heraus,  die  in  diesem  Fall  die  2.  Stelle  — also  links 
neben  der  Wabe  mit  ausnagender  Brut  — erhält.  Würde  man  auch 
noch  die  1.  Wabe  (Anflugwabe)  herausnehmen,  so  ginge  die  Reinigung 
allerdings  noch  besser  von  statten ; trotzdem  ist  dies  nicht  ratsam,  weil 
sonst  die  vom  Felde  heimkehrenden  Bienen  ängstlich  im  ganzen  Stock 
umherlaufen  und  bei  der  Reinigung  hinderlich  sind. 

Hat  man  beim  Herausnehmen  der  Brutraumwaben  eine  oder  mehrere 
gute  brutlose  Waben  gefunden,  die  nicht  zu  viel  Honig  und  nur  wenig 
Pollen  enthalten,  so  können  diese  an  Stelle  der  im  Wabenbock  Br 
hängenden  Waben  4.  5.  6.  in  den  Brutraum  zurückgegeben  und  jene 
dafür  ausgeschaltet  werden. 

Hatte  man  die  Königin  auf  den  Waben  nicht  gefunden,  so  nehme 
man  das  nachfolgend  unter  5 vorgeschriebene  Reinigen  des  Stockinnern 
erst  dann  vor,  nachdem  zunächst  der  Brutraum  von  den  an  den  Wänden 
sitzenden  Bienen  gesäubert  ist.  Zu  diesem  Zweck  wird  das  Flugloch 
mit  einem  nassen  Lappen  verstopft*  die  Bienen  werden  mit  Wasser  be- 
stäubt und  auf  eine  Blechschaufel  gefegt.  Findet  man  auch  jetzt  die 
Königin  nicht  darunter,  so  ist  später  beim  Einhängen  der  Waben  nach 
III  Seite  47  weiter  zu  verfahren. 

5. )  Reinigen  des  Stockinnern.  Sind  alle  Waben  bis  auf  die 
erste  oder  zweite,  ferner  alle  Deckbrettchen  aus  dem  Brutraum  ent- 
fernt, so  werden  die  Nuten  und  das  Auflageblech  für  das  Honig- 
raumabsperrgitter von  Kitt  gereinigt.  Auch  säubere  man  den  Stock- 
boden mit  der  Reinigungskrücke,  besonders  die  Ecken,  in  denen  sich 
mit  Vorliebe  die  Wachsmotten  aufhalten.  Sollten  die  Bienen  hierbei 
stechlustig  werden  und  Rauch  aus  dem  Smoker  nicht  genügen,  so  be- 
stäubt man  sie  mit  Wasser. 

6. )  Einlegen  eines  reinen  Bodenbleches. 

7. )  Einlegen  des  Honigraum - Absperrgitters  und  des  Ab- 
sperrbleches. Statt  der  entnommenen  Deckbrettchen  wird  das 
Honigraumabsperrgitter  eingelegt  und  dann  das  Absperrblech  darüber  ge- 
schoben. Man  achte  darauf,  daß  das  Absperrgitter  vorn  an  der  Stirn- 
wand auf  dem  dazu  bestimmten  Nagel  aufliegt,  und  daß  dort  kein 
Durchgang  für  die  Königin  bleibt. 

Bisweilen  biegt  sich  das  Honigraum- Absperrgitter  — wenn  es  aus  zu 
schwachem  Zink  gestanzt  ist  — allmählich  durch,  legt  sich  auf  das 
Oberholz  der  darunter  hängenden  Rähmchen  und  wird  dort  von  den 
Bienen  festgebaut,  was  bei  Hantierungen  am  Stock  hinderlich  ist.  In 
diesem  Fall  lege  man  ein  7 bis  8 mm  dickes,  1 cm  breites  und  etwa 
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3 cm  langes  Klötzchen  mitten  auf  das  Oberteil  des  fünften  oder  sechsten 
Rähmchens. 

8.)  Einhängen  der  Waben  in  den  Brut  raum. 

I.  Wenn  man  die  Königin  und  keine  besetzten  Weiselzellen 
, gefunden  hat. 

In  diesem  Falle  sind  — wie  bereits  unter  4 erwähnt  — die  beiden 
vordersten  Waben  (die  Anflug-  und  Tränktrogwabe)  im  Brutraum 
hängen  geblieben.  Es  folgt  das 

Einsetzen  des  Brut  raum  sch  ie  des.  Hiermit  wird  vorläufig 
weiter  nichts«  bezweckt , als  die  Königin  von  den  beiden  vordersten 
Waben,  auf  denen  sie  ohnehin  nichts  zu  suchen  hat,  abzusperren  und 
sich  so  das  Ausfangen  der  Königin  bei  späteren  Arbeiten  zu  erleichtern. 
Falls  das  Bodenblech  zu  dick  ist,  so  daß  sich  der  Brutraumschied 
unten  derart  gegen  dasselbe  sperrt,  daß  er  sich  krümmt,  nehme  man 
das  Bodenblech  heraus.  Unbedingt  nötig  ist  es  nicht,  das  es  im  Stock 
bleibt,  obwohl  es  manche  Vorteile  mit  sich  bringt.  Wer  im  Besitz  einer 
Blechschere  ist,  kann  auch  den  Brutraumschied  unten  ein  wenig  ab- 
schneiden. Der  Schied  ist  stets  so  in  den  Stock  zu  hängen,  daß  der  unter 
dem  Tragholz  befindliche  Blechgriff  nach  dem  Fenster  zu  gerichtet  ist. 

Nach  dem  Einsetzen  des  Schiedes  werden  die  übrigen  Waben  in 
derselben  Reihenfolge  eingehängt,  wie  sie  im  Wabenbock  Br  hängen. 
Es  kommt  also  zuerst,  von  links  beginnend,  die  sogenannte  Wabe  3 
mit  ausnagender  Brut  oder  Eiern;  auf  dieser  läßt  man  die  Königin 
durch  einen  Durchgang  ins  Dunkle  zulaufen.  Als  Waben  4.  5.  6. 
folgen  die  leeren  Waben  und  schließlich  das  Baurähmchen,  dessen 
Drohnenbau  ausgebrochen  wird. 

Wer  Kunstwaben  ausbauen  lassen  will,  kann  eine  oder  zwei  der  eben 
erwähnten  leeren  Waben  durch  Kunstwaben  ersetzen. 

II.  Wenn  man  die  Königin  und  außerdem  besetzte  Weiselzellen 

gefunden  hat. 

In  diesem  Fall  werden  sämtliche  Waben,  ohne  daß  es  nötig  ist,  die 
Weiselzellen  auszubrechen,  in  den  Honigraum\tfabenboek  Hg  gehängt, 
selbst  die  Anflugwabe,  falls  sie  Brut  enthält.  An  ihre  Stelle  tritt  eine 
Honigwabe  aus  dem  hinteren  Teil  des  Brutraumes.  Ist  keine  solche 
vorhanden,  sondern  sind  alle  Waben  mit  Brut  besetzt,  dann  muß  aller- 
dings die  alte  Anflugwabe  an  ihrer  Stelle  verbleiben;  doch  sind  in 
diesem  Fall  alle  etwa  darauf  befindlichen  Weiselzellen  zu  vernichten. 
Auf  die  Anflugwabe,  auf  der  die  Königin  durch  einen  Durchgang  ins 
Dunkle  zugesetzt  wird,  folgen  fünf  leere  I-Waben  und  auf  diese  als 
Wabe  7 das  Baurähmchen,  dessen  Drohnenbau  ausgebrochen  wird. 
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Wer  Kunstwaben  ausbauen  lassen  will,  kann  zwei  oder  drei  der  eben 
erwähnten  leeren:  Waben  durch  Kunst waben  ersetzen. 

Einsetzen  des  Flugloch- Absperrgitters.  Da  bei  dem  eben 
beschriebenen  Fall  der  Brutraumschied  nicht  eingesetzt  ist,  bringe 
man  das  Flugloch-Absperrgitter  an,  um  am  folgenden  Tage  feststellen 
zu  können,  ob  die  Königin  infolge  des  Umhängens  nicht  zu  Schaden 
gekommen  ist. 

III.  Wenn  man  die  Königin  nicht  gefunden  hat 

In  diesem  Fall  müssen  von  allen  Waben,  die  in  den  Honigraum  ge- 
hängt werden  sollen,  die  Bienen  rein  abgefegt  und  in  den  Brutraum 
zurückgebracht  werden.  Dies  kann  in  der  Weise  geschehen,  daß  man 
die  Bienen  mit  einer  nassen  Abkehrbürste  oder  Pose  von  den  Waben 
in  einen  besonderen  Kasten,  am  besten  in  einen  Abkehrkasten,  fegt 
und  sie  dann  in  den  ordnungsmäßig  mit  Waben  ausgestatteten  Brut- 
raum zurückschüttet.  Auch  können  die  Bienen  von  den  für  den  Honig- 
raum bestimmten  Waben  unmittelbar  in  den  Brutraum  zurückgefegt 
werden.  In  diesem  Falle  tut  man  gut,  in  den  Brutraum  zunächst  nur 
die  zwei  oder  drei  zu  vorderst  bestimmten  Waben  einzuhängen,  damit 
man  beim  Abfegen  der  Bienen  die  betreffenden  Waben  möglichst  tief 
in  den  Stock  halten  kann.  Es  werden  dann  keine  Bienen  vorbeigefegt, 
und  außerdem  verhalten  sie  sich  ruhiger,  wenn  nicht  so  viele  ins  Freie 
abfliegen.  Sind  alle  Honigraumwaben  in  den  Brutraum  abgefegt,  so 
werden  die  übrigen  für  den  Brutraum  bestimmten  Waben  nachgehängt. 
Die  Königin  muß  sich  jetzt  unter  den  abgefegten  Bienen  im  Brutraum 
befinden. 

Im  übrigen  verfährt  man  genau  so,  als  ob  man  die  Königin  gefunden 
hätte.  Die  Ausstattung  des  Brutraumes  mit  Waben  richtet  sich  also 
auch  hier  nach  dem  Weiselstand  des  Volkes,  nämlich:  . 

Wenn  man  keine  besetzten  Weiselzellen  gefunden  hat  — wie 
I Seite  46. 

Wenn  man  besetzte  Weiselzellen  gefunden  hat  — wie  // Seite 

9.)  E i n h ä n g e n der  Waben  in  den  Honigraum.  Sind  die 
vorstehend  unter  I,  II  oder  III  angegebenen  Arbeiten  beendigt,  so 
werden  alle  im  Wabenbock  Hg  hängenden  Waben  in  den  Honigraum 
gehängt. 

Befinden  sich  unter  diesen  zwei  brutlose  uud  auch  sonst  als  Deck- 
waben geeignete  Waben  (sie  können  auch  viel  Honig  enthalten),  und 
will  man  — sei  es  wegen  kühlen  Wetters  oder  wegen  noch  sehr  früher 
Jahreszeit  — das  umgehängte  Volk  möglichst  eng  und  warm  halten, 
so  können  auch  jene  beiden  brutlosen  Waben  als  vordere  und  hintere 
Deckwabe  verwendet  werden.  Die  beiden  schon  früher  links  und  rechts 


48 


III.  Die  Preußsche  Betriebsweise  im  Kreislauf  eines  Jahres. 


in  den  Wabenbock  Hg  gehängten  Deck waben  bleiben  ‘dann  gleich,  für 
den  nächsten  umzuhängenden  Stock  dort  hängen. 

10. )  Herausziehen  des  Absperrbleches.  Hierbei  drücke  man 
gegen  das  Honigraum-Absperrgitter,  damit  sich  dieses  nicht  etwa  mit- 
zieht und  vorn  an  der  Stirnwand  ein  Durchgang  für  die  Königin 
•entsteht. 

Es  folgt  jetzt  nötigenfalls  das  Einlegen  der  Treppenbrettchen 
(Seite  43 , f letzter  Absatz).  Die  Brettchen  müssen  so  eingelegt  werden, 
daß  sie  die  ungestanzten  Stege  des  Honigraum- Absperrgitters  entlang 
liegen.  Wer  nach  dem  Einhängen  aller  Waben  in  den  Honigraum 
mit  dem  Einlegen  det;  Brettchen  Schwierigkeiten  hat,  ziehe  das  Ab- 
sperrblech schon  nach  dem  Einhängen  von  4 bis  5 Waben  heraus  und 
lege  sie  jetzt  ein. 

11. )  Einsetzen  des  Honigraumfensters.  Falls  das  Blech 
des  Honigraum-Absperrgitters  sich  biegt,  so  daß  eine  Ritze  Zwischen 
Fenster  und  Blech  entsteht,  lege  man  ein  Deckbrettchen  derart,  daß 
das  Schiebebrettchen  des  Fensters,  wenn  es  heruntergeschoben  wird, 
dort  aufschlägt. 

Bei  Stöcken,  die  keine  Tränkvorrichtung  an  der  Stirnwand  ha? 
unterlasse  man  nicht,  ein  Tränkgeschirr  mit  Wasser  einzuschieb 
fsiehe  3 Seite  42). 

12. )  Verpacken  des  Stockes.  Man  verpacke  nicht  nur  de 
Brutraum,  sondern  auch  den  Honigraum  recht  warm;  denn  der  Rau rh 
den  das  Volk  jetzt  inne  hat,  ist  ganz  erheblich  vergrößert.  Daher 
ist  es  nötig,  ihn  vor  zu  großer  Abkühlung  während  der  im  Mai  noch 
häufig  eintretenden  schlechten  Witterung  zu  schützen,  um  eine  Ein- 
schränkung des  Brutgeschäftes  zu  verhindern. 

13. )  Schlußnotizen.  Es  wird  alles  sorgfältig  notiert,  insbesondere, 
ob  der  Stock  besetzte  Weiselzellen  hatte,  und  in  welchem  Stadium  sie 
sich  befanden.  Ferner  wird  eine  Notiz  über  die  Qualität  der  Königin 
und  die  Volksstärke  gemacht. 

i.  Füttern  der  um  gehängten  Stöcke.  Am  Abend  unmitttelbar  nach 
dem  Umhängen  — und  falls  die  Natur  wenig  Tracht  bietet,  bis  zum 
Eintritt  guter  Tracht  — reiche  man  den  Völkern  V 2 Liter  lauwarmes 
Honigwasser  oder  zur  Not  Zuckerwasser  (i  Seite  26),  damit  die  Königin 
möglichst  zur  Eierlage  gereizt  wird. 

Zur  Zeit  des  Umhängens  brauchen  die  Bienen  zur  Ernährung  der 
vielen  Brut  reichlich  Honig;  es  kann  sogar  geschehen,  daß  aus 
Nahrungsmangel  die  Brut  abstirbt.  Wer  daher  nicht  ganz  sicher  ist, 
ob  ein  Volk  genügend  Honig  hat,  hänge  beim  Umhängen  in  den  Honig- 
raum hinten  ans  Fenster  eine  Wabe,  die  auf  der  Schauseite  bedeckelten 
Honig  enthält.  Den  Umfang  der  Yerdeckelung  markiert  man  auf  der 


9.  Umhängen  der  Völker. 


49 

vorher  etwas  anzufeuchtenden  Fensterscheibe,  mit  recht  weicher  Kreide. 
Wenn  dieser  bedeckelte  Honig  angegriffen  wird,  also  verschwindet, 
dann  ist  Gefahr  im  Verzüge,  daß  das  Volk  Futtermangel  leidet. 

B.  Wenn  man  Nachschaffungszellen  findet,  der  Stock  also 

weisellos  ist. 

■ 4 

a.  Allgemeines.  War  die  Königin  des  weisellos  befundenen  Volkes 
eine  besonders  gute,  und  beabsichtigt  man,  Weiselzucht  zu  treiben, 
so  kann  der  Stock  bei  dieser  Gelegenheit  als  Zuchtstock  benutzt  werden 
und  ist  dann  nach  Nr.  2 Seite  104  zu  behandeln. 

Es  soll  indes  hier  angenommen  werden,  daß  es  sich  um  ein  Volk 
mit  nur  mittelmäßiger  Königin  handelt.  In  diesem  Falle  hängt  man 
alle  Waben  wieder  zurück  in  den  Brutraum  und  wartet,  bis  es  im  Stock 
tütet  und  quakt;  es  ist  dann  alle  Brut  bedeckelt  oder  wenigstens  der 
Bedeckelung  ganz  nahe.  Ein  früheres  Operieren  an  dem  Stock  lohnt 
nicht,  weil  das  Volk  aus  der ‘dann  noch  vorhandenen  offenen  Brut  wieder 
Weiselzellen  ansetzen  könnte.  Allerdings  muß  man,  wenn  die  Weisel- 
Jjgn  schon  bedeckelt  sind  und  sich  daher  der  Tag  des  Ausschlüpfens 
^ Königin  nicht  mehr  berechnen  läßt,  täglich  horchen,  um  nicht  von 
uem  Schwarm  überrascht  zu  werden.  Da  es  mindestens  einen  vollen 
^tg  im  Stock  tütet  und  quakt,  ehe  ein  Schwarm  abgestoßen  wird,  so 
i^j;  es  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  möglich,  das  Ausziehen  des 
^chwarmes  zu  verhindern.  Am  besten  hört  man  das  Tüten  und  Quaken, 
wenn  man  abends  nach  Einstellung  des  Fluges  hinten  am  Fenster 
horcht.  Klopft  man  mit  einem  harten  Gegenstand  gegen  die  Stock- 
wand, so  pflegen  die  Königinnen  mit  dem  Tüten  und  Quaken  zu  be- 
ginnen. 

Hiermit  ist  dann  der  Zeitpunkt  des  Umhängens  gekommen.  Es 
handelt  sich  jetzt  darum,  die  junge  Königin  in  den  Brutraum  zu  bringen 
— oder  vielmehr  dort  zu  lassen  — die  Waben  nach  Vernichtung  sämt- 
licher Weiselzellen  dagegen  in  den  Honigraum  zu  hängen.  Nur  die  beiden 
vordersten  Waben  des  Brutraums  — die  Anflugwabe  und  die  Tränk- 
trogwabe — behalten  ihren  alten  Platz  im  Brutraum,  Da  keine  Weisel- 
zelle übersehen  werden  darf,  wenn  das  Werk  gelingen  soll,  so  bleibt 
bei  einem  starken  Stock  nichts  anderes  übrig , als  von  allen  Waben 
des  Brutraums  die  Bienen  abzufegen;  denn  nur  in  diesem  Falle  kann 
der  Imker  sicher  sein,  daß  ihm  selbst  kleine  Weiselzellen,-  die  mehr 
einer  Drohnenzelle  ähnlich  sehen,  nicht  entgehen.  Sollte  beim  Abfegen 
der  Waben  noch  eine  zweite  oder  dritte  Königin  mit  in  den  Brutraum 
hineingefegt  sein,  so  schadet  das  nichts,  weil  die  eine  dann  die  andere 
absticht. 


PREuss’sche  Imkerschule  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  III). 
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b.  Verfahren  beim  Umhängen. 

1. )  Herausnehmen  der  Waben.  Es  werden  alle  Waben  aus 
dem  Brutraum  herausgenommen  und  in  den  Wabenbock  Br  gehängt. 
Auf  das  Suchen  der  jungen  Königin  braucht  man  nicht  unnötig  viel 
Zeit  7. u verwenden,  da  sie  später  beim  Abfegen  der  Waben  ohnehin  in 
den  Brutraum  zurückgelangt.  Fändet  man  sie  aber,  so  tut  man  gut, 
sie  sofort  zu  zeichnen. 

2. )  Reinigen  des  Stockinnern. 

3. )  Einlegen  eines  reinen  Bodenblechs. 

4. )  Einlegen  des  Honigraum- Absperrgitters  und  des 
Absperrblechs  — 7 Seite  45. 

5. )  Einhängen  der  Waben  in  den  Brutraum.  Man  nimmt 
die  Anflugwabe  — also  diejenige  Wabe,  die  vorher  an  erster  Stelle 
im  Brutraum  hing  — aus  dem  Wabenbock  und  fegt  die  Bienen  in  den 
Brutraum,  zerstört  von  Grund  auf  alle  etwa  darauf  befindlichen  Weisel- 
zellen und  hängt  sie  als  Anflugwabe  in  den  Brutraum  zurück.  Ebenso 
wird  mit  der  Tränktrogwabe  verfahren.  Hierauf  hängt  man  vier 
1 Waben  ein  und  dahinter  das  Baurähmchen. 

6. )  Abfegen  der  Bienen  (vergl.  III  Seite  47).  Man  fegt  die 
Bienen  von  allen  andern  Waben  in  den  Brutraum  zurück  und  hängt 
die  abgefegten  Waben  vorläufig  in  den  Wabenbock  Hg.  Die  junge 
Königin  muß  sich  jetzt  — falls  man  sie  nicht  schon  vorher  auf  der 
Wabe  fand  — unter  den  Bienen  im  Brutraum  befinden. 

7. )  Einsetzen  des  Brutraumfensters. 

8. )  Einhängen  der  Waben  in  den  Honigraum.  Es  werden 
auf  den  eben  abgefegten  Waben  sämtliche  Weiselzellen  zerstört  und 
die  Waben  in  den  Honigraum  gehängt.  Dabei  dient  als  Anflugwabe 
eine  brutlose,  weniger  gute  Wabe. 

9.)  Herausziehen  des  Absperr  bleche  s.  — 10  Seite  48. 

10. )  Einsetzen  des  Honigraumfensters.  — 11  Seite  48. 

11. )  Ve  rpacken  des  Stockes  mit  Wärmematerial. 

12. )  Schluß  not  izen.  Es  ist  damit  zu  rechnen,  daß  bei  günstigem 
Wetter  das  Volk  S Tage  nach  dem  Ausschlüpfen  der  jungen  Königin 
— also  8 Tage  nach  dem  Umhängen  — auf  Eier  untersucht  werden 
kann.  (Siehe  auch  unter  k Seite  116.) 

10.  Beobachtung  der  Völker  nach  dem  Umhängen. 

a.  Allgemeines.  In  Gegenden  ohne  Spätsommertracht  ist  die  Zeit 
vom  Beginn  des  Umhängens  der  Völker  bis  zur  erfolgten  Absperrung 
der  Königin  — also  etwa  von  Anfang  Mai,  dem  Beginn  der  Birnblüte, 
bis  zum  5.  Juni  — die  arbeitsreichste  Zeit  des  ganzen  Bienenjahres. 
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Von  jener  Zeit  ab  muß  der  Imker  besonders  rührig  und  aufmerksam 
sein  und  seine  Völker  in  unausgesetzter  Beobachtung  halten,  und  zwar 
muß  diese  verschärfte  Beobachtung  so  lange  andauern,  bis  die  Königin 
auf  eine  Wabe  abgesperrt  ist.  Jetzt  muß  man  täglich  einen  Blick 
durchs  Brutraumfenster  werfen,  um  sich  zu  überführen,  wie  es  mit  den 
Völkern  steht  bzw.  wie  es  auf  dem  Baurähmchen  aussieht. 

In  dieser  Zeit  darf  ein  Stock  auch  nicht  ohne  Not  umgeweiselt  und 
dadurch  eine  Unterbrechung  oder  Einschränkung  der  Eierlage  herbei- 
geführt werden  ; denn  dies  ist  die  Zeit,  in  der  die  Königin  am  eifrigsten 
ihres  Berufs  waltet,  und  alle  Bienen,  die  sich  aus  den  jetzt  gelegten 
Eiern  entwickeln,  nehmen  noch  an  der  Haupttracht  teil.  Aus  dem- 
selben Grunde  — also  um  die  Eierlage  zu  fördern  — sollen  auch  die 
Völker  nach  Möglichkeit  vom  Ansetzen  von  Weiselzellen,  also  von 
Schwarmgedanken,  ferngehalten  werden;  denn  sobald  ein  Volk  mit 
Schwarmgedanken  umgeht,  wird  die  Eierlage  eingeschränkt,  und  es 
werden  weniger  Arbeiterinnen  für  die  Haupttracht  erbrütet. 

Völker,  die  schon  Anfang  oder  Mitte  Mai  12  und  mehr  Rähmchen 
gut  belagern,  haben  nach  Mitte  Mai  fast  immer  besetzte  Weiselzellen, 
da  sie  sich  aufs  Schwärmen  vorbereiten ; namentlich  wenn  einige  Tage 
recht  warmes,  schwüles  Wetter  gewesen  ist,  begleitet  von  etwas  Tracht, 
ist  die  Königin  schnell  dabei,  Weiselnäpfchen  mit  Eiern  zu  besetzen. 
Tritt  dann  längere  Zeit  wieder  kühles  Wetter  ein,  so  werden  die 
Weiselzellen  vernachlässigt  oder  gar  ganz  beseitigt.  In  solchen  Fällen 
findet  man  zuweilen  nur  noch  den  verdickten  Futterbrei  in  der  Weisel- 
zelle, während  dfe  Made  darin  fehlt.  Wird  das  Wetter  später  günstiger, 
so  werden  von  neuem  Weiselzellen  angesetzt;  blieb  aber  das  Wetter 
nach  dem  Ansetzen  der  ersten  Weiselzellen  gut,  so  schwärmt  das  Volk 
aus,  falls  man  nicht  rechtzeitig  eingreift. 

Schwache  Völker,  von  denen  man  kaum  annehmen  kann,  daß  sie 
ausschwärmen  werden,  geben,  wenn  sie  um  diese  Zeit  schon  Weisel- 
zellen ansetzen,  zu  erkennen,  daß  sie  mit  ihrer  Königin  unzufrieden 
sind  und  daher  umweiseln  wollen.  Dieses  Umweiseln  alter  und  fehler- 
hafter Königinnen,  die  das  Volk  nicht  seinen  Wünschen  entsprechend 
vorwärts  bringen,  findet  namentlich  Ende  Mai  statt. 

Was  nun  die  Schwarmlust  im  allgemeinen  betrifft,  so  mag  folgende 
Regel  gelten:  bei  viel  offener  Brut  hat  ein  Volk  keine  Schwarm- 
gedanken. Zur  Erregung  von  Schwarmgedanken  gehören : 

1. )  viel  bedeck  eite  Brut,  aber  wenig  offene  Brut; 

2. )  das  Vorhandensein  von  bedeckelten  Weiselzellen  oder  solchen, 

die  der  Bedeckelung  nahe  sind  ; 

3. )  recht  schönes,  warmes  Wetter,  begleitet  von  Tracht. 

Allerdings  spricht  auch  hier  sehr  viel  der  Charakter  der  Rassen  mit. 

4* 
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Unsere  altbekannte  schwarze  Landrasse,  die  leider  jetzt  zu  sehr  mit 
Heidebienen  und  Krainern  verbastardiert  ist,  schwärmt  nicht  so  leicht 
aus.  Bei  Eintritt  schlechten  Wetters  oder  auch  nach  Entnahme  des 
Honigs  werden  die  Weiselzellen  von  solchen  Völkern  mit  Vorliebe  ver- 
nichtet und  später  wieder  angesetzt,  wenn  sie  es  nicht  gerade  vorziehen, 
zum  Zwecke  der  Umweiselung  eine  junge  Königin  auslaufen  zu  lassen. 
Diese  tötet  dann  nicht  nur  die  alte  Mutter ; sondern  vernichtet  auch 
die  noch  vorhandenen  Weiselzellen  durch  seitliches  Anfressen. 

Heidebienen  und  Krainer  dagegen  lassen  sich  so  leicht  nicht  von 
ihren  Schwarmgedanken  abbringen  und  verursachen  dadurch  dem  Imker 
sehr  viel  Arbeit.  Die  Heidebiene  bewährt  sich  jedenfalls  für  die  Tracht- 
verhältnisse ihrer  Pleimat,  deren  Haupttracht  in  den  Spätsommer  fällt, 
ganz  vortrefflich*,  für  alle  Gegenden  ohne  Spätsommertracht  ist  sie 
aber  zu  verwerfen,  und  durch  ihre  Einführung  in  solche  Gegenden  ist 
und  wird  noch  immer  insofern  ein  ungeheurer  Schaden  angerichtet, 
als  bisher  das  übermäßige  Schwärmen  in  Gegenden  ohne  Spätsommer- 
tracht der  Ruin  einer  einträglichen  Bienenzucht  gewesen  ist.  Die 
häufig  gestellte  Frage,  ob  es  gelingt,  durch  die  Preußsche  Betriebs- 
weise einen  Umschwung  herbeizuführen,  kann  unbedingt  erst  die  Zeit 
beantworten,  die  allein  den  Naturtrieb  einer  Rasse  — von  Geschlecht 
zu  Geschlecht,  also  nur  allmählich  — ertötet.  Soviel  ist  vorläufig 
sicher,  daß  sich  bei  genauer  Befolgung  der  Preußschen  Betriebsweise 
das  Schwärmen  z.  B.  der  Heidevölker,  zwar  verhindern  läßt,  daß  aber 
selbst  bei  dieser  Betriebsweise  schwarmlustige  Rassen  im  allgemeinen 
erheblich  mehr  Arbeit  verursachen  als  unsere  schwarfnfaule  Landrasse. 

b.  Revision  am  Tage  nach  dem  Umhängen.  Diese  Revision  hat 
einesteils  den  Zweck , sich  zu  überführen , ob  die  Königin  infolge  des 
Umhängens  nicht  etwa  zu  Schaden  gekommen  ist,  zweitens  aber  auch 
um  das  Gemüll  aüs  dem  Stock  zu  entfernen,  das  sich  nach  dem  Um- 
hängen in  größeren  Mengen  auf  dem  Stockboden  ansammelt.  Die 
Bienen  gehen  nämlich  sofort  daran,  die  ihnen  neu  eingehängten  Waben 
zu  putzen,  auch  den  Honig  in  diesen  Waben  umzuarbeiten  und,  falls 
er  KrLtalle  enthielt,  zu  vertragen. 

Zweckmäßig  wird  die  Revision  am  frühen  Morgen  vorgenommen, 
weil  dann  noch  nicht  soviel  Bienen  auf  dem  Bodenblech  sitzen.  Man 
schiebe  dabei  das  Schiebebrettchen  des  Brutraumfensters  in  die  Höhe, 
gebe  etwas  Rauch,  ziehe  das  Bodenblech  heraus  und  überführe  sich, 
ob  etwa  die  Königin  tot  darauf  liegt.  Hierauf  lege  man  ein  reines 
Bodenblech  ein  und  schließe  den  Stock.  Bei  den  mit  Flugloch-Absperr- 
gitter versehenen  Stöcken  entferne  man  dieses  außerdem  wieder,  nach- 
dem man  etwas  Rauch  ins  Flugloch  geblasen  hat,  und  sehe,  ob  die 
Königin  vielleicht  tot  im  Flugloch  liegt.  Denn  nur  hier  oder  auf  dem 
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Bodenblech  könnte  sie  sich  befinden,  da  es  den  Bienen  infolge  des 
eingesetzten  Flugloch-Absperrgitters  bzw.  Brutraumschiedes  nicht  mög- 
lich gewesen  ist,  die  tote  Königin  aus  dem  Stock  hinauszuschleppen. 

Mein  Vater  hat  es  in  seiner  vieljährigen  Praxis  zwar  nicht  ein 
einziges  Mal  erlebt,  daß  er  infolge  des  Umhängens  eine  Königin  ver- 
loren hätte.  Da  man  aber  ohnehin  am  Tage  nach  dem  Umhängen 
die  Bodenbleche  wechseln  sollte,  so  verbindet  man  hiermit  gleich  diese 
Revision  auf  Vorhandensein  der  Königin.  Außerdem  verursacht  diese 
Arbeit  nur  geringe  Mühe;  dagegen  ist  man  im  Fall  des  Verlustes 
sofort  in  der  Lage,  einzugreifen. 

Es  wären  in  diesem  Fall  zunächst  Brut-  und  Honigraum  auf  Nach- 
schaffungszellen zu  untersuchen  und  diese  zu  vernichten,  sofern  man 
dem  Volk  eine  Reservekönigin  zusetzen  kann.  Auf  diese  Weise  wäre 
dann  der  Stock  sogleich  wieder  in  Ordnung  gebracht,  während  man 
bei  unterlassener  Revision  den  Verlust  der  Königin  vielleicht  erst  nach 
acht  Tagen  bemerkt  hätte,  und  damit  acht  Tage  in  dieser  für  den 
Brutansatz  so  wichtigen  Zeit  verloren  wären. 

Besitzt  man  jedoch  keine  Reservekönigin,  so  könnte,  man  gegebenen- 
falls dem  Volk  nach  Vernichtung  sämtlicher  Weiselzellen  eine  Weisel- 
zelle aus  dem  Zuchtstock  einspeilen  oder  aber , man  müßte  die  Weisel- 
zellen nur  im  Honigraum  des  weisellosen  Volkes  vernichten,  im  Brut- 
raum dagegen  eine  junge  Königin  auslaufen  lassen. 

c.  Behandlung  der  Völker,  die  acht  Tage  nach  dem  Umhängen  noch 
nicht  bauen.  Starke  Völker  beginnen  bei  guter  Tracht  oft  schon  am 
Tage  nach  dem  Umhängen  auf  dem  Baurähmchen  zu  bauen.  Völker, 
die  jedoch  nach  acht  Tagen  noch  nicht  bauen , während  andere  schon 
fleißig  dabei  sind,  scheinen  verdächtig,  daß  bei  ihnen  etwas  nicht  in 
Ordnung  ist;  man  unterwerfe  sie  deshalb  einer  Revision.  Nur  wenn 
die  Bienen  bereits  in  Klumpen  im  Baurähmchen  hängen  und  damit  an- 
zeigen,  daß  sie  mit  dem  Bauen  zu  beginnen  beabsichtigen,  warte  man 
noch  ein  bis  zwei  Tage. 

Selbstverständlich  erstreckt  sich  die  Revision  zunächst  nur  auf  den 
Brutraum;  an  den  Honigraum  wird  nur  herangegangen,  wo  dies  nach- 
stehend ausdrücklich  angegeben  ist.  — Es  können  sich  nun  folgende 
Fälle  bei  der  Revision  ergeben : 

1. )  Findet  man  regelmäßig  ab  gesetzte  Eier  und  trifft  man 
auch  die  Königin  an,  so  ist  alles  in  Ordnung,  und  das  Bauen  im  Bau- 
rähmchen ist  nur  wegen  schlechten  Wetters,  Mangel  an  Honigvorrat 
oder  wegen  Volksschwäche  unterblieben. 

2. )  Findet  man  weder  Eier  noch  Nach  schaffungszellen, 
so  ist  es  der  Königin  gelungen,  auf  irgendeine  Weise  in  den  Honig- 
raum  zu  gelangen.  Man  fange  sie  dort  aus,  überführe  sich,  ob  nicht 
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etwa  im  Honigraum  Weiselzellen  angesetzt  sind,  beseitige  den  ver- 
botenen Durchgang  und  bringe  die  Königin  wieder  in  den  Brutraum 
zurück.  Allerdings  wäre  es  auch  nicht  unmöglich,  daß  die  Königin 
vielleicht  imstande  war,  das  Honigraum- Absperrgitter  zu  passieren, 
weil  sie  zu  klein  und  schlank  ist.  Man  prüfe  bzw.  beobachte  sie  darauf- 
hin und  ersetze  sie  nötigenfalls  möglichst  bald  durch  eine  andere  be- 
fruchtete Königin. 

3. )  Findet  man  die  Königin  und  neben  regelmäßig  ab- 
gesetzter Brut  eine  Anzahl  besetzter  Weiselzellen 
(Schwarmzellen),  so  beabsichtigt  das  Volk,  zu  .schwärmen.  Man  ver- 
nichte daher  die  Weiselzellen,  suche  auch  die  zwei  Waben  vor  dem 
Schied  noch  danach  ab  und  hänge  dem  Volk  zwei  oder  drei  leere 
Waben  zwischen  die  Waben  3,  4,  5 und  6.  Durch  den  weiten  Raum, 
der  dem  Volk  hiermit  gegeben  ward,  sucht  man  das  Gefühl  der 
Schwäche  in  ihm  zu  erwecken  und  es  dadurch  von  Schwarmgedanken 
abzulenken.  Gelingt  dies  nicht,  und  will  der  Bau  auf  dem  Baurähmchen 
nicht  gedeihen,  so  kann  man  ein  Ausschwärmen  des  Volkes  unter  allen 
Umständen  verhindern,  indem  man  in  folgender  Weise  eingreift : Man 
entnimmt  dem  betreffenden  Volk  alle  oder  den  größten  Teil  der  Brut- 
waben (sowohl  aus  dem  Brutraum  als  auch  aus  dem  Honigraum)  mit 
oder  ohne  anhaftende  Bienen  — aber  natürlich-  ohne  die  Königin  - 
vernichtet  sämtliche  Weiselzellen  und  verteilt  die  Waben  auf  die 
schwächsten  Stöcke.  An  Stelle  der  entnommenen  Waben  erhält  das 
Volk,  seiner  Stärke  entsprechend,  leere  Waben  oder  auch  Kunstwaben 
zum  Ausbauen. 

4. )  Findet  man  nur  eine  oder  zwei  besetzte  Weisel- 
zellen, und  werden  auch  später  nicht  mehr  angesetzt,  so  liegt  der  Fall 
der  stillen  Umweiselung  vor,  d.  h.  das  Volk  will  sich  an  Stelle  der 
alten,  ihm  nicht  mehr  zusagenden  Königin  — trotzdem  diese  vielleicht 
noch  flink  und  scheinbar  fehlerfrei  ist  — eine  neue  heranziehen.  In 
diesem  Fall  tue  man  am  Stock  überhaupt  nichts,  sondern  lasse  der 
Natur  ihren  Lauf,  entferne  aber,  nachdem  die  junge  Königin  ausge- 
laufen und  gezeichnet  ist,  den  Brutraumschied,  damit  sie  zur  Be- 
fruchtung ausfliegen  kann.  Ist  man  im  Besitz  einer  guten  Reserve- 
königin, so  kann  man  allerdings,  um  Zeit  zu  ersparen,  diese  dem  Volk 
an  Stelle  der  untauglichen  alten  Königin  geben,  nachdem  zuvor  die 
Weiselzellen  vernichtet  sind  und  alle  offene  Brut  entfernt  ist. 

5. )  Findet  man  keine  Königin,  aber  Nach  schaffungs- 
zellen, so  ist  die  Königin  auf  irgendeine  Weise  verloren  gegangen. 
Man  gebe  dem  Volk,  wenn  möglich,  sofort  eine  befruchtete  Reserve- 
königin; andernfalls  lasse  man  eine  junge  Königin  auslaufen , zeichne 
sie  und  entferne,  nachdem  die  übrigen  Weiselzellen  vernichtet  sind, 
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den  Brutraumschied,  damit  sie  zur  Befruchtung  ausfliegen  kann.  Kommt 
es  zum  Ausschwärmen,  noch  ehe  die  überflüssigen  Weiselzellen  ver- 
nichtet sind  und  der  Brutraumschied  fortgenommen  ist,  so  muß  der 
Schwarm  zurückkehren,  weil  die  junge  Königin  durch  den  Schied  nicht 
ins  Freie  gelangen  kann. 

d.  Zurückziehen  des  Volkes  vom  Bau.  Wenn  ein  Volk  den  noch 
brutlosen  Drohnenbau  im  Baurähmchen  — obwohl  dieses  noch  nicht 
vollständig  ausgebaut  war  — trotz  guten  Wetters  verläßt  und  die 
Kanten  des  Baues  verdickt  und  dort  wohl  gar  Weiselzellen  angeblasen 
hat,  so  besteht  der  Verdacht,  daß  die  Königin  tot  ist,  oder  daß  sich, 
schon  mitten  im  Brutnest  besetzte  Weiselzellen  befinden.  Das  Volk  will 
dann  entweder  ausschwärmen  oder  umweiseln  (vgl.  3 und  5 Seite  54). 
Man  untersuche  daher  den  Fall  näher. 

e.  Behandlung  starker  Völker,  die  bei  gutem  Trachtwetter  am  vierten 
bis  fünften  Tage  noch  nicht  bauen.  Sehr  starke  Völker,  die  bei  gutem 
Wetter  und  auch  ziemlich  guter  Tracht  auf  dem  Baurähmchen  nicht 
zu  bauen  beginnen  und  insbesondere  auch  beim  Ausbauen  einer  an 
vorletzter  Stelle  hängenden  Kunstwabe  zögern,  sind  stark  schwarm- 
verdächtig und  vorsichtigerweise  schon  am  vierten  oder  fünften  Tage 
nach  dem  Umhängen  zu  revidieren  (vgl.  3 Seite  54). 

Bei  einer  erst  acht  Tage  nach  dem  Umhängen  vorgenommenen 
Revision  hatte  z.  B.  die  sonst  tadellose  Königin  eines  solchen  schwarm- 
süchtigen Volkes  kaum  einige  hundert  Zellen  Brut.  Die  Königin  hatte 
also  acht  Tage  lang  fast  nichts  getan,  was  einem  Verlust  von  ca. 
10000  Arbeitsbienen  gleichkommt,  die  noch  an  der  Haupttracht  hätten 
teilnehmen  können. 

f.  Im  allgemeinen  ist  zu  bemerken,  daß,  wenn  sich  erst  Eier  in  den 
Weisel  zellen  befinden,  der  Schwarmtrieb  noch  nicht  so  rege  und  leichter 
zu  unterdrücken  ist,  als  wenn  man  bereits  Maden,  namentlich  größere, 
darin  findet.  Diese  werden  sorgfältig  von  den  Bienen  gepflegt,  während 
sie  Weiselzellen  mit  Eiern  noch  weniger  beachten. 

g.  Beobachtung  auf  Eier,  wenn  der  Bau  stark  von  Bienen  belagert 
ist.  Will  man  sich,  ohne  den  Stock  zu  öffnen,  d.  h.  ohne  das  Fenster 
herauszunehmen,  davon  überführen,  ob  der  Bau  des  Baurähmchens 
schon  Eier  enthält,  die  Bienen  belagern  aber  dieses  so  dicht,  daß  man 
nicht  in  die  Zellen  hineinsehen  kann,  so  schiebe  man  das  Fensterschiebe- 
brettchen  in  die  Höhe  und  blase  langsam  ein  wenig  Rauch  in  den 
Stock,  so  daß  er  sich  möglichst  zwischen  dem  Fenster  und  der  letzten 
Wabe  in  die  Höhe  zieht.  Die  Bienen  verlassen  dann  den  Bau,  so  daß 
man  sich  bei  genügendem  Licht  jetzt  überführen  kann,  ob  die  Zellen 
schon  mit  Eiern  besetzt  sind.  Übrigens  sollte  man  dies  möglichst  schon 
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des  Morgens  feststellen,  um  gegebenenfalls  noch  im  Laufe  desselben 
Tages  die  erste  Erweiterung  des  Brutraums  vornehmen  zu  können. 

h.  Notizen.  Über  die  einzelnen  gemachten  Beobachtungen  führe  man 
genau  Buch,  da  von  ihnen  unter  Umständen  die  weitere  Behandlung 
des  Stockes  abhängt. 

1 1 . Erstes  Erweitern  des  Brutraumes  nach  dem  Umhängen. 

Mitte  bis  Ende  Mai . 

a.  Allgemeines.  Bei  der  Erweiterung  des  Brutraumes  nach  dem  Um- 
hängen sprechen  neben  der  Volksstärke  außerordentlich  die  Witterungs- 
und Trachtverhältnisse  mit.  Wenn  die  Bienen  um  diese  Zeit  im  Bau- 
rähmchen  bauen  — es  sind  fast  ausnahmslos  Drohnenzellen  — so  ist 
dies  meist  nicht  ein  Zeichen  von  Platzmangel,  sondern  es  zeigt  sich 
darin  nur  die  Begierde  des  Volkes  nach  Drohnenzellen,  um  Drohnen- 
brut heranziehen  zu  können,  namentlich  bei  Stöcken,  deren  Waben 
überhaupt  wenig  Drohnenzellen  enthalten.  Tritt  wieder  kaltes  Wetter 
ein,  so  wird  der  Drohnenbau  im  Baurähmchen  wohl  auch  verlassen, 
um  dann  bei  besserem  Wetter  von  neuem  in  Angriff  genommen  zu 
werden.  Bei  schönem  Wetter  und  guter  Tracht  wird  man  auch  bald 
Eier  im  Drohnenbau  bemerken.  Ist  dies  der  Fall , so  wird  der  Bau 
nur  selten  wieder  verlassen;  denn  das  Absetzen  von  Eiern  ist  ein 
Zeichen,  daß  die  Bienen  den  Drohnenbau  ins  Brutnest  mit  eingezogen 
haben,  und  daß  das  Volk  sich  jetzt  stark  genug  fühlt,  ihn  dauernd 
belagern  zu  können.  Vom  Brutnest  ziehen  sich  nämlich  die  Bienen 
nur  im  Falle  allergrößter  Not  wieder  zurück. 

b.  Zeitpunkt  des  Erweiterns.  Sobald  man  im  Drohnenbau  des  an 
7.  Stelle  hängenden  Baurähmchens  Eier  bemerkt,  nehme  man  ohne 
Verzug  die  Erweiterung  des  Brutraumes  von  sieben  auf  zehn 
Waben  vor. 

c.  Wahl  der  Waben  für  das  Erweitern.  Bei  der  Erweiterung  des’ 
Stockes  soll  man  für  das  Brutnest,  also  zum  Heranhängen  an  die  schon 
mit  Brut  besetzten  Waben,  möglichst  nur  solche  Waben  wählen,  die 
entweder  leer  sind  oder  nur  wenig  Honig  und  Pollen  enthalten.  Zur 
Not  sind  auch  Waben  mit  ausnagender  Brut  aus  dem  Honigraum  zu 
verwenden. 

Dagegen  sind  als  ungeeignet  für  das  Brutnest  anzusehen: 

1. )  Waben,  die  mehr  als  8U  Pfund  Honig  enthalten,  da  die  Königin 
hier  nicht  genügend  Platz  zum  Absetzen  der  Eier  findet; 

2. )  Waben,  die  viel,  wenn  auch  zerstreut  abgelagerten  Pollen  enthalten, 
so  daß  in  der  Mitte  der  Wabe  kein  zusammenhängender  Platz  mit  leeren 
Zellen  von  mindestens  halber  Handgröße  bleibt;  denn  die  Königin  setzt 


11.  Erstes  Erweitern  des  Brutraumes  nach  dem  Umhängen.  57 

die  Eier  nicht  gern  zerstreut,  sondern  im  Zusammenhang  ab.  Dies 
gilt  auch  für  Waben,  die  bereits  im  Stock  hingen  und  dort  voll  Pollen 
getragen  sind.  Selbst  solche  Waben  sind  als  ungeeignet  für  das  Brutnest 
anzusehen,  die  viel  Pollen  enthalten,  und  in  denen  sich  schon  eine 
kleinere  Anzahl  Eier  befindet,  die  die  Königin  nur  aus  Not  bezw.  Platz- 
mangel auf  einer  solchen  Wabe  abgesetzt  hat.  Durch  eine  solche,  viel 
Pollen  enthaltende  Wabe  wird  das  Brutnest  gewissermaßen  zerrissen, 
weil  die  Bienen  den  Pollen  nicht  — wie  den  Honig  — vertragen;  er 
verschwindet  nur  allmählich  aus  der  Wabe,  wie  sie  ihn  zur  Heran- 
ziehung der  Brut  verbrauchen,  was  zuweilen  aber  längere  Zeit  dauert. 
Sollten  die  wenigen  Eier  einer  aus  dem  Brutnest  auszuschaltenden 
Pollenwabe  auch  infolge  kalten  Wetters  von  den  Bienen  verlassen  bezw. 
ausgefressen  werden,  so  wäre  das  gerade  kein  großer  Schaden,  da 
Bieneneier  noch  keinen  großen  Wert  haben. 

Zuweilen  findet  man  beim  Erweitern  Waben,  die  in  der  Mitte  einen 
Kreis  von  leeren  Zellen  enthalten,  der  rings  von  Honigzellen  umgeben 
ist.  Diese  leeren  Zellen  sind  von  den  Bienen  bereits  für  das  Brut- 
nest vorgerichtet;  daher  lasse  man  solche  Waben  stets  am  Brutnest 
hängen. 

d.  Verfahren  beim  Erweitern. 

1. )  Dazugehörige  Geräte: 

Für  jeden  zu  erweiternden  Stock  drei  leere  oder  wenig  Honig* 
und  Pollen  enthaltende  I-Waben, 
ein  Wabenbock, 
sonst  wie  1 Seite  31. 

2. -5.)  Siehe  die  Hantierungen  2 bis  5 Seite  32. 

6. )  Herausnehmen  der  Waben  aus  dem  Brutraum,  bis  man 
auf  Brut  (Eier)  stößt.  Die  betreffende  Brutwabe  wird  gleich  wieder 
in  den  Stock  zurückgehängt,  falls  man  sie  überhaupt  herausgenommen 
hatte. 

7. )  Abfangen  der  Königin.  Man  achte  stets  darauf,  daß  die 
Königin  sich  auf  den  im  Stock  verbleibenden  Waben  befindet,  bezw. 
man  lasse  sie  dort  ins  Dunkle  zulaufen,  falls  man  sie  auf  einer  der 
augenblicklich  herausgenommenen  Waben  gefunden  hat.  Andernfalls 
besteht  die  Gefahr,  daß  die  Königin  später  beim  Überschreiten  der  neu 
zugehängten  — noch  nicht  den  Geruch  des  Stockes  tragenden  — 
Waben  von  ihren  eigenen  Bienen  feindlich  behandelt  und  getötet  wird. 

8. )  Ein  hängen  der  Waben.  Hierbei  ist  folgendes  zu  beachten: 

I.  Sind  die  Waben  zwischen  dem  Baurähmchen  und  dem  Brutnest  — 

d.  h.  der  letzten  noch  mit  Brut  besetzten  Wabe  — leer,  oder  enthalten 
sie  nur  wenig  Honig,  so  hänge  man  die  drei  neuen  Waben  unmittelbar 
hinter  diese,  also  als  Wabe  7,  8 und  9,  während  das  Baurähmchen, 
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wie  stets , die  letzte  Stelle  erhält.  Ebenso  verfährt  man,  wenn  sich 
auf  der  unmittelbar  vor  dem  Baurähmchen  hängenden  Wabe  6 schon 
Eier  befanden. 

I!.  Befindet  sich  dagegen  in  den  Waben  hinter  dem  Brutnest  viel 
Honig  oder  viel  Pollen,  so  daß  sie  sich  nicht  zu  Brutwaben  eignen, 
so  hänge  man  die  drei  neuen  Waben  vor  jene  für  das  Brutnest  nicht 
geeigneten  und  lasse  erst  hierauf  die  erwähnten  Honig-  und  Pollen- 
waben und  schließlich  das  Baurähmchen  folgen. 

III.  Wer  Kunstwaben  ausbauen  lassen  will,  hänge  eine  solche  an  die 
neunte  Stelle,  unmittelbar  vor  das  Baurähmchen.  Der  Stock  erhält 
in  diesem  Fall  statt  drei  nur  zwei  neue  Waben. 

Beim  Zurückhängen  des  Baurähmchens  wird  der  Drohnenbau  aus- 
gebrochen. Daß  auch  beim  Ausbauen  einer  Kunstwabe  noch  das  Bau- 
rähmchen an  letzter  Stelle  hängen  bleibt,  hat  den  Zweck,  durch  den 
leeren  Raum  im  Rähmchen  die  Bienen  zu  der  Annahme  zu  verführen, 
sie  hätten  dort  noch  genügend  Platz,  Drohnenzellen  zu  bauen.  Dies 
Gefühl  veranlaßt  sie,  die  Kunstwabe  mit  Arbeiterzellen  auszuziehen, 
während  sie  andernfalls  selbst  die  vorgeprägten  Arbeiterzellen  häufig 
zu  Drohnenzellen  ummodeln. 

9.)  Einsetzen  des  Fensters. 

e.  Behandlung  der  Völker,  die  acht  Tage  nach  dem  Erweitern  noch 
nicht  bauen.  Gewöhnlich  beginnen  die  Völker  nach  der  Erweiterung 
des  Brutraumes  bald  wieder  zu  bauen.  Wenn  aber  ein  starkes  Volk 
trotz  ziemlich  guten  Wetters  nach  8 Tagen  noch  nicht  baut,  während 
dies  andere  tun,  auch  zögert,  eine  etwa  vor  dem  Baurähmchen  hän- 
gende Kunstwabe  auszuziehen,  so  untersuche  man  es  baldigst  im  Brut- 
und  Honigraum;  denn  in  diesem  Fall  ist  es  stark  schwarmverdächtig.  Vor 
allem  öffne  man,  um  durch  Abkühlung  die  Schwarmlust  eines  solchen 
V olkes  möglichst  zu  schwächen,  das  Honigraum-Flugloch  und  befestige 
ein  Absperrgitter  davor,  damit  eine  etwa  im  Honigraum  auslaufende 
junge  Königin  nicht  mit  einem  Schwarm  ausziehen  kann. 

In  einem  Falle  versuchte  bei  uns  noch  23  Tage  nach  dem  Umhängen 
eine  junge  Königin  aus  dem  Honigraum  eines  solchen  schwarm- 
verdächtigen, recht  starken  Stockes  auszuziehen,  wohl  veranlaßt  durch 
das  Quaken  einer  in  einer  zweiten  Weiselzelle  im  Honigraum  befind- 
lichen Königin. 

f.  Behandlung  der  Völker,  deren  vorgeschrittener  Drohnenbau  nicht 
mit  Eiern  besetzt  wird.  Wenn  ein  Volk  nach  der  ersten  Erweiterung 
das  Baurähmchen  schon  zu  zwei  Dritteln  mit  Drohnenzellen  ausgebaut 
hat,  ohne  daß  die  Königin  diesen  Bau  trotz  guter  Volksstärke  und 
günstigen  Wetters  mit  Eiern  bestiftet,  so  ist  das  Volk  ebenfalls  schwärm- 
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verdächtig  und  im  Brut-  und  Honigraum  zu  untersuchen.  Man  öffne 
das  Honigraum-Flugloch,  befestige  ein  Absperrgitter  davor  und  vernichte 
alle  etwa  vorhandenen  Weiselzellen.  Außerdem  nehme  man  schon  jetzt 
die  zweite  Erweiterung  des  Brutraumes,  von  zehn  auf  zwölf  Waben 
vor,  um  das  Volk  möglichst  von  Schwarmgedanken  abzulenken. 

12.  Zweites  Erweitern  des  Brutraumes  nach  dem  Umhängen. 

Mitte  bis  Ende  Mai . 

a.  Zeitpunkt  des  Erweiterns.  Nachdem  der  Brutraum  zum  ersten 
Mal  erweitert  ist,  wird  man  bei  besonders  gutem  Trachtwetter  oft 
schon  nach  zwei  Tagen  wieder  Eier  auf  dem  vielleicht  nur  zu  einem 
Fünftel  ausgebauten  Baurähmchen  finden.  Beim  Nachsehen  wird  man 
dann  bemerken,  daß  die  Königin  noch  sehr  viel  Platz  zum  Absetzen 
der  Eier  hat.  Trotzdem  nehme  man  sogleich  die  zweite  Erweiterung 
des  Brutraumes,  von  zehn  auf  zwölf  Waben  vor,  da 'andernfalls  bei 
günstigem  Wetter  Weiselzellen  angesetzt  werden.  Das  Volk  darf 
jetzt  nicht  im  Raum  beschränkt  werden,  um  möglichst  von  Schwarm- 
gedanken freizubleiben. 

b.  Wahl  der  Waben  für  das  Erweitern  — siehe  c Seite  56. 

c.  Verfahren  beim  Erweitern.  Das  Verfahren  hierbei  ist  dasselbe  wie 
bei  der  ersten  Erweiterung,  nur  daß  jetzt  jedem  Stock  zwei  Waben 
nachgehängt  werden.  Auch  gelten  hier  die  für  die  erste  Erweiterung 
unter  8 Seite  57  gegebenen  Anweisungen  betreffs  der  Reihenfolge  beim 
Einhängen  der  Waben. 

d.  Behandlung  der  Völker,  deren  Drohnenbau  verlassen  und  nach 
fünf  bis  sechs  Tagen  nicht  wieder  aufgenommen  wird.  Zuweilen  verlassen 
die  Bienen  den  auf  dem  Baurähmchen  begonnenen  Bau  und  stellen  das 
Weiterbauen  ein.  Dies  geschieht  namentlich,  wenn  kaltes,  regnerisches 
Wetter  eintritt;  die  Bienen  ziehen  sich  dann  zur  Erwärmung  der  Brut 
immer  mehr  zusammen.  In  vereinzelten  Fällen  ist  das  Verlassen  des 
Baues  wiederum  ein  Zeichen  von  starkem  Verlust  an  Flugbienen  infolge 
von  Schlagregen  oder  sonstigen  ungünstigen  Witterungsverhältnissen. 
Schließlich  kann  es  aber  auch  eine  F^olge  eingetretener  Weisellosigkeit 
sein;  denn  weisellose  Völker  bauen  selbst  bei  gutem  Wetter  und  reither 
Tracht  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen,  keinesfalls  aber  in  einem  so 
geräumigen  Stock,  der  reichlich  Waben  besitzt. 

In  den  meisten  Fällen  pflegt  das  Bauen  bei  besserem  Wetter  schon 
in  kurzer  Zeit  wieder  aufgenommen  zu  werden,  ebenso  bei  wieder  ein- 
tretender Erholung  von  Verlust  an  Flugbienen  durch  Ausschlüpfen 
jüngerer  Arbeitsbienen.  Erfolgt  aber,  trotzdem  keiner  dieser  beiden 
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Gründe  zutrifft,  nach  etwa  5 bis  6 Tagen  keine  Wiederaufnahme  des 
Baues,  so  unterwerfe  man  den  Stock  einer  näheren  Revision.  Nament- 
lich ist  dies  geboten,  wenn  die  sonst  scharfkantigen  Ränder  des  Drohnen- 
baues verdickt  und  abgerundet  sind,  oder  wenn  gar  an  den  Rändern 
Weiselzellen  angeblasen  werden.  Dies  pflegt  dann  ein  Zeichen  zu  sein, 
daß  die  Bienen  die  Fortsetzung  des  Drohnenbaues  überhaupt  aufgeben 
wollen  und  sich  zum  Schwärmen  anschicken.  Man  untersuche  daher 
den  Stock  im  Brut-  und  Honigraum  auf  Weiselzellen,  vernichte  diese 
und  sperre  gleichzeitig  die  Königin  auf  drei,  zwei  oder  eine  Wabe  ab. 

e.  Behandlung  der  Völker,  in  deren  Drohnenbau  Honig  abgelagert 
wird.  Zuweilen  lagern  die  Bienen  im  Drohnenbau  des  Baurähmchens 
nicht  nur  in  einzelnen  Zellen,  sondern  in  größerer  Menge  Honig  ab 
Auch  in  diesem  Falle  liegt  Schwarmverdacht  vor.  Man  warte  daher 
nicht  ab,  bis  sich  im  Drohnenbau  neben  dem  Honig  auch  Eier  befinden, 
sondern  untersuche  den  Stock  im  Brut-  und  Honigraum  auf  Weiselzellen, 
vernichte  diese  und  sperre  gleichzeitig  die  Königin  auf  drei,  zwei  oder 
eine  Wabe  ab. 

13.  Absperren  der  Königin. 

Mitte  Mai  bis  Anfang  Juni . 

a.  Zweck  des  Absperrens.  Der  Termin  für  die  Absperrung  der-Königin 
ist  auf  den  Schluß  der  Volltracht  und  zwar  in  folgender  Weise  be- 
rechnet: Da  einerseits  eine  Arbeitsbiene,  falls  sie  nicht  durch  Not  dazu 
gezwungen  ist,  nicht  vor  dem  36.  Tage  — von  der  Absetzung  des  Eies 
durch  die  Königin  an  gerechnet  — auf  Tracht  ausfliegt,  andererseits 
aber  hier  in  Potsdam  mit  dem  15.  Juli,  dem  Schluß  der  Lindenblüte, 
jede  namhafte  Tracht  aufhört,  so  folgt  daraus,  daß  alle  Arbeitsbienen, 
zu  denen  die  Eier  nach  dem  9.  Juni  gelegt  werden,  nicht  mehr  an  der 
Volltracht  teilnehmen  können.  Sie  sind  also  in  der  Hauptsache  nutzlos 
erbrütet,  und  der  auf  ihre  Heranziehung  verwendete  Honig  ist  ver- 
geudet, abgesehen  davon,  daß  vielleicht  Arbeitsbienen,  die  jene  Brut 
pflegen  mußten,  hätten  auf  Tracht  ausfliegen  können.  Man  handelt 
deshalb  wirtschaftlich,  wenn  man  das  Bratgeschäft  beizeiten  einschränkt; 
denn  erstens  machen  sich  die  Bienen,  die  nur  wenige  Tage  an  der 
Haupttracht  teilnehmen  können,  nicht  bezahlt,  und  zweitens  hat  die 
Königin,  wenn  sie  hinter  dem  Brutraumschied  z.  B.  auf  zwei  leere 
Waben  abgesperrt  wird  — die  etwa  10000  Zellen  enthalten  — für 
8 Tage  ausreichenden  Platz  zum  Absetzen  der  Eier. 

b.  Zeitpunkt  des  Absperrens.  Die  Absperrung  der  Königin  erfolgt 
etwa  14  Tage  nach  dem  Umhängen  des  betreffenden  Stockes,  unter 
Umständen  etwas  früher  oder  später,  je  nach  der  vorgeschrittenen 
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Jahreszeit  und  dem  Grad  der  Schwarmlust,  die  das  Volk  entwickelt. 
Auch  ist  es  ratsam,  diese  immerhin  größere  Arbeit  bis  zum  Schleudern 
des  Obstblütenhonigs  — Anfang  Juni  — beendigt  zu  haben.  Spätestens 
aber  nehme  man  die  Absperrung  am  5.  Juni  vor,  weil  starke  Völker 
um  diese  Zeit  leicht  Schwarmzellen  ansetzen,  was  durch  das  Absperren 
der  Königin  gleichzeitig  nach  Möglichkeit  verhindert  werden  soll. 

c.  Wahl  der  Waben  für  die  Absperrung.  Über  die  Eigenschaft  der 
Waben,  auf  denen  die  Königin  hinter  dem  Brutraumschied  abgesperrt 
werden  soll,  ist  namentlich  betreffs  der  ersten  Wabe,  auf  der  die  Königin 
zugesetzt  wird,  folgendes  zu  bemerken : 

1. )  Vor  allem  muß  diese  Wabe  unbedingt  schon  in  demselben  Stöck 
— sei  es  im  Brut-  oder  Honigraum  — gehängt  haben,  also  den  Ge- 
ruch desselben  Stockes  tragen  und  mit  Bienen  aus  demselben  Stock 
besetzt  sein. 

2. )  Gut  ist  es,  wenn  diese  Wabe  schon  etwas  Brut  enthält,  am  besten 
ausnagende  Brut  (oder  Eier);  auch  ist  es  vorteilhaft,  wenn  sich  etwas 
Honig  und  Pollen  darin  befindet.  Eine  bienenleere  und  honiglose  Wabe 
ist  der  Königin  zu  öde,  so  daß  sie  oft  längere  Zeit  mit  dem  Beginn 
der  Eierlage  zögert.  Waben  mit  bedeckeiter,  aber  noch  nicht  aus- 
nagender Brut,  die  also  erst  seit  8 Tagen  im  Honigraum  hängen,  taugen 
nicht  hierzu. 

Was  die  zweite  und  gegebenenfalls  auch  die  dritte  Wabe  hinter  dem 
Schied  betrifft,  so  ist  es  natürlich  am  besten,  wenn  sie  ähnlich  wie 
die  erste  beschaffen  ist.  Doch  ist  dies  nicht  so  wichtig,  daß  man  des- 
wegen lange  im  Stock  herumsucht.  Diese  Waben  brauchen  auch  nicht 
aus  demselben  Stock  zu  sein;  es  genügt,  wenn  sie  nur  leer  oder  fast 
leer  sind , also  der  Königin  genügend  Raum  zunr  Absetzen  der  Eier 
bieten;  ebenso  können  sie  auch  mit  fremden  Bienen  besetzt  sein. 

d.  Umfang  der  Absperrung.  Die  Königin  wird  hinter  dem  Brutraum- 
schied abgesperrt,  falls  die  Absperrung  vorgenommen  wird : 

1. )  in  der  Zeit  vor  dem  20.  Mai  auf  3 Waben; 

2. )  in  der  Zeit  vom  21.  bis  28.  Mai  auf  2 Waben; 

3. )  in  der  Zeit  nach  dem  28.  Mai  auf  i Wabe. 

Von  Ende  Mai  ab  sind  recht  starke  Völker  kaum  noch  am  Ansetzen 
von  Weiselzellen  zu  verhindern,  und  wenn  man  nicht  rechtzeitig  ein- 
greift, so  versuchen  sie  naturgemäß,  bei  gutem  Wetter  und  etwas 
Tracht*  auszuschwärmen.  Namentlich  ist  dies  der  Fall,  wenn  längere 
Zeit  schlechtes  Wetter  oder  wenigstens  kein  Trachtwetter  gewesen  ist, 
so  daß  einerseits  täglich  Tausende  von  Bienen  auslaufen,  andererseits 
aber  infolge^  mangelnder  Tracht  keine  Bienen  verloren  gehen.  Die 
Stöcke  werden  dann  zuweilen  so  überfüllt,  daß  24  Ganzrähmchen  dicht 
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mit  Bienen  besetzt  sind,  und  die  Völker  notgedrungen  ans  Schwärmen 
denken  müssen.  Um  in  dergleichen  Ausnahmefällen  das  Ausziehen 
eines  Schwarmes  zu  verhindern,  setze  man  auch  schon  vor  dem  28.  Mai 
die  Königin  auf  eine  Wabe. 

Für  den  nachfolgend  als  Beispiel  durchgeführten  Fall  bei  normalen 
Verhältnissen  ist  angenommen,  daß  das  Umhängen  des  Volkes  am 
11.  Mai  stattgefunden  hat,  das  Volk  im  Brutraum  auf  zwölf  Waben 
sitzt  und  die  Absperrung  der  Königin  am  25.  Mai  erfolgt.  Demnach 
ist  also  die  Königin  auf  zwei  Waben  und  beim  ersten  Waben  Wechsel, 
acht  Tage  später  — also  am  2.  Juni  — auf  eine  Wabe  zu  setzen, 
e.  Verfahren  beim  Absperren. 

1. )  Dazugehörige  Geräte: 

Zwei  Wabenböcke,  mit  Br  und  Hg  zu  bezeichnen, 

Drahthaken  zum  Herausziehen  des  Briitraumschiedes, 
Nutenreiniger, 

Absperrblech, 
sonst  wie  1 Seite  31. 

2.  — 5.)  Siehe  die  Hantierungen  2 — 5 Seite  32. 

6. )  Einschieben  des  Absperrbleches  zwischen  Brut-  und 
Honigraum. 

7. )  Heraus  nehmen  der  Waben  und  Ausfangen  der 
Königin.  Es  werden  die  Waben  12  bis  einschließlich  3 — also  bis 
an  den  Brutraumschied  — aus  dem  Brutraum  herausgenommen.  Bis 
man  die  Königin  gefunden  hat,  suche  man  Rauch  möglichst  zu  ver- 
meiden. Beim  Herausnehmen  der  Waben  vernichte  man  gleichzeitig 
die  vorhandenen  Weiselzellen;  besonders  achte  man  auf  schon  bedeckelte 
und  solche,  die  der  Bedeckelung  nahe  sind.  (Uber  die  Behandlung 
der  Stöcke  mit  besetzten  Weiselzellen  siehe  / Seite  64.) 

Die  Waben  werden  beim  Herausnehmen  gleich,  ihrer  späteren  Ver- 
wendung entsprechend,  geordnet. 

Es  werden  in  den  Honigraum  - Wabenbock  Hg  gehängt: 
brutlose  Honigwaben.  Das  Baurähmchen,  dessen  Drohnenbau  aus- 
gebrochen wird,  kann  jetzt  ganz  beiseite  gehängt  werden. 

Es  werden  in  den  Brutraum  - Waben  bock  Br  gehängt: 

a.  die  für  die  zweite  Stelle  hinter  dem  Schied  — also  zunächst 
dem  Fenster  — sich  eignende  Wabe  (siehe  c letzter  Absatz 
Seite  61),  rechts  an  die  letzte  Stelle; 

b.  alle  Brutwaben,  mit  der  vierten  Stelle  — von  rechts  aus  ge- 
rechnet — im  Wabenbock  beginnend.  Die  dritte  Stelle,  die 
später  der  Brutraumschied  im  Stock  einnimmt,  bleibt  zur  Mar- 
kierung frei,  ebenso  vorläufig  noch  die  zweite.  Den  Schied 
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gleich  selbst  an  die  entsprechende  Stelle  in  den  Wabenbock  zu 
hängen,  ist  nicht  angängig,  da  er  nicht  genau  hineinpaßt. 

Um  die  jetzt  meist  schon  sehr  starken  Völker  im  Brutraum  nicht 
zu  beengen  — was  der  Fall  wäre,  wenn  infolge  vorschriftsmäßiger 
Sortierung  der  Waben  viele  brutlose  Honigwaben  aus  dem  Brutraum 
in  den  Honigraum  wandern  — hänge  man  bei  genügendem  Waben- 
vorrat noch  soviel  leere  Waben  in  den  Wabenbock  Br,  daß  die  Zahl 
der  vor  den  Schied  in  den  Brutraum  zu  hängenden  Waben  — ein- 
schließlich der  beiden  im  Stock  verbliebenen  — auf  zehn  steigt,  der 
Brutraum  also,  wenn  auch  noch  zwei  Waben  für  die  Königin  hinter 
den  Schied  gehängt  werden,  mit  (10  -f  2=)  12  Waben  gefüllt  ist. 

Sollte  dagegen  der  Brutraum  eines  Stockes  soviel  Brutwaben  er- 
halten, daß  später  beim  Einhängen  nicht  alle  für  den  Brutraum  be- 
stimmten Waben  dort  Platz  haben  würden,  so  hängt  man  die  über- 
zähligen Brutwaben  in  den  Honigraum  an  die  letzten  Stellen,  hinten 
ans  Fenster,  damit  sie  nach  8 Tagen,  wenn  sie  auf  Weiselzellen  zu 
untersuchen  sind,  gleich  zur  Hand  sind. 

8. )  Herausneh  men  des  Brut  raum  schied  es.  Dies  geschieht 
am  besten  mit  Hilfe  eines  festen  Drahthakens,  der  in  die  zu  diesem 
Zweck  vorhandene  Drahtöse  oder  nötigenfalls  in  einen  der  oberen 
Seitenschlitze  des  Gitters  eingehakt  wird. 

9. )  Reinigen  der  Nuten  und  des  Brutraumschied-Holzes  von 
Kitt. 

10. )  Einhängen  der  Waben  in  den  Brutraum  aus  dem  Waben- 
bock Br,  soweit  sie  vor  den  Schied  gehören.  Zu  beachten  ist,  daß 
die  leeren  Ergänzungswaben  — falls  man  solche  einhängt  — zuerst, 
also  nach  vorn  gehängt  werden,  die  Brutwaben  aber  nach  dem  Schied 
zu.  Auf  diese  Weise  fühlt  die  hinter  dem  Schied  abzusperrende  Königin 
sich  nicht  zu  sehr  vereinsamt. 

11. )  Einsetzen  des  Brutrau mschiedes  hinter  der  Wabe  10. 

12. )  Einsetzen  des  Brutraumfensters  und  Verdunkeln  des- 
selben; sonst  sammeln  sich  die  Bienen  inzwischen  am  hellen  Fenster 
und  sind  beim  Wiederöffnen  des  Brutraumes  sehr  stechlustig.  Eine 
Papierzigarre  kann  vorläufig  im  Brutraum  liegen  bleiben. 

13. )  Herausnehmen  des  Honigraumfensters. 

14. )  Aussuchen  einer  Wabe  mit  möglichst  aus  nagender 
Brut  und  nicht  zuviel  Honig.  Diese  Wabe  erhält  einstweilen  die 
Stelle  2 im  Wabenbock  Br  und  wird  demnächst  hinter  den  Brutraumr 
schied  gehängt. 

15. )  Ein  hängen  der  Waben  in  den  Honigraum  aus  dem 
Wabenbock  Hg.  Hierbei  ist  darauf  zu  achten,  daß  nicht  mehr  als  elf 
Waben  in  den  Honigraum  gehängt  werden,  daß  also  die  letzte  Stelle- 
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darin  frei  bleibt.  Überzählige  Waben  bringt  man  in  dem  noch  Platz 
bietenden  Honigraum  irgendeines  anderen  Stockes  unter,  jedoch  vor 
den  etwa  darin  hängenden  Waben  mit  offener  Brut. 

Dieses  Freihalten  der  letzten  Stelle  im  Honigraum  hat  den  Zweck, 
bei  der  Arbeit  Nr.  14  (Waben Wechsel)  nötigenfalls  Platz  für  die  zweite 
Wabe  zu  schaffen,  auf  der  die  Königin  hinter  dem  Schied  saß  und 
die,  sobald  sie  mit  Brut  besetzt  ist,  ebenfalls  in  den  Honigraum  ge- 
hängt werden  soll.  Überhaupt  ist  die  letzte  Stelle  im  Honigraum  so 
lange  freizuhalten,  wie  es  sich  darum  handelt,  die  Zahl  der  Waben 
hinter  dem  Schied  von  einem  Mal  zum  andern  herabzusetzen. 

16. )  E insetzen  des  Honigraumfensters. 

17. )  Herausziehen  des  Absperrbleches. 

18. )  Wied  eröffnen  des  Brut  rau  ms. 

19. )  E in  hängen  der  Waben  hinter  dem  Schied  aus  dem 
Wabenbock  Br.  Dies  ist  zunächst  die  Wabe  mit  ausnagender  Brut 
(oder  Eiern),  auf  der  jetzt  die  Königin  ins  Dunkle  zugesetzt  wird. 
Hierauf  folgt  die  letzte  Wabe. 

Jetzt  noch  Kunstwaben  hinter  dem  Schied  ausbauen  zu  lassen,  also 
als  zwölfte  Wabe  eine  Kunstwabe  einzuhängen,  scheint  nicht  ratsam, 
da  die  Bienen  beim  Ausbauen  derselben  leicht  Weiselnäpfchen  anblasen, 
die  die  Königin  auch  mit  Eiern  besetzt. 

20. )  Einsetzen  des  Brutraumfensters. 

21. )  Schlußnotizen.  Falls  man  überzählige  Brutwaben  in  den 
Honigraum  gehängt  hat,  notiere  man  dies,  da  sie  nach  8 Tagen  auf 
Weiselzellen  untersucht  werden  müssen.  Ferner  notiere  man,  ob  und 
in  welchem  Stadium  man  Weiselzellen  fand,  und  ob  die  Königin 
fehlerlos  war. 

f.  Behandlung  der  Stöcke,  bei  denen  man  besetzte  Weiselzellen  fand. 

Findet  man  Weiselzellen,  insbesondere  solche,  die  schon  mit  Maden 
besetzt  sind,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  daß  das  Volk  stark  mit  Schwarm- 
gedanken umgeht.  In  diesem  Fall  untersuche  man  gleichzeitig  den 
Honigraum  genau  auf  Weiselzellen,  vernichte  diese  und  fahnde  auch 
auf  eine  etwa  im  Honigraum  sich  aufhaltende,  unbefruchtete  Königin.  ■ < 
Meist  wird  man  auf  das  Vorhandensein  einer  solchen  aus  einer  regel 
recht  ausgelaufenen  Weiselzelle  schließen  könfren.  Sie  muß,  wenn  man 
das  Ausschwärmen  des  Volkes  verhüten  will,  entfernt  werden.  Hat 
man  keine  junge  Königin  gefunden,  so  fege  man  alle  Waben  des 
Honigraums  in  einen  Wabenbock  oder  Kasten  ab,  bestäube  die  übrigen 
im  Honigraum  sitzenden  Bienen  mit  Wasser,  fege  sie  auf  eine  Blech- 
schaufel und  schütte  sie  zu  den  abgefegten  Bienen  in  den  Kasten. 
Hierauf  befestige  man  ein  Absperrgitter  vor  dem  Brutraum-  und  even- 
tuell auch  Honigraum  Flugloch  und  lasse  die  abgefegten  Bienen  dem 
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Stock  zufliegen.  Die  junge  Königin  bleibt  dann  meist  mit  einem 
Klümpchen  Bienen  zurück.  Man  könnte  auch  die  abgefegten  Bienen 
aus.  dem  Wabenbock  schlagen  und  durch  das  vergitterte  Flugloch  des 
Brutraums  zulaufen  las*sen.  Die  junge  Königin  bleibt  dann  schließlich 
vor  dem  Absperrgitter  zurück,  da  sie  dieses  nicht  passieren  kann. 

g.  Revision  nach  dem  Absperren.  Wer  sicher  gehen  will,  möge  am 
Tage  nach  dem  Absperren  sehen,  ob  die  Königin  etwa  tot  auf  dem 
Bodenblech  liegt,  oder  nach  3 Tagen  sich  durch  Augenschein  über- 
führen, ob  sich  die  Königin  auch  hinter  dem  Schied  befindet  und  nicht 
etwa  durch  den  Schied  nach  vorn  gegangen  ist.  Auf  diese  Weise 
läßt  sich  ein  etwaiger  Fehler  bedeutend  früher  abstellen,  den  man 
sonst  erst  bei  der  folgenden  Arbeit  nach  8 Tagen  bemerken  würde. 

h.  Öffnen  der  Honigraum-Fluglöcher.  Der  Zeitpunkt  hierzu  ist  viel- 
fach vom  Wetter  abhängig.  Im  allgemeinen  wird  man  aber  die  Flug- 
löcher so  lange  nicht  öffnen,  wie  im  Stock  noch  möglichst  viel  Brut  er- 
zeugt werden  soll,  also  etwa  bis  zum  5.  Juni,  namentlich  wenn  kühles 
Wetter  gewesen  ist.  Ist  es  dagegen  sehr  warm,  so  öffnet  man  sie 
früher,  um  nicht  durch  übermäßige  Wärme  im  Stock  Schwarmlust  zu 
erregen.  Auch  dann  wird  das  Honigraum-Flugloch  schon  vor  dem 
5.  Juni  geöffnet,  \yenn  man  einem  Volk  durch  Abkühlung  die  Schwarm- 
gedanken vertreiben  will. 

i.  Abfliegenlassen  der  Drohnen.  Sind  die  Drohnen  aus  dem  Honig- 
raum durch  das  geöffnete  Flugloch  abgeflogen,  so  befestige  man  ein 
Absperrgitter  davor,  damit  eine  etwa  im  Honigraum  unerwarteterweise 
auslaufende  Königin  nicht  zur  Befruchtung  ausfliegen  kann. 

Nachmittags  gegen  4 Uhr,  wenn  die  jungen  Arbeitsbienen  ihr  Vor- 
spiel gehalten  haben,  kann  man  die  Drohnen  in  der  Weise  abfangen 
und  abfliegen  lassen,  daß  man  die  Stocktür  (und  eventuell  auch  Ver- 
packung) entfernt.  Infolge  des  Vorspielens  laufen  jetzt  kaum  junge 
Bienen  an  den  Fenstern  herum,  sondern  es  sammeln  sich  dort  die 
ausfluglustigen  Drohnen.  Daher  nehme  man  nach  etwa  lU  Stunde  die 
Fenster  heraus,  schlage  alle  daran  sitzenden  Drohnen  ab  und  schließe 
den  Stock  wieder.  Solche  Drohnen , die  nicht  ans  Fenster  kommen, 
sondern  auf  den  Waben  sitzen  bleiben,  sind  junge,  die  noch  nicht  aus- 
fliegen wollen. 

14.  Revision  auf  Weiselzellen  vor  dem  Brutraumschied  und 
erster  Wabenwechsel  hinter  dem  Schied. 

Ende  Mai  bis  Anfang  Juni. 

a.  Zweck  der  Revision.  Die  Revision  hat  den  Zweck,  die  vor  dem 
Brutraumschied  hängenden  Waben  frei  von  Weiselzellen  zu  machen, 
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so  daß  sich  der  Imker  nicht  mehr  um  sie  zu  kümmern  braucht.  Da 
die  Waben  1 und  2 schon  früher  brutlos  waren,  kommen  jetzt  nur  noch 
die  Waben  Nr.  3 und  folgende  bis  zum  Brutraumschied  in  Betracht. 

b.  Zeitpunkt  der  Revision.  Wenn  diese  Waben  8 Tage  lang  <fef 
Königin  unzugänglich  gewesen  sind,  so  muß  die  jüngste  offene  Brut 
darauf  8 Tage  alt  sein,  also  aus  fünftägigen  Maden  bestehen.  Erst 
am  neunten  Tage  würde  alle  Brut  bedeckelt  sein;  trotzdem  nehme 
man  schon  am  achten  Tage  nach  der  Königin- Absperrung  die  Ver- 
nichtung der  Weiselzellen  vor,  um  den  achttägigen  Zwischenraum 
zwischen  den  einzelnen  Wabenwechseln  (Arbeit  Nr.  15)  einzuhalten. 
Der  seltene  Ausnahmefall,  daß  über  fünftägigen  Maden  noch  Weisel- 
zellen angesetzt  werden,  kann  außer  Betracht  bleiben. 

Für  den  nachfolgend  als  Beispiel  angeführten  Fall  ist  angenommen, 
daß  die  Vernichtung  der  Weiselzellen  vor  dem  Schied  am  2.  Juni 
stattfindet,  und  daß  die  Königin,  die  hinter  dem  Schied  auf  zwei  Waben 
saß,  jetzt  nur  noch  auf  eine  Wabe  abzusperren  ist. 

c.  Verfahren  bei  der  Revision. 

1. )  Dazugehörige  G°e r ä t e : 

zwei  große  Wabenböcke,  mit  Br  und  Hg  zu  bezeichnen, 
Drahthaken  zum  Herausziehen  des  Brutraumschiedes, 
Absperrblech, 
sonst  wie  1 Seite  31. 

2. )  Einschieben  des  Absperrbleches  zwischen  Brut-  und 
Honigraum. 

3. )  Herausnehmen  des  Brutraumfensters. 

4. )  Herausnehmen  der  Waben  hinter  dem  Schied  und 
Ausfangen  der  Königin.  Sind  beide  Waben  mit  Brut  besetzt, 
so  kommen  sie  demnächst  beide  in  den  Honigraum  und  werden  daher 
vorläufig  in  den  Wabenbock  Hg,  rechts  an  die  beiden  letzten  Stellen 
gehängt.  Ist  nur  eine  Wabe  mit  Brut  besetzt,  so  kommt  nur  diese  in 
den  Honigraum  und  deshalb  rechts  an  die  letzte  Stelle  in  den  Waben- 
bock Hg,  während  die  brutlose  Wabe  demnächst  als  einzige  hinter 
den  Schied  zurückgegeben  wird;  sie  erhält  deshalb  rechts  die  letzte 
Stelle  im  Wabenbock  Br.  Das  Aussuchen  einer  Wabe  für  die  Königin 
(vgl.  Nr.  7)  fällt  in  diesem  Falle  weg. 

5. )  Einsetzen  des  Brutraum  fensters  und  Verdunkeln 
desselben. 

6. )  Herausnehmen  des  Honigraumfenste r s. 

7. )  Herausnehmen  der  Waben  aus  dem  Honigraum  (falls 
dies  vorstehend  nach  Nr.  4 nötig  ist)  und  zwar  soweit,  bis  man  auf 
eine  für  die  Königin  geeignete  Wabe  stößt.  Diese  Wabe  soll  hinter 
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den  Brutraumschied  gehängt  werden  und  kommt  daher  vorläufig  rechts 
in  den  Wabenbock  Br. 

8.)  Ein  hängen  der  Waben  in  den  Honigraum  aus  dem 
Wabenbock  Hg,  von  links  beginnend,  so  daß  also  die  Wabe  (bzw. 
zwei  Waben)  mit  offener  Brut  unmittelbar  ans  Fenster  gehängt  wird. 

Hat  man  den  Rat  unter  15  Seite  64  nicht  befolgt  und  die  letzte 
Stelle  im  Honigraum  nicht  freigehalten,  so  ist  jetzt  eine  Wabe  für  den 
Honigraum  zuviel.  Um  diesem  Übelstand  abzuhelfen,  hänge  man  eine 
der  Honigraumwaben  — und  zwar  eine  solche,  die  keine  oder  wenigstens 
keine  offene  Brut  enthält  — in  den  noch  Platz  bietenden  Honigraum 
irgendeines  anderen  Stockes,  jedoch  vor  die  etwa  darin  hängenden 
Waben  mit  offener  Brut. 

9.)  Einsetzen  des  Honigraumfensters. 

10. )  Wieder  öffnen  des  Brutraums. 

11. )  Hera  usnehmen  des  Brutraumschiede s. 

12. )  Hera  usnehmen  der  folgenden  Waben,  ausschließlich 
der  beiden  vordersten  (Tränk-  und  Anflugwabe).  Die  Waben  werden 
in  den  Wabenbock  Hg  gehängt. 

13. )  Reinigen  des  Stock  bode ns.  Insbesondere  achte  man  auf 
die  Ecken,  wo  die  Maden  gern  nisten.  Um  von  den  Bienen  hierbei 
möglichst  wenig  belästigt  zu  werden,  fahre  man  mit  der  Reinigungs- 
krücke unter;  das  Bodenblech. 

14. )  Einsetzen  des  Brutraumfensters  und  Verdunkeln  des- 
selben. 

15. )  Abfegen  der  Bienen  von  den  Waben  im  Wabenbock  Hg. 
Die  abgefegten  Waben  werden  in  den  Wabenbock  Br  gehängt;  ein 
kleiner  Abstand  neben  der  nicht  abzufegenden  Königin-Wabe  bleibt 
zur  Markierung  des  Brutraumschiedes  frei.  Die  Bienen  sämtlicher  zu 
bearbeitenden  Stöcke  werden  in  einen  leeren  Wabenbock  oder  Kasten 
gefegt,  von  wo  man  sie  abfliegen  läßt.  Haben  sie  sich  bis  spät  abends 
noch  nicht  verflogen , so  schüttet  man  den  Rest  mit  einem  vorher 
in  Wasser  getauchten  Schöpfgefäß  (möglichst  von  Blech)  vor  die 
Fluglöcher. 

Das  Abfegen  der  Waben  ist  aus  dem  Grunde  ratsam,  weil  bei  den 
jetzt  sehr  starken  Völkern  zu  leicht  eine  Weiselzelle  übersehen  werden 
kann;  dies  darf  aber  keinesfalls  geschehen,  da  sonst  die  ganze  Arbeit 
nutzlos  wäre. 

16. )  Vernichtung  der  Weisel  zellen  auf  den  abgefegten  Waben. 

17. )  Wiederöffnen  des  Brutraums. 

18. )  Zurückh  ängen  der  abgefegten  Waben  in  den  Brutraum. 

19. )  Einsetzen  des  Brutraumschiedes. 
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20.)  Einhängen  der  für  die  Königin  bestimmten  Wabe, 
die  rechts  an  letzter  Stelle  im  Wabenbock  hängt;  sie  ist  also  nicht 
abgefegt.  Auf  ihr  läßt  man  die  Königin  zulaufen. 

21  .)  Einsetzen  des  Brutraumfensters. 

22. )  Herausziehen  des  Absperrbleches. 

23. )  Schl  ußriotizen.  Außer  dem  Datum  der  Revision  ist  besonders 
zu  notieren,  wieviel  Waben  hinter  dem  Schied  mit  Brut  besetzt  waren 
und  infolgedessen  in  den  Honigraum  gehängt  wurden. 

15.  Die  folgenden  Wabenwechsel  hinter  dem  Brutraumschied. 

Während  der  Monate  Juni  und  Juli . 

a.  Zweck  des  Wabenwechsels  ist  einerseits,  der  Königin  wieder  Platz 
zum  Absetzen  der  Eier  zu  schaffen  und  andererseits , die  Weiselzellen 
zu  vernichten,  die  auf  der  vor  8 Tagen  in  den  Honigraum  gehängten 
Brutwabe  unterdes  etwa  angesetzt  sind.  Beim  Wabenwechsel  erhält 
diejenige  Wabe,  auf  der  die  Königin  saß,  jedesmal  die  letzte  Stelle  im 
Honigraum,  während  zugleich  hier  eine  andere  für  die  Königin  ge- 
eignete Wabe  ausgesucht  wird,  die  man  jetzt  statt  der  früheren  hinter 
den  Schied  hängt. 

b.  Zeitpunkt  des  Wabenwechsels.  Man  nehme  die  Arbeit  pünktlich 
alle  8 Tage  vor;  auf  diese  Weise  hat  das  Volk  hinter  dem  Schied 
stets  nur  offene  Brut,  was  dazu  beiträgt,  es  von  Schwarmgedanken 
fernzuhalten. 

Unter  b Seite  66  wurde  als  Beispiel  angenommen,  daß  der  erste 
Wabenwechsel  am  2.  Juni’  stattfinde,  und  daß  dabei  die  Königin  von 
zwei  auf  eine  Wabe  zu  setzen  sei.  Läßt  man  diesen  Termin  weiter 
gelten,  so  finden  die  übrigen  Wabenwechsel  an  folgenden  Daten  statt: 
der  2.  Wabenwechsel  am  10.  Juni, 
der  3.  Wabenwechsel  am  18.  Juni, 
der  4.  Wabenwechsel  am  26.  Juni, 
der  5.  Wabenwechsel  am  4.  Juli, 
der  6.  Wabenwechsel  am  12.  Juli, 

wobei  die  Königin  immer  wieder  nur  auf  eine  Wabe  abzusperren  ist. 

Beim  zweiten  Waben  Wechsel  wird  in  jedem  Falle  — auch  wenn  die 
Königin  noch'  nicht  8 Tage  auf  einer  Wabe  sitzt  — diese  gegen  eine 
andere  ausgewechselt,  damit  von  jetzt  ab  für  alle  Stöcke  die  Termine 
des  Wabenwechsels  dieselben  sind. 

Zur  Not  würde  es  auch  genügen,  den  Wabenwechsel  pünktlich  alle 
15  Tage  vorzunehmen,  in  diesem  Falle  allerdings  wohl  besser  in  der 
Weise,  daß  man  die  Königin  hinter  dem  Schied  jedesmal  auf  zwei 
Waben  setzt,  um  die  Stöcke  nicht  zu  volksschwach  werden  zu  lassen; 
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jedoch  ist  dies  insofern  weniger  ratsam,  als  man  dann  eher  ein  Aus- 
schwärmen zu  befurchten  hat;  auch  läßt,  sobald  eine  Weiselzelle  hinter 
dem  Schied  bedeckelt  ist,  der  Fleiß  der  Bienen  nach.  Allerdings 
müßte  ein  Schwarm  wieder  zurückkommen,  da  die  Königin  durch  den 
Schied  gehindert  ist,  dem  Schwarm  zu  folgen;  wer  aber  auf  die 
Nachbarschaft  Rücksicht  nehmen  muß,  wird  selbst  ein  solch  erfolgloses 
Ausschwärmen  zu  vermeiden  suchen.  Ein  Abstechen  der  alten  Mutter 
durch  eine  junge  Königin  ist  dagegen  nicht  zu  befürchten,  da  eine 
solche  frühestens  16  Tage  nach  dem  Wabenwechsel  ausschlüpfen  könnte. 
Oft  aber  werden  auch  die  angesetzten  Weiselzellen  von  der  Mutter  an- 
gefressen und  die  darin  befindlichen  Nymphen  abgestochen, 
c.  Verfahren  beim  Wabenwechsel. 

1. )  Dazugehörige  Geräte  — siehe  1 Seite  31. 

2. )  Herausnehmen  des  Honigraumfensters. 

3. )  Revision  auf  Weisel  zellen.  Es  ist  die  letzte,  vor  8 Tagen 
dort  hingehängte  Wabe  des  Honigraums  auf  Weiselzellen  zu  untersuchen, 
wobei  man  bequem  in  folgender  Weise  verfahren  kann:  man  zieht 
nötigenfalls  die  betreffende  Wabe  etwas  vor,  vertreibt  von  der  Schau- 
seite die  Bienen  durch  Rauch  und  vernichtet  die  Weiselzellen  bzw. 
schneidet  sie  aus,  falls  man  sie  verwenden  will.  Hierauf  hängt  man 
die  Wabe  um,  so  daß  die  frühere  Rückseite  jetzt  zur  Schauseite  wird, 
vertreibt  von  ihr  ebenfalls  die  Bienen  und  vernichtet  die  Weiselzellen. 
Nach  verrichteter  Arbeit  wird  die  Wabe  links  in  den  Wabenbock  ge- 
hängt und  die  nächste  Wabe  vorgenommen,  sofern  sie  ebenfalls  auf 
Weiselzellen  zu  untersuchen  ist. 

4. )  Aus  suchen  einer  Wabe  für  die  Königin.  Es  werden 
die  folgenden  Waben  aus  dem  Honigraum  soweit  herausgenommen  und 
links  in  den  Wabenbock  gehängt,  bis  man  auf  eine  für  die  Königin 
geeignete  Wabe  stößt  (siehe  c Seite  61).  Diese  wird  vorläufig  rechts 
in  den  Wabenbock  gehängt. 

5. )  Zurück  hängen  der  Waben  in  den  Honig  raum.  Dies 
'sind  die  links  im  Wabenbock  hängenden  Waben.  Die  Brutwaben 

werden  hierbei  stets  nach  dem  Fenster  zu  gehängt. 

6. )  Herausnehmen  des  Brutraumfensters. 

7. )  Revision  auf  Weiselzellen  hinter  dem  Schied  und 
Ausfangen  der  Königin.  Es  wird  die  Brutwabe,  auf  der  die 
Königin  sitzt,  auf  Weiselzellen  untersucht.  Auch  achte  man  darauf, 
ob  nicht  etwa  — was  häufig  vorkommt  — Weiselzellen  am  Schied 
angesetzt  sind,  die  natürlich  ebenfalls  vernichtet  werden  müssen. 

8. )  Einhängen  der  Brutwabe  in  den  Honigraum  an  die 
letzte  Stelle. 

9. )  Einsetzen  des  H o n i g r a umfensters. 
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10. )  Einhängen  der  für  'die  Königin  bestimmten  Wabe 
— die  rechts  im  Wabenbock  hängt  — in  den  Brutraum;  auf  ihr  läßt 
man  die  Königin  zulaufen. 

11. )  Einsetzen  des  Brutraumfensters. 

12. )  Schlußnotizen.  Es  ist  zu  notieren,  ob  und  in  welchem 
Stadium  man  Weiselzellen  im  Brut-  und  Honigraum  fand,  und  welche 
Fehler  die  Königin  etwa  hatte.  Auch  unterlasse  man  nicht,  das  nächste 
Datum  für  den  Wabenwechsel  zu  vermerken. 

d.  Behandlung  eines  schwärmenden  Volkes.  Es  wurde  vorhin  an- 
gedeutet, daß  nach  dem  Absperren  der  Königin  ein  — allerdings  ver- 
gebliches — Schwärmen  der  Bienen  nicht  gänzlich  ausgeschlossen  sei. 
Dazu  kann  es  im  erwähnten  Falle  jedoch  nur  kommen,  solange  sich  noch 
viel  bedeckelte  Brut  im  Stock  befindet,  also  kurze  Zeit  nach  der  Absperrung. 
Da  sich  aber  jetzt  Weiselzellen  — vorausgesetzt  natürlich,  daß  man  bei 
der  Revision  vor  dem  Schied  keine  übersehen  hat  — nur  auf  den  Waben 
hinter  dem  Schied  befinden  können,  so  wäre  den  Schwarmgedanken 
des  Volkes  für  die  Folge  leicht  und  gründlich  vorzubeugen.  Man 
nimmt  nämlich  dem  Volk  nicht  nur  die  alte  Königin,  sondern  auch  die 
hinter  dem  Brutraumschied  befindlichen  Waben  mit  den  anhaftenden 
Bienen,  hängt  sie,  unter  Beigabe  von  etwas  Wasser,  in  einen  Reserve- 
kasten oder  leeren  Honigraum  und  sperrt  die  Königin  unter  einen 
Käfig,  damit  -sie  die  Weiselzellen  nicht  vernichtet.  Am  folgenden 
Tage  speilt  man  dem  schwarmsüchtigen  Volk  eine  dieser  Weiselzellen 
oder  auch  irgendeine  andere  auf  einer  der  vor  dem  Schied  befindlichen 
Brutwaben  ein ; der  Schied  wird  entfernt.  Da  das  Volk  jetzt  keine 
offene  E>rut,  auch  keine  Königin  mehr  hat,  sondern  nur , eine  einzige 
Weiselzelle  besitzt,  muß  es  notgedrungen  alle  Schwarmgedanken  auf- 
geben. 

Die  entnommene  Königin  wird  für  einen  Ableger  verwendet  oder 
reserviert  und  die  entnommenen  Brutwaben  im  letzteren  Fall  einem 
anderen  Volk  zugehängt. 

Wenn  oben  geraten  wurde,  dem  entweiselten  Volk  erst  am  folgenden* 
Tage  eine  Weiselzelle  einzuspeilen,  so  ist  dies  darin  begründet,  daß  eine 
gleich  nach  der  Entweiselung  eingespeilte  Weiselzelle  während  der 
Weiselunruhe  sehr  häufig  ausgefressen  wird. 

16.  Erstes  Schleudern  — Obstblötenhonig. 

Anfang  Juni. 

a.  Zweck  des  Schleuderns.  Dieses  erste  Schleudern  ist  nicht  unbedingt 
nötig  und  hat  nur  den  Zweck,  vor  Eintritt  der  Akazientracht  den  etwa  noch 
von  der  vorjährigen  Herbstfütterung  in  den  Waben  befindlichen  Zucker- 
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honig  heraus  zu  bekommen,  damit  der  Akazienhonig  unter  allen  Um- 
ständen ein  naturreines  Produkt  wird.  Meist  wird  allerdings  jenes 
Winterfutter  schon  im  Frühjahr  zur  Pflege  der  Brut  verbraucht  sein  ; 
trotzdem  wird  man  aber  gut  tun,  das  Schleudern  vorzunehmen,  damit 
auch  der  Obstblütenhonig  aus  den  Waben  entfernt  wird-  denn  dieser 
würde  den  schönen  hellen  Akazienhonig  nur  dunkel  färben, 

Sollte  von  der  Akazienblüte  ein  Ertrag  nicht  zu  erwarten  sein,  weil 
sie  erfroren  ist,  so  kann  das  erste  Schleudern  ganz  ausfallen  bzw.  bis 
zur  Lindenblüte  aufgeschoben  werden  (siehe  a zweiter  Absatz  Seite  83). 

b.  Zeitpunkt  des  Schleuderns.  Das  Schleudern  erfolgt,  sobald  die 
Akazienblüten  vollständig  aufgebrochen  sind,  was  hier  durchschnittlich 
am  3.  Juni  der  Fall  ist.  Am  besten  schleudert  es  sich  an  einem 
trüben  und  kühlen  Tage,  da  man  dann  von  Flugbienen  fast  gar  nicht 
belästigt  wird. 

c.  Dazugehörige  Geräte. 

1. )  Am  Bienenstand: 

zwei  große  Wabenböcke,  mit  Hg  und  Br  zu  bezeichnen, 

Abkehrkasten;  die  Innenseite  des  Deckels  ist  einzuölen,  damit 
die  Bienen  nicht  so  leicht  daran  haften, 

Abkehrbürste, 

Absperrblech, 

ein  Sperrbrett  für  jeden  Stock  (siehe  g 2 Seite  171). 

Nutenreiniger, 

Gummifinger  (vgl.  3 Seite  7P), 

eventl.  zwei  brennende  Rauchbläser. 

Messer, 

wer  eine  Bienenflucht  benutzt,  setze  sie  am  Abend  vorher  ein. 

2. )  Im  Schleuderraum:  * 

Honigschleuder,  gereinigt  und  geölt, 

die  nötige  Anzahl  Honigtöpfe.  Am  empfehlenswertesten  zum 
Aufbewahren  des  Honigs  sind  Steintöpfe  von  etwa  20  bis 
25  Pfund  = 7 bis  8 Liter  Honig  Inhalt,  die  nach  oben  zu 
etwas  weiter  geformt  sind.  Bauchige  Töpfe  wähle  man  aus 
dem  Grunde  nicht,  weil  sich  der  Honig  beim  Krystallisieren 
etwas  dehnt  und  namentlich  im  Winter  solche  Töpfe  entzwei- 
• sprengen  kann.  Am  besten  ist  es,  wenn  die  Schleuder  so 
konstruiert  ist,  daß  sich  die  Töpfe  bequem  unter  die  Auslauf- 
öffnung stellen  lassen,  so  daß  man  den  Honig  nicht  immer 
erst  umzugießen  braucht.  Ehe  die  Töpfe  zum  erstenmal  in 
Gebrauch  genommen  werden,  stelle  man  ihr  Gewicht  fest 
und  notiere  es  auf  dem  Boden  des  Topfes  mit  Ölfarbe; 
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gummiertes  Papier  für  Schilder  zum  Bekleben  und  Beschreiben 
der  Honigtöpfe. 

Entdecklungsgeräte. 

einige  Wabenböcke  oder  dergleichen  zum  Paaren  der  Waben 
und  zum  Unterbringen  der  ausgeschleuderten  Waben, 

eine  große  Schüssel  mit  einem  großen  Sieb  darauf,  um  den 
Wachsabfall  aufzunehmen.  Ein  solches  Sieb  besteht  am  besten 
aus  Roßhaar;  besteht  es  aber  aus  Eisendraht,  so  überziehe 
man  es  sorgfältig  mehrere  Male  mit  Firnis.  Auch  wasche 
man  es  nach  jedesmaligem  Gebrauch  sofort  gut  aus  und  lasse 
es  an  einem  schattigen,  luftigen  Ort  trocknen;  sonst  rostet 
es  leicht, 

eine  Schale,  in  welche  der  unter  der  Schleuder  stehende  Honig- 
topf hineingestellt  wird, 

ein  Glas,  um  die  etwa  während  der  Entdecklung  auskriechenden 
jungen  Bienen  aufzunehmen, 

eine  Schüssel  mit  Wasser,  um  darin  die  Entdecklungsgeräte  ab 
und  zu  einzutauchen, 

ein  großer,  recht  feuchter  Waschlappen,  um  die  vorher  in 
Wasser  getauchten  Entdecklungsgeräte  daran  abzustreichen 
(von  Honig  zu  reinigen), 

Waschwasser  und  Handtuch. 

d.  Verfahren  bei  der  Schleuderarbeit. 

A.  Arbeiten  am  Bienenstände. 

1. )  Einschieben  des  Absperr bleches  zwischen  Honig-  und 
Brutraum. 

2. )  Herausnehmen  des  Honigraumfensters. 

3. )  Herausnehmen  der  Waben.  Beim  Herausnehmen  der  Waben 
mit  der  Hand  kann  man  sich  eines  Gummifingers  für  den  rechten 
Zeigefinger  bedienen,  da  bei  einer  großen  Anzahl  Waben  der  Druck 
des  Griff hakens  schließlich  empfindlich  wird.  Überdies  ist  ein  Gummi- 
finger bei  der  Arbeit  kaum  hinderlich ; auch  schmerzen  die  Bienenstiche 
dadurch  nur  gering.  Sollte  eine  Wabe  oben  angebaut  sein  — was  bei 
den  Preußschen  Rähmchen  allerdings  kaum  zu  befürchten  ist  — so 
schneide  man  vor  dem  Herausnehmen  den  Bau  stets  los  und  zwar  so, 
daß  der  Bau  nicht  oben  an  der  Decke,  sondern  an  der  Wabe  zurück- 
bleibt. Andernfalls,  oder  beim  einfachen  Losbrechen  der  Wabe  würde 
der  oben  an  der  Decke  haftende  Bau  beim  Herausnehmen  der  folgenden 
Waben  hinderlich  sein  und  viel  unnütze  Stiche  verursachen.  — Die 
Waben  werden  beim  Herausnehmen  gleich,  ihrer  späteren  Verwendung 
entsprechend,  geordnet : 
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Es  werden  in  den  Waben  bock  Br  gehängt: 

Waben , die  noch  offene  Brut  enthalten  — aus  sämtlichen  Stöcken  -7 
sie  werden  erst  später  wieder  auf  die  Honigräume  verteilt. 

Es  werden  links  in  den  Wabenbock  Hg  gehängt: 

Alle  übrigen  Waben,  die  so  wenig  Honig  enthalten,  daß  sie  sich  nicht 
zu  schleudern  lohnen.  Waben  mit  nur  bedeckeiter  Brut  werden  wie 
brutlose  behandelt. 

Es  werden  rechts  in  den  Waben  bock  Hg  gehängt: 

Alle  zu  schleudernden  Waben.  Das  Herausnehmen  der  Anflugwabe 
kann  man  sich  ersparen,  da  sie  meist  wTenig  Honig  enthält. 

4. )  Zurückhängen  der  nicht  zu  schleudernden  Waben  in 
den  Honigraum.  Dies  sind  also  die  Waben  links  im  Wabenbock  Hg.  Hierauf 
werden  gleich  soviel  indes  schon  geschleuderte  Waben  nachgehängt, 
bis  etwa  die  Zahl  7 erreicht  ist.  Jetzt  schon  mehr  Waben  einzuhängen, 
wäre  nicht  ratsam,  da  noch  Raum  zum  Einschütten  der  abgefegten 
Bienen  bleiben  muß.  Sind  infolge  der  Einteilung  der  Schleuderarbeit 
keine  bereits  geschleuderten  Waben  vorhanden,  so  muß  das  Nachhängen 
solcher  Waben,  falls  man  sonst  keine  überschüssigen  Waben  hat,  vor- 
läufig unterbleiben. 

5. )  Herausziehen  des  Absperr  blech  es. 

6. )  Einsetzen  des  Sperrbrettes  etwa  an  der  Stelle,  wo  die 
Wabe  Nr.  10  hängen  würde.  Dies  hat  den  Zweck,  daß  die  später  ab- 
gefegten und  zurückgeschütteten  Bienen  nicht  hinten  zum  Stock  heraus- 
quellen und  an  die  Erde  fallen. 

7. )  Einsetzen  des  Honigraumfensters  und  Verdunkeln  des- 
selben. 

8. )  Abfegen  der  Schleuder waben  und  dabei  Abschätzen 
des  Honiggehaltes.  Während  es  keineswegs  darauf  ankommt,  daß 
die  geschleuderten  Waben  immer  wieder  in  denselben  Stock  zurück- 
gelangen, muß  beim  Abfegen  der  Bienen  natürlich  jedes  Volk  besonders 
behandelt  werden,  da  die  Bienen  wieder  in  denselben  Stock  zurück- 
geschüttet  werden  müssen,  dem  sie  angehören.  Beim  Abfegen  tut  man 
gut,  eine  oder  mehrere  Waben  — womöglich  solche,  die  eben  einem 
Stock  entnommen  sind  und  noch  Stockgeruch  an  sich  tragen  — auf 
die  Erde  in  die  Nähe  des  Abkehrkastens  zu  stellen.  Auf  diesen  Waben 
sammeln  sich  die  beim  Abfegen  vorbeigefallenen  Bienen,  namentlich  die 
jüngeren,  die  sonst  vielleicht  erstarrt  oder  fortgekrochen  und  so  um- 
gekommen wären.  Diese  Bienen  werden  dann  ab  und  zu  in  den  Trichter 
gekehrt. 

Nachdem  die  Bienen  imW abenbock  durch  Rauch  gedemtitigt  sind,  werden 
sie  mit  der  nassen  Abkehrbürste  in  den  Trichter  gefegt.  Gleichzeitig  wird 
der  Honiggehalt  jeder  einzelnen  Wabe  nach  Handgewicht  abgeschätzt 
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und  die  Wabe  dann  in  einen  völlig  bienenleeren  Wabenbock  gehängt; 
der  Deckel  wird  jedesmal  zugeschoben,  um  Näscher  abzuhalten.  Das 
Gesamtgewicht  des  abgeschätzten  Honigs  notiere  man  sofort. 

Beim  Abschätzen  des  Obstblütenhonigs  ist  zu  beachten,  daß  die 
Waben  teilweise  Brut  und  Pollen  enthalten,  ferner,  daß  der  Honig  dick- 
flüssig und  zäh  ist,  und  daß  deshalb  beim  Schleudern  verhältnismäßig 
mehr  Honig  in  den  Zellen  zurückbleibt,  als  bei  den  anderen  Sorten. 
Die  Waben  sind  daher  etwas  niedriger  abzuschätzen. 

Nach  dem  Abfegen  der  Waben  werden  auch  die  im  Wabenbock 
zurückgebliebenen  Bienen  in  den  Abkehrtrichter  geschüttet. 

9. )  Wiederöffnen  des  Plonigraums.  Vorher  gebe  man  tüchtig 
Rauch  durch  eine  Ritze.  Nachdem  die  Bienen  vom  Fenster  abgeschlagen 
sind , wird  dieses  zum  Wiedereinsetzen  gleich  handgerecht  hingestellt. 

10. )  Zu  rückschütten  der  abgefegten  Bienen.  Zu  diesem 
Zweck  zieht  man  den  Trichter  aus  dem  Biechkasten,  schließt  dessen 
obere  Öffnung  und  läßt  durch  schräges  Halten  die  Bienen  zunächst  in 
den  hinteren  (höheren)  Teil  des  Kastens  gleiten.  Hierauf  entfernt  man 
den  Verschlußkeil  aus  dem  Schnabel  des  Blechkastens,  schlägt  mit  der 
Hand  auf  den  Deckel,  damit  die  daransitzenden  Bienen  herunterfallen, 
und  schüttet  mit  einigen  kurzen  Stößen  die  Bienen  über  das  vorhin  ein- 
gesetzte Sperrbrett  hinweg  in  den  Honigraum.  Jetzt  schlägt  man 
einige  Male  tüchtig  unter  den  Boden  des  Blechkastens,  damit  auch  die 
letzten  Bienen  in  den  Stock  gelangen.  Es  ist  also  nicht  nötig,  bei 
diesem  Vorgang  den  Deckel  des  Blechkastens  abzuheben. 

11. )  E insetzen  des  Honigraumfensters.  Nach  dem  Zurück- 
schütten der  Bienen  wird  das  Fenster  schnell  eingesetzt.  Das  Sperr- 
brett bleibt  vorläufig  noch  im  Stock.  — Die  abgefegten  Waben  werden 
nach  einem  geschlossenen  Raum  gebracht,  wo  sie  entdeckelt  und  aus- 
geschleudert werden. 

Zuriickhängen  der  Schleuder-  und  Brutwaben. 

Nach  beendigter  Schleuderarbeit  werden  die  noch  nicht  wieder 
in  den  Stöcken  untergebrachten  Schleuderwaben  sowie  die  Waben  mit 
offener  Brut  auf  die  Honigräume  verteilt.  Oft  — namentlich  bei 
schönem  und  warmem  Wetter  — werden  die  Bienen  hierbei  infolge  der 
noch  in  den  Waben  befindlichen  Honigreste  aufgeregt  und  belästigen 
die  Nachbarschaft;  daher  nehme  man  das  Einhängen  der  Waben  möglichst 
erst  des  Abends  vor.  Das  Verfahren  hierbei  ist  folgendes: 

1. )  Herausnehmen  des  Honigraumfensters.  Vorher  gebe 
man  tüchtig  Rauch  durch  eine  Ritze. 

2. )  Herausnehmen  des  Sperrbrettes.  Die  daraufsitzenden 
Bienen  werden  entfernt,  indem  man  mit  einer  Kante  des  Brettes  kräftig 
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gegen  die  Stockdecke  • schlägt.  Sitzen  die  Bienen  so  dicht  auf  den 
Wänden  und  an  der  Decke  des  Honigraumes,  daß  sie  beim  Einhängen 
der  Rähmchen  hinderlich  sind,  so  streift  man  sie  mit  einem  nassen 
Lineal  oder  dergleichen  ab,  damit  sie  auf  das  Absperrgitter  fallen ; mit 
Hilfe  von  Rauch  ziehen  sie  sich  dann  allmählich  in  den  Brutraum. 

3. )  Einhängen  der  Schleuderwaben.  Jedem  Honigraum 
werden  soviel  Schleuderwaben  nachgehängt,  daß  diese  möglichst  gleich- 
mäßig verteilt  sind,  also  etwa  bis  zur  Wabe  10  oder  11. 

4. )  Einhängen  der  Waben  mit  offener  Brut.  Zunächst  gibt 
man  Rauch  in  diesen  Wabenbock  uud  läßt  die  Flugbienen  abfliegen, 
falls  dies  nicht  schon  früher  geschehen  ist.  Hierauf  hängt  man,  soweit 
Waben  vorhanden  sind,  je  eine  oder  zwei  hinten  an  die  letzte  Stelle 
in  den  Honigraum. 

5. )  Einsetzen  des  Honigraumfensters. 

B.  Arbeiten  im  Schleuderraum. 

1. )  Das  Paaren  der  Waben.  Da  die  Schleuder  desto  gleich- 
mäßiger und  ruhiger  geht,  je  gleichmäßiger  die  beiden  gegenüber- 
stehenden Seiten  belastet  sind,  sortiere  man  zunächst  die  Waben  in  der 
Weise,  daß  immer  zwei  — also  ein  Paar  — gleich  schwere  Waben  zu- 
sammengehängt werden.  Selbstverständlich  handelt  es  sich  nur  um 
eine  ungefähre  Schätzung  des  Gewichts  der  Waben  mit  der  Hand ; 
unterläßt  man  aber  diese  Schätzung  und  belastet  die  gegenüberstehenden 
Seiten  der  Schleuder  ungleichmäßig,  so  fängt  sie  bei  schnellerem  Drehen 
an,  zu  hüpfen  und  leidet  auch  sonst. 

2. )  Entdeckein  der  Waben.  Hierbei  fahre  man  mit  dem  Ent- 
deckelungsgerät möglichst  flach  unter  die  Zellendeckel , damit  nicht 
unnötig  viel  Honig  mit  abgeschnitten  wird.  Den  auf  dem  Oberteil  des 
Rähmchens  etwa  befindlichen  Wachsbau  schneide  man  ab,  damit  er 
beim  Zurückhängen  der  Waben  in  den  Honigraum  nicht  hinderlich  ist. 
Wer  die  Schleuderarbeiten  allein  verrichtet,  hänge  die  entdeckelten 
Waben  — abgesehen  von  den  ersten,  die  gleich  in  die  Schleuder 
wandern  — vorläufig  in  den  Wabenbock.  Mit  dem  Schleudern  be- 
ginne man  in  diesem  Falle  erst  dann,  wenn  sämtliche  im  Wabenbock 
befindlichen  Waben  entdeckelt  sind.  Dies  ist  förderlicher,  als  jedes  ent- 
deckelte Paar  besonders  zu  schleudern. 

3. )  Ausschleudern  der  Waben.  Die  entdeckelten  Waben  hängt 
man  paarweise  in  die  Schleuder  und  setzt  diese  erst  langsam,  dann 
schneller  solange  in  Bewegung,  bis  der  Honig  aus  der  äußeren,  dem 
Schleudermantel  zugekehrten  Seite,  vollständig  herausgeschleudert  ist. 
Bei  sehr  flüssigem  Honig,  z.  B.  bei  Akazienhonig,  wird  dies  schon 
nach  wenigen  Umdrehungen  der  Fall  sein-,  bei  zäheren  Honigsorten 


76  III.  Die  Preußsche  Betriebsweise  im  Kreislauf  eines  Jahres. 

dagegen,  wie  dem  Lindenhonig  oder  dem  Blatthonig  vom  sogenannten 
Honigtau,  wird  man  länger  und  heftiger  drehen  müssen.  Ist  die  äußere 
Seite  der  Waben  honigleer  gemacht,  so  dreht  man  sie  um  und  schleudert 
die  andere  Seite  aus.  Bei  einer  gut  konstruierten  Schleuder,  deren 
Schleuderkäfigmaschen  nur  etwa  4 — 5 mm  im  Lichten  weit  sind,  ist 
ein  Brechen  selbst  der  zartesten  Waben  nicht  zu  befürchten.  Bei  recht 
heftigem  Schleudern  löst  sich  der  Honig  teilweise  in  ganz  feinen  Staub 
auf  und  setzt  sich  auf  Gesicht,  Hände  und  Kleider;  wer  dies  vermeiden 
will,  wähle  eine  Schleuder  mit  Deckel.  Die  Handhabung  einer  solchen 
ist  aber  umständlicher  und  daher  zeitraubender. 

4. )  Verwiegen  des  Honigs.  Nach  beendigtem  Schleudern  ver- 
wiege man  den  Honig  und  vermerke  auf  jedem  Topf  das  Honig-(Netto-) 
gewicht,  ferner  die  Honigsorte  und  das  Datum  des  Schleuderns.  Zum 
Schluß  ziehe  man  das  Gesamtresultat,  stelle  diesem  das  Ergebnis  der 
vorgenom menen  Schätzung  gegenüber  und  berichtige  danach  den  Ertrag 
jedes  einzelnen  Stockes.  Ist  z.  B.  das  Gesamtergebnis  der  Schätzung 
100  Pfund  und  das  der  Verwiegung  80  Pfund,  so  müssen  die  Schätzungen 
der  einzelnen  Stöcke  um  ein  Fünftel  reduziert  werden.  Verfährt  man 
später  beim  Schleudern  der  anderen  Honigsorten  in  derselben  Weise, 
so  weiß  man  am  Schluß  des  Sommers,  was  jeder  einzelne  Stock  durch- 
schnittlich gebracht  hat;  hiernach  kann  dann  die  Königin  des  fleißigsten 
Volkes  zur  Nachzucht  bestimmt  werden. 

5. )  Aufbewahrung  des  Honigs.  Der  Honig  wird  an  einem 
möglichst  luftigen,  nicht  übermäßig  wärmen,  aber  recht  trockenen  und 
geruchlosen  Ort  — keinesfalls  in  einem  Keller  — aufbewahrt:  denn 
er  zieht  leicht  Feuchtigkeit  und  fremdartige  Gerüche  an.  Selbstver- 
ständlich sind  die  Töpfe  mit  Leinewand  oder  Papier  zu  verbinden, 
damit  kein  Staub  hinzukommt.  Nach  einigen  Tagen  haben  sich  alle 
Wachsteilchen  oben  abgesetzt,  die  sich  dann  leicht  abschöpfen  lassen. 

6. )  Leckhonig.  Den  Leckhonig,  der  sich  am  Schleudertage  in 
der  Schüssel  gesammelt  hat,  gieße  man  zu  dem  übrigen  Honig  und 
stelle  dann  die  Schüssel  mit  dem  Sieb  und  dem  Wachsabfall  noch  einige 
Tage  an  einen  feuchten  Ort,  z.  B.  in  einen  Keller,  wo  zuweilen  noch 
viel  Honig  abtropft. 

e.  Reinigen  des  Wachsabfalles  durch  die  Bienen. 

Einige  Tage  nach  dem  Schleudern  breitet  man  den  Wachsabfall  etwa 
1 bis  D/2  cm  hoch  auf  Bretter  aus  (z.  B.  .auf  die  Deckel  der  Waben- 
böcke) und  stellt  diese  des  Abends  vor  den  Bienenstand  oder  in 
dessen  Nähe,  wenn  Regen  zu  befürchten  ist1,  an  einen  vor  Regen  ge- 
schützten Ort.  Noch  des  Abends  und  dann  früh  am  andern  Morgen 
beeilen  sich  die  Bienen,  das  Wachs  von  dem  anhaftenden  Honig  zu 
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reinigen.  Man  sorge  jedoch,  daß  die  Bretter  ringsherum  Ränder  haben 
oder  lege  etwa  fingerhohe  Leisten  herum,  damit  nichts  von  dem  Wachs, 
in  dem  die  Bienen  herumwühlen,  auf  die  Erde  fällt.  Um  die  Bienen 
schneller  anzulocken,  stelle  man  einige,  wenn  möglich  etwas  Honig 
enthaltende  Waben  unmittelbar  vor  die  Fluglöcher  einiger  Stöcke  und 
trage  sie,  wenn  sie  gut  belagert  sind,  an  den  betreffenden  Ort.  Nach- 
dem die  Bienen  den  Honig  ausgetragen  haben,  kann  das  Wachs  zum 
Einschmelzen  verwendet  werden. 

17.  Umweiseln  der  Völker  mittels  besonderer  Weiselzucht. 

(Vgl.  IV  S.  101) 

Von  Anfang  Juni  ab. 

a.  Zeitpunkt  der  Umweiselung.  Nach  Beendigung  des  ersten  Schleuderns, 
frühestens  aber  zehn  Tage  nach  dem  Absperren  der  Königin,  kann 
mit  dem  Umweiseln  begonnen  werden.  Um  diese  Zeit  ist  alle  Brut 
vor  dem  Brutraumschied  bedeckelt,  so  daß  die  Bienen,  wenn  man 
ihnen  die  alte  Königin  nimmt,  nicht  mehr  in  der  Lage  sind,  dort 
Weiselzellen  anzusetzen  (Wegen  offener  Brut  im  Honigraum  siehe 
unter  c 1).  Am  vorteilhaftesten  ist  es,  die  Umweiselung  mit  jungen, 
befruchteten  Königinnen  vorzunehmen.  — Wie  man  die  Völker  ohne 
besondere  Weiselzucht  umweiseln  kann,  ist  unter  Nummer  18  Seite  80 
beschrieben. 

b.  Reihenfolge  der  Umweiselung.  Es  werden  zunächst  diejenigen 
Völker  umgeweiselt.  die  sich  infolge  minderwertiger  Königinnen  im 
Frühjahr  am  schlechtesten  entwickelten  und  durch  Brutwaben  aus 
anderen  Stöcken  aufgebessert  werden  mußten.  Hierauf  folgen  die 
Stöcke  mit  zweijähriger  Königin  und  schließlich  die  Stöcke  mit  nur 
mittelmäßiger  einjähriger  Königin.  Die  wertvollsten  einjährigen  Köni- 
ginnen, deren  Völker  sich  durch  besonders  reichen  Honigertrag  aus- 
zeichneten, nehme  man  mit  in  den  Winter,  um  sie  im  folgenden  Jahre 
zur  Nachzucht  zu  verwenden. 

c.  Verfahren  bei  der  Umweiselung. 

1.)  Freimachen  des  umzu  weisein  den  Volkes  von  offener 
Brut  und  Ausfangen  der  alten  Königin.  *Die  umzuweiselnden 
Völker  dürfen  durchaus  keine  offene  Brut  haben,  da  sie  sonst  nach 
Entfernung  der  alten  Königin  sofort  Weiselzellen  ansetzen  und  die  be- 
fruchtete Königin  nach  dem  Freilassen  anfallen  und  töten  würden.  Die 
Wabe  hinter  dem  Brutraumschied,  auf  der  die  neue  Königin  zugesetzt 
wird , darf  nicht  einmal  bedeckelte  Brut  enthalten , weil  die  Königin 
auch  in  diesem  Falle  feindlich  behandelt  wird.  Bedeckelte  Brut  vor 
dem  Schied  und  im  Honigraum  schadet  dagegen  nichts;  was  sich  aber 
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an  offener  Brut  im  Honigraum  befindet,  hänge  man,  ebenso  wie  die 
Brutwabe,  auf  der  die  alte  Königin  saß,  irgendeinem  nicht  umzuweiselnden 
Volk  in  den  Honigraum. 

Die  alte  Königin  fängt  man  aus,  tötet  sie  oder  reserviert  sie  für 
Notfälle  und  ersetzt  die  Brutwabe  hinter  dem  Schied  durch  eine  völlig 
brutleere,  aber  mit  etwas  Honig  versehene  Wabe,  die  nicht  unbedingt 
aus  demselben  Stock  sein  muß. 

2. )  Z u s e t z e n der  jungen  Königin.  Auf  diese  brutlose  Wabe 
setzt  man  etwa  im  oberen  Drittel  die  junge,  befruchtete  Königin  unter 
einen  Spickkäfig  ohne  Bienen  und  zwar  auf  etwas  offenen  Honig,  da- 
mit bei  feindlicher  Behandlung  von  seiten  der  Bienen  die  Königin 
nicht  verhungert.  An  dem  Spickkäfig  befestigt  man  vorher  zweck- 
mäßig einen  etwa  3Ö  cm  langen  Draht,  zieht  diesen  durch  den  Stöpsel  - 
ring  und  läßt  ihn  beim  Schließen  des  Fensters  oben  durch  die  Ritze 
nach  außen  Überhängen,  damit  später  durch  bloßes  Anziehen  des 
Drahtes  die  eine  (untere)  Seite  des  Käfigs  sich  von  der  Wabe  loslöst 
und  die  Königin  so  befreit  wird. 

Bei  Stöcken , die  nach  Aufhebung  der  Königinabsperrung  — also 
nach  Mitte  Juli  — umgeweiselt  werden,  tut  man  gut,  den  Brutraum- 
schied einzusetzen  und  dahinter  auf  einer  Wabe  die  Königin  abzu- 
sperren. Man  hat  es  dann  bei  der  späteren  Revision  auf  Eier  nur 
mit  einer  einzigen  Wabe  zu  tun. 

3. )  Notizen.  Man  notiere  bei  der  Umweiselung  besonders  alle  . 

Daten  genau,  namentlich,  wann  der  Spickkäfig  zu  öffnen  und  das  Volk 
auf  Eier  zu  untersuchen  ist  (siehe  nachfolgend  Nummer  4 und  6). 
Auch  vermerke  man,  welchen  Stöcken  Waben  mit  offener  Brut  zugehängt 
wurden,  damit  diese  rechtzeitig  auf  Weiselzellen  untersucht  werden. 

4. )  Am  dritten  Tage  nach  der  Umweiselung,  d.  h.  nach 
Ablauf  von’  mindestens  drei  vollen  Tagen,  wird  die  Königin  aus  dem 
Spickkäfig  befreit.  Hatte  man  beim  Zusetzen  das  Fenster  dicht  an  den 
Käfig  geschoben  — was  insofern  vorteilhaft  ist,  als  die  Bienen  dann 
nicht  so  leicht  eine  Flatterwabe  bauen,  deren  Beseitigung  umständlich 
ist  — , so  ziehe  man,  wenn  möglich,  einige  Stunden  vor  dem  Freilassen 
der  Königin  behutsam  das  Fenster  ein  wenig  vom  Käfig  und  später, 
abends,  lüfte  man  den  Käfig  durch  Anziehen  des  Drahtes.  Wird 
beim  Abziehen  des  Fensters  der  Käfig  mit  abgezogen,  weil  er  fest  ans 
Fenster  gebaut  war,  so  schadet  das  meist  nichts,  wenn  nur  das  Ab- 
ziehen recht  vorsichtig  geschieht  und  der  Stock  schnell  geschlossen 
wird,  damit  die  Königin  im  Dunkeln  aus  dem  Käfig  läuft.  Beim  Frei- 
lassen der  Königin  befestige  man  stets  das  Absperrgitter  vor  dem  Flug- 
loch (vergl.  10  Seite  39),  falls  sich  nicht  der  Brutraumschied  im  Stock 
befindet. 
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5. )  Am  vierten  Tage  überführe  man  sieh,  ob  die  Königin  aus 
dem  Käfig  gelaufen  ist;  in  diesem  Falle  wird  der  Käfig  nur  entfernt; 
andernfalls  lasse  man  die  Königin  auf  die  andere  Seite  der  Wabe  — 
also  ins  Dunkle  — laufen.  Die  Anwendung  von  Rauch  suche  man 
dabei  zu  vermeiden;  sonst  wird  die  Königin  unruhig  und  von  den  Bienen 
leicht  angefallen. 

6. )  Am  achten  Tage  sehe  man,  ob  die  Königin  in  die  Eierlage 
getreten  ist.  In  diesem  Falle  ist  die  Umweiselung  geglückt  und  der 
Stock  wieder  im  alteiT  Geleise. 

War  die  Umweiselung  nach  Aufhebung  der  Königinabsperrung  er- 
folgt, so  entferne  man  den  Brutraumschied  jetzt  wieder  (vergl.  2 letzter 
Absatz).  Trotzdem  würde  die  neue  Königin  jetzt  in  den  meisten  Fällen 
das  Brutnest  hinten  im  Stock  anlegen.  Deswegen  ist  es  ratsam,  die 
Königin  mit  ihrer  Brutwabe  nach  der  Mitte  zu  hängen,  damit  gleich- 
zeitig der  Honig  hinten  im  Stock  vor  Räuberei  geschützt  ist. 

d.  Weiteres  Verfahren,  wenn  die  junge  Königin  bei  der  Umweiselung 
abgestochen  wurde.  Ist  die  junge  Königin  von  den  Bienen  nicht  an- 
genommen worden,  so  muß  man  feststellen,  ob  der'Stock  etwa  Weisel- 
zellen oder  eine  junge  unbefruchtete  Königin  enthält.  Auch  um  eine 
falsche  Weiselzelle  (Seite  161)  könnte  es  sich  hier  handeln.  Bei  der 
Revision  ist  zunächst  der  Honigraum  und  nötigenfalls  auch  der  Brut- 
raum auseinander  zu  nehmen. 

1 . )  Findet  man  Weiselzellen,  von  denen  noch  keine  ausgelaufen 
ist,  so  sind  diese  von  Grund  auf  zu  zerstören  und  in  der  soeben  ge- 
lehrten Weise  ein  neuer  Umweiselungsversuch  mit  einer  befruchteten 
Königin  zu  machen. 

2. )  Findet  man  keine  Weiselzellen,  so  mache  man  zunächst 
die  Weiselprobe  ( 2 Seite  8).  Sind  nach  1 bis  2 Tagen  Weiselzellep 
angesetzt,  so  befindet  sich  keine  Königin  im  Stock,  und  es  kann  so- 
gleich ein  neuer  Umweiselungsversuch  mit  einer  befruchteten  Königin 
gemacht  werden.  Die  Weiselzellen  sind  natürlich  zu  vernichten  und 
die  eingehängte  Wabe  mit  offener  Brut  zum  Zweck  der  NeubewTeiselung 
aus  dem  Stock  zu  entfernen.  Sind  aber  k eine  Weiselzellen  angesetzL 
so  befindet  sich  eine  unrechtmäßige  Königin  im  Stock,  die  ausgefangen 
werden  muß.  Meist  wird  es  eine  unbefruchtete  Königin  sein,  die  sich 
im  Honigraum  aufhält;  man  beginnt  deshalb  zweckmäßig  mit  den  Aus- 
fangearbeiten  im  Honigraum. 

Nachdem  zunächst  das  Absperrblech  eingeschoben  ist,  werden  die 
Waben  des  Honigraumes  nach  der  Königin  durchsucht.  Hat  man  sie 
auch  bis  zur  vordersten  Wabe  nicht  ermittelt,  so  verstopft  man  das 
Flugloch  mit  einem  nassen  Lappen,  bestäubt  die  noch  an  den  Stock- 
wänden  sitzenden  Bienen  reichlich  mit  Wasser,'  fegt  sie  auf  eine  Blech- 
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schaufei  und  sieht  zu,  ob  sich  die  Königin  etwa  unter  ihnen  befindet. 
Ist  dies  nicht  der  Fall/ so  werden  sie  in  den  Abkehrtrichter  geschüttet. 
Im  Honigraum  dürfen  keine  Bienen  Zurückbleiben;  es  könnte  vielleicht 
die  Königin  darunter  sein.  Da  man  die  Königin  nicht  fand,  müssen 
nunmehr  sämtliche  Waben  abgefegt  werden.  Ist  dies  geschehen,  so 
hängt  man  sie  zurück  in  den  Honigraum,  setzt  das  Fenster  ein  und 
zieht  das  Absperrblech  heraus.  Hierauf  läßt  man  die  Bienen  aus  dem 
Abkehrkasten  durch  den  Brut  raumschied  in  den  Brutraum  laufen.  (Über 
das  Verfahren  hierbei  siehe  10  Seite  74.)  Da  die  Königin  den  Schied 
nicht  passieren  kann,  so  muß  man  sie  schließlich  dahinter  finden,  falls 
sich  überhaupt  eine  Königin  im  Honigraum  befand.  Findet  man  auch 
jetzt  keine  Königin,  so  mache  man  dasselbe  Experiment  am  folgenden 
Tage  mit  dem  Brutraum.  Die  Königin,  die  man  auf  diese  Weise  aus- 
fängt, entferne  man  und  versuche  die  Umweiselung  von  neuem  mit  einer 
befruchteten  Königin. 

Fand  man  bei  der  Revision  — wTas  zwar  äußerst  selten  der  Fall 
sein  wird,  aber  nicht  unmöglich  'ist  — eine  verirrte  junge  Königin  und 
Brut,  so  kann  man  sich  die  Umweiselung  ersparen,  indenj  man  diese 
Königin  einfach  hinter  dem  Brutraumschied  auf  eine  Wabe  absperrt 
/oder  ihr  nach  Mitte  Juli  die  Freiheit  läßt). 

18.  Umweiseln  hinter  dem  Brutraumschied. 

3# 

Mitte  Juni  bis  Mitte  Juli . 

a.  Allgemeines.  Die  vorstehende  Art  der  Umweiselung  hat  mein/ 
Vater  aus  praktischen  Gründen  zwar  nur  in  Notfällen  angewandt.  Fürs 
den  Fall  aber,  daß  man  auch  ohne  besondere  Weiselzucht  die  Stöcke 
umweiseln  will,  soll  nachfolgend  auf  zwei  Arten  beschrieben  werden, 
wie  hierbei  zu  verfahren  ist.  ln  beiden  Fällen  darf  jedoch  die  Um- 
weiselung frühestens  am  zehnten  Tage  nach  dem  Absperren  der 
Königin  erfolgen,  weil  erst  nach  9 Tagen  alle  Brut  vor  dem  Schied 
bedeckelt  ist,  also  dort  keine  Nachschaffungszellen  mehr  angesetzt  werden 
können.  — 

Einige  Zeit  nach  erfolgter  Absperrung  der  Königin  werden  die 
Völker  in  den  meisten  Fällen  hinter  dem  Brutraumschied  Weiselzellen 
.ansetzen,  jedoch  nicht,  um  auszuschwärmen,  sondern  um  die  alte  Königin 
zu  beseitigen.  Es  scheint,  als  halte  das  Volk  die  alte  Königin  für  un- 
tauglich, wahrscheinlich,  weil  sie  nicht  für  Brut  in  den  Waben  vor  dem 
Schied  sorgt.  Läßt  man  der  Sache  ihren  freien  Lauf  — unterläßt 
man  also  ein  rechtzeitiges  Auswechseln  der  Waben  hinter  dem  Schied  — 
so  schlüpft  eine  junge  Königin  aus  und  sticht  die  alte  ab.  Diesen  Um- 
stand könnte  man  benutzen,  die  Völker  ohne  besondere  Weiselzucht 
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alljährlich  umzuweiseln,  indem  man  entweder  die  alte  Königin  von  der 
jungen  abstechen  läßt  oder  jene  kurz  vor  dem  Auslaufen  der  Weisel- 
zelle aus  dem  Stock  entfernt,  um  sie  für  Notfälle  zu  reservieren.  Anfang 
Juli  könnte  man  den  Brutraumschied  fortnehmen  und  die  junge  Königin 
zur  Befruchtung  ausfliegen  lassen.  Sie  würde  dann  etwa  mit  Ende  der 
Lindentracht  in  die  Eierlage  treten,  also  zu  der  Zeit,  zu  der  auch  die 
abgesperrten  Königinnen  freigelassen  werden.  Erfolgt  die  Befruchtung 
früher,  so  wäre  die  junge  Königin  noch  bis  zur  Freilassung  der  übrigen 
Königinnen  ebenfalls  abzusperren. 

Die  Sache  hört  sich  zwar  ganz  gut  an,  gestaltet  sich  aber  in  der 
Praxis  doch  etwas  umständlicher.  Namentlich  verursacht  es  bei  den 
jetzt  sehr  starken  Völkern  zuweilen  viel  Mühe,  festzustellen,  ob  die 
Königin  nicht  verloren  gegangen,  wirklich  befruchtet  und  in  die  Eier- 
lage getreten  ist.  Häufig  schiebt  man  deshalb  diese  umständlichen 
Revisionen  auf  Weiselrichtigkeit  über  Gebühr  hinaus  oder  unterläßt 
sie  auch  ganz  und  hat  nachher  ein  drohnenbrütiges  Volk,  das  schwer 
zu  kurieren  ist.  Bei  der  vorher  beschriebenen  Art  der  Umweiselung 
mittels  Zusetzen  einer  befruchteten  Königin  hinter  dem  Schied  ist  die 
Arbeit  dagegen  ganz  bedeutend  erleichtert,  da  man  es  hier  immer  nur 
mit  einer  einzigen  Wabe  zu  tun  hat. 
b.  Verfahren  bei  der  Umweiselung. 

1. )  Freilassen  der  jungen  Königin.  Die  junge,  unbefruchtete 
Königin  wird  ausgefangen  und  gezeichnet.  Hierauf  entfernt  man  den 
Brutraumschied,  hängt  die  Wabe,  auf  der  die  Königin  hinter  dem 
Schied  saß,  etwa  als  siebente  ein  und  läßt  die  Königin  auf  dieser  zu- 
laufen. Die  zu  diesem  Zweck  herausgenommenen  Waben  werden  wieder 
in  den  Stock  zurückgehängt. 

2. )  Revision  auf  Eier.  Ist  das  Wetter  für  die  Befruchtung- 
günstig  gewesen,  d.  h.  18  ° R.  (22  °C.)  im  Schatten,  so  können  — vom 
Ausschlüpfen  der  Königin  an  gerechnet  — nach  8 Tagen  Eier  zu  er- 
warten sein.  Hatte  beim  Freilassen  der  Königin  die  siebente  Wabe 
noch  Brut,  so  wird  die  Königin  die  Eier  zuerst  auf  dieser  Wabe  ab- 
setzen. Falls  das  Wetter  ungünstig  war,  kann  man  die  Revision  bis 
zum  vierten  Tage  nach  Eintritt  schönen  Wetters  aufschieben. 

Findet  man  bei  der  Revision  weder  Eier  noch  die  Königin,  so  gebe 
man  dem  Volk  zunächst  eine  Wabe  mit  offener  Brut.  Sind  4 Tage 
später  weder  Wciselzellen  noch  Eier  vorhanden , so  befindet  sich  die 
junge  Königin  zwar  im  Volk,  ist  aber  noch  nicht  befruchtet.  (In  diesem 
balle  hänge  man  an  die  siebente  Stelle  irgendeine  Wabe  mit  Eiern 
und  wiederhole  die  Revision  auf  Befruchtung  der  Königin  bezw.  auf 
Weiselzellen  4 Tage  nach  Eintritt  günstigen  Wetters.)  Fand  man  bei 
der  Revision  aber  Weiselzellen,  so  ist  die  Königin  verloren  gegangen, 
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und  man  kann  entweder  die  Weiselzellen  dem  Volk  zur  Heranziehung* 
einer  neuen  Königin  lassen  oder  diese  Wabe  entnehmen  und  eine  be- 
fruchtete Königin  zusetzen.  Das  letztere  ist  jedenfalls  vorzuziehen. 
Die  Umweiselung  mittels  befruchteter  Königin  würde  dann  auf  einer 
Wabe  hinter  dem  Brutraumschied  erfolgen,  wie  es  unter  c Seite  77  ge- 
lehrt ist. 

Bei  den  einzelnen  Revisionen  suche  man  die  Königin,  sobald  sie 
fruchtbar  ist,  auszufangen,  um  ihr  einen  Flügel  zu  beschneiden. 

3.)  Notizen.  Es  sind  die  für  jeden  einzelnen  Fall  notwendigen  Daten 
zu  notieren. 

c.  Eine  zweite  Art  der  Umweiselung  — und  zwar  die  empfehlens- 
wertere, da  sie  auf  Weiselzucht  basiert  — - besteht  darin,  daß  man 
die  Königin  des  besten  Volkes  nach  dem  Umhängen  nicht  absperrt, 
sondern  das  Volk  Weiselzellen  ansetzen  läßt.  Sobald  die  größten  Maden 
in  den  Weiselzellen  etwa  die  Dicke  einer  starken  Stricknadel  erreicht 
haben,  wird  die  alte  Königin  ausgefangen.  Einige  Tage,  ehe  in  diesem 
Zuchtstock  eine  junge  Königin  ausläuft,  nehme  man  allen  umzuweiselnden 
Standstöcken  die  Brutwaben  hinter  dem  Brutraumschied  mit  der  alten 
Königin  fort  und  speile  diesen  Stöcken  am  folgenden  Tage  je  eine 
Weiselzelle  aus  dem  Zuchtstock  auf  einer  der  vor  dem  Schied  be- 
findlichen Waben  ein;  wenn  möglich,  nehme  man  eine  Wabe  mit  be- 
deckeiter Brut.  Diese  Wabe  mit  der  eingespeilten  Weiselzelle  hänge 
man  zunächst  hinter  den  Brutraumschied,  bis  die  junge  Königin  aus- 
gelaufen ist.  Ist  sie  fehlerfrei,  so  zeichne  man  sie  und  hänge  sie  nach 
Entfernung  des  Schiedes  mit  der  Wabe  mitten  in  den  Brutraum,  etwa 
als  siebente.  Alles  Weitere  siehe  unter  2 Seite  81. 

19.  Zweites  Schleudern  — Akazienhonig. 

Mitte  Juni. 

a . Zweck  und  Zeitpunkt  des  Schleuderns.  Das  zweite  Schleudern 
der  Honigräume  hat  den  Zweck,  den  so  schönen,  hellen  Akazienhonig 
rein  zu  gewinnen.  Ist  vorher  der  Obstblütenhonig  geschleudert  worden, 
von  der  Akazie  aber  wegen  schlechten  Wetters  kein  oder  wenigstens 
kein  nennenswerter  Ertrag  zu  erwarten,  so  kann  man  dieses  Schleudern 
auch  ausfallen  lassen  und  den  Akazienhonig  später  mit  dem  Linden, 
honig  zusammen  schleudern.  Liefert  aber  die  Akazie  einen  Ertrag,  so 
schleudere  man  erst  2 bis  3 Tage  nach  Beginn  der  Tracht  aus  der 
großblätterigen  Linde,  die  hier  durchschnittlich  am  17.  Juni  eintritt. 
Der  Akazienhonig  ist  nämlich,  frisch  eingetragen,  sehr  wässerig  und 
muß  erst  mehrere  Tage  im  Stock  verbleiben,  um  das  überflüssige^ 
Wasser  zu  verlieren  und  reif  zu  werden.  Sollte  auch  von  dem  Linden- 


20.  Drittes  Schleudern  — Lindenhonig. 


83 


honig  (der  von  vornherein  dickflüssiger  ist)  auf  diese  Weise  etwas 
unter  den  Akazienhonig  gemischt  werden,  so  schadet  das  nichts;  denn 
der  reine  Lindenhonig  ist  fast  so  hell  wie  Akazienhonig. 

War  das  erste  Schleudern  wegen  mangelnder  Akazientracht  aus- 
gefallen, so  beginnt  man  in  diesem  Falle  mit  dem  Schleudern  schon 
1 oder  2 Tage  vor  Eintritt  der  Lindenblüte,  damit  wenigstens  mög- 
lichst viel  von  dem  Lindenhonig  rein  geerntet  wird. 

Bei  sehr  guter  Akazientracht,  die  meist  nur  S Tage  dauert,  reichen 
die  Honigräume  zuweilen  nicht  aus,  so  daß  die  Bienen  den  Honig  auch 
in  den  Bruträumen  ablagern.  Überhaupt  werden  die  Zellen  bei  der 
Akazientracht  zunächst  nur  etwa  halb  voll  gefüllt,  damit  das  im 
Akazienhonig  enthaltene  Wasser  besser  verdunsten  kann.  Erst  wenn 
dies  geschehen  ist , was  je  nach  der  Trockenheit  der  Außenluft  zu- 
weilen mehrere  Tage  dauert,  wird  er  nach  oben  in  den  Honigraum 
vertragen,  so  daß  man  manchmal  zu  seinem  Erstaunen  viel  Honig  in 
den  Honigräumen  findet,  obwohl  man  eben  erst  geschleudert  hat.  Ist 
das  Schleudern  des  Akazienhonigs  aus  irgendeinem  Grunde  hinaus- 
geschoben worden,  und  sind  die  Honigräume  sehr  mit  Honig  angefüllt, 
so  untersuche  man,  ob  nicht  etwa  auch  die  Waben  der  Bruträume  so 
viel  Honig  enthalten,  daß  es  sich  lohnt,  sie  zu  schleudern.  Unterläßt 
man  dies,  so  kann  es  den  Bienen  bei  sehr  guter  Lindentracht  an  Raum 
zum  Absetzen  des  Honigs  fehlen. 

b.  Dazugehörige  Geräte  — siehe  c Seite  71. 

c.  Verfahren  bei  der  Schleuderarbeit  — siehe  d Seite  72: 

20.  Drittes  Schleudern  — Lindenhonig. 

Mitte  Juli . 

Nebenarbeiten  : 

Schleudern  der  Honigwaben  aus  dem  Brutraum. 

Freilassen  der  Königin  und  Herrichten  des  Brutraumes  für  den  Winter. 
Eventl.  Bildung  von  Ablegern  im  Honigraum. 

a.  Zweck  und  Zeitpunkt  des  Schleuderns.  Das  dritte  Schleudern  hat 
den  Zweck,  den  schönen  und  besonders  aromatischen  Lindenhonig  rein 
zu  gewinnen.  Mit  der  Tracht  aus  der  kleinblättrigen  Linde,  die  hier 
ziemlich  regelmäßig  mit  dem  15.  Juli  abschließt,  ist  die  Volltracht  be- 
! endigt.  Nur  wo  große  Mengen  Silberlinden  vorhanden  sind,  würde  die 
; Tracht  noch  etwa  3 Wochen  länger  dauern.  Würde  nun  das  Aus- 
! schleudern  des  Lindenhonigs  nicht  unmittelbar  nach  Beendigung  der 
Lindenblüte  erfolgen,  so  würden  die  Bienen,  wenn  sonst  keine  Tracht 
ist,  alsbald  anfangen,  den  Honig  aus  dem  Honigraum  nach  dem  Brut- 
raum zu  vertragen.  Außerdem  könnte  auch  die  Güte  des  Lindenhonigs 
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dadurch  leiden , daß  die  Bienen  nach  Schluß  der  Lindentracht  minder- 
wertigen Blatthonig  von  der  Linde  oder  anderen  Bäumen  eintragen, 
der  den  Lindenblütenhonig  mehr  oder  weniger  dunkel  färben  und  auch 
im  Wohlgeschmack  und  Aroma  beeinträchtigen  würde.  Man  tut  des- 
halb gut,  das  Schleudern  unmittelbar  nach  Beendigung  der  Lindenblüte 
oder  gar  schon  2 bis  3 Tage  früher  — etwa  am  113.  Juli  — vorzu- 
nehmen. Denn  wenn  die  Linde  völlig  verblüht  ist  und  es  sonst  keine 
Tracht  gibt,  werden  die  Bienen  überaus  raublustig  und  belästigen  den 
Imker  arg  bei  der  Entnahme  des  Honigs,  so  daß  er  sogar  zum  Ein- 
stellen der  Arbeit  gezwungen  werden  kann. 

Da  mit  Schluß  der  Lindenblüte  keine  irgendwie  erhebliche  Tracht 
mehr  zu  erwarten  ist,  schränkt  das  Volk  die  Brut  jetzt  von  selbst  ein. 
Infolgedessen  kann  die  Königin,  da  es  zwecklos  wäre,  sie  noch  länger 
abzusperren,  mit  dem  Zeitpunkt  des  Schleuderns  freigelassen  werden. 
Diese  Gelegenheit  wiederum  wird  benutzt,  um  gleichzeitig  die  Waben 
des  Brutraumes  zu  schleudern,  soweit  dies  überhaupt  lohnt.  Weiteres 
hierüber  siehe  unter  c. 

b.  Dazugehörige  Geräte. 

1. )  Am  Bienenstand: 

drei  Wabenböcke,  mit  Hg,  Br  und  Schl  zu  bezeichnen, 

Abkehrkasten;  die  Innenseite  des  Deckels  ist  einzuölen, 

Abkehrbürste, 

Absperrblech, 

Nutenreiniger, 

die  Deckbrettchen  (deren  Tränklöcher  geschlossen  sein  müssen) 
für  jeden  Stock, 

Drahthaken  zum  Herausziehen  des  Brutraumschiedes, 

Gummifinger, 

eventl.  zwei  brennende  Rauchbläser, 

wer  die  Königin  gleichzeitig  freiläßt,  kann  schon  am  Abend 
vorher  die  Absperrgitter  vor  den  Brutraumfluglöchern  an- 
bringen, 

sonst  wie  1 Seite  31. 

2. )  Im  Schleuderraum:  siehe  2 Seite  71. 

c.  Verfahren  bei  der  Schleuderarbeit.  Das  Schleudern  des  Linden- 
honigs in  Verbindung  mit  den  verschiedenen  Nebenarbeiten,  wie  es  nach- 
stehend beschrieben  wird,  ist  nicht  unbedingt  nötig.  Wer  außerdem 
«inen  größeren  Stand  hat,  wird  an  einem  Tage  nicht  mit  der  Arbeit  fertig 
werden.  Das  Schleudern  der  Honigräume  und  Bruträume  kann  auch 
getrennt  — dann  jedoch  unmittelbar  aufeinanderfolgend  — vorgenommen 
werden;  die  nachfolgenden  Anweisungen  sind  in  diesem  Fall  natürlich 
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entsprechend  abzuändern.  Für  denjenigen  aber,  der  den  Honig-  und 
Brutraum  eines  jeden  Stockes  zusammenhängend  bearbeitet,  bieten  sich 
— namentlich , was  das  gleichzeitige  Herrichten  des  Brutraumes  für 
den  Winter  anbetrifft  — verschiedene  Vorteile,  die  sich  im  Verlauf  der 
Arbeit  ergeben. 

Die  Arbeiten  im  Schleuderraum  sind  die  gleichen  wie  beim  Schleudern 
des  Obstblütenhonigs  (siehe  B Seite  75). 

Arbeiten  am  Bienenstände. 

1. )  Einschieben  des  Absperrbleches. 

2. )  Herausnehmen  des  Honigraumfensters. 

3. )  Herausnehmen  der  Waben  (siehe  auch  3 Seite  72).  Hier- 
bei werden  die  Waben  gleich  ihrer  späteren  Verwendung  entsprechend, 
geordnet : 

Es  werden  in  den  Brutraum -Wabenbock  Br  gehängt: 

Waben  mit  offener  Brut;  diese  enthalten,  von  links  gezählt,  die 
Stellen  4 und  folgende.  Darauf  folgen  Waben  mit  bedeckeiter  Brut, 
soweit  sie  nur  wenig  Honig  enthalten  und  nicht  geschleudert  werden 
sollen. 

Es  werden  in  den  Honigraum -W aben bock  Hg  gehängt: 

Alle  brutlosen  Waben,  die  so  wenig  Honig  enthalten,  daß  sie  sich 
nicht  zu  schleudern  lohnen. 

Es  werden  in  den  Schleuder-Wabenbock  Schl  gehängt: 

Alle  zu  schleudernden  Waben.  Hierzu  rechnen  auch  die  Waben  mit 
nur  bedeck elter  Brut,  soweit  sie  viel  Honig  «enthalten. 

Sollte  sich  eine  Tränktrogwabe  im  Honigraum  befinden,  so  wird  sie, 
je  nach  ihrem  Honiggehalt,  entweder  ausgeschleudert  oder  in  den 
Brutraum-Wabenbock  an  die  zweite  Stelle  gehängt. 

4. )  Einsetzen  des  Honigraumfensters  und  Verdunkeln  des- 
selben. Um  die  Bienen  möglichst  aus  dem  Honigraum  zu  vertreiben, 
kann  man  eine  brennende  Papierzigarre  hineinlegen. 

5. )  Herausnehmen  des  Brutraumfensters. 

6. )  Herausnehmen  der  letzten  Wabe  und  Ausfangen  der 
Königin.  Diese  Wabe  erhält,  von  links  gezählt,  die  dritte  Stelle  im 
Wabenbock  Br;  denn  sie  wird  demnächst  die  dritte  Wabe  im  Brutraum. 
(Die  Stellen  1 und  eventl.  2 bleiben  der  besseren  Übersicht  wegen  frei.) 

7. )  Heraus  neh  men  des  Brutraum  schiede  s. 

8. )  Herausnehmen  der  folgenden  Waben  ausschließlich  der 
Waben  1 und  2,  falls  eine  Tränktrogwabe  als  zweite,  also  bereits  an 
ihrer  richtigen  Stelle  hängt.  Die  Waben  werden  beim  Herausnehmen 
gleich  ihrer  späteren  Verwendung  entsprechend,  geordnet: 
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Es  werden  in  den  Honigraum -Wabenbock  Hg  gehängt: 

Alle  Waben,  die  so  wenig  Honig  enthalten,  daß  sie  sich  nicht  zu 
schleudern  lohnen. 

Es  werden  in  den  Schleuder- W abenbock  Schl  gehängt: 

Alle  zu  schleudernden  Waben. 

9. )  Ordnen  der  in  den  Brut  raum  zu  hängenden  Waben. 
Die  Stellen  1 (und  2)  des  Wabenbockes  bleiben  der  besseren  Übersicht 
wegen  frei.  An  Stelle  3 hängt  schon  die  Königinwabe  (vgl.  Nr.  6). 
Falls  die  Stellen  4 bis  6 noch  nicht  besetzt  sind , nehme  man  hierzu 
aus  dem  Wabenbock  Hg  gute,  möglichst  honiglose  und  besonders 
pollenlose  Waben;  denn  diese  sollen  das  Brutnest  bilden.  Die  Waben 
7 und  8 sollen  ebenfalls  wenig  oder  gar  keinen  Pollen  und  Honig  ent- 
halten, während  die  Waben  9 und  10  ziemlich  pollenreich  sein  können. 
Der  Honiggehalt  dieser  beiden  letzten  Waben  ist  gleichgültig.  Besitzt 
man  mehr  und  weniger  pollenreiche  Waben,  so  hängt  die  Wahl  da- 
von ab,  welche  Menge  die  Bienen  noch  aus  der  Natur  zu  erwarten 
haben.  Denn  reichlich  Pollen  muß  der  Stock  enthalten,  wenn  die 
spätere  Triebfütterung  nicht  versagen  soll;  zuviel  ist  dagegen  schädlich. 

10. )  H erausnehmen  desHonigraumfensters  und  gegebenen- 
falls der  Papierzigarre. 

11. )  Herausnehmen  des  Absperr  bleche  s. 

12. )  Her ausn  ehmen  des  Honigraum - Absperrgitters. 
Dieses  wird  am  besten  losgelöst,  indem  man  zu  beiden  Seiten  mit  der 
Reinigungskrücke  darunter  fährt.  Hierauf  wird  das  Auflageblech  für 
die  Deckbrettchen  von  Kitt  gereinigt. 

13. )  Einlegen  der  Deckbrettchen. 

14. )  Einhängen  der  Waben  in  den  Brutraum  aus  dem 
Wabenbock  Br,  von  links  beginnend,  in  derselben  Reihenfolge,  wie  sie 
im  Wabenbock  hängen.  Auf  der  Wabe  3 wird  die  Königin  zugesetzt. 
Auch  vergesse  man  nicht,  mittels  des  Tränkprobers  festzustellen,  ob 
der  Tränktrog  genau  unter  dem  Tränkloch  im  Deckbrett  steht. 

15. )  Einsetzen  des  Brutraumfensters. 

16. )  Notiz  en.  Man  notiere,  wieviel  Honig  der  Brutraum  etwa  be- 
halten hat^  um  danach  die  Menge  des  Triebfutters  {c  Seite  92)  zu  be- 
messen. Völker  mit  reicherem  Vorrat  werden  z.  B.  weniger  gefüttert 
werden  müssen,  um  nicht  im  Raum  für  die  Brut  beengt  zu  sein.  — 

Der  Honigraum  kann  jetzt  auf  verschiedene  Weise  hergerichtet  werden, 
je  nach  dem  Zweck,  zu  dem  er  von  jetzt  ab  dienen  soll. 

Ist  das  Volk  nicht  mehr  so  stark,  daß  es  den  Brutraum  überfüllen 
würde  und  dort  übermäßig  vorliegen  müßte  , oder  will  man  aus  sonst 
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irgendeinem  Grunde  den  Honigraum  freilassen,  so  setze  man  jetzt 
das  Sperrbrett  ein  und  schütte  nach  dem  Abfegen  der  Waben  die  Bienen 
in  den  Honigraum.  Sie  werden  sich  hier  weisellos  fühlen  und  daher 
über  Nacht  durch  das  vollständig  geöffnete  Honigraumflugloch  in  den 
Brutraum  ziehen.  Am  folgenden  Tage  werden  die  letzten  noch  im 
Honigraum  befindlichen  Bienen  herausgefegt.  — Ist  das  Volk  dagegen 
noch  sehr  stark,  so  kann  man  zwei  bis  drei  leere  Waben  vorn  in  den 
Honigraum  hängen,  das  Honigraumflugloch  1 cm  weit  offen  lassen 
und,  um  die  Verbindung  mit  dem  Brutraum  herzustellen,  das  Tränk- 
loch im  Deckbrett  öffnen. 

Man  könnte  auch  jetzt  einen  Ableger  im  Honigraum  einrichten  oder, 
um  sich  das  Ausleckenlassen  der  Waben  im  Freien  zu  ersparen,  die 
leeren  Schleuderwaben  bzw.  die  Waben  mit  wenig  Honig  hier  unter- 
bringen, damit  die  Bienen  sie  auslecken  und  den  Honig  nach  unten  in 
den  Brutraum  vertragen.  Die  Waben  könnten  bis  zur  Herbstrevision 
im  Honigraum  hängen  bleiben,  wo  sie  durch  die  Bienen  vor  Motten 
ziemlich  geschützt  sind. 

Bei  Benutzung  dieses  letzteren  Weges  wird  folgendermaßen  weiter 
verfahren : 

17. )  Schließen  des  Honig  raum  flugloche  s.  Um  die  Ver- 
bindung zwischen  Brut-  und  Honigraum  herzustellen,  lege  man  die 
Deckbrettchen  so,  daß  an  der  Stirnwand  ein  zirka  5 mm  breiter  Durch- 
gang bleibt.  Zu  diesem  Zweck  kann  auch  auf  ein  Deckbrettchen  ein 
Streifen  Absperrgitter  auf  genagelt  wTerden. 

18. )  Zurück  hängen  der  nicht  zu  schleudernden  Waben 
(aus  dem  Wabenbock  Hg)  in  den  Honigraum.  Hierauf  werden  gleich 
soviel  indes  schon  geschleuderte  Waben  nachgehängt,  bis  etwa  die  Zahl 
7 erreicht  ist. 

19. )  Eins  etzen  des  Sperr brettes  — 6 Seite  73. 

20. )  Einsetzen  des  Honigraumfensters  und  Verdunkeln 
desselben. 

21. )  Abfegen  der  Schleuder waben  und 
dabei  Ab  sch  ätzen  des  Honiggehaltes 

22. )  Wieder  öffnen  des  Honig  raumes 

23. )  Zu  rück  schütten  der  ab  gefegten 
Bienen 

24. )  Einsetzen  desHonigraumfensters 

25. )  Zurückhängen  der  ausgeschleuderten  Waben.  Nach 
beendigter  Schleuderarbeit  wird  der  Rest  der  noch  nicht  in  den  Stöcken 
untergebrachten  Schleuderwaben  auf  die  Honigräume  verteilt  (vgl.  S.  74). 
Die  Waben  mit  bedeckeiter  Brut  bringe  man  jedoch,  bis  alle  Brut 
ausgeschlüpft  ist,  möglichst  in  den  Bruträumen  unter;  nur  im  Notfall 


siehe  die  Han- 
tierungen 8 — 11 
Seite  73. 
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werden  sie  in  den  Honigraum,  und  zwar  nach  der  Stirnwand  zu  ge- 
hängt, damit  die  auskriechenden  jungen  Bienen  sich  in  den  Brutraum 
ziehen.  Etwaige  Tränktrogwaben  hänge  man  zwecks  späterer  Unter- 
bringung im  Brutraum  beiseite. 

Bildung  eines  Ablegers  im  Honigraum.  Ist  man  im  Besitz  befruchteter 
Reserveköniginnen,  so  ist  jetzt  beim  letzten  Schleudern  Gelegenheit,  von 
starken  Völkern,  die  nach  Schließung  des  Honigraumes  den  Brutraum 
überfüllen  würden,  Ableger  zu  machen.  Von  Ablegern  mit  unbefruch- 
teter Königin  sehe  man  aus  dem  Grunde  ab,  weil  solche  um  diese  Zeit 
zu  leicht  ausgeraubt  werden.  Als  Fortsetzung  der  Handgriffe  1 — 16 
(Seite  86)  würde  bei  der  Bildung  des  Ablegers  folgen: 

17. )  Verkleinern  des  Honigraumflugloches  auf  1 cm. 

18. )  Einlegen  eines  Bodenbleches  in  den  Honigraum. 

19. )  Einhängen  der  Waben.  Die  vier  bis  fünf  (je  nach  der 
zuzuschüttenden  Bienenmenge)  einzuhängenden  Waben  wählt  man 
gegebenenfalls  aus  dem  Wabenbock  Hg;  mindestens  muß  aber  die 
Anflugwabe  aus  demselben  Stock  sein.  Sie  soll,  wie  die  Wabe  2,  mög- 
lichst etwas  Honig  und  viel  Pollen  enthalten,  während  die  folgenden 
Waben  möglichst  pollenfrei  sein  sollen.  Die  letzte  Wabe  muß  auf  der 
Schauseite  etwas  Honig  enthalten.  Sollten  sämtliche  für  den  Ableger 
gewählten  Waben  nur  sehr  wenig  Honig  enthalten,  so  hängt  man  an 
Stelle  einer  honigleeren  als  letzte  eine  fette  Honigwabe. 

20. )  Zusetzen  der  Königin  unter  einem  Spickkäfig  auf  etwas 
offenen  Honig. 

21. )  Einset  zen  des  Sperrbrettes  — 6 Seite  73. 

22. )  Einsetzen  des  Fensters  und  Verdunkeln  desselben. 

23. )  Abfegen  der  Schleuderwaben  und  dabei  Abschät z e n 
des  Ploniggehaltes  — 8 Seite  73.  Falls  noch  Waben  vorhanden 
sind,  deren  Schleudern  sich  nicht  lohnt,  fege  man  diese  ebenfalls  ab, 
um  sie  später  mit  den  Schleuderwaben  auslecken  zu  lassen. 

24. )  Wiederöffnen  des  Honigraumes  \ siehe 9 und 

25. )  Zurückschütten  der  ab  gefegten  Bienen  ) 10  Seite  74. 

26. )  Einsetzen  des  Honigraumfensters.  Später,  wenn  sich 
die  Bienen  auf  die  Waben  gezogen  haben,  wird  das  Sperrbrett  entfernt 
und  das  Fenster  an  den  Spickkäfig  geschoben. 

27. )  Tränken  des  Ablegers  mit  Wasser.  Über  Füttern  und  Er- 
weitern desselben  siehe  14  und  15  Seite  121 . 

28. )  Notizen.  Man  notiere,  wann  die  Königin  aus  dem  Spickkäfig 
zu  befreien  und  das  Volk  auf  Eier  zu  untersuchen  ist  (vgl.  4 und  6 
Seite  78  und  79). 
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21.  Revision  nach  dem  Freilassen  der  Königin. 

Am  Tage  nach  dem  Freilassen  sehe  man,  ob  die  Königin  etwa  tot 
auf  dem  Bodenblech  oder  im  Flugloch  liegt.  Zwar  kommt  dies  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  kaum  vor;  aber  in  Ausnahmefällen  kann 
eine  verirrte  und  unbefruchtete  Königin  in  den  Stock  gelangt  und  dort 
aufgenommen  sein.  Sie  hatte  sich  bisher  vor  dem  Brutraumschied  auf- 
gehalten und  hatte,  von  der  rechtmäßigen  Königin  getrennt,  diese  nicht 
abstechen  können,  was  dann  aber  geschehen  ist,  sobald  der  Schied  ent- 
fernt ist. 

Findet  man  die  gezeichnete  Königin  nicht  tot  vor,  so  ist  der  Stock 
in  Ordnung  und  das  Absperrgitter  kann  entfernt  werden.  Ist  die  Königin 
aber  abgestochen  und  sind  auf  der  Brutwabe,  auf  der  sie  saß,  noch 
keine  Weiselzellen  angesetzt,  so  ist  anzunehmen,  daß  sich  eine  freie, 
unbefruchtete  Königin  im  Brutraum  befindet.  Da  das  Ausfangen  einer 
jungen,  ungezeichneten  Königin  aus  einem  starken  und  um  diese  Zeit 
sehr  stechlustigen  Volk  eine  recht  beschwerliche  Arbeit  ist,  lasse  man 
den  Stock  vorläufig  in  Ruhe  und  untersuche  ihn  erst  3 bis  4 Tage, 
nachdem  Befruchtungswetter  gewesen  ist,  die  junge  Königin  also  be- 
fruchtet und  in  die  Eierlage  getreten  sein  kann.  Das  Ausfangen  einer 
jungen  befruchteten  Königin  ist  nämlich  bedeutend  leichter. 

Findet  man  noch  keine  Eier,  so  mache  man  zunächst  die  VVeiselprobe. 
Falls  nach  zwei  Tagen  Weiselzellen  angesetzt  sind,  gebe  man  dem  Volk 
eine  befruchtete  Königin;  andernfalls  aber  untersuche  man  es  gründlich. 
Entweder  wird  man  dann  falsche  Weiselzellen  aus  Drohnenbrut  finden 
(Seite  161 ),  oder  es  ist  eine  noch  unbefruchtete  Königin  im  Stock.  Ist 
diese  nicht  zu  ermitteln,  so  fege  man  alle  Bienen  von  den  Waben  und 
auch  von  den  Wänden  des  Stockes  (nach  Bestäuben  mit  Wasser)  in 
einen  Kasten,  befestige  das  Absperrgitter  vor  dem  Flugloch  und  lasse 
die  Bienen  in  den  Stock  zurückfliegen.  Die  Königin  kann  jetzt  nicht 
wieder  in  den  Stock  gelangen,  und  man  kann  nun  eine  befruchtete 
Königin  zusetzen. 

22.  Ausleckenlassen  der  geschleuderten  Waben  im  Freien. 

Mitte  Juli . 

Wer  die  geschleuderten  Waben  nicht  in  den  Honigräumen J)  unter- 
gebracht hat,  lasse  sie  möglichst  bald  nach  Beendigung  des  Schleuderns 
im  Freien  auslecken;  doch  wähle  man  dazu  die  späten  Abendstunden, 
da  die  Bienen  am  Tage  dadurch  sehr  aufgeregt  werden,  wild  umher- 
fliegen und  die  Nachbarschaft  belästigen.  Bei  sonnigem  und  warmem 


9 Vgl.  Seite  87  zweiter  Absatz. 
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Wetter  bringe  man  die  leeren  Waben  etwa  eine  Viertelstunde  und  bei 
trübem  und  kühlem  Wetter  etwa  eine  halbe  Stunde  vor  Sonnenunter- 
gang heraus;  denn  um  diese  Zeit  fliegen  die  Bienen  nicht  mehr  weit 
umher. 

Am  bequemsten  ist  es,  wenn  man  sich  vorher  in  der  Nähe  des  Bienen- 
• Standes  ein  Gestell  fertigt,  auf  das  die  auszuleckenden  Waben  gehängt 
werden  können.  Zu  diesem  Zweck  lege  man  zwei  Dachlatten  von  etwa 
3 m Länge  mit  den  Enden  auf  zwei  Stühle  und  schiebe  sie  so  weit 
auseinander,  daß  die  Rähmchen  gerade  dazwischen  gehängt  werden 
können.  Damit  sich  die  Latten  nicht  verschieben  und  die  Rähmchen 
herausfallen,  hänge  man  an  jedem  Ende  ein  leeres  oder  unausgebautes 
Rähmchen  zwischen  die  Latten  und  ziehe  sie  dann  mit  einem  Bind- 
faden so  fest  zusammen,  daß  sie  sich  weder  rücken  noch  rühren  können. 
Will  man  gleichzeitig  noch  eine  zweite  Reihe  von  Rähmchen  auslecken 
lassen,  so  lege  man  auf  zwei  weitere  Stühle  noch  eine  dritte  Latte 
nebgi  die  anderen.  Die  mittelste  Latte  dient  dann  für  beide  Rähmchen- 
reihen gleichzeitig  als  Auflage. 

Wenn  die  Waben  zu  der  angegebenen  Zeit  herausgebracht  werden, 
so  pflegen  sie  zwar  mit  Eintritt  der  Dunkelheit  schon  ziemlich  rein 
ausgeleckt  zu  sein;  trotzdem  empfiehlt  es  sich,  sie  noch  die  Nacht  über 
draußen  hängen  zu  lassen.  Die  Bienen  setzen  nämlich  am  anderen 
Morgen  schon  sehr  früh  die  Arbeit  fort  und  haben  sich,  da  sie  jetzt 
nur  noch  wenig  in  den  Waben  fanden,  um  6 Uhr  morgens  schon  so 
beruhigt,  daß  sie  nicht  mehr  lästig  fallen.'  Ja,  man  kann  die  Waben 
jetzt  sogar  den  ganzen  Tag.  über  hängen  lassen,  ohne  daß  die  Bienen 
wieder  unruhig  werden.  Am  Abend  tausche  man  sie  dann  gegen 
andere,  auszuleckende,  um. 

Am  dritten  und  den  folgenden  Abenden  brauchen  die  auszuleckenden 
Waben  erst  mit  Sonnenuntergang  oder  noch  später  herausgehängt  zu 
werden.  Die  Bienen  merken  sich  bald , daß  in  aller  Frühe  etwas  zu 
holen  ist,  und  fangen  in  den  nächsten  Tagen  so  zeitig  mit  der  Arbeit 
an,  daß  selbst  die  ganz  spät  abends,  nach  Einstellung  des  Fluges, 
herausgehängten  Waben  morgens  um  6 Uhr  schon  ziemlich  rein  sind. 

Man  hänge  die  einzelnen  Waben  etwa  D/2  bis  2 cm  voneinander  ent- 
fernt im  Gestell  auf,  damit  die  Bienen  bequem  dazwischen  kriechen 
können.  Jede  Reihe  zählt  dann  ungefähr  60  Rähmchen. 

Damit  die  Waben  nicht  durch  etwa  während  der  Nacht  eintretenden 
Regen  leiden,  bedecke  man  sie  abends  mit  Brettern,  einer  Tafel  Zink- 
blech, Dachpappe  oder  dergleichen  und  belege  dieses  Dach  mit  einigen 
Ziegelsteinen , damit  es  nicht  durch  den  Wind  heruntergeworfen  wird. 

Die  ausgeleckten  Waben  schütze  man  sorgfältig  vor  Motten,  wie  es 
z.  B.  unter  Nr.  6 Seite  132  gelehrt  ist. 
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23.  Triebfütterung. 

/.  bis  21.  August. 

a.  Zweck  der  Triebfütterung.  Reicht  man  einem  Volk  wiederholt 
Futter , so  wird  die  Königin  dadurch,  selbst  zu  Zeiten,  da  dies  sonst 
nicht  geschieht,  zur  Eierlage  gereizt  bzw.  das  Brutnest  wird  infolge 
der  Fütterung  noch  weiter  ausgedehnt.  Diesen  Umstand  macht  man 
sich  zunutze.  Da  nämlich  die  Völker  im  Herbst  meist  sehr  volks- 
schwach werden,  weil  die  alten  Trachtbienen  nach  und  nach  ver- 
lorengehen, junge  jedoch  bei  mangelnder  Tracht  nicht  in  gleichem 
Umfange  nachgebrütet  werden,  so  füttert  man  vor  Eintritt  des  Herbstes 
noch  einmal  auf  Brutansatz,  damit  die  Stöcke  möglichst  stark  in  den 
Winter  kommen;  denn  es  ist  ein  alter  Erfahrungssatz,  daß  schon  im 
Herbst  starke  Völker  eingewintert  werden  müssen,  wenn  man  zur 
Frühjahrs-  und  Frühsommertracht  starke  Völker  haben  will. 

b.  Zeitpunkt  der  Triebfütterung.  Es  empfiehlt  sich,  mit  der  Trieb- 
fütterung am  1.  August  zu  beginnen  und  sie  3 Wochen  lang,  also  bis 
zum  21.  August,  fortzusetzen.  Für  die  Wahl  dieses  Zeitraumes  ist 
die  Erwägung  maßgebend,  daß  die  infolge  der  Triebfütterung  erzeugten 
Bienen  nicht  so  früh  auslaufen  dürfen,  daß  sie  im  Herbst  noch  längere 
Zeit  unnötige  Trachtausflüge  machen  können  und  dabei  verlorengehen. 
Andererseits  aber  darf  die  Triebfütterung  nicht  so  weit  hinausgeschoben 
werden,  daß  die  Brut  bei  den  im  Herbst  schon  eintretenden  kalten 
Nächten  etwa  verlassen  wird  und  abstirbt. 

Beginnt  man  mit  der  Triebfütterung'  am  1.  August,  so  werden  die 
ersten  infolge  dieser  Fütterung  erzeugten  Bienen  ungefähr  am  5.  Sep- 
tember — das  ist  nach  36  Tagen  — zum  ersten  Male  auf  Tracht  aus- 
fliegen können.  Dann  ist  aber  meist  sehr  wenig  oder  gar  keine  Tracht 
mehr,  auch  das  Wetter  vielfach  zu  Ausflügen  nicht  geeignet.  Diese 
jungen  Bienen  werden  daher  zum  weitaus  größten  Teil  in  den 
Winter  kommen. 

Wird  die  Triebfütterung  am  21.  August  beendet,  so  laufen  die  letzten 
Bienen,  zu  denen  die  Eier  am  21.  August  gelegt  sind,  am  11.  September 
aus.  Das  ist  schon  ein  ziemlich  später  Termin,  der  ohne  Not  nicht 
überschritten  werden  soll,  weil  jetzt  schon  häufig  kalte  Nächte  ein- 
treten,  die  ein  Absterben  der  an  den  Spitzen  der  Waben  befindlichen 
Brut  zur  Folge  haben. 

Es  ist  im  Vorstehenden  mit  den  Witterungsverhältnissen  der  Pots- 
damer Gegend  gerechnet , in  der  selbst  in  der  letzten  Hälfte  des  Sep- 
tember meist  noch  kein  rauhes,  herbstliches  Wetter  herrscht.  Wer 
aber  im  Gebirge  oder  überhaupt  in  einer  Gegend  wohnt,  wo  der  Herbst 
früher  eintritt,  wird  zweckmäßig  mit  der  Triebfütterung  schon  8 oder 
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14  Tage  früher  beginnen,  also  vielleicht  gleich  nach  Schluß  der  Linden- 
tracht. 

Um  dem  Rauben  der  Bienen  vorzubeugen  und  Belästigungen  der 
Nachbarn  durch  die  infolge  des  Ftitterns  in  der  Umgebung  wild  um- 
herschweifenden Bienen  zu  verhüten,  füttere  man  grundsätzlich  stets 
erst  abends  mit  Sonnenuntergang  oder  noch  später. 

c.  Umfang  der  Triebfütterung.  Wieviel  den  Völkern  täglich  gereicht 
werden  soll,  hängt  ganz  davon  ab,  wieviel  Vorrat  sie  noch  haben,  und 
ob  und  wieviel  die  Natur  in  der  Zeit  der  Triebfütterung  etwa  noch 
an  Tracht  bietet.  In  Gegenden,  in  denen  Hederich,  Augentrost, 
Seradella  oder  andere  Pflanzen  noch  eine  ziemliche  oder  gute  Spät- 
sommertracht liefern,  wird  man  wenig  oder  vielleicht,  ebenso  wie  in 
der  Heide,  gar  nicht  zu  triebfüttern  brauchen.  In  änderen  Gegenden, 
in  denen  wenigstens  eine  kleine  Nachtracht  ist,  wird  täglich  Liter 
Honig-  oder  Zuckerwasser  genügen,  während  in  Gegenden  ohne  jegliche 
Spätsommertracht  sehr  honigarmen  Stöcken  täglich  3U  bis  1 Liter  Trieb- 
futter gereicht  werden  muß.  Für  Völker  mit  etwa  7 Pfund  Honigvorrat 
genügen  aber  selbst  in  trachtlosen  Gegenden  3U  Liter  Triebfutter  täglich. 

Bis  der  Imker  die  nötigen  Erfahrungen  in  bezug  auf  die  Tracht- 
Verhältnisse  seiner  Gegend1)  gesammelt  hat,  sehe  er  darauf,  daß  jedes 
Volk  bei  Beginn  der  Triebfütterung  auf  den  zehn  Waben  des  Brut- 
raumes etwa  5 bis  7 Pfund  guten  Honig  hat.  Ein  Mehr  entnehme  er 
und  bessere  damit  honigarme  Stöcke  auf,  während  an  Stelle  der  Honig- 
waben leere  Waben  gehängt  werden.  Mehr  als  7 Pfund  lasse  man 
einem  Volk  nicht,  damit  es  ausreichend  Platz  für  das  Brutlager  hat. 

Bekanntlich  überwintern  die  Bienen  auf  Fichtenhonig  oder  Blatthonig 
besonders  schlecht,  weil  diese  Honigsorten  bei  weitem  nicht  die  Güte 
des  Blütenhonigs  haben  und  zuviel  Rückstände  im  Darm  lassem;  sie 
bekommen  fast  stets  die  Ruhr,  wenn  sie  von  jenen  minderwertigen 
Honigsorten  im  Winter  zehren  müssen  und  nicht  öfters  Reinigungs- 
ausflüge halten  können.  Es  ist  deshalb  dringend  zu  raten , in  allen 
Fällen,  in  denen  die  Völker  im  Brutnest  (Wintersitz)  nicht  reinen 
Blütenhonig  haben,  ihnen  vor  Beginn  der  Triebfütterung  die  Waben 
mit  dem  minderwertigen  Honig  zu  entnehmen  und  solche  mit  Blüten- 
honig zu  geben,  oder  wenn  man  solche  nicht  hat,  entsprechend  mehr 
Zuckerlösung  zu  reichen. 

Wer  die  Vorschriften  unter  9 Seite  86  nicht  befolgt  hat,  ordne  die 
Waben  des  Brutraums  jetzt  nachträglich.  Zuweilen  enthalten  nämlich 
einzelne  Waben  des  Brutnestes  eine  solche  Menge  Pollen,  daß  er  durch 
die  Triebfütterung  bei  weitem  nicht  aufgebraucht  wird , namentlich 
wenn  während  der  letzteren  noch  eine  reiche  Pollentracht  ist.  Da  die 


*)  Das  ist  im  Umkreise  von  3 km,  dem  gewöhnlichen  Flugkreis  der  Biene. 
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Bienen  nun  niemals  den  Pollen  von  einer  Stelle  des  Stockes  nach  der 
anderen  vertragen,  so  sind  sie  vielfach  gezwungen,  während  des  Winters 
darauf  zu  sitzen;  sie  fressen  dann  auch  davon  und  bekommen  in  diesem 
Falle  ebenso  die  Ruhr,  als  wenn  sie  auf  Blatt-  oder  Fichtenhonig  ge- 
sessen hätten. 

Man  wird  vielleicht  denken,  es  sei  im  Plerbst  bei  der  Einwinterung 
noch  Zeit,  die  Pollenwaben  zu  entnehmen.  Vor  diesem  Aufschub  ist 
aber  zu  warnen.  Denn  wenn  man  mit  der  Triebfütterung  beginnt,  und 
die  Bienen  können  das  gereichte  Futter  nicht  vollständig  verwenden, 
so  setzen  sie  es  zunächst  in  den  noch  wenig  Honig  enthaltenden  Waben 
des  Brutnestes  ab  und  zwar,  indem  sie  dabei  nicht  nur  die  ganz  leeren 
Zellen  mit  dem  Triebfutter  füllen,  sondern  dies  auch  in  den  Pollen- 
zellen über  den  Pollen  gießen  und  diese  Zellen  dann  ebenso  wie  die 
eigentlichen  Honigzellen  verdeckein. 

Die  Bienen  füllen  nämlich  die  Zellen  stets  nur  etwa  dreiviertel  mit 
Pollen,  so  daß  sie,  selbst  wenn  die  Zellen  nicht  verlängert  werden, 
noch  genügend  Platz  zum  Absetzen  von  Honig  bieten.  Solche  mit 
Honig  übergossenen  Pollenzellen  sind  nach  erfolgter  Bedeckelung  von 
den  reinen  Honigzellen  äußerlich  durchaus  nicht  zu  unterscheiden.  Man 
ist  deshalb  bei  der  Einwinterung  meist  gar  nicht  in  der  Lage,  ohne 
Öffnen  der  verdeckelten  Zellen  feststellen  zu  können,  ob  die  Waben 
des  Wintersitzes  nicht  dergleichen  Pollenzellen  in  solcher  Menge  ent- 
halten, daß  sie  dem  Volk  verderblich  sind. 

d.  Art  der  Fütterung.  Die  Fütterung  kann  beim  Preuß-Ständer  auf 
dreierlei  Weise  erfolgen,  nämlich : 

1. )  mittels  des  Tränktroges  vom  Honigraum  aus, 

2. )  mittels  des  Futtergeschirres  von  der  Stirnwand  aus, 

3*)  mittels  des  Futtergeschirres  vom  Fenster  aus. 

Zu  1.)  Die  Fütterung  mittels  des  Tränktroges  ist  wohl  am  wenigsten 
bequem,  weil  jedesmal  der  Pfropfen  mit  dem  Tränkröhrchen  luftdicht 
in  die  Tränkflasche  eingesetzt  werden  muß.  Auch  das  Einstellen  der 
Flasche  ist  etwas  umständlich,  namentlich  wenn  es  schon  dunkel  ge- 
worden ist.  Selbstverständlich  ist  bei  der  Wahl  dieser  Fütterungsweise 
zuvor  der  Honigraum  bienenleer  zu  machen  und  das  Honigraumflug- 
loch zu  schließen. 

Zu  2.)  Das  Füttern  von  der  Stirnwand  aus  ist  erheblich  bequemer. 
Der  einzige  Übelstand  dieser  Art  des  Ftitterns  ist  der,  daß  der 
Fütternde  während  der  Arbeit  vor  den  Fluglöchern,  also  im  Flug  der 
Bienen  steht  und  ab  und  zu  einmal  von  den  Bienen  belästigt  wird. 
Dem  Imker  selbst  wird  dies  gleichgültig  sein.  Ist  er  aber  einmal  ver- 
hindert, das  Füttern  in  eigener  Person  zu  besorgen,  so  unterbleibt  es 
vielleicht  ganz,  weil  die  anderen  Hausgenossen  sich  scheuen,  vor  die 
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Fluglöcher  zu  treten.  Namentlich  aus  diesem  Grunde  ist  die  dritte 
Art  des  Fütterns  anzuraten. 

Z u 3.)  Bei  dem  Füttern  vom  Fenster  aus  wird  man  durch  die  Bienen 
gar  nicht  belästigt*,  es  kann  deshalb  auch  zur  Not  durch  andere  Haus- 
genossen besorgt  werden.  Das  Einschieben  des  Futtergeschirres  in  den 
Stock  geschieht  in  der  Weise,  daß  nach  Aufheben  des  Fensterschiebe- 
brettchens  der  größere,  mit  dem  Schwimmer  versehene  Teil  des  Blech- 
kastens in  das  Innere  des  Stockes  geschoben  wird,  so  daß  also  die  kleinere 
Hälfte,  mit  eingesetztem  Klotz,  außerhalb  des  Fensters  bleibt.  Nach 
dem  Einschieben  des  Futtergeschirres  wird  das  Fensterschiebebrettchen 
so  weit  wie  möglich  heruntergelassen.  Der  Klotz  muß  dicht  an  das 
Fenster  anschließen. 

Die  Tränkflasche  wird  umgekehrt  in  das  Blechgeschirr  hineingestellt 
und  schräg  gegen  die  Seitenwand  des  Stockes  gelehnt.  Infolge  der 
schrägen  Stellung  der  Flasche  läuft  das  Futter  solange  aus,,  bis  es 
etwa  7 mm  hoch  steht.  Falls  das  Futter  nicht  aufgetragen  wird, 
untersuche  man,  ob  das  Schlitzblech  durch  tote  Bienen  oder  dgl.  ver- 
stopft is.t,  oder  ob  die  Bienen  den  Schlitz  verkittet  haben.  Das  Hinder- 
nis ist  zu  beseitigen.  Das  Kitten  erfolgt  namentlich  im  Sommer,  und 
Spätsommer,  insbesondere  bei  großer  Hitze,  wenn  die  Bienen  viel 
Kitt  holen. 

e.  Zubereitung  des  Triebf utters.  Am  besten  eignet  sich  zur  Trieb- 
fütterung unbedingt  guter,  reiner  Honig,  mit  Wasser  verdünnt,  und 
zwar  rechne  man  hierbei  1 Liter  Honig  (=  1 kg  400  g)  auf  1 V 2 Liter 
Wasser.  Verdünnter  Honig  reizt  die  Völker  am  meisten  zum  Brut- 
ansatz, namentlich  wenn  er  in  lauwarmem  Zustande  gereicht  wird. 
Wer  keinen  Honig  hat,  nehme  guten  Zucker,  und  zwar  löse  man  bei 
Verwendung  von  gemahlenem  oder  Kristallzucker  1 Liter  davon  in 
1 Liter  Wasser  auf;  bei  Verwendung  von  Kandis  oder  Hutzucker 
rechne  man  auf  1 J'2  Pfund  Zucker  1 Liter  Wasser.  Auf  ein  wenig 
mehr  oder  weniger  kommt  es  bei  diesen  Mischungen  nicht  an;  doch 
darf  das  Triebfutter  nicht  zu  dickflüssig  sein.  Zucker,  um  diese  Zeit 
den  Bienen  in  kleineren  Portionen  gereicht,  ist  ein  sehr  gutes  Ersatz- 
mittel für  Honig  und  unter  allen  Umständen  zweifelhaftem  gekauftem 
Honig  vorzuziehen.  Die  Bienen  haben  im  August  noch  Zeit,  den  Zucker, 
soweit  er  nicht  zur  Aufzucht  der  Brut  verwendet  wird,  in  gutes  Winter- 
futter umzuarbeiten. 

Zum  Einrühren  des  Futters  eignen  sich  z.  B.  große  Steintöpfe  von 
7 bis  8 Liter  Inhalt,  wie  sie  unter  2 Seite  71  zur  Aufbewahrung  des 
Honigs  empfohlen  sind.  Da  es  immer  einige  Zeit  dauert,  bis  der 
Zucker  zergeht,  so  tut  man  gut,  das  Futter  für  das  nächste  Mal  gleich 
nach  dem  Leerwerden  der  Töpfe  einzurühren,  und  im  Lauf  des  Tages 
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ab  und  zu  einmal  umzurühren.  Der  Zucker  ist  dann,  wenn  man  das 
Füllen  der  Flaschen  vornimmt,  schon  aufgelöst.  Das  Futter  braucht 
nicht  gekocht  zu  werden.  Da  abends  oder  im  Laufe  des  Tages  öfters 
Hindernisse  eintreten,  ist  es  ratsam,  die  Flaschen  gleich  frühmorgens 
zu  füllen  und  in  jeden  Stock  eine  gefüllte  Flasche  hineinzustellen. 
Die  Flaschen  sind  abends  dann  nur  umzukehren,  was  sehr  schnell  ge- 
tan ist. 

f.  Behandlung  der  Futterflaschen.  Nachdem  die  Triebfütterung  be- 
endigt ist,  fülle  man  sofort  die  Flaschen  voll  Wasser  und  stelle  sie  in 
die  Sonne,  damit-  die  Zuckerreste  und  Unreinigkeiten  aufweichen.  Die 
Flaschen  können  so  bis  zur  Einfütterung  für  den  Winter  stehen  bleiben. 
Läßt  man  sie  dagegen  in  der  Zwischenzeit  leer  im  Stock  stehen,  so 
überzieht  sich  aus  den  Zuckerresten  die  Flasche  mit  Schimmelpilzen, 
die  schwer  zu  beseitigen  sind. 

24.  Herbstrevision  auf  Weiselrichtigkeit. 

8.  bis  10.  August . 

a.  Zweck  der  Revision  ist,  vor  Eintritt  des  Herbstes  noch  einmal 
zu  prüfen,  ob  alle  Stöcke  weiselrichtig  sind.  Um  diese  Zeit  macht 
die  Wiederbeweiselung  weiselloser  Stöcke  meist  wenig  Mühe,  weil  man 
entweder  im  Besitz  befruchteter  Reserveköniginnen  ist  oder  sich  eine 
befruchtete  Königin  leicht  verschaffen  kann.  Zur  Not  kann  auch  jetzt 
noch  das  weisellose  Volk  sich  eine  junge  Königin  selbst  erbrüten. 

b.  Verfahren  bei  der  Revision.  Da  es  bei  dieser  Revision  nicht  darauf 
ankommt,  die  Königin  auszufangen,  so  braucht  man  mit  dem  Rauch 
nicht  besonders  sparsam  umzugehen.  Es  schadet  im  Gegenteil  gar 
nicht,  wenn  die  Königin  durch  den  Rauch  auf  die  vorderen  Waben 
getrieben  wird,  da  sie  dann  nicht  der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  von  den 
herausgenommenen  Waben  unbemerkt  auf  die  Erde  zu  fallen.  Be- 
findet sich  ein  Futtergeschirr  im  Brutraum,  so  gebe  man  vor  dem 
Öffnen  des  Fensters  zunächst  Rauch  durch  die  Schlitze  des  Futter- 
bleches, damit  die  Bienen  möglichst  von  hinten  fort  und  aus  dem  Futter- 
geschirr vertrieben  werden. 

Die  Waben  brauchen  nur  soweit  herausgenommen  zu  werden,  bis 
man  auf  Eier  stößt.  Wenn  genügend  Licht  in  den  geöffneten  Stock 
fällt,  so  kann  man  auf  der  Schauseite  der  Wabe  die  Eier  meist  sehen, 
ohne  daß  es  nötig  ist,  die  betreffende  Wabe  herauszunehmen. 

c.  Revisionsbefund. 

1.)  Findet  man  Eier,  so  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß  das 
Volk  weiselrichtig  ist.  In  diesem  Falle  hänge  man  die  Waben  in  der 
früheren  Reihenfolge  wieder  zurück  in  den  Stock.  Hatte  man  die 
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Königin  nicht  gesehen,  so  schlage  man  die  im  Wabenbock  zurück- 
gebliebenen Bienen  vorsichtigerweise  aus  und  sehe,  ob  sich  nicht  etwa 
die  Königin  darunter  befindet. 

2.)  Findet  man  keine  Eier,  auch  sonst' keine  Brut,  oder 
findet  man  bedeckel te  Brut  und  eine  ausgelaufene  Weisel- 
zelle, so  kann  das  Volk  entweder  völlig  weisellos  sein  oder  eine  un- 
befruchtete Königin  besitzen,  schließlich  aber  auch  eine  soeben  befruchtete, 
die  noch  nicht  in  die  Eierlage  getreten  ist.  Um  dies  festzustellen,  mache 
man  die  Weiselprobe  ( 2 Seite  8). 

Findet  man  bei  der  darauffolgenden  Revision  Weiselzellen,  so  ist  das 
Volk  weisellos  und  der  Stock  weiter  zu  behandeln,  wie  nachfolgend 
unter*  3 angegeben  ist.  Sind  dagegen  keine  Weiselzellen  angesetzt, 
so  ist  entweder  eine  -junge  unbefruchtete  Königin  im  Stock  oder  eine 
soeben  befruchtete,  die  noch  nicht  in  die  Eier  läge  getreten  ist.  Welcher 
dieser  beiden  Fälle  vorliegt , ist  selbst  durch  eine  Besichtigung  der 
Königin  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen  ; höchstens  ließe  sich  aus  dem 
Vorhandensein  von  geputzten  Zellen  mitten  im  Brutnest  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  darauf  schließen,  daß  die  Königin  schon  befruchtet 
ist  und  alsbald  in  die  Eierlage  treten  wird.  Jedenfalls  richtet  sich 
jetzt  die  weitere  Behandlung  des  Stockes  danach: 

I.  ob  man  abwarten  will,  bis  die  vorhandene  junge  Königin  befruchtet 
.ist,  oder  f 

II.  ob  man  eine  befruchtete  Königin  zusetzen  will,  um  den  Stock 
möglichst  schnell  in  Ordnung  zu  bringen. 

Zu  I.  Vier  Tage,  nachdem  zur  Befruchtung  geeignetes  Wetter  ge- 
wesen ist,  untersuche  man  den  Stock  auf  Eier.  Sind  Eier  vorhanden, 
so  ist  das  Volk  weiselrichtig  und  die  Königin  befruchtet;  man  fange 
sie  aus  und  zeichne  sie.  Findet  man  aber  keine  Eier,  so  ist  die  junge 
Königin  entweder  unbefruchtet  oder  verloren  gegangen.  Im  letzteren 
Fall  werden  auf  der  zum  Zweck  der  Weiselprobe  eingehängten  Brut- 
wabe Weiselzellen  angesetzt  sein,  falls  sie  zur  Zeit  des  Verlustes  der 
Königin  noch  offene  Brut  enthielt.  Hat  diese  Wabe  nur  noch  be- 
deckelte  Brut,  so  gebe  man  dem  Stock  wiederholt  eine  Wabe  mit  zwei- 
bis  viertägigen  Maden,  bis  man  entweder  Eier  von  der  jungen  Königin 
oder  aber  Weiselzellen  als  sicheres  Zeichen  des  Verlustes  der  Königin 
gefunden  hat.  Soll  im  letzteren  Falle  der  Stock  nicht  gleich  kassiert 
werden  — was  jedenfalls  das  einfachste  und  sicherste  ist  — , so  muß 
man  die  angesetzten  Weiselzellen  auslaufen  lassen  und  noch  einmal 
versuchen,  ob  eine  junge  Königin  befruchtet  wird. 

Zu  II.  Man  fange  die  im  Stock  befindliche  junge  Königin  aus  (siehe 
auch  unter  /Seite  64),  entnehme  auch  die  zur  Weiselprobe  eingehängte 


24.  Herbstrevision  auf  Weiselrichtigkeit. 


97 


Brutwabe  wieder  und  setze  dem  Volk  eine  befruchtete  Königin  zu,  wie 
es  unter  2 bis  6 Seite  78  gelehrt  ist. 

3. )  Findet  man  Weiselzellen,  so  hängt  die  weitere  Behandlung 
des  Stockes  davon  ab : 

I.  ob  sich  das  Volk  eine  junge  Königin  selbst  nachziehen  soll 
(deren  Befruchtung  allerdings  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  zu 
erwarten  ist),  oder 

II.  ob  man  eine  befruchtete  Königin  zusetzen  will,  um  den  Stock 
möglichst  schnell  in  Ordnung  zu  bringen. 

Zu  I.  Man  berechne,  wann  eine  junge  Königin  auslaufen  kann  und 
behandele  den  Stock,  wie  vorstehend  unter  2 I angegeben  ist;  nur  ist 
zu' berücksichtigen,  daß  von  einer  eben  ausgelaufenen  Königin  vor  7 
bis  8 Tagen  keine  Eier  zu  erwarten  sind. 

Z u II.  Man  warte , bis  alle  Brut  bedeckelt  ist,  vernichte  sämtliche 
Weiselzellen,  was  jedoch  nicht  zu  spät  geschehen  darf,  damit  nicht 
etwa  unerwünschterweise  eine  junge  Königin  ausläuft,  und  setze  dann 
eine  befruchtete  Königin  zu,  wie  es  unter  2 bis  6 Seite  78  gelehrt  ist. 

4. )  Findet  man  lückenhafte  Buckelbrut  oder  unregel- 
mäßig ab  gesetzte  Eier  in  Drohnen-  oder  Arbeiterzellen,  d.  h. 
mehrere  Eier  in  einer  Zelle,  und  zwar  meist  an  den  Zellenwänden  und 
nicht  auf  dem  Zellenboden  sitzend , dann  ist  das  Volk  weisellos  und 
bereits  drohnenbrütig ; die  Eier  sind  von  einer  Arbeitsbiene  gelegt. 

Ist  man  im  Besitz  einer  befruchteten  Königin,  so  fege  man  jetzt  das 
Volk  von  den  Brut waben  ab,  gebe  ihm  neue,  brutlose  Waben  und  setze 
eine  befruchtete  Königin  zu,  wie  es  unter  2 bis  6 Seite  78  gelehrt 
ist.  Mit  junger,  unbefruchteter  Königin  ein  Standvolk  umzuweiseln,  ist 
insofern  nicht  ratsam,  als  diese  fast  regelmäßig  abgestochen  wird,  selbst 
wenn  man  sie  unter  den  größten  Vorsichtsmaßregeln  zusetzt.  Besitzt 
man  also  keine  befruchtete  Königin  und  hat  auch  nicht  Gelegenheit, 
sich  eine  solche  zu  verschaffen , so  experimentiere  man  nicht  lange 
herum,  sondern  vereinige  das  Volk  mit  einem  weiselrichtigen.  Möchte 
man  den  leeren  Stock  gern  wieder  besetzt  haben,  so  besorge  man  sich 
im  Herbst  ein  nacktes  weiselrichtiges  Volk  und  bringe  es  auf  Honig- 
waben dort  hinein  oder  füttere  es  auf,  falls  es  auf  leere  Waben  ge- 
setzt wird. 

5. )  Findet  man  geschlossen  stehende  Buckelbrut  oder 
Buckelbrut  zwischen  Arbeiter brut,  so  ist  die  Königin  im 
ersten  Falle  vollständig,  im  letzteren  teilweise  drohnenbrütig.  Man  be- 
seitige sie  und  behandele  das  Volk  wie  vorstehend  unter  4. 

d.  Schlußnotizen.  Nach  beendigter  Revision  jedes  einzelnen  Stockes 
wird  genau  das  Resultat  vermerkt.  Die  eventuell  notwendigen  Daten 
werden  notiert. 

PKEuss’sche  Imkerschule  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  III). 
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e.  Die  Triebfütterung  wird  in  Fällen  der  Umweiselung  ruhig  fort- 
gesetzt. 

f.  Verkleinern  der  Brutraum-Fluglöcher.  Sobald  nach  Schließung  des 
Honigraumes  die  Bienen  im  Brutraum  nicht  mehr  vorlagern,  verkleinere 
man  die  Brutraum-Fluglöcher  auf  2 bis  3 cm;  denn  häufig  beginnen 
die  Bienen  schon  Ende  Juli,  diese  zu  verkitten.  Wie  es  scheint,  neigen 
vornehmlich  ungeschützt  stehende  Eckstöcke  zum  Verkitten,  wohl  aus 
dem  Grunde,  weil  ihre  Fluglöcher  besonders  vom  Zug  getroffen  werden, 
wogegen  die  Verkittung  zum  Schutz  dienen  soll. 

25.  Einfütterung  für  den  Winter. 

Vom  5 . September  ab. 

a.  Zweck  der  Einfütterung  ist,  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Bienen  in 
ihrem  künftig  aufzuschlagenden  Wintersitz  ausreichend  Futter  haben. 
Erfahrungsgemäß  braucht  ein  starkes,  gut  warmhaltig  eingewintertes 
Volk  vom  Oktober  bis  Februar  etwa  6 Pfund  Honig.  Rechnet  man 
für  den  März  noch  3 Pfund  und  für  den  April  noch  4 Pfund  hinzu, 
so  sind  für  ein  Volk  von  der  Einwinterung  bis  zur  Frühjahrs  volltracht 
im  ganzen  13  Pfund  Honig  erforderlich.  Der  Sicherheit  wegen  rechne 
man,  namentlich  bei  starken  Völkern,  15  bis  16  Pfund. 

Nach  der  Triebfütterung  ist  das  Futter  gewöhnlich  derart  verteilt, 
daß  die  Waben  2 bis  5,  die  künftig  im  Winter  von  den  Bienen  am 
stärksten  belagert  werden,  auf  denen  aber  infolge  der  Triebfütterung 
am  meisten  Brut  abgesetzt  wurde,  nur  wenig  Futter  enthalten,  während 
die  hinteren  Waben  reichlich  damit  gefüllt  sind.  Würde  man  die 
Völker  sich  jetzt  selbst  überlassen , so  würde  leicht  die  Folge  davon 
sein , daß  in  lang  anhaltenden  und  sehr  kalten  Wintern  die  Bienen 
Futtermangel  leiden  und  massenhaft  verhungern.  Denn  in  der  Winter- 
kälte verlassen  sie  fast  nie  die  einmal  belagerte  und  erwärmte  Wabe, 
selbst  wenn  die  Wabe,  auf  der  sie  sitzen,  völlig  honigleer  geworden 
ist.  Dieser  Übelstand  der  zweckwidrigen  Verteilung  des  Honigs 
soll  durch  die  Einfütterung  für  den  Winter  gleichzeitig  ausgeglichen 
werden. 

b.  Zeitpunkt  und  Dauer  der  Einfütterung.  Da  die  Triebfütterung  am 
21.  August  beendigt  ist,  werden  die  letzten  infolge  der  Triebfütterung 
erzeugten  Bienen  etwa  am  11.  September  auslaufen.  Trotzdem  kann 
einige  Tage  früher  mit  der  Fütterung  begonnen  werden,  weil  die 
letzte  Brut  dann  noch  inzwischen  ausläuft.  Die  Bienen  tragen  jetzt 
das  gereichte  Futter  in  das  allmählich  frei  werdende  Brutnest,  ihren 
künftigen  Wintersitz. 
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Die  Art  der  Mischung  des  Futters  ist  dieselbe  wie  die  des  Trieb 
futters.  Das  an  15  bis  16  Pfund  Fehlende  reiche  man  dem  Volke  in 
Portionen  von  allabendlich  1 Liter  und  zwar  solange,  bis  die  hinterste 
Wabe  auf  der  dem  Fenster  zugekehrten  Seite  vollständig  gefüllt  ist. 

C.  Einengen  des  Brutraumes.  Vor  Beginn  der  Einfütterung  enge  man 
das  Volk,  je  nach  der  Stärke,  auf  sechs  und  mehr  Waben  ein.  Man 
könnte  fragen,  ob  es  nicht  vorteilhafter  gewesen  wäre,  den  Brutraum 
schon  vor  der  Triebfütterung  auf  eine  geringere  Wabenzahl  ein- 
zuschränken. Das  empfiehlt  sich  aber  nicht.  Die  Bienen  brauchen 
nämlich  ziemlich  viel  Platz  zum  Absetzen  des  wässerigen  Triebfutters; 
denn  damit  das  entbehrliche  Wasser  daraus  besser  verdunstet , füllen 
sie  die  Zellen  zunächst  nicht  vollständig,  sondern  nur  teilweise  mit 
Futter.  Bei  einer  geringen  Anzahl  Waben  würde  aber  dadurch  der 
Raum  zum  Absetzen  der  Brut  zu  sehr  beschränkt  werden. 

d.  Behandlung  der  Futterflaschen.  Nach  beendigter  Fütterung  sind 
die  Flaschen  sofort  gut  zu  reinigen  oder,  falls  dies  nicht  gleich  ge- 
schieht, bis  zur  Reinigung  mit  Wasser  zu  füllen  und  in  die  Sonne  (das 
Tageslicht)  zu  stellen. 

26.  Letzte  Durchsicht  des  Brutraumes  zum  Zweck  der 

Einwinterung. 

Vom  15.  September  ab. 

a.  Zweck  der  Revision  ist,  sich  vor  Eintritt  des  Winters  noch  einmal 
unbedingte  Gewißheit  darüber  zu  verschaffen,  ob  das  Volk  den  er- 
forderlichen Honigvorrat  von  mindestens  15  Pfund  besitzt.  Doch  nehme 
man  die  Durchsicht  frühestens  5 bis  6 Tage  nach  Beendigung  der  Ein- 
fütterung für  den  Winter  vor,  wenn  also  die  Bienen  auch  das  zuletzt 
gereichte  Futter  verarbeitet  und  zusammengetragen  haben.  Zweck- 
mäßig ist  es,  wenn  jetzt  die  mittleren  Waben  etwa  je  2 Pfund  enthalten, 
während  die  erste  und  die  letzten , auf  denen  die  Bienen  nicht  sitzen, 
vollständig  mit  Honig  gefüllt  sein  können.  Auch  ist  besonders  darauf 
zu  achten,  daß  die  Bienen  im  Wintersitz  keinen  Pollen  haben,  der  zu- 
weilen noch  in  großen  Mengen  von  dem  Anfang  Oktober  blühenden 
Efeu  eingetragen  wird;  denn  übermäßiger  Pollengenuß  hat  die  Ruhr 
zur  Folge. 

b.  Einsetzen  des  Schutzrähm chens.  Bei  Gelegenheit  dieser  Durchsicht 
kann  man  zwischen  die  letzte  Wabe  und  das  Fenster  ein  sog.  Schutz- 
rähmchen hängen,  das  ist  ein  vollständig  leeres  Rähmchen,  das  noch 
keinen  Bau  enthält.  Dieses  Rähmchen  hat  den  Zweck,  zu  verhüten, 
daß  durch  die  nach  hinten  ziehenden  feuchten  Dünste  die  letzten  Waben 
schimmeln,  und  daß  sich  die  Bienen  etwa  in  Mengen  nach  hinten  ans 
warme  Kissen  ziehen. 
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C.  Nachfütterung.  Sollte  noch  etwas  am  Wintervorrat  fehlen,  so 
füttere  man  dies  sofort  in  lauwarmem  Zustande  nach.  In  welcher  Weise 
dabei  zu  verfahren  ist,  hängt  davon  ab,  was  man  füttert.  Bei  Ver- 
wendung von  Zucker  reiche  man  allabendlich  1 Liter  Zucker  auf 
1 Liter  Wasser;  diese  Mischung  ersetzt  etwa  1 Pfund  Honig.  Bei 
lAitterung  mit  verdünntem  Honig  kann  man  das  fehlende  Quantum 
gegebenenfalls  auf  einmal  reichen,  da  die  Bienen  den  Honig  nur  zu  ver- 
tragen haben,  während  sie  Zucker  erst  umarbeiten  müssen.  Daher 
kann  hier  nötigenfalls  mittels  der  Futtergeschirre  von  hinten  und  vorn 
und  mittels  des  Tränktroges  gleichzeitig  gefüttert  werden. 

Findet  man  im  Spätherbst,  wenn  das  Füttern  mit  Zuckerlösung  nicht 
mehr  angebracht  ist,  daß  ein  Volk  im  Wintersitz  auf  einzelnen  Waben 
nicht  genügend  Honig  hat,  so  kann,  falls  man  Reserve-Honigwaben 
besitzt,  das  Fehlende  in  der  Weise  ergänzt  werden,  daß  man  eine  solche 
Wabe  entdeckelt  und  hinten  in  den  Stock  hängt,  z.  B.  an  Stelle  des  i 
Schutzrähmchens.  Die  Bienen  vertragen  den  Honig  während  der  Nacht 
nach  vorn.  Sollte  dies  wegen  kalten  Wetters  nicht  geschehen,  so 
mache  man  sie  durch  eine  gegen  das  Fenster  gestellte  Wärmflasche 
oder  durch  erwärmte  und  in  den  Honigraum  gelegte  Ziegel-  oder 
Chamottesteine  mobil.  Da  die  Bienen  zum  Vertragen  des  Honigs 
Wasser  brauchen,  reiche  man  ihnen  dieses  auf  irgendeine  Weise. 

d.  Vorbereitung  zur  wintermäßigen  Verpackung.  Die  zur  Einwinterung 
der  Stöcke  bestimmten  Kissen,  Decken  usw.  lege  man  zunächst  in  den 
Honigraum.  Dagegen  sehe  man  noch  davon  ab,  das  Wärmematerial 
schon  hinten  an  die  Fenster  zu  bringen,  selbst  wenn  sich  dort  schon 
Niederschläge  bilden  sollten.  Denn  noch  haben  die  Völker  keinen  festen 
Wintersitz  aufgeschlagen  und  könnten  sich  daher  leicht  auf  die  letzten 
Waben  nach  dem  warmen  Fenster  ziehen,  namentlich,  wenn  die  Stirn- 
wand des  Stockes  wenig  warmhaltig  und  das  Flugloch  zu  weit  geöffnet 
ist.  Übrigens  ist  Zeitungspapier,  in  mehrfachen  Lagen  auf  die  Deck- 
brettchen und  gegen  das  Fenster  gelegt,  ein  sehr  gutes  Wärmemittel. 

27.  Absperren  und  Verpacken  der  Völker  für  den  Winter. 

Mitte  November, 

Sobald  kein  Flugwetter  mehr  zu  erwarten  ist  — hier  bei  Berlin 
etwa  vom  15.  November  ab  — sperre  man  die  Völker  durch  Einsetzen 
der  Flugsperren  für  den  Winter  ab.  Auf  diese  Weise  sind  sie  nicht 
nur  gegen  das  Eindringen  von  Mäusen,  sondern  auch  gegen  die  Raub- 
züge der  Meisen  geschützt.  Tritt  wirklich  noch  ein  Flugtag  ein,  so 
sind  die  Drahtrahmen  leicht  wieder  entfernt. 
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Bald  nach  dem  15.  November  — je  nach  der  eintretenden  Kälte  — 
lege  man  das  bereitgelegte  Wärmematerial  auch  hinten  gegen  das 
Fenster  und  hänge,  noch  ehe  der  erste  Schnee  fällt,  Vorhänge,  etwa 
aus  Sackleinwand,  vor  die  Stöcke.  Durch  diese  Vorhänge  werden  die 
Stöcke  etwas  verdunkelt  und  sind  gleichzeitig  gegen  Wind  und  Wetter 
geschützt. 

IV.  Weiselzucht. 

Über  Weiselzucht  äußert  sich  mein  Vater  in  dem  Buche  »Meine 
Betriebsweise  und  ihre  Erfolge«  u.  a.: 

»Der  Leser,  der  mir  bis  hierher  gefolgt  ist,  wird  nun  schließlich  ein- 
wenden: Das  klingt  zwar  alles  ganz  schön;  aber  wenn  du  deine  Völker 
vom  Schwärmen,  ja,  sogar  vom  Ansetzen  von  Weiselzellen  abhältst,  wie 
kommst  du  dann  zu  jungen  und  leistungsfähigen  Königinnen  , die  du 
doch  stets  verlangst  ? Auf  diese  Frage  kann  ich  nur  antworten , daß 
die  unbedingte  Voraussetzung  meiner  Betriebsweise  eine  ordnungsmäßige 
Weiselzucht  ist,  wie  sie  auch  in  jedem  guten  Lehrbuch  als  Erfordernis 
eines  rationell  bewirtschafteten  Bienenstandes  in  Gegenden  ohne  Spät- 
sommertracht verlangt  wird.  Allerdings  macht  die  Weiselzucht  Mühe, 
und  deshalb  wird  sie  meist  unterlassen;  aber  ohne  sie  ist  nicht  aus- 
zukommen, wenn  man  von  seinen  Bienen  einen  nennenswerten  Ertrag 
erzielen  will.  Wer  jede  alte  und  lahme  Tante  mit  in  den  Winter  nimmt 
und  solange  leben  läßt,  bis  sie  eines  natürlichen  Todes  stirbt,  oder  wer 
immer  erst  im  Spätherbst  die  Weisellosigkeit  seiner  Völker  konstatiert 
und  sich  dann  noch  schnell  irgendeine  befruchtete  Königin  besorgt,  der 
I wird  und  kann  in  der  Bienenzucht  nie  auf  einen  grünen  Zweig  kommen. 

: Daß  die  Königin  die  Seele  des  Volkes  ist,  ja,  daß  von  ihr,  wenn  auch 
' nicht  alles,  so  doch  fast  alles  abhängt,  das  wissen  wohl  alle  Bienen- 
| Züchter,  weil  es  einer  der  ersten  und  unbestrittensten  Lehrsätze  der 

I Bienenzucht  ist,  der  fast  in  jeder  Nummer  der  Bienenzeitungen  wieder- 
holt wird ; aber  die  Nutzanwendung  daraus  ziehen  nur  sehr , sehr 
wenige. 

»Von  vielen  Imkern,  selbst  von  solchen,  die  größere  Stände  haben, 
wird  immer  eingewendet,  sie  hätten  zur  Weiselzucht  keine  Zeit.  Sollte 
dies  wirklich  der  Fall  sein  und  hier  nicht  nur  Bequemlichkeit  und 

II  Gleichgültigkeit  eine  Rolle  spielen , dann  würde  ich  ihnen  raten,  ihren 
| Stand  lieber  auf  die  Hälfte  zu  verringern  und  in  der  Zeit,  die  die  Be- 
arbeitung der  anderen  Hälfte  erforderte,  eine  rationelle  Weiselzucht 
zu  treiben.  Sie  könnten  dann  allerdings  nicht  mehr  mit  großen  Ständen 
prunken,  aber  im  Ertrage  würden  sie  sicher  keinen  Schaden  leiden«  usf. 

Es  soll  nun  in  den  folgenden  Kapiteln  beschrieben  werden,  wie  mein 
| Vater  bei  der  Weiselzucht  verfuhr. 
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1.  Entweiselung  des  zur  Weiselzucht  bestimmten  Volkes. 

Mitte  Mai . 

a.  Zweck  der  Entweiselung.  Die  Entweiselung  hat  den  Zweck,  dem 
Imker  das  Warten  auf  einen  Naturschwarm  zu  ersparen  und  mit  der 
ausgefangenen  Königin  des  zur  Weiselzucht  bestimmten  Volkes  einen 
kleinen  Ableger  im  Honigraum  desselben  Stockes  zu  machen.  Diesen 
Ableger  kann  man  später  nach  Entnahme  sämtlicher  Weiselzellen  aus 
dem  Brutraum,  oder  auch  nach  von  dort  aus  erfolgter  Befruchtung 
einer  Königin,  wieder  mit  dem  unteren  Volk  vereinigen,  um  je  nach 
Wunsch  entweder  einen  Honigstock,  wie  die  übrigen  Standstöcke,  daraus 
zu  machen,  oder  nochmals  Weiselzellen  ansetzen  zu  lassen,  falls  man 
noch  mehr  junge  Königinnen  nachziehen  will. 

b.  Zeitpunkt  der  Entweiselung.  Sobald  das  zur  Weiselzucht  bestimmte 
Volk  das  Baurähmchen  ausgebaut  hat,  muß  man  sich  durch  öfteres 
Nachsehen  überführen,  ob  der  Stock  schon  Weiselzellen  hat,  und  in 
welchem  Stadium  sie  sich  befinden.  Wenn  die  größte  Made  in  den 
Weiselzellen  die  Stärke  von  VI 2 bis  2 mm  — etwa  einer  mittelstarken 
Stricknadel  — erlangt  hat,  ist  es  Zeit  zum  weiteren  Eingreifen  und 
Ausfangen  der  Königin.  Findet  man  die  Königin  vielleicht  zufällig 
bei  der  Revision  und  hat  augenblicklich  nicht  Zeit  zu  den  nachfolgenden 
Arbeiten,  so  sperre  man  sie  vorläufig  auf  das  Baurähmchen  unter  einen 
Spickkäfig.  Hat  man  aber  die  Königin  nicht  auf  diese  Weise  ein- 
schließen können,  so  muß  man  das  Ausfangen  so  bald  wie  möglich  — 
bei  gutem  Wetter  schon  am  nächsten  Tage  — vornehmen,  weil  das 
Volk  sonst  ausschwärmen  kann.  Auch  hat  das  Ausfangen  der  Königin 
gleichzeitig  den  Zweck,  die  Vernichtung  der  einmal  angesetzten  Weisel- 
zellen durch  das  Volk  oder  die  Königin  bei  anhaltend  schlechtem  Wetter 
zu  verhindern. 

c.  Entweiselung  des  Zuchtstockes  und  Bildung  eines  Ablegers  im 
Honigraum. 

1. )  Dazugehörige  Geräte: 

eine  leere  I-  oder  II-  Wabe  und  eine  Ill-Wabe, 

Tränkgeschirr  für  den  Ableger, 

Abkehrbürste, 

eventl.  Abkehrkasten  und  Blechschaufel, 
sonst  wie  1 Seite  31. 

2. )  Ausräumen  des  Honigraumes.  Man  nimmt  möglichst 
geräuschlos  die  Tränkflasche  heraus,  verschließt  sofort  das  Tränkloch 
und  macht  überhaupt  den  Honigraum  vollständig  leen 

3. )  Ausfangen  der  Königin  — vgl.  d (zweiter  Absatz)  Seite  4L 
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4.)  Verfahren  bei  der  Bildung  des  Ablegers: 

I.  Wenn  man  die  Königin  gefunden  hat. 

Hat  man  die  Königin  ausgefangen,  so  macht  man  mit  ihr  einen 
kleinen  Ableger  im  Honigraum.  Zu  diesem  Zweck  wird  zunächst  vor 
dem  geöffneten  Honigraumflugloch  ein  Absperrgitter  befestigt.  Dann 
hängt  man  eine  III- Wabe  als  Deckwabe  in  den  Honigraum;  auf  diese 
folgt  eine  leere  I-  oder  II-Wabe  und  demnächst  eine  Brutwabe  ohne 
Weiselzellen  aus  dem  Brutraum,  mit  allen  anhaftenden  Bienen.  Auf 
dieser  Wabe  läßt  man  die  Königin  ins  Dunkle  zulaufen.  Schließlich 
folgt  eine  Honigwabe,  gleichfalls  aus  dem  Brutraum  und  mit  den  an- 
haftenden Bienen.  Hierauf  werden  noch  die  Bienen  von  ein  bis  zwei 
Brutwaben  in  den  Honigraum  gefegt  und  der  Stock  oben  und  unten 
recht  warm  verpackt.  An  Wasser  darf  es  dem  Ableger  etwa  8 Tage 
lang  nicht  fehlen,  sonst  wird  die  Brut  ausgesogen  und  aus  den  Zellen 
geworfen. 

Die  übrigen  aus  dem  Brutraum  entnommenen  Waben  kommen  in 
der  alten  Reihenfolge  wieder  dorthin  zurück , ohne  daß  an  Stelle  der 
zum  Ableger  entnommenen  neue  eingehängt  werden.  Der  Brutraum 
wird  also  um  die  Zahl  der  entnommenen  Waben  eingeengt.  Dies  ge- 
schieht, damit  der  Stock  recht  warmhaltig  ist  und  die  Weiselzellen  gut 
gepflegt  werden.  Auch  sollen  Stöcke,  die  zur  Nachzucht  bestimmt  sind, 
unter  keinen  Umständen  weder  an  Brut  noch  an  Honig  geschwächt 
werden;  sonst  werden  von  schwarmfaulen , ‘ also  gerade  den  besten 
Völkern,  die  Weiselzellen  vernichtet. 

II.  Wenn  man  die  Königin  nicht  gefunden  hat. 

Ist  es  zum  ersten  Male  nicht  gelungen,  die  Königin  auszufangen,  so 
empfiehlt  es  sich,  den  Versuch  am  nächsten  Tage  zu  wiederholen,  weil 
das  als  letzter  Notbehelf  dienende  Abfegen  sämtlicher  Waben  immerhin 
umständlich  ist  und  auch  Störungen  in  der  Brutpflege  verursacht.  Will 
man  sich  aber  zu  einem  zweiten  Versuch  nicht  entschließen,  oder  war 
er  gar  erfolglos,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  zum  Abfegen  der 
Waben  zu  schreiten. 

Das  Verfahren  hierbei  ist  folgendes:  Man  schließt  das  Flugloch  des 
ausgeräumten  Brutraumes,  bestäubt  die  an  den  Wänden  sitzenden  Bienen 
mit  Wasser,  fegt  sie  auf  eine  Blechschaufel  und  schüttet  sie  durch  den 
Trichter  in  den  Abkehrkasten.  Zunächst  kann  man  allerdings  nach- 
sehen,  ob  sich  die  Königin  unter  den  abgefegten  Bienen  befindet;  denn 
dann  würde  weiter  nach  I zu  verfahren  sein. 

Fand  man  die  Königin  nicht,  so  legt  man  statt  der  Deckbrettchen 
das  Honigraum- Absperrgitter  ein,  hängt  eine  leere  Ill-Wabe  als  Deck- 
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wabe  in  den  Honigraum,  auf  die  eine  leere  I-  oder  II- Wabe  folgt,  und 
öffnet  das  Brutraum-Flugloch.  Das  Honigraum-Flugloch  bleibt  vor- 
läufig noch  geschlossen.  Jetzt  nimmt  man  die  Anflug  wabe  des  Brut- 
raumes und  fegt  von  ihr  vorsichtig,  um  nicht  etwa  die  Königin  oder 
die  Weiselzellen  zu  beschädigen,  die  Bienen  in  den  Trichter  und  hängt 
die  Wabe  zurück  in  den  Brutraum.  Dasselbe  geschieht  mit  den  anderen 
Waben;  nur  eine  Brutwabe  ohne  Weiselzellen  und  eine  Honigwabe 
werden  mit  den  anhaftenden  Bienen  in  den  Honigraum  gehängt,  und 
zwar  die  Honigwabe  nach  der  Fensterseite  zu.  Darauf  schließt  man 
den  Brutraum  und  schüttet  die  abgefegten  Bienen,  unter  denen  sich 
jetzt  die  Königin  befinden  muß,  aus  dem  Blechkasten  in  den  Honig* 
raum  und  setzt  das  Fenster  ein.  Die  Bienen  werden  sich  alsbald  nach 
oben  und  unten  verteilen.  Ist  dies  nach  einiger  Zeit  geschehen,  so 
zieht  man  das  Honigraum-Absperrgitter  heraus  und  legt  dafür  wieder 
die  Deckbrettchen  ein.  Hierauf  wird  der  Stock  oben  und  unten  recht 
warm  verpackt,  ferner  das  Honigraum-Flugloch  geöffnet  und  mit  einem 
Absperrgitter  versehen.  Dem  Ableger  im  Honigraum  muß  etwa  8 Tage 
lang  Wasser  gereicht  werden. 

III.  Bildung  des  Ablegers  durch  einen  Schwarm. 

Wer  seinen  Bienenstand  unausgesetzt  beobachten  kann  und  Lust  hat, 
auf  einen  Schwarm  zu  warten,  kann  sich  auch  das  Ausfangen  der 
Königin  ganz  ersparen.  Wenn  der  Schwarm  auszieht,  wird  die  Königin, 
da  ihr  ein  Flügel  beschnitten  ist,  vor  dem  Stock  zur  Erde  fallen;  dort 
sucht  man  sie  auf  und  macht  mit  ihr  unter  Zugabe  von  etwa  1 Pfund 
Schwarmbienen  auf  vier  Waben  — wie  unter  / angegeben  — einen 
Ableger  im  Honigraum.  Den  Rest  der  Schwarmbienen  läßt  man  auf 
den  Stock  zurückfliegen  oder  schüttet  sie  besser  zurück  in  den  Brut- 
raum, weil  beim  Zurückfliegen  sich  viele  noch  junge  Schwarmbienen 
auf  die  Nachbarstöcke  verfliegen  und  dort  abgestochen  werden. 

5.)  Schluß  not  izen.  Es  ist  insbesondere  zu  notieren,  in  welchem 
Stadium  sich  die  Weiselzellen  befanden,  um  hiernach  das  ungefähre 
Datum  für  das  Auslaufen  der  jungen  Königinnen  bestimmen  zu  können. 

2.  Entnahme  der  Weiselzellen  aus  dein  Zuchtstock  zwecks 
Bildung  von  Weiselstöcken. 

Ende  Mai. 

a.  Der  Zeitpunkt  hierzu  ist  gekommen,  sobald  es  in  dem  entweiselten 
Zuchtstock  tütet  und  quakt.  Um  festzustellen,  ob  dies  der  Fall  ist, 
muß  man  öfter  — mindestens  aber  morgens  und  abends  — an  dem 
Stock  horchen.  Durch  Klopfen  mit  einem  harten  Gegenstand,  z.  B. 
einem  Messer,  an  die  Stockwand  kann  man  die  Königinnen  häufig  ver- 
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anlassen,  sofort  mit  dem  Tüten  und  Quaken  zu  beginnen.  Waren  die 
Weiselzellen  bei  der  Entweiselung  noch  nicht  bedeckelt,  so  braucht 
man  in  den  ersten  Tage  nach  der  Entweiselung  nicht  zu  horchen,  weil 
eine  junge  Königin  frühestens  7 Tage  nach  der  Bedeckelung  ausläuft. 
Da  aber  eine  bedeckelte  Weiselzelle  übersehen  sein  kann,  schiebe  man 
vorsichtshalber  das  Horchen  nicht  so  lange  hinaus.  Sobald  es  im  Stock 
tütet  und  quakt,  müssen  unverzüglich  die  Weiselzellen  entnommen 
werden;  denn  die  Abstoßung  eines  Schwarmes  kann  schon  erfolgen, 
wenn  es  einen  vollen  Tag  getütet  und  gequakt  hat.  Mangelt  es 
augenblicklich  an  Zeit  dazu,  so  versehe  man  wenigstens  das  vollständig 
geöffnete  Flugloch  mit  einem  Absperrgitter,  damit  die  junge  Königin 
nicht  hinaus  kann  und  der  Schwarm  wieder  zurückziehen  muß.  Damit 
bei  einem  etwaigen  Schwarmakt  die  nicht  hinaus  könnenden  Drohnen 
nicht  die  Luft  ganz  absperren,  so  daß  das  Volk  erstickt,  gebe  man 
noch  durch  das  Tränkloch  oder  von  hinten  Luft, 
b.  Verfahren  bei  der  Entnahme  der  Weiselzellen. 

1. )  Dazugehörige  Geräte: 

einige  zur  Besetzung  vorgerichtete  Weiselzuchtkästchen  (c  d 
Seite  110), 

einige  Weiselkäfige, 

einige  Pappkäfige  oder  Streichholzschächtelchen, 

Kästchen  zum  Hineinlegen  der  ausgeschnittenen  Weiselzellen, 

Messer, 

Wabenbock, 

Abkehrkasten  oder  sonst  irgendeinen  größeren  Kasten, 

Abkehrbürste, 

Wasserzerstäuber  (Blumenspritze), 

ein  möglichst  viereckiges,  etwa  V 2 Liter  fassendes  Blechgefäß 
zum  Ausschöpfen  der  Bienen. 

2. )  Herausnehmen  der  Waben  und  Ausfangen  der 
Königin.  Die  Waben  werden  zunächst  nach  der  eben  ausgelaufenen 
Königin  abgesucht,  die  gegebenenfalls  gleich  gezeichnet,  in  den  Papp- 
käfig gesteckt  und  in  der  Kleidertasche  verwahrt  wird.  Findet  man 
die  junge  Königin  nicht,  so  kann  der  Zuchtstock,  falls  man  eine 
Königin  vom  Stock  aus  befruchten  lassen  will,  später  eine  Weiselzelle 
behalten;  fand  man  aber  die  Königin,  so  behält  der  Zuchtstock  keine 
Weiselzelle.  Übrigens  müssen  so  viele  junge  Königinnen  im  Stock 
sein  (falls  man  nicht  zu  spät  kommt  und  diese  unterdes  noch  nicht 
durch  die  erstausgelaufene  Königin  umgebracht  sind),  als  man  leere, 
entkapselte  Weiselzellen  findet.  Häufig  laufen  auch  junge  Königinnen 
unter  der  Hand  aus. 


106 


IV.  W eiselzucht. 


3. )  Abfegen  der  Bienen.  Nach  der  Ausfangearbeit  fegt  man 
ohne  Rütteln  und  Stauchen  (damit  die  noch  sehr  zarten  Flügel  der 
Nymphen  in  den  Weiselzellen  nicht  beschädigt  werden)  mit  der  nassen 
Abkehrbürste  die  Bienen  in  einen  Abkehrkasten  oder  sonstigen  Kasten. 
Die  abgefegten  Bienen  werden  demnächst  zum  Besetzen  der  Weisel- 
kästen verwendet;  daher  ist  es  zweckmäßig,  die  Bienen  hauptsächlich 
von  den  Brutwaben  abzufegen;  denn  diese  sind  meist  jung  und  haben 
noch  ein  langes  Leben  vor  sich.  Auch  sind  sie  zum  größeren  Teil 
noch  nicht  ausgeflogen,  so  daß  sie  später  im  Weiselstock  bleiben  und 
nicht  auf  ihren  alten  Stock  zurückfliegen.  Um  das  Abfliegen  der  ab- 
gefegten Bienen  aus  einem  Kasten  möglichst  zu  verhüten,  ist  es  vor- 
teilhaft, sie  mittels  eines  Wasserzerstäubers  etwTas  zu  besprengen. 

4. )  Ausschneiden  der  Weise  1 ze  1 le n.  Nach  dem  Abfegen 
der  Waben  werden  sämtliche  W7eiselzellen  ausgeschnitten.  Von  den 
verschiedenen  Arten,  wie  dies  geschehen  kann,  seien  hier  zwei  an- 
geführt : 

a.  Man  schneidet  die  Weiselzelle,  wenn  sie  sich  mitten  auf  der  Wabe 
befindet,  mit  einem  dreieckigen  Stückchen  W7abe  aus  — die  Spitze  des 
Dreieckes  nach  unten  gerichtet  — , legt  das  Wabenstückchen  auf  das 
mittlere  Rähmchen  des  Weiselkastens,  schneidet  ein  gleich  großes 
Stück  aus  dessen  Wrabe  und  preßt  das  Dreieck  mit  der  Weiselzelle 
dort  hinein,  ohne  indes  die  Weiselzelle  dabei  zu  beschädigen.  Zur 
weiteren  Befestigung  kann  man  noch  einige  Stecknadeln  schräg  durch 
die  Wabe  und  das  Dreieck  stechen  oder  auch  einige  Tropfen  flüssiges 
Wachs  auf  die  beiderseitigen  Berührungsstellen  träufeln.  Da  jedoch 
bei  diesem  Ausschneiden  der  Weiselzellen  die  Waben  der  Zuchtstöcke 
Löcher  bekommen,  ist  wohl  der  folgende,  zweite  Weg  empfehlenswerter. 

b.  Die  Weiselzelle  wird  vorsichtig  mit  einem  an  der  Spitze  runden 
und  recht  scharfen,  dünnen  Messer  (einem  alten  Tischmesser)  von  der 
Wabe  abgehoben;  das  Messer  muß  dabei  etwas  tief  gefaßt  werden. 
Vielfach  — namentlich  bei  alten  Waben  — wird  man  dann  den  Wachs- 
boden der  Zelle  mit  herausschneiden.  Ist  er  aber  durchschnitten  und 
der  weiße  Futterbrei  der  Weiselzelle  sichtbar,  so  mache  man  sich  ein 
Plättchen  aus  altem  Wachsbau  oder  Bienenkitt,  etwa  von  der  Größe 
eines  Fünf-  oder  Zehnpfennigstückes,  lege  es  auf  die  Öffnung,  erwärme 
ein  Federmesser  an  einer  Flamme,  fahre  dann  vorsichtig  mit  dem  Messer 
den  Rand  entlang  und  schmelze  auf  diese  Weise  das  Plättchen  möglichst 
luftdicht  an.  Auch  sonstige  Beschädigungen  der  Weiselzellen  können 
auf  diese  Weise  ausgebessert  werden,  ohne  daß  der  Wert  der  Zellen 
darunter  leidet.  Weiselzellen , die  sich  — was  günstig  ist  — an  den 
Rändern  der  Waben  befinden,  schneidet  man  einfach  weg  und  behandelt 
sie  ebenso  wie  die  mit  dem  Messer  abgehobenen  Weiselzellen. 


2.  Entnahme  der  Weiselzellen  aus  dem  Zuchtstock. 
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Die  ausgeschnittenen  Weiselzellen  werden  vorsichtig,  mit  der  Spitze 
nach  unten,  in  ein  Kästchen  gelegt;  dieses  wird  vorläufig  an  irgend- 
einen geschützten  Ort  — etwa  in  den  hinteren,  leeren  Raum  eines 
starken  Stockes  — gestellt,  damit  die  Weiselzellen  bis  zur  Unterbringung 
in  den  Weiselkästchen  nicht  durch  Kälte  leiden. 

5. )  Zurückhängen  der  Waben.  Nach  dem  Ausschneiden  der 
Weiselzellen  werden  die  Waben  wieder  in  der  alten  Reihenfolge  in  den 
Zuchtstock  zurückgehängt.  Hat  der  Stock  eine  Weiselzelle  behalten, 
so  hängt  man  die  Wabe,  auf  der  sie  sich  befindet,  als  siebente  ein. 
Hatte  man  die  junge  Königin  ausgefangen,  so  läßt  man  sie  auf  der 
dritten  oder  vierten  Wabe  ins  Dunkle  zulaufen. 

Die  für  die  Weiselstöckchen  nicht  erforderlich  gewesenen  Bienen 
gibt  man  nach  Besetzung  derselben  in  den  Brutraum  des  Zuchtstockes 
zurück.  Sollten  es  zu  wenige  sein,  um  mindestens  die  W'aben  einiger- 
maßen zu  belagern,  so  fegt  man  von  einigen  Brutwaben  irgendeines 
starken  Stockes  noch  Bienen  dazu  — natürlich  ohne  die  Königin. 

6. )  Schlußnotizen.  Es  ist  zu  notieren,  ob  man  die  junge  Königin 
im  Zuchtstock  gefunden  hat,  oder  ob  man  ihm  eine  Weiselzelle  ließ, 
ferner,  ob  und  wo  man  überzählige  Weisel  zellen  auf  bewahrt  hat  und 
das  Datum,  wann  man  die  Weiselkästchen  besetzte. 

c.  Weiteres  Verfahren,  wenn  man  die  junge  Königin  im  Zuchtstock 
nicht  gefunden  hat.  Fand  man  die  junge  Königin  nicht,  so  kann  sie 
mit  den  Bienen  in  einen  der  Weiselkästen  gekommen  oder  auch  in  den 
Zuchtstock  zurückgelangt  sein.  Im  ersten  Falle  wird  sie  im  Weisel- 
stock die  Weiselzelle  ausfressen  und  dies  wahrscheinlich  auch  mit  der 
dem  Zuchtstock  gelassenen  Weiselzelle  tun,  wenn  dieser  sehr  geschwächt 
ist.  Hat  das  Volk  aber  Schwarmgedanken,  dann  wird  es  die  Königin 
von  der  Vernichtung  der  Zelle  abhalten  und  demnächst  ausschwärmen. 
Allerdings  behauptet  Günther,  daß  ihm  noch  nie  ein  Nachschwarm 
ausgezogen  sei,  wenn  er  dem  Volk  nur  zwei  Weiselzellen  ließ.  Trotz- 
dem kann  man  sicherheitshalber  gleich  nach  Beendigung  der  Arbeiten 
das  Flugloch  des  Zuchtstockes  mit  einem  Absperrgitter  versehen, 
damit  die  Königin  nicht  heraus  kann  und  ein  etwaiger  Schwarm  zurück- 
ziehen muß. 

Ist  am  anderen  Tage  die  Weiselzelle  ausgefressen  oder  ausgelaufen, 
so  wird  das  Absperrgitter  vom  Flugloch  entfernt,  damit  die  junge  Königin 
zur  Befruchtung  ausfliegen  kann.  Ist  die  Weiselzelle  aber  weder  be- 
schädigt noch  ausgelaufen,  so  warte  man  einige  Tage,  bis  das  eine 
oder  das  andere  geschehen  ist,  ünd  nehme  erst  dann  das  Absperrgitter 
fort.  Tütet  und  quakt  es  im  Stock,  so  entferne  man  die  quakende 
Königin,  reserviere  sie  und  entferne  gleichfalls  das  Absperrgitter. 
Übrigens  ist  es  ratsam,  falls  man  eine  Königin  vom  Stock  aus  be- 
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fruchten  lassen  will,  an  beiden  Seitenwänden  des  betreffenden  Stockes 
ein  großes  Stück  Pappe  oder  dergleichen  — gewissermaßen  »Scheu- 
klappen« — zu  befestigen,  damit  das  Flugloch  von  den  übrigen  Stöcken 
möglichst  isoliert  liegt,  und  die  Königin  bei  der  Heimkehr  vom  Aus- 
fluge sich  nicht  so  leicht  verfliegt. 

d.  Aufbewahrung  überzähliger  Weiselzellen  und  Königinnen.  Wer 

überzählige  Weiselzellen  hat,  mit  denen  er  nichts  anzufangen  weiß, 
kann  den  Weiselstöckchen  statt  einer  Weiselzelle  auch  gleich  zwei  'ein- 
speilen. Oft  sind  auch  zwei  Weiselzellen  so  aneinander  gebaut,  daß 
man  sie  ohne  erhebliche  Beschädigung  nicht  trennen  kann.  Die  erste 
Königin,  die  ausläuft,  vernichtet  dann  die  andere  Weiselzelle.  Das 
Einspeilen  zweier  Weiselzellen  hat  den  Vorteil,  daß,  falls  etwa  eine 
Weiselzelle  faul  sein  sollte,  aus  der  anderen  eine  Königin  ausläuft. 
Allerdings  haben  die  Bienen  dann  auch  für  die  Bebrütung  und  Er- 
wärmung zweier  Weiselzellen  zu  sorgen.  Auch  kann  man  versuchen, 
überflüssige,  bereits  zugedeckelte  Weiselzellen  im  Brut-  oder  Honig- 
raum starker  Völker  unter  Spickkäfigen  über  etwas  offenem  Honig 
oder  in  sonstigen  dazu  geeigneten  Käfigen  auslaufen  zu  lassen.  Ge- 
lingt dies  nicht,  so  ist  nichts  verloren;  andererseits  aber  kann  eine 
solche  ausgelaufene,  junge  Königin  dem  Imker  oft  aus  der  Verlegen- 
heit helfen. 

Es  ist  ratsam,  alle  jungen,  unbefruchteten  Königinnen  zur  Weisel- 
zucht zu  reservieren,  sei  es,  indem  man  sie  auf  der  letzten  Wabe  eines 
gut  besetzten  Honigraums  über  etwas  offenen  Honig  unter  einen  Spick- 
käfig setzt  oder  in  Weiselkäfigen,  Kloben  oder  dgl.  aufbewahrt.  Man 
spart  damit  in  der  Weiselzucht  immer  8 bis  14  Tage  und  kann  in- 
folgedessen in  einem  Zuchtkästchen  während  des  Sommers  einige 
Königinnen  mehr  befruchten  lassen,  als  dies  sonst  der  Fall  wäre.  Zur 
Aufnahme  von  Weiselkäfigen  diente  uns  gewöhnlich  die  untere,  leere 
Hälfte  von  Baurähmchen , um  deren  Seitenschenkel  — etwa  3 und 
6 cm  vom  Rähmchenunterteil  entfernt  — zwei  Drähte  gezogen  wurden, 
zwischen  die  sich  eine  Anzahl  Käfige  einstellen  läßt.  Die  Rähmchen 
werden  starken  Völkern  — am  besten  natürlich  entweiselten  ohne 
Weiselzellen  und  offene  Brut  — eingehängt,  die  die  Königinnen  bzw. 
Weiselzellen  am  sorgfältigsten  pflegen. 

3.  Anleitung  zum  Gebrauch  des  Preußschen  Weiselzucht- 
kästchens. 

a.  Zweck  des  Weiselzuchtkästchens  ist:  unter  möglichster  Schonung 
der  Standstöcke  die  Einrichtung  einer  besonderen  Weiselzucht  auf  dem 
Bienenstände  zu  erleichtern,  auf  diese  Weise  die  Standstöcke  von  der 
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Heranziehung  junger  Königinnen  zu  entlasten  und  dadurch  zur  Er- 
zielung reicherer  Honigernten  beizutragen.  Die  Heranziehung  junger, 
befruchteter  Königinnen  in  den  starken  Standstöcken  hat  nämlich  nicht 
nur  ihre  Schwierigkeiten,  sondern  auch  ihre  großen  Schattenseiten  und 
Nachteile.  Zunächst  werden  die  vom  Befruchtungsausflug  heimkehrenden 
jungen  Königinnen  in  den  starken  Standstöcken  häufiger  angefallen 
und  abgestochen  als  in  den  kleinen  Weisel zuchtstöckchen.  Zweitens 
sind  die  Bienen  der  Standstöcke  während  der  Umweiselung  oft  weniger 
fleißig  als  sonst,  und  darunter  leidet  dann  der  Honigertrag.  Erst  wenn 
wieder  eine  befruchtete  Königin  im  Volk  ist  und  Eier  zu  legen  be- 
gonnen bat,  werden  die  Arbeiten  innerhalb  und  außerhalb  des  Stockes 
wieder  eifrig  aufgenommen.  Drittens  aber  verursacht  die  Revision  der 
um  diese  Zeit  meist  sehr  starken  Standstöcke  auf  erfolgte  Wieder- 
beweiselung  bzw.  Befruchtung  der  jungen  Königin  recht  viel  Mühe 
und  Arbeit,  und  es  gibt  namentlich  hierbei  meist  viel  Bienenstiche; 
denn  Völker,  die  nicht  weiselrichtig  sind,  sind  fast  immer  aufgeregt 
und  stechlustig.  Oft  müssen  diese  Revisionen  überdies  mehrmals  wieder- 
holt werden;  denn  bei  ungünstigen  Witterungsverhältnissen  dauert  es 
zuweilen  wochenlang,  bis  die  Befruchtung  erfolgt  ist,  oder  die  Königin 
geht  gar  auf  dem  Befruchtungsausfluge  verloren  oder  fliegt  bei  der 
Rückkehr  auf  einen  unrichtigen  Stock  und  wird  dort  von  den  fremden 
Bienen  getötet.  Es  verfließt  in  solchen  Fällen  dann  immer  längere 
Zeit,  bis  ihr  Verlust  festgestellt  ist. 

Bei  Benutzung  der  kleinen,  nur  wenig  Volk  enthaltenden  Weisel- 
zuchtkästchen braucht  man  die  Standstöcke  nicht  zu  sehr  an  Bienen 
zu  schwächen;  außerdem  erspart  man  sich  viel  Bienenstiche  und  viel 
Zeit;  denn  ihre  Revision  erfordert  nur  wenig  Arbeit.  Ferner  ist 

man  durch  besondere  Weiselzucht  in  der  Lage,  von  den  besten 
Königinnen  ohne  große  Mühe  nachziehen  zu  können,  und  endlich 
kann  man  seine  Standstöcke  während  der  ganzen  Trachtzeit  wTeisel- 
richtig  erhalten. 

Am  schnellsten  gelangt  man  bei  der  Weiselzucht  zum  Ziele,  wenn 
man  den  mit  Arbeitsbienen  besetzten  Weiselzuchtkästchen  gleich  eine 
junge,  unbefruchtete  Königin  gibt.  Ist  man  aber  genötigt,  ihnen  eine 
Weiselzelle  zu  geben,  so  soll  diese  der  Reife  möglichst  nahe,  mindestens 
aber  schon  zugedeckelt  sein.  Denn  zur  Pflege  von  noch  ungedeckelten 
Weiselzellen  oder  gar  zur  Heranziehung  von  Weiselzellen  aus  noch 
offener  Brut  sind  die  Kästchen  keineswegs  geeignet.  Die  kleinen 
Völkchen  vermögen  — namentlich  bei  kühlem  Wetter  — nicht  die 
hohe  Wärme  von  28°  R.  (35  °C.)  zu  erzeugen,  die  zur  günstigen  Ent- 
wicklung und  Ausbildung  der  in  den  Weiselzellen  befindlichen  Maden 
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und  Nymphen  erforderlich  ist.  Die  Königinnen  laufen  dann  zuweilen 
mit  verkümmerten,  krausen  Flügeln  aus  der  Weiselzelle. 

b.  Zeitpunkt  zur  Besetzung  des  Weiselzuchtkästchens.  Man  besetze 
— namentlich  bei  einem  größeren  .Stande  — einige  Weiselkästchen 
schon  Ende  Mai,  wenn  auch  durch  die  zur  Weiselzucht  erforderlichen 
Bienen  die  Standstöcke  etwas  geschwächt  werden;  denn  zuweilen  tritt 
wochenlang  kein  Befruchtungswetter  ein,  so  daß  dann  später  die  Um- 
weiselung  der  Standstöcke  unmöglich  durchgeführt  werden  kann.  Wenn 
man  die  Kästchen  schon  Ende  Mai  aufstellt,  und  das  Wetter  nicht  zu 
ungünstig  ist,  so  kann  man  rechnen,  daß  in  einem  solchen  Kästchen 
während  des  Sommers  — das  ist  etwa  bis  Anfang  September  — viel- 
leicht vier  bis  sechs  Königinnen  befruchtet  werden,  je  nachdem  man 
die  befruchteten  Königinnen  längere  oder  kürzere  Zeit  im  Zuchtkästchen 
läßt  oder  sie  immer  gleich  entfernt  und  dafür  andere,  noch  unbefruch- 
tete Königinnen  zusetzt. 

c.  Vorrichtung  des  Weiseikästchens  zur  Besetzung.  Vor  allem  muß 
das  Kästchen  vor  der  Besetzung  gut  gereinigt  (ausgewaschen)  und 
gehörig  gelüftet  werden;  denn  aus  übelriechenden  Kästchen  ziehen  die 
Bienen  zuweilen  aus.  Dann  schneide  man  — bei  erstmaliger  Besetzung 
des  Kästchens  — in  die  kleinen  Rähmchen  ausgebaute  Waben  (Arbeits- 
bienenbau) und  zwar  in  der  Weise,  daß  man  das  Rähmchen  auf  eine 
Wabe  legt,  mit  einem  scharfen,  dünnklingigen  Messer  ein  entsprechendes 
Stück  Wabe  — doch  nicht  zu  klein  — ausschneidet,  und  es  fest  in 
das  Rähmchen  hineinpreßt.  Sollte  das  Wabenstückchen  zu  klein  ge- 
raten sein,  so  schiebt  man  durch  vorgespickte  Löcher  von  rechts  und 
links  durch  die  Rähmchenschenkel  je  einen  dünnen,  2 bis  3 cm  langen 
Drahtstift,  doch  so,  daß  der  Kopf  desselben  noch  etwa  1 mm  hervor- 
steht. Nötigenfalls  wird  auch  durch  das  Unterteil  ein  ebensolcher  Stift 
geschoben.  Sobald  die  Waben  in  den  Rähmchen  festgebaut  sind,  was 
sehr  bald  geschehen  ist,  ziehe  man  die  Stifte  wieder  heraus. 

Wenn  irgend  möglich,  richte  man  die  W eiselkästchen  schon  am  Tage 
vor  dem  Besetzen  ein. 

d.  Versorgung  des  Weiselkästchens  mit  Futter.  Eine  der  ersten  Be- 
dingungen, wenn  die  Aufstellung  der  Kästchen  Erfolg  versprechen 
soll,  ist,  daß  man  ihnen  von  vornherein  Honig  in  Waben  gibt,  also 
Honigwaben  in  die  Rähmchen  einschneidet.  (Wie  man  sich  für  die 
folgenden  Jahre  Honigwaben  für  die  Weiselstöckchen  verschafft,  siehe  4 
Seite  119.)  Auf  diese  Weise  darf  man  am  ersten  hoffen,  die  Räuberei 
von  neu  aufgestellten  Kästchen  abzuhalten,  der  sie  namentlich  zu  tracht- 
losen Zeiten  bei  gutem  Wetter  ausgesetzt  sind.  Müssen  solche  neu 
aufgestellten  Völkchen  erst  flüssigen  Honig  auftragen,  oder  sind  sie 
gar  genötigt,  Zuckerwasser,  das  ihnen  im  Verhältnis  zu  ihrer  Volksstärke 
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in  großer  Menge  gereicht  wird,  in  Futter  umzuwandeln,  so  bricht  in 
den  meisten  Fällen  — namentlich  wenn  sie  nicht  gerade  sehr  volks- 
stark sind  — Räuberei  aus,  die  kaum  wieder  los  zu  werden  ist. 

Daß  das  Füttern  der  Bienen  so  leicht  Räuberei  hervorruft,  liegt 
daran,  daß  sich  die  Bienen  mit  großer  Gier  so  voll  Futter  saugen, 
daß  sie  ganz  dick  und  unbeholfen  werden  und  sich  in  diesem  Zustande 
der  schlanken  und  flinken  Räuber  nicht  zu  erwehren  vermögen.  Viel- 
leicht mögen  sie  auch  in  ihrer  Freßgier  gar  nicht  auf  die  Räuber  achten. 
Am  meisten  ist  Räuberei  zu  befürchten,  wenn  man  Honig  und  zwar 
warm,  füttert;  denn  in  diesem  Falle  lockt  der  dem  Flugloch  entströmende 
Ploniggeruch  die  Räuber  besonders  an. 

Hat  man  nun  aber  keine  Honigwaben  zum  Einschneiden  in  die 
Rähmchen  vorrätig  und  ist  genötigt,  zu  Ersatzmitteln  zu  greifen,  so 
nehme  man  lauwarm  gemachten,  flüssigen,  reinen  Honig  oder  äußersten- 
falls eine  dickflüssige  Zuckerlösung  und  gieße  diese  aus  einem  Töpfchen 
mit  spitzem  Schnabel  auf  die  wagrecht  gehaltene  Wabe  und  zwar  aus 
einiger  Höhe,  damit  die  Flüssigkeit  beim  Gießen  einen  möglichst  dünnen 
Faden  zieht,  der  tief  in  die  Zellen  geht.  Zum  Schluß  verstreiche  man 
das  etwa  auf  der  Wabe  stehen  Gebliebene  mit  den  Fingern  gut  in  die 
Zellen.  Man  kann  auf  diese  Weise  beide  Seiten  der  Wabe  mit  Honig 
oder  Zuckerlösung  füllen. 

In  das  mittelste  der  drei  Rähmchen  gebe  man  wenig  oder  gar  kein 
Futter,  damit  hier  Platz  zum  Einspeilen  der  Weiselzelle  bleibt,  auch 
die  Königin  Platz  zum  Absetzen  der  Eier  hat,  sobald  sie  befruchtet 
ist;  denn  am  liebsten  beginnt  sie  mit  dem  Eierlegen  auf  der  mittelsten 
Wabe. 

Den  Zuchtvölkchen  unmittelbar  nach  der  ersten  Besetzung  des  Käst- 
chens das  Aufträgen  des  Futters  in  die  Waben  selbst  zu  überlassen, 
indem  man  ihnen  dies  während  der  mehrtägigen  Einsperrung  im 
Dunkeln  reicht,  ist  nicht  zu  empfehlen.  Denn  häufig  unterlassen  sie 
infolge  der  Dunkelheit  und  Kühle  das  Aufträgen,  namentlich  wenn 
sie  Zuckerlösung  erhalten  haben.  Auch  bedürfen  Bienen,  die  große 
Mengen  Zuckerlösung  oder  mit  Wasser  verdünnten  Honig  auftragen, 
öfterer  Reinigungsausflüge. 

Stehen  die  Stückchen  schon  längere  Zeit  im  Freien  und  haben  sich 
gut  eingeflogen,  so  liegt  die  Gefahr  der  Räuberei  weniger  vor,  nament- 
lich wenn  sie  ziemlich  volksstark  sind  und  schon  gar  etwas  offene 
Brut  haben.  Übrigens  ist  auch  die  Futtervorrichtung  so  eingerichtet, 
daß  nur  immer  wenige  Bienen  zum  Futter  gelangen  können,  wodurch 
eine  größere  Aufregung  des  Völkchens,  durch  die  leicht  Räuber  an- 
gelockt werden,  vermieden  wird.  Da  die  Völkchen  wegen  der  ge- 
ringen Volksstärke  ihren  Bedarf  an  Honig  nicht  aus  der  Natur  ein- 
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zutragen  vermögen,  so  füttere  man  sie,  nachdem  sie  sich  gut  ein- 
geflogen haben , nach  Bedarf  auf  dem  Stande,  aber  stets  nur  mit 
Zuckerwasser*  denn  Honig  duftet  zu  stark  und  lockt  ziemlich  sicher 
Räuber  an. 

e.  Besetzung  des  Weiselkäsfchens  unter  Zugabe  einer  Weiselzelle. 

1. )  Einspeilen  der  Weiselzelle.  Ehe  die  Kästchen  mit  Bienen 
besetzt  werden,  speile  man  die  zur  Heranziehung  der  jungen  Königin 
bestimmte  Weiselzelle  in  das  mittelste  Rähmchen  des  Kästchens  ein. 
Hatte  man  die  Weiselzelle  von  der  Wabe  abgehoben,  so  drücke  man 
an  geeigneter  Stelle  — am  besten  2 bis  3 cm  unter  dem  Oberteil  — 
den  Wabenbau  des  mittelsten  Rähmchens  mit  dem  Finger  bis  auf  die 
Mittelwand  ein,  lege  die  Weiselzelle  in  ihrer  natürlichen  Lage,  also 
mit  der  Spitze  nach  unten  gerichtet,  hinein  und  träufle  sie  mit  flüssigem 
Wachs  an  oder  stecke  sie  zur  Not  auch  mit  Stecknadeln  fest , deren 
oft  schon  eine  genügt.  Die  Bienen  bauen  die  Weiselzelle  meist  sehr 
bald  fest.  Nur  hüte  man  sich,  daß  etwa  eine  Stecknadel  die  in  der 
Weiselzelle  befindliche  Nymphe  trifft;  auch  soll  man  das  heiße  Wachs 
nicht  auf  diejenige  Gegend  der  Zelle  tropfen  lassen,  wo  sich  die  Nymphe 
befindet. 

2. )  Ein  schütten  der  Bienen  in  dasWeiselkästchen.  Nach 
dem  Einspeilen  der  Weiselzelle  nehme  man  eine  Honigwabe  des  Weisel- 
kästchens, hänge  sie  an  die  eine  Seitenwand,  und  lasse  hierauf  das 
Rähmchen  mit  der  Weiselzelle  folgen  und  zwar  so,  daß  die  Seite  mit 
der  Weiselzelle  nach  dem  ersten  Rähmchen  gerichtet  ist.  Damit  aber 
die  Weiselzelle  nicht  etwa  gedrückt  wird,  lege  man  das  Sperrleistchen 
(h  Seite  185)  zwischen  die  beiden  Rähmchenoberteile.  Dadurch  wird 
die  Wabengasse  um  1 cm  erweitert,  so  daß  nicht  nur  die  Weiselzelle 
vor  Quetschungen  gesichert  ist,  sondern  die  Bienen  auch  hinreichend 
Platz  haben,  die  Weiselzelle  gut  zu  belagern  und  zu  bebrüten.  Die 
Scheinwabe  (g  Seite  185)  wird  bis  zur  Entfernung  des  Sperrleistchens 
nicht  eingehängt. 

Während  im  Mai  und  Juni,  zur  Zeit  der  Volltracht,  etwa  J/2  bis 
SU  Liter  junger,  noch  nicht  ausgeflogener  Bienen  zu  einem  Weisel- 
stöckchen  genügen,  wird  man  später  etwa  1 Liter  oder  gar  mehr  dazu 
gebrauchen.  Die  erforderlichen  Bienen  entnehme  man  von  den  ab- 
gefegten Waben  des  Zuchtstockes  (vergl.  3 Seite  106 ),  und  zwar  kann 
man  die  besprengten  Bienen  mit  einem  Schöpfgefäß  bequem  in  den 
Weiselkasten  schütten.  Das  Schöpfgefäß  tauche  man  vor  jedesmaligem 
Gebrauch  in  kaltes  Wasser.  Hat  man  viele  alte  Flugbienen  mit  ab- 
fegen müssen,  so  gebe  man  dem  Weiselstöckchen  entsprechend  mehr 
Bienen.  Hat  man  gerade  einen  Schwarm  zur  Hand,  so  nehme  man 
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Bienen  von  diesem;  auch  sie. fliegen  bekanntlich  nicht  wieder  auf  ihren 
alten  Stock  zurück. 

Nach  dem  Einschütten  der  Bienen  in  das  Stückchen  wird  das  dritte 
Rähmchen  eingesetzt,  das  auch  Honig  enthalten  soll.  Darauf  wird  der 
Kasten  geschlossen.  Auch  schließe  man  das  Flugloch,  falls  dies  nicht 
schon  vorher  geschehen  ist,  und  öffne  die  beiden  Luftlöcher  durch 
Herausziehen  der  Pfropfen.  Der  Pfropfen  des  vorderen  Luftloches  kann 
hierbei  zum  Verschließen  des  Flugloches  benutzt  werden. 

f.  Besetzung  des  Weiselkästchens  unter  Zugabe  einer  unbefruchteten 
Königin.  Wenn  das  Kästchen  soeben  erst  in  der  vorstehend  unter  2 
beschriebenen  Weise  mit  Bienen  besetzt  worden  ist,  kann  man  die  junge, 
unbefruchtete  Königin  ohne  weiteres  durchs  Flugloch  zulaufen  lassen. 
Haben  die  Bienen  aber  schon  eine  andere  Königin  oder  eine  Weisel- 
zelle gehabt,  so  verfahre  man,  wie  unter  l Seite  116  angegeben  ist. 
Wer  besonders  vorsichtig  sein  will,  kann  auch  schon  im  ersteren  Falle 
Bienen  und  Königin  etwas  mit  Thymian  beräuchern;  hier  genügt  aber 
auch  für  die  Bienen  eine  mäßige  Menge  Rauch. 

g.  Einstellen  des  besetzten  Weiselkästchens  in  einen  dunklen,  kühlen 
Raum.  Nachdem  das  Kästchen  besetzt  und  das  Flugloch  geschlossen 
ist,  dagegen  die  beiden  Luftlöcher  geöffnet  sind,  stelle  man  es  in  einen 
dunklen,  kühlen  Raum,  am  besten  in  einen  Keller,  und  lasse  es  hier 
einige  Tage  stehen.  Zur  Not  genügt  es  auch,  wenn  an  einem  schattigen 
und  kühlen  Ort  schwarzes  oder  sonst  dunkles  Zeug  so  über  das 
Kästchen  gedeckt  wird,  daß  nicht  alle  Luft  abgeschlossen  ist.  Die 
Dauer  der  Einstellung  hängt  von  verschiedenen  Umständen  ab;  unter 
drei  Tagen  sollte  das  Einstelien  aber  keinesfalls  dauern.  Je  länger 
man  die  Bienen  im  Dunkeln  stehen  läßt,  desto  weniger  Bienen  fliegen 
auf  die  alte  Flugstelle  zurück. 

Hat  das  Zuchtstöckchen  eine  Weiselzelle  bekommen,  so  lasse  man 
diese  unter  allen  Umständen  erst  während  der  Einsperrung  ausschlüpfen, 
sonst  könnten  nach  dem  Abfliegen  der  alten  Bienen  zu  wTenig  zur  Be- 
lagerung und  Bebrütung  der  Weiselzelle  Zurückbleiben.  Aber  auch 
wenn  man  dem  Stückchen  eine  eben  ausgeschlüpfte  junge  Königin  bei- 
gegeben hat,  lasse  man  es  5 bis  6 Tage  im  Dunkeln  stehen,  weil  vor 
dieser  Zeit,  vom  Ausschlüpfen  an  gerechnet,  selbst  bei  bestem  Wetter 
keine  junge  Königin  zur  Befruchtung  ausfliegt.  Wo  eine  junge  Königin 
nachweislich  früher  ausgeflogen  ist,  da  hat  sie  wahrscheinlich  schon 
längere  Zeit  als  reifes,  zum  Auslaufen  bereites  Insekt  im  Mutterstock 
in  der  Weiselzelle  gesessen  und  nur  wegen  einer  im  Stock  vorhandenen 
Königin  nicht  herauszukommen  gewagt. 

Wenn  man  nicht  gezwungen  ist,  dem  Weiselzuchtvölkchen  bei  der 
Einstellung  in  einen  dunklen  Raum  Futter  zu  reichen,  so  gebe  man 
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ihm  jetzt  durch  den  Futter-  und  Tränkapparat  ungesalzenes  Wasser. 
Denn  zuweilen  entwickeln  solche  Völkchen,  wenn  man  sie  stark  ge- 
macht hat,  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Einstellung  ins  Dunkle  infolge 
der  Unruhe  ziemlich  viel  Wärme,  und  in  diesem  Zustand  pflegen 
sie  dann  das  Wasser  gern  anzunehmen. 

Wenn  bei  besonders  stark  gemachten  Weiselzuchtvölkchen  die  beiden 
Luftlöcher  zur  Herbeischaffung  der  nötigen  frischen  Luft  nicht  aus- 
reichend erscheinen  sollten,  so  klemme  man  noch  ein  Stückchen  mehr- 
fach zusammengefaltetes  Papier  oder  einen  dünnen  Span  vorn  unter 
den  Deckel  des  Kästchens  und  schaffe  auf  diese  Weise  eine  1 bis  2 mm 
weite  Ritze. 

Bei  schlechtem  Wetter  hat  es  mit  dem  Herausstellen  des  Kästchens 
ins  Freie  deswegen  keine  Eile,  weil  die  junge  Königin  nur  selten  bei 
weniger  als  22°  C.  (18°  R.)  zur  Begattung  ausfliegt.  Länger  als 
7 Tage  hat  zwar  bei  uns  kein  Weiselkästchen  im  Dunkeln  gestanden; 
jedoch  ist  nicht  anzunehmen,  daß  eine  noch  längere  Gefangenschaft 
nachteilige  Folgen  mit  sich  führt,  da  Bienen  bei  überseeischen  Trans- 
porten zuweilen  sehr  viel  länger  eingesperrt  sind,  ohne  daß  es  ihnen 
etwas  schadet. 

h.  Herausstellen  des  Weiselkästchens  auf  seinen  Standort.  Nachdem 
das  Kästchen  die  nötige  Zeit  im  Dunkeln  gestanden  hat,  stelle  man 
es  eines  Abends  nach  Eintritt  der  Dämmerung  oder  Dunkelheit  auf 
den  Platz,  an  dem  es  künftig  stehen  soll,  öffne  das  Flugloch  und 
schließe  die  Luftlöcher.  Bringt  man  es  am  hellen  Tage  heraus,  so 
stürzen  die  aus  der  Dunkelheit  und  Kühle  plötzlich  ins  Helle  und 
Warme  kommenden  Bienen  in  großen  Mengen  heftig  heraus,  spielen 
vor  und  verfliegen  sich  vielfach;  auch  werden  durch  den  Trubel  zu 
trachtlosen  Zeiten  oft  Raubbienen  angelockt.  Bringt  man  das  Kästchen 
aber  abends  heraus,  so  beginnen  sie  am  frühen,  kühlen  Morgen  langsam 
mit  dem  Flug. 

Zweckmäßig  ist  es,  die  Kästchen  möglichst  entfernt  von  den  Stand- 
stöcken und  möglichst  vereinzelt  aüfzüstdlen,  damit  sich  die  vom  Be- 
gattungsausflug heimkehrenden  jungen  Königinnen  nicht  auf  die  Stand- 
stöcke verfliegen  und  dort  abgestochen  werden.  Stellt  man  aber  mehrere 
Kästchen  beieinander  auf,  so  sollte  man  die  Bienen  wenigstens  nach 
verschiedenen  Himmelsrichtungen  fliegen  lassen,  auch  vielleicht  den 
Kästchen  einen  verschiedenartigen  Anstrich  geben;  denn  die  Bienen 
unterscheiden  Farben  und  Formen.  Man  kann  deshalb  nahe  beieinander 
stehende  Weiselzuchtkästchen  (wie  auch  übrigens  sämtliche  Standstöcke) 
mit  sogenannten  Flugzeichen  versehen;  das  sind  über  das  Flugloch 
gehängte  Stückchen  Pappe  von  verschiedenartiger  Form  und  ver- 
schiedenartigem Ölfarbenanstrich. 
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Die  Stückchen  werden  am  besten  an  einem  geschützten,  sonnigen  Ort 
aufgestellt;  stehen  sie  unter  freiem  Himmel,  so  schütze  man  sie  vor 
Regen  und  den  direkten  Sonnenstrahlen  durch  ein  kleines  Dach  von 
Zinkblech,  Dachpappe  oder  dergleichen. 

i.  Revision  des  Weiselkästchens  nach  dem  Herausstellen  ins  Freie. 

Am  Morgen  nach  dem  Herausstellen  des  Kästchens  öffne  man  den 
am  Boden  befindlichen  Reinigungsschlitz,  ziehe  das  Bodenblech  heraus 
und  sehe,  ob  die  junge  .Königin  etwa  tot  darauf  liegt.  Ist  dies  nicht 
der  Fall,  so'  kann  man  annehmen,  daß  sie  sich  frei  unter  dem  Volke 
bewegt,  wenn  sie  überhaupt  schon  ausgelaufen  ist.  Namentlich  ist 
diese  Annahme  berechtigt,  wenn  man  den  runden  Deckel  der  Weisel- 
zelle auf  dem  Bodenblech  findet.  Die  eigentliche  Revision  des  Kästchens 
nehme  man  erst  vor,  nachdem  die  Bienen  sich  einen  vollen  Tag  haben 
einfliegen  können,  also  frühestens  am  Abend  desselben  oder  am  Morgen 
des  nächsten  Tages.  Öffnet  man  nämlich  das  Kästchen,  bevor  sich 
alle  Bienen  eingeflogen  haben,  so  finden  viele  der  bei  der  Revision 
abfliegenden  Bienen  das  Flugloch  nur  schwer.  Sie  irren  dann  längere 
Zeit  umher  und  schlagen  sich  wohl  gar  auf  die  in  der  Nähe  stehenden 
Stöcke,  angelockt  durch  das  Summen  der  dort  ein  und  aus  fliegenden 
Bienen. 

Bei  der  Revision  hebe  man  vorsichtig  den  Deckel  des  Kästchens  ab. 
indem  man  vielleicht  eine  Messerklinge  unter  den  Deckel  schiebt  und 
langsam  anhebt,  um  die  oft  vorhandene  Verkittung  zu  lösen.  Geschieht 
die  Revision  mit  Ruhe  und  Vorsicht,  so  werden  einigermaßen  geübte 
Imkei  hierbei  ohne  Rauch  arbeiten  können ; weniger  Geübte  mögen 
dagegen  etwas  Rauch  unter  den  Deckel  blasen.  Nach  Abheben  des 
Deckels  entferne  man  zunächst  das  zum  Schutz  der  Weiselzelle  ein- 
gelegte Sperrleistchen  und  schiebe  dann  die  beiden  Seitenwaben  an 
die  Wände  des  Kästchens,  damit  die  Mittelwabe  möglichst  frei  hängt. 
Beim  Herausnehmen  schwenke  man  die  Wabe  nötigenfalls  etwas  hin 
und  her,  damit  sich  die  etwaige  Verkittung  löst.  Oft  wird  man  die 
junge  Königin  schon  auf  dieser  Wabe  finden.  Ist  die  Weiselzelle 
aber  noch  geschlossen,  so  kann  entweder  die  junge  Königin  noch 
nicht  ausgelaufen  sein,  oder  es  kann  auch  der  Fall  vorliegen,  daß  die 
Weiselzelle  faul,  d.  h.  die  Nymphe  in  ihr  abgestorben  ist.  Entweder 
stelle  man  das  Kästchen  in  solchen  Fällen  auf  einige  Tage  von  neuem 
in  den  Keller,  oder  man  mache  mit  einem  scharfen,  dünnklingigen 
Federmesser  an  der  Seite  vorsichtig  einen  Schnitt  in  die  Weiselzelle 
und  überführe  sich,  ob  die  Weiselzelle  faul  oder  die  Königin  nur  noch 
nicht  zum  Auslaufen  reif  ist.  Klebt  man  diesen  Schnitt  mit  einem 
Wachsplättchen  wieder  zu,  wie  es  unter  b Seite  106  beschrieben  ist,  so 
schadet  eine  solche  Untersuchung  der  Weiselzelle  durchaus  nicht. 
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Ist  die  ausgelaufene  Königin  fehlerfrei  und  auch  nach  ihrer  Größe 
zur  Zucht  geeignet,  so  ist  dringend  zu  raten,  sie  sofort  zu  zeichnen 
(c  Seite  135).  Man  stecke  die  eben  gezeichnete  Königin  einige  Minuten 
in  einen  Pappkäfig  oder  bewahre  sie  sonst  irgendwo  auf,  bis  die  Farbe 
getrocknet  ist;  dann  lasse  man  sie  ohne  weiteres  durchs  Flugloch  in 
das  Kästchen  zurücklaufen. 

Einen  Flügel  darf  man  der  Königin  selbstverständlich  vor  der  Be- 
fruchtung nicht  beschneiden,  weil  die  Begattung  nicht  im  Stock,  sondern 
nur  hoch  oben  in  der  Luft,  im  Fluge  erfolgt. 

k.  Revision  auf  erfolgte  Befruchtung  der  Königin.  Wenn  5 Tage 
nach  dem  Ausschlüpfen  der  jungen  Königin  aus  der  Weiselzelle  ein 
schöner,  windstiller  Tag  von  ungefähr  18°  R.  (22°  C.)  eintritt,  so 
kann  man  annehmen,  daß  die  Königin  zur  Begattung  ausfliegt,  was 
sie  zwischen  12  und  2 Uhr  mittags  zu  tun  pflegt.  Mit  der  Eierlage 
beginnt  sie  indes  meist  erst  1 bis  3 Tage  nach  der  Befruchtung  , je 
nach  Witterung,  Tracht  und  Volksstärke.  Nach  einem  solchen  schönen 
Tage  revidiere  man  daher  die  betreffenden  Stöckchen  auf  Eier  — und 
schiebe  diese  Revision  nicht  etwa  hinaus  — , damit  die  befruchtete 
Königin  entnommen  und  sogleich  eine  andere,  unbefruchtete  Königin 
zugesetzt  wird,  deren  Befruchtung  bei  günstigem  Wetter  schon  am 
nächsten  Tage  erfolgen  kann.  Denn  läßt  man  einen  solchen  Tag  un- 
genützt vorübergehen , so  dauert  es  oft  wochenlang , bis  wieder  Be- 
fruchtungswetter eintritt. 

Hebt  man  in  der  schon  beschriebenen  Weise  das  mittelste  Rähmchen 
heraus,  so  wird  man  darauf  meist  die  Königin  und  auch  regelmäßig, 
d.  h.  Zelle  bei  Zelle  abgesetzte  Eier  finden,  falls  sie  überhaupt  schon 
mit  der  Eierlage  begonnen  hat.  In  diesem  Falle  kann  man  der  nun- 
mehr befruchteten  Königin  einen  Flügel  beschneiden  ( d Seite  137).  Nach 
beendigter  Sommervolltracht  — hier  der  Lindenblüte  — schiebe  man 
außerdem  vor  das  Flugloch  das  Absperrgitter,  damit  die  Königin  nicht 
hinaus  kann.  Denn  die  kleinen  Völkchen  — namentlich,  wenn  sie  den  ; 
Kasten  nicht  gut  mit  Bienen  füllen  — fühlen  um  diese  Jahreszeit  schon 
das  Unvermögen,  selbständig  weiter  bestehen  zu  können,  ziehen  an  1 
einem  freundlichen  Tage  trotz  Honig  und  Brut  aus  und  hängen  sich 
als  kleines  Schwärmchen  an  einen  nahen  Baum,  um  sich  demnächst 
auf  irgendein  Standvolk  zu  schlagen,  wo  indes  Königin  und  Bienen 
meist  sämtlich  abgestochen  werden. 

Hat  man  der  Königin  einen  Flügel  beschnitten,  so  könnte  sie  aller- 
dings nicht  mit  fortfliegen ; sie  würde  aber  an  die  Erde  fallen  und  dort 
verloren  gehen,  weil  sie  weit  fortzulaufen  pflegt. 

l.  Wiederbeweiselung  des  Weiselkästchens.  Hat  man  einem  Kästchen 
die  befruchtete  Königin  entnommen,  so  handelt  es  sich  darum,  ihm 
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wieder  zu  einer  unbefruchteten  Königin  zu  verhelfen.  Entweder  ge- 
schieht dies,  indem  man  dem  Kästchen,  wie  unter  1 Seite  112  beschrieben, 
eine  möglichst  reife  Weiselzelle  einspeilt  und  es  dann  ins  Dunkle  stellt, 
überhaupt  weiter  so  behandelt,  wie  dort  angegeben  ist,  oder  man  gibt 
ihm  gleich  eine  junge  unbefruchtete  Königin,  nachdem  sie  zuvor  ge- 
zeichnet ist.  Während  nun  aber  eine  solche  Königin  von  dem  Weisel- 
zuchtvölkchen nach  der  ersten  Besetzung  des  Kästchens  ohne  weiteres 
willig  angenommen  wird,  würde  sie  jetzt  von  denselben  Bienen  meist 
abgestochen  werden,  wenn  man  sie  ohne  Vorsichtsmaßregeln  einfach 
zulaufen  ließe.  Um  dies  zu  verhüten,  gibt  es  ein  einfaches  Mittel : man 
stecke  die  Königin  in  einen  Pappkäfig,  lege  in  den  brennenden  Smoker 
ein  Häufchen  Thymian  in  der  Größe  einer  guten  Walnuß  oder  kleinen 
Kartoffel  und  blase  den  Rauchapparat  so  lange  an,  bis  der  entweichende 
Rauch  nach  Thymian  riecht.  Dann  blase  man  etwas  von  dem  Thymian- 
rauch in  den  Pappkäfig  durch  die  am  Boden  befindlichen  Luftlöcher, 
indem  man  dabei  den  Rauchapparat  etwas  entfernt  vom  Pappkäfig 
hält,  damit  der  Rauch  nicht  zu  heiß  in  diesen  gelangt  und  die  Königin 
beschädigt.  Hierauf  gebe  man  tüchtig  Thymianrauch  durch  das  Flug- 
loch ins  Weiselkästchen.  Es  kann  soweit  kommen,  daß  die  Bienen  wie 
betäubt  schon  vereinzelt  von  den  Waben  fallen.  Jetzt  nehme  man  die 
Königin  aus  dem  Pappkäfig,  lasse  sie  durch  das  Flugloch  ins  Weisel- 
kästchen laufen,  schiebe  gleichzeitig  das  Absperrgitter  vor  und  blase 
noch  etwas  Rauch  hinterher,  doch  diesmal  nicht  zu  stark,  um  die 
Königin  nicht  zu  beschädigen.  Schließlich  werden  die  Luftlöcher  ge- 
öffnet. Auch  kann  man  nötigenfalls  noch  eine  Messerklinge  oder  einen 
dünnen  Span  unter  den  Deckel  des  Kästchens  schieben,  um  auf  diese 
Weise  mehr  Luft  zu  geben.  Die  Bienen  stürzen  zunächst  in  Mengen 
zum  Flugloch  heraus,  beruhigen  sich  aber  bald  wieder;  selbst  die  von 
den  Waben  herabgefallenen  erholen  sich  nach  kurzer  Zeit.  Wenn  man 
bemerkt,  daß  alles  wieder  ruhig  im  Gange  ist  — vielleicht  nach  10  bis 
15  Minuten  — schließe  man  die  Luftlöcher  und  gegebenenfalls  auch  die 
Ritze  unter  dem  Deckel  des  Kästchens. 

Am  nächsten  Tage  sehe  man  nach,  ob  die  zugesetzte  Königin  tot 
auf  dem  Bodenblech  liegt.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  ist  sie  an- 
genommen und  muß  sich  unter  dem  Volk  befinden , weil  sie  wegen 
des  Absperrgitters  nicht  aus  dem  Stock  heraus  konnte.  Jetzt  schiebt 
| man  das  Absperrgitter  zurück,  damit  die  Königin  zur  Befruchtung  aus- 
fliegen kann. 

m.  Verstärkung  der  Weiselkästchen  durch  Bienen.  Damit  die  Völkchen 
nicht  zu  schwach  werden,  lasse  man  ab  und  zu  eine  befruchtete  Königin 
etwas  längere  Zeit  Eier  legen,  damit  junge  Bienen  herangezogen 
werden,  oder  man  verstärke  auch  — was  kürzere  Zeit  erfordert  — das 
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Zuchtvölkchen  ab  und  zu  mit  Bienen  aus  den  Standstöcken.  Dies  ge- 
schieht am  zweckmäßigsten,  indem  man  von  einigen  Brutwaben  eines 
oder  mehrerer  Standvölker  die  Bienen  in  ein  Kästchen  abfegt,  dieses 
dann  einige  Zeit  offen  stehen  läßt,  damit  die  alten  Bienen  abfliegen, 
dann  die  zurückgebliebenen  Bienen  auf  Pappe  oder  Blech  schlägt  und 
sie  ohne  weiteres  durch  den  Reinigungsschlitz  des  Weiselkästchens  zu- 
laufen läßt.  Sie  werden  fast  ohne  Ausnahme  willig  angenommen*  auch 
ein  Abstechen  der  Königin  des  Zuchtvölkchens  ist  nicht  vorgekommen. 
Da  aber  Ausnahmen  nicht  ausgeschlossen  sind , so  wird  man  wegen 
des  hohen  Wertes  einer  befruchteten  Königin  vielleicht  gut  tun,  solch 
ein  Verstärken  des  Zuchtvölkchens  nur  dann  vorzunehmen,  wenn  es 
gerade  eine  unbefruchtete  Königin  oder  eine  Weiselzelle  besitzt. 

n.  Räuberei.  Mit  Schluß  der  Lindentracht  sollten  alle  nicht  sehr 
volksstarken  Weiselstöckchen  kassiert  werden,  weil  zu  leicht  Räuberei 
zu  befürchten  ist,  bei  der  selbst  eben  befruchtete  wertvolle  Königinnen 
abgestochen  werden.  Aus  demselben  Grunde  wechsele  man  nach  Schluß 
der  Lindentracht  die  Futterflaschen  nur  spät  des  Abends,  besonders, 
wenn  das  Futter  lauwarm  gereicht  wird. 

Sollte  Räuberei  bestehen,  was  unbedingt  der  Fall  ist,  wenn  die  Waben 
trotz  Ftitterns  keinen  Honig  enthalten,  so  schließe  man  das  Flugloch, 
öffne  die  Lüftung,  gebe  dem  Völkchen  Wasser  und  stelle  es  3 bis 
4 Tage,  oder  besser  noch  länger,  in  einen  dunklen,  kühlen  Raum. 
Heraus  stelle  man  das  Weiselkästchen  stets  erst  abends  nach  Eintritt 
der  Dunkelheit  oder  Dämmerung.  Allerdings  wird  zuweilen  die 
Räuberei,  wenn  sie  schon  stark  eingerissen  war,  trotz  alledem  fort- 
gesetzt. In  diesem  Falle  ist  es  dann  das  Beste  — wenn  man  das 
Völkchen  nicht  gerade  eingehen  lassen  will,  weil  vielleicht  die  noch 
unbefruchtete  Königin-  wertvoll  ist  — , die  alten  Bienen  von  den  Waben 
abzufegen,  unter  Zugabe  einer  Honigwabe  neue  Bienen  in  das  Kästchen 
zu  schütten,  es  einige  Tage  ins  Dunkle  zu  stellen  und  ihm  dann  eine 
neue,  möglichst  abgelegene,  versteckte  Stelle  zu  geben.  Es  ist  hierbei 
allerdings  Voraussetzung , daß  die  unbefruchtete  Königin  noch  nicht 
ausgeflogen  war;  sonst  fliegt  sie  auf  die  alte  Standstelle  des  Kästchens 
zurück  und  geht  verloren. 

Ist  man  im  Zweifel , ob  Räuberei  besteht , so  zerdrücke  man  einige 
dickleibig  abfliegende  Bienen.  Sind  die  Blasen  mit  Honig  gefüllt,  so 
waren  es  Räuber. 

o.  Sonstige  Bemerkungen. 

1.)  Findet  man  bei  der  Revision  des  Weiselvölkchens  im  Arbeiter- 
bau nicht  regelmäßig,  d.  h.  Zelle  bei  Zelle  abgesetzte  Eier,  sondern 
hier  eins  und  dort  eins,  so  sind  die  Eier  höchstwahrscheinlich  von  einer 
Arbeitsbiene  gelegt.  Es  entwickeln  sich  daraus  nur  Drohnen;  dies  ist 
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die  sogenannte  Buckelbrut.  Das  Völkchen  ist  dann  drohnenbrütig. 
Dieser  Zustand  tritt  namentlich  dann  ein,  wenn  das  Völkchen  längere 
Zeit  ohne  befruchtete  Königin  und  infolgedessen  ohne  offene  Brut  ge- 
wesen ist.  Beginnt  wieder  eine  Königin  Eier  zu  legen,  so  verschwinden 
die  eierlegenden  Arbeitsbienen  meist. 

2. )  Zuweilen  kommt  es  vor,  daß  bei  der  Revision  der  Weiselkästchen 
die  junge  Königin,  der  der  Flügel  noch  nicht  beschnitten  ist,  abfliegt. 
In  diesem  Fall  halte  man  das  Rähmchen  mit  den  Bienen  in  die  Luft. 
Häufig  wird  die  Königin  auf  das  Rähmchen  fliegen,  namentlich,  wenn 
nicht  andere  Stöcke  in  der  Nähe  stehen. 

3. )  Zur  Vermeidung  von  Zweifeln  sei  noch  bemerkt,  daß  nur  kleine 
Völkchen  unbefruchtete  Königinnen  unter  Thymianrauch  annehmen; 
große  Stand  Völker  stechen  sie  meist  ab. 

4. )  Um  für  das  nächste  Jahr  die  so  notwendigen  Futterwaben  für 
die  Weiselzuchtkästchen  zu  gewinnen,  binde  man  drei  kleine  Rähmchen, 
übereinanderstehend,  z.  B.  mit  dem  Oberteil  eines  Normalrähmchens 
zusammen,  so  daß  sie  in  einen  Standstock  eingehängt  werden  können. 
Bei  Gelegenheit  der  Triebfütterung  im  August  lasse  man  sie  dann  von 
starken  Völkern,  die  man  reichlich  füttert,  volltragen.  Doch  hänge 
man  diese  Waben  nicht  gerade  als  letzte  in  den  Stock,  sonst  werden 
sie  zuweilen  nicht  genügend  gefüllt. 

In  derselben  Weise  binde  man  beim  Kassieren  der  Weiselstöckchen 
die  mit  Brut  besetzten  Rähmchen  zusammen  und  hänge  sie  zum  Zweck 
der  Vereinigung  mit  allen  anhaftenden  Arbeitsbienen  in  irgendeinen  Stock. 

5. )  Vor  der  Einstellung  besetzter  Weiselkästchen  ins  Dunkle  über- 
führe man  sich  stets,  ob  nicht  etwa  die  Drahtmaschen  der  Lüftungs- 
gitter von  den  Bienen  verkittet  sind.  In  diesem  Fall  müssen  die  Löcher 
mit  einem  Pfriem  oder  Nagel  gereinigt  werden , sonst  ersticken  die 
Bienen.  Dem  Verkitten  wird  übrigens  möglichst  vorgebeugt,  indem 
man  die  Pfropfen  recht  tief  in  die  Luftlöcher  — bis  ans  Drahtgewebe  — 
schiebt. 

6. )  Es  kommt  vor,  daß  die  jungen  Königinnen  beim  Befruchtungs- 
ausflug das  Volk  mit  fortreißen  und  ausschwärmen,  trotzdem  es  schon 
einige  Zeit  im  Freien  gestanden  hat  und  auch  gut  geflogen  ist.  Es 
ist  dasselbe  wie  bei  Nachschwärmen;  ist  dieses  Verhalten  vielleicht  auf 
das  Bestreben  der  jungen  Königin  zurückzuführen,  eine  andere  Gegend 
aufzusuchen,  um  der  Inzucht  vorzubeugen? 

4.  Bildung  eines  Ablegers. 

Jede  überzählige  Königin  läßt  sich  für  einen  Ableger  verwenden. 
Sind  nach  dem  Schleudern  des  Lindenhonigs  die  Honigräume  leer  ge- 
worden, so  kann  man  z.  B.  dort  Ableger  mit  befruchteter  Königin 
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unterbringen.  Dagegen  wäre  es  nicht  empfehlenswert , um  diese  Zeit 
noch  Ableger  mit  unbefruchteter  Königin  zu  machen,  weil  solche  zu 
leicht  ausgeraubt  werden.  Es  sei  hier  angenommen,  daß  die  Bildung 
des  Ablegers  im  Honigraum  geschieht  und  zwar  unter  freier  Zu- 
setzung der  Königin.  Das  Verfahren  hierbei  ist  etwa  folgendes: 

1. )  Bereitstellen  von  vier  Waben  und  zwar  einer  III-Wabe 
als  Deckwabe,  zwei  I-Waben  und  einer  Wabe  mit  viel  Honig  und 
Pollen.  (Für  einen  Ableger  mit  unbefruchteter  Königin  genügt  eine 
Deckwabe,  eine  I-Wabe  und  eine  Honigwabe.) 

2. )  Öffnen  des  Honig raum-Flugloches  und  Befestigen  eines 
Drahtgitters  oder  dergleichen  vor  demselben  zur  Verhinderung  des 
Fluges;  sonst  laufen  später  die  Bienen  während  der  Weiselunruhe 
(vgl.  12)  unten  in  den  Brutraum. 

3. )  Einlegen  eines  Bodenbleches  in  den  zu  besetzenden  Stock 
(Honigraum). 

4. )  Einh  ä n gen  der  Deckwabe. 

5. )  Öffnen  des  Brutraumes  und  Aussuchen  einer  Brut- 
wabe, möglichst  mit  ausnagender  Brut,  für  den  Ableger.  Man  achte 
darauf,  ob  sich  nicht  die  Königin  des  betreffenden  Stockes  auf  dieser 
Wabe  befindet,  die  in  diesem  Fall  natürlich  ausgefangen  und  dem  Volk 
demnächst  wieder  zurückgegeben  wird. 

Selbstverständlich  können  zu  einem  solchen  Ableger  die  Brutwabe 
und  die  zuzuschüttenden  Bienen  aus  jedem  beliebigen  Stock  entnommer 
werden  oder  auch  z.  B.  die  Brutwabe  aus  dem  einen  Stock  und  d 
fehlenden  Bienen  aus  irgendeinem  anderen,  auch  aus  kassierten  Weisel* 
stöckchen. 

6. )  Einhängen  der  Brutwabe  in  den  Honigraum  mit  allen, 
anhaftenden  Bienen. 

7. )  E inhängen  einer  I-Wabe  in  den  Brutraum  (vorher  ge- 
gebenenfalls Wiederzusetzen  der  ausgefangenen  Königin). 

8. )  Zurückhängen  derWaben  in  den  Brutraum  und  hierbei 
Abfegen  von  noch  zwei  bis  drei  Waben  (möglichst  Brutwaben)  in  den 
Honigraum. 

9.)  Schließen  des  Brutraumes. 

10.)  Einhängen  der  Waben  für  den  Ableger  in  den  Honig- 
raum, und  zwar  erhält  die  I-Wabe  die  Stelle  3 und  die  Honig-  und 
Pollenwabe  die  Stelle  4-  Auf  der  letzteren  kann  man  die  Königin  auf 
etwas  offenen  Honig  unter  einen  Spickkäfig  setzen,  um  sie  nach  drei 
Tagen  zu  befreien.  In  diesem  Fall  wird  vor  dem  Flugloch  anstatt  des 
vorher  erwähnten  Drahtgitters  ein  Absperrgitter  befestigt.  Bei  der 
Bildung  solcher  kleinen  Ableger  kann  die  Königin  jedoch  auch  unter 
Thymianrauch  zugesetzt  werden,  wie  es  unter  12  beschrieben  ist. 
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11).  Schließen  des  Honigraumes. 

12. )  Zusetzen  der  Königin.  Abends,  bei  Eintritt  der  Dämmerung, 
nachdem  sich  die  Bienen  der  Weisellosigkeit  bewußt  geworden  sind 
(was  nach  etwa  3 bis  4 Stunden  der  Fall  ist),  wird  das  Volk  durch 
eine  Ritze  von  hinten  und  auch  -von  vorn  durchs  Flugloch  tüchtig  mit 
Thymian  angeräuchert.  Weiteres  hierüber  siehe  unter  l Seite  117 . Hierauf 
läßt  man  die  Königin,  die  ebenfalls  ein  wenig  mit  Thymian  beräuchert 
wird,  auf  der  letzten  Wabe  zulaufen.  Nach  dem  Einsetzen  des  Fensters 
wird  das  ganze  Volk  in  derselben  Weise  wie  anfangs,  diesmal  jedoch 
weniger  stark,  beräuchert.  — Der  Ableger  ist  wegen  seiner  geringen 
Volksstärke  genügend  warm  zu  halten. 

13. )  Am  nächsten  Morgen  wird  das  Drahtgitter  vom  Flugloch 
entfernt.  Liegt  die  Königin  nicht  tot  auf  dem  Bodenblech  oder  im 
Flugloch,  so  ist  sie  angenommen.  Das  Flugloch  wird,  um  Räuberei 
zu  verhüten,  nur  soweit  offen  gehalten,  daß  etwa  zwei  Bienen  hindurch 
können.  In  den  ersten  Tagen  fliegen  die  Flugbienen  zum  alten  Stock 
zurück.  Man  sehe  öfters  nach,  ob  das  sehr  verkleinerte  Flugloch  nicht 
durch  tote  Bienen  verstopft  ist.  Will  man  den  Ableger  auf  Eier  re- 
vidieren, so  tue  man  dies  nicht  vor  dem  vierten  Tage ; denn  am  dritten 
Tage  können  die  Eier  auf  der  eingehängten  Brutwabe  noch  von  der 
anderen  Königin  herrühren. 

14. )  Tränken  und  Füttern  des  Ablegers.  Das  Völkchen  ist 
ogieich  mit  Wasser  zu  tränken,  dagegen  zu  trachtlosen  Zeiten  vor- 

üfig  noch  nicht  zu  füttern  — möglichst  erst  nach  8 bis  14  Tagen  — , 
onst  entsteht  leicht  Räuberei.  Sobald  aber  der  Honig  auf  der  letzten 
Vabe  schwindet,  reiche  man  Futter.  Bei  Räuberei  kassiere  man  den 
Ableger  sofort  und  mache  mit  der  Königin  einen  anderen  Ableger  in 
einem  entfernt  stehenden  Stock. 

15. )  E rweitern  des  Ablegers.  Nach  14  Tagen  bis  3 Wochen 
hänge  man  als  fünfte  Wabe  ein  Baurähmchen  ein.  Sobald  die  Bienen 
dort  zu  bauen  beginnen  oder  sich  in  Ketten  in  die  leere  Hälfte  hängen, 
gebe  man  eine  leere  oder  etwas  Honig  enthaltende  Wabe  vor  die  letzte 
Honigwabe,  also  als  vierte. 

V.  Nebenarbeiten. 

1.  Über  das  Gießen  von  Kunstwaben. 

(Einige  Erläuterungen  zu  Rietsches  Anweisung.) 

a.  Lösmittel.  Nimmt  man  etwhs  mehr  Honig  und  Spiritus  als  Rietsche 
angibt,  so  lösen  sich  die  Waben  besser  aus  der  Form  ab.  Die  Flüssig- 
keit soll  in  der  geschlossenen  Presse  H/2  cm  oben  vom  Rande  abstehen. 
Zu  50  Stück  (5  kg)  Ganzrähmchen-Kunst waben  braucht  man  etwa 
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1 Liter  Lösung.  Man  gieße  das  Lösmittel  aus  der  Presse  zunächst  in 
eine  irdene  Schüssel  von  dem  Umfang  eines  großen  Tellers  (damit  man 
nichts  vorbeigießt),  und  aus  der  Schüssel  in  eine  eiserne  Pfanne  von 
etwa  1 Liter  Inhalt,  die  oben  mit  Drahtgaze,  als  Krumenfänger,  über- 
deckt ist.  Reicht  die  Lösung  nicht  mehr  bis  D/2  cm  vom  Rande  der 
Presse,  so  gieße  man  etwas  nach. 

Nach  dem  Abtropfen  der  Form  bringe  man  die  entgegengesetzte 
Ecke  eine  kleine  Weile  nach  unten,  weil  sie  sich  sonst  zu  trocken  ge- 
laufen hat  und  die  Wabe  deshalb  gerade  hier  leicht  anklebt  und  reißt. 

b.  Abschneiden  der  Wabe.  Gleich  nach  dem  Gießen  schneide  man 
mit  einem  scharfen,  dünnklingigen , von  Wachs  gereinigten  und  auf 
einer  Speckschwarte  abgestrichenen  Messer  die  Wabe  schon  in  der 
Presse  derart  ab,  daß  man  mit  dem  Messer  senkrecht  scharf  neben  der 
Oberplatte  entlang  fährt.  Das  Messer  muß  bis  auf  die  Unterplatte 
durchschneiden,  darf  aber  an  der  Spitze  nicht  zu  scharf  sein,  sonst 
schneidet  man  bald  das  weiche  Aluminium  durch. 

c.  Abkühlen  der  Form.  Versucht  man  die  Kunstwabe  aus  der  Presse 
zu  lösen,  wenn  die  Form  noch  zu  warm  ist,  so  gelingt  das  nicht:  die 
Kunstwabe  reißt  entweder  entzwei  oder  bekommt  oft  Pisse  in  der  Mitte. 
Zuweilen  bleiben  auch  Stücke  der  Kunstwabe  — namentlich  an  der 
Gelenkseite  der  oberen  Platte  — auf  dieser  kleben,  wodurch  die  Wabe 
unbrauchbar  wird  und  umgegossen  werden  muß.  Die  richtige  Temperatur 
ist  vorhanden,  wenn  die  beiden  Platten,  von  außen  angefühlt,  etwa 
Blutwärme  haben.  Um  diese  Abkühlung  schneller  zu  erzielen,  kann 
man  die  Form,  während  die  Wabe  noch  darin  ist,  umkehren  und  mit 
einem  in  kaltes  Wasser  getauchten  Lappen  einige  Male  überwischen. 
Auch  die  Oberplatte  kann  etwas  angefeuchtet  werden-,  hauptsächlich 
aber  ist  für  Abkühlung  der  Unterplatte  zu  sorgen,  weil  sich  die  Wabe 
von  dieser  zuerst  ablösen  soll. 

d.  Reinigen  der  Platten.  Nachdem  die  Oberplatte  abgehoben  und  von 
ihr  die  Kunstwabe  abgelöst  ist,  reinige  man  zum  Gebrauch  für  den 
nächsten  Wabenguß  die  Preßflächen  beider  Platten  in  der  Weise,  daß 
man  von  dem  Löserand  der  Unterplatte  das  übergeflossene  und  in- 
zwischen erkaltete  Wachs  abhebt.  Kleine  Wachsflecken,  die  dabei 
Zurückbleiben,  schaden  nichts,  namentlich,  je  mehr  sie  sich  nach  der 
oberen  Kante  zu  befinden.  Das  an  den  vier  Schnittflächen  der  Ober- 
platte befindliche  Wachs,  das  meist  ziemlich  fest  haftet,  braucht  man 
nur  abzuschaben,  wenn  die  Wachslage  schon  eine  ziemliche  Dicke  hat. 
Hierauf  bürstet  man  die  Preßflächen  beider  Platten  mit  einer  recht 
steifen,  nicht  zu  großen  Bürste  gut  ab,  damit  die  etwa  darauf  befind- 
lichen Krumen  entfernt  werden.  Zweckmäßig  ist  es,  die  Unterplatte 
gleich  nach  dem  Abheben  der  Oberplatte  umzukehren  und  neben  das 
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Leinentuch  zu  legen,  damit  sich  sowohl  die  Unterplatte  als  auch  das 
Leinentuch  besser  abkühlen. 

e.  Dauer  des  Kunstwabengießens.  Es  wurden  gewöhnlich , nachdem 
alles  vorgerichtet  und  das  Wachs  zum  Kochen  (Schmelzen)  gebracht 
war,  pro  Stunde  zehn  bis  zwölf  Waben  gegossen.  Ein  schnelleres 
Gießen  ist  nicht  gut  angängig,  da  sonst  in  der  Zwischenzeit  die  Form 
nicht  genügend  auskühlt.  Aluminium  kühlt  sich  weniger  schnell  als 
Eisen  ab. 

f.  Ausflicken  der  Kunstwaben.  Gegossene  Kunstwaben  sind  bekannt- 
lich sehr  spröde,  so  daß  sie  beim  Versand  und  beim  Einkleben  in  die 
Rähmchen  leicht  brechen.  Man  lasse  sich  jedoch  dadurch  den  Gebrauch 
der  gegossenen  Kunstwaben  nicht  verleiden.  Legt  man  die  Stücke 
einer  solchen  zerbrochenen  Kunstwabe  genau  aufeinander  und  träufelt 
von  beiden  Seiten  ab  und  zu  einen  Tropfen  flüssiges,  heißes  Wachs  auf 
die  Risse,  so  wrerden  sie  dadurch  ganz  gut  zusammengeflickt.  Die 
Wachstropfen  nagen  die  Bienen  wieder  ab. 

g.  Qualität  der  Kunstwaben.  Man  sollte  nur  Kunstwaben  aus  garantiert 
reinem  Bienenwachs  verwenden  und  zwar  solche , die  gegossen , nicht 
aber  gepreßt  oder  gewalzt  sind.  Allerdings  sind  die  gegossenen  Kunst- 
waben etwas  teurer,  aber  sie  dehnen  sich  bedeutend  weniger  als  die 
gepreßten  oder  gewalzten.  Was  hilft  es  schließlich , wenn  sich  eine 
Kunstwabe,  die  man  doch  nur  anwendet,  um  den  Bau  von  Drohnen- 
zellen zu  verhindern,  so  dehnt,  daß  das  ganze  obere  Viertel  eines  Ganz- 
rähmchens infolge  der  großen  Zellen  als  Drohnenhecke  benutzt  wird? 
Am  zweckmäßigsten  ist  es,  eine  recht  dicke  Sorte  Kunstwaben  zu 
wählen,  etwa  acht  bis  zehn  Stück  auf  1 kg. 

2.  Das  Ausziehen  und  Ausbauen  von  Kunstwaben. 

Von  Beginn  der  Stachelbeer - und  Kirschblüte  ( also  Mitte  April)  ab. 

Mit  dem  Aus  ziehen  — nicht  Ausbauen  — der  Kunstwaben  beginnen 
die  Bienen  im  Frühjahr  schon  nach  Beginn  der  Stachelbeerblüte , falls 
die  Völker  nicht  zu  schwach  sind.  Um  diese  Zeit  besorgen  sie  das 
Ausziehen  der  Kunstwaben  besonders  gut,  weil  sie  noch  nicht  an 
Drohnenzellen  denken.  Wer  also  überhaupt  Kunstwaben  ausbauen 
lassen  will,  hänge,  sobald  das  Baurähmchen  eingesetzt  wird,  vor  dieses 
eine  Kunstwabe.  Noch  ehe  die  Bienen  mit  dem  Bauen  von  Drohnen- 
zellen im  Baurähmchen  beginnen,  ziehen  sie  schon  die  Kunstwabe  sehr 
schön  aus,  vorausgesetzt,  daß  der  Stock  warm  verpackt  ist.  Ist  die 
Kunstwabe  völlig  ausgezogen,  so  wechsele  man  sie  gegen  eine  andere 
nicht  ausgezogene  ein  und  reserviere  sie.  Erst  wenn  die  Bienen  be- 
ginnen, die  vorgeprägten  Arbeiterzellen  der  Kunstwabe  in  Drohnen- 
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zellen  umzuwandeln,  stelle  man  das  Auswechseln  ein  und  gebe  zur  Er- 
weiterung des  Brutraumes  vor  das  Baurähmchen  ausgebaute  Waben. 
Starke  Völker  besorgen  bei  warmerWitterung  und  guter  Kirschblüten- 
tracht das  Ausziehen  einer  Kunstwabe  zuweilen  schon  in  einer  Nacht. 
Bei  einem  befreundeten  Imker,  der  Mangel  an  ausgebauten  Waben 
hatte,  hat  ein  Volk  im  Lauf  eines  Frühjahres  bis  zur  Akazientracht 
nicht  weniger  als  28  Ganzwaben  ausgezogen.  Dieses  frühzeitige  Aus- 
ziehen ist  insofern  von  Vorteil,  als  es  später,  wenn  man  diese  Waben 
den  Völkern  zum  vollständigen  Aus  bauen  einhängt,  viel  weniger  zu 
befürchten  ist,  daß  die  Bienen  den  bereits  ausgezogenen  Arbeiterzellen- 
bau zu  Drohnenbau  ummodeln,  als  wenn  sie  nur  die  vorgepreßten,  noch 
nicht  ausgezogenen  Zellen  vor  sich  hätten. 

Die  auszuziehenden  Kunstwaben  nach  der  Mitte  des  Stockes  zu, 
zwischen  noch  nicht  mit  Brut  besetzte  Waben  zu  hängen,  ist  nicht  sehr 
vorteilhaft.  Die  Bienen  gehen  dort  zwar  eher  an  das  Ausziehen  der 
Kunstwabe;  aber  die  Kontrolle  über  den  fortschreitenden  Bau  wäre 
insofern  umständlicher,  als  man  immer  erst  die  davorhängenden  Waben 
aus  dem  Stock  nehmen  müßte,  während  man,  wenn  die  Kunstwabe  un- 
mittelbar vor  dem  Baurähmchen  hängt,  das  Ausziehen  schon  durchs 
Fenster  kontrollieren  kann. 

Ebensowenig  empfehlenswert  ist  es  — falls  nicht  gerade  großer 
Wabenmangel  es  erfordert  — , eine  Kunstwabe  um  diese  frühe  Jahres- 
zeit mitten  ins  Brutnest  zu  hängen,  weil  das  vollständige  Ausbauen 
(und  nicht  nur  Ausziehen)  der  Kunstwabe  die  Völker  jetzt  noch  zu 
sehr  anstrengt.  Solange  der  Waben  Vorrat  nur  irgend  reicht,  verwende 
man  zur  Erweiterung  des  Brutnestes  nur  ausgebaute  Waben.  Erst  die 
warmen  Nächte  des  Mai  und  Juni  sind  die  eigentliche  Bauzeit  der 
Bienen,  und  um  diese  Zeit  besorgen  sie  das  vollständige  Ausbauen  der 
Kunstwaben  sowie  den  Bau  von  Naturwaben  mit  Leichtigkeit,  nament- 
lich, wenn  die  drei  Vorbedingungen:  warme  Witterung,  Volksstärke 
und  gute  Tracht  oder  reichliches  Füttern  gleichzeitig  dazu  beitragen. 
Ende  Mai,  nach  den  kalten  Tagen,  kann  man  den  stärksten  Völkern 
auch  gleich  zwei  Kunstwaben  einhängen ; aber  auch  dann  ist  der  Stock 
recht  warm  zu  verpacken. 

Die  ausgezogenen  Kunstwaben  hänge  man  zum  Zweck  des  voll- 
ständigen Ausbauens  nicht  hinten  in  den  Stock,  weil  dort  die  Bienen 
Neigung  haben,  die  schon  ausgezogenen  Arbeiterzellen  in  Drohnen- 
zellen umzuwandeln.  Deshalb  hänge  man  sie  bei  geeigneter  Gelegen- 
heit möglichst  nach  vorn  oder  wenigstens  mitten  ins  Brutnest,  wo 
die  Bienen  es  weniger  auf  Drohnenzellen  abgesehen  haben,  namentlich 
wenn  sie  hinten  im  Baurähmchen  noch  Platz  zum  Bau  von  Drohnen- 
zellen haben. 


2.  Umlogieren,  Vereinigen  und  Verstärken  von  Völkern. 


125 


Ausgebaute  Kunstwaben  hänge  man  möglichst  dorthin , wo  sie  be- 
brütet werden,  damit  sie  beim  Schleudern  gut  halten. 

Sobald  ein  Stock  flügge  Drohnen  hat  (Ende  Mai  bis  Anfang  Juni), 
blasen  schwarmlustige  Völker  zuweilen  auf  der  Kunstwabe,  ohne  sie 
ordentlich  auszubauen,  eine  große  Menge  Weiselnäpfchen  an,  die  die 
Königin  wohl  auch  mit  Eiern  besetzt.  Solche  Waben  sehen  dann  nicht 
schön  aus ; man  tut  gut,  sie  nach  Beseitigung  der  Weiselzellen  schwachen 
Völkern,  die  noch  keine  Schwarmgedanken  haben,  zum  vollständigen 
Ausbauen  einzuhängen  oder  bis  zum  nächsten  Frühjahr  aufzuheben,  um 
sie  dann  vor  Beginn  des  Schwarmtriebes  — also  bei  Beginn  der  Kirsch- 
blüte — ausbauen  zu  lassen. 

3.  Umlogieren,  Vereinigen  und  Verstärken  von  Völkern. 

a.  Umlogieren  von  Völkern.  Es  wird  zuweilen  Vorkommen,  daß  man 
ein  in  einem  Honigraum  oder  Reservekasten  eingewintertes  Volk  zum 
Frühjahr  gern  an  Stelle  eines  im  Winter  eingegangenen  Stand  Volkes 
in  dessen  Wohnung  bringen  möchte.  Hierfür  ist  folgendes  einfache 
Verfahren  zu  empfehlen:  Wenn  nach  Neujahr  gutes  Wetter  eintritt, 
so  daß  der  erste  Reinigungsausflug  zu  erwarten  ist,  hänge  man  an 
diesem  schönen  Tage  das  umzulogierende  Volk,  noch  ehe  der  Reinigungs- 
ausflug begonnen  hat,  einfach  aus  seiner  bisherigen  Wohnung  nach  der 
neuen  um,  so  daß  es  schon  von  dieser  aus  den  Ausflug  unternimmt. 
Die  Reihenfolge  der  Waben  muß  die  frühere  bleiben.  Die  in  der  alten 
Wohnung  an  den  Wänden  sitzenden  Bienen  fege  man  zusammen  und 
schütte  sie  gleichfalls  in  die  neue  Wohnung.  Die  Bienen  fliegen  nicht 
auf  den  alten  Stock  zurück.  Wer  jedoch  besonders  vorsichtig  sein 
will,  mag  die  alte  Flugstelle  durch  ein  Stück  Leinwand  oder  dgl.  ver- 
blenden. 

Um  zu  verhüten , daß  das  umzulogierende  V olk  vielleicht  schon 
während  der  Vorbereitungen  zum  Umlogieren  mit  dem  Reinigungs- 
ausflug beginnt,  verstopfe  man  das  Flugloch  und  gebe  nötigenfalls 
hinten  etwas  Luft. 

b.  Vereinigung  eines  weisellosen  Volkes  mit  einem  weiselrichtigen. 

1.)  Ein  weiselloses  Volk  (unter  dem  sich  auch  nicht  etwa  eine  junge 
unbefruchtete  Königin  befindet !)  kann  mit  einem  weiselrichtigen 
folgendermaßen  vereinigt  werden : Zunächst  wird  ein  Absperrgitter 
vor  dem  Flugloch  des  zur  Vereinigung  bestimmten  weiset  richtigen 
Volkes  befestigt  und  das  Honigraumflugloch  desselben  Stockes  ge- 
schlossen. Sind  die  zu  vereinigenden  Völker  stark,  so  wird  außer  dem 
Tränkloch  noch  ein  ca.  5 mm  breiter  .Schlitz  zwischen  zwei  Deck- 
brettchen gelassen.  Hierauf  logiert  man  das  weisellose  Volk  in  den 
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Honigraum  des  weiselrichtigen  Stockes  ein  und  verhängt,  um  ein  Ver- 
fliegen der  Bienen  zu  vermeiden,  die  alte  Flugstelle  mit  einem  Stück 
Leinwand  oder  dergleichen. 

Allmählich  ziehen  sich  nun  die  weisellosen  Bienen  größtenteils  zu 
dem  weiselrichtigen  Volk  im  Brutraum.  Nach  einiger  Zeit  werden 
die  Waben  aus  dem  Honigraum  nach  unten  gehängt  bzw.  die  überzähligen 
entfernt;  die  oben  zurückgebliebenen  Bienen  werden  in  den  Brut- 
raum gefegt  und  die  Verbindung  mit  dem  Honigraum  aufgehoben.  Bei 
besonders  starken  Völkern,  von  denen  man  glaubt,  daß  alle  Bienen  den 
Brutraum  überfüllen,  würden,  können  auch  einige  Waben  mit  Honig 
und  den  daraufsitzenden  Bienen  im  Honigraum  Zurückbleiben.  Das 
Tränkloch  im  Deckbrett  bleibt  in  diesem  Fall  geöffnet.  Ist  die  Ver- 
einigung beendigt  und  die  Königin  nicht  tot  auf  dem  Bodenblech  oder 
im  Flugloch  gefunden  worden , so  wird  das  Absperrgitter  entfernt.  — 
Schneller  würde  die  Vereinigung  allerdings  vonstatten  gehen,  wenn 
man  die  Bienen  von  den  Waben  direkt  in  den  Honigraum  fegt;  denn 
von  den  Waben  ziehen  sich  die  Bienen  nur  sehr  langsam  herunter. 

War  man  aus  irgendeinem  Grunde  genötigt,  zum  Zweck  der  Ver- 
einigung das  weiselrichtige  Volk  in  den  Honigraum  zu  hängen,  so 
daß  sich  die  weisellosen  Bienen  jetzt  allmählich  nach  oben  in  den  Honig- 
raum ziehen,  so  wird  nach  erfolgter  Vereinigung  das  Volk  natürlich 
nach  unten  gehängt. 

2.)  Die  Vereinigung  kann  auch  in  der  Weise  erfolgen,  daß  an  das 
weisellose  Volk  irgendein  weiselrichtiges  — oder  umgekehrt  — heran- 
gehängt wird.  Zu  dem  Zweck  werden  dem  in  seiner  Wohnung  ver- 
bleibenden Volk,  noch  ehe  die  Bienen  mit  dem  Reinigungsausflug  be- 
ginnen, oder  abends  nach  Einstellen  des  Fluges,  soviel  Waben  ge- 
nommen, bis  man  auf  die  ersten  Bienen  stößt.  Hierauf  wird  das  zweite 
Volk  einfach  dazu  gehängt.  Beide  Völker  vereinigen  sich  dann  beim 
nächsten  Reinigungsausfluge.  — Man  kann  auch  weisellose  Völker 
einfach  von  ihren  Waben  zu  weiselrichtigen  fegen.  Allerdings  ge- 
schah diese  Art  der  Vereinigung  möglichst  früh  im  Jahre  und  stets 
ohne  Rauch. 

c.  Vereinigung  eines  Volkes,  bei  dem  eine  (möglicherweise)  vor- 
handene unbefruchtete  Königin  nicht  gefunden  oder  gesucht  wurde,  mit 
einem  weiselrichtigen.  Zu  diesem  Zweck  werden  sämtliche  Waben  des 
weiselkranken  Volkes  in  einen  Wabenbock  gehängt,  auch  die  Bienen 
von  den  Wänden  abgefegt  und  in  den  Wabenbock  geschüttet.  Darauf 
hängt  man  das  weiselrichtige,  zur  Vereinigung  bestimmte  Volk  in 
einen  zweiten  Wabenbock  und  fängt  dabei  die  Königin  aus,  die  vor- 
läufig in  einen  Pappkäfig  gesteckt  wird.  Jetzt  logiert  man  das  weisel- 
richtige  Volk  in  die  Wohnung  (Brutraum)  des  weiselkranken  um 
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und  läßt  hierbei  die  Königin  auf  einer  Brutwabe  (etwa  der  Wabe  drei 
oder  vier)  ins  Dunkle  zulaufen.  Das  weiselkranke  Volk  wird  in  den 
Wabenbock  gefegt  und  dieser  zum  Abfliegen  der  Bienen  möglichst  in 
die  Sonne  gestellt.  Von  den  abgefegten  Waben  können  die  drei  oder 
vier  honigreichsten  dem  vereinigten  Volk  als  letzte  zugehängt  werden. 
Vor  dem  Flugloch  wird  ein  Absperrgitter  befestigt,  damit  die  etwa 
vorhanderie  unbefruchtete  Königin  nicht  in  den  Stock  zurückfliegen  und 
die  dort  einlogierte  Königin  abstechen  kann.  Die  abgefegten  Bienen 
fliegen  nach  und  nach  in  ihren  Stock  zurück , während  der  leer- 
gemachte Stock  mit  einem  Stück  Leinwand  oder  dgl.  verhängt  wird, 
damit  das  eben  umlogierte  Volk  sich  schneller  an  die  neue  Wohnung- 
gewöhnt. 

Obgleich  diese  Art  der  Vereinigung  im  zeitigen  Frühjahr  ohne  Vor- 
sichtsmaßregeln stets  gelang,  kann  man  doch,  wenn  man  besonders 
vorsichtig  sein  will,  die  Königin  1 bis  3 Tage,  je  nach  dem  Verhalten 
der  Bienen,  unter  den  Spickkäfig  setzen ; namentlich  ist  dies  in  vor- 
geschrittener Jahreszeit  zu  raten. 

d.  Das  Verstärken  schwacher  Völker  durch  Brutwaben  mit  den  darauf- 
sitzenden Bienen  kann  man  nicht  nur  im  Frühjahr  aus  Anlaß  des 
Gleichmachens  der  Völker,  sondern  zu  jeder  anderen  Jahreszeit,  nament- 
lich auch  im  Herbst  bei  Kassierung  von  Stöcken  vornehmen,  ohne  daß 
Beißerei  entsteht.  Ebenso  kommt  es  hierbei  weder  auf  die  Tageszeit 
an,  noch  darauf,  daß  die  Verstärkung  zur  Zeit  des  stärksten  Fluges 
geschieht.  Auch  braucht  man  nicht  ängstlich  darauf  zu  sehen,  daß 
vor  dem  Einhängen  in  den  fremden  Stock  die  alten  Bienen  von  den 
Verstärkungswaben  abfliegen;  in  letzter  Zeit  achtete  mein  Vater  über- 
haupt nicht  mehr  darauf,  und  doch  wurde  niemals  die  Königin  eines 
verstärkten  Stockes  abgestochen.  Ein  Einsperren  der  Königin  — wie 
es  vielfach  empfohlen  wird  — ist  also  keinesfalls  nötig. 

4.  Einbringen  von  Schwärmen. 

Vor  allem  sei  bemerkt,  daß  Nachschwärme  mit  junger,  unbefruchteter 
Königin  aus  Gründen,  die  in  ihrer  Natur  liegen,  sehr  gern  wieder  aus- 
ziehen,  selbst  wenn  die  Kasten  aufs  beste  zu  ihrer  Aufnahme  her- 
gerichtet sind.  Vorschwärme  mit  alten,  befruchteten  Königinnen  ver- 
lassen dagegen  die  ihnen  angewiesene  Wohnung  meist  nicht,  falls  sie 
ihnen  zusagt. 

Zunächst  sorge  man  dafür,  daß  die  Kasten  möglichst  geruchlos 
sind,  oder  daß  ihnen  wenigstens  nicht  solche  Gerüche  anhaften,  die  den 
Bienen  zuwider  sind.  Es  ist  daher  ratsam,  jeden  neuen  Kasten  erst 
längere  Zeit  offen  in  die  frische  Luft  zu  stellen  und  von  dieser  tüchtig 
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durchziehen  zu  lassen.  Verschiedene  Imker  empfehlen,  den  Kasten 
vor  dem  Besetzen  mit  Zitronenmelisse  oder  Pfeffermünz  auszureiben, 
weil  die  Bienen  diese  Gerüche  lieben  sollen. 

Ferner  soll  der  zu  besetzende  Kasten  recht  kalt  sein;  hat  er  in  der 
Sonne  gestanden  und  ist  er  infolgedessen  inwendig  sehr  warm,  dann 
zieht  der  Schwarm,  der  an  und  für  sich  schon  eine  große  Hitze  ent- 
wickelt, regelmäßig  sofort  wieder  aus.  Es  empfiehlt  sich  deshalb,  jeden 
Kasten  kurz  vor  dem  Besetzen  erst  mit  recht  kaltem  Wasser  auszu- 
waschen und  ihn  auf  diese  Weise  innen  abzukühlen. 

Um  dem  Ausziehen  des  Schwarmes  aus  der  ihm  angewiesenen 
Wohnung  vorzubeugen,  ist  es  ratsam,  ihn  erst  abends  mit  Sonnen- 
untergang in  diese  zu  bringen.  Ist  er  früh  am  Tage  gefallen,  so  stelle 
man  ihn  bis  zum  Abend  im  Fangkorbe  in  einen  kühlen,  dunklen 
Raum  (Keller). 

Das  Einbringen  des  Schwarmes  in  den  Kasten  selbst  kann  in  der 
Weise  geschehen,  daß  man  ihn  aus  dem  Fangkorb  kräftig  auf  ein 
großes  Stück  Pappe  oder  Zinkblech  stößt,  dieses  zusammenbiegt,  die 
Bienen  schnell  in  den  vorher  mit  Rähmchen  ausgestatteten  Brutraum 
ihrer  neuen  Wohnung  schüttet  und  dann  das  Fenster  einsetzt.  (Über 
die  Anwendung  des  Sperrbrettes  siehe  6 Seite  73.)  Einem  schwachen 
Schwarm  gebe  man  fünf  oder  sechs  Rähmchen,  einem  starken  sieben 
oder  acht.  Die  beim  Einschütten  des  Schwarmes  abgeflogenen  Bienen 
ziehen  nach  und  nach  durchs  Flugloch  in  den  Stock  ein,  indem  sie  dem 
von  dort  aus  ertönenden  Summen  folgen. 

Wenn  ein  Volk  erst  mit  der  Arbeit  begonnen  hat,  namentlich,  wenn 
die  Bienen  schon  Höschen  tragen,  ist  ein  Ausziehen  des  Schwarmes 
nicht  mehr  zu  befürchten.  Bis  dahin  aber  wird  man  gut  tun,  ein  Ab- 
sperrgitter vor  dem  vollständig  geöffneten  Flugloch  zu  befestigen; 
denn  falls  der  Schwarm  wirklich  wieder  auszieht,  hat  man  wenigstens 
die  Königin  und  somit  das  ganze  Volk  in  der  Gewalt.  Man  stecke 
die  Königin  in  diesem  Falle  in  einen  Weiselkäfig  und  hänge  sie  in 
den  Schwarm.  Nachdem  er  sich  gesammelt  hat,  muß  man  sein  Glück 
mit  dem  Einbringen  noch  einmal  versuchen. 

Gibt  man  dem  Schwarm  von  vornherein  eine  Tafel  mit  offener  Brut 
(Maden),  so  pflegt  er  meist  in  der  Wohnung  zu  bleiben. 

5.  Papierzigarren. 

a.  Allgemeines* 1)-  Erfahrungsgemäß  stechen  meist  nicht  die  Bienen, 
die  sich  auf  den  Waben  aufhalten  — denn  das  sind  die  jungen  und 

1)  Dieser  Abschnitt  ist  dem  Buche  »Meine  Betriebsweise  und  ihre  Erfolge, 

I.  Aufl.«  entnommen. 
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die  Brutbienen  — , sondern  die  alten,  die  auf  den  Wänden  und  an  der 
Decke  des  Stockes  sitzen.  Mit  Rauch  kann  man  sie  zwai;  vertreiben; 
aber  sobald  er  sich  verzogen  hat,  kehren  sie  mit  Hilfstruppen  wieder. 
Wer,  wie  ich,  Nichtraucher  ist,  also  nicht  unausgesetzt  mit  der  Pfeife 
oder  Zigarre  etwas  Rauch  nach  der  bedrohten  Stelle  blasen  kann,  muß 
zum  Smoker  oder  Rauchbläser  greifen  und  wird  dadurch  erheblich  in 
der  Arbeit  aufgehalten,  ganz  abgesehen  davon,  daß  man  mit  diesen 
Instrumenten  meist  erst  dann  gegen  die  Stecher  einschreitet,  wenn  man 
schon  einige  Stiche  erhalten  hat. 

Um  diesen  ärgerlichen  Übelstand  zu  beseitigen,  sann  ich  über  ein 
Mittel  nach,  um  hinten  im  Stock  zum  Vertreiben  der  Stecher  einen 
zwar  nicht  starken,  aber  andauernden  Rauch  zu  erzeugen.  Ich  konnte 
zunächst  nichts  Passendes  finden,  bis  mir  später  eine  Art  der  Rauch- 
erzeugung einfiel,  die  Herr  Otto  Schulz  in  Buckow  einmal  auf  einer 
Bienenausstellung  vorgeführt  hatte.  Er  drehte  nämlich  aus  ganz 
grobem,  gelbem  Strohpapier,  wie  er  es  zum  Verpacken  seiner  Kunst- 
waben benutzt,  eine  etwa  daumendicke  Zigarre,  zündete  sie  an,  nahm 
sie  zwischen  den  Zeige-  und  Mittelfinger  der  linken  Hand,  so  daß  er 
noch  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  das  Rähmchen  fassen  konnte, 
und  hantierte  auf  diese  Weise  an  den  mit  Bienen  besetzten  Waben  — 
behauptend,  der  Rauch  dieser  Papierzigarre  schütze  ausreichend  gegen 
die  Bienenstiche. 

Ich  versuchte  zwar  die  Sache  zu  Hause  sofort  praktisch,  konnte  mich 
aber  nicht  recht  damit  befreunden.  Denn  abgesehen  von  der  Unbe- 
quemlichkeit, die  Zigarre  stets  zwischen  den  Fingern  halten  zu  müssen, 
war  der  .Schutz  gegen  Bienenstiche  doch  nur  ein  mäßiger.  Die  Idee 
jedoch  benutzte  ich  für  den  obenerwähnten  Zweck.  Ich  drehte  mir 
aus  Strohpapier  Zigarren,  tauchte  sie  in  salpeterhaltiges  Wasser  und 
trocknete  sie  dann.  Jetzt  legte  ich  innen  an  jede  Seite  des  geöffneten 
Stockes  eine  solche  Zigarre,  steckte  sie  an  einem  oder  auch  an  beiden 
Enden  an  und  beobachtete  die  Bienen.  Und  siehe  da,  die  erhoffte 
Wirkung  trat  wirklich  ein.  Vor  dem  beständig  aufsteigenden,  kaum 
sichtbaren,  aber  sehr  scharfen  Rauch  verzogen  sich  die  Stecher  bald 
von  den  Seitenwänden  und  der  Decke  nach  vorn  ins  Dunkle,  und  ich 
konnte  ruhig  arbeiten,  ohne  viel  von  Stechern  belästigt  zu  werden. 

Insbesondere  ist  die  Anwendung  der  Papierzigarre  beim  Ausfangen 
der  Königin  von  ganz  erheblicher  Wichtigkeit.  Da  von  ihrem  Rauch 
nur  der  hintere  Teil  des  Stockes  erfüllt  wird,  so  bleibt  im  Innern  des 
Stockes  alles  ruhig,  und  die  Königin  wird  nicht,  wie  beim  Gebrauch 
des  Smokers,  durch  vielen  Rauch  gestört  und  nach  vorn  auf  die  Stirn- 
wand getrieben,  sondern  bleibt  ruhig  auf  der  Wabe  sitzen,  auf  der  sie 
gerade  mit  Eierlegen  beschäftigt  ist.  Erst  wenn  die  Königin  aus- 
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gefangen  ist  und  beim  Zurückhängen  der  Waben,  wenn  die  Bienen 
schon  aufgeregt  und  durcheinander  gerührt  sind,  so  daß  der  Rauch 
der  Papierzigarren  nicht  mehr  genügt,  benutze  ich  den  stets  brennend 
in  Bereitschaft  stehenden  Smoker. 

b.  Anfertigen  der  Zigarren.  Man  benutze  dazu  das  ganz  grobe, 
gelbe  Strohpapier,  wie  es  wohl  als  Verpackungsmaterial  gebraucht 
wird.  Andere  Papiersorten,  mit  denen  zahlreiche  Versuche  angestellt 
wurden,  eignen  sich  wenig  oder  gar  nicht  zur  Herstellung  der  Papier- 
zigarre. Die  Größe  der  Bogen  des  gelben  Strohpapiers  schwankt  sehr; 
im  allgemeinen  teile  man  das  Papier  so  ein,  daß  die  Zigarren  eine 
Länge  von  15  bis  20  cm  erhalten  und  daß  die  Papierstreifen,  die  auf- 
gewickelt werden,  45  bis  55  cm  lang  sind.  Nach  diesen  Maßen,  also 
15  bis  20  cm  x 45  bis  55  cm,  teile  man  das  Papier  ein.  Jeder  der 
Streifen  wird  am  besten  über  einen  sechskantigen  Bleistift  zu  einer 
Zigarre  aufgerollt  und  etwa  mit  einem  alten  Baumwollfaden  bewickelt, 
oder  es  wird  das  letzte  Ende  des  Papierstreifens  in  Fingerbreite  mit 
gewöhnlichem  Buchbinderkleister  bestrichen  und  festgeklebt.  Im  letzteren 
Fall  werden  die  vorgerichteten  Papierstreifen  in  fingerbreiter  Ent- 
fernung auf-  bzw.  nebeneinander  gelegt,  so  daß  man  mit  einem  einzigen 
Pinselstrich  über  eine  ganze  Anzahl  Bogen  hinwegfahren  kann.  Je 
nachdem  man  die  Zigarre  fester  oder  loser  rollt,  wird  sie  im  Umfang 
natürlich  dicker  oder  dünner.  Selbstverständlich  brennt  eine  dünne 
und  fester  gewickelte  Zigarre  länger,  aber  auch  schwächer  als  eine 
lose  gewickelte. 

Mein  Vater  benutzte  gewöhnlich  zwei  Sorten  Papierzigarren , näm- 
lich eine  mittelfest  gerollte,  etwa  15  mm  starke,  die,  an  einem  Ende 
angezündet , etwa  25  Minuten  brennt , ziemlich  viel  Rauch  entwickelt 
und  zu  allen  größeren  Arbeiten  am  Stande  benutzt  wurde;  ferner  eine 
fest  gerollte,  etwa  12  mm  starke  Zigarre,  die,  an  einem  Ende  an- 
gezündet, etwa  50  Minuten  brennt.  Diese  wurde  zu  solchen  Arbeiten 
benutzt,  bei  denen  nur  wenig  Rauch  erforderlich  ist,  z.  B.  um  einen 
Raum  für  längere  Zeit  bienenfrei  zu  halten  (siehe  u.  a.  12  Seite  63). 

c.  Zum  Tränken  der  Zigarren  mit  Salpeter  löse  man  50  g pulveri- 
sierten Salpeter  in  einem  Liter  Wasser  auf.  Diese  Lösung  reicht  für  etwa 
80  Zigarren.  Das  Tränken  geschieht  bei  größeren  Mengen  Zigarren 
in  der  Weise,  daß  man  ein  5 Pfund-Honigglas  mit  der  Lösung  füllt  und 
von  den  Zigarren,  die  man  nach  der  Fertigstellung  zweckmäßig  in 
Bündel  zu  20  Stück  zusammenbindet,  ein  Bündel  hineinsteckt.  Haben 
sich  die  Zigarren  auf  dem  einen  Ende  voll  Salpeterwasser  gesogen,  so 
kehrt  man  sie  um,  damit  sich  auch  das  andere  Ende  vollzieht.  Ob  die 
Zigarren  genügend  mit  Salpeter  durchtränkt  sind,  merkt  man  daran, 
wenn  das  Wasser  im  Glase  nicht  mehr  sinkt. 


5.  Papierzigarren. 


131 


d.  Trocknen  der  Zigarren.  Nach  dem  Tränken  der  Zigarren  löse 
man  die  Bündel  auf  und  lege  die  Zigarren  einzeln  auf  ein  möglichst 
in  der  Sonne  stehendes  Brett , wo  sie  solange  liegen  bleiben , bis  sie 
vollständig  trocken  sind  und  eine  angestellte  Probe  ergibt,  daß  sie  gut 
brennen.  Selbstverständlich  dürfen  sie  beim  Trocknen  nicht  öfter  vom 
Regen  getroffen  werden,  sonst  wird  der  Salpeter  dadurch  ausgelaugt. 
Man  achte  beim  Trocknen  darauf,  daß  die  Zigarren  nicht  breitgedrückt 
und  dadurch  die  Luftlöcher  verschlossen  werden. 

e.  Die  Aufbewahrung  der  Zigarren,  namentlich  der  zum  täglichen 
Gebrauch  bestimmten,  muß  an  einem  recht  trockenen  Ort  erfolgen,  da- 
mit sie  gut  brennen.  Solange  die  Honigräume  nicht  besetzt  sind,  können 
beispielsweise  die  Zigarren  im  Honigraum  eines  recht  starken  Volkes 
aufbewahrt  werden. 


f.  Zigarrenbleche.  Es  ist  vorteilhaft,  zwei  Auflagebleche  im  Gebrauch 
zu  haben  und  zwar  ein  großes  zu  zwei  Zigarren  und  ein  kleines  zu  einer 
Zigarre.  Als  letzteres 
dient  ein  Stück  Blech  in 
der  ungefähren  Größe 
\ X 20  cm  mit  schräg 
nach  oben  gebogenen 
Längsseiten.  Das  große 
Auflageblech  (s.  Fig.2)  be- 
steht aus  einem  Stück  XI. 

Zinkblech  in  der  Größe 
20  X 26,4  cm.  Beide 
Schmalseiten  werden 
15  mm  nach  oben  ge- 
bogen, so  daß  das  Blech 
die  Breite  von  23,4  cm 

erhält,  also  genau  in  den  Stock  eingeschoben  werden  kann.  Durch  Auf- 
löten eines  kleinen  Blechstreifens,  2,5  cm  von  beiden,  mit  den  Stock- 
wänden gleichlaufenden  Seiten  entfernt,  erhält  es  zwei  Rinnen  zum 
Einlegen  der  Zigarren,  sowie  an  einer  oder  den  beiden  anderen  Seiten 
einen  kleinen  Griffansatz.  Ratsam  ist  es,  als  Auflage  für  die  Zigarren 
einen  kleinen  Blechstreifen  in  die  Rinnen  zu  legen,  um  das  Reinigen 
des  Bleches  zu  erleichtern. 

Das  große  Zigarrenblech  gebrauche  man,  sobald  genügend  Raum  ist, 
daß  es  in  den  Stock  eingeschoben  werden  kann.  Dies  ist  z.  B.  nicht 
mehr  der  Fall,  wenn  der  Brutraumschied  zwischen  den  hinteren  Waben 
eingesetzt  ist.  Kann  man  das  große  Blech  nicht  benutzen,  so  nehme 
man  das  kleine,  das  man  dann  quer  in  den  Stock  einlegt,  nachdem  die 
Zigarre  an  beiden  Enden  angezündet  ist.  Beim  großen  Blech  werden  die 
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Zigarren  nur  an  einem  Ende  angezündet  und  zwar  werden  sie  so  in 
den  Stock  gelegt,  daß  der  aufsteigende  Rauch  der  brennenden  Zigarre 
über  die  Schauseite  der  hintersten  Wabe  streicht.  Beim  Herausnehmen 
der  Waben  wird  das  Zigarrenblech  dann  immer  entsprechend  tiefer  in 
den  Stock  geschoben.  Falls  die  Zigarren  nicht  gut  brennen,  ist  die 
Asche  ab  und  zu  abzublasen ; auch  ist  das  Zigarrenblech  rein  zu  halten. 

Da  die  Papierzigarren  ziemlich  viel  Hitze  entwickeln,  stecke  man, 
um  Feuerschaden  zu  verhüten,  jede  einmal  angebrannte  Zigarre,  sobald 
sie  nicht  mehr  gebraucht  wird , mit  dem  angebrannten  Ende  in  ein 
Gefäß  mit  trockenem  Sand. 

6.  Schwefeln  der  Waben. 

Vorratswaben  werden  wohl  am  sichersten  durch  Schwefeln  vor  Wachs- 
motten geschützt.  Die  Behältnisse,  in  denen  Waben  geschwefelt  werden, 
mache  man  möglichst  luftdicht,  indem  man  die  Ritzen  gut  verstopft, 
über  die  Tür  (oder  den  Deckel)  ein  altes  Zeugflick  breitet  und  dann 
die  Tür  mit  diesem  eindrückt.  Bei  Verschlüssen  mit  Drahtgewebe- 
einsatz genügt  es,  wenn  man  den  ganzen  Drahtrahmen  in  einen  ab- 
gepaßten Sack  aus  nicht  zu  losem  Zeug  steckt. 

Man  nehme  einen  Blumentopf  von  8 bis  10  cm  Höhe,  verstopfe  das 
Abflußloch  mit  Lehm  oder  zur  Not  nasser  Erde  und  lege  darauf  einen 
Scherben,  ein  Stück  Schiefer  oder  Blech,  auf  dem  sich  der  abtropfende 
Schwefel  sammelt  und  erkaltet.  Den  Blumentopf  stelle  man  in  einen 
Untersatz,  damit,  falls  er  platzen  sollte,  der  brennende  Schwefel  dort 
hineinfließt  und  nicht  etwa  Feuer  entsteht.  Da  die  Flamme  ziemlich 
hoch  schlägt,  soll  über  dem  Schwefel  ein  freier  Raum  von  mindestens 
25  cm  sein;  der  Raum,  in  dem  der  Schwefelapparat  steht,  wird  also 
mindestens  die  Höhe  eines  Ganzrähmchens  haben  müssen. 

Damit  der  Schwefel  gut  brennt,  nehme  man  ein  Ende  Draht  von 
etwa  2 m Länge,  verwirre  diesen  in  Form  einer  flachen  Scheibe  von 
dem  ungefähren  oberen  Durchmesser  des  Blumentopfes  und  drücke  sie 
in  den  Topf  bis  zur  halben  Höhe  desselben  hinein.  Auf  diesen  Rost 
lege  man  den  Schwefelfaden  und  zünde  ihn  an.  Benutzt  man  zum 
Schwefeln  z.  B.  einen  Vieretager  von  zwölf  Rähmchen  Tiefe,  so  ge- 
nügen 50  bis  60  cm  Schwefelfaden  von  4 mm  Dicke.  Man  lasse  den 
Raum  mehrere  Stunden  geschlossen.  Zum  ersten  Male  überführe  man 
sich  durch  Augenschein,  ob  sämtliche  Mottenraupen  auch  wirklich  ge- 
tötet sind,  bzw.  ob  nicht  zu  wenig  Schwefelfaden  verwendet  ist.  Findet 
man  alle  Raupen  tot,  so  kann  man  sich  künftig  die  Arbeit  des  Nach- 
sehens ersparen. 

Man  schwefele  die  Waben  möglichst  alle  2 bis  3 Wochen  bis  in  den  Ok- 
tober hinein;  denn  so  lange  fliegen  die  Motten.  Im  Mai  kommen  sie 
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wieder  zum  Vorschein;  doch  entwickeln  sie  sich  dann  wegen  des  kühlen 
Wetters  noch  langsam,  so  daß  man  die  Waben  infolge  des  Umhängens 
größtenteils  schon  in  den  Stöcken  haben  wird , ehe  das  Schwefeln 
nötig  ist. 

Verwendet  man  Schwefel  in  Stücken , so  wird  man  ein  Stück  von 
der  Mindestgröße  einer  Walnuß  statt  50  bis  60  cm  Schwefelfaden 
rechnen  können.  Auch  die  Schwefelstücke  sollen  auf  einen  Rost  von 
Draht  gelegt  werden.  Schwefelfaden  ist  'aber  jedenfalls  vorzuziehen, 
da  er  nicht  so  stark  tropft. 

VI.  Die  Behandlung  der  Königin. 

a.  Ausfangen  der  Königin.  Beim  Ausfangen  der  Königin  aus  dem 
Volk  verfahre  man  mit  größter  Ruhe  und  Vorsicht  und  wende  auch 
möglichst  wenig  Rauch  an,  damit  sich  die  Königin  nicht  ängstlich  auf 
die  vordersten  Waben  oder  gar  auf  die  Stirnwand  verkriecht,  was  die 
Arbeit  bedeutend  erschwert.  Hat  man  die  Königin  gefunden,  so  greift 
man  sie,  ohne  zu  zögern,  aber  behutsam,  am  Bruststück  von  der 
Wabe  und  untersucht  sie  zunächst  auf  Fehler:  ob  ihr  z.  B.  eine  Kralle 
oder  gar  ein  Glied  fehlt,  oder  ob  ein  Bein  steif  ist  — Fehler,  die  die 
Eierlage  und  folglich  das  Fortkommen  des  Volkes  beeinträchtigen  und 
daher  die  Königin  weniger  tauglich  machen.  Auch  achte  man  auf 
Ungeziefer;  so  habe  ich  z.  B.  einmal  die  Königin  von  nicht  weniger 
als  21  Bienenläusen  befreit.  Nach  der  Untersuchung  steckt  man  die 
Königin  in  einen  Pappkäfig,  der  in  der  warmen  Kleidertasche  auf- 
bewahrt wird.  Vor  der  Benutzung  des  Pappkäfigs  prüfe  man  jedoch 
stets,  ob  sich  nicht  etwa  eine  Königin  darin  befindet;  denn  es  kann 
leicht  geschehen,  daß  man  z.  B.  vergessen  hatte,  diejenige  des  vor- 
her bearbeiteten  Stockes  wieder  zuzusetzen.  Geraten  nun  zwei  Königinnen 
zusammen,  so  sticht  die  eine  sofort  die  andere  tot.  Uns  wurden  auf 
diese  Weise  wiederholt  Königinnen  abgestochen.  Den  Pappkäfig  mit 
der  Königin  lasse  man  nie  in  der  Sonne  liegen , sonst  erstickt  die 
Königin. 

b.  Zulaufenlassen  der  Königin.  Will  man  die  Königin  dem  Volk 
wieder  zusetzen,  so  geschieht  dies  möglichst  auf  einer  Brutwabe,  jeden- 
falls aber  stets  auf  einer  Wabe,  die  schon  im  selben  Stock  gehängt  hat 
und  mit  ihren  eigenen  Bienen  besetzt  ist.  Beim  Zulaufenlassen  wird 
folgendermaßen  verfahren:  man  öffnet  den  Pappkäfig  und  schlägt  mit 
einem  Ruck  der  linken  Hand  die  Königin  aus  der  Hülse  in  die  gewölbte 
rechte  Handfläche,  jedoch  derart,  daß  bei  diesem  Vorgang  die  Öffnung 
der  Hülse  noch  nicht  den  Boden  der  Handfläche  berührt;  denn  durch 
einen  Stoß  der  Hülse  auf  die  Handfläche  könnte  die  gerade  in  diesem 
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Augenblick  herausfallende  Königin  leicht  beschädigt  oder  gar  zerdrückt 
werden.  Hat  man  die  Königin  nun  auf  der  Handfläche,  so  hält  man 
sie  einstweilen  mit  der  linken  Hand  zu  beiden  Seiten  des  Bruststückes 
fest  (Fig.  3),  um  sie  sogleich  mit  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand  beim 
oberen  und  dem  Daumen  beim  unteren  Bruststück  zu  ergreifen.  Dabei 
steht  der  Kopf  der  Königin  in  der  Richtung  der  Fingerspitzen  (Fig.  4). 
In  dieser  Haltung  läßt  man  die  Königin  durch  eine  Wabenlücke  oder 
über  das  obere  Rähmchenholz  dem  Stock  ins  Dunkle  — also  der 
Fluglochseite  zugerichtet  — zulaufen.  Würde  man  die  Königin  einfach 
auf  der  Schauseite  der  Wabe  — überhaupt  im  Hellen  — zulaufen  lassen, 


so  würde  sie  in  der  Regel  sofort  von  ihren  eigenen  Bienen  angefallen 
und  abgestochen  werden. 

Um  sich  zu  überzeugen,  ob  die  Königin  beim  Zusetzen  nicht  etwa 
von  der  Wabe  gefallen  ist,  kann  man  das  Bodenblech  etwas  vorziehen. 
Sollte  man  die  Königin  auf  dem  Bodenblech  finden,  so  ergreift  man 
sie  flink  und  setzt  sie  von  neuem  auf  die  eben  erwähnte  Weise  zu. 

Da  die  betreffende  Wabe,  auf  der  man  die  Königin  zulaufen  lassen 
will,  häufig  keine  Lücke  aufweist,  auch  das  Zusetzen  auf  dem  oberen 
Rähmchenholz  nicht  für  jeden  die  bequemste  Art  ist,  so  kann  man  in 
solchen  Fällen  einen  sogenannten  Wabenlocher  (4  Seite  8)  benutzen, 
mit  dem  man  ein  Zulaufloch  für  die  Königin  in  eine  Seite  der  Wabe 
bohrt;  am  bequemsten  ist  dies  wohl  an  der  linken  Seite. 

Es  wurde  eben  gesagt,  daß  innerhalb  des  Stockes  die  Königin  im 
Hellen  leicht  der  Gefahr  ausgesetzt  sei,  von  den  Bienen  feindlich  be- 
handelt zu  werden.  Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  daß  sie  sich  vor  den 
Angriffen  fremder  und  auch  ihrer  eigenen  Bienen  am  sichersten  im 
Dunkel  des  Brutnestes  befindet;  dort  ist  gewissermaßen  ihr  Heiligtum ? 
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und  dort  gehört  sie  hin.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  läßt  sich  viel- 
leicht auch  das  Anfallen,  Einschließen  und  Abstechen  der  Königin  durch 
ihre  eigenen  Arbeitsbienen  genügend  erklären.  Denn  wenn  eine  Biene 
die  Königin  außerhalb  des  Brutnestes  — also  an  ungewohnter  Stelle  — 
antrifft,  so  ist  es  wohl  möglich,  daß  sie  die  Empfindung  hat,  es  müsse 
eine  fremde  sein,  weil  die  Königin  des  Stockes  sich  an  dem  ihr  von 
der  Natur  zugewiesenen  Platz  — nämlich  im  Brutnest  — befinde;  sie 
wird  sie  also  zu  töten  versuchen.  Man  wird  einwenden,  daß  sich  die 
Bienen  eines  Stockes  erfahrungsgemäß  an  dem  spezifischen  Geruch 
ihres  Stockes  gegenseitig  erkennen.  Das  ist  richtig.  Es  fragt  sich 
aber,  ob  die  Bienen  durch  das  Antreffen  einer  Königin  außerhalb  des 
Brutnestes  nicht  so  stark  beirrt  werden,  daß  sie  diese  Königin  trotz 
des  gemeinsamen  Stockgeruches  für  eine  fremde,  feindliche  halten  und 
sie  angreifen. 

Man  könnte  dies  damit  zu  erklären  versuchen,  daß  der  erstere  Ge- 
fühlseindruck — also  daß  sie  eine  Feindin  vor  sich  haben  — bei  den 
Bienen  vielleicht  ein  viel  stärkerer  ist  als  der  letztere,  den  die  Ge- 
meinsamkeit des  Stockgeruches  hervorruft,  und  daß  dieser  letztere, 
schwächere  Gefühlseindruck  durch  den  ersteren  stärkeren  gewisser- 
maßen ausgelöscht  wird.  Die  Bienen  würden  also  schließlich  nur  noch 
unter  dem  Gefühlseindruck  handeln,  daß  sie  eine  Feindin  vor  sich 
haben.  Namentlich  wird  eine  solche  Gefahr  des  Einknäulens  und  Ab- 
stechens dann  vorliegen,  wenn  eine  Königin  — was  Vorkommen  kann  — 
bei  der  Eierlage  oder  beim  Übergehen  von  einer  Wabe  auf  die  andere 
von  der  Wabe  auf  den  Stockboden  herabfällt  und  so  unter  die  sich 
dort  auf  haltenden  alten  und  besonders  stechlustigen  Wachtbienen  gerät. 
Es  soll  nun  aber  durchaus  nicht  gesagt  sein,  daß  eine  Königin  stets 
angefallen  und  abgestochen  wird,  sobald  sie  sich  nur  einmal  außerhalb 
des  Brutnestes  oder  — da  es  ein  Brutnest  zeitweilig  im  Stock  nicht 
gibt  — außerhalb  des  ihr  von  der  Natur  zugewiesenen  Bereiches  sehen 
läßt;  doch  mag  eben  dieser  Umstand  oft  der  Grund  sein  für  das  sonst 
unerklärliche  Anfallen,  Einknäulen  und  Abstechen  der  Königinnen  durch 
ihre  eigenen  Arbeitsbienen. 

C.  Zeichnen  der  Königin.  Hierüber  sagt  mein  Vater  in  den  »Mit- 
teilungen« : »In  meinem  Buche  habe  ich  das  Ausfangen  der  Königin 
für  eine  der  wichtigsten  Hantierungen  bei  meiner  Betriebsweise  erklärt, 
habe  aber  trotzdem  keinen  Hehl  daraus  gemacht,  daß  es  immer  noch 
eine  Arbeit  bleibe,  die  der  Ausbreitung  meiner  Betriebsweise  besonders 
hindernd  im  Wege  stehen  werde.  Ich  habe  deshalb  dort  den  Wunsch 
ausgesprochen,  es  möge  einem  findigen  Kopf  gelingen,  hier  etwas 
wirklich  Praktisches  zu  ersinnen,  um  das  Ausfangen  der  Königin  zu 
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erleichtern.  Aber  dieser  Appell  an  die  Erfinder  unter  den  Imkern  hat 
bisher  keinen  Erfolg  gehabt. 

Der  in  meinem  Buche  erwähnte  Weg:  die  Königin  auf  einem  ins 
Brutnest  gehängten,  nach  oben  herausziehbaren  Rähmchen  mit  Drohnen- 
bau abzufangen,  hat  sich  als  nicht  gangbar  erwiesen,  weil  er  zu  um- 
ständlich und  zeitraubend  ist.  Ich  habe  indessen  nicht  aufgehört,  über 
die  Sache  nachzudenken  und  bin  schließlich  auf  eine  Idee  gekommen, 
die,  wenn  nicht  alles  täuscht,  zum  erwünschten  Ziele  führt:  nämlich, 
die  Königin  mit  Lackfarbe  zu  zeichnen«  usf.,  und  drei  Jahre  später  in 
einem  Sonderartikel:  »Auf  Grund  meiner  Erfahrungen  kann  ich  ver- 
sichern, daß  das  Zeichnen  den  Königinnen  durchaus  nicht  schadet, 
namentlich  auch  ihre  Befruchtung  durch  die  Drohnen  nicht  hindert. 
Auf  der  anderen  Seite  bringt  es  insofern  einen  bedeutenden  Vorteil, 
als  man  sich  infolge  des  leichten  Auffindens  der  Königin  nicht  nur  sehr 
viel  Zeit  und  Mühe,  sondern  auch  recht  viele  Bienenstiche  erspart. 
Denn  das  sonst  bei  starken  Standvölkern  wirklich  oft  zeitraubende  und 
beschwerliche  Ausfangen  der  Königin  ist  jetzt  sozusagen  ein  Kinder- 
spiel. Ich  glaube  nicht  zu  übertreiben,  wenn  ich  behaupte,  daß  man 
bei  gezeichneten  Königinnen  etwa  50°/o  Stöcke  nach  meiner  Betriebs- 
weise mehr  bewirtschaften  kann,  als  dies  sonst  der  Fall  wäre«  usf. 

Wer  fürchtet,  die  Königin  beim  Zeichnen  zu  beschädigen,  versuche 
es  zunächst  an  toten  oder  entstachelten  Arbeitsbienen  oder  an  Drohnen : 
er  wird  in  kurzem  seine  Scheu  überwinden  und  eine  Königin  zeichnen 
lernen,  ohne  daß  er  ihr  den  geringsten  Schaden  dabei  zufügt. 

Das  Zeichnen  kann  man  vornehmen,  sobald  die  junge  Königin  aus- 
geschlüpft ist,  also  noch  ehe  sie  zur  Befruchtung  ausfliegt.  Man 
schütte  in  ein  Fläschchen  zu  zirka  5 g Wasserinhalt  fein  pulverisierte 
Farbe  etwTa  V 2 cm  hoch  und  fülle  das  Fläschchen  zwei  Drittel  voll 
mit  weißem  Spirituslack.  Beides  wird  tüchtig  durcheinander  geschüttelt 
und  bis  zum  Gebrauch  beiseite  gestellt.  Der  Farbstoff  setzt  sich  all- 
mählich am  Boden  ab. 

Soll  nun  eine  Königin  gezeichnet  werden,  so  neigt  man  nach  Heraus- 
ziehen des  Pfropfens  das  Fläschchen  soweit,  daß  die  am  Boden  sitzende 
Farbe  vom  Spirituslack  frei  wird , taucht  einen  gewöhnlichen  kleinen 
Tuschpinsel  mit  der  Spitze  etwa  2 mm  tief  in  die  Farbe  und  trägt 
diese  nicht  zu  dick  auf  das  Bruststück  der  Königin  auf.  Zum  Zweck 
des  Zeichnens  wird  die  Königin  mit  dem  linken  Daumen  und  Zeige- 
finger zu  beiden  Seiten  des  Bruststückes  gefaßt:  der  Kopf  soll  der 
Handfläche  zugekehrt  sein  (Fig.  3).  Wer  beim  Zeichnen  eine  un- 
sichere Hand  hat,  mag  den  vierten  oder  fünften  Fänger  der  rechten 
und  linken  Hand  aufeinander  stützen,  um  der  Hand  besseren  Halt  zu 
geben.  Die  Farbe  muß  in  den  Haaren  des  Bruststückes  verrieben  und 
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ein  etwaiger  Überschuß  mit  dem  Pinsel  entfernt  werden.  Sie  trocknet 
in  wenigen  Sekunden  und  hält,  richtig  aufgetragen  — falls  Lack  und 
Farbe  nicht  gerade  minderwertig  sind  — mindestens  ein  Jahr  und 
1 änger. 

Die  eben  gezeichnete  Königin  stecke  man  in  den  Pappkäfig  oder  be- 
wahre sie  sonst  irgendwo  auf,  bis  die  Farbe  getrocknet  ist.  Später, 
nachdem  die  Königin  befruchtet  und  ihr  ein  Flügel  beschnitten  ist, 
kann  die  Zeichnung  auch  bis  unter  den  Flügel  ausgedehnt  werden: 
denn  hier  hält  die  Farbe  noch,  wenn  sie  auch  auf  dem  Bruststück  schon 
abgeschabt  ist. 

Da  man  beim  Verreiben  der  Farbe  den  Pinsel  etwas  andrücken  muß, 
der  Pinsel  aber  hierzu  nicht  hinreichend  steif  ist,  so  härte  man  ihn, 
ehe  er  in  Gebrauch  genommen  wird,  indem  man  die  Haare  vollständig 
in  Spirituslack  taucht  und  dann  vor  der  Erhärtung  der  Haare  nur  die 
Spitze  des  Pinsels  auf  2 mm  einige  Male  in  reinen  Spiritus  (auch  Brenn- 
spiritus) taucht  und  mit  einem  Lappen  abwischt.  Dadurch  wird  der 
Lack  an  der  Pinselspitze  aufgelöst  und  entfernt,  so  daß  sie  weich  und 
haarig  bleibt,  während  die  Haare  im  übrigen  durch  den  Lack  fest  zu- 
sammengeklebt und  somit  steif  werden.  Auch  nach  dem  jedesmaligen 
*?ichnen  einer  Königin  muß  man  die  Spitze  des  Pinsels  sogleich  wieder 
reinen  Spiritus  (Brennspiritus)  tauchen  und  auswischen,  sonst  wird 
üch  die  Spitze  des  Pinsels  durch  den  vom  Zeichnen  darin  verbleibenden 
^ack  fest  und  unbrauchbar.  Das  Fläschchen  verschließe  man  recht 
*ut  und  lasse  es  nie  unnötig  lange  offen  stehen;  sonst  verdunstet  der 
n Spirituslack  enthaltene  Spiritus  bald. 

Zum  Zeichnen  der  Königin  eignet  sich  wohl  am  besten  das  Chrom- 
gelb, sogenanntes  Postgelb;  nicht  nur,  weil  es  besonders  gut  leuchtet, 
sondern  auch , weil  der  Farbe-Bodensatz  lange  Zeit  weich  bleibt, 
während  er  z.  B.  beim  Zinnoberrot  nach  einiger  Zeit  hart  und  unbrauch- 
bar wird.  Wer  noch  andere  Farbe  verwenden  will,  wird  gut  tun,  in 
dieser  Hinsicht  über  ihr  Verhalten  erst  bei  einem  Maler  Erkundigungen 
einzuziehen. 

d.  Beschneiden  des  Flügels.  Da  die  Preußsche  Betriebsweise  nicht 
auf  Schwarmzucht  berechnet  ist,  die  Königin  also  nicht  flugfähig  zu 
sein  braucht,  kann  man  ihr,  sobald  sie  befruchtet  ist,  einen  Flügel  zur 
Hälfte  abschneiden.  Auf  diese  Weise  hat  man  einen  etwaigen  Schwarm 
stets  in  der  Gewalt,  denn  er  ist  — da  ihm  die  Königin  nicht  folgen 
kann  — unbedingt  zum  Rückzug  gezwungen.  Um  gleichzeitig  über 
das  Alter  der  Königin  stets  genau  unterrichtet  zu  sein,  beschneidet  man 
ihr  zweckmäßig  in  geraden  Kalenderjahren  den  rechten  und  in  un- 
geraden den  linken  Flügel. 
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Auf  die  vielfach  erörterte  Frage,  welche  Stockform  die  beste  sei, 
antwortet  mein  Vater  folgendes:  Für  den  Massenbetrieb  sind  andere 
Stockformen  geeigneter  als  für  den  intensiven*  denn  dort  kommt  es 
nicht  so  darauf  an,  daß  jedes  Volk  möglichst  viel  einbringt,  sondern 
nur  die  Gesamtheit  der  Völker.  Es  ist  dies  gewissermaßen  ein  Rechen- 
exempel. Wenn  z.  B.  ein  Großimker  in  einer  Frühtrachtgegend  sagt : 
ich  beschränke  meine  Arbeiten  am  Bienenstände  auf  das  Allernotwendigste, 
weil  ich  dann  statt  50  Völker  deren  100  bearbeiten  kann  und  von  dieser 
Zahl  — selbst,  wenn  schließlich  25%  davon  weisellos  sind  oder  fehler- 
hafte Königinnen  besitzen,  die  das  Volk,  nicht  hoch  zu  bringen  ver- 
mögen — mehr  Gewinn  habe  als  von  50  Völkern,  so  ist  diese  Folgerung 
durchaus  richtig,  und  der  Mann  wird  klugerweise  eine  billige  und  ganz 
einfache  Stockform  wählen,  die  ihm  gerade  noch  gestattet,  die  not- 
wendigsten Eingriffe  in  den  Haushalt  der  Bienen  vorzunehmen.  Natür- 
lich wird  der  Durchschnittsertrag  des  einzelnen  Volkes  — von  der 
Gesamtzahl  seiner  Völker  berechnet  — dadurch  erheblich  herunter- 
gedrückt ; aber  darauf  legt  er  auch  weniger  Wert  als  auf  seine  Gesamt- 
einnahme, von  der  er  vielleicht  ausschließlich  oder  zum  größten  Teile 
leben  muß. 

Wer  jedoch  nur  eine  kleinere  Zahl  Völker  aufstellen  kann,  oder  wer 
die  Bienenzucht  nur  als  Nebenerwerb  und  mehr  zum  Vergnügen  betreibt 
und  deshalb  neben  dem  Geldverdienst  auch  seine  Freude  an  recht 
schönen  Völkern  und  am  möglichst  hohen  Ertrag  jedes  einzelnen  Volkes 
haben  will  — und  das  ist  wohl  die  große  Mehrzahl  der  Imker  — , der 
wähle  eine  Stockform,  die  ihm  eine  intensive  Pflege  und  öftere  Kontrolle 
seiner  Völker  ermöglicht  und  ihm  insbesondere  auch  Maßnahmen  leicht 
gestattet,  seine  Völker  vom  Schwärmen  abzuhalten;  denn  Stöcke,  die 
schwärmen,  sind  als  Honigstöcke  verloren,  abgesehen  von  ganz  seltenen 
Ausnahmefällen,  die  wohl  in  besonders  honigreichen  Jahren  Vorkommen 
mögen. 

Auch  wer  seinen  Gewinn  ausschließlich  oder  doch  vorzugsweise  aus 
dem  Verkauf  der  Schwärme  zieht,  die  ihm  seine  Bienen  liefern,  wird 
zweckmäßigerweise  eine  sehr  viel  andere  und  einfachere  Stockform 
wählen  als  der  Bienenzüchter,  der,  sobald  er  erst  seine  Normalzahl 
Völker  hat,  auf  Schwärme  ganz  verzichtet  und  nur  Honig  gewinnen 
will.  Da  nun  Zweck  und  Ziel  meiner  ganzen  Bienenzucht,  nachdem 
ich  meinen  Stand  auf  ein  Dutzend  Völker  erweitert  hatte,  lediglich  auf 
möglichst  großen  Honiggewinn  und  die  Verhütung  des  Schwärmens 
gerichtet  war,  so  habe  ich  nach  und  nach  verschiedene  Stockformen 
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ausprobiert,  die  diesen  Zweck  erfüllen  sollten,  und  auf  diese  von  mir 
selbst  benutzten  Stockformen,  von  denen  ich  also  aus  eigener  Erfahrung 
reden  kann,  will  ich  etwas  näher  eingehen.  Anfängern,  die  ratlos  vor 
der  Wahl  stehen,  kann  ich  auf  diese  Weise  einige  Fingerzeige  geben, 
andere  aber,  die  bereits  in  einer  Stockform  imkern,  vielleicht  davon  ab- 
halten, in  der  Stockform  zu  wechseln  und  eine  andere  zu  wählen,  die 
in  der  Behandlung  neben  den  angepriesenen  Vorzügen  auch  ihre  Mängel 
hat,  die  indes  meist  wohlweislich  verschwiegen  oder  sehr  milde  beurteilt 
werden. 

Wer  nur  eine  Stockform  besitzt  und  auch  niemals  eine  andere  benutzt 
hat,  kann  selbstverständlich  bei  der  Abwägung  der  Vor-  und  Nachteile 
der  einzelnen  Konstruktionen  gegeneinander  kein  sicheres  Urteil  haben. 
Am  einleuchtendsten  ist  es  wohl,  wenn  ich  hier  erzähle,  wie  es  mir  selbst 
ergangen  ist,  damit  andere  Imker  daraus  lernen  und  das  Lehrgeld  er- 
sparen, das  ich  reichlich  bezahlt  habe. 

Neben  zwei  alten  und,  wie  ich  gleich  bemerken  will,  für  die  Schwarm- 
zucht ganz  ausgezeichneten  Strohkörben  war  meine  erste  Beute  ein  von 
oben  und  zur  Not  auch  von  hinten  zu  behandelnder  Lagerstock  mit 
Ganzrähmchen  und  Aufsatzkasten  mit  kleinen  Rähmchen.  Im  Frühjahr, 
wenn  die  Bienen  bekanntlich  noch  recht  ruhig  und  wenig  stechlustig 
sind,  und  außerdem  der  Kasten  noch  nicht  voll  besetzt  war,  ging  die 
Flandhabung  ganz  gut;  als  aber  erst  das  Volk  stark  wurde  und  der 
Aufsatzkasten  aufgesetzt  war,  da  bekam  die  Sache  ein  anderes  Gesicht. 
Hob  man  zum  Zweck  einer  Revision  den  Aufsatzkasten  ab,  so  fielen 
die  Stecher  in  Massen  über  mich  her,  und  auch  reichlich  angewandter 
Rauch  schaffte  nur  für  kurze  Zeit  Ruhe;  denn  sowie  er  sich  verzogen 
hatte,  und  das  dauerte  nicht  lange  — denn  der  Rauch,  der  überhaupt 
in  die  Wabengassen  gedrungen  war,  stieg  ziemlich  schnell  wieder  nach 
oben  und  verteilte  sich  in  der  Luft  — , so  kehrten  doppelt  soviel  Bienen 
zurück,  wie  ich  vertrieben  hatte.  Wenn  ich  also  den  Stock  von  oben 
hätte  bearbeiten  wollen,  so  hätte  eigentlich  ständig  jemand  mit  einem 
tüchtigen  Smoker  in  das  Volk  hineinblasen  müssen;  denn  eine  Zigarre 
oder  Imkerpfeife  hätte  nicht  ausreichenden  Rauch  gegeben.  Ich  ließ 
deshalb  die  Behandlung  meines  Lagerkastens  von  oben  und  bewirkte 
sie  von  hinten.  Allein  hier  war  wieder  der  Umstand  störend,  daß  man 
die  Arbeiten  in  gebückter  oder  hockender  Stellung  vornehmen  mußte; 
denn  mit  Rücksicht  auf  die  Behandlung  von  oben  war  er  etwa  nur 
50  cm  hoch  von  der  Erde  aufgestellt.  Namentlich  wenn  es  sich  um 
das  Herausnehmen  der  vorderen,  in  der  Nähe  des  Flugloches  hängenden 
Waben  handelte,  machten  sich  die  Nachteile  dieser  Aufstellungsw^eise 
bemerkbar.  Das  anscheinend  so  praktische  Herausziehen  einzelner 
Waben  von  oben  war  auch  nicht  gerade  gut  ausführbar  ; meist  geht 
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das  wegen  der  Verkittung  nicht  so  leicht,  wie  man  annimmt,  und  das 
Zurückhängen  der  herausgenommenen  Waben  gestaltet  sich  oft  noch 
schwieriger,  weil  die  Waben  nicht  glatt  in  die  Nuten  hineinsinken, 
sondern  unten  irgendwo  aufstoßen  oder  anhaken.  Soviel  ich  von  einem 
erfahrenen  Bienenzüchter  im  Elsaß,  wo  man  meist  mit  von  oben  zu  be- 
handelnden Stöcken  imkert,  gehört  habe,  ist  es  dort  Sitte,  zur  Ver- 
meidung jener  Übelstände  nach  Abhebung  des  Aufsatzkastens  zunächst 
sämtliche  Waben  des  Brutraumes  zu  lockern  und  etwas  zu  verschieben. 
Damit  erscheint  aber  denn  doch  das  einfache  Herausziehen  einzelner 
Waben  in  einem  anderen  Licht. 

Die  erwähnten  Umstände  veranlaßten  mich , als  die  Beschaffung 
weiterer  Bienenbeuten  nötig  wurde,  den  von  oben  zu  behandelnden 
Lagerkasten  fallen  zu  lassen  und  zu  dem  von  hinten  zu  behandelnden, 
weitverbreiteten  Dathekasten  überzugehen,  und  zwar  wählte  ich  so- 
genannte Vieretager  in  Normalmaß  von  10  Rähmchen  Tiefe,  ausgestattet 
mit  Halb-  und  Ganzrähmchen.  Mit  diesen  ging  die  Sache  schon  viel 
besser.  Auch  der  Rauch  war  im  Ständer  viel  länger  wirksam;  denn 
er  zog  sich  nach  oben  an  die  Decke,  wo  viele  Stecher  sitzen,  und  ent- 
wich nur  langsam  nach  außen.  Aber  bei  meinen  geringen  Kenntnissen 
in  der  Bienenzucht  brachte  ich  es  nur  selten  einmal  so  weit,  daß  diese 
Vieretager  mit  Bienen  voll  besetzt  wurden,  und  bei  einer  weiteren  Ver- 
größerung des  Bienenstandes  wählte  ich  daher  die  ebenfalls  sehr  ver- 
breiteten Datheschen  Dreietager  — also  mit  einem  Honigraum  in  der 
halben  Höhe  des  Brutraumes  — mit  12  Rähmchen  Tiefe. 

Doch  nach  einiger  Zeit  hatten  sich  meine  theoretischen  und  praktischen 
Kenntnisse  in  der  Bienenzucht  bedeutend  erweitert,  so  daß  ich  fast  durch- 
gängig starke  Völker  hatte,  für  die  augenscheinlich  die  Dreietager  viel 
zu  klein  waren ; denn  es  ging  nun  ein  Schwärmen  an , daß  ich  meinen 
Stand  jedes  Jahr  hätte  verdreifachen  können.  Da  ich  mich  aber  auf 
den  Bienenhandel  doch  nicht  verlegen  mochte,  gleichzeitig  auch  in 
Gravenhorsts  »Praktischer  Imker«  las,  daß  jeder  Stock,  der  schwärmt, 
als  Honigstock  verloren  sei  — an  meinen  geringen  Honigerträgen 
während  dieser  Jahre  hatte  ich  einen  Beweis  für  die  Wahrheit  dieser  Be- 
hauptung — , so  bestellte  ich  mir  schleunigst  wieder  Vieretager  und 
verkaufte  die  Dreietager,  teilweise  noch  gar  nicht  benutzt,  zum  halben 
Preise.  Dasselbe  geschah  mit  allen  kleinen  Rähmchen;  denn  ich  hatte 
nicht  nur  bemerkt,  daß  man  bei  der  Hantierung  mit  diesen  doppelt  so 
viel  Stiche  bekommt  wie  bei  Ganzrähmchen , sondern  auch  doppelt  so- 
viel Zeit  braucht.  Das  ist  ja  auch  ganz  selbstverständlich;  denn 
während  man  dort  einmal  zugreift,  muß  man  es  hier  zweimal  tun,  und 
je  länger  der  Stock  offen  ist,  desto  bösartiger  werden  bekanntlich  die 
Bienen. 
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Später  hörte  ich  dann  von  den  sogenannten  Blätterstöcken  oder  Seiten- 
schiebern und  den  Vorzügen,  die  sie  bieten  sollen.  Insbesondere  hieß 
es,  daß  man  jede  beliebige  Wabe  von  der  Seite  mit  Leichtigkeit  mitten 
aus  dem  Brutnest  herausziehen  könne,  indem  man  die  beiden  Nachbar- 
waben etwas  beiseite  schiebt  oder  vielmehr  wie  die  Blätter  eines  Buches 
zur  Seite  schlägt.  Die  Sache  schien  mir  sehr  praktisch.  Nach  einem 
guten  Muster  fertigte  ich  einige  Stöcke  selbst  an  und  besetzte  sie. 
Aber  es  war  nur  ein  Jahr;  dann  wurden  sie  in  die  Rumpelkammer 
geworfen.  Denn  nicht  nur,  daß  das  Blättern  in  den  Waben  fast  zur 
Unmöglichkeit  wurde , sobald  die  Waben  oben  stark  verdickt  oder  zu- 
sammengebaut waren  — so  daß  die  Bienen  dann  beim  Herausziehen 
der  Waben  förmlich  gerollt  wurden  — , sondern  es  war  auch,  selbst  bei 
der  kleinsten  Operation  an  diesen  Stöcken,  kaum  möglich,  ohne  Bienen- 
kappe und  viel  Rauch  zu  arbeiten,  namentlich  an  starken  Völkern  zu 
trachtlosen  Zeiten.  Sobald  die  seitlichen  Fenster  herausgenommen 
waren,  stürzten  die  Stecher  aus  allen  Gassen  mit  Heftigkeit  auf  mich 
zu,  so  daß  ich  , trotz  Bienenkappe  und  Rauch  mehrere  Male  Reißaus 
nehmen  mußte , was  mir  bei  keiner  anderen  Stockform  passiert  ist. 
Dieser  plötzliche  Angriff  von  seiten  der  Bienen  ist  übrigens  ganz  natür- 
lich. Es  fällt  eben  das  volle  Tageslicht  direkt  in  alle  Wabengassen 
und  lockt  so  ziemlich  alle  Stecher  herbei,  die  sich  im  Stock  befinden, 
während  bei  den  von  hinten  zu  behandelnden  Stöcken  das  Licht  die 
Wabengassen  gar  nicht  trifft,  sondern  nur  in  die  Durchgänge  zwischen 
Wabe  und  Wand  fällt.  Dadurch  wird  im  Stock  ein  Halbdunkel  hervor- 
gerufen, in  dem  die  Bienen  erfahrungsgemäß  schlecht  sehen,  und  durch 
das  sie  bedeutend  weniger  zur  Bösartigkeit  gereizt  werden  als  durch 
das  volle  Tageslicht.  Daß  andere  Imker  über  den  Blätterstock  ebenso 
urteilen  wie  ich,  habe  ich  häufiger  erfahren;  unter  anderem  teilte  mir 
ein  Großimker  mit,  daß  er  an  seinen  sämtlichen  400  Völkern  ohne 
Bienenkappe  arbeite;  nur  an  dem  Blätterstock  sei  dies  aus  dem  an- 
geführten Grunde  unmöglich.  Auch  in  den  Bienenzeitungen  las  ich 
später  Urteile  über  diese  Stockform,  die  sich  mit  meiner  Ansicht  völlig 
decken.  Danach  scheint  es  mir,  daß  der  Seitenschieber  nur  in  der 
Theorie  eine  der  besten,  in  der  Praxis  aber  eine  der  weniger  brauch- 
baren Bienenwohnungen  ist. 

Vor  einigen  Jahren  schenkte  mir  dann  ein  Tischler,  der  Imker  ist 
und  dem  ich  einige  Gefälligkeiten  erwiesen  hatte,  einen  selbstgearbeiteten, 
sehr  gut  konstruierten,  18  Rähmchen  tiefen  Lagerstock  in  Normalmaß, 
ohne  Aufsatzkasten.  Ich  kaufte  mir  außerdem  noch  einen  zweiten  solchen 
Stock,  da  ich  die  ernstliche  Absicht  hatte,  zu  prüfen,  ob  nicht  der 
Lagerstock,  der  in  der  Neuzeit  so  vielfach  als  das  einzig  Wahre  .ge- 
priesen wird,  in  der  Behandlung  vorteilhafter  sei  als  der  sogenannte 
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Hinterlader.  Obwohl  diese  beiden  Lagerkasten  schon  den  großen  Vorteil 
aufwiesen,  daß  sie  keinen  Aufsatzkasten  hatten,  und  all  die  Unbequem- 
lichkeiten, die  dieser  mit  sich  bringt,  also  fortfielen,  so  muß  ich  trotz 
der  großen  Mühe,  die  ich  mir  wirklich  gegeben  habe,  doch  bekennen, 
daß  ich  die  Hinterlader  entschieden  vorziehe.  Wenn  man  den  Lager- 
kasten oben  durch  Abheben  der  Deckbrettchen  öffnet,  so  brechen,  sobald 
das  Tageslicht  in  die  Gassen  einfällt , bei  starken  Völkern  die  Stecher 
meist  mit  Heftigkeit  vor,  und  wenn  dieser  Übelstand  auch  nicht  so  arg 
ist  wie  beim  Seitenschieber,  so  wirkt  doch  der  in  die  Gassen  geblasene 
Rauch  immer  nur  kurze  Zeit,  weil  er  sich  schleunigst  nach  oben  in  die 
Luft  zieht.  Auch  diese  beiden  Stöcke  habe  ich  nach  nur  zweijährigem 
Gebrauch  zurückgestellt.  Mag  ein  alter,  erfahrener  Imker,  der  einmal 
an  die  Lagerstöcke  gewöhnt  ist,  auch  ganz  gut  mit  ihnen  fertig 
werden,  dem  Anfänger  kann  ich  mit  gutem  Gewissen  auf  Grund 
meiner  eigenen  Erfahrungen  davon  abraten.  Mag  er  sich  erst  ein  paar 
wirklich  gut  konstruierte,  von  hinten  zu  behandelnde  Vieretager  an- 
schaffen  und  es  später  einmal  mit  den  von  oben  zu  behandelnden  Lager- 
kasten versuchen ; ich  glaube  sicher,  er  wird  bei  weiterem  Bedarf  wieder 
zu  den  Hinterladern  greifen. 

Wenn  man  nun  fragt,  wie  es  möglich  ist,  daß  einzelne  Imker  so  ent- 
schieden die  Lagerkasten  und  wieder  andere  die  Blätterstöcke  lob- 
preisen, alles  andere  aber  verwerfen,  so  kann  ich  den  Grund  hierfür 
nur  darin  finden , daß  die  meisten  von  ihnen  — von  Fällen , wo  aus 
reinem  Geschäftsinteresse  jede  andere  Stockform  in  den  Staub  gezogen 
wird,  sehe  ich  natürlich  ab  — eben  nur  eine  Stock  form  wirklich  kennen 
und  praktisch  erprobt  haben,  so  daß  sie  die  Vorteile  der  anderen  gar 
nicht  zu  schätzen  vermögen.  Außerdem  spricht  auch  hier  die  Gewöhnung 
sehr  viel  mit  und  macht  Unbequemlickeiten  schließlich  erträglich*  ferner 
kommt  es  sehr  darauf  an,  welche  Eingriffe  die  Betriebsweise  des  Imkers 
in  den  Bienenhaushalt  erfordert.  Wenn  z.  B.  ein  Imker,  der  Lagerbeuten 
mit  Aufsatzkasten  hat,  gefragt  wird,  wie  er  denn  zu  den  vorderen  — 
dem  Flugloch  nächsten  Waben  — gelangt,  nachdem  der  Aufsatzkasten 
aufgesetzt  und  mit  Bienen  besetzt  ist,  und  er  antwortet  — wie  das  meist 
nur  geschieht  und  auch  gelehrt  wird  — , nach  dieser  Zeit,  also  nach 
Anfang  Juni,  habe  man  eigentlich  im  Brutraum  nichts  mehr  zu  tun, 
so  ersehe  ich  daraus  sofort,  daß  er  es  lediglich  seinen  Bienen  überläßt, 
ob  sie  schwärmen  wollen  oder  nicht,  also  mit  anderen  Worten:  ob  und 
was  sie  ihm  an  Honig  liefern.  Von  einer  planmäßig  auf  Honiggewinn 
gerichteten  Zucht  kann  aber  bei  diesem  Imker  kaum  die  Rede  sein; 
denn  gerade  Anfang  Juni  ist  die  Zeit,  in  der  die  Völker  sich  zum 
Schwärmen  rüsten,  dadurch  ihre  Kräfte,  die  jetzt  beisammen  gehalten 
werden  sollten,  zersplittern  und  so  die  Haupttrachtzeit  vertrödeln. 
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In  dem  Buche  »Meine  Betriebsweise  und  ihre  Erfolge«  ist  erwähnt, 
daß  die  Preußsche  Betriebsweise  eigentlich  an  keine  bestimmte  Stock- 
form  gebunden  sei,  daß  sie  sich  aber  selbstverständlich  am  besten  und 
bequemsten  in  den  eigens  für  sie  konstruierten  Stöcken  durchführen 
lasse.  Es  soll  daher  mitgeteilt  werden,  wie  im  Fall  der  Übersiedelung 
eines  Volkes  in  einen  Preuß-Kasten  zu  verfahren  ist. 

Bei  Mobilbeuten  in  Normalmaß  mit  Ganzrähmchen  ist  die  Über- 
siedelung eine  ziemlich  einfache  Arbeit;  bei  Halbrähmchen  ist  sie^  schon 
etwas  umständlicher  und  noch  mehr  bei  Mobilbeuten  in  abweichendem 
Maße.  Am  schwersten  ist  aber  die  Übersiedelung  aus  einem  Stroh- 
korbe. Es  sei  noch  ausdrücklich  bemerkt,  daß  in  allen  Fällen  der  neue 
Stock  die  Stelle  des  alten  erhalten  muß;  insbesondere  ist  darauf  zu 
achten,  daß  das  Flugloch  in  derselben  Höhe  bleibt. 

Die  geeignetste  Zeit  zur  Übersiedelung  dürfte  das  frühe  Frühjahr 
sein,  wenn  die  Völker  noch  nicht  so  stark  sind  und  erst  wenig  Brut 
haben,  also  zur  Zeit  der  Rüsterblüte,  hier  bei  Berlin  Ende  März,  An- 
fang April.  Als  Tageszeit  wähle  man  den  Nachmittag.  Denn  bei 
einer  solchen  Übersiedelung  geht  es  doch  meist  nicht  ohne  Honig- 
mantscherei  ab,  die  aber  leicht  zur  Räuberei  führen  kann,  wenn  man 
die  Arbeit  vormittags  vornimmt.  Besorgt  man  sie  dagegen  nach- 
mittags, so  haben  die  Bienen  in  der  Nacht  Zeit,  den  aus  den  Waben 
herausgeflossenen  Honig  aufzulecken  und  sich  überhaupt  in  ihrem  neuen 
Heim  häuslich  einzurichten.  Selbstverständlich  darf  die  Übersiedelung' 
nur  bei  schönem,  mildem  Wetter  vorgenommen  werden.  Das  Ein- 
schneiden der  Waben  in  die  neuen  Rähmchen  erfolgt  am  besten  in 
einem  geschlossenen  Raum,  sonst  entsteht  leicht  Räuberei. 

a.  Übersiedelung  aus  Mobilbeuten  in  Normalmaß  mit  Ganzrähmchen. 

Schon  vor  Beginn  der  Arbeit  durchbohre  man  die  beiden  Seitenteile 
der  neuen  Rähmchen  an  je  drei  Stellen  mit  einem  Pfriem , um  hier 
demnächst  zur  Befestigung  der  umgeschnittenen  Waben  in  den  neuen 
Rähmchen  2 bis  3 cm  lange  und  1 bis  H/2  mm  dicke  Drahtstifte  durch- 
stecken zu  können.  Ebenso  kann  man  vorher  — am  besten  schon  am 
Tage  vorher  — zwei  von  den  Bienen  wenig  belagerte  Honigwaben  des 
alten  Stockes,  nachdem  die  Bienen  in  den  Stock  zurückgefegt  sind,  in 
die  beiden  ersten  Rähmchen  des  neuen  Stockes  (also  die  Anflugwabe 
und  das  Tränkrähmchen)  einspeilen.  Dieses  Einspeilen  geschieht,  in- 
dem man  die  Waben  aus  den  alten  Rähmchen  dicht  am  Holz  mit 
einem  scharfen  Messer  ausschneidet  und  dann  in  die  neuen  Rähmchen 
hineinpresst.  Da  die  lichte  Innenweite  der  Preußschen  Rähmchen  wegen  des 
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dickeren  Rahmenholzes  meist  etwas  geringer  sein  wird,  als  die  der 
alten  Rähmchen,  so  macht  sich  diese  Arbeit  sehr  gut.  Vielfach  werden 
die  Waben  so  fest  in  den  neuen  Rähmchen  sitzen,  daß  man  sie  ohne 
weiteres  in  den  neuen  Stock  einhängen  kann.  Sollten  sie  aber  wackelig 
in  den  neuen  Rähmchen  stehen,  so  befestigt  man  sie,  indem  man  durch 
die  erwähnten  sechs  Löcher  Drahtstifte  in  die  Waben  spickt,  die  bei 
nächster  Gelegenheit,  nachdem  die  Waben  von  den  Bienen  in  den 
Rähmchen  festgebaut  sind,  wieder  herausgezogen  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  lasse  man  die  Stifte  von  vornherein  1 mm  aus  den  Rähmchen- 
schenkeln hervorstehen.  Sollten  die  Waben  wider  Erwarten  durch  die 
Nägel  noch  nicht  fest  genug  gehalten  werden,  so  umwickele  man 
Rähmchen  und  Waben  etwas  mit  dünnem  Bindfaden  oder  dickem 
Strumpfgarn.  Am  besten  soll  sich  allerdings  hierzu  der  sogenannte 
Seebast  eignen,  wie  ihn  die  Gärtner  zum  Anbinden  des  Weines  ge- 
brauchen. Die  Bienen  haben  nichts  Eiligeres  zu  tun,  als  diese  Fäden 
schon  während  des  Festbauens  der  Waben  zu  zerfressen  und  zum  Stock 
hinauszutransportieren. 

Falls  etwa  die  Waben  in  der  Höhe  zu  kurz  für  die  neuen  Rähmchen 
sein  sollten,  schiebe  man  Brettchen  oder  Klötzchen  unter  die  Wabe,  so 
daß  sie  oben  fest  gegen  das  Rähmchenoberteil  gedrückt  wird  und  dort 
von  den  Bienen  angebaut  werden  kann.  Später  werden  die  Brettchen 
oder  Klötzchen  wieder  entfernt.  Sollten  die  Waben  mehr  als  1,5  cm 
zu  kurz  sein,  so  schiebe  man  statt  der  Brettchen  Wabenstreifen  unter, 
die  selbstverständlich  in  den  Rähmchen  verbleiben. 

Außer  ' dem  angegebenen  Bindematerial,  den  Nägeln  und  Brettchen 
ist  zur  Arbeit  noch  weiter  erforderlich : ein  Wabenbock,  Abkehrkasten, 
eine  Blechschaufel  (siehe  unter  f Seite  42),  eine  Abkehrbürste  oder 
Gänsefeder,  ein  Pappkäfig  zum  Aufbewahren  der  Königin,  Spickkäfig, 
Wasserzerstäuber  (Blumenspritze)  und  die  sonst  bei  einer  Revision  er- 
forderlichen Geräte. 

Will  man  nun  mit  der  eigentlichen  Arbeit  der  Übersiedelung  be- 
ginnen, so  nehme  man  die  mit  Bienen  besetzten  Waben  aus  dem  alten 
Kasten  heraus,  hänge  sie  in  den  Wabenbock  und  fange  hierbei  die 
Königin  aus.  Hat  man  sie  gefunden,  so  steckt  man  sie  vorläufig  in 
den  Pappkäfig.  Wenn  man  vermutet,  die  Arbeit  könne  lange  Zeit  in 
Anspruch  nehmen,  so  kann  man  sie  auch,  damit  sie  nicht  etwa  ver- 
hungert. mit  einigen  Bienen  auf  ein  Stückchen  Honigwabe  unter  den 
Spickkäfig  setzen  und  in  die  warme  Stube  stellen. 

Sodann  werden  die  Bienen  von  sämtlichen  Waben  in  den  Abkehr- 
kasten gefegt  und  schließlich  auch  noch  die  im  Stock  zurückgebliebenen, 
an  den  Wänden  sitzenden  Bienen  dort  hineingebracht.  Am  besten  ge- 
schieht dies,  indem  man  sie  mittels  der  Blumenspritze  leicht  mit  WTasser 
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bestäubt,  mit  einer  nassen  Gänsefeder  auf  die  Blechschaufel  fegt  und 
dann  in  den  Trichter  des  Abkehrkastens  schüttet.  Zur  Not  genügt 
auch  statt  des  Bestäubens  ein  leichtes  Bespritzen  der  Bienen  mittels 
der  nassen  Abkehrbürste.  Dann  nehme  man  den  alten  Kasten  von 
seiner  Stelle,  setze  den  neuen  dorthin  und  hänge  die  beiden  ersten 
Waben  (Anflugwabe  und  Tränkrähmchen)  hinein  — natürlich  in  den 
unteren  (Brut-)Raam  — damit  die  etwa  herumfliegenden  und  von  der 
Tracht  heimkehrenden  Bienen  sich  auf  ihnen  sammeln  können.  Jetzt 
schneidet  man  die  Waben  in  der  schon  angegebenen  Weise  aus  den 
alten  Rähmchen  in  die  neuen  um  und  hängt  sie  in  den  neuen  Kasten, 
wobei  darauf  zu  achten  ist,  daß  die  Brutwaben  in  die  Mitte  (als  3.,  4V 
5.  Wabe)  und  die  Honigwaben  nach  hinten  gehängt  werden.  Schließ- 
lich schüttet  man  die  Bienen  aus  dem  Abkehrkasten  — am  besten 
unter  Benutzung  des  Sperrbrettes  (6  Seite  73)  — in  den  neuen  Stock, 
wirft  die  Königin  einfach  unter  sie  und  schließt  den  Stock  durch 
Einsetzen  des  Fensters.  Das  Sperrbrett  nimmt  man  nach  einiger  Zeit 
heraus,  wenn  sich  die  Bienen  auf  die  Waben  gezogen  haben,  und  schiebt 
erst  jetzt  das  Fenster  an  die  Waben  heran. 

Wer  Bodenbleche  besitzt,  schiebe  ein  solches  dem  Stock  unter-  am 
anderen  Morgen  sind  dann  die  abgenagten  Wabenflittern  und  das  Ge- 
müll  leicht  zu  beseitigen. 

Zu  empfehlen  ist,  dem  Volk  noch  am  selben  Abend  etwa  einen  Liter 
lauwarmes  Futter  durch  den  Tränktrog  zu  reichen;  es  geht  dann  um 
so  eifriger  an  die  Befestigung  der  Waben  in  den  Rähmchen.  Ferner 
dürfte  es  gut  sein,  den  Stock  nebst  den  darin  befindlichen  Waben,  ehe 
man  die  Bienen  hineinschüttet,  auf  irgendeine  Weise  zu  erwärmen,  da- 
mit sich  die  Bienen  in  ihrem  neuen  Heim  möglichst  wohl  fühlen. 
Selbstverständlich  ist  nach  beendigter  Arbeit  der  Stock  recht  warm  zu 
verpacken. 

Sollte  infolge  der  Übersiedelung  trotz  aller  Vorsicht  am  folgenden 
Tage  irgendwie  Räuberei  entstehen,  so  verenge  man  das  Flugloch,  so 
daß  nur  eine  Biene  hindurch  kann,  und  schließe  im  Notfall  sogar  die 
Flugsperre. 

Um  sicher  zu  wissen,  ob  die  Königin  nicht  etwa  in  dem  Trubel  ab- 
gestochen ist  — was  jedoch  kaum  vorkommt  — , befestige  man  3 Tage 
lang  das  Absperrgitter  vor  dem  Flugloch.  Findet  man  die  Königin  in 
dieser  Zeit  nicht  tot  auf  dem  Boden  des  Stockes  oder  im  Flugloch,  so 
ist  ihr  nichts  zuleide  geschehen. 

Wer  keinen  Abkehrkasten  besitzt,  wird  am  besten  tun,  die  Bienen 
von  den  einzelnen  Waben  gleich  in  den  neuen  Kasten  zu  kehren,  nach- 
dem dieser  vorher  in  der  angegebenen  Weise  mit  den  beiden  ersten 
Rähmchen  ausgestattet  ist.  Ist  eine  Wabe  abgekehrt,  so  schneide  man 
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den  Bau  sogleich  in  ein  neues.  Rähmchen  und  hänge  dieses  in  den 
neuen  Kasten;  dann  macht  man  es  mit  der  nächsten  Wabe  ebenso,  bis 
sämtliche  Waben  umgeschnitten  sind.  Die  Königin  lasse  man  in 
diesem  Falle  nach  dem  Abfegen  einer  Brutwabe  unter  die  Bienen 
laufen.  Ist  die  Königin  nicht  gefunden,  was  aber  um  diese  frühe  Jahres- 
zeit bei  der  noch  geringen  Volksstärke  wohl  nur  Neulingen  in  der 
Imkerei  passieren  kann,  so  muß  der  Imker  schon  seinem  guten  Stern 
vertrauen  und  annehmen,  daß  die  Königin  mit  den  abgefegten  Bienen 
in  den  neuen  Kasten  gelangen  wird.  In  solchem  Falle  sehe  man  nach 
4 bis  5 Tagen,  ob  sich  Eier  im  Stock  befinden.  Bejahendenfalls  ist 
die  Königin  unter  dem  Volk;  sind  aber  keine  Eier  vorhanden,  so  wird 
man  Weiselzellen  (Nachschaffungszellen)  finden,  falls  der  Stock  beim 
Umlogieren  offene  Brut  hatte.  In  diesem  Falle  ist  die  Königin  ver- 
loren gegangen. 

Zwei  Tage  nach  dem  Umlogieren  untersuche  man,  ob  nicht  etwa  die 
Waben  infolge  der  Stockwärme  verrutscht  sind  und  biege  sie  nötigen- 
falls gerade.  Auch  die  von  den  Bienen  noch  nicht  zernagten  Fäden 
durchschneide  und  entferne  man. 

Selbstverständlich  darf  man  nicht  erwarten,  daß  die  im  Frühjahr  um- 
logierten  Völker  im  ersten  Jahre  schon  dasselbe  leisten,  wie  andere 
gute  Völker,  die  nicht  gestört  worden  sind;  denn  in  den  meisten  Fällen 
werden  die  umlogierten  Völker  einige  Zeit  trauern.  Aber  immerhin 
ist  das  Umlogieren  ein  Weg,  früher,  als  dies  sonst  vielleicht  möglich 
wäre,  zur  Preußschen  Betriebsweise  übergehen  zu  können  oder  ein  j 
Urteil  über  sie  zu  gewinnen. 

b.  Übersiedelung  aus  Mobilbeufen  in  Normalmaß  mit  Halbrähmchen, 

Hier  ist  ebenso  wie  bei  a zu  verfahren,  nur  daß  man  mit  der  Befestigung  | 
der  kleinen  Waben  in  den  neuen  Rähmchen  mehr  Mühe  haben  wird. 
Man  versehe  zunächst  die  Seitenteile  der  neuen  Rähmchen  nicht  mit  je  | 
drei,  sondern  vier  Nagellöchern,  also  zwei  für  jede  kleine  Wabe  auf 
jeder  Seite.  Sollten  zwei  kleine  Waben  das  neue  Rähmchen  in  der  I 
Höhe  nicht  vollständig  ausfüllen,  so  lasse  man  sie  unten  auf  dem 
Rähmchenunterteil  aufstehen  und  speile  in  den  unter  dem  Oberteil  j 
entstehenden  leeren  Raum  ein  Stück  Wabe  ein.  Wenn  die  Waben  sehr  j 
wackelig  im  Rähmchen  stehen,  so  daß  auch  das  Umwickeln  mit  Bind- 
faden (Seebast)  voraussichtlich  keinen  festen  Halt  schaffen  würde,  so  i 
kann  man  äußerstenfalls  vor  dem  Umwickeln  auf  die  beiden  Seiten  der  j 
Wabe  — von  der  Mitte  des  Oberteiles  nach  der  Mitte  des  Unter-  ! 
teiles  — zwei  dünne,  aber  recht  steife  Stäbchen  aus  Holz  oder  ge- 
spaltenem Teichrohr  von  reichlich  39  cm  Länge  legen  und  diese  bben 
und  unten,  wo  sie  über  das  Rähmchen  hinausragen,  fest  zusammen-' 
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binden.  Allerdings  werden  hierdurch  einige  Zellen  Brut  verloren  gehen ; 
.doch  muß  man  diesen  Übelstand  schon  mit  in  den  Kauf  nehmen. 

c.  Übersiedelung  aus  Mobilbeuten,  die  nicht  in  Normalmaß  gebaut 
sind.  Hier  ist  ebenso  zu  verfahren,  wie  unter  a und  b angegeben  ist. 
Sind  die  Waben  des  alten  Stockes  größer  als  die  Normalmaßwaben, 
so  hat  man  nur  das  neue  Rähmchen  auf  die  alte  Wabe  zu  legen  und 
diese  recht  fest  ins  neue  Rähmchen  einzuschneiden*,  andernfalls  muß 
man  hier  in  ähnlicher  Weise  flicken  wie  bei  Normalrähmchen. 

d.  Übersiedelung  aus  einem  Strohkorb.  Dies  ist  eine  der  schwierigsten 
und  unangenehmsten  Arbeiten  der  gesamten  Imkerei  * sie  sollte  nur  von 
geübten  Imkern  vorgenommen  werden.  Zuweilen  kann  sie  den  Verlust 
des  umlogierten  Volkes  zur  Folge  haben. 

Zunächst  trommele  man  das  Volk  ab,  wenigstens  soweit  es  heraus- 
zubekommen ist.  Dann  wird  der  Korb  in  der  Richtung  der  Waben 
mitten  durchgeschnitten,  und  nun  geht  man  ans  Ausschneiden  der  Waben 
aus  dem  Korb  und  ans  Einschneiden  derselben  in  die  neuen  Rähmchen, 
wie  es  bei  a und  b angegeben  ist.  Natürlich  wird  man  hier  sehr  viel 
mehr  flicken  und  deshalb  vielleicht  zwei  Paar  Stäbchen  über  die  ge- 
flickten Waben  binden  müssen.  Den  Drohnenbau  merze  man  möglichst 
aus.  Die  auf  den  ausgeschnittenen  Waben  sitzenden  Bienen  werden 
schon  im  Laufe  der  Arbeit  in  den  neuen  Kasten  gefegt,  während  man 
die  abgetrommelten  erst  zum  Schluß  dort  hineinschüttet. 

Da  die  Bienen  an  den  Strohkorb  gewöhnt  sind,  so  werden  sie  in  der 
ersten  Zeit  beim  Anflug  vor  dem  Holzkasten  stutzen  und  sich  viel- 
leicht auf  Nachbarstrohkörbe  schlagen  wollen.  Deshalb  verblende  man 
diese,  soweit  es  die  Umstände  gestatten,  und  befestige  vielleicht  an  der 
Stirnwand  des  neuen  Kastens  in  der  Flugsperre  ein  Stück  des  alten 
Korbes,  um  die  anfliegenden  Bienen  zu  täuschen. 

IX.  Über  das  Absperren  der  Bienen  *). 

In  dem  Buche  »Meine  Betriebsweise  und  ihre  Erfolge«  habe  ich  er- 
wähnt, daß  das  so  oft  vorkommende  Schwächerwerden  der  Bienenvölker 
im  Frühjahr  — namentlich  in  den  Monaten  April  und  Mai  — meist 
darauf  zurückzuführen  sei,  daß  häufig  ein  erheblicher  Teil  der  Flug- 
bienen durch  Trachtausflüge  und  durch  das  Einholen  von  Wasser  bei 
ungünstiger  Witterung  verloren  gehe.  Zur  Beseitigung  dieses  Übel- 
standes habe  ich  dort  das  Absperren  der  Völker  bei  schlechtem  Wetter 
empfohlen. 

Obwohl  ich  nun  bereits  an  jener  Stelle  betont  habe,  daß  man  in  der 

J)  Auszug  aus  den  »Mitteilungen  über  die  Preußsche  Betriebsweise«. 
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Flugsperre  stets  einige,  im  Mai  zuweilen  sogar  ziemlich  viel  tote  Bienen 
finden  werde,  die  den  naturgemäßen  Abgang  des  Volkes  an  Arbeits- 
bienen darstellen,  so  haben  dessenungeachtet  jene  Toten  wiederholt 
Veranlassung  gegeben,  die  Nützlichkeit  der  Flugsperre  in  Frage  zu 
stellen  oder  sie  wohl  gar  ganz  zu  verwerfen. 

Es  ist  behauptet  worden,  die  toten  Bienen  in  den  Flugsperren  seien 
durchaus  keine  Todeskandidaten,  sondern  gesunde  Flugbienen,  die  sich 
dort  nur  zu  Tode  krabbelten.  Ich  nehme  deshalb  Veranlassung,  noch 
einmal  ausführlich  auf  das  Absperren  der  Bienen  zurückzukommen. 

Zuvor  will  ich  bemerken,  daß  ich  das  Absperren  der  Bienenvölker 
in  der  von  mir  angegebenen  Weise  nun  schon  seit  1893  betreibe  und 
daß  ich  meine  Honigerträge  erzielt  habe  , trotzdem  auch  ich  täglich 
teils  mehr,  teils  weniger,  ja  im  Mai  sogar  recht  viel  Tote  in  den  Flug- 
sperren gefunden  habe.  Ja,  ich  stehe  nicht  an,  einen  Teil  meiner  Er- 
folge gerade  der  Flugsperre  zuzuschreiben.  Um  die  Zweifler  und 
Ängstlichen  zu  beruhigen,  will  ich  bemerken,  daß  ich  beispielsweise 
im  Frühjahr  1900,  nachdem  die  Bienen  am  12.  Mai  gut  geflogen  waren, 
in  der  Zeit  vom  12.  Mai,  abends  8 Uhr,  bis  zum  14.  Mai,  morgens 
8 Uhr  — also  in  nur  36  Stunden  — , während  der  die  Tagestemperatur 
bei  teils  sonnigem , teils  bewölktem  Himmel  und  bei  kalten  Winden 
nicht  über  8°  R.  gestiegen  war,  in  den  Flugsperren  meiner  30  Stöcke 
nicht  weniger  als  6780  Tote  fand.  Das  macht  auf  einen  Stock  durch- 
schnittlich 226  Stück.  Und  doch  saßen  meine  Völker  trotz  dieser  und 
ähnlicher  Verluste  am  21.  Mai  durchschnittlich  schon  auf  18  Ganzwaben. 
Auf  dem  Boden  der  Stöcke  wurden  während  jener  36  Stunden  nur  ver- 
einzelte Tote  gefunden.  Der  eine  Stock  hatte  damals  nicht  weniger 
als  739  Tote  in  der  Flugsperre,  und  doch  hat  er  aus  eigener  Kraft 
— also  ohne  Verstärkung  — 64  Pfund  Honig  geliefert.  Andere  Völker 
haben  an  anderen  Tagen  ähnliche  Verluste  gehabt.  Selbstverständlich 
findet  man  bei  den  stärksten  Völkern  auch  stets  die  meisten  Toten  in 
der  Flugsperre. 

Wenn  doch  einer  der  Herren,  die  behaupten,  die  Bienen  krabbeln 
sich  in  der  Flugsperre  zu  Tode,  den  in  meinem  Buche  angegebenen 
Versuch  gemacht  hätte!  Ich  habe  dort  nämlich  vorgeschlagen,  die  in 
der  Flugsperre  krabbelnden  Bienen  zu  sammeln,  durch  die  Stubenwärme 
zu  beleben,  sie  zu  füttern  und  dann  in  einem  besonderen  Reservestock, 
unter  Zugabe  einer  Königin,  aus  ihrem  bisherigen  Flugkreis  nach  einem 
mindestens  3 km  entfernten  Stande  zu  bringen.  Es  würde  sich  dann 
schon  zeigen,  daß  es  alles  Todeskandidaten  waren.  Aber  ich  habe 
nicht  gehört,  daß  jemand  diesen  Vorschlag  befolgt  hat,  wie  es  ja  denn 
überhaupt  viel  leichter  ist,  absprechende  Urteile  zu  fällen,  als  sie  durch  oft 
viel  Zeit,  Ausdauer  und  Umsicht  erfordernde  Experimente  zu  belegen. 
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Von  einigen  Seiten  will  man  bemerkt  haben,  daß  das  Sterben  der 
Bienen  im  Vorraum  nachließ,  sobald  die  Flugsperre  verdunkelt  war. 
Ich  möchte  diese  Tatsache  damit  erklären,  daß  entweder  die  Bienen 
infolge  der  Dunkelheit  das  Flugloch  nicht  gefunden  haben  und  im 
Inneren  des  Stockes  gestorben  sind,  oder  daß  sie  infolge  der  Ver- 
dunkelung angenommen  haben,  es  sei  Nacht,  und  daß  aus  diesem 
Grunde  sich  auch  die  Kranken  nicht  zum  Verlassen  des  Stockes  an- 
schickten. Vielleicht  sind  aber  später  nach  Freigabe  des  Fluges  um 
so  mehr  Kranke  ins  Weite  geflogen  und  gestorben , nur  daß  der  Imker 
es  nicht  bemerkt  hat. 

Die  letztere  Erklärung  wird  auch  durch  eine  von  mir  früher  mit- 
geteilte Beobachtung  unterstützt.  Am  25.  August  zeigten  sich  nämlich 
im  Vorraum  eines  Stockes  ziemlich  viel  Tote.  Abends  setzte  ich  ihm 
die  Flugsperre  ein,  nachdem  jene  Toten  entfernt  waren.  Am  anderen 
Morgen  waren  aber  nur  vereinzelte  Tote  darin,  die  sich  jedoch  bis 
gegen  Abend  desselben  Tages  auf  etwa  1400  Stück  vermehrten.  Auch 
hier  hatten  also  während  der  Nacht  nur  sehr  wenige  kranke  oder 
altersschwache  Bienen  den  Stock  verlassen. 

Ich  möchte  hier  einiges  anführen,  das  geeignet  ist,  die  zuweilen  recht 
große  Zahl  der  Toten,  die  man  in  den  Flugsperren  findet,  zu  erklären. 

Es  ist  bekanntlich  wiederholt  durch  Experimente  festgestellt  worden, 
daß,  wenn  man  zur  arbeitsreichsten  Zeit  — also  etwa  Mai  bis  Juli  — 
einem  recht  starken  deutschen  Volk  von  vielleicht  40 — 50000  Arbeits- 
bienen an  Stelle  der  deutschen  Königin  eine  italienische  zusetzt,  nach 
sechs  Wochen  nur  noch  vereinzelte  deutsche  (schwarze)  Bienen  zu 
sehen  sind.  Das  Volk  hat  sich  also  in  dieser  Zeit  vollständig  erneuert. 
Da  nun  aber  drei  Wochen  lang  nach  dem  Zusetzen  der  italienischen 
Königin  immer  nur  noch  Brut  der  deutschen  Königin  auslief,  so  er- 
gibt sich,  daß  die  durchschnittliche  Lebensdauer  einer  Arbeitsbiene  um 
diese  Zeit  — vom  Auskriechen  aus  der  Zelle  an  gerechnet  — nur  drei 
Wochen  beträgt.  Da  nun  aber  ferner  feststeht,  daß  eine  Arbeitsbiene 
erst  im  Alter  von  14  Tagen  zum  ersten  Mal  auf  Tracht  ausfliegt,  so 
folgt  daraus  weiter,  daß  sie  in  der  arbeitsreichsten  Zeit  als  Trachtbiene 
nur  etwa  8 Tage  lebt.  Der  Abgang  an  Arbeitsbienen  ist  eben  in  jener 
Zeit  ein  ganz  enormer.  In  dem  vorstehend  gewählten  Beispiel  beträgt 
er  durchschnittlich  täglich  etwa  2000  Stück.  Denn  zu  den  40 — 50000 
schwarzen  Arbeitsbienen,  die  beim  Zusetzen  der  italienischen  Königin 
vorhanden  waren,  treten  bei  einem  guten  Stock,  wie  ich  ihn  hier  im 
Auge  habe,  noch  30 — 40  000  Zellen  Brut  der  alten  schwarzen  Königin. 
Da  auch  von  den  hieraus  hervorgegangenen  Bienen  nach  sechs  Wochen 
nichts  mehr  vorhanden  ist,  so  sind  also  in  jenen  sechs  Wochen  nicht 
weniger  als  40 — 50000  und  30 — 40000,  zusammen  also  70 — 90000 
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Arbeitsbienen  draufgegangen;  das  macht  demnach  in  der  Tat,  wie 
schon  oben  angegeben,  durchschnittlich  etwa  2000  Bienen  auf  den  Tag. 
An  einzelnen  Tagen  wird  ja  der  Abgang  ein  geringerer  sein;  dafür 
wird  er  sich  aber  an  besonders  guten  Trachttagen  auf  3000  und  viel- 
leicht noch  mehr  erheben.  Daß  als  eine  solch  arbeitsreiche  Zeit,  in 
der  die  Bienen  gar  schnell  altern  und  aufgebraucht  werden,  aber  auch 
das  letzte  Viertel  des  April  und  der  Mai  anzusehen  ist,  dürfte  außer 
Frage  stehen.  Denn  dann  nutzen  sich  die  Bienen  nicht  nur  durch  das 
Einheimsen  der  Frühjahrsvolltracht  sehr  stark  ab,  sondern  ihre  Kräfte 
werden  auch  durch  das  um  diese  Zeit  besonders  rege  betriebene  Brut- 
geschäft aufs  höchste  angespannt.  Man  wird  sich  deshalb  nicht  wundern 
dürfen , wenn  man  um  diese  Zeit  in  den  Flugsperren  recht  starker 
Stöcke  an  einzelnen  Tagen  vielleicht  1000  und  mehr  tote  Bienen  findet. 
Man  kann  sicher  sein,  daß  an  Flugtagen  ebensoviel,  wenn  nicht  gar 
noch  mehr,  sterben;  nur  daß  man  dann  eben  den  Abgang  nicht  wahr- 
nimmt, weil  die  Bienen  meist  ins  Weite  fliegen,  um  dort  zu  sterben, 
oder,  wenn  sie  wirklich  der  Tod  im  Stock  überrascht,  von  ihren 
Schwestern  eilends  hinaustransportiert  werden. 

Wenn  ein  zeitweise  so  massenhaftes  Absterben  der  Bienen  bisher 
unter  den  Bienenzüchtern  nicht  allgemein  bekannt  und  von  ihnen  wohl 
überhaupt  noch  nicht  mit  Sicherheit  beobachtet  worden  ist,  so  liegt 
das  einesteils  daran,  daß  der  Schöpfer  den  Bienen  eben  eingegeben 
hat,  sobald  sie  die  Todesstunde  nahe  fühlen,  den  Stock  schleunigst  zu 
verlassen;  andererseits  ist  die  Unkenntnis  wohl  auch  dem  Umstande 
zuzuschreiben,  daß  bisher  an  den  Stöcken  eine  Vorrichtung  fehlte,  in 
der  sich  die  Bienen,  die  ihren  Todesausflug  machen  wollen,  sammelten 
und  dann  gezählt  werden  konnten.  Erst  meine  Flugsperre  hat  dies 
ermöglicht. 

Mancher  Imker  wird  vielleicht  zweifelnd  den  Kopf  schütteln,  wenn 
er  hört,  daß  der  Abgang  bei  einem  recht  starken  Volk  zuweilen  3000 
und  mehr  Bienen  an  einem  Tage  beträgt,  und  daß  die  Biene  als  aus- 
gewachsenes Insekt  in  der  arbeitsreichsten  Zeit  nur  drei  Wochen  und 
als  Trachtbiene  gar  nur  acht  Tage  lebt.  Aber  vielleicht  findet  sich 
auch  dafür  ein  einleuchtende  Erklärung. 

Bekanntlich  bedürfen  die  Bienen  des  Pollens  vor  allem  zur  Pflege 
der  Brut,  weil  der  darin  enthaltene  Stickstoff  vorzugsweise  zum  Auf- 
bau des  Körpers  dient.  Das  ausgewachsene  Insekt  bedarf  dieses 
Nahrungsmittels  zur  Erhaltung  seines  Körpers  in  weit  geringerem 
Maße;  ihm  dient  hierzu  besonders  der  hauptsächlich  aus  Kohlenstoff 
bestehende  Honig.  Da  nun  aber  feststeht,  daß  bei  einer  ganzen  Reihe 
von  Pflanzengattungen,  die  zu  den  verschiedensten  Zeiten  des  Jahres 
blühen,  eine  genügende  und  gute  Befruchtung  nur  dann  stattfindet, 
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wenn  diese  Pflanzen  durch  die  Bienen  besucht  werden,  oder  vielmehr, 
wenn  auf  ihren  Blüten  der  Pollen  durch  die  Bienen  eingesammelt  wird, 
so  mußte  die  Natur,  um  die  Fortpflanzung  dieser  Gattungen  zu  sichern, 
eine  Vorkehrung  treffen,  daß  die  Bienen  zu  all  jenen  verschiedenen 
Blütenzeiten  des  Pollens  in  großen  Mengen  bedürfen.  Und  vielleicht 
wählte  sie  zu  diesem  Zweck  den  Weg,  daß  sie  dem  ausgewachsenen 
Insekt  während  der  ganzen  Blütezeit  nur  eine  so  kurze  Lebensdauer 
beilegte,  damit  das  Bienenvolk  unausgesetzt  neue  Arbeiter  erbrüten 
muß  und  durch  die  Pflege  dieser  Brut  immer  wieder  von  neuem  ge- 
zwungen wird,  Pollen  einzusammeln,  um  dabei  gleichzeitig  die  Be- 
fruchtung der  Blüten  zu  vollziehen. 

Schließlich  will  ich  noch  bemerken,  daß  schon  vor  mehr  als  100  Jahren 
von  Naturforschern  (wie  Reaumur  und  Huber)  festgestellt  worden  ist, 
daß  man  Bienen  drei  bis  vier  Monate  lang  in  einem  Stock  eingeschlossen 
halten  kann,  sofern  er  nur  mit  Honig  und  Bau  gehörig  versehen  ist, 
und  der  Zutritt  frischer  Luft  nicht  gehindert  wird.  Auch  diese  Be- 
obachtung dürfte  dafür  sprechen,  daß  das  Absperren  mittels  der  Flug- 
sperre den  Bienen  nicht  so  schadet,  wie  angenommen  wird,  und  daß 
die  Toten  in  den  Flugsperren  nur  kranke  Bienen  gewesen  sind,  die 
ohnehin  hätten  sterben  müssen. 

Die  meisten  absprechenden  Urteile  über  die  Flugsperre  dürften  wohl 
darauf  zurückzuführen  sein,  daß  die  Imker  ganz  unberechtigte  Er- 
wartungen an  sie  gestellt  haben.  Wahrscheinlich  haben  sie  jene  Stelle 
meines  Buches  nicht  gelesen  oder  nicht  im  Gedächtnis  behalten,  in  der 
ich  ausdrücklich  hervorhebe,  daß  man  in  der  Flugsperre  stets  einige, 
im  Mai  sogar  ziemlich  viel  tote  Bienen  finden  werde,  und  haben  nun 
geglaubt,  mit  der  Anbringung  der  Flugsperre  werde  es  überhaupt 
keinen  Abgang  an  Bienen  mehr  geben.  In  betone  deshalb  hier  noch- 
mals ausdrücklich  — was  eigentlich  ganz  selbstverständlich  ist  — , daß 
die  Flugsperre  durchaus  kein  Mittel  gegen  das  Absterben  der  Bienen 
überhaupt  bildet;  denn  gegen  den  Tod  ist  nun  einmal  kein  Kraut  ge- 
wachsen, und  auch  nicht  gegen  den  Tod  der  Bienen.  Die  Flugsperre 
soll  vielmehr  lediglich  ein  Schutz  gegen  diejenigen,  zuweilen  sehr  er- 
heblichen Verluste  an  Bienen  sein,  die  sonst  bei  ungünstigem  Wetter 
infolge  von  Trachtausflügen  und  durch  das  Einholen  von  Wasser 
entstehen. 

•• 

X.  Uber  den  Honig  und  seine  Behandlung. 

Der  Bienenhonig,  dieses  altbekannte  Nahrungs-  und  Genußmittel,  ist 
vielfachen  Nachahmungen  und  Fälschungen  ausgesetzt,  die  dem  Publikum 
oft  unter  den  wohlklingendsten  Bezeichnungen,  wie:  Feinster  Tafel- 
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honig,  Schweizer  Alpenkräuterhonig  usw. , angepriesen  werden.  Zu 
diesen  Fälschungen  wird  vorzugsweise  der  süß  schmeckende  flüssige 
Fruchtzucker  benutzt,  der  honigähnlich  aussieht  und  in  den  Fabriken 
schon  zum  Preise  von  18  bis  20  Pfennigen  pro  Pfund  zu  haben  ist. 
Aber  weder  dieser  Fruchtzucker,  noch  die  sonstigen  Nachahmungen  des 
Honigs  erreichen  auch  nur  entfernt  den  Nährwert  und  die  Heilkraft 
des  reinen  Bienenhonigs. 

Die  Farbe  des  Honigs  bietet  keinen  sicheren  Anhalt  zur  Beurteilung 
seiner  Reinheit;  sie  schwankt  auch  beim  reinen  Bienenhonig,  je  nach 
den  Blüten,  von  welchen  er  herrührt,  vom  Wasserhell  (Roßkastanie) 
bis  zum  dunklen  Braun  (Buchweizen).  Ebenso  ist  der  Honig  im  Ge- 
schmack sehr  verschieden;  auch  diese  Verschiedenheit  rührt  von  den 
Blüten  her,  von  denen  er  eingetragen  ist.  So  schmecken  beispiels- 
weise Weißklee-  und  Esparsettehonig  sehr  mild,  Akazienhonig  schon 
etwas  schärfer,  während  Lindenhonig  einen  ziemlich  herben  und  Buch- 
weizenhonig sogar  einen  scharfen  Geschmack  hat.  Der  Geschmack 
des  Buchweizenhonigs  schlägt  zuweilen  fast  ins  Bittere  über.  Auf  die 
oft  gestellte  Frage,  welches  die  beste  Honigsorte  sei,  kann  nur  die 
Antwort  gegeben  werden,  daß  dies  ganz  Geschmacksache  ist.  Der 
eine  zieht  unbedingt  eine  milde  Sorte  vor,  während  der  andere  ebenso 
entschieden  für  eine  herbe  und  kräftig  schmeckende  eintritt.  Über  den 
Geschmack  ist  eben  nicht  zu  streiten. 

Reiner  Bienenhonig  zieht  mit  Begierde  Feuchtigkeit  und  fremdartige 
Gerüche  an ; er  muß  deshalb  gut  verschlossen  an  einem  möglichst 
luftigen,  nicht  übermäßig  warmen , aber  recht  trockenen  und  geruch- 
losen Orte  auf  bewahrt  werden.  Wenn  auch  das  Aroma  des  Honigs 
sich  infolge  des  Verflüchtigens  der  ätherischen  Öle  allmählich  ver- 
mindert, so  hält  sich  reiner  Bienenhonig,  in  der  angegebenen  Weise 
aufbewahrt,  doch  viele  Jahre,  ohne  an  seinem  Nähr-  und  Heil  wert  zu 
verlieren.  Ja,  man  kann  wohl  sagen,  daß  er,  richtig  aufbewahrt,  von 
unbegrenzter  Haltbarkeit  ist. 

Bei  längerer  Aufbewahrung  wird  der  Honig  allmählich  fest  und 
körnig,  etwa  wie  geronnenes  Gänseschmalz;  man  sagt  dann:  er  ist 
kristallisiert.  Zuweilen  erreichen  die  Honigkristalle,  die  sich  auf  dem 
Boden  recht  ruhig  stehender  Gefäße  bilden,  sogar  die  Größe  eines 
Hanfkornes  und  geben  dann  unbegründeterweise  zu  dem  Verdacht 
Veranlassung,  daß  der  Honig  mit  Zucker  gefälscht  sei.  Je  ruhiger 
der  Honig  steht,  desto  größere  Kristalle  bilden  sich ; deshalb  muß  man 
ihn,  wenn  er  feinkörnig  kristallisieren  soll,  häufiger  umrühren.  Kurz 
vor  dem  Kristallisieren  verdickt  sich  flüssiger  Honig,  namentlich  wenn 
er  kalt  steht,  so  daß  er  beim  Ausschöpfen  lange  Fäden  zieht. 
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Der  Honig  besteht  aus  zwei  Grundbestandteilen,  die  sich  bei  längerem 
Stehen  unter  gewissen  Umständen  teilweise  voneinander  sondern,  dem 
Fruchtzucker  (Levulose)  und  dem  Traubenzucker  (Dextrose).  Die 
flüssige  Schicht,  die  sich  bei  nicht  vollständiger  Kristallisation  des 
Honigs  oben  absetzt,  ist  Fruchtzucker  und  hat  beim  Geschmack  einen 
Stich  ins  Säuerliche,  was  leicht  zu  der  falschen  Annahme  führen  kann, 
daß  der  Honig  verdorben  sei.  Davon  wird  man  aber  erst  dann  reden 
können,  wenn  sich  Blasen  gebildet  haben,  die  anzeigen,  daß  Gärung 
eingetreten  ist. 

Wer  den  Genuß  in  flüssigem  Zustande  vorzieht,  lasse  den  Honig, 
falls  er  schon  vollständig  oder  zum  Teil  kristallisiert  ist,  in  einer 
warmen  Ofenröhre  oder  in  einem  warmen  Wasserbade  von  60  bis  70°  R. 
(75  bis  90°  C.)  auflösen  und  dann  erkalten.  Bei  zu  starker  Erwärmung 
verliert  der  Honig  leicht  an  Aroma;  auch  wird  in  diesem  Falle  bei 
hellem  Honig  die  Farbe  merklich  dunkler.  Die  weißen  Blasen,  die 
sich  beim  Auflösen  des  Honigs  zuweilen  auf  der  Oberfläche  bilden, 
sind  nur  Luftblasen,  nicht  aber  ein  Zeichen,  daß  der  Honig  ver- 
dorben ist. 

Es  wird  vielfach  die  Frage  aufgeworfen,  welchen  Umständen  das 
schnellere  oder  langsamere  Kristallisieren  des  Honigs  zuzuschreiben 
ist x).  Meines  Erachtens  ist  es  auf  vier  Ursachen  zurückzuführen, 
nämlich : 

1. )  auf  den  größeren  oder  geringeren  Wassergehalt  des  Honigs; 

2. )  auf  die  Blüten,  aus  denen  der  Honig  herrührt ; 

3. )  auf  die  Temperatur  des  Raumes,  in  dem  der  Honig  aufbewahrt 

wird,  und 

4. )  auf  die  größere  oder  geringere  Belichtung,  der  der  Honig  in  den 

Aufbewahrungsgefäßen  ausgesetzt  ist. 

Was  Punkt  1 anbelangt,  so  hat  — was  schon  die  Beobachtung  beim 
Schleudern  ergibt  — dieselbe  Honigsorte  durchaus  nicht  immer  den 
selben  Flüssigkeitsgrad.  Diese  Verschiedenheit  wird  neben  der  höheren 
oder  niedrigeren  Temperatur  des  zu  schleudernden  Honigs  vornehmlich 
von  dem  Prozentsatz  des  Wassers  abhängen,  das  er  enthält.  Schleudert 
man  den  Honig  bei  großer  Hitze  und  unmittelbar,  nachdem  man  ihn 
aus  dem  Stock  genommen  hat,  so  wird  er  dünnflüssiger  sein,  als  wenn 
man  das  Schleudern  bei  kühlem  Wetter  vornimmt  oder  den  Honig 
noch  längere  Zeit  vor  dem  Schleudern  in  den  Waben  in  einem  kühlen 
Raum  stehen  läßt. 

Ferner  wird  er  besonders  leicht  fließen,  wenn  man  ihn  sehr  frühe 
— noch  vor  Beendigung  der  Tracht  — schleudert;  denn  dann  wird 

9 Das  Folgende  ist  den  »Mitteilungen  über  die  Preußsche  Betriebsweise« 
entnommen. 
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er  mehr  Wasser  enthalten,  als  wenn  man  ihn  lange  im  Stock  läßt, 
so  daß  das  überflüssige  Wasser  infolge  der  Stockwärme  völlig  ver- 
dunsten kann. 

Mir  scheint  es  aber  auch , daß  der  Unterschied  in  der  Feuchtigkeit 
der  Luft  und  des  Bodens  während  der  Trachtzeit  viel  zur  größeren 
oder  geringeren  Flüssigkeit  der  Honigsorten  beiträgt. 

Zu  Punkt  2 ist  allgemein  bekannt,  daß  die  Frühjahrshonige  (Baum- 
blüte , namentlich  aber  Raps)  sehr  schnell  kristallisieren , oft  schon  im 
Stock  in  den  Waben,  und  daß  sie  deshalb  sehr  bald  nach  Beendigung 
der  Tracht  geschleudert  werden  müssen.  Akazienhonig  dagegen  braucht 
zum  Kristallisieren  meist  mehrere  Monate  und  bleibt  auch  dann  oft 
noch  zum  Teil  flüssig.  * 

Daß  die  Temperatur  des  Raumes,  in  dem  der  Honig  aufbewahrt  wird, 
ebenfalls  auf  das  Kristallisieren  von  Einfluß  ist,  ergibt  schon  die  be- 
kannte Tatsache,  daß  man  kristallisierten  Honig  durch  Wärme  wieder 
flüssig  machen  kann.  Wer  seinen  Honig  — wie  ich  es  tue  — auf 
einer  unter  einem  Schieferdach  befindlichen,  im  Sommer  sehr  warmen 
Bodenkammer  aufbewahrt,  wird  ihn  viel  länger  flüssig  erhalten,  als 
wenn  er  denselben  Honig  in  einen  sehr  kühlen  Raum  stellt. 

Einen  wesentlichen  Einfluß  auf  das  Kristallisieren  des  Honigs  hat 
aber  auch  die  Belichtung  desselben.  Ich  habe  in  dieser  Beziehung 
— wohl  als  erster  — schon  im  Jahre  1886  vielfache  Versuche  ange- 
stellt. Ich  füllte  damals  mit  derselben  Honigsorte  — Akazie  mit  etwas 
Obstblüte  — gleich  nach  dem  Schleudern  im  Juni  acht  Pfundgläser, 
die  ich  teils  verschlossen,  teils  offen,  teils  unverdunkelt , teils  ver- 
dunkelt (mehrfach  in  Papier  gehüllt),  an  verschiedene  Orte  stellte,  an 
denen  sie  teils  von  der  Sonne  beschienen  wurden  (im  Freien  an  der 
Gartenmauer),  teils  im  Schatten  (auf  einer  hellen  Bodenstube),  teils 
ganz  im  Dunkeln  standen.  Die  im  Breien  stehenden  Gläser  wurden 
Ende  Oktober  des  drohenden  Frostes  wegen  gleichfalls  in  die  helle 
Bodenstube  gestellt,  wo  sie  bis  heute  gestanden  haben. 

Das  Ergebnis  dieses  Versuches  ist,  daß  der  Honig  um  so  länger 
flüssig  bleibt,  je  mehr  er  dem  Lichte  ausgesetzt  ist,  und  zwar  hält  er 
sich  bei  gleicher  Belichtung  in  luftdicht  verschlossenen  Gefäßen  noch 
länger  flüssig  als  in  offenen.  Insbesondere  wirken  die  Sonnenstrahlen 
günstig  auf  das  Flüssigbleiben  des  Honigs.  Von  den  beiden  Gläsern, 
die  nahezu  fünf  Monate  unverdunkelt  und  den  Sonnenstrahlen  zu- 
gänglich, an  der  Südwand  einer  Gartenmauer  gestanden  hatten,  zeigte 
das  unverschlossene  erst  nach  3 Jahren  einen  Zentimeter  hohe  Kristalle, 
und  auch  heute  — nach  15  Jahren  — ist  der  Honig  in  ihm  erst  zur 
Hälfte  kristallisiert.  In  dem  luftdicht  verschlossenen  Glase  dagegen  ist 
selbst  heute  noch  nicht  die  geringste  Spur  von  Kristallen  zu  bemerken; 
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der  Honig  ist  nur  recht  dickflüssig  geworden,  während  er  zu  Beginn 
des  Versuches  sehr  dünnflüssig  war.  Die  sehr  hellgelbe  Farbe,  die 
der  Honig  in  diesem  Glase  ursprünglich  zeigte,  hat  sich  inzwischen  in 
ein  Braunrot  verwandelt. 

Im  Sommer  1891  hatte  ich  wieder  zwei  fest  verschlossene  Gläser, 
die  Honig  aus  demselben  Topf  enthielten,  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt. 
Während  das  erste  Glas  ganz  unverdunkelt  war,  hatte  ich  beim  zweiten 
die  eine  Hälfte  (Seite)  dadurch  verdunkelt,  daß  ich  auf  sie  ein  schwarzes 
Seidenflick  aufband.  Im  Herbst  war  der  Honig  in  dem  ersten,  un- 
verdunkelten  Glase  noch  völlig  flüssig,  während  im  zweiten  sich  nur 
an  der  unverdunkelten  Seite  des  Glases  der  Honig  flüssig  erwies,  an 
der  anderen,  verdunkelten  dagegen  schon  Kristallwolken  zeigte,  die 
aber  merkwürdigerweise  nicht  nach  unten  abgeflossen  waren,  sondern 
noch  aufeinander  getürmt  standen.  Diese  Beobachtung  zeigt  aufs 
deutlichste,  wie  Licht  und  Dunkelheit  ganz  verschieden  auf  das  Kristalli- 
sieren des  Honigs  wirken. 

Wer  also  seinen  Honig  recht  lange  flüssig  erhalten  will,  setze  ihn 
in  recht  durchsichtigen,  festverschlossenen  Gläsern  möglichst  lange  den 
Sonnenstrahlen  aus. 

XI.  Über  das  Nässen  der  Stöcke1). 

Das  Nässen  der  Stöcke  beruht  auf  dem  Umstande,  daß  die  Luft  je 
nach  ihrem  höheren  oder  geringeren  Wärmegrad  mehr  oder  weniger 
Feuchtigkeit  (Wasserdunst)  aufnehmen  kann.  Ist  eine  gewisse  Menge 
Luft  mit  Feuchtigkeit  völlig  gesättigt  und  wird  abgekühlt,  so  kann  sie 
nicht  mehr  die  bisherige  Menge  Feuchtigkeit  halten;  ein  Teil  derselben 
schlägt  als  Wasser  (Regen,  Tau,  Reif)  nieder,  und  zwar  geschieht  dies 
an  der  Stelle,  wo  die  Luft  abgekühlt  wird.  Am  bequemsten  kann  man 
diesen  Vorgang  beobachten,  wenn  man  über  einen  Topf  mit  kochendem 
Wasser  einen  kalten  (metallenen)  Gegenstand  hält.  Sofort  wird  sich 
aus  der  aufsteigenden , sehr  warmen  und  völlig  mit  Feuchtigkeit  ge- 
sättigten Luft  an  ihm  Tau  absetzen,  der  sich  bald  zu  großen  Wasser- 
tropfen vereinigt. 

Genau  derselbe  Vorgang  — nur  langsamer  — spielt  sich  beim  Nässen 
der  Bienenstöcke  im  Winter  ab.  Die  im  Bienenstock  befindliche  Luft, 
die  infolge  der  Wärme,  die  das  Bienenvolk  entwickelt,  eine  höhere 
Temperatur  hat,  als  sie  draußen  im  Freien  herrscht,  sättigt  sich  all- 
mählich — namentlich  infolge  der  Ausdünstungen  der  Bienen  — völlig 
mit  Feuchtigkeit,  und  überall  da,  wo  diese  wärmere  Innenluft  mit  kälterer 


’)  Auszug  aus  den  Mitteilungen  über  die  Preußsche  Betriebsweise  . 
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Luft  oder  mit  kalten  Gegenständen  in  Berührung  kommt  und  sich  ab- 
kühlt, schlägt  sie  denjenigen  Teil  der  Feuchtigkeit,  den  sie  infolge  der 
Abkühlung  nicht  mehr  zu  halten  vermag,  als  Nässe  (Tau,  Reif)  nieder. 
Gewöhnlich  erfolgen  diese  Niederschläge  auf  dem  Boden  des  Kastens, 
hinten  am  Fenster  und  an  der  Stirnwand,  weil  dies  die  kältesten  Stellen 
des  Kastens  sind,  meist  aber  auf  dem  Boden,  und  zwar  insbesondere  am 
Flugloch,  wenn  es  sich  auf  dem  Boden  des  Kastens  befindet.  Denn 
hier  trifft  die  von  außen  in  den  Stock  tretende  kalte  Luft  mit  der  aus- 
strömenden warmen  Stockluft  am  ersten  zusammen  und  kühlt  letztere 
stark  ab.  Der  Zug  der  kalten  Luft  geht  in  diesem  Falle  vom  Flug- 
loch den  Boden  entlang  nach  hinten  — dem  Fenster  — zu.  Die  Menge 
der  feuchten  Niederschläge  hängt  im  wesentlichen  von  der  Stärke  des 
im  Kasten  sitzenden  Volkes  ab,  ferner  davon,  ob  es  sich  ruhig  verhält, 
oder  ob  es  sehr  lebendig  ist  und  infolgedessen  mehr  Wärme  und  Feuch- 
tigkeit (Ausdünstungen)  entwickelt.  Neben  der  größeren  oder  geringeren 
Abkühlung  der  feuchten  Stockluft  dürfte  weiter  die  Größe  des  Raumes, 
in  dem  das  Volk  sitzt,  bei  der  Entwickelung  der  Niederschläge  eine 
gewisse  Rolle  spielen.  Denn  in  einem  sehr  großen  Überwinterungs- 
raum wird  man  selbst  bei  einem  starken  Volk  weniger  Niederschläge 
bemerken  als  in  einem  kleinen,  weil  dort  die  große  Luftmenge  nicht 
so  leicht  von  den  feuchten  Ausdünstungen  des  Volkes  usw.  gesättigt 
wird.  Allerdings  sitzt  dort  das  Volk  auch  wieder  nicht  so  warm  wie 
in  einem  kleinen  Raum.  Ich  habe  bemerkt,  daß  sehr  schwache  Völker, 
die  ich  auf  verhältnismäßig  viel  Waben  einwinterte,  fast  gar  nicht 
näßten. 

Das  Nässen  der  Stöcke  läßt  sich  dadurch  einschränken,  daß  man  das 
Flugloch  nicht  auf  dem  Boden  des  Stockes  anbringt,  sondern  höher, 
wohl  gar  unmittelbar  unter  die  Decke  legt,  und  es  ferner  im  Winter 
recht  weit  offen  läßt.  Denn  je  höher  das  Flugloch  liegt  und  je  größer 
es  ist,  desto  schneller  entweicht  die  über  dem  Volk  aufsteigende  warme 
Luft  aus  dem  Stock,  und  zwar  noch  ehe  sie  völlig  mit  Feuchtigkeit  ge- 
sättigt ist,  so  daß  zuweilen  nicht  einmal  oben  am  Flugloch  ein  Nässen 
stattfindet.  Aber  dieser  Vorteil  wird  mit  einer  sehr  starken  Abkühlung 
des  Stockinnern  erkauft,  und  wenn  diese  Abkühlung  auch  starken 
Völkern  in*  milden  Wintern  nichts  schadet,  so  ist  sie  sicher  schwächeren 
Völkern  in  strengen  Wintern  nicht  förderlich.  Die  meisten  Autoritäten 
unter  den  Mobilzüchtern  (Dr.  Dzierzon,  von  Berlepsch,  Vogel  u.  a.) 
sind  darüber  einig,  daß  das  Flugloch  naturgemäß  am  Boden  der  Bienen- 
wohnung seinen  Platz  findet. 

Von  Strohwohnungen  wird  vielfach  behauptet,  daß  sie  weniger  nässen 
als  Holzwohnungen.  Ich  glaube,  dies  wird  bei  Strohwohnungen  nur 
so  lange  der  Fall  sein,  als  ihre  Wände  innen  von  den  Bienen  noch 
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nicht  völlig  mit  Kitt  überzogen  sind  und  infolgedessen  die  feuchte, 
warme  Luft  durch  sie  entweichen  kann.  Vielleicht  ist  auch  das  geringere 
Nässen  von  Strohwohnungen  darauf  zurückzuführen,  daß  ihre  Fenster 
und  Türen  erfahrungsgemäß  nicht  so  dicht  schließen,  wie  diejenigen 
der  Holzwohnungen,  so  daß  auch  hier  die  feuchte,  warme  Luft  einen 
Ausweg  findet.  Es  besteht  dann  gewissermaßen  stetig  ein  sanfter 
1 Gegenzug  zwischen  dem  Flugloch  und  jenen  Öffnungen. 

Daß  das  Nässen  der  Stöcke  nichts  Angenehmes  ist,  abgesehen  davon, 
daß  die  Bienenwohnungen  darunter  leiden,  ist  klar*,  aber  ebenso  fest 
bin  ich  auch  davon  überzeugt,  daß  es  dem  Wohlbefinden  der  Völker 
nichts  schadet.  Ich  habe  früher  einmal  mehrere  Jahre  hindurch  im 
Winter  neben  anderen  Wahrnehmungen  alle  acht  Tage  auch  die  Menge 
des  auf  den  untergeschobenen  Pappkartons  befindlichen  Wassers  bzw. 
Eises  notiert  und  gefunden,  daß  diejenigen  Stöcke,  die  im  Winter  am 
meisten  genäßt  hatten,  später  auch  den  meisten  Honig  brachten.  Ich 
habe  nun  nicht  etwa  so  geschlossen,  daß  der  viele  Honig  eine  direkte 
Folge  davon  sei,  daß  jene  Völker  im  Winter  so  schön  naß  gesessen 
hatten,  sondern  ich  habe  mir  nur  gesagt,  daß  die  Winternässe  den 
Völkern  nichts  schadet.  Die  größere  Honigmenge  der  stark  nässenden 
Stöcke  war  darauf  zurückzuführen,  daß  jene  Völker  augenscheinlich  auch 
die  stärksten  waren.  Großer  Honigertrag  und  starkes  Nässen  hatten 
also  eine  gemeinsame  Ursache.  Auch  den  Umstand , daß  jene  stark 
nässenden  Stöcke  im  Winter  die  meisten  Toten  hatten,  führe  ich  nicht 
auf  die  Stocknässe,  sondern  auf  die  größere  Volksstärke  zurück. 

Im  Frühjahr  ist  das  Nässen  bei  Stöcken,  die  das  Flugloch  am  Boden 
haben,  insofern  unangenehm,  als  die  Bienen  bei  ihren  Ausflügen  durch 
das  im  Flugloch  stehende  Wasser  waten  müssen.  Hier  kann  man  sich 
in  der  Weise  helfen,  daß  man  ein  passend  zugeschnittenes,  dünnes 
Brettchen  in  das  Flugloch  schiebt,  auf  dem  die  Bienen  trockenen 
Fußes  über  das  Wasser  bis  in  den  Stock  gelangen  können. 

Wer  das  Nässen  der  Stöcke  möglichst  einschränken  will , bohre  un- 
mittelbar unter  der  Decke  ein  Luftloch  von  2 bis  2ll*  cm  Durchmesser 
in  die  Stirnwand  und  öffne  es  bei  Eintritt  der  Winterruhe , während 
gleichzeitig  das  Flugloch  geschlossen  wird.  Bei  Beginn  der  Reinigungs- 
ausflüge schließe  man  umgekehrt  das  Luftloch  und  gebe  das  Flugloch 
frei,  damit  sich  die  Bienen  nicht  an  den  Ausflug  aus  dem  Luftloch  ge- 
wöhnen. Später  wird  das  Luftloch  überhaupt  geschlossen. 

XII.  Kleine  Notizen. 

Wasserholende  Arbeitsbienen.  Daß  die  Arbeitseinteilung  bei  den 
Bienen  in  hohem  Grade  durchgeführt  ist,  zeigt  folgende  Beobachtung : 
Auf  einer  unmittelbar  vor  dem  Bienenstände  befindlichen  Moostränke 
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wurden  zwei  wasserholende  Bienen  in  der  Weise  gezeichnet,  daß  die 
Spitze  eines  Federmessers  zunächst  etwas  mit  Speichel  benetzt  und  mit 
ihr  dann  ein  wenig  Kreide  abgeschabt  wurde.  Mit  dem  entstandenen 
Breiklümpchen,  das  etwa  die  Größe  eines  Grützkornes  hatte,  wurden 
sodann  die  Bienen  auf  dem  Bruststück  betupft,  als  sie  eben  Wasser 
einsogen.  Aufgescheucht  flogen  sie  davon,  kehrten  aber  nach  kurzer 
Zeit  wieder  und  setzten  das  Wassersaugen  fort.  Der  Kreidebrei,  der 
inzwischen  erhärtet  war,  genierte  sie  augenscheinlich  nicht  im  geringsten. 
Nach  genauen  Aufzeichnungen  hat  nun  eine  dieser  Bienen  in  einer 
halben  Stunde  sechsmal  und  die  andere  fünfmal  die  Tränke  besucht. 
Auf  jeden  Besuch  entfallen  also  durchschnittlich  51/«  Minuten.  Von 
dieser  Zeit  verweilten  sie  durchschnittlich  je  D/2  Minuten  auf  der 
Tränke,  um  Wasser  einzusaugen,  and  4 Minuten  im  Stock.  Die  Zeit, 
die  der  Flug  zwischen  Stock  und  Tränke  in  Anspruch  nahm,  kommt 
bei  der  geringen  Entfernung  zwischen  beiden  nicht  in  Betracht. 
Verschiedenes  zur  Umweiselung. 

1.)  Im  Frühjahr  1903  warf  ein  Volk,  das  von  Anfang  an  nicht  recht 
vorwärts  kam,  obwohl  die  einjährige  Königin  anscheinend  fehlerfrei  war, 
vielfach  größere  Mengen  fast  zum  Auslaufen  reifer,  aber  verkümmerter 
Arbeitsbienen  aus.  Sie  schienen  nicht  ganz  ausgewachsen  zu  sein,  und 
auch  die  Flügel  waren  nicht  gut  ausgebildet.  Daß  es  etwa  von  den 
Motten  beschädigte  Bienen  sein  konnten,  war  nach  einer  gründlichen 
Untersuchung  ausgeschlossen.  Auch  Verkühlung  der  Brut  infolge 
Volksschwäche  konnte  nicht  der  Grund  sein,  da  der  Stock  durch  Zu- 
gabe von  Waben  mit  bedeckeiter  und  ausnagender  Brut  unterstützt 
wurde.  Der  Grund  konnte  also  nur  an  der  Königin  liegen,  was  auch 
daraus  hervorging,  daß  bei  der  Revision  eine  bedeckelte  Weiselzelle 
gefunden  wurde,  die  in  den  nächsten  Tagen  ausgelaufen  wäre;  sie 
wurde  vernichtet.  Dagegen  wurde  eine  zweite  Weiselzelle  mit  Ei 
stehen  gelassen.  Die  Königin  war  anscheinend  völlig  fehlerfrei  und 
auch  recht  flink.  Nach  13  Tagen  wurde  die  Weiselzelle  ausgefressen 
gefunden,  wohl  weil  kurz  vorher  drei  Brutwaben  zugehängt  worden 
waren,  die  das  Volk  zu  der  Annahme  verleitet  haben  mögen,  die 
Königin  sei  jetzt  wieder  tauglich.  Auch  später  kam  der  Stock  nicht 
in  die  Höhe;  die  Königin  wurde  daher  im  Juni  getötet.  Es  wäre  in 
diesem  Fall  richtig  gewesen,  dem  Volk  beizeiten  eine  andere  Königin 
zu  geben  oder  ihm  seinen  Lauf  zu  lassen,  damit  es  sich  selbst  eine 
Königin  heranziehe. 

Dieser  Fall  der  stillen  Umweiselung  liegt  zuweilen  auch  im  Herbst 
vor.  So  wurden  z.  B.  Ende  September  1909  bei  einem  Volk  mit  junger, 
befruchteter  Königin  zwei  Weiselzellen  mit  Nymphe  gefunden,  die  vor- 
eiligerweise zerstört  wurden.  Bei  genauerem  Zusehen  wurden  vielfach 
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zwei  Eier  in  einer  Arbeiterzelle  gefunden,  und  eine  Untersuchung  der 
Königin  ergab,  daß  sie  ihren  Rüssel  nicht  einknicken  konnte,  sondern 
daß  er  immer  etwas  hervorstand  wie  bei  toten  Bienen.  Augenschein- 
lich hatte  das  Volk  umweiseln  wollen.  Die  Königin  hatte  wohl  den 
Rüssel  nicht  ordentlich  ausstrecken  und  auf  dem  Zellenboden  fühlen 
können,  ob  schon  ein  Ei  in  der  Zelle  abgesetzt  sei.  Da  nach  kurzer 
Zeit  von  neuem  Weiselzellen  angesetzt  waren,  wurde  die  Königin  getötet 
und  durch  eine  andere  ersetzt. 

2. )  Bisweilen  fangen  die  Bienen  am  Spickkäfig  bzw.  am  Fenster  an 
zu  bauen.  Sind  es  Arbeiterzellen,  so  wird  nach  bisherigen  Erfahrungen 
alles  nach  Wunsch  gehen  und  die  Königin  angenommen  werden.  Anders, 
wenn  Drohnenzellen  gebaut  werden:  hier  ist  es  ratsam,  vor  dem  Frei- 
lassen der  Königin  erst  die  Weiselprobe  zu  machen;  während  dieser 
wird  dem  Volk  natürlich  die  Wabe  mit  der  Königin  unter  dem  Spick- 
käfig genommen  und  solange  in  den  Honigraum  irgendeines  starken 
Stockes  gehängt.  Erst  wenn  bei  der  Weiselprobe  Weiselzellen  an- 
gesetzt sind,  oder,  falls  dies  nicht  geschehen,  keine  falsche  Weiselzelle 
aus  Drohnenbrut  und  keine  unrechtmäßige  Königin  gefunden  ist,  gebe 
man  dem  Volk  die  Wabe  mit  der  Königin  zurück  und  lasse  sie  nach 
3 Tagen  frei. 

3. )  Wenn  eine  junge,  anscheinend  befruchtete  Königin,  die  man  unter 
dem  Spickkäfig  zugesetzt  hat,  in  einem  starken  Volk  nur  von  wenigen 
Bienen  belagert  wird  und  auch  nach  der  Befreiung  nicht  gleich,  sondern 
erst  nach  einigen  Tagen  in  die  Eierlage  tritt,  so  besteht  der  Verdacht, 
daß  sie  drohnenbrütig  ist,  insbesondere,  wenn  sie  nach  der  Befreiung 
auch  nur  wenig  Eier  legt. 

4. )  Ende  Juli  1897  wurde  das  Zusetzen  junger,  befruchteter  Königinnen 
in  der  Weise  versucht,  daß  diese  nach  Entfernung  der  alten  Mütter 
ohne  weiteres  mit  abgefegten  Arbeitsbienen  zulaufen  gelassen  wurden. 
Von  21  auf  diese  Weise  zugesetzten  Königinnen  wurden  sieben  ab- 
gestochen. 

5. )  Im  Juni  1909  wurde  bei  zwölf  Stöcken  der  Wabenwechsel  ver- 
suchsweise derart  durchgeführt,  daß  an  Stelle  der  entnommenen  Wabe 
mit  offener  Brut  je  eine  Wabe  mit  ausnagender  Brut  aus  fremden,  seit 
acht  Tagen  entweiselten  Stöcken  gegeben  wurde.  Auf  dieser  Wabe 
wurde  die  fruchtbare  Königin  des  Stockes,  in  dem  der  Wabenwechsel 
stattfand,  ohne  jede  Vorsichtsmaßregel  zugesetzt,  obgleich  die  Wabe 
doch  nicht  den  Geruch  des  Stockes  trug.  Trotzdem  wurde  keine  der 
zwölf  Königinnen  abgestochen.  Allerdings  war  die  Entnahme  der 
Waben  aus  den  entweiselten  Stöcken  vormittags  zur  Zeit  des  stärksten 
Fluges  und  bei  schönem  Wetter  erfolgt,  so  daß  sich  aus  diesem  Grunde 
wenig  alte  Bienen  auf  den  Waben  befunden  haben  werden. 
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Natürlich  handelte  es  sich  hier  nur  um  ein  Experiment.  In  der  Regel 
lasse  man  eine  Königin,  selbst  wenn  sie  sich  schon  lange  Zeit  unter 
dem  Volk  befindet,  nie  auf  einer  Wabe  aus  einem  anderen  Stock  zu- 
laufen, weil  sie  auf  dieser,  infolge  des  fremden  Geruches  der  Wabe,  zu 
leicht  von  ihren  eigenen  Bienen  angefallen  werden  kann. 

Überwinterung  von  Reserve-Königinnen.  Was  die  Zahl  der  zu  über- 
winternden Reserve-Königinnen  anbetrifft,  so  empfiehlt  es  sich,  zu  rechnen: 
auf  1 bis  3 Standstöcke  ...  1 Königin, 

„ 4 „ 10  „ ...  2 Königinnen, 

über  10  Standstöcke  hinaus  auf  je  5 eine  Reserve-Königin,  wobei  man 
gut  tut,  Bruchteile  für  voll  zu  rechnen,  also  auf  12  Standstöcke  nicht 
zwei,  sondern  drei  Königinnen,  auf  23  Stöcke  nicht  vier,  sondern  fünf 
Königinnen.  Denn  selbst  eine  überzählige  Reserve-Königin  ist  im  Früh- 
jahr stets  zu  gebrauchen,  indem  man  sie  bis  zum  Umhängen  noch 
brüten  läßt. 

Aufbewahrung  von  Pollenwaben.  Pollenwaben  werden  Winter  über 
am  besten  auf  einem  recht  trockenen  Hausboden  aufbewahrt,  wo  sich 
der  Pollen  ausgezeichnet  hält  und  nicht  durch  Schimmel  oder  Pollen- 
milben leidet.  Das  Unterbringen  der  Pollenwaben  im  Stock  oder  in 
einem  Keller  ist  nicht  zu  empfehlen,  weil  hier  der  Pollen  sehr  schnell 
schimmelt  und  dadurch  unbrauchbar  wird. 

Ausschneiden  alter  Waben  aus  den  Rähmchen.  Dies  ist  insofern  nicht 
leicht,  als  das  alte  schwarze  Wachs,  das  innen  dicht  an  den  Rähmchen- 
schenkeln sitzt,  sich  sehr  schlecht  schneidet,  weil  es  sich  ganz  fest  an 
die  Messerklinge  ansetzt.  Das  Schneiden  wird  erleichtert,  indem  man 
die  Messerklinge  tüchtig  mit  Talg  oder  dergleichen  einfettet,  und  so- 
bald sich  wieder  Wachs  an  der  Klinge  festsetzt,  dieses  abkratzt  und  die 
Klinge  von  neuem  einfettet. 

Waben,  die  man  zum  Zweck  des  Einschmelzens  zerkleinern  will,  lege 
man  vorher  eine  Weile  in  die  Sonne;  sie  zerschneiden  sich  dann  be- 
deutend leichter. 

Ursachen  der  Ruhr. 

1. )  Schlechtes  Winterfutter,  das  oft  noch  im  Oktober  ein- 
getragen wird; 

2. )  Wintersitz  auf  viel  Pollen,  den  die  Bienen  fressen,  wenn 
der  Honig  aufgezehrt  ist.  Der  Pollen  wird  oft  noch  im  Herbst,  z.  B. 
vom  Efeu,  eingetragen; 

3. )  Zu  kalte  Überwinterung,  so  daß  sich  das  Volk  erkältet, 
namentlich  wenn  es  nur  schwach  ist; 

4. )  Frühes  Brüten,  so  daß  die  Bienen  viel  Pollen  zehren  müssen. 
Tritt  dann  kein  Flugwetter  ein,  so  geben  sie  den  Kot  im  Stock  von  sich; 
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5.)  Weisel losigkeit.  Die  Bienen  sitzen  dann  unruhig,  zehren  sehr 
viel  Honig  und  Pollen  und  müssen  schließlich  bei  mangelndem  Flug- 
wetter den  Kot  im  Stock  von  sich  geben.  Allerdings  sitzen  zuweilen 
auch  weisellose  Völker  sehr  ruhig  und  werden  nicht  ruhrkrank.  Liegt 
der  Grund  hierfür  etwa  darin,  daß  solche  Völker  schon  in  der  Winter- 
ruhe waren,  als  die  Königin  abging,  so  daß  sie  den  Verlust  nicht 
merkten?  Daß  sie  sich  erst  beim  Reinigungsausfluge  der  Weisellosig- 
keit  bewußt  wurden,  während  bei  den  Ruhrkranken  der  Verlust  der 
Königin  schon  im  Herbst  eingetreten  ist,  so  daß  diese  Völker  sich  der 
Weisellosigkeit  schon  vor  Eintritt  der  Winterruhe  bewußt  waren  und 
deshalb  überhaupt  nicht  zu  einer  eigentlichen  Winterruhe  kamen? 

Drohnenbrut  in  Weiselzellen.  Zuweilen  Endet  man  im  Honigraum 
und  auch  vor  dem  Brutraumschied,  lange  Zeit,  nachdem  diese  Räume 
der  Königin  unzugänglich  gewesen  sind,  auf  ganz  brutleeren  Waben 
besetzte  Weiselzellen.  Es  sind  dies  sogenannte  falsche  Weiselzellen,  die 
Drohnenbrut  enthalten.  Sie  rühren  von  eierlegenden  Arbeitsbienen 
Tier,  die  auch  in  jedem  normal-weiselrichtigen  Volk  zu  finden  sein 
können.  Oft  werden  die  in  solchen  Weiselzellen  befindlichen  Eier  und 
Maden  von  den  Bienen  wieder  beseitigt;  entwickeln  sie  sich  aber  und  es 
gelangt  die  Weiselzelle  zur  Bedeckelung,  so  wird  sie  in  ungewöhnlicher 
Weise  verlängert  und  ist  an  der  Spitze  meist  etwas  eingeschnürt. 
Beim  Öffnen  dieser  Weiselzellen  findet  man  die  Brut  darin  fast  regel- 
mäßig abgestorben  und  verfault,  wohl  weil  sie  das  königliche  Futter 
nicht  vertragen  hat.  Eine  falsche  Weiselzelle  kann  insofern  dem  Volk 
verhängnisvoll  werden,  als  beim  Vorhandensein  einer  solchen  eine 
Königin  bei  der  Umweiselung  nicht  angenommen  wird. 

Flach  bedeckelte  Drohnenbrut.  Im  Herbst  1905  wurde  ein  Volk  mit 
einer  Königin  eingewintert,  deren  Fruchtbarkeit  fraglich  war.  Bei  der 
darauffolgenden  Frühjahrsrevision  ergab  sich,  daß  der  Stock  Brut  in 
allen  drei  Stadien  (Eier,  Maden  und  bedeckelte  Brut)  hatte,  allerdings 
nicht  sehr  viel  und  nur  auf  einer  Wabe,  was  aber  auch  auf  die  geringe 
Volksstärke  zurückzuführen  sein  konnte.  Unter  der  bedeckelten  Brut 
wurde  merkwürdigerweise  neben  Buckel brut  auch  flach  bedeckelte  Brut 
gefunden.  Ob  letzteres  Arbeiterbrut  war,  konnte  vorläufig  nicht  fest- 
gestellt werden,  da  sich  in  einigen  flach  bedeckelten  Zellen,  die  zu 
diesem  Zweck  geöffnet  wurden,  noch  Maden  befanden.  Später  ergab 
sich,  daß  die  flach  bedeckelten  Zellen  tatsächlich  Drohnen-Nymphen 
bezw.  junge  Drohnen  enthielten.  Die  Eier  standen  geschlossen  und 
regelmäßig.  Wahrscheinlich  haben  sich  die  Bienen  bei  der  Bedeckelung 
geirrt.  Die  Samenblase  der  Königin,  die  getötet  wurde,  hatte  einen 
ganz  klaren  Inhalt;  die  Königin  war  also  zweifellos  unbefruchtet.  Die 
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Zellen  waren  daher  entweder  nur  irrtümlicherweise  flach  bedeckelt 
worden,  oder  weil  die  Maden  aus  Mangel  an  Volksstärke  schlecht  ge- 
pflegt und  deshalb  klein  geblieben  waren. 

Drohnenbau.  Sobald  die  Völker  flügge  Drohnen  haben  — etwa  von 
finde  Mai  ab  — . scheint  die  Begierde  nach  dem  Bau  von  Drohnen- 
zcllen  ziemlich  erloschen  zu  sein  oder  wenigstens  sehr  nachzulassen. 
Sogar  recht  starke  Völker,  die  schon  20  bis  24  Waben  belagern,  zögern 
dann  mit  dem  Ausbau  des  an  zwölfter  Stelle  hängenden  Baurähmchens, 
selbst  bei  ziemlich  guter  Tracht. 

Bedeckelte  Weiselzellen,  die  man  weisellosen  Völkern  zum  Zweck  der 
Wied  erbe  weiselung  gibt,  nagen  die  Bienen  zuweilen  auf,  um  sich  zu 
überführen,  ob  und  was  darin  ist,  bezw.  sich  von  dem  Leben  der  Nymphe 
zu  überzeugen.  Die  Zelle  wird  dann  wieder  geschlossen. 

Weiselnäpfchen  über  Pollen  kommen  auch  bei  weiselrichtigen  Völkern 
vor,  sogar  Weiselzellen  mit  Eiern,  auf  dem  Pollen  abgesetzt. 

Pollenverbrauch.  Die  Bienen  vertragen  den  Pollen  nicht  wie  den 
Honig;  er  verschwindet  nur  allmählich  aus  der  Wabe,  nämlich  in  dem  ! 
Maße,  wie  er  zur  Heranziehung  der  Brut  nötig  ist.  Dabei  wird  der 
dem  Brutnest  am  nächsten  befindliche  Pollen  stets  zuerst  verbraucht, 
um  Raum  für  die  Erweiterung  des  Brutnestes  bezw.  zur  Eierablage  für 
die  Königin  zu  schaffen. 

Zusammenlaufen  der  Völker.  Wenn  Völker  dicht  beieinander  stehen 
und  die  Bienen  ohne  Unterbrechung  von  einem  Flugloch  zum  anderen 
laufen  können,  so  laufen  sie  gern  zusammen,  namentlich,  wenn  eins 
von  ihnen  weisellos  wird.  Man  trenne  sie  durch  etwa  15  cm  breite 
und  40  cm  hohe  Bretter  oder,  was  noch  besser  sein  dürfte,  durch  ebenso 
große  Zinkblechstreifen,  da  die  Bienen  über  Metall  nicht  gern  laufen. 
Die  Streifen  können  auf  1 V 2 bis  2 cm  an  einer  Seite  umgebogen 
und  mit  der  durchlochten  Kante  an  der  Front  der  Stöcke  befestigt 
werden. 

Zusammentrocknen  der  Stöcke.  Selbst  gut  gearbeitete  Stöcke  aus 
gutem  Holz  trocknen  im  Sommer  bei  der  starken  Wärme,  die  in  ihnen 
herrscht,  etwas  zusammen,  so  daß  einige  Millimeter  weite  Ritzen  ent- 
stehen,  die  von  den  Bienen  schleunigst  mit  Kitt  ausgefüllt  werden.  Im 
Winter  und  Frühjahr,  wenn  die  Stöcke  feucht  werden,  dehnt  sich  das 
Holz  wieder  aus,  die  Ritzen  schließen  sich,  und  der  Kitt  wird  wieder 
herausgetrieben. 

Das  beste  Trachtwetter  herrscht  bei  feuchtwarmer  Temperatur  und 
halbbedecktem  Himmel  bezw.  bei  dunstiger,  nicht  zu  warmer  Luft. 
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Die  nachstehenden  genauen  Angaben  sind  zunächst  für  diejenigen 
Imker  bestimmt,  die  sich  gegebenenfalls  einige  Zubehörteile  des  Preuß- 
ständers  selbst  anfertigen  wollen.  Bei  gewissen  Kenntnissen  in  der 
Tischlerei  wird  man  zur  Not  auch  einen  Stock  bauen  können.  Ferner 
sollen  diese  Angaben  aber  auch  jedem  Besitzer  oder  Käufer  eines 
Preuß-Ständers  zur  genauen  Kontrolle  dienen  und  gleichzeitig  ver- 


Fig.  5.  Ständer  mit  danebengestelltem  Flugsperr-Rahmen. 


hindern,  daß  mit  dem  Namen  Preuss  weiter  Mißbrauch  getrieben  wird, 
wie  es  im  Laufe  der  Jahre  leider  so  vielfach  geschehen  ist. 

a.  Vierpaß  (Korpus). 

1 . )  Er  ist  aus  2,5  cm  starken  Kiefernbrettern  zu  fertigen,  das  Boden- 
brett aus  möglichst  kienigem  Holz,  namentlich  der  vordere  Teil  am 
Flugloch. 

2. )  Er  soll  auf  Nut  und  Feder  gearbeitet  und  gezinkt  sein. 

])  Original-Preuß-Ständer  baut  nur  der  Tischlermeister  Brösicke  in  Potsdam, 
Berliner  Straße  6 a. 
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3. )  Er  soll  genau  rechtwinklig  und  vorn  und  hinten 
gleich  weit  gearbeitet  sein,  damit  das  Fenster  sich  bis  an  die  Stirn- 
wand schieben  läßt. 

4. )  Bei  der  Stirnwand  sollen  die  Holzfasern  möglichst  wagerecht 
laufen. 

5. )  Lichtenhöhe:  82,8  cm;  sie  wird  durch  das  Auflageblech  für 
die  Deckbrettchen  (den  oberen  Flügel  der  Blechnuten)  in  zwei  Teile : 
den  Honigraum  (40,8  cm)  und  den  Brutraum  (42  cm)  geteilt. 

6. )  Lichtentiefe:  49  cm. 

7. )  Lichtenweite:  zwischen  den  Wänden  genau  23,5  cm, 

„ w Blechnuten  w 25,4  cm. 

8. )  Die  beiden  Holznuten  an  den  Seitenwänden  sind  nach  den 
gelieferten  Blechnuten  (Fig.  12 1)  einzuschneiden  und  zwar  so,  daß  der 
2 cm  lange  Flügel  der  Blechnute  den  Stock  in  zwei  Teile  (den  oberen 
von  40,8  cm,  den  unteren  von  42  cm  Höhe)  teilt.  Es  ist  bei  den  Holz- 
nuten zu  beobachten,  daß  die  unteren  Sägeschnitte  recht  tief  sind, 
damit  der  kurze  Flügel  der  Blechnute  gut  aufliegt;  sonst  hängen  die 
Rähmchen  schief.  Ferner  sollen  die  kurzen  Flügel  der  Blechnuten  nicht 
über  die  Seitenwand  hervorragen , vielmehr  mit  dieser  möglichst  glatt 
abschneiden.  Die  Nuten  sollen  genau  parallel  mit  dem  Stockboden 
laufen. 

9. )  Rähmchenzahlstifte:  Hierzu  sind  blaue  Kammzwecken  zu 
verwenden.  Diese  sind  recht  tief  vor  dem  Firnissen  des  Kastens  ein- 
zuschlagen und  zwar  in  die  linke  Seitenwand,  von  hinten  in  den  Stock 
gesehen.  Die  unteren  Stifte,  für  den  Brutraum,  sind  30  cm  über  dem 
Stockboden,  und  die  oberen,  für  den  Honigraum,  60  cm  über  dem  Stock- 
boden einzuschlagen,  am  besten  nach  einer  anzufertigenden  Lehre,  damit 
die  Stifte  gleichmäßig  entfernt  voneinander  stehen.  Die  Entfernungen 
für  die  Stifte  betragen,  von  der  Stirnwand  aus  gemessen: 

Wabe:  1 2 3 4 5 6 7 8 9 10  11  12 

cm : 3,5—7—10,5—14—17,5—21—24,5-28-31,5—35-38,5—42 


Stifte 


Jede  Wabe  ist  neu  3,4  cm  stark  (Holz  2,5  und  Abstandstift  0,9  = 
3,4  cm).  Berücksichtigt  man  indes,  daß  der  Kitt  noch  etwa  1 mm  auf- 
trägt, so  ergibt  sich  rund  ein  Rähmchenabstand  — also  Entfernung 


1)  Alle  Maße  in  den  Figuren  sind  in  Millimetern  angegeben. 
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von  Rähmchenkante  zu  Rähmchenkante  — von  3,5  cm.  Nach  dieser 
Berechnung  werden  die  Rähmchenzahlstifte  eingeschlagen. 

10.)  Le  isten  an  der  Außenseite:  Auf  beide  Seitenwände  des 
Stockes  werden  außen,  und  zwar  an  der  Ober-,  Unter- und  Vorderkante, 
2,5  cm  hohe  Leisten  aufgenagelt,  die  nach  dem  Aneinanderschieben 
der  Kästen  einen  5 cm  breiten  Zwischenraum  zwischen  jedem  Kasten 
bilden.  Dieser  Zwischenraum  wird  zum  Zweck  der  Warmhaltigkeit 
mit  entsprechendem  Material  ausgestopft  und  dann  hinten  durch  eine 
5 cm  breite  Leiste  verschlossen. 

Damit  die  Leiste  mit  der  hinteren  Kante  der  Stöcke  bündig  wird, 
treten  die  an  der  Ober-  und  Unterkante  aufgenagelten  Leisten  um  die 
Stärke  der  5 cm  breiten  Verschlußleiste  zurück. 

b.  Innere  Stirnwand  (Fig.  6). 

1. )  Oberes  (Honi  g raum-)  Flug  loch 

2. )  Unteres  (Brut  raum-)  Flu  gl  och  alle  Maße  hierfür  sind 

3. )  Ober  es  (Honigraum-)Tr  änkloch  aus  Fig.  6 ersichtlich. 

4-)  Unteres  (Brut  raum-)  Tr  änkloch 

5. )  Abfasung:  Bei  beiden  Flug-  und  Tränklöchern  wird  die  innere 
Oberkante  auf  1 cm  gebrochen  (abgefast),  damit  die  Bienen  bequemer 
ein-  und  auslaufen  können. 

6. )  Abstandstifte:  Zu  benutzen  sind  2,5  cm  lange  Stiefeleisenstifte. 
Die  Stifte  sollen  je  1 1 mm  von  den  Seitenwänden  entfernt,  eingeschlagen 
werden  und  1 cm  hervorstehen.  Sie  sind  in  folgenden  Entfernungen 
unter  der  Kastendecke  einzuschlagen : 

das  oberste  Paar  (A  und  B)  7 cm 

das  zweite  Paar  (C  und  D)  35  cm 

das  dritte  Paar  (E  und  F)  48  cm 

das  vierte  Paar  (G  und  H)  78  cm 

7. )  Haken  für  die  Flaschen  klemme:  Sie  bestehen  aus  kopf- 
losen, rechtwinklig  umgebogenen,  2 mm  starken  Drahtstiften.  Alles 
Weitere  ist  aus  der  Figur  ersichtlich. 

8. )  Auflagestift  für  das  Honigraum - Absperrgitter  ( J) : 
Hierzu  dient  ein  kopfloser  Nagel.  Er  ist  42  cm  über  dem  Kasten- 
boden und  genau  in  der  Mitte  der  Stirnwand  so  einzuschlagen,  daß  er 
noch  1,5  cm  hervorsteht.  Bei  fortgenommenem  Honigraum- Absperr- 
gitter muß  das  vorderste  Deckbrettchen  (g  Seite  170)  gerade  darauf 
aufliegen. 

c.  Äußere  Stirnwand.  (Vgl.  Fig,  5.) 

1.)  Auf  die  Stirnwand  wird  ein  2 cm  starkes  Brett  aufgeschraubt, 
nachdem  zwanzigfach  Zeitungspapier  dazwischengelegt  ist.  Die  Fasern 
dieses  Brettes  sollen  möglichst  senkrecht  laufen. 
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2. )  Konsole  für  das 
Honigraum-Tränkge- 
schirr: Sie  ist  12  cm  lang 
und  10  cm  breit,  so  daß  ge- 
rade der  zweiteilige  Deckel 
des  Tränkgeschirrs  zum 
Tränken  von  der  Stirn- 
wand aus  darauf  Platz  hat. 

3. )  Schraubösen  für 
die  Flugloch-Absperr- 
gitter: Zu  benutzen  sind 
Schraubösen  von  1,5  cm 
Außendurchmesser.  Die 
Schraubösen  zum  Befestigen 
der  Gitter  sollen,  nachdem 
sie  gut  eingefettet  sind,  fol- 
gendermaßen eingeschraubt 
werden  : 

a.  für  das  Brutraumflug- 
loch durch  die  siebente 
Schlitzreihe  des  Ab- 
sperrgitters (m  Seite 
174),  von  unten  ge- 
rechnet; 

b.  für  das  Honigraum- 
flugloch durch  die 
dritte  Schlitzreihe  des 
Absperrgitters , und 
zwar  so  weit  rechts 
und  links  von  der  Flug- 
lochkante entfernt,  daß 
sie  den  Fluglochstöpsel 
nicht  behindern. 

4. )  Haken  für  die 

Flaschen  klein  me:  Sie 
bestehen  aus  kopflosen, 
rechtwinklig  umgebogenen, 
2 mm  starken  Draht- 
stiften. Für  jedes  der 

beiden  Tränklöcher  wer- 
den zwei  Haken  20,5  cm 
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über  der  Oberkante  des  Tränklochs  — 4,5  cm  voneinander  entfernt  — 
eingeschlagen. 

5)  Hemmstift  für  den  Fluglochstöpsel:  Hierzu  kann  ein 
Drahtstift  mit  abgekniffenem  Kopf  verwendet  werden.  Der  Stift  soll 
5 mm  aus  der  Wand  hervorstehen.  Er  ist  so  einzuschlagen,  daß  er 
durch  den  vierten  Längsschlitz  des  Absperrgitters,  von  unten  gerechnet, 
hindurchgeht,  und  daß  das  Flugloch  bei  vorgeschobenem  Stöpsel  noch 
7 bis  8 mm  offen  bleibt. 

d.  Flugsperre.  (Vgl.  Fig.  5.) 

1. )  Lichtenmaße:  11  bis  12  cm  tief  und  so  hoch,  daß  die  Ober- 
fläche des  oberen  Brettes  mit  der  Unterkante  des  Brutraumtränklochs 
abschneidet,  also  den  Aufsatz  für  das  von  vorn  in  den  Brutraum  ein- 
zuschiebende Tränkgeschirr  bildet. 

2. )  Rahmen  für  das  Drahtgeflecht:  Höhen-  und  Breitenmaß 
richten  sich  nach  der  Lichtenhöhe  und  -weite  der  Flugsperre.  Der 
Rahmen  soll  so  gearbeitet  sein , daß  er  sich  willig  in  die  Flugsperre 
einsetzen  läßt.  Er  besteht  aus  Holzleisten  von  3 cm  Breite  und  5 mm 
Stärke,  die  zu  je  zwei  aufeinandergenagelt  werden,  nachdem  das  unter 
4 erwähnte  Drahtgeflecht  dazwischengelegt  ist. 

3. )  Falz:  Die  Oberkante  des  Rahmens  erhält  an  der  Vorderseite 
einen  5 mm  breiten  und  ebenso  tiefen  Falz,  so  daß  also  das  überstehende 
Ende  der  Oberkante  sich  in  die  unter  6 erwähnte  Nute  einschieben 
läßt. 

4. )  Drahtgeflecht  für  den  Rahmen:  Es  besteht  aus  verzinktem 
Eisendraht,  8 Maschen  auf  einen  Zoll  (2,5  cm). 

5. )  Schrauböse:  Sie  dient  als  Griff  für  den  Drahtrahmen  und  ist 
in  der  Mitte  des  unteren  Rahmenholzes  anzubringen.  Die  Öse  ist 
2,5  cm  im  Außendurchmesser. 

6. )  Nute:  In  der  Decke  der  Flugsperre,  5 mm  von  der  Vorder- 
kante entfernt,  ist  eine  6 mm  breite  und  ebenso  tiefe  Nute  zum  Ein- 
schieben des  Flugsperr-Rahmens  einzuziehen. 

7. )  Leitleistchen  für  den  Rahmen:  Zwei  kleine  Leistchen 

sind  oben  links  und  rechts  an  den  inneren  Seitenwänden  der  Flug- 
sperre anzubringen,  und  zwar  so  weit  von  der  Vorderkante  entfernt, 
wie  der  Rahmen  stark  ist. 

8. )  Seiten abstand nägel:  Zu  benutzen  sind  sogenannte  5 mm  hohe 
Bodennägel.  Unten  links  und  rechts  an  den  inneren  Seitenwänden  der 
Flugsperre  ist  je  ein  Abstandnagel  als  Anschlag  für  den  Drahtrahmen 
einzuschlagen,  und  zwar  so  weit  von  der  Vorderkante  entfernt,  wie 
der  Rahmen  stark  ist. 
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9. )  Auf  hängestif  te  für  die  Flugloch- Absperrgitter : Zu 
benutzen  sind  2 cm  lange  Stiefeleisenstifte.  Diese  beiden  Stifte  sind  an 
den  inneren  Seitenwänden  der  Flugsperre  einzuschlagen. 

10. )  Luftloch:  Wer  der  Meinung  ist,  daß  es  zur  Überwinterung 
des  Volkes  besser  sei,  wenn  die  verbrauchte  Luft  oben  aus  dem  Brut- 
raum entweichen  kann,  mag  im  oberen  Teil  der  Veranda  ein  ca.  2 cm 
im  Durchmesser  großes  Luftloch  durch  die  Stirnwand  bohren.  Bei 
Eintritt  des  Winters  ist  dieses  dann  zu  öffnen,  während  das  Flugloch 
geschlossen  wird.  Vor  Beginn  des  Reinigungsausfluges  wäre  das 
Luftloch  jedoch  wieder  zu  schließen,  damit  sich  die  Bienen  nicht  an 
ein  falsches  Flugloch  gewöhnen.  Direkt  nötig  ist  das  Luftloch  nicht. 

e.  Tür. 

1 . )  Maße : 84  cm  hoch,  27  cm  breit,  2 cm  stark. 

2. )  Falz:  Er  ist  etwa  1 cm  tief  und  an  der  Ober-  und  Unterkante 
8 mm  breit,  an  beiden  Längsseiten  jedoch  2 cm  breit,  damit  die  Nuten 
gut  verschlossen  werden.  Die  Tür  soll  recht  willig  gehen  und  so  ge- 
arbeitet sein,  daß  sie,  selbst  wenn  der  Stock  im  Winter  draußen  steht, 
nicht  klemmt. 

3. )  Die  beiden  Querleisten  sind  mit  der  Außenkante  je  6,5cm 
von  der  Ober-  bzw.  Unterkante  der  Tür  entfernt.  Sie  sind  etwa  5 cm  j 
breit  und  2 cm  stark. 

4. )  Griff  ring:  5 cm  im  Außendurchmesser  und  5 bis  6 mm  stark. 
Er  ist  in  der  Mitte  der  oberen  Querleiste  zu  befestigen. 

5. )  Vorreiber:  Oberhalb  der  Tür  — in  der  Mitte  der  Kasten- 
decke — ist  ein  6 cm  langer  »halber«  Vorreiber  einzuschrauben. 

3 cm  rechts  davon  entfernt  wird  ein  Hemmstift  eingeschlagen,  für  den 
ein  kopfloser  Fischbandstift  oder  Drahtstift  mit  abgekniffenem  Kopf 
zu  verwenden  ist.  Der  zum  Vorreiber  gehörige  Reibedraht  ist  an  der 
Oberkante  der  Tür  einzuschlagen. 

6. )  Einstellstift  (mit  Locheisen) : Er  ist  mitten  auf  dem  Falz  der 
Türunterkante  anzubringen. 

f.  Fenster.  (Fig.  7 a,  b,  c.) 

la.)  Fensterrahmen:  Sie  sind  aus  1,2  cm  starkem,  recht  gutem, 
trockenem  Kiefernholz  zu  fertigen.  Zu  dem  unteren  (breiten)  Schenkel 
des  Brutraumfensters  ist  besonders  kieniges  Holz  zu  verwenden,  oder 
dieser  Schenkel  ist  doppelt  zu  firnissen.  Dasselbe  gilt,  wenn  auch  in 
etwas  verringertem  Maße,  von  den  beiden  Seitenschenkeln  des  Brut- 
raumfensters, weil  diese  Stücke  im  Winter  viel  Nässe  auszuhalten 
haben,  namentlich  an  den  unteren  Enden.  Maße  des  Fensterrahmens 
siehe  Fig.  7 a. 
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Fig.  7 a.  Fenster,  Ansicht  von  der  Schauseite. 
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Fig'.  7 b.  Schicbebrettchcn  des  Fensters. 


Fig.  7 c.  Fenster  im  Querschnitt. 
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1 b.)  Abfasung:  Die  Oberkante  der  Trageleiste  ist  auf  1 cm  nach 
der  Schauseite  hin  so  zu  brechen  (abzufasen),  daß  noch  2 mm  der 
Innenkante  (nach  der  Fluglochseite  zu)  stehen  bleiben.  Diese  Ab- 
fasung hat  den  Zweck,  die  Verkittung  besser  mit  dem  Messer  lösen 
zu  können. 

1 C.)  Versenk  loch  für  den  Griffhaken  des  vor  dem  Fenster 
hängenden  Rähmchens:  der  Mittelpunkt  liegt  5 cm  von  der  rechten 
inneren  Seitenkante  der  Tragleiste  und  15  mm  von  der  Oberkante  der- 
selben entfernt.  Das  Loch  ist  6 mm  tief  und  2,4  cm  im  Durchmesser, 
so  daß  3 mm  Holz  oben  stehen  bleiben. 

Id.)  Der  Falz  für  das  Glas  soll  möglichst  flach  (2  bis  3mm 
tief)  sein.  Die  Glasscheibe  wird  mit  Kitt  und  gegebenenfalls  noch  mit 
Blechecken  (Streifen)  befestigt. 

2. )  Schiebebrettchen  (Fig.  7b):  Hierzu  soll  Kiefernkernholz 
verwendet  werden.  Dies  gilt  besonders  für  das  Schiebebrettchen  des 
Brutraumfensters,  weil  es  viel  Feuchtigkeit  auszuhalten  hat.  Nötigen- 
falls ist  es  in  heißes  Leinöl  zu  legen.  Jedes  Schiebebrettchen  ist  in 
der  Mitte  der  Oberkante  mit  einer  kleinen  Griffleiste  zu  versehen.  Die 
Höhe  des  Brutraum-Schiebebrettchens  beträgt  5 cm,  die  des  Honigraum- 
Schiebebrettchens  3,5  cm.  Stärke  des  Holzes  3 mm. 

3. )  Fenster  klemmen:  Sie  sind  .9,5  cm  lang  (beim  Honigraum- t 
fenster  7,5  cm)  und  bestehen  aus  französischem  Federstahlband  von 
1,3  cm  Breite  und  V 2 mm  Stärke.  Vor  dem  Auf  nageln  sind  die 
Klemmen  stark  zu  erwärmen,  in  heißen  Firniß  zu  legen  und  dann  zu 
trocknen,  damit  sie  nicht  rosten.  Sie  sind  so  auf  die  Seitenschenkel 
des  Rahmens  aufzunageln,  daß  die  Schnabelkante  1 mm  von  der  unteren 
Rahmenkante  zurückbleibt.  Dies  hat  den  Zweck,  daß  die  Klemmen 
beim  Putzen  des  Rahmens  (Kittabschaben  an  der  Unterkante)  nicht 
stören. 

4. )  Fensterringe:  Sie  sind  etwa  4 cm  im  Außendurchmesser  und 
5 bis  6 mm  stark.  Die  Ringe  sollen  etwas  schräg  nach  innen  stehen, 
damit  sie  seitlich  heruntcrfallen • sie  sollen  sich  leicht  bewegen,  nicht 
klemmen. 

g.  Deckbrettchen  und  Sperrbrett. 

1.)  Die  Deckbrettchen  trennen  bei  fortgenommenem  Honigraum- 
Absperrgitter  den  Brutraum  vom  Honigraum.  Sie  sind  aus  Kernholz 
zu  fertigen,  das  sich  nicht  wirft.  Die  Brettchen  sind  sämtlich  23,4  cm 
lang  und  8 mm  stark,  dagegen  verschieden  breit  und  zwar  ein  Brettchen 
8 cm,  fünf  7 cm,  eins  3,5  cm,  eins  2 cm,  eins  1 cm.  Die  beiden  schmalen 
Brettchen  sind  zum  Ausgleichen  bestimmt.  Das  8 cm  breite  Brettchen 
hat  ein  1,5  cm  im  Durchmesser  großes  Tränkloch,  dessen  Mittelpunkt 
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je  11,7  cm  von  den  beiden  Schmalseiten  und  2,4  cm  von  der  einen 
Längskante  entfernt  liegt. 

2.)  Sperrbrett:  Es  ist  12  cm  breit  und  etwa  23  cm  lang,  d.  h. 
so  lang,  daß  es  zwischen  die  Kastenwände  fest  eingeklemmt  werden 
kann,  wenn  man  die  beiden  Schmalseiten  doppelt  mit  Tuch  benagelt. 
Über  die  Verwendung  des  Sperrbretts  siehe  6 Seite  73. 

h.  Honigraum-Absperrgitter:  Es  besteht  aus  XII.  Zink  in  der  Größe  47 
mal  23,4  cm.  Die  Schlitze  sollen  4,4  mm  Weite  haben.  Es  soll  nur  der 
vordere  Teil  von  23  cm  Länge  gelocht  sein. 

i.  Brutraumschied. 

1. )  Trageholz  (Fig.  8 a,  b) : Es  ist  zu  fertigen  aus  8 mm  starkem 
Buchenholz  oder  sonst  hartem  Holz,  das  sich  nicht  wirft.  Die  beiden 
Seiten  des  Trageholzes  sind  von  vornherein  mit  »Fensterseite«  und 
»Fluglochseite«  zu  beschreiben.  Die  Maße  der  Oberkante  A — B und 
der  Unterkante  C — D sind  besonders  genau  einzuhalten. 

2. )  Sägeschnitt  im  unteren  Teil  des  Trageholzes,  zum  Einlassen 
des  Absperrgitters,  1,5  cm  tief. 

3. )  Das  Versenkloch  für  den  Griffhaken  (des  vor  dem 
Schied  hängenden  Rähmchens),  auf  der  Fluglochseite  des  Trageholzes, 
ist  2,4  cm  im  Durchmesser  und  6 mm  tief.  Der  Mittelpunkt  soll  5 cm 
von  der  Seitenkante  A — G und  15  mm  unter  der  Oberkante  A—B 
liegen. 

4. )  Draht öse:  Auf  der  Fensterseite  ist  von  2 mm  starkem  Draht 
eine  Öse  von  etwa  5 mm  lichter  Weite  anzubringen.  Diese  Öse  dient 
zum  Herausziehen  des  Schiedes  mittels  eines  Drahthakens;  sie  ist  hinten 
zu  vernieten. 

5. ),  Abstandstifte:  Es  sind  zwei  6 mm  hohe  Abstandstifte  nur 
auf  der  Fensterseite  einzuschlagen. 

6. )  Absperrgitter:  Es  besteht  aus  XII.  Zink  in  der  Größe  39  X 
23,4  cm.  Die  Schlitze  sollen  4,4  mm  Weite  haben. 

7. )  Abstandflügel  (Fig.  8c):  Sie  sind  aus  nicht  zu  schwachen, 

1.5  cm  breiten  Weißblechstreifen  zu  schneiden.  Form  und  Maße  sind 
aus  der  Abbildung  zu  ersehen.  Sie  sind  in  die  beiden  seitlichen  Stege 
des  Absperrgitters  so  einzuklemmen,  daß  die  9 mm  langen  Flügel  nach 
außen  gerichtet  sind,  d.  h.  der  eine  nach  der  Fensterseite,  der  andere 
nach  der  Fluglochseite.  Die  Unterkante  der  beiden  Abstandflügel  soll 
2 cm  über  der  Unterkante  des  Absperrgitters  liegen. 

8. )’  Griff  (Fig.  8 d) : Er  ist  aus  einem  nicht  zu  schwachen,  2,5  cm 
breiten  Weißblechstreifen  zu  schneiden  und  so  anzubringen , daß  der 

2.5  cm  lange  Flügel  in  der  Mitte  der  Fluglochseite  des  Tragholzes 
aufgenagelt  und  das  3 cm  lange  Stück  durch  den  obersten  Schlitz  des 


Fig.  8 a.  Trageholz  des  Brutraumschiedes,  Ansicht  von  der  Fensterseite. 
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Fig.  8c.  Abstandflügel  des  Brut-  Fig.  8d.  Griff  des  Brutraum- 

raumschiedes,  Querschnitt.  schiedes,  Querschnitt, 
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Absperrgitters  nach  der  Fensterseite  zu  durchgesteckt  wird.  Um  die 
Hantierung  zu  erleichtern,  wird  die  Vorderkante  des  Bleches  etwas 
nach  unten  gebogen. 

9.)  Einpassung:  Der  Brutraumschied  ist  so  einzupassen,  daß  die 
Unterkante  des  Gitters  etwa  2 mm  vom  Stockboden  entfernt  bleibt,  da- 
mit das  Bodenblech  noch  eingelegt  werden  kann.  Am  besten  legt  man 
beim  Einpassen  ein  zweites  Bodenblech  in  den  Stock,  auf  das  man  den 
Brutraumschied  aufstehen  läßt. 


k.  Flugloch-  und  Tränklochstöpsel. 

l. )  Hon igraum-Flug lochstöpsel  (Fig.  9):  Er  ist  aus  2,5  cm 
starkem  Holz  zu  fertigen.  Form  und  iVlaße  siehe  Abbildung.  Der 
Stöpsel  soll  sich  in  das  2,5  cm  hohe 
Flugloch  einschieben  lassen,  wird  also  zu 
diesem  Zweck  vorn  ein  wenig  zu  ver- 
jüngen sein. 

2. )  Brut  raum - Fluglochstöpsel 
(Fig.  10):  Er  ist  aus  2,5  cm  starkem 
Holz  zu  fertigen.  Form  und  Maße  siehe 
Abbildung. 

3. )  Tränklochstöpsel  (Fig.  11  a,  b):  Fig.  9.  Honigraum-Fluglochstöpsel. 

Der  in  das  Tränkloch  zu  schiebende  Klotz 

ist  9 cm  lang  — 3 cm  breit  — 2 cm  hoch.  Das  dazugehörige  Ver- 
schlußbrettchen ist  12,5  cm  lang  — 3 cm  breit  — 8 bis  10  mm  stark. 
Es  soll  so  auf  den  Klotz  aufgenagelt  werden,  daß  es  mit  dessen 


Fig.  10.  Brutraum-Fluglochstöpsel. 


Unterkante  bündig  ist  und  1 cm  über  der  Oberkante  des  Klotzes 
hervorsteht. 

Die  Stöpsel  sind  so  einzuschieben,  daß  die  linke  Kante  fest  an  der 
Wand  des  Tränklochs  anliegt,  so  daß  also  rechts  im  Tränkloch  ein 
1 cm  breiter  leerer  Raum  bleibt,  den  die  Bienen  nicht  verkitten.  Auf 


XIII.  Der  Preuß-Ständer. 


174 

diese  Weise  können  die  Stöpsel  mit  Hilfe  der  Schrauböse  leicht  wieder 
herausgezogen  werden. 

1.  Blechnuten  (Fig.  12):  Form  und  Maße  sind  aus  der  Abbildung 
zu  ersehen.  Der  kurze  Schenkel  soll  (innen  gemessen)  8 mm,  keines- 
falls aber  über  1 cm  lang  sein.  Die  Weite  von  2 cm  im  Lichten 
ist  genau  einzuhalten. 


Jede  der  beiderseitigen  Blechnuten  soll  47  cm  lang  sein  und  vorn 
nicht  ganz  bis  an  die  Stirnwand  eingeschoben  werden,  sondern  1 cm 
davon  abbleiben.  Bei  49  cm  lichter  Stocktiefe  bleibt  die  Blechnute  also 
auch  noch  1 cm  von  der  hinteren  Kante  des  Stockes  entfernt.  Sollte 
dies  nicht  genügend  sein,  um  die  Tür  gut  schließen  zu  können,  so  wird 
der  obere  Flügel  der  Nuten  etwas  ausgeklinkt. 


Fig.  11  b.  Tränklochstöpsel, 
Querschnitt. 


Fig.  12.  Querschnitt  der  ein- 
geschobenen Blechnute. 


m.  Flugloch-Absperrgitter : Sie  sind  aus  XI.  oder  XII.  Zinkblech  zu 
fertigen.  Die  Schlitze  sollen  4,4  mm  Weite  haben.  Das  Absperrgitter 
des  Brutraum-Flugloches  soll  4 Schlitze  breit  und  9 Schlitze  hoch  sein, 
dasjenige  des  Honigraum-Flugloches  3 Schlitze  breit  und  5 Schlitze 
hoch.  Bei  beiden  Gittern  ist  der  oberste  Steg  zum  Anfassen  etwas 
nach  vorn  umzubiegen.  Über  die  Schraubösen  zum  Befestigen  der 
Absperrgitter  siehe  3 Seite  166. 
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n.  Futtergeschirr  zum  Füttern  vom  Fenster  aus. 

1. )  Blechkasten  (Fig.  13a):  Form  und  Maße  sind  aus  der  Ab- 
bildung zu  ersehen.  Die  Breite  von  9 cm  ist  möglichst  genau  ein- 
zuhalten. Die  Lappen  an  den  vier  Ecken  sollen  nach  innen  gelötet 
werden. 

2. )  Schwimmer  (Fig.  13b):  Er  ist  aus  8 mm  breiten  und  10  bis 
13  mm  hohen  Leistchen  zu  fertigen.  Diese  sind  gegeneinander,  nicht 
aufeinander  zu  nageln.  An  den  unteren  vier  Ecken,  sowie  an  den 


Fig.  13  a.  Futtergeschirr  zum  Füttern  vom  Fenster  aus.'BLechkasten.  mit  Futterklotz. 

Ecken  der  Längs-  und  Querseiten  ist  je  ein  Stift  einzuschlagen,  der 
etwa  5 mm  hervorsteht. 

3.)  Futterklotz  (Fig.  13a):  Er  ist  23,3  cm  lang  — 4 cm  hoch  — 

2 cm  stark.  Der  Ausschnitt  darin  ist,  von  der  Unterkante  gerechnet, 

3 cm  hoch  und  9,3  cm  lang,  und  zwar  ist  er  von  der  rechten  Außen- 
kante 10  cm,  von  der  linken  4 cm  entfernt. 

Das  Schlitzblech  ist  8,9  cm  lang  und  3,8  cm  hoch.  Es  enthält  sechs 
Schlitze  von  2 mm  Breite  und  ist  so  auf  den  Klotz  aufzunageln , daß 
es  2 "mm  von  dessen  Unterkante  zurückbleibt  und  auch  je  2 mm  von 
den  Seitenkanten  des  Ausschnittes.  Die  hierdurch  entstehenden  Außen- 
schlitze dienen  zum  Einsetzen  des  Klotzes  in  den  Blechkasten. 
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Fig.  14a.  Futtergeschirr  zum  Füttern  von  der  Stirnwand  aus. 


Fig.  14  b.  Auflage  für  die  Tränkflasche  (von  unten  gesehen). 
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0.  Futtergeschirr  zum  Füttern  von  der  Stirnwand  aus. 

1. )  Blechkasten  (Fig.  14a):  Der  Kasten  wird  4 cm  tief  in  das 
Tränkloch  eingeschoben ; die  größere,  7 cm  lange  Hälfte  ist  zum  Ein- 
stellen der  Flasche  bestimmt.  Beide  Teile  sind  durch  einen  Blechstreifen 


Fig.  14  c.  Schwimmer  für  den  Futterraum  des  Futtergeschirrs. 


getrennt,  der  zu  beiden  Seiten  15  mm  übersteht  und  mittels  zweier  2 cm 
tiefer  Schlitze  in  den  Kasten  eingelassen  wird.  Als  Verbindung  zwischen 
Flaschen-  und  Futterraum  ist  unten  ein  2 mm  hoher  Steg  auszuschneiden. 


Fig.  14  d.  Zweiteiliger  Holzdeckel  zum  Futtergeschirr  (von  unten  gesehen). 


Der  Blechstreifen  wird  festgelötet,  und  zwar  soll  die  Lötstelle  nach  dem 
7 cm  langen  Teil  zu  liegen. 

2.)  Schwimmer  (Fig.  14  b,  c) : Als  Auflage  für  die  Tränkflasche 
dient  ein  Stück  Absperrgitter  mit  drei  6 mm  hohen , unternagelten 

Pitäuss'sche  Imkerschule  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  III).  12 
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Leistchen.  Den  Schwimmer  für 
den  Futter  raum  bildet  ebenfalls 
ein  Stück  Absperrgitter  mit  nach 
unten  umgebogenen  Schmalseiten. 

3.)  Holzdeckel  (Fig.  14  d)  : 
Er  wird  aus  einem  1,2  cm  starken 
Brett  in  der  Größe  10  X 12  cm  ge- 
fertigt. In  der  Mitte  wird  ein  Loch 
von  3 cm  Durchmesser  ausgebohrt. 
Unter  die  beiden  Schmalseiten  wird 
je  eine  1,2  cm  breite  und  3 cm  hohe 
Leiste  genagelt  und  darauf  das 
Brett  in  zwei  gleiche  Längsteile 
geteilt.  Unter  einen  der  beiden 
Teile  — - denjenigen,  der  zum  An- 
schieben an  die  Tränkflasche  be- 
stimmt ist  — wird  außerdem  ein 
2,5  cm  breiter  und  3 cm  hoher 
Klotz  genagelt,  der  mit  der  Außen- 
kante des  Deckels  bündig  ist  (vgl. 
Fig.  5). 

p.  Tränktrog  (Fig.  15  a,  b):  Er 
ist  aus  Eichenholz  zu  fertigen  und 
besteht  aus  einem  Rähmchenober- 
teil,  in  das  ein  Trog  eingestemmt 
ist.  Der  Trog  ist  2 cm  tief.  Die 
Aushöhlung  verengt  sich  etwas 
nach  unten;  sie  ist  oben  12  cm 
lang  und  1,9  cm  breit.  Die  übrigen 
Maße  sind  dieselben  wie  beim 
Rähmchenoberteil  (5  Seite  179). 

Der  Tränktrog  ist  mit  Firnis 

zu  streichen,  nach  dem  Trocknen 

out  zu  erwärmen  und  mit  dünn- 
ö I 

flüssig  geschmolzenem,  also  sehr 

heißem  Wachs  auszugießen. 

q.  Tränkröhrchen  (Fig.  16):  Es 
besteht  aus  Aluminiumrohr  von 
7,3  mm  Lichtendurchmesser  und 
Va  mm  Wandung.  Das  Röhrchen 
ist  10  cm  lang  und  an  einem  Ende  j 
auf  1 cm  abgeschrägt.  Es  ist  vor 
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dem  Gebrauch  durch  Kochen  in  Sodawasser  zu  entfetten.  Der  dazu- 
gehörige Pfropfen  — am  besten  3 cm  langer  Spitzkork  — ist  so  zu 
durchbohren.,  daß  sich  das  Röhrchen  recht  schwer  durchschieben  läßt. 
Dies  kann  z.  B.  derart  geschehen,  daß  man  mit  einem  gewöhnlichen 
Nagelbohr  das  Loch  vorbohrt  und  es  dann  mit  einem  entsprechend 
starken,  glühend  gemachten  Eisenstab  erweitert.  Um  die  Pfropfen  gut 
luftdicht  zu  machen,  können  sie  nach  dem  Durchbohren  mit  heißem 
Paraffin  getränkt  werden. 

r.  Flaschenklemme  (Fig.  17):  Sie  ist  aus  englischem  federndem  Guß- 
stahlband zu  fertigen,  das  13  mm  breit  und  1 mm  stark  ist.  Form  und 
Maße  siehe  Abbildung.  Um  das  Rosten  zu  verhüten,  sind  die  Klemmen 
nach  dem  Biegen  stark  zu  erwärmen,  in  heißen  Firnis  zu  legen  und 
dann  zu  trocknen.  Zum  Gebrauch  werden  sie  auf  die  dazu  bestimmten 
Haken  an  der  äußeren  bzw.  inneren  Stirnwand  des  Stockes  gestreift. 

s.  Rähmchen  (Fig.  18  a bis  d). 

1.)  Maße: 

Rähmchenoberteil  25,2  cm  lang  — 

2,5  cm  breit  — 2,5  cm  stark, 
Rähmchenunterteil  22  cm  lang  — 

2,5  cm  breit  — 8 mm  stark, 
Rähmchenseitenteile  36,2  cm  lang  — 

2,5  cm  breit  — 8 mm  stark, 


Fig-.  17.  Flaschenklemme. 


Rähmchenhöhe,  außen  gemessen  38,2  cm, 

Rähmchenbreite,  „ „ 22,0  cm. 

Das  Rähmchenoberteil  wird  an  den  beiden  äußeren  Enden  13  mm 
tief  auf  2,4  cm  ausgeklinkt. 

2.)  Nägel:  Zum  Nageln  der  Rähmchen  sind  4 cm  lange  Nägel  zu 
verwenden,  als  Abstandstifte  2 cm  lange  Stiefeleisenstifte.  Das  Rähm- 
chenoberteil erhält  an  der  Vorderseite,  5 cm  von  der  linken  Außen- 
kante entfernt,  einen  Griffhaken  und,  5 cm  von  der  rechten  Außen- 
kante entfernt,  einen  Abstandstift.  Die  zwei  Abstandstifte  an  der 
Vorderseite  des  Rähmchen  u n t e r teils  sind  je  3,5  cm  von  dessen  beiden 

12* 
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Außenkanten  entfernt.  Alle  Abs'tandstifte  sollen 
9 mm  hervorstehen , der  Griffhaken  (Schrauböse, 
Fig.  18  d)  genau  1,5  cm. 

Die  kegelförmigen  Seitenabstandnägel  (sog.  5 mm 
hohe  Bodennägel)  werden  in  die  Hirnseiten  des 


Fig'.  18b.  Rähmchen-Oberteil,  Ansicht  der  linken  Ecke 
von  oben  gesehen. 

Rähmchenunterteiles,  und  zwar  in  deren  Mitte,  ein- 
geschlagen. 

3.)  Das  Verse n k loch  für  den  Griffhaken  des 
davorhängenden  Rähmchens  (Fig.  18  c)  soll  genau  6 mm 


Fig.  18  c.  Rähmchen-Oberteil,  Rückseite  der  linken  Ecke. 

tief  und  2,4  cm  im  Durchmesser  sein.  Sollte  das 
Versenkloch  tiefer  als  6 mm  geraten  sein,  so  schlage 
man  neben  dem  Versenkloch  einen  9 mm  hervor- 
stehenden Abstandstift  ein. 


Fig.  18  d.  Griffhaken. 


4. )  Die  Rähmchenohren  (je  16  mm  lang) 
werden  auf  jeder  Seite  5 mm  ausgeklinkt.  Die  Ab- 
schrägung der  Ohren  soll  auf  2 mm  auslaufen;  sie 
hat  den  Zweck,  das  Ankitten  der  Rähmchen  zu  ver- 
ringern. 

5. )  Grifflöcher:  Auf- der  Vorder-  und  Rück- 
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Seite  des  Rähmchen-Oberteiles  wird  in  der  Mitte  je  ein  Griffloch  von 
5 mm  Tiefe  ausgehöhlt. 

t.  Bodenblech : Es  besteht  aus  X.  Zinkblech  in  der  Größe  47X23,4  cm. 
Die  vier  Ecken  sind  auf  1 mm  zu  brechen. 

u.  Anstrich:  Der  Kasten  wird  entweder 

1. )  innen  und  außen  zweimal  mit  warmem  Firnis  gestrichen  oder 

2. )  außen  mit  Karbolineum  und  innen  zweimal  mit  warmem  Firnis 
gestrichen. 

Dabei  bedeutet  »innen«  nicht  nur  den  Kasten,  sondern  auch  Fenster 
und  Deckbrettchen.  Unter  »außen«  sind  auch  Flugloch-  und  Tränk- 
lochstöpsel zu  verstehen. 

v.  Numerierung.  Jeder  Kasten  erhält  eine  fortlaufende  Nummer, 
mit  der  auch  die  dazugehörigen  Fenster,  Brutraumschied,  Honigraum- 
Absperrgitter  und  Flugsperr-Rahmen  zu  versehen  sind. 

w.  Aufstellung  der  Stöcke.  Aufstellen  sollte  man  die  Stöcke  nicht 
übereinander,  sondern  unbedingt  nur  in  einer  Reihe  und  zwar  so  hoch, 
daß  bei  wagerecht  ausgestrecktem  Arm  das  den  Stock  in  zwei  gleiche 
Hälften  teilende  Auflageblech  für  die  Deckbrettchen  direkt  unter  der 
Achselhöhle  liegt. 

Eine  sehr  wichtige  Vorbedingung  für  das  Gedeihen  der  Völker  ist 
die  völlig  zugfreie  Aufstellung  der  Bienenstöcke*,  denn  Zagluft  ist  für 
die  Bienen  das  wahre  Gift.  Nötigenfalls  bringe  man  an  den  Seiten 
Schutzwände  an.  Auch  unter  und  über  den  Stöcken  ist  der  etwa  leere 
Raum  nicht  freizulassen,  sondern  mit  Brettern  oder  dergleichen  zu  ver- 
schließen. Sehr  gut  schützt  auch  eine  Hecke  von  Tannen  (Fichten) 
oder  sonst  immergrünen  Bäumen  oder  Sträuchern  gegen  Zug. 

XIV.  Das  Preußsche  Weiselzuchtkästchen  *). 

a.  Bodenbrett  (Fig.  20*  2).  Die  Maße  sind  aus  der  Abbildung  er- 
sichtlich. Stärke  des  Brettes  — wie  auch  der  Kastenwände  — 2,2  cm. 
Grundriß  des  aufzusetzenden  Kastens  22,5X13,5  cm  im  Lichten. 

b.  Seitenbrett,  rechtes  (Fig.  21  a,  b). 

1.)  Ausschnitt  für  den  Öffnungsschlitz:  24,8  cm  lang, 
2 cm  breit  (hoch).  Diese  aus  dem  Brett  auszuschneidende  2 cm  breite 
Leiste  dient  wiederum  als  Verschlußleiste  und  ist  zu  übernageln  mit 
einem  5 mm  starken  Brettchen,  das  an  der  oberen  und  rechten  Seite 
je  1 cm  übersteht. 

0 Preußsche  Weiselzuchtkästchen  baut  nur  der  Tischlermeister  Brösicke  in 
Potsdam,  Berliner  Straße  6 a. 

2)  Alle  Maße  in  den  Figuren  sind  in  Millimetern  angegeben. 
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2.)  Führungsleiste  für  den  Deckel:  27  cm  lang  — 1,2  cm 
breit  — 1 cm  hoch.  Die  Leisten  werden  auf  den  oberen , äußeren  Rand 
der  beiden  Seitenwände  genagelt. 


Fig\  19.  Weiselzuchtkästchen. 


3.)  Abstandnägel:  An  der  Innenwand  werden  zwei  7 mm  hohe 
Ab=tandnägel  (sogenannte  Bodennägel)  ein  geschlagen,  deren  Mittel- 
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Fig.  20.  Bodenbrett,  Grundriß  des  aufzusetzenden  Kastens. 

punkt  je  2,5  cm  von  den  Außenkanten  des  Brettes  und  je  1 cm  von 
dessen  Oberkante  entfernt  sind. 

4.)  Schraub  Ösen:  Eine  größere  dient  als  Vorreiber  für  die  Ver- 
schlußleiste; eine  kleinere,  seitlich  links  in  die  Verschlußleiste  ein- 
geschraubt, dient  als  Griff  (vgl.  Fig.  19). 
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5.)  Das  linke  Seitenbrett  ist  genau  wie  das  rechte,  nur  ohne  den 
Offnungsschlitz,  die  Abstandnägel  und  die  Schrauböse. 

c.  Stirnbrett  (Fig.  22  a,  b). 

1.)  Tränk  loch:  Es  wird  aus  der  linken  Unterkante  des  Brettes 
ausgeschnitten  und  ist  außen  2,5  cm,  innen  dagegen  3,5  cm  hoch.  Die 


Fiy.  2t  a.  Rechtes  Scitenbrctt,  Außenansicht. 


Plöhe  ist  also  von  der  Innen-  nach  der  Außenwand  zu  1 cm  abzu- 
schrägen. Auf  diese  Weise  können  die  Bienen  besser  zum  Futter 
gelangen. 

2.)  Flugloch:  2 cm  im  Durchmesser. 


3. )  Luftloch:  2 cm  im  Durchmesser.  Die  beiden  Luftlöcher  (siehe 
auch  d 2)  werden  auf  der  Innenwand  mit  Drahtgeflecht  benagelt  und 
mit  Pfropfen  verschlossen , die  bis  an  das  Drahtgitter  heranreichen ; 
dies,  um  das  Verkitten  der  Maschen  zu  verhüten. 

4. )  Falz  an  der  nach  innen  bestimmten  Oberkante  des  Brettes  ent- 
lang: 5 mm  breit  und  2 cm  tief. 
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5.)  Auflageblech  für  die  Rähmchen:  12,5  cm  lang  und 
1,5  cm  breit.  Von  dieser  Breite  wird  1 cm  auf  das  Brett  in  der  Weise 
aufgenagelt,  daß  5 mm  den  Falz  überragen.  Der  Blechstreifen  soll 
nicht  breiter  als  1,5  cm  sein,  sonst  gerät  er  ins  Flugloch. 

d.  Rückbrett. 

1. )  Maße:  Dieselben  wie  für  das  Stirnbrett. 

2. )  Luftloch:  2 cm  im  Durchmesser.  Der  Mittelpunkt  liegt- — von 

außen  gesehen  — 4 cm  von  der 


rechten  Seitenkante  des  Brettes 
und  4,5  cm  von  der  Oberkante 
desselben  entfernt. 

3. )  Falz,  genau  wie  beim 
Stirnbrett. 

4. )  Auflageblechfürdie 
Rähmchen,  genau  wie  beim 
Stirnbrett. 

5. )  Leiste:  14,5  cm  lang 


— 1,2  cm  breit  - — 1 cm  hoch. 


Sie  wird  so  auf  die  • Oberkante 
des  Brettes  genagelt , daß  zu 
beiden  Seiten  5 mm  überstehen, 
e.  Kastendeckel:  Er  ist  26  cm  lang  — 15  cm  breit  — 2,2  cm  stark. 
Die  eine  Schmalseite  des  Deckels  wird  2 cm  breit  auf  2 mm  ab- 


geschrägt. Die  gegenüberliegende  Seite  erhält  in 
Schrauböse  als  Griff.  Der  Kasten  wird  durch  vier 
reiber  geschlossen. 


der  Mitte  eine 
»Wiener«  Vor- 


4H-5 
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Fig.  22  b.  Stirnbrett,  Querschnitt. 


f.  Rähmchen. 

1. )  Das  Zuchtkästchen  ist  zu  drei  kleinen  Rähmchen  eingerichtet, 
die  aufeinandergesetzt,  etwa  die  Höhe  eines  Ganzrähmchens  haben. 

2. )  Maße:  Oberteil  23,3  cm  lang  — 2,8  cm  breit  — 8 mm  stark 

Unterteil  21  cm  M — 2,8  cm  „ — 6 mm  „ 

Seitenteil  10,7  cm  „ — 2,8  cm  w — 6 mm  w 

3. )  Rähmchenohren:  Das  Rähmchenoberteil  wird  auf  beiden 

Seiten  so  weit  ausgeklinkt , daß  1 cm  lange  und  ebenso  breite 
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Rähmchenohren  überstehen.  Die  Ohren  sollen  nach  unten  zu  auf  2 mm 
abgeschrägt  sein. 

4. )  Seitenab  st  and  nägel : Unter  jedem  Rähmchenohr  wird  ein 
5 mm  hoher  Seitenabstandnagel  eingeschlagen. 

5. )  Abstandstifte:  Zu  benutzen  sind  2 cm  lange  Stiefeleisenstifte. 
Die  zwei  Abstandstifte  werden,  je  2,5  cm  von  den  äußersten  Enden 
der  Rähmchenohren  entfernt,  eingeschlagen  und  sollen  7 mm  hervor- 
stehen. 

g.  Scheinwabe  (Fig.  23). 

Die  Scheinwabe  — aus  einem  1 cm  starken  Brettchen  bestehend  — hat 
den  Zweck,  die  Weite  des  Kastens  auszufüllen  und  dadurch  zu  verhüten,  daß 


die  Bienen  den  leeren  Raum  mit  Bau  ausfüllen.  Eine  geringere  W^ eite  des 
Kastens  wäre  insofern  nicht  angängig,  als  man  dann  in  der  Hantierung 
mit  den  Waben  beengt  wäre,  namentlich,  wenn  das  Kästchen  eine  ein- 
gespeilte  Weiselzelle  enthält.  Die  Schein wabe  gehört  an  die  Kasten- 

T 

Fig.  24.  Sperrleistchen. 

wand  ohne  Abstandnägel,  und  zwar  soll  sie  so  hängen , daß  ihre  drei 
Abstandstifte  nach  der  Wand  zu  stehen.  Ist  man  genötigt,  das  unter 
h erwähnte  Sperrleistchen  einzusetzen,  so  wird  bis  zur  Entfernung  des- 
selben die  Scheinwabe  herausgenommen.  Die  drei  Abstandstifte  ( a ) 
auf  der  einen  Seite  der  Wabe  stehen  je  7 mm  hervor.  Alles  übrige 
ist  aus  der  Figur  zu  ersehen. 

h.  Sperrleistchen  (Fig.  24):  Es  dient  dazu,  diejenige  Wabengasse,  in 
der  sich  gegebenenfalls  eine  eingespeilte  Weiselzelle  befindet,  um  1 cm 
zu  erweitern.  Es  wird  so  zwischen  die  beiden  Rähmchen-Oberteile  ge- 
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legt,  daß  die  Abstandstifte  des  einen  Rähmchens  in  die  Ausschnitte  des 
Leistchens  hineinpassen. 

i.  Futtergeschirr:  Es  ist  in  der  Art  des  Stirn wand-Futtergeschir res 
für  den  Ständer  gebaut;  vgl.  die  Figuren  14  a bis  d in  entsprechend 
anderen  Maßen. 

1. )  Blechkasten:  Er  ist  7 cm  lang  — 5 cm  breit  — 2 cm  hoch. 
Der  Kasten  wird  2 cm  tief  in  das  Tränkloch  eingeschoben.  Die 
größere,  5 cm  lange  Hälfte  ist  zum  Einstellen  der  Flasche  bestimmt. 
Beide  Teile  des  Blechkastens  sind  durch  einen  7 cm  langen  und  3 cm 
breiten  Blechstreifen  getrennt,  der  zu  beiden  Seiten  1 cm  übersteht 
und  mittels  zweier  2 cm  tiefer  Schlitze  in  den  Kasten  eingelassen 
wird.  Als  Verbindung  zwischen  Flaschen-  und  Futterraum  ist  unten 
ein  2 mm  hoher  Steg  auszuschneiden.  Der  Blechstreifen  wird  fest- 
gelötet, und  zwar  soll  die  Lötstelle  nach  dem  5 cm  langen  Teil  zu 
liegen. 

2. )  Schwimmer:  Als  Auflage  für  die  Tränkflasche  dient  ein 

4,5  cm  langes  und  ebenso  breites  Stück  Absperrgitter  mit  an  zwei 
Seiten  unternagelten,  6 mm  hohen  Leistchen.  Den  Schwimmer  für  den 
Futterraum  bildet  ein  Stück  Absperrgitter  in  der  Größe  6,5  x 1,8  cm 
mit  nach  unten  umgebogenen  Schmalseiten. 

3. )  Holzdeckel:  Er  wird  aus  einem  1,2  cm  starken  Brett  in  der 
Größe  10x8  cm  gefertigt.  Dieses  Brett  erhält  ein  Loch  von  2 cm 
Durchmesser,  dessen  Mittelpunkt  3 cm  von  der  einen  Längsseite  und 
5 cm  von  den  drei  anderen  Seiten  entfernt  ist.  Unter  beide  Schmal- 
seiten wird  je  eine  2 cm  breite  und  2,5  cm  hohe  Leiste  genagelt. 
Hierauf  wird  der  Deckel  der  Länge  nach  in  zwei  Teile  geteilt,  wobei 
der  Schnitt  durch  den  Mittelpunkt  des  Loches  geht.  Unter  den  größeren 
Teil  ist  außerdem  eine  2 cm  breite  und  2,5  cm  hohe  Leiste  zu  nageln, 
die  mit  der  Außenkante  des  Deckels  bündig  ist.  Der  Holzdeckel  wird 
durch  einen  »Wiener«  Vorreiber  festgehalten,  der  in  der  Vorderkante 
des  Bodenbrettes  einzuschrauben  ist. 

4. )  F utterf  lasche:  Hierzu  sind  Flaschen  von  150  g Wasserinhalt 
zu  benutzen. 

k.  Tränklochstöpsel  (Fig.  25  a,  b) : Der  in  das  Tränkloch  zu  schiebende 
Klotz  ist  4 cm  lang  — 2 cm  hoch  und  ebenso  breit.  Der  dazugehörige 
Verschlußklotz  ist  9 cm  lang  — 2,5  cm  hoch  und  ebenso  breit.  Die 
beiden  Klötze  sind  so  aneinander  zu  nageln , daß  ihre  Unterkanten 
gleichmäßig  abschließen.  Außerdem  ist  zu  beachten,  daß  der  kleinere 
Klotz  2 cm  von  der  einen  und  3 cm  von  der  anderen  Außenkante  des 
größeren  Klotzes  entfernt  bleibt.  Als  Griff  dient  eine  Schrauböse  in 
der  Mitte  des  Stöpsels.  Der  Stöpsel,  wird  so  eingeschoben,  daß  seine 
linke  Außenkante  mit  derjenigen  des  Weiselkastens  abschneidet;  auf 
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diese  Weise  bleibt  im  Tränkloch  ein  1 cm  breiter  leerer  Raum,  den 
die  Bienen  nicht  verkitten.  Der  Stöpsel  ist  so  schwer  konstruiert,  um 
dem  Herausdrängen  aus  dem  Tränkloch  durch  die  Bienen  vorzubeugen, 
was  bei  leichterer  Konstruktion  zuweilen  geschieht. 
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Fig.  25b.  Tränklochstöpsel,  Quer- 
schnitt. 


Fig.  25  a.  Tränklochstöpsel,  Ansicht  von  oben. 

I.  Flugloch -Absperrgitter  (Fig.  26): 
Das  umgebogene  Ende  rechts  am  Ab- 
sperrgitter dient  zum  Anfassen.  Das  Ab- 
sperrgitter wird  mit  drei  Nägeln  befestigt ; 
es  wird  niemals'  vom  Kasten  entfernt. 


3 

Fig.  26.  Flugloch-Absperrgitter. 


m.  Bodenblech:  Es  besteht  aus  dünnem  Zinkblech  in  der  Größe 
22,3  X 16  cm;  es  steht  also  etwas  über  der  Außenkante  des  Kastens 
vor,  damit  es  sich  bequem  herausziehen  läßt.  Die  vier  Ecken  sind  auf 
1 mm  zu  brechen. 


n.  Anstrich:  Siehe  u Seite  181. 


XV.  Bienenschauer  für  Stöcke  Preußscher  Kon- 
struktion *). 

Als  Antwort  auf  vielfache  Anfragen  will  ich  nachfolgend  einen 
Bienenschauer  für  Stöcke  meiner  Konstruktion  beschreiben.  Meine 
Stöcke  besitzen  bekanntlich  nur  einfache  Seitenwände.  Da  aber  die 
Stirnwand  an  beiden  Seiten  je  2,5  cm  tibersteht,  so  entsteht  beim  An- 
einanderschieben der  Stöcke  zwischen  ihnen  ein  Zwischenraum  von 
5 cm,  der  mit  warmhaltigem  Material  auszustopfen  ist.  Verschlossen 
wird  dieser  Zwischenraum  durch  Aufnageln  einer  den  Stöcken  bei- 
gegebenen Leiste.  An  der  Stirnwand  sind  die  Stöcke  für  gewöhnliche 
Verhältnisse  warmhaltig  genug,  da  sie  mit  einer  Einlage  von 

6 Dieses  Kapitel  ist  den  »Mitteilungen  über  die  Preußsche  Betriebsweise« 
entnommen. 
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zwanzigfachem  Zeitungspapier  versehen  sind,  auf  die  ein  zweites  2 cm 
starkes  Brett  aufgeschraubt  ist. 

Wie  bereits  gesagt,  sollten  meine  Stöcke  nicht  übereinander,  sondern 
unbedingt  nur  in  einer  Reihe  aufgestellt  werden,  und  ich  werde  des- 
halb auch  nur  die  Anlegung  eines  Bienenschauers  beschreiben,  der 
dieser  Forderung  Rechnung  trägt. 

Die  Fig.  27  zeigt  meinen  Bienenschauer  schräg  von  hinten  gesehen. 
Er  ist  für  neun  Stöcke  eingerichtet-,  die  Stelle  des  zehnten  Stockes 
nimmt  ein  Schrank  ein,  der  zur  Aufbewahrung  von  Gerätschaften, 
Waben  und  dergleichen  dient. 


Zum  besseren  Verständnis  der  F'ig.  28  werde  ich  nachfolgend  einige 
Angaben  über  Maße  und  Ffolzstärken  mitteilen,  auch  einige  Finger- 
zeige für  die  Anfertigung  von  Schauern  zu  5 und  10  Stöcken  geben. 

In  beiden  Fällen  rate  ich  dringend,  im  Anschluß  an  die  Stöcke  an 
Stelle  des  6.  bezw.  11.  Stockes  — ebenso  wie  ich  es  getan  habe  — ; 

noch  einen  Schrank  zum  Auf  bewahren  von  Geräten  und  Waben  ein- 
zurichten. 

Bei  der  Dachkonstruktion  gelten  meine  Angaben  nur  für  ein  ganz 
leichtes  Pappdach ; schwerere  Dachkonstruktionen  bedingen  selbst- 
verständlich auch  stärkere  Hölzer.  In  Bezug  auf  die  Dachkonstruktion 
wird  man  überhaupt  gut  tun,  nötigenfalls  einen  Sachverständigen  um 


Fig.  27.  Ansicht  eines  Bienenschauers. 
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Rat  zu  fragen,  der  auch  in  sonstigen  Zweifelsfällen  sich  aus  der  Fig.  28 
leicht  zurechtfinden  dürfte. 

1.)  A ist  der  Firstbalken,  B und  C sind  die  Schwellen,  auf  denen 
das  Dach  aufliegt.  Bei  einem  kleinen  Schauer  zu  5 Stöcken  mit  sehr 
leichtem  Dach  genügen  für  diese  Hölzer  vielleicht  schon  hochkant  ge- 
stellte Dachlatten;  bei  einem  größeren  Schauer  zu  10  Stöcken  wird 
man  aber  dazu  10  cm  im  Quadrat  starkes  Holz  nehmen  müssen,  selbst 
wenn  man  die  Hölzer  in  der  Mitte  noch  einmal  stützen  will.  Denn 
die  Spannweite  zwischen  ihnen  beträgt  hier  etwa  4 m.  Namentlich 


dürfte  ein  solches  Stützen  oder  die  Wahl  stärkerer  Schwellen  und 
Firstbalken  unbedingt  erforderlich  sein,  wenn  ein  schwereres  Dach  ge- 
wählt wird. 

2. )  D ist  der  das  Dach  zusammenhaltende  Kehlbalken.  Hier  dürfte 
in  den  meisten  Fällen  eine  Bohle  von  15  bis  20  cm  Breite  und 
5 cm  Dicke  genügen.  Die  Unterkante  der  Bohle  soll  2 m,  mindestens 
aber  so  hoch  über  der  Erde  liegen . daß  man  noch  bequem  unter  ihr 
durchgehen  kann. 

3. )  E und  F sind  die  das  Dach  tragenden  Pfähle.  Sie  werden  je 
nach  der  Schwere  des  Daches  aus  13  bis  20  cm  im  Quadrat  oder  im 
Durchmesser  starken  Hölzern  bestehen  müssen.  Wer  Eichen-  oder  gar 
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Akazienpfähle  bekommen  kann,  nehme  ja  diese;  sie  halten  mindestens 
doppelt  so  lange  wie  solche  aus  anderem  Holz.  Beim  Einrammen  der 
Pfähle  E und  F ist  zu  beachten,  daß  ihre  äußere  Seite  mit  den  Balken- 
köpfen K und  L eine  Flucht  bilden  muß.  Siehe  auch  Nr.  11. 

4. )  G ist  die  80  cm  breite  Holz  wand;  sie  soll  aus  2 bis  21k  cm 
starken,  w^enn  möglich  gespundeten  Brettern  bestehen.  An  diese  Wand 
wird  der  erste  Stock  bis  auf  etwa  10  cm  herangeschoben  und  der 
Zwischenraum  zwischen  Stock  und  Wand  mit  warmhaltigem  Material 
(Moos,  Spreu,  Kiefernnadeln  usw.)  ausgestopft.  Vor  der  Aufbringung 
der  Wand  sind  die  losen  Bretter  derselben  zunächst  zu  verbinden.  Am 
besten  geschieht  dies  wohl  durch  eine  auf  die  innere  (dem  Kasten  zu- 
gekehrte) Seite,  in  Höhe  von  30  cm  über  der  Unterkante  der  Wand 
aufgenagelte  Dachlatte  oder  ein  schmales  Brett.  Die  Befestigung  der 
Wand  am  Schauer  erfolgt  in  der  Weise , daß  sie  auf  den  Kehlbalken 
D und  die  Balkenköpfe  K und  L aufgenagelt  wird. 

5. )  H , J sind  die  60  cm  langen , quer  über  die  Balken  K und 
L zu  nagelnden  Bretter  der  Stellage,  auf  die  die  Stöcke  gestellt  werden. 
Diese  Bretter  sollen  ebenfalls  2 bis  21/*  cm  stark  und  wenn  möglich 
gespundet  sein,  damit  die  Kälte  von  unten  weniger  an  die  Stöcke  her- 
andringen kann. 

6. )  M , N sind  105  cm  lange  Bretter,  die  den  sogenannten  Arbeits- 
tisch bilden.  Sie  ragen  nämlich  hinten  und  vorn  unter  dem  Stock  her- 
vor, so  daß  man  beim  Arbeiten  an  den  Bienenstöcken  den  Smoker 
und  das  sonstige  Handwerkszeug  darauf  ablegen  kann.  Auch  dient  der 
vordere  Tisch  den  Bienen  zum  Ausruhen  bei  ihrer  Rückkehr  von  der 
Tracht.  Die  Bretter  dieses  Tisches  sollen  gleichfalls  2 bis  21/a  cm 
stark  und  womöglich  gespundet  sein. 

7. )  K und  L sind  die  Köpfe  der  als  Lager  dienenden  und  durch  die 
Holzwand  G verdeckten  Balken.  Um  bei  der  schweren  Last , die  sie 
zu  tragen  haben,  ein  Durchbiegen  zu  verhüten,  sollen  sie  mindestens 
15  cm  im  Quadrat  stark  sein.  Da  der  Mauerpfeiler  O — 50  cm  breit 
ist,  sind  sie  so  zu  legen,  daß  die  Entfernung  zwischen  den  beiden  Außen- 
kanten der  Balken  45  cm  beträgt.  Bei  einer  Stärke  von  15  cm  be- 
läuft sich  demnach  der  lichte  Raum  zwischen  ihnen  auf  15  cm. 

8. )  O sind  die  gemauerten  Pfeiler,  auf  denen  die  Balken  liegen;  sie 
sind  1 Stein  (25  cm)  stark  und  50  cm  breit.  Bei  einem  Schauer  für 
5 Stöcke  sind  nur  zwei  solcher  Pfeiler  nötig;  ein  Schauer  für  10  Stöcke 
erfordert  dagegen  drei.  Die  Entfernung  zwischen  den  Pfeilern  beträgt 
im  ersten  Fall  90  cm,  im  letzteren  aber  je  1,15  m.  Von  Holzpfählen 
statt  der  gemauerten  Pfeiler  möchte  ich  dringend  abraten.  Erstens 
werden  sie  oft  nicht  viel  billiger  als  die  gemauerten  Pfeiler  sein;  dann 
aber  — und  das  fällt  besonders  ins  Gewicht  — sinken  sie  allmählich 
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doch  immer  etwas  tiefer  in  die  Erde.  Geht  dieses  Einsinken  nun  nicht 
zufälligerweise  bei  allen  Pfählen  ganz  gleichmäßig  vor  sich,  dann 
stehen  die  Stöcke  schief,  verziehen  sich  allmählich  und  erschweren  die 
Hantierung,  wenn  sie  nicht  gar  teilweise  unbrauchbar  werden. 

9. )  Der  Buchstabe  P in  der  Fig.  28  markiert  ein  Regal,  das  zum 
Fortstellen  von  Sachen  dient.  Damit  man  sich  nicht  daran  den  Kopf 
stößt,  wird  es  aber  zweckmäßigerweise  unmittelbar  unter  dem  Dach 
an  der  Schwelle  B und  zwar  so  angebracht,  daß  man  noch  gerade 
unter  ihm  durchgehen  kann,  ohne  sich  bücken  zu  müssen. 

10. )  Das  Dach  soll  an  beiden  Seiten  etwa  50  cm  über  die  Wand  G 
hinausragen.  Es  empfiehlt  sich  sehr,  sowohl  an  der  Vorder-  als  auch 
an  der  Hinterseite  des  Schauers  eine  Dachrinne  anzubringen. 

11. )  Der  Kehlbalken  D wird  oben  in  die  das  Dach  tragenden  Pfähle 
E und  F eingelassen.  Zu  diesem  Zweck  werden  sie  so  weit  ausgeklinkt, 
daß  Kehlbalken  und  Pfähle  bündig  sind.  Die  Schauseite  des  Kehl- 
balkens und  der  Pfähle  muß  mit  den  Balkenköpfen  K und  L eine 
Flucht  haben.  Siehe  auch  Nr.  3. 

12. )  Den  an  Stelle  des  6.  bezw.  11.  Stockes  einzurichtenden  Schrank 
mache  man  25,8  cm  im  Lichten  weit,  also  etwas  mehr  als  die  Nuten- 
weite beträgt,  und  nagle  innen  an  den  Seiten  1,5  cm  dicke  Leistchen 
auf.  Durch  Auflegen  von  Brettchen  auf  diese  Leisten  erhält  man  dann 
Fächer.  Zweckmäßig  ist  es,  die  Fächer  so  einzurichten,  daß  man  sie 
nötigenfalls  auch  zur  Aufbewahrung  von  Waben  und  Rähmchen  ge- 
brauchen kann-,  nur  muß  in  diesem  Falle  der  Schrank  unbedingt  bienen- 
dicht schließen,  sonst  holen  die  Bienen,  wie  es  mir  ergangen  ist,  den 
Honig  aus  den  dort  verwahrten  Waben  schleunigst  wieder  heraus. 

13. )  Im  Abschnitt  w Seite  181  ist  bemerkt,  daß  die  Stöcke  so  auf- 
gestellt werden  sollten,  daß  bei  wagerecht  ausgestrecktem  Arm  das 
den  Stock  in  zwei  gleiche  Hälften  teilende  Auflageblech  für  die  Deck- 
brettchen direkt  unter  der  Achselhöhle  liegt.  Bei  meiner  Größe  von 
1,69  m muß  die  Stellage  (also  die  Oberfläche  der  Bretter  H J ) 90  cm 
hoch  sein.  Wenn  ich  in  der  Fig.  28  die  Höhe  der  Stellage  H J trotz- 
dem auf  95  cm  angegeben  habe,  so  ist  das  in  der  Erwägung  geschehen, 
daß  es  vorteilhafter  erscheint,  die  Stellage  lieber  etwas  zu  hoch  als 
zu  niedrig  zu  machen.  Denn  im  Notfall  ist  der  Boden  des  Schauers 
leicht  etwas  angehöht,  und  das  schadet  nichts,  trägt  vielmehr  zum 
besseren  Ablaufen  des  Wassers  bei,  während  ein  Ausheben  und  Niedriger- 
legen des  Bodens  unter  dem  Schauer  leicht  dazu  führen  kann,  daß  sich 
dort  Wasserlachen  bilden. 

14. )  Die  Stöcke  werden  so  auf  die  Stellage  H J gestellt,  daß  sie 
hinten  mit  ihr  abschneiden.  Es  wird  dann  immer  ein  Stock  an  den 
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anderen  geschoben  und,  wie  schon  eingangs  erwähnt,  der  Zwischen- 
raum mit  warmhaltigem  Material  ausgestopft. 

15. )  U m den  den  Bienen  so  schädlichen  Durchzug  der  Luft  durch 
den  Schauer  zu  verhindern,  ist  nicht  nur  oben  der  offne  Raum  zwischen 
den  Stöcken  und  dem  Dach  mit  Brettern  und  Sackleinwand  zu  vernageln,  j 
sondern  es  ist  dies  auch  unter  den  Stöcken  zwischen  den  Mauerpfeilern  O 
zu  tun.  Versieht  man  den  Raum  zwischen  den  Pfeilern  gar  noch 
mit  einem  Bretterboden,  so  erhält  man,  wie  die  Fig.  27  zeigt,  einen 
sehr  schönen  Raum  zum  Auf  bewahren  der  Wabenböcke  und  anderer 
großer  Geräte. 

16. )  Mein  Bienenstand,  der  sehr  geschützt  zwischen  Häusern  und 
Gärten  liegt,  ist,  wie  die  im  Januar  aufgenommene  Fig.  27  zeigt,  auch 
im  Winter  hinten  und  vorn  offen.  Doch  hänge  ich  im  Winter  zum 
Schutz  gegen  die  kalten,  schneidenden  Winde  — die  Fluglöcher  stehen 
nach  Nordosten  — vorn  und  hinten  große  Vorhänge  aus  Sackleinwand 
vor  die  Stöcke.  Die  Fig.  27  zeigt  den  hinteren  Vorhang  nicht,  weil 
er  vor  dem  Photographieren  entfernt  ist.  Um  die  Einrichtung  des 
Standes  besser  erkennen  zu  lassen,  sind  sogar  die  Türen  aus  den  ersten 
5 Stöcken  herausgenommen. 

In  weniger  geschützten  Lagen  mag  sich  allerdings  ein  Bienenschauer 
empfehlen,  der  während  der  kälteren  Jahreszeit  ringsherum  geschlossen 
werden  kann.  Um  aber  des  großen  Vorteils  nicht  verlustig  zu  gehen, 
den  das  Einfallen  des  Tageslichtes  in  die  Stöcke  bietet,  rate  ich 
dringend,  die  Hinterwand  des  Schauers  aus  etwa  1 m breiten  Laden 
zu  konstruieren,  die  man  leicht  herausheben  und  beiseite  stellen  kann. 

In  nicht  übermäßig  kalten  Gegenden  werden  Laden  aus  dünnen  Bret- 
tern genügen,  während  sich  in  besonders  kalten  und  gebirgigen  Lagen 
Stroh-  oder  Rohrladen  empfehlen  dürften.  Allerdings  sind  diese  leicht 
entzündlich;  man  wird  deshalb  in  diesem  Falle  mit  dem  Feuer  besonders 
vorsichtig  umgehen  müssen. 

Ebenso  könnte  man  die  Vorderwand  aus  solchen  fortnehmbaren 
Laden  konstruieren ; doch  ist  es  hier  wohl  zweckmäßiger  und  aus- 
reichend, die  kalten  Winde  durch  vorn  auf  die  Erde  oder  auch  nur  auf 
den  Arbeitstisch  gestellte  und  gegen  die  Stöcke  gelehnte  Stroh-  oder 
Rohrmatten  abzuhalten.  In  ganz  besonders  kalten  Lagen  kann  man  auch 
die  Stirnwand  des  Brutraumes  der  Stöcke  weiter  verstärken  und  warm- 
haltiger machen,  indem  man  Watte,  Filz,  wollnes  Zeug  und  dgl.  auf- 
legt und  ein  Brett  darüber  nagelt. 

17. )  In  der  Fig.  28  zeigt  das  Dach  hinten,  ebenso  wie  vorn,  eine 
Breite  von  1,50  m.  Wem  es  auf  einige  Mark  nicht  ankommt,  und 
wer'  es  recht  bequem  haben  will,  dem  würde  ich  sehr  raten,  das  Dach 
hinten  2 m breit  zu  machen. 
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18. )  Beim  Zusammennageln  der  auf  die  Mauerpfeiler  zu  legenden 
Stellage  (H  J K L M N)  verfahre  man  in  folgender  Weise: 

Man  lege  die  Balken  K und  L so  hin,  daß  die  Entfernung  zwischen 
den  Außenkanten  45  cm  beträgt.  Bei  15  cm  starken  Balken  beläuft 
sich  also  die  lichte  Weite  zwischen  ihnen  auf  15  cm.  Dann  nagle  man 
quer  über  die  Balken  die  60  cm  langen  Bretter  H J und  zwar  so, 
daß  sie  auf  jeder  Seite  7 1/a  cm  über  die  Balken  überstehen.  Jetzt 
wird  das  Ganze  umgekehrt  und  der  Raum  zwischen  den  Balken  K 
und  L recht  fest  mit  warmhaltigem  Material  ausgestopft.  Hierauf 
nagelt  man  auf  die  andere  Seite  der  Balken  die  den  Arbeitstisch  bilden- 
den, 105  cm  langen  Bretter  MN  so,  daß  sie  auf  der  Seite  M 25  cm 
und  auf  der  Seite  N 35  cm  über  die  Balkenkante  hinausragen.  Dann 
legt  man  die  ganze  Stellage  in  der  Weise  auf  die  Mauerpfeiler,  wie 
dies  die  Fig.  28  ersehen  läßt,  also  daß  der  Tisch  M iVauf  der  Seite  M 
23  cm  und  auf  der  Seite  N 32  cm  über  den  Mauerpfeiler  hinausragt. 
Jetzt  sehe  man  zu,  ob  die  Stellage  sowohl  in  der  Länge  als  in  der 
Breite  genau  in  der  Wage  liegt.  Etwaige  Fehler  sind  durch  Unter- 
legen von  Keilen  auszugleichen. 

19. )  Bei  der  Aufstellung  des  Schauers  sorge  man  dafür,  daß  recht 
viel  Licht,  am  besten  etwas  Himmelslicht,  in  die  Stöcke  falle.  Das 
Licht,  das  durch  das  Laub  der  Bäume  fällt,  ist  zum  Arbeiten  im  Stock 
sehr  wenig  geeignet.  Es  sollten  deshalb  unmittelbar  hinter  dem 
Schauer  keinesfalls  hohe  Bäume  stehen,  die  das  Himmelslicht  voll- 
ständig abfangen. 

20. )  Hat  man  bei  der  Aufstellung  des  Schauers  die  Wahl  der 
Himmelsrichtung  frei,  so  stelle  man  ihn  so  auf,  daß  die  Fluglöcher 
durch  die  vorherrschenden  Winde  — wohl  meist  Südwestwinde  — und 
durch  Schlagregen  möglichst  wenig  getroffen  werden.  Am  besten  ist 
es,  wenn  um  den  Stand  möglichste  Windstille  herrscht. 

21. )  Zur  besseren  Übersicht  stelle  ich  nachstehend  noch  die  einzelnen 


Maße  zusammen : 

a.  Schauer  für  5 Stöcke  und  den  Schrank: 

5 Stöcke  ä 33,5  cm  (Breite  der  Stirnwand)  = l,67!/2  m 

rund 1,70  m 

Zum  Ausstopfen  rechts  und  links  zwischen  den  beiden 

äußersten  Stöcken  und  den  Wänden  ä 10  cm  . . . 0,20  m 

Raum  für  den  Schrank  (25,8  cm  im  Lichten)  und  die 

beiden  Wände,  rund 0,30  m 

Zusammen  also  (Länge  der  Balken  K und  L)  = . . 2,20  m 

Das  Dach  ist  bei  einem  beiderseitigen  Überstand  von 
50  cm  = 3,20  m lang.  Diese  Länge  müssen  also 
auch  die  Hölzer  A B und  C haben. 

PRBuss’sche  Imkerschule  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  III). 
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b.  Schauer  für  10  Stöcke  und  den  Schrank: 

10  Stöcke  ä 33,5  cm  (Breite  der.  Stirnwand)  = . . . 3,35  m 

Zum  Ausstopfen,  wie  unter  a ...  . 0,20  m 

Raum  für  den  Schrank,  wie  unter  a 0,30  m 

Zusammen  also  (Länge  der  Balken  K und  L)  — . . 3,85  m 


Länge  des  Daches  und  der  Hölzer  ABC  wie  oben 
unter  a 4,85  m. 

Für  mehr  als  10  Völker  sollte  man  keinen  Bienenschauer  einrichten ; 
man  vertrödelt  sonst  zu  viel  Zeit  mit  dem  Herumlaufen  um  den  langen 
Schauer.  Wer  mehr  als  10  Völker  hat,  baue  mehrere  Schauer  und 
lasse  einen  Durchgang  zwischen  ihnen  oder  stelle  sie,  was  noch  besser 
ist,  im  Winkel  zueinander  auf.  Bei  sehr  großen  Ständen  könnte  man 
vielleicht  6 solcher  Schauer  zu  einem  regelmäßigen  Sechseck  vereinigen. 
Die  Durchgänge  zwischen  den  einzelnen  Schauern  wären  hier  aber, 
um  das  Entstehen  scharfer  Zugluft  zu  verhüten,  durch  leichte  Türen 
zu  verschließen. 

Schlußwort  zum  Buche  »Meine  Betriebsweise  und 

ihre  Erfolge«  (geschrieben  1899). 

So  fest  ich  auch  einerseits  davon  überzeugt  bin,  daß  meine  Betriebs- 
weise bis  jetzt  der  einzige  Weg  ist,  um  auch  in  Gegenden  ohne  Spät- 
sommertracht die  Bienenzucht  einmal  ebenso,  wie  in  der  Lüneburger 
Heide  und  früher  im  Reichswald  bei  Nürnberg,  zu  einem  selbständigen 
Gewerbe  zu  erheben , ebensowenig  mache  ich  mir  andererseits  ein 
Hehl  daraus,  daß  dies  in  absehbarer  Zeit  nicht  der  Fall  sein  wird. 
Dazu  wird  erst  eine  neue  Generation  von  Bienenzüchtern  heranwachsen 
müssen.  Denn,  abgesehen  von  sperlingsweißen  Ausnahmen,  werden 
die  gegenwärtig  lebenden  Imker  — konservativ  und  genügsam,  wie 
der  Bienenzüchter  überhaupt  ist  — nach  wie  vor  an  der  alten  Be- 
triebsweise festhalten,  auch  wenn  sie  wirklich  nichts  einbringt.  Ebenso 
wie  ein  Schuhmacher,  der  einmal  gelernt  hat,  den  Stiefel  auf  eine 
gewisse  Weise  zu  machen,  sich  im  späteren  Alter  nicht  mehr  ent- 
schließt, eine  neue  Weise  der  Anfertigung  zu  erlernen,  selbst  wenn  er 
greifbare  Beweise  dafür  hat,  daß  sie  erheblich  vorteilhafter  ist,  als 
seine  alte,  ebenso  wird  es  auch  mit  den  alten  Bienenzüchtern  gehen, 
und  zwar  um  so  sicherer,  als  wohl  niemand  von  ihnen  gerade  auf 
die  Erträge  aus  seiner  Bienenzucht  angewiesen  ist,  um  leben  zu  können. 

Aber  ich  fürchte,  diese  alten  Herren  werden  sich  nicht  nur  gleich- 
gültig gegen  meine  Betriebsweise  verhalten , sondern  sie  werden  sie 
sogar  direkt  bekämpfen,  wenn  etwa  ein  neuerungssüchtiger,  junger 
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Imker  einen  Versuch  damit  sollte  machen  wollen,  weil  ihre  Autorität 
dadurch  bedroht  werden  könnte.  Statt  stichhaltiger  Gründe  gibt  es 
da  eine  Menge  der  schönsten  Schlagworte,  die  besonders  für  meine 
energischen  Eingriffe  in  den  Bienenhaushalt  vortrefflich  passen,  wie 
z.  B. : Wo  der  Mensch  nicht  hinkommt  mit  seiner  Qual ; der  Brutraum 
ist  ein  Heiligtum;  zu  viel  Blech;  naturwidrige  Betriebsweise,  und  der- 
gleichen mehr.  Aus  meiner  apistischen  Bibliothek  von  98  Bänden  und 
einigen  Dutzend  Broschüren  kenne  ich  sie  alle,  diese  nichtssagenden 
Schlagworte , und  bin  darauf  gefaßt,  daß  sie  mir  vom  grünen  Tisch 
aus  entgegengehalten  werden. 

Um  allen  solchen,  anscheinend  von  einem  gewissen  Humanitätsdusel,  in 
Wirklichkeit  aber  meist  von  der  Trägheit  und  der  Furcht  vor  Bienenstichen 
diktierten  Einwänden  von  vornherein  zu  begegnen,  glaube  ich  nichts 
Besseres  tun  zu  können,  als  aus  einem  viel  zu  wenig  gelesenen  Lehr- 
buch: »Die  rationelle  Bienenzucht«  die  Worte  unseres  Altmeisters 
Dr.  Dzierzon  hierher  zu  setzen,  von  dem  gewiß  niemand  wird  be- 
haupten wollen,  daß  er  kein  Herz  für  die  Bienen  habe.  Er  sagt  dort 
Seite  167:  »Wir  halten  die  Bienen  nicht  ihrer  selbst  wegen,  damit  sie 
ihren  Trieben  nachleben,  sondern  des  Nutzens  wegen,  damit  wir  von 
ihnen  möglichst  viel  Honig  und  Wachs  gewinnen.  Der  Landwirt  über- 
läßt auch  nicht  sein  Zug-  und  Nutzvieh  seinen  Trieben.  Bei  einem 
Teile  schiebt  er  die  Befriedigung  des  Fortpflanzungstriebes  hinaus,  da- 
mit es  sich  vollkommener  ausbilde ; einen  anderen  beraubt  er  der  Fort- 
pflanzungsfähigkeit gänzlich,  damit  es  zum  Ziehen  geschickter  und 
williger  und  zur  Mästung  geeigneter  sei,  und  nur  ein  Tor  könnte  be- 
haupten, es  sei  dieses  unzweckmäßig,  weil  es  nicht  naturgemäß  sei.« 

Da  ich  mir  aber  selbst  sage,  daß  Anfänger  in  der  Bienenzucht,  die 
lediglich  auf  die  Belehrung  eines  alten  Imkers  angewiesen  sind , un- 
willkürlich auch  zu  dessen  Betriebsweise  hinübergezogen  werden,  so 
habe  ich  die  Absicht,  dieses  Werkchen  später  einmal  zu  einem  Lehr- 
buch für  Anfänger  in  der  Bienenzucht,  und  zwar  zum  Selb  st- 
unterricht, zu  erweitern.  In  diesem  Lehrbuch  werde  ich  es 
namentlich  auch  versuchen,  die  einzelnen,  bei  meiner  Betriebsweise 
vorzunehmenden  Handgriffe  und  den  Gang  jedes  einzelnen  Eingriffes 
in  den  Bienenhaushalt  so  ausführlich  zu  beschreiben,  daß  ich  annehmen 
kann,  auch  ein  Anfänger  könne  bei  einigem  Geschick  zur  Not  danach 
arbeiten.  Der  Schwierigkeit  dieses  Unternehmens  bin  ich  mir  voll  be- 
wußt; denn  nichts  ist  schwerer,  als  praktische  Handgriffe  einem  Dritten 
auf  schriftlichem  Wege  verständlich  zu  machen.  Aber  ich  will  es 
wenigstens  versuchen1)« 


*)  Die  Verwirklichung  dieser  Idee  ist  leider  durch  einen  zu  frühen  Tod 
vereitelt  worden;  jedoch  hat  die  Herausgeberin  — wie  bereits  im  Vorwort 
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Allerdings  werden  die  Imker,  die  lediglich  auf  Grund  meines  Buches, 
ohne  jede  persönliche  Anweisung,  mit  meiner  Betriebsweise  einen  Ver- 
such machen  wollen,  als  Pioniere  einen  schweren  Stand  haben.  Aber 
Beharrlichkeit  führt  zum  Ziel,  und  wie  überall,  so  wird  auch  hier,  wie 
ich  nicht  zweifle,  Segen  der  Mühe  Preis  sein.  Goldene  Berge  ver- 
spreche ich  den  Imkern  nicht;  aber  wenn  sie  meine  Vorschriften  ge- 
wissenhaft befolgen,  so  werden  sie  — namentlich  in  mittelguten  und 
schlechten  Jahren,  und  das  sind  die  meisten  — ihre  Nachbarimker  gewiß 
ebenso  sicher  überflügeln,  wie  dies  den  drei  Herren  gelungen  ist,  die 
hier  nach  meiner  Betriebsweise  imkern,  obwohl  sie  vorher  völlige  Neu- 
linge in  der  Bienenzucht  waren. 

Ich  halte  übrigens  meine  Betriebsweise  durchaus  nicht  etwa  für 
vollkommen.  Ich  habe  bisher  alljährlich  daran  geändert  und  verbessert, 
und  werde  es  hoffentlich  auch  weiter  tun,  denn:  »Stillstand  ist  Rück- 
schritt!« Und  sollte  mir  jemand  einen  Fingerzeig  geben  können,  wie 
das  eine  oder  das  andere  besser  zu  machen  sei,  so  würde  ich  ihn  mit 
Dank  annehmen. 

Zum  Schluß  kann  ich  es  aber,  um  Enttäuschungen  vorzubeugen, 
doch  nicht  unterlassen , noch  einmal  allen  denen , die  mit  meiner  Be- 
triebsweise einen  Versuch, machen  wollen,  dringend  zu  empfehlen,  sich 
vor  allem  von  dem  Gedanken  freizumachen,  die  Bienenzucht  sei  ein 
leichtes  und  leicht  zu  erlernendes  Gewerbe,  bei  dem  es  der  Herr  den 
Seinen  gewissermaßen  im  Schlafe  gibt.  Nichts  ist  unrichtiger  als  dies. 
Wie  jedes  Gewerbe  und  jede  Zucht,  die  etwas  Rechtes  einbringen  sollen, 
so  verlangt  auch  die  Bienenzucht  neben  reicher  Erfahrung  sehr  viel 
Fleiß,  Mühe  und  Arbeit.  Denn : 

Freiwillig  tränkt  uns  keine  Traube, 

Die  Kelter  nur  erpreßt  den  Wein. 

Blütenregister. 

Das  »Blütenregister«  bildete  ein  von  meinem  Vater  vom  Jahre  1885 
bis  1910  — also  25  Jahre  lang  — geführtes  Verzeichnis  über  den 
Beginn  der  Blüte  bei  den  nachstehend  aufgezählten  Pflanzen.  Natürlich 
sind  die  Daten  für  die  hiesige  — Potsdamer  — Gegend  notiert.  Der 
besseren  Übersicht  halber  ist  hier  der  25  jährige  Durchschnitt  für  den  f 
Beginn  der  Blütezeit  der  einzelnen  Pflanzen  gezogen.  Honig  und 
Pollenmenge,  die  die  Pflanze  gegebenenfalls  liefert,  sind  in  drei  Graden 
angegeben  (I  viel,  II  mittel,  III  wenig).  Da  mein  Vater  eine  Ver-  i 


erwähnt  — im  Vorliegenden  versucht,  diese  Idee  im  Sinne  des  Verstorbenen  j 
zur  Ausführung  zu  bringen. 


Blütenregister. 


197 


öffentlichung  des  Blütenregisters  nicht  beabsichtigte  , kann  es  auf  un- 
bedingte Vollständigkeit  keinen  Anspruch  erheben,  namentlich  was  die 
lückenhafte  Angabe  der  Pollenmenge  betrifft. 


Pflanz  e 

j Honig- 
menge 

Beginn  der 
Blüte 

Pollen 

Farbe  der  Höschen  j 

Menge 

Haselnuß,  Corylus 

8.  März 

gelbgrünlich 

11 

Schneeglöckchen , Galanthus 

III 

9.  » 

rötlichgelb 

Krokus  

26.  » 

gelb 

Espe,  Populus  tremula  . . . 

II 

26.  * 

schmutzig  grüngelb,  wie 

heller  Bienenkitt 

Kornelkirsche,  Cornus  mas 

28.  » 

gelb 

Schwarze  Erle,  Ainus  glutinosa 

29.  » 

braungelb 

I 

Seidelbast,  Daphne  mezereum 

11 

29.  » 

Scilla 

2.  April 

dunkelblau 

Vogelmiere,  Stellaria  media 

I 

2.  » 

mattgrau 

Alpengänsekraut,  Arabis  al- 

pina 

I 

5.  » 

Sal(Palm)weide,  Salix  caprea 

II 

6.  » 

helleigelb,  ins  Grünliche 

spielend 

1 I 

Rüster,  Ulmus  campestris  . . 

I 

7.  » 

schmutzig  hellgrau 

: i 

» Ulmus  montana.  . . 

I 

7.  » 

matt  graugrün 

1 i 

Forsythia 

9.  »■ 

TUiedertriebe,  2 — 3 cm  lang  . 

10.  » 

Teilchen,  Viola  odorata.  . . 

III 

12.  » 

hellgelb 

! ui 

prikose 

14.  » 

messinggelb 

i 

Vilde  Johannisbeere  .... 

15.  » 

mmergrlin,  Vinca  minor  . . 

I 

16.  » 

Pfirsich 

16.  * 

Hyazinthe 

17.  » 

i 

Aürikel 

18.  » 

Schüttelpflaume 

I 

18.  » 

schmutzig  gelb 

i 

Stachelbeere 

II 

19.  » 

1 schmutzig  grüngelb,  wie 

1 111 

Johannisbeere 

II 

19.  » 

/ Bienenkitt 

m 

Blutrotejohannisbeere,  Ribes 

sanguineum 

21.  » 

Butterblume,  Leontodon  Ta- 

raxacum 

21.  » 

safrangelb 

i 

Spitzahorn,  Acer  platanoides 

I 

21.  » 

mattgelb,  ins  Grünliche 

spielend 

ii 

Esche,  Fraxinus 

22.  » 

Tulpe 

22.  » 

dunkellila  (ins  Blaue) 

Süßkirsche 

I 

23.  » 

safrangelb 

i 

Goldlack,  Cheiranthus  . . . 

I 

23.  » 

schwefelgelb 

11 

Kaiserkrone  , Fritillaria  im- 

perialis 

24.  » 

Mandelaprikosenbaum, Prunus 

triloba 

25.  » 

Japanischer  Birnstrauch,Pyrus 

japonicus 

25.  » 

Bauerpflaume 

I 

26.  » 

schmutzig  gelb 

i 

Hirne 

I-II 

29.  » 

zeisiggrün 

i 

Faulbaum,  Padus  avium  . . 

III 

30.  » 

goldgelb 

m 

Sauerkirsche 

I 

1.  Mai 

zimtbraun 

i 

Apfei 

I 

4.  » 

ockergelb 

n 
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L <u 

Pollen 

I 

Pflanze 

bß 
Ö c 

Beginn  der 

- :.j 

tu  a 

Blüte 

Farbe  der  Höschen  | 

Menge 

Raps,  Brassica  napus.  . . . 

i 

zitronengelb 

1 

Flieder,  Syringa  vulgaris  . . 

9.  Mai 

hellgelb 

III 

Kastanie,  weiße 

11 

9.  » 

bordeaurot 

I 

» rote  

ii 

10.  » 

ziegelrot  bestäubt 

I 

Gartenerdbeere 

n 

12.  » ! 

zimtfarben 

II 

Weißklee,  Trifolium  repens  . 

i 

— 

braun 

I 

Weißdorn,  Crataegus  mono- 

gyna 

ii 

15.  .» 

wachsgelb 

II 

Goldregen,  Cytisus  laburnum 

17.  » 

Bergahorn  (weißer) , Acer 

pseudoplatanus 

i 

18.  >> 

matt  grünlichgelb 

II 

Eiche,  Quercus 

18.  » 

grünlichgelb 

i 

Rotdorn,  Crataegus  monogyna 

ii 

20.  » 

wachsgelb 

II 

Akazienblüten  2,5  cm  lang, 

ohne  Stengel 

23.  » 

Himbeere  . . 

i 

27.  » 

gelblichgrau 

| III 

Heckenrose 

29.  » 

wie  gekochte  gelbe  Erbsen 

I 

Roter  Gartenmohn,  Papaver 

bracteatum 

29.  » 

dunkellila 

I 

Feldmohn 

— 

aschgrau  und  schwarz 

Schierling,  Conium 

30.  » 

glänzend  schmutzig  grau 

I 

Kornblume,  Centaurea  Cyanus 

i 

__ 

weiß 

I 

Akazie,  Robinia  pseudoacacia 

i 

3.  Juni 

l ' • 

Esparsette,  Onobrychis  sativa 

i i 

— 

braun 

Schneebeere,  Symphoricarpus 

* 

I 

racemosa 

i 

6.  » 

1 

Zaunrübe,  Bryonia  dioica  . . 

i 

— 

1 

Gleditschie 

i 

13.  » 

I 

Reseda,  wohlriechende  . . . 

i 

— 

fuchsgelb 

I 

Spargel,  Asparagus  .... 

m 

— 

orange 

III 

Natterkopf,  Echium  vulgare 

i 

— 

weiß 

| 

Großblättrige  Linde,  Tilia 

grandiflora 

m 

17.  » ' 

u 

Riesenbalsamine , Impatiens 

balsamina 

— 

schmutzig  weiß 

Kleinblättrige  Linde , Tilia 

cordata  

; i 

2.  Juli 

Wilder  Wein,  Ampelopsis  . 

i 

; 2.  » 

gelb 

1 I 

Gurke,  Cucumis  sativus.  . . 

i 

9.  » 

1 

Türkische  Bohne,  Phaseolus 

multiflorus 

10.  * 

1 

Mariendistel,  Silybum  maria- 

num 

in 

! — 

violblau 

I 

Königskerze, Verbascum  thap- 

siforme 

— 

scharlachrot 

I 

Buchweizen,  Fagopyrum  escu- 

lentum 

i 

— 

schwefelgelb 

I 

Zitronenmelisse 

i 

— 

Kürbis 

13.  » 

goldgelb 

j 

Sonnenblume,  Helianthus  . . 

ii 

— 

Große  Klette,  Lappa  offici- 

nalis 

ii 

— 

gelblichweiß 

II  ■ J 

Kugeldistel,  Echinops.  . . . 

i 

18.  » 

matt  gelblichgrau ; Bienen 

■ ■ * ; 

häufig  bestäubt 
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Pflanze 

ifä 

G G 

o 0> 

ffi  s 

Beginn  der 
Blüte 

Pollen 

Farbe  der  Höschen 

Menge 

Serradella 

I 

__ 

Silberlinde,  Tilia  alba  . . . 

I 

20.  Juli 

Heidekraut,  Calluna  .... 

I 

I 

Goldrute,  Solidago  canadensis 

I 

> August 

pomeranzengelb 

II 

Strauchaster 

I 

1 

Efeu,  Hedera  helix 

III 

24.  Septbr. 

gelblichgrau 

I 

Bemerkungen  zum  Blütenregister.  Bei  Bäumen,  Sträuchern  und 
überhaupt  allen  ausdauernden  Pflanzen  beobachtete  mein  Vater  stets 
dasselbe  Exemplar,  um  daraus  sichere  Schlüsse  ziehen  zu  können,  ob 
die  Natur  gegen  die  Vorjahre  voraus  oder  zurück  sei.  Als  Datum 
der  Blüte  wurde  der  Tag  notiert,  an  dem  die  ersten  Blüten  auf- 
brachen bezw.  von  den  Bienen  beflogen  wurden.  Bei  einjährigen 
Pflanzen  wurde  die  Blütezeit  solcher  Exemplare  beobachtet,  die  mit 
den  vorjährigen  einen  möglichst  gleichen  Standort  hatten.  Bei  den 
meisten  Gewächsen  — namentlich  Obstbäumen  und  Beerensträuchern  — 
gibt  es  verschiedene  Spielarten,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  blühen; 
es  wurde  ein  möglichst  früh  blühendes  Exemplar  in  der  Nähe  des 
Bienenstandes  gewählt. 

Die  Variationen  in  der  Blütezeit  derselben  Pflanze  rühren  her  von 
der  Beschaffenheit  des  Bodens,  vom  Standort  der  Pflanze  und  von  der 
Art  (Spielart)  der  Pflanze.  So  blüht  ein  einzelner  Lindenbaum  viel- 
leicht 14  Tage  lang,  während  die  verschiedenen  Spielarten  der  Linde 
(großblättrige,  kleinblättrige,  Silberlinde)  etwa  6 Wochen  lang  Honig 
und  Pollen  liefern. 

Pflanzen,  die  an  einem  sehr  sonnigen,  geschützten  Ort  stehen,  blühen 
naturgemäß  früher  als  solche  derselben  Gattung,  die  von-der  Sonne 
wenig  beschienen  werden,  und  bei  denen  der  Boden  wenig  oder  gar 
nicht  von  der  Sonne  getroffen  wird.  Ebenso  treiben  die  Pflanzen  auf 
sehr  gutem,  humusreichem  Boden  früher  aus  und  kommen  auch  früher 
zur  Blüte,  als  wenn  sie  auf  schlechtem  Boden  stehen. 

Bei  der  Haselnuß  wird  als  Tag  der  Blüte  gerechnet,  wenn  die 
Kätzchen  stäuben.  Oft  dauert  die  Blüte  der  Haselnuß  sehr  lange; 
denn  wenn  auf  einen  schönen  Tag,  an  dem  einige  Kätzchen  bei  be- 
sonders sonnig  stehenden  Sträuchern  aufgebrochen  sind,  wieder  längere 
Zeit  kaltes  und  trübes  Wetter  folgt,  so  brechen  die  anderen  erst  bei 
Wiedereintritt  wärmerer  Witterung  auf,  und  bis  dahin  kann  viel  Zeit 
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verstreichen.  Meist  haben  die  Bienen  von  dem  Haselnußpollen  nichts, 
weil  die  Blüte  zu  früh,  schon  bei  kühlem  Wetter,  erfolgt,  wenn  die 
Bienen  nicht  fliegen.  Übrigens  fragt  es  sich,  ob  wohl  der  Pollen  der 
Haselnuß,  als  Windblütler,  viel  Nahrungsstoff  enthält. 

Die  Farbe  des  Pollens  von  derselben  Pflanze  schwankt  oft,  je  nach- 
dem die  Höschen  der  Bienen  auf  der  Pflanze  beim  Einsammeln  oder 
am  Flugloch  beobachtet  werden.  Am  Flugloch  erscheint  er  oft  ein 
wenig  heller,  weil  er  während  des  Fliegens  durch  den  Luftzug  etwas- 
getrocknet ist.  Auch  Bienen  mit  verschieden  gefärbten  Höschen  kann 
man  beobachten  — allerdings  ein  sehr  seltener  Fall  — und  zwar  sind  die 
Farben  zu  beiden  Seiten  ganz  gleichmäßig  verteilt.  Dies  ist  natürlich, 
da  die  Biene,  um  beim  Fliegen  das  Geichgewicht  zu  haben,  auf  jedes 
der  beiden  Hinterbeinchen  dieselbe  Pollenmenge  bringt.  Hat  sie  beim 
Abfliegen  das  Gleichgewicht  nicht,  so  kehrt  sie  noch  einmal  zur  Blüte 
zurück  und  nimmt  einen  Ausgleich  vor. 


Verlag  von  Theodor  Fisher  in  Freiburg  i.  Br. 

Postscheckkonto  Karlsruhe  Nr.  23338 


Das  Winterplankton  unserer  Binnengewässer. 

Anleitung  zum  Fang  und  zur  Untersuchung  des  Planktons.  Mit  73  Abbild. 
Von  Max  Voigt,  Osdiatf.  Preis  80  Pf.  Inhalt:  Ausrüstung.  — Er- 
ben lang  des  Planktons  — Untersuchung  und  Bestimmung  — Unter- 
suchungsergebnisse. 

Biologische  Untersuchungen  an  der  Kartoffel- 

Von  Maximilian  Wagner,  Weimar.  Ausgabe  A.  Für 
PjIUXIZC,  ältere  Volksschüler.  Mit  5 Abbildungen.  Preis  30  Pf. 
25  Arbeiten,  die  von  jedem  Volksschüler  ausgeführt  werden  können. 

Ausgabe  B.  Für  Schüler  höherer  Lehranstalten.  Mit 
yUboClüC.  Abbild.  Preis  M.  1.30.  110  Arbeiten  für  Lehrer  sowie 
für  reifere  Schüler  höherer  Lehranstalten,  chemische  Kenntnisse  unter 
Benutzung  eines  Mikroskops  vorausgesetzt. 

Botanische  Streifzüge  mit  der  Kamera.  B nluY. 

Mainz.  Mit  6 Abbild,  im  Text.  Preis  70  Pf.  Inhalt:  Der  Apparat  — 
Hilfsmittel  — Landschaft  — Pflanzengemeinschaften  — Einzelpflanzen  — 
Besondere  Regeln. 

Körperbau  und  Lebensweise  der  Spinnen. 

Von  E.  Reukauf,  Weimar.  Anleitung  zum  Selbstunterricht  für  reifere 
Schüler.  Mit  22  Original-Abbild,  des  Verf.  Preis  M.  1.30.  Inhalt: 
Körperbau  — Lebensweise  — Die  Spinne  als  Künstlerin  — als  Jägerin  — 
als  Luftschifferin  — als  Mutter  — Die  Spinne  und  ihre  Feinde. 

Anleitung  zur  Schmetterlingszucht  für  Schüler. 

Von  Professor  Dr.  Oels,  Halle  a.  S.  Mit  20  Abbild.  Preis  80  Pf. 
Allgemeine  Ratschläge.  Zuchtbehälter,  Zuchttiere,  Winke  für  die  Zucht. 

Wie  untersuche  ich  einen  Pflanzen  verein? 

Von  Kästner,  Frankenberg  i.  Sa.  Eine  Anleitung  zu  selbständiger 
Arbeit  für  reifere  Schüler.  Mit  42  Abbildungen.  Preis  M.  2.80. 

Von  Beyer-Biedenkopf.  Eine  Anleitung 
zum  Pflanzensammeln  f.  Anfänger.  Preis  M.  1.—. 

Der  innere  Bau  der  Hausmaus.  fu°” 

in  Anatomie  und  Physiologie  des  Säugetierkörpers.  Mit  23  Original- 
abbildungen des  Verfassers.  Preis  M.  1.80. 

Von 
Voigt, 

Oschatj.  Eine  Anleitung  für  Anfänger  im  Mikroskopieren.  Preis  M.  2.20. 

Schulversuche  über  die  Verdauung.  dene9unt9err/*t 

an  Mittelschulen  von  Max  Oettli,  Glarisegg.  Mit  5 Abbildungen. 
Preis  M.  1.45. 

Deutsche  Myrmekochoren.  SgElT 

durch  Ameisen.  Von  E.  Ulbrich,  Dahlem.  Mit  24  Abbildungen. 
Preis  M.  3.80. 


Das  Herbarium. 


Handhabung  und  Pflege  des  Mikroskops. 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen , mangels  solcher  durch  den  Verlag 
gegen  Voreinsendung  des  Betrages.  Postscheckkonto  Karlsruhe  Nr.  23338. 


Verlag  von  Theodor  Fisher  in  Freiburg  i.  Br. 

Postscheckkonto  Karlsruhe  Nr.  23338 


Bienenzüchtung  skunde. 


Versuch  der  Anwendung  wissen- 
schaftlicher Vererbungslehren  auf  die 
Züchtung  eines  Nutjtieres.  I.  Theoretischer  Teil.  Mit  22  Abbildungen  und 
9 Tabellen.  Von  Dr.  L.  Ärmbruster,  Dahlem.  (Bücherei  für  Bienen- 
kunde, Band  I.)  Preis  M.  7.20. 

Meine  Bienenzucht -Betriebsweise  und  ihre 

Dritte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  L.  Ärmbruster.  Mit 
J-*A  I Abbildungen.  (Büdierei  für  Bienenkunde,  Band  II)  Von 

Emil  Preuß  f.  Preis  M.  7.20. 

Wünsche  und  Nöte  der  deutschen  Bienenzucht. 

Von  Dr.  L.  Ärmbruster,  Dahlem.  (Ärdiiv  für  Bienenkunde,  Heft  1.) 
Preis  80  Pf. 

Emil  Preuß  und  seine  Verdienste.  G^ÄfXr 

neueren  Bienenzucht.  Von  Charlotte  Preuß  und  Dr.  L.  Arm- 
bruster.  (Archiv  für  Bienenkunde,  Heft  2.)  Preis  M.  3.60. 

Bienenzucht  und  Volkswirtschaft.  s*45afür*Bieten- 

künde.  Zur  Erhaltung  bienenwirtschaftlicher  Werte.  (Archiv  für  Bienen- 
kunde, Heft  3.)  Von  Berner,  Lehnart,  Maaßen,  Ärmbruster. 
Preis  M.  2.40. 

Nahrungsaufnahme  und  Kälte  beim  Bienen- 

it/'yIIz’/*  Von  Frank  von  Kleist.  (Archiv  für  Bienenkunde,  Heft 4.) 

voiKe.  Preis  M#  44a 


über  die  Beratung  von  Bienenzuchtfxagen 

v ernanaiung  s Denait  am  17  Uüd  ia  Myärz  1919  im  preußiSchen 

Ministerium  für  Landwirtschaft.  Preis  M.  4.40. 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen , mangels  solcher  durch  den  Verlag 
gegen  Voreinsendung  des  Betrages.  Postscheckkonto  Karlsruhe  Nr.  23338. 


BÜCHEREI  FÜR  BIENENKUNDE 


Band  I:  Ärmbruster,!.:  Bienenzüditungskunde.  I., theo= 
retischer  Teil.  Preis  M.  7.20. 

Band  II:  Preuß,  Emil*.  Meine  Bienenzu&tbetriebsweise 
und  ihre  Erfolge.  Dritte  Auflage  besorgt  von 
Dr.  L.  Ärmbruster.  Preis  M.  7.20. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  oder  den  Verlag. 
Postscheckkonto  Theodor  Fisher:  Karlsruhe  Nr,  23338.  *:•  Die  Preise 
verstehen  sich  einschließlich  aller  Teuerungszuschläge. 
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I VERLAG  VON  THEODOR  FISHER  IN  FREIBURG  I.  BR. 


| ARCHIV  FÜR  BIENENKUNDE. 

I In  Verbindung  mit  Prof.  DR-  H.  VON  BUTTEL-HEEPEN,  Oldenburg 

herausgegeben  von 

DR-  LUDWIG  ÄRMBRUSTER, 

Mitglied  des  Kaiser-Wilhelm-Instituts  för  Biologie,  Forschungsstelle  für 
§ Bienenbiologie  und  Bienenzüdhtungskunde,  Berlin-Dahlem. 

Das  „ARCHIV  FÜR  BIENENKUNDE“  dient  der  Bienenwissenschaft  und 
1 Bienenwirtsdiafh  indem  es  selbständigen  Arbeiten  über  die  Biene,  ihre  Er- 
|f  Zeugnisse  und  Verwandte  offen  steht,  die  Bienenliteratur  einschließlich  der  j 
1 Imkerpresse  sammelt  und  bespricht,  über  Markt  und  Neuerungen  zusammen- 
I fassend  berichtet.  Das  „Archiv“  bringt  in  zwangloser  Folge  teils  monographisch 
j gehaltene  Einzelhefle,  teils  Sammelnefle  mit  kürzeren  Arbeiten  und  Beiträgen. 

1 Am  Schlüsse  eines  jeden  fünften  Jahrganges  erscheint  ein  Inhalts-  und  ein 
I Schlagwortverzeichnis.  — Der  Jahresumfang  des  „ Archives“  soll  20  Druck- 
! bogen  nicht  übersteigen.  Jedes  Heft  ist  einzeln  käuflich.  Bei  Abnahme 
sämtlicher  Hefte  eines  Jahrganges  10%  Preisermäßigung.  — Bestellungen 
nehmen  alle  Buchhandlungen  an,  gegebenenfalls  auch  der  Verlag.  Post- 
scheckkonto Karlsruhe  i.  B.  23338. 

Beiträge  sind  nach  vorhergehender  Anfrage  zu  senden  an  den  Heraus- 
geber, Herrn  Dr.  Ludwig  Armbruster,  Berlin  - Dahlem,  K.-W.-I.  für  Biologie. 

Beiträge  werden  honoriert:  Abhandlungen:  bei  normaler  Auflage  mit 
M.  50.—  für  den  Druckbogen , bei  höheren  Auflagen  und  für  Neuauflagen 
nach  festem  Tarif,  einzüfordern  vom  Verlag ; Referate  und  kurze  Mitteilungen 
mit  M.  70. — für  den  Druckbogen  von  16  Seiten.  Den  Verfassern  von  Ab- 
handlungen stehen  50  Sonderdrucke  ihrer  Arbeit  zu,  von  kleineren  Beiträgen  5. 

I Anzeigen  im  „Archiv  für  Bienenkunde“  werden  berechnet:  Vi  Seite  (120x205mm) 

I 1x4.  80.—,  % Seite  1 x M.  45.—,  V*  Seite  1 x M.  25.—,  Vs  Seite  1 x 
I M.  15.—,  Vis  Seite  1 x M.  10.—.  Für  sogen,  kleine  Anzeigen  (Gelegenheits-  I 

inserate),  Kauf,  Tausch  usw.  1 mm  Höhe  und  38  mm  breit  = 30  Pf. 

Bei4x  10%  Nachlaß.  Vorzugsplätze  = 25%  Aufschlag. 


ARCHIV  FÜR  BIENENKUNDE  I 


1919  Heft  l:  Armbruster,  Wünsche  und  Nöte  der  deut- 
sdien  Bienenzudit.  M.  -.90. 

1919  Heft  2:  Preuß  und  Armbruster,  Emil  Preuß  und  seine 
Verdienste.  M.  4.15. 

1919  Heft  3:  Berner,  Lehnart,  Armbruster  und  Maofen,  Bienen- 
zucht und  Volkswirtschaft.  M.  2.55. 

1919  Heft  4:  v.  Kleist,  Nahrungsaufnahme  und  Kälte 
beim  Bienenvolk.  M.  5.-. 

1919  Heft  5:  Armbruster,  Bienen-  und  Wespengehirne. 
M.  6.65. 

1919  Heft  6:  Kiek  und  Armbruster,  Die  Bienenkunde  des 
Aristoteles  und  seiner  Zeit.  m.  5.-. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  oder  den  Verlag. 

Postscheckkonto  Theodor  Fisher:  Karlsruhe  Nr.  23338.  ❖ Die  Preise 

verstehen  sich  einschließlich  Porto  und  Verlagsteuerungszuschlag. 
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Herrn 

Geheimen  Oberregierungsrat  Thomsen 

dem  ver dienftvollen  Förderer  der  Bienenzucht 

gewidmet. 


Vorwort. 


Die  der  vorliegenden  Arbeit  zugrunde  liegenden  Untersuchungen  und 
Beobachtungen  fallen  fast  sämtlich  in  die  Jahre  1912  und  1913. 
Im  Jahre  1913  war  die  Arbeit  zum  weitaus  größten  Teil  druckfertig. 
Die  lange  Zeit  zwischen  Abfassung  und  Drucklegung  und  all  das,  was 
dazwischen  lag,  hatte  zur  wenig  erfreulichen  Folge,  daß  die  Korrektur 
sich  schwierig  gestaltete,  da  das  Material  an  Notizen  und  Auszügen  nur 
schwer  mehr  zusammenzubringen  war,  und  daß  die  ausländische  Literatur 
der  Zwischenzeit  nur  mangelhaft  verfolgt  und  verwertet  werden  konnte. 
Immerhin  gewann  ich  dadurch  Gelegenheit,  die  reiche  Berliner  Sammlung 
zu  verwerten.  Daß  in  der  Zwischenzeit  manches  Sachdienliche  zum 
Problem  von  anderer  Seite  veröffentlicht  worden  ist,  ist  im  Interesse 
der  Sache  gewiß  nur  zu  begrüßen.  Für  Unterstützung  der  Arbeit  habe 
ich  allen  Grund,  auch  öffentlichen  Dank  abzustatten:  Herrn  Dr.  v.  Guaita- 
Freiburg,  dem  hochherzigen  Stifter  eines  Freiburger  Reisestipendiums, 
das  im  Frühjahr  1912  mir  ermöglichte,  unter  anderem  auch  mit  medi- 
terranen Hymenopteren  mich  bekannt  zu  machen,  meinem  verehrten 
Lehrer,  Herrn  Geheimrat  Doflein,  jetzt  Breslau,  für  gütige  Unterstützung 
und  nachsichtige  Überlassung  von  Literatur,  Herrn  Prof.  Doederlein, 
damals  noch  Straßburg,  für  großes  Entgegenkommen  beim  Studium  des 
Straßburger  Materials  im  Jahre  1913,  Herrn  Dr.  Oudemans,  Huize- 
Schovenhorst,  Putten  (Geld.)  für  die  freundliche  Überlassung  eines  lehr- 
reichen Photogramms  (V.  23),  sodann  vor  allem  den  Herren  vom  Berliner 
Zoologischen  Museum , dem  Verwaltungsdirektor  Herrn  Geheimrat 
Kükenthal  für  verständnisvolle  Förderung,  Herrn  Fachgenossen  Dr. 
Bischoff  für  nimmermüde  Hilfsbereitschaft  — er  hatte  auch  die  Güte, 
mich  im  Lesen  der  Korrektur  zu  unterstützen  — und  Herrn  Präparator 
Richter  für  Beihilfe  bei  photographischen  Aufnahmen  unter  sehr 
schwierigen  Verhältnissen. 

Das  Bildermaterial  mußte  ich  leider  gar  zu  scharf  sichten.  In  erster 
Linie  glaubte  ich  Bilder  solcher  Bau-Erzeugnisse  weglassen  zu  sollen, 
die  jedermann  am  leichtesten  aus  eigener  Anschauung  kennen  lernen 
kann,  also  Bienen  und  Wespen- Waben  (bzw.  -Bauten).  So  kommt  es,  daß 
— offenbar  das  kleinere  Übel  — gerade  jene  Bauformen,  deren  Studium 
die  vorliegende  Abhandlung  dienen  soll,  unter  den  Bildern  am  wenigsten 
vertreten  sind.  Aus  diesem  Grunde  konnte  ich  auch  von  den  schönen 


VIII 


Vorwort. 


Aufnahmen,  die  Herr  Karl  Diederichs,  Eutin,  im  Hamburger  Natur- 
historischen Museum  namentlich  an  solitären  Wespen  gewann,  leider 
nur  (wenigstens  zunächst)  die  so  lehrreiche  Halictus-W abe  der  Ab- 
bildung II  10  wiedergeben.  Auch  Herrn  Diederichs,  sowie  der  Ham- 
burger Museumsleitung,  Herrn  Prof.  Lohmann,  sei  mein  bester  Dank 
ausgesprochen. 

Dem  Herrn  Verleger  bin  ich  zu  großem  Dank  verpflichtet,  denn 
trotz  schlechter  Zeiten  sorgte  er  gut  für  Buch  und  Bilder. 

Berlin-Dahlem,  Kaiser- Wilhelm-Institut  für  Biologie, 
den  11.  Februar  1920. 


Ludwig  Armbruste r. 
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Erstes  Kapitel. 

Die  Geschichte  des  Problems  der  Bienenzelle. 

Die  Geschichte  der  Bienenzelle  in  Naturforschung,  Geometrie  und 
Philosophie  ist  die  Geschichte  eines  zweihundertjährigen  Irrtums.« 
Sie  ^ ist  ein  Stück  Wissenschafts-  und  Geistesgeschichte«,  meint  Heinrich 
Vogt  (1911).  Das  erstere  ist  vielleicht  nicht  so  tragisch  zu  nehmen, 
das  andere  ist  wohl  richtig.  Gerade  rühmlich  ist  die  Geschichte  des 
Problems  nicht. 

Von  jeher  machte  man  sich  Gedanken  über  die  Bienenzelle',  ihre 
Eigenart  und  ihre  Vorteile  (Zenodorus  , 2.  Jrh.  v.  Chr. , Pappus 
Alexandrinus,  3.  Jrh.  n.  Chr.,  s.  Editio  Hultsch  V 1 liber  V.) 

Die  Geometrie  des  Zellen bo den s studierten  der  Astronom  Johann 
Kepler  (1619)  und  der  Naturforscher  Swammerdam  (1673).  Vom 

ersteren  wurde  er  als  Teil  des  Rhombendodekaeders  erkannt.  Der 
universelle  RSaumur  gab  Anlaß  zu  Untersuchungen,  um  die  man  sich, 
bald  mehr,  bald  weniger,  meist  mehr  theoretisierend  als  beobachtend, 
bis  heute  stritt.  Nachdem  der  Astronom  Maraldi  (1712,  s.  auch 
Fontenelle  1712)  wahrscheinlich  durch  Berechnung  (Vogt  1911)  ge- 
funden, daß  die  stumpfen  Winkel  der  die  Bodenpyramiden  bildenden 
drei  Rhomben  je  109u28'  messen,  wollte  Räaumur,  einen  Gedanken  des 
alten  Pappus  weiter  verfolgend,  wissen,  ob  vielleicht  die  Bienen  deswegen 
gerade  so  bauen,  weil  dann  am  meisten  Wachs  gespart  wird.  Der 
Mathematiker  Samuel  König  antwortete  darauf,  vielleicht  allzu  prompt 
(s.  Fontenelle  1739):  von  inhaltsgleichen,  sechseckigen  Zellen  mit  je 
drei  Rhomben  als  Böden  hat  jene  die  geringste  Oberfläche  und  — wTie 
er  meint  — am  wenigsten  Wachs  als  Baustoff  nötig  — , deren  Rhomben 
so  gegeneinander  geneigt  sind,  daß  ihre  stumpfen  Winkel  je  109°26' 
betragen,  das  ist  bis  auf  2'  genau  der  Rhombenwinkel,  den  nach  Maraldi 
die  Bienen  beim  Zellenbau  einhalten.  Über  die  Differenz  von  2!  wurde 
viel  geschrieben,  — und  viel  gefabelt.  Noch  Schiller-Tietz  (1896) 
gibt  die  Mähr  wieder  (deren  Entstehungsgeschichte  Vogt  aufgezeigt 
hat) : Die  Logarithmentafel,  die  König  benützte,  wies  einen  Fehler  auf. 
diesen  aber  entdeckte  man  zufällig,  als  man  den  Ursachen  der  Strandung 
eines  Schiffes  nachspürte,  dessen  Kapitän  sich  derselben  Tafel  bedient 
hatte,  um  seinen  Längegrad  zu  bestimmen ! Die  Bienen  hätten  durch 
ihre  Baukunst  sozusagen  zum  ersten  Mal  auf  den  Tafelfehler  aufmerksam 
gemacht  und  der  genannte  Unglücksfall  zum  zweiten  Mal.  Die  Bienen 
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hätten  ein  Mitverdienst  an  der  Verhütung  von  weiteren  Unglücksfällen. 
Manche  spätere  Angriffe  auf  König  sind  ungerecht,  weil  seine  Werte 
für  das  Wachsquantum,  das  die  Bienen  bei  ihrer  Bauweise  gegenüber 
anderen  denkbaren  Zell  formen  sparen,  von  Rüaumur  um  das  ca.  achtfache 
übertrieben  veröffentlicht  worden  waren. 

Von  Buffon  wird  in  die  Literatur  ein  neuer  Gedanke  eingeführt, 
den  freilich  nach  Vogt  (1911)  schon  Parents  (s.  Fontenelle  1712) 
1712  ausgesprochen  hat.  Das  physikalische  Experiment  wird  bei 
der  Betrachtung  der  Bienenzelle  x)  zu  Rate  gezogen  und  die  Wabe  als 
Gefüge  von  Zellen  ins  Auge  gefaßt,  die  nur  deswegen  nicht  zylindrisch 
sind,  weil  nicht  genügend  Raum  zur  Verfügung  steht.  Erhitzt  man  ein 
bis  oben  mit  Erbsen  gefülltes,  verschlossenes  Wasserglas,  dann  platten 
sich  beim  Aufquellen  die  Erbsen  gegenseitig  ab  und  werden  zu  Rhomben- 
dodekaedern. In  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  sechsseitige  Gestalt  der 
Bienenzellen  entstanden,  »par  la  raison  des  obstacles  reciproques.« 
Buffon s Idee  spielt  in  der  Folgezeit  eine  große  Rolle,  ist  aber  auf 
die  doch  offenbar  nicht  so  einfach  liegenden  biologischen  Verhältnisse 
nicht  immer  richtig  übertragen  worden. 

Ki  ,ügel  (17/2)  erkannte,  daß  in  der  Bienenwabe  stets  nur  der  einzige 
Flächenwinkel  von  120°  verkomme.  Diesen  Winkel,  so  gibt  er 
an,  messen  die  Bienen  mit  ihren  Kiefern  ab. 

Im  Jahre  1864  wurde  unser  Problem  in  der  Londoner  Society  oi 
Entomology  verhandelt.  Waterhouse  brachte  dort  seine  schon  einmal 
wesentlich  früher  angedeuteten  Erklärungen  zur  Sprache,  zu  denen  ihn 
die  reiche  interkontinentale  Sammlung  von  Hymenopteren-Nestern  im 
British  Museum  angeregt  hatten.  Soviel  ich  sehe,  ist  er  der  erste, 
der  das  Problem  eigentlich  vergleichend  biologisch  betrachtete.  Ihm 
fiel  schon  die  Ähnlichkeit  einer  Osmienzelle  mit  der  Weiselwiege  bei 
Apis  mellißca  auf.  Er  zeigte  den  Unterschied  zwischen  Bienen  und 
Wespenwaben,  so  z.  B.  daß  letztere  keine  durch  Ebenen  begrenzte, 
sondern  »halbkugelige«  Zellböden  besäßen,  »oder  doch  annähernd  halb- 
kugelige«. Die  sechseckigen  Zellen  z.  B.  bei  Vespa  crabro  entstünden 
nachträglich  durch  Druck.  Der  bekannte  Hymenopterologe  Frederik 
Smith  glaubte,  der  wunderbare  Bau  der  Bienen  sei  dadurch  angegriffen 
und  widersprach  alsbald.  Er  versuchte,  nicht  in  allen  Teilen  glücklich, 
den  Beweis  zu  führen,  daß  auch  die  Wespen,  von  den  Bienen  ganz 
zu  schweigen,  instinktmäßig  einen  sechseckigen  Bauplan  ausführten. 

Der  Grundgedanke  von  Waterhouse  findet  sich,  etwas  modifiziert, 
in  dem  Exkurs  Zellenbauinstinkt  der  Korbbienen«  in  dem  (8.)  Kapitel: 


’)  Cette  figure,  toute  geomettique  et  toute  reguliere  qu’elle  nous  paroit,  et  | 
qu’elle  est  en  effet  dans  la  speculation,  n’est  jei  qu’un  resultat  mechanique 


et  assez  imparfait  qui  se  trouve  souvent  dans  la  Nature.  Buffon  1753. 
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»Instinkt«  in  Charles  Darwins  Entstehung  der  Arten  (1859).  Er  kommt 
mit  seinen  Betrachtungen  auch  auf  die  kugeligen  Honigzellen  und  die 
Brutwaben  (»fast  regelmäßige,  wächserne  Zellkuchen  mit  zylindrischen 
Zellen«)  einer  Melipona- Art  (im  Anschluß  an  P.  Huber)  und  die  zu 
Honigtöpfen  ausgebauten  Hummelcocons  zu  sprechen.  Er  berück- 
sichtigt , wie  es  scheint  als  erster , die  physikalische  Eigenschaft  des 
Wachses,  sowie  gestützt  auf  eigene  Experimente  (nach  Tegetmeyers 
Vorgang,  unter  Berücksichtigung  von  F.  Huber)  die  Eigenart  des  Bau- 
beginns der  Bienen.  Er  gibt  das  Ergebnis  der  Messungen  J.  Wymans 
(s,  unten)  summarisch  wieder  und  erkennt  wohl  die  Tatsache  und  Trag- 
weite der  Wachsersparnis  im  Bau  von  Apis  mellißca.  Seine  Gedanken 
sind  nur  kurz  skizziert  und  fanden  mitsamt  denen  von  Waterhouse  in 
der  Folgezeit  verhältnismäßig  wenig  Beachtung.  Ähnlich  erging  es 
später  einer  ganz  kurzen  Bemerkung  von  Darwins  Freund  Herman 
Müller  (1875)  und  den  Ausführungen  von  Vitus  Gräber  (1877),  der, 
wie  ich  nachträglich  sah,  viel  Zutreffendes  in  seiner  vergleichend- 
biologischen  Betrachtungsweise  der  »Bauindustrie  der  Insekten«  enthält. 

Konnte  man  noch  zu  Swammerdams  Zeiten  (und  später)  die  Größe  der 
Bienenzelle  als  Normalmaß  vorschlagen,  z.  B.  ThEvenot  (s.  Swammerdam: 
p.  153),  und  glaubte  noch  REaumur  (1741  V"  52  p 28),  man  besitze  in 
der  Größe  der  Bienenzelle  einen  Schlüssel  zur  Identifizierung  unerkannter 
, antiker  Maßangaben,  so  zeigte,  offenbar  als  erster,  der  Amerikaner 
I Jeffries  Wymann  ( 1866)  die  ungeahnte  Veränderlichkeit  der  Maß- 
elemente der  Bienenzelle,  insbesondere  der  Zellendurchmesser. 

Im  Jahre  1883  erschien  die  Arbeit  K.  Muellenhoffs,  die  weit  mehr 
Aufsehen  erregte,  als  sie  verdient.  So  meint  K.  L.  Bauer  1904:  »am 
überzeugendsten  sind  jedoch  die  Ansichten  Muellenhoffs  in  Berlin, 
der  1883 — 86  in  verschiedenen  Zeitschriften  seine  tiefgehenden  Studien 
und  Gedanken  über  die  Entstehung  der  Bienenzellen  veröffentlichte«, 
und  nach  Schiller-Tietz  (1896)  ist  gar  »die  einfache  Erklärung,  die  er 
(Muellenhoff)  gefunden , wohl  eine  der  überraschendsten  unter  den 
vielen  neueren  naturwissenschaftlichen  Enthüllungen.  R.  Dietrich 
(1903)  rechnet  ihm  zu  Unrecht  als  Verdienst  an,  er  habe  als  erster  die 
Plastizität  des  Wachses  beachtet.  Was  Muellenhoff  alles  Neues  von 
der  Plastizität  des  Wachses  behauptet,  ist  falsch,  was  wahr  daran  ist, 
ist  nicht  neu.  Er  sucht  die  Entstehung  der  Bienenzelle  »mechanisch« 
zu  erklären,  aber  anders  als  Buffon.  Von  ihm  gilt  jedoch  genau  das, 
was  er  Buffon,  dessen  »genialen  Blick«  er  zwar  rühmt,  vorgeworfen: 
»sein  Erklärungsversuch  ist  anstatt  der  Angabe  der  wirkenden  Ur- 
sachen nichts  anderes,  als  ein  Vergleich,  eine  Darstellung  im  Lichte 
einer  bekannten  Erscheinung.«  Getäuscht  durch  die  Ähnlichkeit  der 
Bienenwabe  mit  der  »wabigen«  Struktur  des  Flüssigkeits  schäum  es, 

1* 
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glaubte  er,  das  Wachs  im  Stocke  bauender  Bienen  sei  »beinahe  flüssig* 
und  gehorche  den  Gesetzen,  die  der  Physiker  J.  A.  F.  Plateau  für  seine 
Flüssigkeitsfiguren  aufgedeckt  hat  (1842—1868).  So  seien  die  glatten 
Flächen,  »die  Häutchen  von  gleicher  Stärke«,  das  Zusammentreffen 
von  nie  mehr  als  drei  »Häutchen«  an  einer  flüssigen  Kante,  und  von 
stets  vier  Kanten  im  Innern  einer  P"igur,  sowie  die  hierbei  stets  wieder- 
kehrenden gleichen  Kanten-  und  Flächenwinkel  von  109°28'  bzw.  120° 
zu  erklären.  Die  Größe  der  Zellen  (er  beachtet  nicht  verschiedene 
Größen  von  Arbeiterinnen  und  Drohnenzellen)  wird  durch  das  Maß  der 
Bienenköpfe  der  bauenden  Arbeiterinnen  bestimmt.  Am  Schlüsse  glaubt 
er  gar  an  einem  Falle  gezeigt  zu  haben,  wie  die  Entstehung  der  Gestalt 
eines  tierischen  Organismus,  der  spindelförmigen  Körperform  der  Biene 
nämlich,  auf  die  eigenartige  physikalische  Wirkungsweise  von  Mole- 
kularkräften (nämlich  im  Wachs  der  Brutzellen)  zurückgeführt  sei. 
Die  Berechnungen,  die  Muellenhoff  gibt,  sind  unklar  formuliert 
•und  berücksichtigen  nicht  tatsächliche  Verhältnisse  (z.  B.  die  Kanten- 
verdickungen bei  seiner  Berechnung  der  Wachsersparnis)  und  kommt 
auch  sonst  zu  falschen  Resultaten  (z.  B.  Verhältnis  von  »langer  Kante« 
zur  »Seite  des  regulären  Sechsecks«).  Bedeutend  wertvoller,  wenn  auch 
nicht  fehlerfrei , sind  seine  biologischen  Beobachtungen , sodann  seine 
Ausführung  über  die  Bauweise  der  Wespen  und  Meliponiden,  die  auch 
bei  ihm  nicht  ganz  unberücksichtigt  bleiben. 

Die  Kritik,  die  v.  Buttel-Reepen  (1900)  an  Muellenhoff  übte,  er- 
streckte sich  nur  auf  die  gröbsten  Irrtümer1)  (vgl.  Nachtrag). 

Der  methodisch  unstreitig  wertvollste  Beitrag  zum  Problem  ist 
Heinrich  Vogts  Arbeit  »Geometrie  und  Ökonomie  der  Bienenzelle«, 
Breslau  1911.  Seine  Untersuchungen  werden  uns  später  besonders  noch 
beschäftigen.  Nur  die  wichtigsten  Resultate  seien  hier  schon  angeführt : 

Sämtliche,  die  Längen-,  Dicken-  und  Winkelmaße  schwanken  er- 
heblich , namentlich  bei  den  Arbeiterinnenzellen.  Die  meisten  Un- 
regelmäßigkeiten zeigen  die  Zellenböden.  Die  Durchschnittsform  ist 
nicht  die  KEPLER-MARALDische  Pyramide,  sondern  eine  steiler  geformte. 
Da  die  Zellenböden  und  sämtliche  Kanten  deutlich  und  zum  Teil  ge- 
setzmäßig verdickt  sind,  ist  weder  die  KF.PLER-M\RALDische  noch  die 
tatsächlich  verwirklichte  Zellform  die  des  minimalsten  Wachsverbrauches. 
Letzteres  ist  eine  Wabenform  mit  ebener  Mittellamelle  und  gegenständig 
aufgesetzten  sechseckigen  Prismen.  »Die  Bienen  bauen  nicht  nur  nicht 
in  der  sparsamsten  Form,  sondern  es  kommt  für  die  Bienenzellen  die 
Wachsersparnis  überhaupt  nicht  als  formbestimmend  in  Betracht.« 

9 »Gegen  die  Grundlage  der  MuELLENHOFF’schen  Theorie  mechanisch  wirken- 
der Prinzipien  dürfte  aber  schwerlich  ein  Zweifel  zu  erheben  sein.«  v.  Büttei.- 
Reepen  1900  p 70. 


Die  Geschichte  des  Problems  der  Bienenzelle.  5 

»Die  Festigkeit  der  Bienenwabe  ist  in  Anbetracht  des  biegsamen  Bau- 
stoffes sehr  groß.«  »Die  Abweichungen  der  wirklich  hergestellten  Strecken 
und  Winkel  von  ihren  Mittelwerten  und  den  erstrebten  Werten  lassen 
Gesetzmäßigkeiten,  Unterschiedsschwellen,  Unterschiedsempfindlichkeiten 
und  Konstanten  im  Sinne  des  Web er-Fechner sehen  Gesetzes  erkennen,« 
Im  einzelnen  seine  mathematischen  Berechnungen  , * seine  messend- 
physikalischen  Methoden  und  historischen  Detailuntersuchungen  zu 
verfolgen  ist  ein  Genuß.  Schade,  daß  die  Animosität  gegen  eine  be- 
stimmte philosophische  Richtung,  ihn  freilich  nicht  so  sehr  wie  Muellen- 
hoff,  zu  Ergebnissen  führt,  die  enttäuschen.  Die  Wachsersparnis  ist 
ein  Phantom,  eine  Fiktion,  sie  »kommt  überhaupt  nicht  als  form- 
bestimmend in  Betracht«.  »Die  pyramidale  Grundfläche  muß,  wenn  sie 
überhaupt  erklärbar  ist,  aus  einem  anderen  als  Ersparnisgründen  her- 
geleitet werden.«  »Demgemäß  gewinnt  die  phylogenetisch  geometrische 
Erklärung  an  Bedeutung : Die  Honigbienen  sind,  indem  sie  den  an  der 
einseitigen  Wabe  phylogenetisch  erworbenen  Instinkt,  Ebenen  nur  unter 
120°  aneinander  zu  fügen,  auf  die  doppelseitigen  Waben  übertrugen,  durch  ^ 
geometrischen  Zwang  zur  Tendenz  der  dodekaedrischen  Zellform  gelangt.« 

Der  Vollständigkeit  halber  seien  noch  einige  hauptsächlich  neuere 
Erklärungsversuche  angeführt : 

Der  Mineraloge  Mitschell  hielt  (s.  W ood  , I.  G. , Homes  without 
Hands  being  a description  of  the  Habitation  of  Animais,  London  1869, 
S.  433,  zitiert  nach  Vogt  1911  p.  25)  Wachs  für  einen  kristallinischen 
Körper,  der  wie  der  Granat  6 Spaltungsrichtungen  aufweist. 

Ähnlich  wie  Muellenhoff  suchen  auch  Dawson  [und  Woodhead] 
(1899  f.)  die  charakteristische  Bienenwabenstruktur  auf  die  Wirkung 
physikalischer  Kräfte  in  letzter  Linie  zurückzuführen.  Nach  Muellenhoff 
handelt  es  sich  um  Flüssigkeitsfiguren,  bei  Dawson  gerade  um  das  Gegen- 
teil, um  Erstarrungsfiguren:  Kühlte  man  Bienenwachs  unter  be- 
stimmten Bedingungen  ab,  (von  denen  freilich  keine  einzige  im  Bienen- 
stock erfüllt  ist!),  dann  träten  kristallähnliche  ( : crystalline«)  Sechseck- 
figuren zutage.  Diese  seien  der  Grundriß  für  die  Zellenprismen  der  Wabe. 

Ganz  anders  wiederum  schließt  Abraham  Netter  (1900):  Die 

A u g e n Oberfläche  und  der  Eindruck  des  Gesehenen  im  Zentralorgan 
der  Biene  ist  ein  Mosaik,  bestehend  aus  kleinen  regelmäßigen  Sechs- 
ecken. Dieses  Mosaik  ist  wohl  »der  Bauplan  der  Bienenzellen ... 

Der  Amerikäner  Edward  F.  Bigelow  glaubt  (falls  ich  durch  Referate 
richtig  unterrichtet  bin)  mit  Rudolf  Schiffel  (1912)  und  Ed.  I.  R.  Scholz 
(1913)  optische  Täuschungen  im  Auge  des  Beobachters  nicht  un- 
berücksichtigt lassen  zu  sollen. 

Diese  historische  Reihe  der  Sachverständigen  möge  der  Bienenforscher 
Enoch  Zander  beschließen,  der  (1913)  das  Facit  zieht:  »Der  oft  gestellten 
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Frage,  warum  die  Bienen  gerade  sechseckige  Prismen  mit  pyramiden- 
förmig ausgehöhlten  Böden  bauen,  stehen  wir  völlig  ratlos  gegenüber.« 

So  sei  denn  noch  einmal  das  Problem  der  Bienenzelle  in  Angriff  ge- 
nommen, und  zwar  auf  breiterer  vergleichend-biologischer  Grundlage. 
Die  Quelle  vieler  Fehler  scheint  mir  gerade  das  gewesen  zu  sein,  daß 
man  einmal  die  Bienenzelle  viel  zu  sehr  als  starres  isoliertes  Gebilde 
betrachtet  hat,  während  es  doch  als  Glied  einer  Vielheit,  der  Wabe, 
betrachtet  gehört  und  als  das  Produkt  der  Tätigkeit  von  Lebewesen, 
die  einesteils  als  solche  selbständig,  andernteils  abhängig  sind  vom 
Material , von  Lebewesen , deren  Tätigkeit  sich  tiefer  ergründen  läßt 
einmal  durch  das  Experiment  (experimentelle  Biologie) , und  dann  vor 
allem  durch  das  Studium  ihrer  nächsten  Verwandten  (vergleichende 
Biologie).  Schon  Verhoeff  bemerkte  1892  sehr  richtig: 

»Auch  für  die  Bienenentwicklung  muß  die  Kenntnis  der  Fossorien- 
biologie  von  größter  Bedeutung  sein  . . . Doch  schon  innerhalb  der 
Bienen  selbst  handelt  es  sich  um  eine  Reihe  verschiedener  Familien, 
deren  mannigfaltige  Industrie  bekannt  sein  muß,  um  die  eigentlichen 
geselligen  Bienen  dem  Verständnis  näher  zu  führen.  Dabei  müsssen 
die  Resultate  der  Biologie  und  Morphologie  sich  decken.« 

Die  einen  staunten  die  Gebilde  an  als  Erzeugnis  von  ingeniös  ein- 
gerichteten Präzisionsmaschinen,  andere  benutzten  es  als  geometrisches 
Schulbeispiel  zu  mathematischen  Spielereien,  wieder  andere  sahen  in 
ihm  das  Produkt  physikalischer  Kräfte.  So  wurde  es  unter  der  Hand 
des  Beschauers  zum  wunderbaren,  unüberbietbaren  Architektur  werk 
oder  zur  idealen  mathematischen  Figur,  oder  gar  zum  Kristall,  um 
von  denen  zu  schweigen,  die  in  der  Bienenzelle  den  Beweis  dafür  sahen, 
daß  die  Bienen  vor  Leibniz  die  Infinitesimalrechnung  erfunden  hätten 
und  Aufgaben  über  Maxima  und  Minima  lösten. 

Hätte  man  dann  noch  mehr  als  bisher  auf  das  Material  geachtet  und 
zugesehen,  auf  wie  mannigfache  Weise  bei  den  Immen-Nestern  Zellen  zu 
einer  Wabe  sich  zusammenschließen  können,  eben  je  nach  dem  Material, 
das  die  verschiedenen  näheren  und  ferneren  Verwandten  der  Apis 
mellifica,  namentlich  aber  auch  die  Wespen,  verwenden,  und  hätte  man 
selbst  allein  unter  den  wachsverarbeitenden  Apiden  auch  andere  Apis- 
Arten  mehr  berücksichtigt  und  sich  durch  sie  auf  die  Bauart  der 
solitären  Apiden  hin  weisen  lassen,  dann  wäre  wohl  manches  Unnütze 
zum  Problem  der  Bienenzelle  nicht  geschrieben  worden. 

Es  sei  darum  gestattet,  den  Betrachtungskreis  etwas  weiter  zu  ziehen. 
Vielleicht  wird  sich  beim  folgenden  — eine  ähnliche  Zusammenstellung 
scheint  mir  zudem  zu  fehlen  — auch  zeigen,  daß  die  »B  i en  en«  zelle, 
im  weiteren  Sinne  genommen,  sogar  mehr  als  ein  Problem  in  sich  schließt- 
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ie  ungewöhnliche  Mannigfaltigkeit  in  der  Bauweise  der  Bienen  (und 


Wespen)  wurde,  wie  gesagt,  bislang  offenbar  zu  wenig  beachtet. 
Sie  wird  sich  am  besten  zeigen,  wenn  wir  das  vielgestaltige  Immenvolk 
näch  der  Art,  wie  es  bei  der  Nestanlage  zu  Werke  geht,  in  Gruppen 
einzuteilen  versuchen.  Die  zum  Teil  eigenartig,  ja  manchmal 
anthropomorphistisch  klingenden  Bezeichnungen  im  folgenden  mögen 
entschuldigt,  jedenfalls  nicht  mißverstanden  werden.  Auf  knappe  Kenn= 
Zeichnung  kommt  es  hier  an. 

Die  vielen,  vielfach  lückenlosen  Übergänge,  die  wir  finden,  werden 
gerade  das  Lehrreiche  für  unser  Problem  sein.  Auf  sie  sei  besonders 
abgehoben. 

Eine  Einteilung  der  solitären  Bienen  nach  ihrer  Bauweise  wurde 
verschiedentlich  versucht  (Waterhouse  1864,  Schmiedeknecht  1882  f., 
Verhoeff  1892,  Friese  1905). 

Waterhouse  1864  teilte  die  Bienen-  und  Wespen-Nestbauten  ein  in: 

1.  Nester,  errichtet  in  Bohrlöchern  (formed  in  burrows),  Erdlöchern 
oder  abgestorbenen  Zweigen*, 

2.  isolierte  Zellen,  nicht  in  eine  Höhle  gestellt ; 

3.  Zellgruppen , mehr  oder  weniger  eng  verbunden,  nicht  unter- 
gebracht in  einer  Höhle. 

Schmiedeknecht  1882  ff.  unterschied  u.  a.  : 

Höhlenbauten  (in  Holzhöhlen,  Stengeln,  Ton.  Sand,  Schnecken- 
häusern, Eichengallen  . . .) 

Freibauten  (Nest  frei  an  irgendeinen  Gegenstand  angeheftet). 

Verhoeff  1892:  »Die  Bauten  der  Fossorien,  Anthophilen  und  Vespa- 
rien  teile  ich  in  folgende  Plauptgruppen : 

1.  Einzelbauten.  Monöcien  (;jlovoc,  oixiov). 

Jede  Zelle  erhält  für  sich  einen  nach  außen  mündenden  Stollen. 

2.  Linienbauten.  Orthöcien  (6p0oc,  oixiov). 

Mehrere  Zellen  liegen  in  gerader  Richtung  hintereinander,  alle 
haben  denselben  Ausgang. 

3.  Zweigbauten.  Dendröcien  (Ssvopov,  oixiov). 

Der  mehrzellige  Bau  enthält ' einen  Hauptgang  und  in  diesen 
hinein  kann  der  Insasse  jeder  Zelle  durch  einen  Seitengang  ge- 
langen, ohne  andere  Bewohner  zu  belästigen. 
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a)  Getrenntzeilige  Zweigbauten. 

Die  Zellen  liegen  weiter  auseinander  und  jede  mündet  mit 
einem  Seitengang  in  den  Hauptgang. 

b)  Gehäuftzeilige  Zweigbauten. 

Die  Zellen  haben  durch  dichtes  Aneinanderrücken  einen 
besonderen  Zugang  zum  Hauptstollen  verloren  und  münden 
direkt  in  den  Hauptgang. 

4.  Freibauten.  Eleutheröcien  (iXsuöspoc,  oixiov). 

Die  Zellen  (welche  nicht  mittels  Gängen  in  Lehm,  Sand,  Ge- 
stein r Stengel , Zweige  oder  Holz  angelegt  sind)  befinden  sich 
frei  an  Abhängen  oder  Felsen,  Mauern  u.  dergl.  Die  Bauten 
können  alsdann  sein 

a)  einzellige, 

b)  vielzellige  Freibauten. 

( Zwischen  diesen  vier  ersten  Gruppen  gibt  es  mancherlei  Übergänge,  j 
wie  ich  mehrmals  hervorgehoben.) 

5.  Gewölbebauten. . Troglöcien  otxtov). 

Zellen  im  Sinne  der  übrigen  Gruppen  fehlen  meistenteils,  aber 
nicht  immer.  Ein  weiterer  Raum  .vermag  zahlreiche  Individuen 
zu  fassen.  Eine  Hülle  aus  Fremdkörpern  meist  vorhanden. 
Bau  unter-  oder  oberirdisch  (. Bombus ),  immer  versteckt  liegend. 

6.  Wabenbauten.  Melissöcien  (jjiXiaaa,  oixtov)  (Apis). 

Nach  dem  Material,  aus  welchem  die  Bauten  verfertigt  werden,  läßt 
sich  jede  dieser  Gruppen  wieder  in  Untergruppen  einteilen. 

Eine  Friese'sche  Einteilung  (1905  Lithurgus)  lautet: 

a)  Einzellige  Bauten  (Osmia,  Ceratina). 

b)  Linienbauten  (Megachile , Osmia). 

c)  Traubenbauten  (Halictas  Andrena). 

Unterabteilung:  fingerartiger  Nestbau  (Lithurgus  dentipes  Im.). 

d)  Haufenbauten  (Chalicodoma,  Osmia). 

e)  Wabenbauten  (Halictas.  Bombus,  Apis). 

Ich  möchte  Bienen  und  Wespen  zunächst  einmal  einteilen  nach  der 
Nistweise  in  A.  »Grabnister«  und  B.  »Baunist er«  oder  »Maurer  . 
Die  einen  graben  im  Baugrund,  der  bald  Sand,  bald  Lehm,  (auf 
flachem  Boden,  an  abschüssiger  Halde  oder  steiler  Wand),  bald  das 
Mark  lebender  oder  meist  trockener  Pflanzenstengel  (Rubus,  Sambucas 
usw.),  ja  selbst  Holz  sein  kann,  ein  Loch.  Sie  brauchen  eigentlich  nur 
das  Grabmaterial  beiseite  zu  schaffen  und  die  Zelle  ist  fertig ; die 
Wände  der  Zelle  sind  ja  schon  vorhanden  (bis  auf  eine , die 
kleine  Abschluß  wand,  den  Zelldeckel). 

Die  »Baunister«  oder  »Maurer«  erbauen  ihr  Zellen-Haus.  Sie 
tragen  den  Baustoff  herbei,  und  zwar  hauptsächlich  schlammige  Erde, 
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Gartengrund,  Lehm,  Straßenkot,  Sand,  Quarzstein chen,  zerkaute  Pflanzen- 
teile, Mist,  Pflanzenwolle,  Harz,  Baumgummi,  ja  auch,  dann  aber  als 
seltene  Ausnahme,  eigentliches,  selbstproduziertes  Wachs,  und  schichten 
die  Wände  auf. 

Für  unsere  Frage  wird  es  von  Wichtigkeit  sein,  darauf  zu  achten, 
auf  welche  Unterlage  diese  Abteilungen  ihre  Bauten  errichten,  ob 
ganz  frei,  auf  irgendeinen  Untergrund,  wie  Steine,  Mauern,  Baum- 
zweige, zwischen  Grashalme  — »Freibauten  — oder  an  mehr  oder 
weniger  geschützten  Schlupfwinkeln,  ja  in  eigentliche  Hohlräume  — - 
»Höhlenbauten«. 

Ganz  besonders  aber  sei  die  Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet,  welches 
die  Form  der  Bienenzelle  bei  den  verschiedenen  Nestkünstlern,  welches 
etwa  der  Typus  der  Bienenzelle  ist;  wie  bei  mehrzelligen  Nestern,  so- 
Avohl  von  den  Grabnistern,  als  von  den  Baunistern,  diese  Mehrzahl  von 
Zellen  gegenseitig  zu  liegen  kommt,  und  ob  etwa  diese  Anordnung  je 
nach  dem  Material  wechselt,  ob  und  wie  dabei  der  Urtyp  us  der  Bienen - 
zelle  modifiziert  wird.  Irgendwelche  Vollständigkeit  freilich  ist  schon 
deswegen  hier  und  in  dem  später  folgenden  unmöglich,  weil  es  das  offen- 
bar lehrreichste  Material,  das  der  Tropen  ( Freibauten! .),  noch  großen- 
teils zu  erforschen  gilt,  weil  selbst  für  das  einheimische  in  Frage  kommende 
Material  eine  Beobachtung  nach  dem  Leben  durch  einen  einzelnen  kaum 
möglich  ist  imd  gar  mancher  Bericht  nur  mit  großer  Vorsicht  benutzt 
werden  kann. 

A.  Die  Orabnister.  — Der  Typus  der  Bienenzelle. 

Das  Grabnest  ist  offenbar  eine  primitive  Nestform.  Zu  den  Grab- 
nistern gehören  denn  auch  zunächst  die  niedersten  Bienen . d.  h.  jene, 
deren  ErntewTerkzeuge , Zunge  und  Pollensammelapparat  (=  geeignete 
Behaarung  bestimmter  Körperteile.)  wie  auch  deren  Gehirn  (v.  Alten 
1910,  Akmbruster  1919  b)  am  geringsten  ausgebildet  bzw.  spezialisiert 
ist,  nämlich  zunächst  die  Gruppen  der  Andrcnidae  (Börner  1919)  und 
Halictinae  (Armbruster  1916  = Halictidae  Börner  1919).  So  sind 
die  beiden  Genera  Halicius  und  Andren a wohl  fast  ausschließlich  Erd- 
grabnister.  Ferner  gehören  hierher  die  Unterfamilien  (Börner  1919) 
Panurginae  z.  B.  Pannrgns  (Friese  1S91,  Alfken  1913,  Scholz  1913). 
Meliturga  (Friese  1919)  und  Dasypodinae.,  ferner  die  Plalictoidinae 
z.  B.  Dufourca  (Friese  1898,  Alfken  1913). 

1.  Die  Grabzellen  der  Sand-  und  Schmalbienen  (nebst  Verwandten). 

Einzellige  Grabnester  (s.  unten  die  Grabw'espen)  kommen  bei 
den  genannten  Genera  kaum  vor.  Einzellige  Scheingrabnester 
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finden  wir  erst  bei  höherstehenden  Bauchsammlcrn  ( Trachusa } Oswaa- 
Arten,  vgl.  hierüber  unten  S.  38).  Andrena  baut  wie  bekannt  ein  trauben- 
f ö r m i ge  s G r a b n e s t.  Die  einzelnen  Zellen  sind  eichelförmig  (Abb.  4, 
11)  und  mit  dem  Nestschacht,  der  bis  50  cm  tief  sich  in  den  ebenen 
Erdboden  (Abb.  2)  oder  flachen  Hang  hineinschlängeln  kann,  je  durch 
einen  kurzen  Seitengang  verbunden  (Abb.  6,  7,  11),,  wie  die  Trauben- 
beeren mit  dem  Stil.  Der  Seitengang  kann  mehr  oder  weniger  deutlich 
gegen  die  Zelle  abgesetzt-  sein,  so  daß  man  auch  von  flaschenförmigen 
Zellen  reden  kann.  Der  Flaschenhals  ist  vielfach  gekrümmt  (Abb.  10). 
Die  Halictus- Zelle  steht  mehr  vcagrecht  ab  (geballte  Nahrung,  Abb.  5,  6), 
st  also  mehr  liegend,  die  Andrena-Ze Ile  mehr  stehend  (frische  Nahrung 
halb’flüssigj.  Die  Zellwände  werden,  ohne  daß  sie  eigens  erbaut  Werden 
müssen,  doch  in  besonderer  Weise  bearbeitet.  Sie  überraschen  durch 
ihre  schöne  runde  Gestalt  (Abb.  4,  6:  Zellstück  auf  dem  Blatt)  und 
außerordentliche  Glätte,  besonders  dann,  wenn  sonst  der  Baugrund 
krümelige  Erde  ist,  (für  Halictus  cylindricus  vgl.  z.  B.  Fabre  1880). 
Die  Tiere  legen  sich  beim  einfachsten  Fall  in  der  Anordnung  der 
Zellen  gar  keinen  Zwang  auf.  V om  Schacht  aus  graben  sie  nach  allen 
Seiten.  Der  Baugrund  steht  ja  reichlich  zur  Verfügung.  Da  aber 
diese  Tiere  meist  in  Kolonien  nisten,  zum  Teil  in  sehr  zahlreichen, 
liegen  die  Nester  oft  sehr  dicht  beisammen  (vgl.  auch  Abb.  2),  ja  nach 
Aurivillitjs  (1896),  Fabre  (1880)  und  nach  Lepeletier  (1840  für 
Pamir gus)  wird  ein  und  derselbe  Schacht  von  mehreren  bauenden  Weib- 
chen benutzt1).  Jedes  Weibchen  hat  seinen  eigenen  Zellenbereich.  Die 
Zellen  liegen  in  solchen  Fällen  dicht  beisammen,  von  einem  Zellen- 
verband, also  etwas  wie  Wabenbildung,  ist  wohl  keine  Rede.  Die  runde 
Gestalt  dieser  Ur bienen  zell  en  entsteht  durch  Rotationsbewegungen 
der  Erbauerin,  die  Glätte  muß  ohne  Zweifel  (direkte  Beobachtungen  sind 
natürlich  schwierig,  ja  so  gut  wie  ausgeschlossen)  so  erklärt  werden, 
daß  die  Wände  mit  Feuchtigkeit  und  zwar  bei  einigen  Arten  sicher  mit 
Sekreten  von  Drüsen  der  Erbauerin  durchtränkt  bzw.  üb  er  tüncht 
Werden.  Es  kommen  verschiedene  Drüsen  in  Betracht,  vor  allem  die 
verschiedenen  Systeme  der  Kopfdrüsen  (Bordas  1895,  Schiemenz  1883, 
ferner  H.  Müller  1872  für  Prosopis ).  Ohne  alle  Auskleidung  (?)  sollen 
sein  die  Grabnestzellen  von  Dasypode  hirtipes  (nach  H.  Müller  1884). 
Die  Biene  mit  dem  geradezu  extrem  ausgebildeten , unübertroffenen 
Beisammelapparat  würde  dann,  falls  dies  zuträfe,  den  einfachsten  Nest- 

9 Es  ist  dies  eine  mehr  zufällige  Vergesellschaftung  (für  Panurgus  s. 
Fkiese  1891).  Nach  Aukivjxlius  (1896)  und  vielleicht  Peckham  (1898)  bleibt  sie 
nicht  ohne  Betätigung  sozialer  Instinkte  (die  Untersuchung  von  Aueivillius 
an  Halictus  longulus  Sv.  ist  aber  lückenhaft).  Auf  dieser  Stufe  kann  nur 
von  einer  Nestnachbarschaft  mit  gemeinsamem  Flugloch  die  Rede  sein. 
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tyPus  bauen.  Ist  die  Flüssigkeit  in  die  Wände  eingedrungen,  so  lassen 
sie  sich  glatt  streichen,  ist  sie  aufgetrocknet,  da.  n sind  die  Wände  ge- 
härtet. Wird  mit  einem  Sekret  getüncht , so  bildet  dies  in  manchen 
Fällen  im  trockenen,  erhärteten  Zustand  eine  glatte  und  in  etwa  auch 
auästeifende  Einlage  in  der  Grabzelle,  die  ein  Larvengespinst  wohl  zu 
ersetzen  imstande  ist,  z.  B.  vortrefflich  gegen  Feuchtigkeit  von  außen 
schützt.  Fabre  (1880)  fand,  daß  eine  mit  Wasser  gefüllte  Zelle  von 
Halictus  scabiosae  Rossi,  in  der  er  eine  dünne  Schleimauskleidung 
nachwies,  in  24  Stunden  kein  Wasser  durchtreten  ließ. 

2.  Die  »Grab-Wabe«. 

Die  Grabnest-Zelle  und  damit  der  Typus  der  Bienenzelle  wurde  des- 
wegen in  besonderer  Ausführlichkeit  vorgeführt,  damit  klar  daraus 
hervorgehe,  daß  die  primitivste  Wabenform  der  Bienen,  deren  Be- 
trachtung nunmehr  beginnen  möge,  ein  Gebilde  ganz  eigener  Art  ist, 
daß  man  es  hier,  viel  mehr  als  man  es  bisher  beachtet,  mit  einer  höchst 
lehrreichen  Konvergenzerscheinung  zu  tun  habe. 

Unter  den  höheren,  das  sind  die  größeren  Halictus  axten  gibt  es 
einzelne , die  ihre  Zellen  nicht  wie  die  Andrenen  von  einem  nach  der 
Tiefe  führenden  Schacht  nach  allen  Richtungen  in  der  Form  liegender 
Flaschen  mit  etwas  gekrümmten  Hälsen  im  Baugrund  vorbohren  (eine 
Art  Trauben- Grabnest),  sondern  nur  nach  einer  bestimmten  Seite  hin 
Zelle  neben  Zelle  graben  (s.  Abb.  5,  6).  Es  entsteht  auf  diese  Weise 
eine  Art  Grab-Zellen-Gruppe , eng  aneinander  gelagerte  Zellen  mit  je 
eigenem  Ausgang  in  einen  gemeinsamen  Hohlraum,  nämlich  in  den 
schwach  erweiterten  Nestschacht.  Die  ganze  Zellgruppe  ähnelt  i.  a. 
einer  solchen  von  Andren a,  nur  erscheint  die  ganze  Nestanlage  um 
90  Grad  gedreht,  die  Halictus-ZeW&n  sind  ja  allgemein  liegend,  und  die 
Einzelzellen  liegen  mehr  oder  weniger  parallel.  Die  zahlreicheren 
{bis  20)  »Flaschenhälse  konvergieren  jedoch  ziemlich  deutlich  gegen 
den  gemeinsamen  Schacht,  den  »Urgang«  (Verhoeff  1891),  die  :»Ur- 
rinne«;  Dieser  Urgang  oder  »Urrinne«  wird  gewöhnlich  tiefer  ge- 
graben, als  für  den  ersten  Blick  nötig  erscheint,  bis  15  cm  nach  Ver- 
hoeff 1897  bei  Halictus  quadristrigatus  (zum  Ganzen  vgl.  Abb.  5 — 10). 
Er  dient  nach  Verhoeff  (1891,  1897,  auch  Fabre  1880,  Ferton  1905 
Sur  Finstinct  3.  Serie)  als  Notgang,  in  den  sich  die  Tierchen  verbergen. 
Auf  diese  Art  nistet  nach  Verhoeff  (1892j  Halictus  sexcinctus  F,  wohl 
auch  Halictus  cylindricus  Fab.  nach  Fabre  1880. 

Von  hier  aus  ist  nur  noch  ein  Schritt  zu  unserer  primitivsten  Bienen- 
wabe, der  »Grabwabe«.  Die  Halictiisxcten  bauen  vorzüglich  in  festerem 
Boden,  z.  ß.  in  wenig  begangenen  Wegen  (s.  z.  B.  auch  Friese  1891,  für 
H.  scabiosae:  Fabre  1880),  H.  quadristrigatus  nach  Verhoeff  (1897) 
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in  hartem  pulverigem  Lehm.  Wie  erwähnt,  steifen  auch  die  Hahctas- 
arten  ihre  Zellen  mit  Feuchtigkeit,  sicher  auch  mit  Speichelflüssigkeit 
aus  (s.  oben  Fabres  Beobachtung).  Die  Zellen  werden  dadurch  von 
einer  festeren  Schicht  von  Baugrund  umgeben.  Und  während  es  z.  B. 
bei  Anthophora  künstlich  gelingt,  die  Zelle  aus  dem  Baugrund  heraus- 
zuschälen , wird  ebendies  vom  höherstehenden  Halictus- Weibchen  stets 
vollzogen. 

Von  Halictus  quadristrigatus  ist  schon  lange  bekannt,  daß  er  um  die 
Gesamtheit  seiner  Zellen  eine  Höhle  gräbt.  (Walken aer  C.  A.  1817, 
Eversmann  1846,  Breitenbach  1878,  namentlich  Verhoeff  1891  und 
1897,  Baer  1903,  v.  Buttel-Reepen  1903  und  Ferton  1905),  bis  der 
Erdblock  mit  den  eingebohrten  Zellen,  gefestigt  durch  den  reichlich 
verwendeten  Speichel,  oft  nur  noch  auf  vereinzelten  Erdsäulchen  stehend, 
oft  sogar  nur  noch  an  einigen  Pflanzenwurzeln  aufgehängt,  ganz  isoliert 
in  dem  Gewölbe  lehnt.  Auf  der  Außenseite  findet  man  diesen  Erdblock 
ebenfalls  bearbeitet,  ja  auf  den  ersten  Blick  in  scheinbar  raffinierter 
Weise.  Genau  wie  im  Block  die  einzelnen  Zellen  liegen,  finden  sich 
außen  die  entsprechenden  schön  gerundeten  Aufwölbungen.  Die  Zierlich- 
keit des  Gebildes  scheint  aufs  äußerste  getrieben,  denn  die  Dicke  der 
Erdschicht  bei  solch  einer  Aufwölbung  kann  nur  V 3 mm  betragen 
( — 2 2/ 3 mm  Verhoeff  1897).  Dabei  ist  das  Äußere  ebenfalls  schön 
geglättet,  wenn  auch  nicht  »poliert«  wie  das  Innere  (Abb.  7 und  10). 
Die  Entstehung  von  all  dem  ist  einfach.  Das  Tierchen  arbeitet  von 
außen  durch  »Nagen  und  Darüberrutschen  mit  dem  Körper«  (Verhoeff 
1897),  bis  es  auf  die  Erdschicht  rings  um  die  Zelle  gerät,  die  von  der 
Tünchflüssigkeit  durchdrungen  und  dadurch  gehärtet  ist.  Das  Ganze 
ist  tatsächlich  eine  Wabe  senkrecht  in  einem  Hohlraum  orientiert 
(Abb.  8),  mit  mehr  oder  weniger  parallelen  horizontalen  Zellen.  Nur 
noch  Apis  mellifica  baut  ihre  Wabe  mit  horizontalen  Zellen  senkrecht 
in  einem  Hohlraum.  »Möglicherweise  führte  einst  von  tiefstehenden 
solitären  Formen,  die  ähnlich  wie  Halictus  quadricinctus  kleine  vertikale 
Waben  mit  fast  horizontal  angeordneten  Zellen  besaßen,  ein  direkter 
Weg  hinauf  zu  Kolonien  mit  ebenfalls  vertikalen  Wachswaben  und 
gleichfalls  horizontal  angeordneten  Zellen,  also  zur  Apiswabe.«  Dieser 
Schluß  des  verdienten  Bienenforschers  v.  Buttel-Reepen  am  Ende 
seiner  «Stammesgeschichtlichen  Entstehung  des  Bienenstaates»  (1903) 
ist,  so  gewüß  er  nur  mit  Reserve  ausgesprochen  wurde,  doch  wohl  nicht 
angängig.  Die  Entstehung  der  beiden  Waben  ist  so  verschieden  als 
nur  möglich.  Die  Halictuswahe  ist  eigentlich  nur  das,  was  übrig  bleibt, 
wenn  das  Weibchen  bei  seiner  umständlichen  Grabarbeit  das  Bau- 
material weggeschafft  hat,  die  Apiswabe  in  einem  leeren  Hohlraum  auf- 
gebaut, indem  das  Baumaterial  mühsam  aus  kleinsten  Baustückchen 
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zusammengebracht  wird.  Die  Grab w ab e und  die  Wachswabe 
sind  wie  gesagt  auffallende  Konvergenzgebilde.- 

Ähnliche  Grabwaben  wie  die  von  Halictus  quadristigatus  (oder 
quadricinctus)  baut  offenbar  Halictus  Nylander  Mor.  nach  Ferton 
(1905  3.  Serie),  nur  beginnt  er  keine  neue  Zelle,  bevor  die  alte  fertig 
ist,  während  Halictus  quadristrigatus  nach  Verhoeff  an  mehreren 
Zellen  zugleich  baut. 

Über  die  Bauweise  von  Halictus  sexcinctus  F.  gehen  die  Angaben 
übrigens  auseinander,  z.  B.  die  Vrrhoeffs  (1892)  gegen  die  von 
v.  Buttel-Reepen,  Friese  und  Alfken  (v.  Buttel-Reepen  1903  S. 
23  Anm.).  Fahre  1880,  den  man  hier  erwähnen  müßte,  hat  jedoch 
neben  Halictus  cylindncus  nicht  etwa  Halictus  sexcinctus  studiert, 
sondern  Halictus  scabiosae  Ros si  (sebrus  Walk.),  wie  der  tüchtige 
Systematiker  J.  Perez  (1895),  der  mit  Fabre  sich  in  Verbindung  ge- 
setzt hatte , konstatieren  konnte 1)'.  Die  Grabwabe  scheint  aber  in 
ihrem  Vorkommen  nicht  allein  auf  die  Gattung  Halictus  beschränkt 
zu  sein2). 

Die  eigentümliche  Megalopta  (Megaloptella)  ipomoeae , eine  neo- 
tropische Einsiedlerbiene,  von  Schrottky  1912  morphologisch  in  Nähe 
von  Halictus  gestellt,  gelangt  offenbar  auch  auf  diese  primitive  Weise 
zu  ihrer  ca.  siebenzelligen  Wabe,  »ihrem  Nest«.  »Unten  endet  (nach 
Jo  tR gen sen  1912  der  Gang  in  eine  verhältnismäßig  große  ausgegrabene 
Höhlung  oder  ein  Loch.  In  der  Höhlung  ist  »das  Nest«  angebracht, 
aber  nie  direkt  unter  der  Einmündung  des  Ganges,  sondern  immerein 
wenig  davon  zurückgebaut  und  ziemlich  oben  an  den  Wänden  befestigt. 
Dieses  Nest  ist  (s.  Fig.  bei  Joergensen  1912)  aus  verschiedenen 
zylindrischen  Zellen  zusammengesetzt  und  aus  der  bekannten  zähen 
»schwarzen  Erde«,  die  in  hiesiger  Gegend  an  allen  feuchten  Stellen 
häufig  ist,  verfertigt.  Jede  Zelle  ist  innen  5 mm  weit  und  14  mm  lang, 
ganz  glatt,  aber  ohne  jedes  Gespinst.  Die  Wände  sind  ziemlich  dick 
und  fest  miteinander  verbunden.  Unten  und  an  der  Rückseite  besitzt 
das  Nest  Verlängerungen,  die  als  Stützpfeiler  anzusehen  sind,  damit  es 
festliegt.  Überhaupt  ist  das  Nest  sehr  solide  konstruiert,  und  trocken 
ist  es  beinahe  steinhart.  Die  Öffnungen  der  Zelle  sehen  gerade  nach 
oben.»  Joergensen  hat  sich  nach  diesem  Zitat  von  der  Entstehung 
dieses  Wabengebildes  weniger  genaue  Rechenschaft  gegeben,  aber  schon 
die  für  die  Halictuswabe  so  charakteristischen  »Stützpfeiler«  sprechen 
dafür,  daß  wir  es  hier  mit  einer  (feuchten?)  Grabwabe  zu  tun  haben. 

*)  Von  dieser  Korrektur  hat  die  Literatur  bis  jetzt  wenig  Notiz  genommen. 

*)  Andere  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Waben  muß  ich,  obwohl 
sie  gailz  bestimmt  klingen,  vorerst  noch  übergehen,  da  ich  allen  Grund  habe, 
sie  für  unzuverlässig  zu  halten. 


14 


Zweites  Kapitel. 


Dasselbe  gilt  von  einem  Nest,  das  R.  v.  Ihering  1904  beschrieben 
und  durch  drei  Skizzen  erläutert  hat  (s.  Textabb.  1). 

Dieses  Nest  der  neotropischen  Halictine  Augochlora  gramminea  Sm,  j) 
— die  Gattung  Augochlora  Sm.  wurde  schon  (Ducke  1901)  mit  der 
Gattung  Halictus  vereinigt  (s.  jedoch  hierzu  Schrottky  1901)  — wäre 
sogar  das  höchst  entwickelte  Grabwabennest,  das  wir  kennen,  Der 
im  ganzen  bis  zu  1 m lange  Schacht  erweitert  sich  des  öfteren  (bis 
viermal  in  der  Figur)  zu  Höhlungen,  in  denen  jeweils  die  Zellen  sich 
finden.  Diese  Zellgruppen  sind  hinreichend  deutlich  als  Grab waben 

charakterisiert  durch  »Fig.  III«;  sie  zeigt, 
daß  es  sich  nicht  um  Bauwaben  handelt ; 
auch  die  »Stützpfeiler«  finden  sich  wieder. 

Die  Wände  des  Schachtes  sind  »schön 
geglättet  und  scheinen  gefirnißt«,  auch 
die  Wände  der  Höhlen  und  Waben  sind 
geglättet.  Der  Durchmesser  des  Schachtes 
ist  5 mm,  der  größte  der  größten  (liegend- 
eiförmigen) Höhle  60  mm.  Die  Zellform 
ist  länglich  oval;  die  Zellmaße  sind 
6 — 7X12 — 13.  Die  größte  Wabe  enthält 
(nach  der  »Fig.«)  14-15  Zellen.  Sie  liegen 
nicht  genau  parallel.  Eine  »Urrinne« 
läßt  sich  der  Textabb.  1 zufolge  nicht 
feststellen.  Die  Zeilenzahl  der  späteren 
Waben  nimmt  ganz  beträchtlich  ab.  In 
den  beiden  beschriebenen  Nestern  befand 
sich  die  Erbauerin  das  eine  Mal  tot  in 
den  tieferen  Partieen  des  Schachtes  (cfr. 
Halictus  quadristrigatus).  Nach  von 
Ihering  ist  der  Zweifel  berechtigt,  ob  alle 
Höhlen  eines  Nestes  in  einem  Jahr  erbaut 
worden  sind.  In  den  »oberen«  Waben  fanden  sich  verdorbene  Futter- 
reste , vielleicht  vom  Vorjahre.  Auf  alle  Fälle  zeichnet  sich  das  Nest 
dieser  Augochlora  in  mehrfacher  Hinsicht  vor  dem  des  Halictus  qua- 
dristrigatus  aus. 

Die  Richtigkeit  der  R.  v.  Iherin Göschen  Beobachtungen  und  Deutungen 
vorausgesetzt  — die  Orientierung  beim  Aufgraben  von  Grabnestern  ist 
vielfach  nicht  leicht  — hätten  wir  hier  ein  »mehrwabiges  Grab- 
nest«, das  sich  ungezwungen  aus  dem  einwabigen  des  Halictus  qua- 
dristrigatus  ergibt,  wenn  wir  uns  denken,  daß  das  nistende  Weibchen 


Textabb.  1.  Das venvickeltste  Grabnest 
{Augochlora  nigromarginata  Sun). 
Frei  nach  R.  v.  Ihering  1904.  1:15. 


0 Muß  nach  Schrottky  1913/14  heißen  Augochlora  nigromarginata  Spin, 
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nach  Vollendung  der  ersten  Grabwabe  an  einer  tiefer  liegenden  Stelle 
des  »Notganges«  (s.  oben)  noch  einmal  Zellen  auszuziselieren  beginnt. 
Schrottky  bemerkt  1913/14:  aus  Nordamerika  seien  »im  allgemeinen 
gleiche«  Augochlora- Bauten  bekannt.  Dieser  ohne  Zweifel  höherstehende 
»Wabenbau«,  nähert  sich  in  keiner  Weise  dem  Wabenbau  von  Apis 
mellifica,  wie  man  nach  den  oben  S.  12  erwähnten  Voraussetzungen 
hätte  erwarten  können. 

3.  Die  »Prosopis-Wabe«. 

Die  »einfachste;  (wie  man  schon  zu  sagen  beliebte),  kulturloseste« 
aller  Bienen,  die  eigene  Nester  anlegen,  wäre  noch  näher  zu  besprechen, 
die  Urbiene  Prosopis  (nebst  ihrer  höheren  Verwandten  Colletes ) und  — 
die  höchste  unserer  solitären  Bienen,  die  Gattung  Anlhophora  (Pelz- 
biene). Auffallenderweise  ist  der  Baugrund  von  Prosopis  schon  wesent- 
lich mannigfacher  als  der  aller  genannten.  Sie  nistet  vielfach  in 
Pflanzenstengeln , nach  einigen  Autoren  noch  häufiger  in  Sand , losgr 
Erde  und  Lehmmauern  (Friese  1891).  Offenbar  ist  aber  schon  bei 
Prosopis  die  Regel,  daß  sie  sich  das  Graben  überhaupt  erspart  und  in 
schon  vorhandene  Löcher  einnistet,  z.  B.  in  Pfosten  (Friese  1891,  Ferton 
1901  p.  94).  Die  Seidenbiene  Colletes  scheint  noch  zu  graben  (in 
härteren  Lehmboden  und  in  Lößwänden,  aber  auch  in  leichten  Sand- 
boden, z.  B.  Colletes  cunicularias , nasutus,  piinctatus Friese  1891). 
Ihre  Zellen  kleidet  Prosopis  und  Colletes  aus  mit  einer  Schicht  schnell 
erhärtenden  Schleimes,  dem  Produkt  einer  Art  Spinndrüse  der  Imago 
(»Muttercocon«,  der  stets  der  Wand  der  Zelle  enge  anliegt,  's.  H.  Mueller 
1872).  Man  hat  längere  Zeit  gezweifelt,  ob  die  »Cocons«  von  der  Mutter 
stammen  (H.  Mueller  1872,  Hoeppner  1902,  Ferton  1901  und  1910) 
oder  von  der  Larve  (Verhoeff  1892).  Der  Zweifel  war  berechtigt, 
wenn  nur  Liniennester  in  engen  Röhren  zur  Verfügung  standen.  Ein 
leichtes  Urteil  gestatten  Proso/>z’szellgruppen,  die  in  geräumigeren  Hohl- 
räumen entstanden.  So  fand  Ferton  (1901),  daß  sich  eine  Prosopis  hyalin a 
Smith  in  einer  ChalicodoiiiazeMe  sechs  eigene  Zellen  eingebaut  hatte. 

Abb.  1 — soviel  ich  sehe,  die  erste  Natururkunde  von  einem  Prosopis t 
Nest  — zeigt  einen  Teil  des  höchst  lehrreichen  und  auf  eigenartige 
Weise  gewonnenen  Fundes  von  Herrn  Kollegen  Bischoff.  Mehrere 
Prosopis  nigrita  Fabr. -Weibchen  hatten  in  der  Spalte  eines  zerklüfteten 
Mauersteines  einer  Feldscheune  in  schön  regelmäßiger  Weise  ihre  Nester 
angelegt.  Aus  dem  Bild  und  seiner  Erklärung  durch  Kollegen  Bischoff 
geht  hervor:  1.  daß  die  Mutter  die  Kokons  angelegt  hat,  — denn  wie 
hätten  sonst  die  Nahrungsballen  je  mit  dem  Ei,  in  der  Spalte  so  regel- 
mäßig untergebracht  werden  können ! — 2,  daß  die  Mutter  mit  dem  kost- 
baren Baustoff  — dem  Sekret  ihres  eigenen  winzigen  Körpers ! — - höchst 
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sparsam  umgegangen  ist.  Die  Zellen  haben  denn  auch  nicht  umsonst 
die  Tendenz,  sich  streng  parallel  aneinander  zu  legen,  und  die  Zell- 
gruppen wiederum  die  Tendenz,  sich  nötigenfalls  rechtwinklig  aneinander- 
zufügen. ' Man  kann  bei  dieser  Regelmäßigkeit  hier  bereits  von  einer 
Urbienen- W a b e reden.  Der  Bericht,  den  Herr  Kollege  Bischoff  auf 
meine  Bitten  hier  uns  zur  Verfügung  stellt,  lautet: 

»Gefunden  wurde  die  betr.  Kolonie  der  Prosopis  nigrita  Pz.  Anfang- 
Juni  1915  in  Lenkowo,  zwischen  Ossowiec  und  Grajewo,  ca.  10  km 
von  der  ostpreußischen  Grenze,  und  zwar  des  Nachts  beim  Wachestehen. 
In  der  Dunkelheit  war  der  Gewehrkolben  in  eine  unsanfte  Berührung 
mit  einem  in  einer  Scheune  eines  Gutsgebäudes  eingemauerten  Feldstein 
geraten  und  eine  Scholle  von  etwa  25X35  cm,  von  wenigstens  5 cm 
Dicke  mit  scharfen  Rändern  hatte  sich  abgelöst  und  fiel  mir  auf  die 
Füße.  Im  Finstern  danach  greifend,  bemerkte  ich  einen  ganz  intensiven 
Melissengeruch,  der  mir  sofort  die  Anwesenheit  von  Prosopis  verriet 
und  mich  gleich  am  nächsten  Morgen  die  Stelle  untersuchen  ließ.  Es 
zeigte  sich  dabei  etwa  folgendes  Bild.  Die  in  der  Nacht  herabgestürzte 
Scholle  rührte  von  einem  größeren  Granitblock  her,  der  offensichtlich 
durch  Hitze  und  Frost  angegriffen  war.  Der  Stein  befand  sich  nicht 
ganz  1 m über  dem  Boden.  Der  Spalt  zwischen  der  abgelösten  Scholle 
und  dem  Hauptstück  konnte  nur  wenige  Millimeter  breit  gewesen  sein, 
denn  die  Prosopis-  > Waben«,  die  ich  jetzt  vorfand,  berührten  beiderseits  das 
Gestein.  Die  beiderseitigen  Bruchflächen  waren  in  weiter  Ausdehnung 
mit  einer  an  Schneckenschleimspuren  erinnernden  Schicht  überzogen. 
Auf  dieser  Schicht  waren  die  Prosopis--» Waben«  angelegt,  wobei  eine 
bestimmte  Anordnung  der  einzelnen  Zellen  recht  auffällig  war.  Um 
3 — 4 mit  der  Längsachse  senkrecht  gestellte,  sich  an  ihren  Berührungs- 
flächen abflachende  Zellen  gruppieren  sich  andere  mit  horizontal  oder 
an  den  Ecken  leicht  schräg  gestellter  Längsachse.  12 — 20  Zehen  zu- 
sammen bildeten  einen  gesonderten  Komplex,  eine  W abe.  Einspringende 
Winkel  lassen  in  derselben  Lücken  entstehen.  Häufig  berührten  sich 
die  einzelnen  »Waben«  und  das  Bild  wurde,  dann  ein  recht  verwirrtes, 
in  dem  allerdings  immer  noch  die  Gruppierung  von  Zellen  um  mittlere 
mit  senkrecht  gestellter  Längsachse  zu  erkennen  war.  Das  Bild  der 
einzelnen  Wabe  durch  Angabe  der  Längsachsen  ist  etwa  folgendes: 


Ein  derartiger  Anlagetyp  kehrte  mit  verschiedenen  Abänderungen 
immer  wieder. 
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Beim  Auf  finden  der  Kolonie  waren  die  meisten  Zellen  bereits  leer; 
stehengefcliebene  Wände  und  Reste  derselben  aber  noch  in  großer  An- 
zahl vorhanden , so  daß  die  Zahl  der  auf  der  Gesteinsbruch  fläche  vor- 
handenen Einzelzellen  etwa  300  betragen  haben  mag.  Eine  kleinere 
Anzahl  enthielt  noch  Puppen  und  Imagines  vor  dem  Ausschlüpfen.  Ver- 
lassen waren  die  senkrecht  stehenden  Zellen  an  der  oberen  Schmalseite. 

Die  große  Anzahl  leerer  und  teilweise  weitgehend  zerstörter  Zellen 
scheint  darauf  hinzuweisen,  daß  der  gleiche  Nistplatz  bereits  im  vorauf- 
gegangenen Jahre  benutzt  worden  war.« 

Also  eine  Wabe  aus  leibeigenem  (selbstproduziertem)  Material  und  auf- 
fallender Regelmäßigkeit  im  Zellgefüge  (bei  Gemeinsamkeit  von  mehr 
oder  weniger  platten  dünnen  Zellwänden)  bei  der  Urbiene  und  bei  unserer 
Honigbiene ! 

Nach  all  dem  Genannten  hat  die  Pr  o s opis -Wabe  mit  der  Apis  - 
Wabe  viel  me hr  gemein  als  die  »Grab -W abe«  der  Ha lic- 
tinae! 

In  einem  weiteren  Punkte  stimmen  diese  beiden  Antipoden  überein, 
in  ihrem  absolut  oder  relativ  niedrigen  Gehirnindex  (vgl.  Armbruster 
1919,  bes.  die  Gehirnindextafel).  Einen  Umstand  dürfen  wir  dabei  nicht 
übersehen.  Das  Tier,  das  seinen  Baustoff  erst  suchen  muß : gerade  ge- 
eignete Erde  und  Staub,  Quarzkörnchen,  grüne  Pflanzen-  und  geeignete 
Blumenblätter,  Pflanzenwolle,  Pflanzenfasern  und  die  verschiedensten 
Haare,  muß  eine  Reihe  von  Instinkten  in  wohlentwickeltem  Zustande 
besitzen,  um  die  Prosopis , Colletes  oder  Apis  nie  verlegen  zu  sein 
braucht ! 

4.  Die  Zellen  der  Holz-  und  Pelzbienen. 

Das  Werk  der  Holzbienen  (Xylocopa)  muß  uns  deswegen  in  Staunen 
versetzen,  weil  sie  i n H o 1 z ihre  Grabnester  anlegen.  Sie  graben  selbst 
in  sehr  hartem  Holz  Gänge  (i.  a.  vertikal  nach  unten)  von  außer- 
ordentlicher Länge  und  gleichmäßiger  Dicke.  Das  Gemüll  schleppen 
sie  nach  oben  heraus  und  beginnen  im  Grund  des  Kanals  ihre  Zellen 
anzulegen;  zuerst  wird  Nahrung  eingetragen,  dann  das  Ei  darauf  ge- 
legt, und  dann  ein  Zelldeckel  angefertigt.  Als  Baustoff  für  den  Deckel 
benutzen  sie  die  trockenen  abgenagten  Holzteilchen,  vermengt 
mit  Speichel.  Trotzdem  Baugrund  und  Baumaterial  ein  anderer  ist,  ent- 
spricht die  Form  der  Deckel  von  Andrena  der  bei  Xylocopa  vollständig, 
wie  etwa  Abb.  3 und  1 1 (Zelldeckel  in  dem  mittleren  Gang  liegend)  be- 
weisen mögen.  Auch  beweist  schon  Fig.  11,  daß  die  Zellwände  jeder  der 
drei  Xylocopa- Zellen  links  oben  keineswegs  austapeziert,  auszementiert 
oder  ausgemauert  ist,  etwa  aus  einem  Material,  das  dem  des  Zell- 
deckels entspricht,  sondern  daß  einfach  das  unversehrt  stehengebliebene 

Armbruster,  Bienenzelle  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  IV).  2 
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Holz  des  Bohrganges  die  Zellwände  bildet.  Das  Nest  der  Xylocopa 
ist  also  trotz  aller  aufgewandter  Muskelkraft  ein  recht  einfaches  Grab- 
nest. Der  Kokon  fehlt  wie  bei  den  typischen  Grabnistern. 

Der  Befund  der  Abbildung  15  legt  uns  nahe,  die  Bauinstinkte  der 
Antliophor ci - Arten  (Pelzbienen)  im  Zusammenhang  mit  Xylocopa  zu 
besprechen.  Anthophora  ist  bei  uns  die  morphologisch  und  anatomisch 
höchststehende  der  solitären  Bienen.  Ihre  Zunge  kann  mit  der  der 
Hummel  konkurrieren  und  übertrifft  die  der  Honigbiene  bei  weitem; 
ihr  Beinsammelapparat  kommt  dem  der  Dasypoda  mit  am  nächsten,  ihre 
Gehirnausbildung  überragt  die  sämtlicher  Einsiedlerbienen.  Sie  ist 
ferner  durch  das  hummelähnliche  Pelzkleid  und  den  raschen  Flug  aus- 
gezeichnet. Wir  sehen  dort  ein  Zweignest  in  Holz  eigens  gebohrt.. 
Von  derselben  Anthophora  fnrcata  fand  Alfken  1913  ein  Nest  einmal 
in  einem  alten  Lattenzaun.  Also  von  der  Eingangsöffnung  bezw.  dem 
Eingangschacht  aus  sehen  wir  drei  Schächte  nach  unten  sich  abzweigen, 
von  denen  der  mittlere  sieben  Zellen  aufweist.  Die  Nestmutter  hatte 
aus  der  Tiefe  dieses  Schachtes  die  Holzspäne  in  die  Höhe  geschafft, 
dann  aber  nicht  gleich  Futter  beigeschleppt , sondern  (vgl.  bes.  die 
unterste  Zelle  des  linken  Ganges)  Schachtboden  und  Schachtwände  aus- 
zementiert mit  einem  Zement  aus  den  rötlichen  HoLpartikelchen  des 
Apfelbaumholzes,  gemischt  mit  Speichel.  In  diese  gemauerte  Hülle 
hatte  dann  die  Nestmutter  Futter  eingetragen,  dann  das  Ei  abgelegt 
und  dann  einen  Zelldeckel  darüber  gebaut,  wieder  aus  dem  rötlichen 
Holzzement.  Die  einzige  Zelle  des  linken  Schachtes  war  offenbar  nie 
» bebrütet«.  Sie  ist  ganz  typisch  für  Anthophora  mit  dem  engeren 
Hals  und  der  ampullenförmigen  Zellhöhle  (vgl.  Abb.  13!).  Die  Ampulle 
ist  auszementiert,  der  Hals  jedoch  nicht.  Auch  aus  dem  Bilde  dürfte  dies 
schon  klar  hervorgehen.  Wir  haben  ein  Grabnest  vor  uns  und  zwar  ein 
verzweigtes  (typisch  für  Anthophora!) , errichtet  mit  großer  Muskel- 
leistung, dazu  schon  ganz  beachtenswerte  Maurerkünste,  und 
zwar  Maurerkünste,  die  sich  nicht  nur  auf  den  Zelldeckel  beschränken 
und  bei  dem  Grabgrund  (Holz)  eigentlich  recht  überflüssig  erscheinen. 
Bezeichnend  ist,  daß  gemauert  wird  mit  dem  Grabschutt,  der  allerdings 
erst  etwas  abseits  geschafft  worden  war.  Insofern  ist  die  Baukunst 
der  Anthophora  mehr  grabend  als  bauend,  und  wir  können  Anthophora 
zwar  noch  in  die  G r a b n i s t e r rechnen  (es  fehlt  bei  ihr  auch  der  Kokon), 
aber  sie  ist  weitaus  der  höchste  unter  den  Grabnistern,  wie  sie  auch 
nach  Anatomie  und  auch  hinsichtlich  des  Gehirnindex  unsere  höchste 
Ei'nsiedlerbiene  ist. 

Das  schöne  Holznest  des  Berliner  Museums  (früher  Sammlung 
Friese)  lehrt  uns  erst  eigentlich  die  Bauinstinkte  und  die  Bauweise  des 
Anthophora- Lehmnestes  verstehen,  des  gewöhnlichen  Anthophora ~ 
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Nestes.  In  Sand  oder  feuchtem  Erdreich  sollen  bauen  Anthophora 
retasa  L.  und  vereinzelt  Anthophora  acervorum  L.  (Alfken  1913, 
s.  auch  Scholz  1913).  Im  Lehm  sind  Zweignester  ähnlich  wie  das 
der  A.  fnrcata  im  Apfelbaum  häufig,  wenn  auch  die  Zellzahl  der 
einzelnen  Zweige  gewöhnlich  nur  gering  ist  (Anthophora  parietina). 
Auch  kommt  es  vor,  daß,  ähnlich  wie  beim  Nest  von  Melilurga  (Friese 
1919),  jede  Zelle  von  einem  mehr  horizontal  verlaufenden  Hauptgang 
aus  erreichbar  ist  (i.  a.  Anthophora  fulvitarsis ).  Um  den  harten  Bau- 
grund besser  bearbeiten  zu  können,  geht  Anthophora  parietina  folgender- 
maßen zu  Werke,  wie  ich  verschiedentlich  beobachten  konnte1).  Sie 
saugt  sich  am  nächsten  Rinnsal  voll  Wasser,  spritzt,  zurückgekehrt,  ver- 
schiedentlich absetzend,  in  wohlgezieltem  Strahle  die  Flüssigkeit  auf  die 
Stelle,  die  sie  gerade  bearbeitet.  Dadurch  hat  sie  leichtere  Arbeit 
für  die  Mandibeln  und  für  die  Wegräumung  des  Grabmaterials.  Portions- 
weise streicht  sie  es  am  Nesteingang  von  den  Mandibeln.  Wahr- 
scheinlich entstehen  auf  diese  Weise  die  rätselhaften,  wasserhahnartigen 
>>  Regentraufen  « (Abb.  14,  manches,  z.  B.  auch  die  lockere,  hinfällige 
Konsistenz  spricht  dafür,  einzelnes  dagegen 2).  Denn  da  manchmal  ein 
Schacht  mehrere  Zellen  (übereinander)  beherbergt  (bes.  bei  Anthophora 
parietina ),  muß  er  zuerst  in  ziemlicher  Tiefe  ausgehoben  werden.  Das 
feuchte  Schuttmaterial  muß  außen  erst  von  den  Mandibeln  gestrichen 
werden,  bei  horizontal  nach  außen  an  vertikaler  Wand  neu  endendem 
Schacht  müssen  dann  naturnotwendig  diese  sich  mehr  und  mehr  nach 
unten  neigenden  wasserhahnartigen  Gebilde  entstehen,  bei  mehr  vertikal 
mündenden  Schächten  muß  die  Regentraufe  mehr  gegen  den  Himmel 
zeigen.  Aus  Abb.  13  allein  ließe  sich  nicht  klar  entscheiden,  ob  die 
Wände  den  zugrundeliegenden  Neststücken  eigentlich  aufgemauert  sind, 
oder  ob  die  auch  dort  zweifellos  zutagetretende  (vgl.  die  linken  Ränder 
der  Zellen  auf  Abb.  13!)  Aussteifung  der  Zellwände  schon  durch  die 
ein  Stück  weit  in  die  Tiefe  dringende  Feuchtigkeit  erreicht  wird. 
Doch  zwingen  uns  Funde,  wie  der  der  Abb.  15  und  12,  anzunehmen, 
daß  nicht  gerade  nur  der  Deckel  gemauert  wird,  sondern  auch  die 
Zellwände,  und  daß  Anthophora  halb  Maurer  ist.  Es  fehlt  der  Kokon, 
der  die  meisten  Maurer- Instinkte  entwickelt  hat.  Auf  alle  Fälle  sind 

,)  Manche  Einzelheiten  blieben  mir  noch  unaufgeklärt,  weil  die  Beobachtung 
mit  Schwierigkeiten  verbunden  war.  Darum  sei  das  folgende  nur  unter  ge- 
wissem Vorbehalt  wiedergegeben. 

*)  Einmal  sah  ich  übrigens  an  meinem  Osmien- Versuchsnest  in  einer  Mauer 
aus  ungebrannten  Lehmsteinen  (s.  Armbruster  1913  und  Abb.  20)  an  einer 
schräg  nach  oben  schauenden  Lehmfläche  eine  solche  Regentraufe  nach  oben 
ragen,  mit  der  Öffnung  nach  dem  Himmel  zeigen.  Es  war  die  dauerhaftere 
I Bohre  einer  Odvnerusart  (reichlichere  Verwendung  von  Speichel?). 
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aber  auch  hier  die  Wände  auf  das  allerschönste  geglättet  und  aus- 
gestrichen wie  mit  einer  Art  Tünche.  Dieselbe  ist  bei  Zellen,  deren 
Inhalt  geschlüpft  ist,  weißlich  und  läßt  sich  absplittern.  Die  Zelldeckel 
sind  hier  auffallend  dünn  und  zierlich  (vgl.  Abb.  13  links).  Von  den 
auf  Tafel  IV  unter  Abb.  26  abgebildeten  Megachile  ericetorum-ZeWsn , 
die  in  Anthophora-Ze llen  eingebaut  waren,  und  als  Abgüsse  derselben 
auch  ihre  Form  gut  wiedergeben,  haftet  der  linken  derselben  unten 
der  Tünchbelag  deutlich  an. 

Die  Achse  dieser  Muster-Bienenzelle  steht  normalerweise  senkrecht  (s. 
Abb.  13,  15).  Der  Futterbrei,  eigentümlich  herb  duftend  und  schmeckend, 
ist  breiartig  bis  fast  flüssig,  seine  Randspuren  sind  noch  einigermaßen 
(Abb.  13)  zu  sehen.  Diese  mehr  stehende  Lage  der  Einzelzelle  ist 
maßgebend  für  die  Anordnung  der  Zellen  des  Nestes,  über  die  schon 
Friese  1901  und  Verhoeff  1902  berichtet  hat,  und  die  Abb.  15  er- 
läutern möge. 

Das  Nest  von  Anthophora  fulvitarsis  Brull£  per sonata  Illig  weist 
in  seiner  schönsten  Ausbildung  G r uppen  auf  von  eng  aneinander - 
liegenden,  parallel  gelagerten  Zellen,  mit  je  eigenem 
Ausgang  in  einem  Hohlraum.  Da  aber  die  Tiere  in  Kolonien 
eng  beisammen  und  jahrelang  am  gleichen  Ort  nisten,  stören  die  schon 
vorhandenen  Zellen  vielfach  die  Ordnung  der  neuanzulegenden  (z.  B. 
Abb.  13  namentlich  unten  in  der  Mitte).  Abb.  12  vollends  zeigt,  wie 
ein  und  derselbe  Baugrund  von  einer  Anthophora  (wahrscheinlich 
parietina ),  weil  er  eben  günstig  war,  unzählige  Male  durchgraben  und 
durchmauert  wurde,  und  daß  die  bauende  Biene  nach  allem  durch  schon 
vorhandene  Hohlräume  sich  nicht  zu  sehr  stören  läßt,  sondern  sie  offenbar 
mit  ihrem  feuchten  Grabschutt  zustopft.  Die  Zellen  liegen  nicht  genau 
parallel , sondern  nur  ganz  im  allgemeinen  vertikal.  Obwohl  die  betr. 
Lößwand  am  Kaiserstuhl  ziemlich  verwittert  war,  so  haben  doch  diese 
alten  Anthophora-Ze llwände  wenig  unter  dem  Zahn  der  Zeit  gelitten, 
ja  sie  sind  förmlich  herausgewittert  und  eben  deswegen  so  gut  zu  sehen. 
Die  Anthophora-Weibdcien  haben  also  gut  gemauert. 

5.  Der  Typus  der  Grab-Bienenzelle  — Produkte  des  Maurer-Instinktes 

bei  Grabnistern. 

Hier  ist  der  Ort,  um  ein  allgemeines  Wort  über  die  Form  dieses 
Typus  der  Bienenzelle,  der  Grabnest-Zelle  zu  sagen.  Die  typische 
Bienenzelle  ist,  wie  bemerkt,  rund.  Beim  Bohren  des  Schachtes,  beim 
Ausweiten  einer  behaglichen  Wohnhöhle,  der  eigentlichen  Zelle,  ist  die 
rotierende  Bewegung  des  bauenden  Tieres  die  natürlich  gegebene  und 
zugleich  die  vorteilhafteste,  nicht  minder  beim  Glattfegen  und  beim 
»Austünchen«  oder  Ausstreichen.  Die  Weite  und  Länge  der  Zelle  ist 
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durch  die  geringere  oder  größere  Körpergestalt  der  Erbauerin  gegeben. 
Die  Form  des  Urtypus  der  Bienenzelle  scheint  mir  also  naturwissen- 
schaftlich erklärt. 

Von  einem  Urtypus  der  Bienenzelle  kann  man  um  so  mehr  reden  bei 
den  Grabnistern,  weil  sie  normalerweise  am  meisten  Material  oder 
besser  am  meisten  Raum  zur  Verfügung  haben,  also  i.  a.  ganz  un- 
gestört bauen  können,  weil  vor  allem  bei  denselben  kein  Larven- 
gepinnst,  kein  Kokon  gefertigt  wird  und  die  Grabnest-Zelle  selbst  im 
eigentlichsten  Sinn  als  Brutzelle,  was  sie  doch  ihrem  Wesen  nach  ist, 
als  Brutwiege  dient.  Bei  Nomada , dem  typischen  Nestkonkurrenten 
von  Andrena  konnte  ich  das  Fehlen  des  Kokons  nachweisen  (vgl. 
Friese  1889  und  Armbruster  1919  b). 

Die  Abschlußwand  der  Bienenzelle,  der  Schlußpfropf,  wurde  noch 
nicht  näher  besprochen.  Er  ist  unscheinbar,  dünkt  mir  aber  lehr- 
reich wegen  Form,  Struktur  und  Verwendung  im  Bau.  In  Form  und 
Art  der  Verfertigung  herrscht  überraschende  Übereinstimmung.  So- 
wohl bei  Bienen  mit  liegenden  als  auch  stehenden  Zellen,  bei  Grab- 
nistern  und  Baunistern  entsteht  er  zunächst  als  ringförmige  Wulst.  Die 
bauende  Biene  setzt  von  ihrem  Baumaterial  Portion  neben  Portion  stets 
dem  Abschlußrand  der  Zelle  entlang  folgend.  Die  Wulst  wächst  so 
stetig  und  verengert  den  Eingang  zur  Zelle,  bis  sie  verschlossen  ist. 
Diese  Querwand  wölbt  sich  nach  der  verschlossenen  Zelle  zu  vor 
Auf  dieser  Seite,  die  ja  dem  verschließenden  Tierchen  nicht  mehr  zu 
gänglich  ist,  bleibt  sie,  hauptsächlich  bei  bei  Verwendung  von  Erde 
oder  Lehm,  im  Gegensatz  zur  anderen  Seite  rauh;  der  spiralige  Wulst, 
der  hier  zu  sehen  ist,  gibt  klare  Auskunft  darüber,  wie  die  Querwand 
entstanden  ist  (s.  Abb.  IV,  3 u.  II,  11).  Bei  den  Zweig- Grabnestern,  z.  B. 
Anthophora  parietina1  bildet  solch  eine  Querwand  zugleich  den  Boden 
für  die  Zelle  darüber.  Auf  der  konkaven  Seite  ist  die  Zwischenwand 
schön  ausgehöhlt,  geglättet  und  übertüncht  (Abb.  13,  15).  Aus  zwei 
Gründen  scheint  diese  Querwand  besonderes  Interesse  zu  verdienen.  Ihre 
Errichtung  ist  eine  spärliche  Betätigung  der  Maurerkunst,  also  eigent- 
licher »Baukunst«  bei  den  Grabnistern.  Im  einfachst  denkbaren  Fall 
(tatsächlich  wohl  auch  bei  den  Grabwespen)  handelt  es  sich  nur  um 
ein  Verstopfen  des  Zelleingangs  mit  Baumaterial,  bei  Andrena  aber 
schon  steht  diese  Tätigkeit  auf  ansehnlicher  Plöhe,  und  bei  Anthophora 
besonders  kann  sie  recht  zierliche,  dünnwandige,  glatte  Gebilde  zeitigen. 

Die  eigenartigen  »Regentraufen«,  bei  Anthophora  parictina  brauchen, 
wie  gezeigt  wurde,  nicht  notwendigerweise  als  Produkt  eigentlicher 
Maurerkunst  angesehen  zu  werden.  Die  Form  als  Ganzes  ist  zwar  über- 
raschend. Die  nähere  Ausführung  jedoch  zeugt  nicht  von  sorgfältigem 
Aufbauen.  Gleiches  oder  ähnliches  kommt  tatsächlich  auch  bei  offen- 
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bar  niederen  Grabnistern  vor  und  bei  einer  Reihe  von  Grabwespen 
( ödxnerus , Trypoxylon,  Hoplopus  Verhoeff  1892,  Symmorphits  Friese 
1897  Bienen).  Die  »Regentraufen«  finden  sich  überhaupt  häufiger  als 
landläufig  bekannt  ist.  Verschiedene  Halictu sarten  setzen  ihren  Schacht 
nach  oben  fort,  so  daß  ein  kleiner  Schornstein  sich  über  ihrem  Nest 
erhebt,  z.  B.  Halictus  mciculatus  Smith,  der  sonst  ein  Halictusnest  des 
einfachsten  Typus,  ein  Trauben- Grabnest  fertigt  (s.  Verhokff  1891. 
Abb.  58).  Ein  ähnliches  Gebilde  zeigt  sich  ferner  (nach  Ferton  1901 
Sur  l’instinct  1.  partie),  bei  Andrena  morio  Brülle,  wo  sich  der  Schorn- 
stein nach  der  Seite  neigt  und  so  stark  krümmt,  daß  die  Öffnung  nach 
der  Erde  sieht,  bei  Ceramius  lusitanicus  und  Eiicera  obesa  Drs.  Nach 
Ferton  1908  (Sur  ßinstinct  4.  partie)  ist  die  Röhre  von  Eiicera  obesa 
ähnlich  der  von  Anthophora  crinipes  Sm.  , die  im  bröckeligen  Mörtel 
alter  Mauern,  aber  auch,  an  Erdabhängen  baut  und  dort  über  dem  Nest 
einen  Schornstein  aufragen  läßt,  in  der  Form  verschieden  von  dem,  den 
Anthophora  parietina  aufweist.  Ferton  meint  bei  dieser  Gelegenheit : 
II  m’a  paru,  mais  avec  doute,  que  des  terriers  peu  profonds  etaient  ceux, 
que  Finsect  prolongeait  d’une  cheminee. 

P.  Joergensen  (1912)  weist  solch  einen  Schornstein  auch  für  den 
ganz  eigentümlichen  (nächtlich  lebenden!)  argentinischen  Grabnister 
Megalopta  ipomoeae  nach.  Er  bemerkt  auch,  Schacht  und  Schorn- 
stein seien  durch  ein  Sekret  , dem  starke  Bindekraft  eigen,  gefestigt. 

Auf  Abb.  2 und  2 a sehen  wir  tatsächlich  wie  auch  die  einfachere 
Andrena  ovina  ihren  Gang  unter  Anwendung  von  bindenden  Flüssig- 
keiten aussteift.  Über  dem  Eingang  der  gerade  im  Bauen  begriffenen 
Grabnister  pflegt,  wie  ein  kleiner  Vulkankegel  mit  Krater,  ein  an- 
sehnliches Häufchen  von  gefördertem  Erdmaterial  zu  liegen.  Wenn 
innerhalb  dieses  Schuttkegels  der  Schacht  ebenfalls  ausgesteift  wird  und 
mit  der  Zeit,  wie  stets,  das  Schutthäufchen  verweht  oder  verschwemmt 
wird,  das  Schachtrohr  aber  Stehen  bleibt,  hätten  wir  eine  Erklärung 
für  die  primitivste  Art  der  Schornsteine  gegeben.  Es  können  aber 
nicht  alle  röhrigen  Vorbauten  auf  diese  Weise  erklärt  werden.  Von 
den  südafrikanischen  Falten wespen  Ceramius  carooensis  Br.  und 
Ceramius  capicola  Br.  berichtet  H.  Brauns  (1910),  sie  errichteten  über 
dem  Nesteingang  nicht  eine  frei  in  die  Luft  ragende  Röhre,  sondern 
einen  »Tunnel,  der  dem  Boden  fest  auf  liegt,  so  daß  die  Unterseite  vom 
Boden  selbst  gebildet  wird«.  »Bei  den  größeren  Arten  C.  Beyeri  Br., 
Schulthessi  Br.,  fumipennis  Br.,  Lichtensteini  Klug  und  wohl  auch 
anderen  dagegen  ragt  diese  Zugangsröhre , mehr  oder  weniger  lang, 
gerade  oder  gekrümmt,  frei  und  vollständig  nach  oben.«  Auf  alle  Fälle 
ist  sicher,  daß  sie  zu  ihrem  Nistgeschäft  Wasser  benötigen.  Ob  diese 
Tiere  für  die  Röhren  als  Material  den  Baugrund  selbst  benützen,  er- 
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scheint  nach  den'  Schilderungen  Brauns  einigermaßen  zweifelhaft. 
Interessante  Wespenbauten  scheinen  jedenfalls  vorzuliegen. 

Daß  die  nicht  vertikal,  sondern  schräg  oder  gar  wagrecht  aus- 
mündenden Neströhren  einen  gekrümmten  Vorbau  zeigen,  ist  leicht  ver- 
ständlich (s.  oben  p.  15,  auch  die  Anmerkung).  Daß  es  sich  dabei 
mehr  um  ein  Ablagern  von  Baumaterial  handelt,  das  der  leichteren 
Grabarbeit  wegen  angefeuchtet  worden  war,  als  um  ein  eigentliches 
Bauen,  zeigt  auch  der  Umstand,  daß  bei  dem  Sphegiden  Trypoxylou 
flgulus  L.  nur  dann  der  Vorbau  vorkommt,  wenn  er  in  der  Lehm  wand 
sein  Nest  gräbt , nicht  aber  dann , wenn  er  in  Rubus-Stengeln  nistet. 
Dabei  verzichtet  er  im  letzteren  Fall  nicht  etwa  prinzipiell  auf  Lehm, 
verwendet  ihn  vielmehr,  genau  wie  in  der  Lehmwand,  für  die  Abschluß- 
pfropfen der  einzelnen  Zellen,  deren  er  im  Rubuszweig  sogar  mehr  an- 
zulegen pflegt  als  in  der  Lehmwand. 

Am  größten  und  mannigfachsten  sind  die  Flugröhren  bei  den  hoch- 
stehenden sozialen  Trigonen.  Aber  sie  sind  dort  relativ  viel  weiter, 
es  sind  vielfach  kompliziert  ausgestattete  Kunstprodukte  und  werden 
bei  einer  Reihe  von  Arten  nachts  über  in  merkwürdiger  Weise  ge- 
schlossen. Sie  dürfen  nicht  ohne  weiteres  zum  Vergleich  herangezogen 
werden.  Die  SU  cm  weite  und  3 cm  lange  Röhre  von  Trigona  goel- 
diana  Friese  erinnert  nach  Ducke  1903  in  der  Gestalt  an  den  Vorbau 
von  Anthophora  parietina.  Die  Röhre  von  Trigona  goeldiana  ist  aber 
reichlich  siebenmal  so  weit  wie  der  Thoraxrücken  breit,  bei  Anthophora 
etwa  zweimal  so  weit. 

Hervorgehoben  seien  auch  für  diesen  Zweig  der  Bienenbaukunst,  der 
mehr  nur  mittelbar  mit  unserem  Hauptproblem  in  Verbindung  steht, 
die  überraschenden  Übergänge,  die  den  Beobachter,  der  sie  verfolgt, 
von  den  plausibleren  Fällen  zu  komplizierteren  führen  und  ihm  deren 
Erklärung  erleichtern.  Weitere  genaue  Beschreibungen  sind  wohl 
hier  vorerst  noch  abzuwarten. 

ß.  Die  Maurer  oder  Baunistcr. 

1.  Die  Mannigfaltigkeit  der  gemauerten  Nester. 

Die  Bauchsammler  bilden  in  der  Familie  der  Bienen  eine  geschlossene 
Gruppe.  Von  den  übrigen  Bienen,  den  Beinsammlern,  unterscheiden 
sie  sich,  wie  die  Namen  besagen,  deutlich  durch  die  Art  des  Sammel- 
apparates. An  Gattungen  und  Individuenzahl  sind  sie  nicht  so  viel- 
gestaltig wie  die  übrigen  solitären  Bienen.  Jedoch  ist  der  Arten- 
reichtum  beträchtlich;  Megachile  mit  seinen  fast  1000  Arten  ist  das 
artenreichste  Bienengenus.  Ganz  auffallend  vielgestaltig  ist  die  Art, 
wie  sie  ihre  Zellen  verfertigen  und  gruppieren.  Eines  ist  ihnen  ge- 
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Tabelle  1 : Baumaterial  der  Baunister  (Maurer) 
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meinsam  und  sondert  sie  deutlich  von  den  Beinsammlern : Sie  graben 
normalerweise  nicht,  sie  mauern,  sie  bauen  die  Wände  ihrer  Zellen 
auf,  es  sind  Maurer-  oder  »Baunist er«.  Sämtliche  haben,  soweit  be- 
kannt, einen  Larvenkokon.  Als  typische  Vertreter  müssen  ein- 
gehender die  Genera  Osmia  mit  dem  nahestehenden  Genus  Eriades 
und  Megachile , der  man  neuerdings  Ckalicodonia  unterzuordnen  pflegt, 
betrachtet  werden. 

Das  Baunest  ist  ein  gemauertes  Gebäude,  dessen  Wände  eigentlich 
aufgeführt  werden,  nicht  eine  Höhle,  deren  Wände  das  beim  Graben 
stehen  gebliebene  (oder  auch  anläßlich  des  Grabens  irgendwie  be- 
arbeitete) Material  bildet.  Das  Zellengebäude  kann  sich  1.  vollständig 
frei  von  irgendeiner  Unterlage  erheben  (Wände,  Steine,  Zweige,  Pflaster 
usw. : Frei-  B a u n e s t)  oder  2.  in  irgendeinem  geschützten  Schlupf- 
winkel, ja,  einem  eigentlichen  Hohlraum,  wie  er  nur  immer  beschaffen 
sei,  erbaut  sein  (Höhlen-Baunest).  Ist  dieser  Hohlraum  insbesondere 
röhrenförmig,  dann,  wird  naturgemäß  nur  Zelle  hinter  Zelle  erbaut, 
und  in  vielen  Fällen  die  zylindrischen  Seitenwände  der  einzelnen  Zellen 
nur  angedeutet  oder  ganz  weggelassen  (alle  Übergänge  ließen  sich  bei 
Osmia  coniuta  nachweisen;  s.  auch  Popovici  1909);  es  entsteht  ein 
Linien-B aunest,  das  sich  also  in  vielen  E'ällen  vom  fertigen  Linien- 
grabnest '(etwa  Xylocopa)  in  keiner  Weise  unterscheidet  (Convergenz- 
erscheinungen).  Doch  kommt  es  bei  den  Baunistern,  speziell  bei 
denen  mit  Linienbaunestern , seltene  Fälle  ausgenommen , nicht  vor, 
daß  sie  den  Hohlraum  erst  graben,  sie  müssen  sich  für  ihr  Nest  einen 
schon  vorhandenen  Hohlraum  suchen  und  sich  dessen  Eigenart  von 
Fall  zu  Fall  anpassen.  So  erklärt  sich  die  übergroße  Mannigfaltig- 
keit in  der  Wahl  der  Nistgelegenheit  und  in  der  Art  der  Bauweise. 

- Da  überdies  von  Art  zu  Art  die  Wahl  der  Baustoffe  und  namentlich 
bei  Frei-Baunestern  die  Art  und  Weise,  die  Zellen  gegen  Wetter  und 
Feinde  zu  schützen , in  erstaunlichem  Maße  abwechseln  — all  das  im 
Gegensatz  zu  den  Grabnistern  — so  läßt  sich  schon  ahnen , daß  die 
Bauindustrie  der  Baunister  dieser  »Hochbauten«  den  Beobachter  noch 
mehr  fesselt , als  die  wohl  kunstvollen,  aber  mehr  oder  weniger  ein- 
förmigen, verborgenen  »Tiefbauten»  der  Grabnister. 

Selbst  die  geographische  Verbreitung  der  Baunister,  die  im  Gegen- 
satz zu  den  Erdgrabnistern  auch  in  den  Tropen  eine  nennenswerte 
Verbreitung  besitzen,  kann  mit  der  spezifischen  Bauindustrie  der  Bau- 
nister in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Die  Baunister  sind  im 
weitgehendsten  Maße  beim  Nestbau  unabhängig  vom.  Boden.  Da  aber 
der  Boden  in  den  blumenreichen  Tropen  meist  zu  feucht  und  zu  sehr 
bedeckt  ist  mit  Vegetation,  sind  die  Nistbeding'ungen  für  die  Grabnister 
hier  ungünstiger,  sie  meiden  daher  die  Tropen. 
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Fred.  Evock  hält  die  Blattschneiderbiene  ( Megachile , nach  der  man 
die  ganze  Gruppe  neuerdings  Megcichilincie  nennt,  Friese  1911)  für  das 
»ohne  Zweifel  intelligenteste  Insekt«,  und  nach  Friese  1911  sind  die 
Nestbauten  der  Megachilinae  (Baunister,  Bauchsammler)  neben  denen 
der  sozialen  Bienen  das  vollendetste,  was  Bienen  und  Wespen  je  liefern. 
Aus  all  diesen  Gründen  müssen  sie  uns  für  unser  Problem  auch  be- 
sonders interessieren. 

2.  Die  Form  der  Bienenzelle  bei  den  Baunistern. 

Welches  ist  die  Form  der  Bienenzelle  bei  den  Baunistern? 
Es  ist  dieselbe  wie  bei  den  Grabnistern.  Die  Anthophoraz eile  stimmt 
einer  regelmäßig  und  ungestört  ausgebildeten  ChalicodomazeWe  der  Form 
nach  genau  überein : beide  sind  eichel-  bis  krugförmig,  oben  durch  den 
annähernd  ebenen  Zellen- 
deckel abgestutzt.  Wie  sehr 
die  Anthophora  fulvitarsis- 
Zelle  der  Form  nach  auch 
der  Megachile  ericetorum 
behagen  würde,  zeigt  Ab- 
bildung 26.  Sie  war  ledig- 
lich zu  weit,  darum  hat 
das  Megachile-Weibchen  sie 
gleichmäßig  verengert  da- 
durch, daß  sie  die  alte  Zelle 

einer  mäßl^"  dicken  Textubb.  2.  Chcilicodoinci  (Meguchile)  viiiYcii'ici  Rrz.  . 
^ . . . _ . 2:1.  Nach  Friese  1911. 

Schicht  lehmiger  Erde,  dann 

mit  einer  feinen  Schicht  Harz  bedeckte.  Am  einförmigsten  und  gleich- 
mäßigsten , weil  am  ungestörtesten  ist  die  Bauzelle  beim  einzelligen 
Frei-Baunest.  Beim  mehrzelligen  Frei-Baunest  und  Höhlen-Baunest 
liegen  die  Zellen  stets  enger  beisammen  als  beim  mehrzelligen  Grab- 
nest; sie  stören  sich  gegenseitig  in  ihrer  vollen  regelmäßigen  Aus- 
bildung durch  ihre  gegenseitige  Lage  (s.  unten,  vgl.  auch  Abb.  16 
unten  und  Abb.  23),  wie  ohne  weiteres  klar.  Wenn  jede  Zelle  ihre 
normale  eichelförmige  Gestalt  haben  sollte,  müßte  zum  Auffüllen  der 
entstehenden  Interzellularräume  (vgl.  die  Grabwabe)  ungleich  mehr  Bau- 
material verwendet  werden,  oder  das  ganze  Gebilde  würde,  wenn  die 
»Interzellular räume«  nicht  ausgefüllt  würden,  recht  hinfällig  sein  (vgl. 
z.  B.  Abb.  29,  22).  Bei  den  Baunistern  werden  wir  also  häufiger 
Abweichungen  von  der  typischen  Zellform  finden.  Diese 
Abweichungen  sind  abhängig  a)  von  der  Gewohnheit  des  Baunisters, 
eine  neue  Zelle  erst  zu  beginnen,  wenn  die  alte  Zelle  gebaut,  versorgt 
und  verschlossen  ist  (also  letzten  Endes  von  der  solitären  Lebensweise) 
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oder  doch  der  Grundriß  der  ersten  Zelle  fertig  gestellt  ist  (s.  Abb.  16 
unten)1),  b)  vom  Baumaterial,  und  zwar  in  zweifacher  Weise,  1.  von 
der  relativen  Seltenheit  (bzw.  Schwierigkeit  der  Beschaffung  und  Ver- 
arbeitung) und  2.  von  seiner  physikalischen  Beschaffenheit:  Wenn  an 
einer  neuen  Zelle  gebaut  wird,  sind  die  Wände  der  alten  Nachbarzellen 
(in  den  allermeisten  Fällen)  schon  so  ausgetrocknet  und  hart,  daß  eine 
Deformation  derselben  durch  das  weiterbauende  Weibchen  nicht  mehr 
möglich  ist. 

Würden  Grabnestzellen  so  enge  aufeinander  rücken,  daß  sie  sich 
gegenseitig  in  der  Form  beeinflussen,  dann  würde  ein  System  kommuni- 
zierender Hohlräume  entstehen,  d.  h.  von  Einzelzellen  könnte  keine 
Bede  mehr  sein.  Wenn  es  im  Gegensatz  hierzu  bei  den  Baunistern 
wohl  möglich,  ja  vorteilhaft  ist,  die  Zellen  näher  aufeinanderzurücken, 
so  finden  wir  auch  bei  ihnen  die  in  verschiedenster  Weise  deformierten 

Z e 1 1 f o r m e n und  auch  Fälle  von 


Z e 1 1 a n h ä u f u n g e n , die  als  Pro- 
dukt der  Bautätigkeit  vieler,  ent- 
fernt an  die  Waben  der  sozialen 
erinnern : z.  B.  Chalicodoma  pyre- 
naica  Lep.  (Abb.  16),  Osmia  emargi- 
nata  (s.  Textabb.  8 S.  33).  Eine  regel- 
mäßige und  für  eine  Species  typi- 
sche Anordnung  der  Zellen  ähnlich 
wie  bei  den  Grabnistern,  etwa  den 
verschiedenen  höheren  Halictus- 
Arten , ist  kaum  irgendwo  festzu- 
stellen, eben  wegen  der  großen  Anpassungsfähigkeit  (s.  unten  S.  32  f.).  Im 
allgemeinen  sind  die  Zellen  liegend,  das  Futter  (Blütenstaub  und  Nektar) 
ist  ja  meist  geballt,  jedoch  sind  z.  B.  die  von  Chalicodoma  muraria 
(halbflüssiger  Brei)  vorwiegend  stehend. 


Textabb. 3.  Chalicodoma  ( Megachile)  muraria 
Rtz.  8.  2:1.  Nach  Friese  1911. 


3.  Bauwerkzeuge  und  Baumaterial. 

Als  Werkzeuge  für  die  Bautätigkeit  benützen  die  Baunister  das- 
selbe Organ  wie  die  Grabnister,  die  Mandibeln , und  in  etwa  auch  das 
vorderste  Beinpaar.  Wenn  Friese  vermutet,  die  Ceratosmien  benützten 
ihre  kurzen  Chitinhörner  über  den  Mandibeln  hierzu,  so  konnten  dies 
meine  Beobachtungen  nicht  bestätigen.  Wenn  Hilzheimer  1904  meint, 
der  Hypopharynx  käme  vielleicht  für  das  Glätten  der  Zellwände  in 
Betracht,  so  erscheint  dies  nicht  wahrscheinlich.  Die  Baunest-Zellen  findet 

9 Halictus  quadricinctus  macht  übrigens  nach  Vehhoefp  1891,  1897  hier- 
von eine  Ausnahme. 
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man  nicht  so  schön  geglättet  wie  die  Grabnest-Zellen.  Eine  Tünche 
oder  eine  glänzende  Schicht  von  verhärtetem  Schleim  konnte  ich  nirgends 
konstatieren , auch  in  der  Literatur  fehlen  Angaben  hierüber;  um  so 
häufiger  findet  man  andere  Vorkehrungen,  die  offenbar  einem  ähnlichen 
Zwecke  dienen. 

Demoll  1908  vermutet,  daß  bei  Xylocopa  und  Eriades  die  Galea 
Verwendung  finde.  Die  Arbeit  beim  Nestbau  ist  freilich  bei  diesen 
beiden  Gattungen  keineswegs  ähnlich. 

Als  Baumaterial  wird  bei  den  Baunistern  verwendet:  Erde  in 
allen  Zusammensetzungen,  reiner  Lehm,  Lehm  vermischt  mit  Quarz- 
körnern oder  Sand,  sandige  Erde,  Straßenstaub,  Gartenerde,  und  zwar 
teils  trocken  (Befeuchtung  mit  eigenem  Speichel  erzeugt  » Hartbauten « 
Chalicodoma  und  mehrere  Osmienarten),  teils  feucht  (»Weichbauten  ). 
T rümmer  von  Schnecken- 

c 


schalen , verschi  edene 

Mistarten  (Osmien) , ge- 
kaute Pflanzenteile,  Pflan- 
zenwolle, Harz  und  ver- 
wandte Stoffe  z.  B.  Baum- 
gummi. Andere  wiederum 
nehmen  ganze  Pflanzen- 
teile : Rindenstückchen, 

Birkenrinde  ( Megachile 
analis  Nyl  , Hoeppner 
1910),  Pflanzenblatt- 
stücke ( Megachile , Blatt- 


Textabb.  4.  Authidium  christophi.  F.  Moraw.  cf.  3:2. 
Nach  Friese.  (Hornissenähnlich,  größte  Art,  Kleinasien.) 


schneiderbiene) , Blüten- 
blätter ( Osmia  papaveris 
und  verwandte  Arten).  Im  Einzelnen  vgl.  Tabelle  auf  Seite  24  u.  25. 

Unsere  besondere  Aufmerksamkeit  muß  das  Vorkommen  von  den 
Baustoffen  erregen,  die  wir  bei  den  Grabnistern  noch  nicht 
kennen  lernten,  also  die  verschiedenartigsten  und  verschieden  zubereiteten 
Pflanzenteile  s.  unten  S.  40,  namentlich  aber  die  plastischen  Materialien : 
Harz,  ßaumgummi  und  Wachs.  In  letzterer  Hinsicht  liegen  zwar 
mehrere  Angaben  vor,  indes  ist  eigentlich  wenig  genaues  bekannt. 

Die  Bauten  von  Anthidium  strigatum  (vgl.  auch  Perez  1889,  S.  206, 
Ferton  1901 S.  92)  sind  verschiedentlich  beschrieben  worden  (vgl. 
Abb,  29).  Sie  sind  als  einzellige  und  mehrzellige  Freibauten  mit  etwas 
absonderlicher  Zellform  bemerkenswert.  An  Steine  festgeklebt,  öffnen 
sie  sich  nach  unten  und  laufen  aus  in  ein  Röhrchen,  V 3 so  lang,  wie 
die  eichelförmige,  innen  glatte,  außen  rauhe,  eigentliche  Zelle;  sie  sind 
aus  Harz,  offenbar  von  der  Kiefer  gefertigt  und  haben  ein  schwarzes 
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Aussehen  (s.  Kirschbaum,  Jahrb.  Nassauisch.  Ver.  Naturkunde  1871/72, 
p.  446,  Schlechtendahl,  Jahrb.  Ver.  Naturkunde,  Zwickau  1872,  p.  12; 
Mueller,  Jahrb.  Westf.  Prov.  Ver.  Kunst  und  Wiss.  1874,  p.  42  nach 
Ed.  J.  R.  Scholz  1913,  vgl.  besonders  Friese  1915). 

Trachusa  serratulae  Pz.  ( byssina  Pz.)  verwendet  nach  Sahlberg  und 
Friese  1898  Bienen,  ganz  ähnlich  wie  Megachile , für  die  Zellen  des 
unterirdischen  Nestes  Blattstücke  von  Epilobium  angustifolium  (vgl. 
Abb.  28) , verklebt  sie  aber  mit  Harz  (vgl.  Erläuterung  zu  Abb.  28) 
von  Pinus  silvestris  und  füttert  den  so  gebildeten  Blattzylinder  noch 
mit  einer  zusammenhängenden  Harzschicht  aus.  Nach  Friese  1911 
benutzt  sie  auch  verzweigte  Gänge  in  lockerem  Sande.  Falls  einzellige 
Nester  bei  dieser  schon  hochstehenden  Biene  Vorkommen,  sind  sie  also 
eher  zufällig  als  ursprünglich. 

In  ähnlicher  Weise  kleidet  Megachile  ericetorum  auch  ihre  Zelle, 
die  sie  entgegen  der  Gattungsgewohnheit  der  »Blattschneidebienen« 
aus  Erde  aufgemauert  mit  einer  dünnen,  nur  ganz  langsam  erhärtenden 
Harzschicht  aus  (s.  Abb.  27).  Woher  sie  das  Harz  sammelt,  blieb  mir 
unbekannt.  Megachile  ericetorum  baut  nach  Megachile- Art  in  Hohl- 
räumen, und  zwar  mit  Vorliebe  in  röhrenförmigen  (Bellevoye  1883, 
Ferton  1896,  Actes  Soc.  Linn.  Bordeaux  V.  48,  Hoeppner  1899, 
Alfken  1913).  Über  eine  bemerkenswerte  Verwendung  von  »Baum- 
harz« bei  Megachile  combusta  s.  unten  S.  40. 

Auch  Osmici  hat  Vertreter  unter  den  Harz-  und  Baum  wach  skünstlern. 
Stadelmann  (Berlin,  entom.  Zeitschr.  V.  37)  berichtet  in  Überein- 
stimmung mit  Brauns  1910  vom  überaus  merkwürdigen  Nest  der  Osmia 
globicola  (nach  Friese  1909.  p.  318):  »Das  Nest  stellt  eine  runde,  festd 
Masse  von  20  mm  dar,  die  an  einem  Zweige  befestigt  ist.  Bei  zwei 
Nestern  liegt  der  Zweig  in  der  Achse  des  Nestes,  beim  dritten  mehr 
exzentrisch.  Ein  jedes  Nest  besteht  aus  einer  gelblichgrünen  Grund- 
masse, die  aus  Pollen  und  einer  Propolis-ähnlichen  Substanz  zusammen- 
gesetzt ist.  Das  feste  Gefüge  des  Nestes  rührt  von  den  vielen  kleinen 
Steinchen  her,  mit  denen  die  Masse  durchsetzt  ist.  Das  Nest  ist 
folgendermaßen  gebaut:  Der  untere  Teil  wird  von  einem  kalotten- 
förmigen Hohlraum  gebildet,  der  nach  oben  hin  mit  einer  Platte  ab- 
schließt. Auf  ihr  erheben  sich  zirka  acht  Zellen,  die  bis  an  die  Peri- 
pherie des  kugelförmigen  Nestes  reichen.  Einzelne  Zellen  enthielten 
noch  Bienennahrung,  in  anderen  waren  die  Tiere  im  Puppenstadium, 
während  der  Rest  vollkommen  ausgebildete  Individuen  einschloß«. 
Von  der  Gattung  Osmia  scheint  auch  die  ganze  Gruppe  der  glutinosa 
{Subgenus  Protosmia  Ducke)  hierher  zu  gehören.  Ihre  Vertreter 
ähneln  so  sehr  denen  des  Genus  Eriades  (s.  unten),  daß  sie  ver- 
schiedentlich unter  diesem  Namen  beschrieben  wurden.  Die  mediterrane 
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Osmia  glntinosa  Gir.  baut  nach  Ltchtenstein  (s.  Ducke  1910)  in  ver- 
lassenen Sceliphron-,  Chalicodomci-  und  Anthophora- Nestern  ihre  Zellen 
aus  gummiartiger  klebriger  Masse  (Matiere.  gommeuse  ou  glutineuse 
semblable  ä une  gelatine).  Ihr  Kokon  ist  Eriades-'ähnXich.  Die  nord- 
afrikanische Osmia  exenterata  P£rez  legt  ihr  Nest  in  der  Schnecken- 
schale der  Species  Bulimus  decollatus  an  (nach  Ferton  1895)  und 
verwendet  für  die  Querwände  eine  gelbe,  klebrige,  wachsartige  Substanz. 
Geknetet  gibt  sie  keinen  wachsartigen  Geruch  und  erhärtet  nur  sehr 
langsam  an  der  Luft.  Sie  ist  nicht  mit  anderen  Materialien  vermischt 
und  verbrennt  mit  schöner  Flamme,  löst  sich  aber  nicht  in  Alkohol. 

Bei  Eriades- Arten  kommt  verhältnismäßig  oft  ein  harzähnlicher  Bau- 
stoff vor.  Für  Eriades  florisomnis  s.  unten  (auch  Alfken  1913:  ?>Es- 
war  mir  nicht  möglich  zu  ermitteln,  aus  was  für  einem  Stoff  der 
Pergamentpfropfen  besteht;  er  scheint  aus  einer  vom  Muttertier  be- 


Textabb.  5.  Tsachnsa  serratulae  Tanz  Q.  2 : 1.  Textabb.  6.  Eriades  florisomnis  Lg.  2:1- 
Nach  Fkiese  1911.  Nach  Friese  1911. 

reiteten  Harzmasse  hergestellt  zu  sein.  ;)  Für  die  Gruppe  der  stictica 
und  für  E.  rubicola  s.  Ferton  1908,  für  E.  parvula  Bingh.  s.  Lefroy  1909. 

Über  die  Verwendung  der  verschiedenen  Baustoffe,  sowie  all  die 
möglichen  Kombinationen  bei  ein  und  derselben  Zelle,  möge  die  Tabelle 
S.  25  Aufschluß  geben,  für  die  ein  guter  Teil  des  Materials  einer 
Zusammenstellung  bei  Ferton  (1908  1.  c.  4.  partie)  entnommen  ist. 

Besonders  interessant  ist  es,  zu  verfolgen,  wie  bei  vielen  Arten  ver- 
schiedene Baustoffe  zugleich  Vorkommen,  wie  bei  einzelnen  Linien- 
nistern  die  Zellen  mit  diesem  Baustoff  gefertigt  werden  (schlammiger 
Erde  und  Harz),  der  endgültige  Abschlußpfropf  mit  jenem  (aneinander- 
geklebte Quarzkörner:  Eriades  florisomnis ),  wie  denn  auch  z.  B.  in  einem 
Falle  (Ferton  1905)  Osmia  latreilli  Lep.  auf  den  Hauptverschluß  aus 
zerkauten  Pflanzenteilen  stets  ein  helles  dürres  Blattstückchen  V 3 so 
groß  wie  der  ganze  Verschluß  klebte1). 


0 Um  eine  allgemeine  Erscheinung  kann  es  sich  nach  eignen  Beobachtungen 
an  Osmia  latreilli  Lei*,  nicht  handeln. 
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4.  Variationsbreite  der  Bauinstinkte  beim  Baunister  Osmia. 

Um  einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie  außerordentlich  anpassungsfähig 
der  Bauinstinkt  der  Baunister  ist,  und  wie  mannigfach  demgemäß  die 
Nestanlage  und  Zellanordnung  der  Baunestzellen  sein  kann,  sei  ein 
Überblick  über  die  bisher  bekannt  gewordene  Nistgelegenheit  der 
Gattung  Osmia  gegeben.  Die  Zusammenstellung  sei  zugleich  eine 
Illustrierung  des  bemerkenswerten  Instinktlebens  dieser  reizenden 
Tierchen. 

In  der  Literatur  findet  sich  öfters  erwähnt : das  Gymnasiumsfenster 
zu  Weilburg,  wo  nach  Schenk  zwischen  den  Fensterrahmen  Osmien 
nisteten,  das  von  Osmien  zugemauerte  Schlüsselloch  eines  Schreibtisches 
im  Gasthaus  zum  Chrysopras,  über  dem.  Gast  und  Gastwirt  in  Händel 
gerieten , und  die  im  Gartenhaus  zurückgelassene  Flöte , in  der  man 
14  Osmienzellen  vorfand.  Ferner  sind  als  Nistplätze  bekannt:  Uhr- 
gehäuse (u.  a.  Zander),  Tabakpfeifen 
(Friese  1911),  eine  alte  Stromer- 
hose, Papiertüten,  ( Osmia  adunca , 
Osmia  rufa  (vgl.  Arch.  f.  Bienenk., 
Heft  5,  Abb.  III,  14)  aufgeschlagene, 
unfleißig  benützte  Bücher  (Scholz 
1913),  Stöcke  der  Honigbiene,  Brut- 
kästen einer  Apis  mellifica-Kön\g\n 
( Osmia  rufa  Aleken  19  IT),  das  Tür- 
schloß einer  Haustüre  gefüllt  mit 
Textnbb.  7.  Osmia  emargwata  Lep.  ß.  2:1.  <55  Ze!len  (Osmia  rttfa  I.  W.  C*RR 

Nach  Friese  1911.  v J 

1898),  eine  Streichholzschachtel  mit 
28  Zellen  {Osmia  rufa  J.  Th.  Oudemans  1901,  s.  Abb.  23),  ferner  umher- 
liegende Gummischläuche  (nach  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Prof. 
Düflein),  Gewehrläufe  (nach  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Dr. 
O.  Roemer),  Patronen,  Röhren,  Baumlöcher,  hohle  Wurzeln,  Mauerritzen, 
die  kleinen  Metallröhren  an  den  Kreuzstöcken,  mittels  derer  man  die 
herabgelassenen  Sommerläden  befestigt  (besonders  Osmia  rufa)  mehrere 
Fälle  aus  Freiburg  i.  Br.  und  Mannheim  sind  mir  bekannt),  hohle 
Sambucus  und  Rubuszweige  (zahlreiche  Arten),  Jasminzweige  ( Osmia 
parvnla  Duff  et  Per,  M.  Mueller  1907),  alle  möglichen  Grab-  und 
Baunester  von  den  verschiedensten  Bienenarten,  auch  Freibaunester, 
z.  B.  Chalicodoma  { Osmia  submicans  Moraw.  Ferton  1908:  4 Zellen 
in  einer  Chalicodoma- Zelle),  verschiedene  Pflanzengallen,  z.  B.  große 
Eichengallen  {Osmia  gallarum  bis  24  Zellen,  Friese  1899),  Lipara- Gallen 
{Osmia  parvula  Duff  et  Per,  Hoeppner  1901),  der  Hohlraum  unter 
flachen  Steinen  {Osmia  vulpecula  Gerst.  Friese  1891,  vgl.  Abb.  22), 
kleine  Höhlungen  (selbstgebohrte?)  in  weichem  Sandstein  ( Osmia 
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longispma , 26  Cocons,  R.  du  Buysson  1900),  eine  Reihe  von  Helix- 
Arten,  z.  B.  H nemoralis  L.,  IL  pomatia.L.,  H.  hortensis  Mll,,  H. 
encetorum,  Mll.,  Helix pisana,  bezogen  von  den  Arten  Osmia  anrulenta 
Pz. , O.  bicolor  Schk.  , O.  spinulosa  K.  (vgl.  Abb.  21),  ferner  Osmia 
stelioides  Perez  (je  4 Zellen),  Osmia  fossoria  (je  1 Zelle  in  Helix  pisana 
var.  nunor  Ferton  1890,  1908).  Das  Baumaterial  der  helicophilen 
Osmien  ist  meist  eine  Paste  aus  gekauten  Pflanzenteilen,  Osmia  exenter  ata 
Perez  verwendet  jedoch  eine  harzähnliche  Masse  (s.  oben  S.  24,  31)  und 
Osmia  spinulosa  zerkauten  Schafmist.  Das  Unerhörteste  dürfte  jenes 
Osmien -Weibchen  (rufa?)  geleistet  haben,  deren  raffinierten  Schlupf- 
winkel ich  in  der  natur- 
geschichtlichen Sammlung 
des  Museums  zu  Schaff- 
hausen bewundern  konnte: 
der  innere  Hohlraum  eines 
Telephonhörers  ausgefüllt 
von  14  erdigen  Zellen  , die 
in  eine  elegante  Spirale 
hintereinandergereiht  wa- 
ren. Auf  den  oben  (S.  30) 
schon  beschriebenen  Kunst- 
bau der  O.  globicola  (Sta- 
delmann) und  die  übrigen 
harzverarbeitenden  Osmien 
sei  auch  hier  noch  einmal 
hingewiesen.  Überdies  gibt 
es  tapezierende  und  grabende 
Osmien  (siehe  unten)  sowie 
solche,  die  nach  (Friese 
1891)  Chalicodoma-  Art  aus 
verschiedenem  Baumaterial  mehr-  bis  vielzellige  Freibauten  errichten 
[Osmia schultgei  Friese,  Osmia  caementaria,  Osmia  morawitm,  O.  villosa 
Friese,  Osmia  emarginata'Lr.v.,  Verhoeff  1892,  Osmia  parietina  Smith. 
F'riese  1891)  und  für  ihr  Nest  durch  die  allerverschiedensten  Schutzvor- 
richtungen (dieselben  und  mehrere  helicophile Osmien)  Vorsorge  treffen  (s. 
unten).  Als  Beispiel  ganz  verschiedener  Anordnungs  weise  von  Zellen 
seien  die  Höhlenbaunester  der  mit  Erde  mauernden  Osmien  angeführt. 
Wenn  sie  ein  altes  Antliophora- Nest  beziehen,  teilen  sie  die  einzelnen 
Anthopliora-Ze llen  durch  einen  Mittelboden  in  zwei  Stockwerke,  die  zwei 
Osmienzellen  (s.  Armbruster  1913,  Taf.  11,  Abb.  h);  wenn  sie  in  engen, 
röhrenförmigen  Hohlräumen  nisten,  bauen  sie  nur  Querböden  und  liefern 
Liniennester  (s.  1.  c.  Taf.  11,  Abb.  a und  b);  in  weiteren  Röhren  werden 

Armbruster  Bienenzelle  (Bücherei  für  Biepenkundc.  Bd.  IV).  3 


Textabb.  8.  Osmia  ennaginatal^nr.  Orig,  im  Zool.  Mus. 
Berlin  leg.  Vcrhoeff,  Visp  a.  Rhone.  Aus  zerkauten 
Pflanzenteilen  sind  in  einer  Mauerspalte  za.  40  Zellen 
erbaut  und  durch  einen . doppelten  Vorraum  (links)  ge- 
schützt (gegen  Parasiten)  Das  Nest  wurde  aus  der 
Mauerspalte  hcrausgebröckelt  und  entsprechend  auf  ein 
Brettchen  geklebt  Nach  Photographie  gezeichnet  von 
Dr.  O.  Roemer. 
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öfters  zwischen  je  zwei  Querböden  auch  noch  Längswände  errichtet 
(s.  z.  B.  Armbruster  1913,  Textabb.  B nach  Fabre).  Wird  ein  kugeliger 
Hohlraum  bezogen,  dann  wird  dieser  durch  kreuz  und  quer  errichtete 
Mauern  in  kleinere  Zell  räume  eingeteilt  (Armbruster  1913,  s.  Textabb.  9). 


Textabb.  9.  Osmia  cornuta  L.  Osmien- »Liniennest“  in  weitem  Schilfrohr;  nach  Akmbruster  1913b, 

S.  251. 


In  einem  flachen,  niedrigen  kreisrunden  Hohlraum  baut  Osmia  genau 
der  Außenwand  entlang,  Zelle  nach  Zelle,  und  es  entsteht  so  unter 
offenbarer  Raum-  und  Materialersparnis  eine  schöne  Spirale  aneinander- 
gereihter Zellen  (so  beobachtet  bei  dem  S.  33  erwähnten  Nest  im 
Telephonhörer) ; bei  flachem , eckigem  Hohlraum  ist  die  Anordnung- 
der  Zellen  wieder  anders,  wie  Abb.  23  zeigt.  Aus  all  dem  geht  schon 
hervor,  daß  von  den  Baunistern  besonders  bei  Osmien  die  unregel- 
mäßigsten Zellenformen , die  mannigfachsten  Zellkombinationen  Vor- 
kommen, daß  sich  aber  auch  die  lehrreichsten  Übergänge  zurW abe, 
und  zwar  näherhin  der  »Bauwabe«,  hier  vorfinden.  In  vielen  Fällen 
ist  die  Zelle  ein  ganz  unregelmäßiger  Raum,  begrenzt  zum  Teil  von 
den  vorspringenden  Wänden  der  älteren  Nachbarzellen  oder  des  Hohl- 


links  von  vorn 


Textabb.  10.  Osmia  cornuta  L.  Osmien-Nest  in  unregelmäßigem  Hohlraum;  nach  Armbruster 

1913b,  S..258. 

raumes,  in  dem  das  ganze  Nest  aufgebaut  ist,  zum  Teil  von  neu  zu 
errichtenden  Zellabschlußmauern,  im  schlimmsten  Falle  groß  genug, 
um  den  ziemlich  trockenen  Futterball  und  das  darauf  klebende  an- 
sehnliche Ei  aufzunehmen.  Das  Ganze  wäre  keine  bequeme  Puppen- 
wiege, doch  spinnt  ja  die  Made  sich  eine  eigene,  ihrem  Leib  wohlzu- 
geschnittene : den  Kokon,  der  bei  den  Baunistern  im  Gegensatz 
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zu  den  Grabnistern  ganz  allgemein  vorkommt.  Bisweilen 
ist  aber  der  Hohlraum  der  Zelle  so  unregelmäßig , daß  selbst  nur  ein 
ganz  deformierter  Kokon  darin  gesponnen  werden  kann.  Würden  die 
Wände  fast  aller  solitärer  Baunister  nicht  verhältnismäßig  rasch  er- 
härten, dann  wäre  leicht  vorauszusehen,  wie  das  Weibchen  die  größten 
Unregelmäßigkeiten  des  winkligen  Raumes  beheben  könnte.  Noch  mehr 
müßten  die  Unregelmäßigkeiten  verschwinden,  wenn  zu  gleicher  Zeit  — 
aber  das  ist  eben  normalerweise  nur  bei  sozialen  Baunislern  möglich  — 
zwei  Weibchen  zu  beiden  Seiten  einer  gemeinsamen  Trennungswand 
bauen.  Die  Mauer  könnte  weder  in  das  Gebiet  der  einen  noch  der 
andern  sich  hervorwölben,  schon  die  Körperbewegungen  der  bauenden, 
ein-  und  ausschlüpfenden  Weibchen  würden  die  noch  unerhärteten,  ge- 
wölbten Wände  plattdrücken,  so.  daß  Zellräume  mit  spitzem  Flächen- 
winkel nicht  vorkämen.  Indes  noch  auf  andere  Weise,  aber  dann  nur 
mit  Material-,  Raum-,  Zeit-  und  Kraftverlust,  können  gar  zu  unregel- 
mäßige Zellräume  vermieden  werden:  wenn  entweder  die  Zelle  von 
allen  Seiten  mit  einer  neuen  Wand  umgeben  wird  ( Osmia  maritima 
Friese,  Osmia  fuciformis  Ltr.,  Megachile  inquirenda  Schrottky, 
Luederwaldt  1910),  so  daß  die  »Interzellularräume«  mehr  oder  weniger 
frei  bleiben  (in  etwa  auch  Osmia  vulpecula , s.  z.  B.  Abb.  22).  Die  normal 
ausgebildeten  Einzelzellen  sind  in  solchen  Fällen  nur  ganz  lose  an- 
einandergerückt. » Osmia  fuciformis  mauert  z.  B.  in  Grasbüschel  ihre 
Zellen  als  kleine  Töpfchen  aus  Lehm,  4 bis  7 an  Zahl  sind  fest  mit 
den  Grashalmen,  aber  nur  lose  unter  sich  verbunden.  Außerdem  sind 
dann  diese  Zellen  oben  ebenfalls  mit  Lehm  und  Grashalmen  vermauert, 
so  daß  man  beim  Auffinden  eher  an  ein  hineingefallenes  Lehmstück 
als  an  ein  künstliches  Bienennest  denkt«  (Friese  1891).  Eigentümlich, 
wie  die  Verhältnisse,  unter  denen  es  entsteht,  ist  das  Nest  von  Osmia 
maritima  (Friese).  Sie  versteckt  ihre  Zellen  im  Flugsande  zwischen 
dem  Seegrase  der  Küste.  Nachdem  sie  sich  den  Zugang  offenbar  ge- 
graben, baut  sie  dort  aus  Sand  und  zerkauten  Pflanzenteilen  die  Zellen. 
»Die  einzelnen  Zellen  stehen  später  locker  im  Sande;  sie  sind  graugrün 
gefärbt,  von  topfförmiger  Gestalt,  etwas  länglich,  der  Deckel  flach  und 
eben«  (Friese  1891). 

Es  kann  aber  auch  das  unregelmäßige,  winklige  Zellgemach  dadurch 
wohnlicher  gemacht  werden,  wenn  die  schlimmsten  Ritzen  und  Winkel 
mit  Baumaterial  ausgefüllt  werden  (Chalicodoma- Arten,  Osmia  scliultsei 
Friese,  Osmia  emarginata  Lep.).  Wesentlich  regelmäßiger  findet  sich 
die  Zellform  wieder  bei  den  höheren  »Baunistern«  (Bauchsammlern), 
für  die  eigentlich  das  Mauern  mit  Erde  einen  schon  fast  überwundenen 
Standpunkt  bedeutet;  bei  den  Genera  Megachile  (»Blattschneiderbienen«) 
und  Anthidium  (» Wollbienen«). 
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5.  Der  «Tapezier«-Instinkt,  ein  abgeänderter  Bauinstinkt.  — »Grab- 
künste« bei  Baunistern.  — Das  Rätsel  der  farbigen  Blumenblätter. 

Aber  zuerst  muß  gezeigt  werden,  daß  diese  Blattscbneiderbienen  und 
Wollbienen  überhaupt  zu  den  Baunistern  gehören.  Sie  machen  nicht 
etwa  eine  Einteilung  der  Bauchsammler  in  Grabnister  und  Baunister 
unmöglich,  vielmehr  fällt  es  nicht  schwer,  an  der  Hand  der  Über- 
gänge zu  verfolgen,  daß  das  Tapezieren  oder  besser  das  Er- 
richten der  Zellen  aus  Blattstückchen  oder  Pfanzenwolle  lediglich 
eine  Abart  des  Bauens,  des  Aufschichtens  von  Mauern  mit  feucht- 
plastischem Material,  bedeutet. 

Ein  Sübgenus  von  Megachile , die  Chalicodonia- Arten  (Mörtelbienen, 
Mauerbienen«  Schaeffer),  aber  auch  mehrere  Osmien- Arten  (< adunca - 
Gruppe)  sind,  wie  ihre  verschiedenen  Namen  sagen,  mit  die  typischsten 
aller  Maurer.  Sie  bauen  ihre  bekannten  Freibaunester  mit  anliegender 
Schutzdecke  (s.  z.  B.  Abb.  16  u.  Armbruster  1913,  Taf.  11,  Abb.  1)  aus 
trockenem,  sandigem  Staub,  den  sie  unter  Beimischung  ihres  eiweißhaltigen 
Speichels  zu  erstaunlich  hartem  Zement  verarbeiten.  Bisweilen  fügen 
sie  auch  gröbere  Quarzsteinchen , füllen  damit  Lücken  (»Interzellular- 
räume«) aus  und  ersparen  sich  so  das  kostbarere  Feinzementmaterial. 

Eine  niedrigere  Megachile- Art:  Megachile  ericetorum , in  der  man 
wegen  ihrer  zwei  zähnigen  Mandibeln  eine  Pseudo- Megachile  sieht 
(Friese  1911),  ein  Höhlenbaun ister , baut,  wie  oben  kurz  erwähnt, 
schöne  Lehmzellen  (bald  in  Linien,  bald  in  anderer  Anordnung,  s.  z.  B. 
Bellvoye  1883,  vgl.  ferner  Ferton  1896  und  1901,  Hoeppner  1899, 
Alfken  1913,  Armbruster  1913)  und  tapeziert  sie  dann  mit  einer 
Harzschicht  aus.  Megachile  Lefebvrei  baut  nach  Ferton  1908  (s.  Tab. 
S.  24)  mit  trockenem  Staub,  zerkauten  Pflanzenteilchen  und  Kiesel- 
steinchen.  Von  den  neotropischen  Megachile- Arten  fertigt  Megachile 
apicipennis  Schrottky  zierliche  Zellkrügchen  (6,5X11)  aus  feinstem 
Erdreich  (barro)  nach  R.  v.  Jhering  1904.  Megachile  sericans  Fonsc., 
auch  morphologisch  der  vorerwähnten  Megachile  ericetorum  ähnlich, 
errichtet  zunächst  im  erwählten  Hohlraum  ein  Gehäuse  aus  Blättern, 
baut  dann  innerhalb  noch  eine  Zementzelle.  Hierbei  kommt  auch  Harz 
zur  Verwendung  (Ferton  1903  1.  Serie  und  1908  4.  Serie)1). 

Ganz  ähnlich  baut  Tr  achus  a serratulae  Pz.  (Sahlberg  und  Friese), 
zuerst  aus  Blättern  von  Epilobium  angustifolium  ein  Gehäuse,  wobei 
sie  Harz  als  Bindemittel  benützt ; dann  streicht  sie  innerhalb  dieses 
Gehäuses  mit  einer  Harzschicht  aus. 


0 Die  Angabe  von  H-  v.  Blttei.-Reepen  1903  S.  9:  «Bei  einer  anderen  Gattung, 
den  Blattschneiderbienen  ( Megachilinae ) ist  die  Gewohnheit  des  Tapezierens 
der  Zellen  bei  sämtlichen  Arten  verbreitet«  wäre  also  einzuschränken. 
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Sodann  kommen  bei  den  »Blattschneider«-  und  »Wollbienen  .,  bei 
den  Gattungen  Megachile , Anthidium  und  Serapis  (s.  z.  B.  oben  S.  29) 
ganz  typische  Freibaunester  vor,  die  ja  bei  Grabnistern  sich  nicht 
finden. 

Die  Megachile  inquirenda-ZeWen , gelblich,  lehmartig,  innen  und  außen 
mit  Blättchen  verkleidet,  erheben  sich  frei  auf  epiphytischen  Brome- 
liaceenblättern,  deren  Haare  wahrscheinlich  auch  als  Baumaterial  dienen 
(Lüderwaldt  1910).  Megachile  anthracina  F.  Sm.  (= fasciculata  F.  Sm.) 
baut  sogar  nebeneinandergesetzte  (30 — 40  nach  Friese  1911)  Frei- 
zellen aus  Rosen  blättern  (s.  d.  Holzschnitt  55 — 57  bei  Gräber  1877). 
Die  parallelen  Bautypen  bei  Anthidium : Anthidium  flavofasciatum 
Schrottky  errichtet  an  Zweigen  »aus  harter,  widerstandsfähiger  Masse? 
offenbar  aus  Baumwachs«  (Schrottky  1902)  enggeschlossene  Gruppen 
von  4 — 8 nach  unten  offenen  Zellen.  S.  Abb.  30. 

Anthidium  truncatum  Sm.  baut  nach  Friese  (1909,  Taf.  X,  Abb.  14 
und  15)  aus  Pflanzenwolle,  die  sonst  meist  nur  bei  Höhlennestern 
Verwendung  findet,  ein  mehrzelliges  Freibaunest  auf  Palmblättern. 

Die  nahestehende  Serapis  denticulata  endlich  baut  ebenfalls  3 — 5 zellige 
Freibaunester  an  kleinen  Ästchen.  Die  Substanz,  aus  der  sie  gefertigt 
sind,  hat  eine  wollige  Beschaffenheit  und  besteht  aus  Pflanzenfasern 
(Stadelmann  in:  Deutsch-Ostafrika  H)^m.,  Bd.  IX,  S.  28,  Abb.  1 nach 
Friese  1909). 

Im  übrigen  eignen  sich  Pflanzenblätter  und  Pflanzenwmlle  als  Bau- 
material mehr  für  Höhlenbauten,  insbesondern  für  Linien  bauten. 

Es  finden  sich  bei  den  Tapezierbienen  und  Wollbienen,  bezeichnender- 
weise also  bei  den  höchsten  Bauchsammlern,  Fälle,  wo  die  Bienen  ihre 
Röhren  oder  Zellöcher  graben.  Daß  es  sich  aber  hier  nicht  etwa 
um  ein  Anfangs-,  sondern  um  ein  Endglied  einer  zusammenhängenden 
Reihe  von  Instinktsabänderungen  handelt,  dürfte  nach  dem  Angeführten 
kaum  mehr  zweifelhaft  sein  (s.  unten  das  Zitat  von  Ferton  1890).  Es 
ist  das  eine  K o n v e r g e n z erscheinung,  wie  es  bei  den  Baugewohnheiten 
in  röhrenförmigen  Hohlräumen  deren  mehrere  geben  dürfte.  Für  die 
weitaus  meisten  Fälle,  z.  B.  der  blattschneidenden,  also  höheren  Mega- 
chilidae  ist  es  erwiesen,  daß  sie  ihre  Blattzellen  in  Röhren  birgt,  die 
schon  vorhanden  waren:  Lößwänden  (Apiden-  und  Vespidennester 
usw.),  in  der  Erde  (Regenwurm gänge)  oder  in  Holz  (Insektenbohrlöcher) 
und  in  Schilfrohr  (s.  .Abb.  25).  Vereinzelt  mögen  sie  auch  schon  vor- 
handene Löcher  geeignet  herrichten  oder  erweitern  (Hoeppner  1910  für 
Megachile  centuncularis).  Es  finden  sich  aber  nicht  minder  Angaben 
darüber,  daß  Tapezierbienen  auch  gegraben  haben  (Friese  1891,  Krause 
1900,  z.  B.  Megachile  Willughbiella  »in  einer  Sandbank«  nach  Enock). 

Die  zwischen  Megachile  und  Anthidium  gestellte  Trachusa  (serratulae) 


38 


Zweites  Kapitel. 


soll  gar,  bevor  sie  ihre  komplizierte  Bauarbeit  beginnt,  einen  ver- 
zweigten Schacht  anlegen.  Vielleicht  handelt  es  sich  aber  manchmal 
mehr  um  das  Auffüllen  der  unterirdischen  Fugen  in  einem  steinigen 
Wegrand  (Friese  1891).  Auch  »gräbt«  sie  sonst  in  ganz  lockerem 
Untergrund.  »Tapezieren«  ist  für  ihre  Tätigkeit  wohl  auch  nicht 
der  geeignetste  Ausdruck;  es  ist  nicht  das  Auskleben  einer  schon 
vorhandenen  Zelle  etwa  nach  Art  von  Prosopis  oder  Colletes , sondern 
mehr  ein  Aufschichten  von  Zellwänden.  Die  »Tapeten«  (=  Zellwände!) 
sind  tatsächlich  meist  vielschichtig  (Freibauzellen  aus  Rosenblättern 
s.  unten!),  und  der  Hauptverschlußpfropfen  aus  kreisrunden  Rosenblatt- 
stückchen (s.  Abb.  25)  kann  an  einem  Nest  im  Brombeerstengel  die  ge- 
waltige Dicke  von  18  mm  erreichen  (Hoeppner  1910  für  Megachile 
centuncularis,  s.  seine  Abb.  23  und  24,  vgl.  etwa  dagegen  den  Prosopis- 
Deckel).  Daß  solch  ein  Blätterzellgehäuse  in  einzelnen  Fällen,  z.  B. 
im  Insektenbohrloch  eines  Holzstammes  als  Schutzvorrichtung  (etwa 
gegen  mechanische  oder  thermische  Einflüsse),  wenig  Sinn  hat,  braucht 
nicht  zu  befremden. 

Die  tapezierenden  Osmien,  darunter  die  bekannte  Osmia  papaveris : 
müssen  besonders  betrachtet  werden;  zunächst  ist  es  sicher,  daß  sie  auch 
graben,  und  zwar  Ein-Zellnester  in  lockerer  Erde  bzw.  Sand. 
Sie  erinnern  in  dieser  Hinsicht  also  gar  an  die  »primitivsten«  Grab wespen; 
denn  wie  wir  sehen,  finden  sich  Ein-Zellnester  bei  den  gf abnistenden 
Bienen  kaum.  Diese  Einzelligkeit  ist  jedoch  kein  strenges  Prinzip ; es 
kommen,  namentlich  bei  Osmia  peresi  Ferton  (möglicherweise  nur  eine 
Varietät  von  Osmia  papaveris  Ducke  1900),  auch  bis  dreizellige  Nester 
vor ; sie  ist  vielleicht  eher  so  zu  erklären,  daß  es  der  Osmia  papaveris , 
einer  Form  der  »Sandgegenden«,  eben  weil  sie  von  Hause  aus  keine 
Grabbiene  ist , leichter  ist , mehrere  kurze  Löcher  auszuheben , als 
einen  tiefen  Schacht  (Trauben-  oder  Liniennest)  zu  graben.  In  der 
Tat  geht  sie  hierbei  ganz  anders  zu  Werke  als  etwa  eine  hastige  Grab- 
wespe. »Von  dem  sandigen  Material,  das  auszuheben  war,  ergreift 
Osmia  papaveris  »ein  Sandkörnchen«  und  trägt  es  fliegend  ungefähr 
1 — 1 V«  m fort  und  läßt  es  dann  immer  im  Fluge  herabfallen.  Mit 
elegantem  Bogen  ist  sie  schnell  wieder  zur  Stelle,  ergreift,  fast  ohne 
den  Flug  zu  unterbrechen,  ein  weiteres  Körnchen,  befördert  es  fliegend 
abseits,  und  so  geht  es  rastlos  und  eifrig  summend  fort«  (v.  Buttel- 
Reepen  1907).  Auch  die  bemerkenswerte  Osmia  fossoria  baut  nach 
Ferton  1890  in  Helix  pisana  (Var. : minor)  je  nur  eine  Zelle  aus  zer- 
kauten Pflanzenteilen ; dann  gräbt  sie  in  den  Sand  unter  einem  Winkel 
von  30°  mühsam  ein  Loch  6 — 7 cm  tief,  kaum  breiter  als  die  Helix. 
Nachdem  sie  diese  hineingerollt  hat,  schichtet  sie  in  »nachlässiger 
Weise«  eine  nur  1 — 1 x/a  cm  hohe  Sandschicht  darüber.  »C’est  dans  la 
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longue  s£rie  des  melliferes  X Osmia  fossoria  est  le  seul  fouisseur  comme 
jusqu’ici;  il  n’est  pas  etonnant  qu’il  soit  de  date  recente,  inhabile  dans 
cet  art  nouveau«  meint  der  tüchtige  Kenner  der  Hymenopteren- Biologie 
1890.  Sie  verrichtet  ihr  Grabgeschäft  nicht  einmal  so  geschickt  wie 
die  »einfachste«  Grabwespe. 

Die  blattschneidenden  Osmien  stehen  einerseits  der  nächst  höheren 
Gattung  ( Megachile ) nahe;  andererseits  schließen  sie  sich  typischen 
Maurern  unter  den  Osmien  (Gruppe  der  aduncä)  an  (Ducke  1900). 
Sie  benützen  keine  grünen  Pflanzenblätter  (. Megachile ),  sondern 
bunte  B 1 ü t e n blätter.  Aber  auch  hier  ein  Übergang:  Megachile 
rotundata  benützt  ebenfalls  Blütenblätter  (Ferton  (1908).  Diese  bunten 
Blütenblätter  sind  nicht  etwa  praktisch  nutzloses  Beiwerk  der  Zelle, 
lediglich  aus  Farbenliebhaberei  vom  Tier  herbeigetragen,  etwa  wie  bei 
Osmia  papaveris  aus  Vorliebe  für  das  Rot  des  Klatschmohns,  sondern 
offenbar  ein  in  mehrfacher  Hinsicht  geeignetes  Material  zur  Er- 
richtung der  Zellwände.  Diese  Blattstücke  sind  schön  glatt  und  ge- 
schmeidig, groß  und  doch  leicht  zu  schneiden  und  leicht  zu  transportieren. 
Daß  es  den  Bienen  um  diese  Eigenschaften  und  nicht  so  sehr  um  die 
Farbe  zu  tun  ist,  zeigt  der  Umstand,  daß  Osmia  papaveris  mit  Vor- 
liebe an  der  blauen  Centaurea  cyanus  fliegt  und,  falls  die  Mohnblätter 
fehlen  oder  ausgegangen  sind,  die  Blüten  der  Winde  benützt,  welche 
dieselben  erwähnten  günstigen  Eigenschaften  hat  und  als  große  leuchtende 
Blüte  auf  dunkelgrünem  Hintergrund  ebenso  auffallen  muß  wie  die 
rote,  d.  h.  für  die  Biene  schwarzgraue  Klatschmohnblüte  auf  dem  hellen 
Grunde  des  leuchtenden  Ährenfeldes  (die  Bienen,  sicher  die  Honigbienen? 
sind  rotblind).  Ausnahmsweise  werden  auch  andere  und  andersfarbige 
Blumenblätter  beigetragen,  aber,  wie  es  scheint,  nicht  ausschließlich, 
sondern  neben  den  gewöhnlichen  Klatschmohnblättern:  und  zwar  die 
blauen  Randblüten  der  hauptsächlichsten  Imkerpflanze  von  Centaurea 
Cyanus , ohne  daß  in  den  betreffenden  Fällen  Mangel  an  blühendem 
Klatschmohn  gewesen  wäre  (vgl.  auch  Buttel-Reepen  1907  a).  Osmia 
villosa  (Scheine)  benützt  Blütenblätter  von  Hieracium-  und  Ranunculus- 
Arten  und  hellrote  von  Rosa  canina , während  sie  Nahrung  bei  Echium 
und  Hieracium  holt.  Von  sonstigen  blattschneidenden  Osmien:  Osmia 
convolvuli  Ducke  und  Peresi  Ferton  (nach  Ducke,  1900,  wohl  beides 
Varietäten  von  Osmia  papaveris ),  Osmia  cristata  Saundersi  und  lanosa 
(Ferton  1873)  benützt  z.  B.  Osmia  Perezii  Ferton  auch  die  bläulich- 
roten Blätter  von  Convolvulus  caniabrita  L.  (Ducke  1900).  Auch  Osmia 
lanosa  Perez  (Südfrankreich  und  Algerien)  benützt  im  Notfall  die 
weißen  Blüten  von  Convolvulus  sepium  (Ferton  1908).  Sie  ist  über- 
dies wieder  ein  interessantes  Bindeglied  nach  rückwärts ; nur  die  innerste 
Zellschicht  sind  Mohn-  bzw.  Windenblütenblätter  (2  Lagen)  sonst  mauert 
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sie  ihre  Zelle  auf  aus  zerkauten  Blättern  von  Scabiosa  (Ferton  nach 
Ducke  1910). 

Wie  bei  dem  verwendeten  Material  ohne  weiteres  verständlich  erscheint, 
ist  die  Form  der  Zellen  bei  den  Blattschneiderbienen  ziemlich  regelmäßig, 
es  hat  ja  jede  Zelle  ihre  eigenen  Wände.  Daß  die  Nester  i.  a.  Höhlen- 
baunester sind,  wurde  schon  öfters  erwähnt. 

Der  bisher  so  rätselhaft  erscheinende  Tapezierinstinkt  (v.  Buttel- 
Reepen  1903,  S.  9:  »Der  biolog.  Wert  des  Tapezierens  ist  nicht  ganz 
klare)  dürfte  durch  obige  vergleichend- biologische  Betrachtungsweise, 
namentlich  durch  den  auf  Tab.  S.  24  verdeutlichten  allmählichen  Über- 
gang von  erdigen  zu  pflanzlichen  »Baustoffen  bis  hinauf  zum  Harz, 
einigermaßen  aufgehellt  worden  sein. 

6.  Schutzvorrichtungen  bei  Baunestern. 

Für  unsere  Frage  ist  es  noch  von  Interesse , die  Schutz- 
vorrichtungen für  die  mit  Nahrung  und  Ei  versorgten  Zellen  ins 
Auge  zu  fassen. 

Die  bewohnten  röhrenförmigen  Hohlräume  finden  wir  in  sehr  vielen 
Fällen  nicht  etwa  bis  an  das  Flugloch  mit  Zellen  gefüllt,  sondern  mit 
einem  oder  auch  mit  mehreren  leeren  • Vorräumen  ausgestattet;  diese 
und  der  besonders  starke,  oft  aus  anderem  Material  ( Eriades ) aus- 
geführte Verschlußpfropf  vermögen  die  Brut  wirksam  gegen  die  Tere- 
brantien  usw.  zu  schützen. 

Die  Chalicodoma- Arten  breiten  über  ihre  ursprünglich  ziemlich  dünn- 
wandigen und  deutlich  vorspringenden  Zellen  unmittelbar  an- 
liegend eine  harte  Schützdecke,  welche  die  Zellen  auch  fürs 
Auge  des  Feindes  wohl  verbirgt,  ähnlich  Osmia  caementaria , Osmia 
morawitäi , Osmia  villosa,  Osmia  schulfrei,  in  etwa  auch  Osmia  fuci- 
formis  Ltar.  (Friese  1891). 

Eine  Schutzschicht  aus  klebendem  Harz  käme  Taschen berg  zufolge 
(1872  Megachile  combusta , in:  Zeitschr.  ges.  Naturwiss.  Bd.  39  S.  7—10* 
nach  Friese  1909)  bezeichnenderweise  einer  Megachile  ( combusta ) zu.  Sie 
mietet  sich  in  Nestern  der  Eumenidine  Synagris  calidci  ein.  »Nachdem 
die  Biene  alles  gereinigt,  Futterbrei  eingetragen,  die  Zellen  geschlossen 
hatte,  überzog  sie  das  ganze  Nest  von  oben  h^rab  mit  einer  dünnen 
Schicht  von  Baumharz,  welches  sie  in  gelben,  halbdurchsichtigen  und 
halb  weichen  Klümpchen  herbeitrug  (vielleicht  der  Milchsaft  von  Rhns 
longifolia)\  der  Harzüberzug  bleibt  wochenlang  klebrig  und  wird  nach 
ein  paar  Wochen  von  neuem  ausgeführt,  wodurch  das  Nest  dunkler 
wird«.  Eine  Bestätigung  dieser  Einrichtung  wäre  um  so  erwünschter, 
je  seltsamer  sie  ist. 
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Als  ein  Fortschritt  muß  die  nicht  eng  anliegende  Schutz  decke 
betrachtet  werden : Osmia  ein  argin  ata  baut  um  den  Zellenkomplex  seines 
Freibaunestes  herum  (vgl.  oben  Textabb.  10)  1 — 2 Schichten  leerer  Hohl- 
räume, und  erst  über  diese  legt  sie  eine  Schutzdecke,  und  zwar  aus 
zerkauten  Pflanzenteilen,  aus  denen  auch  die  Zellen  erbaut  sind.  Dabei, 
sind  die  Brutzellen  rundlich,  die  Hohlräume  eckig  und  geräumiger. 

Trotz  dieses  ihres  in  bezug  auf  Material  und  Form  hochspezialisierten 
Bauinstinktes  kommt  es  vor,  daß  sie  .in  echter  Osmien-Laune  kurzer- 
hand sich  in  Chalicodoma-Ze llen  einnistet  (Friese  1903).  Insbesondere 
mußten  hierher  gerechnet  werden  die  Zellgruppen  mit  einer  Art 
Schutzhülle,  z.  B.  Osmia  globicola  (wie  entstanden,  Fluglöcher?),  auch 
Euglossa  cordata , variabilis  (s.  unten  Abb.  V,  32). 

Ganz  abseits  mit  ihren  Schutzvorrichtungen  stehen  einige  helicophile 
Osmien:  Osmia  fossoria , die  ihre  Schneckenschale  verscharrt,  Osmia 
aurulenta  (Schmiedeknecht  1882  f)  und  namentlich  Osmia  bicolor  Schr. 
(Hoffer  1887,  Friese  1898),  die  ihre  Schneckennester  vergräbt  unter 
einer  wahren  Last  von  (mit  Harz  oder  Speichel?)  verklebten  Kiefer- 
nadeln usw.  Ihre  volle  Entfaltung  erreichen  die  Schutzvorrichtungen 
der  Zellbauten  bei  den  höheren  Apiden  und  Vespiden.  Solche  Schutz- 
vorrichtungen sind  von  eingreifender  Bedeutung  für  die  Form  des 
Nestes , aber  nur  von  geringer  für  die  Gestalt  der  Zellen.  Bei  den 
Liniennestern  mit  Vorräumen  und  bei  Osmia  emarginata  kann  man  in 
gewissem  Sinne  von  zweifachem  Zellbau  im  gleichen  Nest  reden,  von 
Brutzellen  und  Schutzzellen. 

7.  Einförmigkeit  der  solitären  Bienenzelle,  Zellgröße  und  Geschlecht 

der  Insassen. 

Da  die  solitären  Bienen,  Grab-  und  Baunister,  ihre  Zelle  endgültig 
schließen,  bevor  sie  eine  neue  beginnen,  — nicht  bei  allen  Arten  ist  das 
notwendige  Folge  der  Nistart  — , und  die  Maden  ohne  Pflege  sind,  muß 
das  Futter,  und  zwar  das  zur  ganzen  Entwicklung  nötige  Quantum,  dem 
Ei  in  die  Brutwiege  beigegeben  werden1).  Daß  die  Imagines,  bevor 
die  Witterung  eine  wenn  auch  nur  spärliche  Blumentätigkeit  erlaubt, 
die  Brutwiege  aufbrechen,  ist  von  den  paläarktischen  Apiden  nicht 
bekannt  und  auch  meines  Wissens  von  exotischen  Apiden  nicht  be- 
schrieben. Auch  die  Imagines,  die  mehr  oder  weniger  gesellig  in  ge- 

9 Nach  Peckilam  berichtet  Comstock;  Ceratina  dupla  sei  die  »einzige  solitäre 
Biene,  die  ihre  Brut  bis  zur  vollendeten  Reife  überwacht«  (Fütterungs weise?, 
Nestanlage?);  vom  Genus  Ceratina  sind  meist  nur  Liniennester  bekannt;  als 
F utter  gibt  Friese  1891  ( wirklicher  Honig  ) Honig  an,  ein  Kokon  fehlt  (V erhoeff 
1892,  Lefroy  1909> 
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schützten  Schlupfwinkeln  überwintern , sind  zur  Nahrungsaufnahme 
nicht  befähigt.  Die  Individuenzahl  reicht  in  solchen  Fällen  nie  aus,  um 
2 Stockwärme«  ( Apis  mellificä)  zu  erzeugen.  Die  Folge  davon  ist  eine  Art 
Kältestarre  (auch  Trockenstarre  ist  bekannt  für  Südafrika)  im  Winter. 

Unter  diesen  Umständen  ist  das  Sammeln  von  Vorräten  in  irgend- 
welchen eigenen  Behältern  bei  den  solitären  Apiden  unnötig  und  kommt 
nicht  vor1).  Eine  Folge  dieses  Fehlens  von  eigenen  Vorrats- 
bauten (etwa  Honigtöpfe,  Pollenzylinder)  bedingt  die  relative  Ein- 
förmigkeit des  Zellgefüges  und  der  Zellform  bei  solitären  Bienen. 

Nur  in  der  Zellgröße,  genauer  dem  Zellvolum,  haben  sich  be- 
deutsame Unterschiede  feststellen  lassen,  am  schönsten  bei  den  Linien- 
baunistern:  bei  vielen  von  diesen  ist  der  Querschnitt  der  Zellen  natur- 
notwendig gleich , die  Zellänge  aber  um  so  verschiedener.  Die  zuerst 
in  der  Röhre  angelegten  Zellen  sind  größer  als  die  letzten  und  ent- 
halten die  Weibchen.  Eine  eingehende  Erörterung  dieser  Verhältnisse 
und  ihrer  Beziehung  zur  Geschlechtsbestimmungsfrage  siehe  bei  Fabre 
1890  und  Armbruster  1913  a und  b,  1919  c (vgl.  auch  Textabb.  9 u.  10). 
Schon  bei  den  solitären  Formen  finden  wir  also  jenen  bedeutsamen, 
aber  auch  wechselvollen  Größenunterschied  der  Brutzellen  für  die  ver- 
schiedenen Geschlechter  bzw.  Kasten  angedeutet.  Bei  Chalicodoma  muraria 
und  jener  Art,  die  an  Zweigen  nistet,  konnte  Fabre  zeigen,  daß  diese 
Größenunterschiede  formgebend  für  den  Zellenkomplex,  »die  Wabe«,  ist. 
Für  die  Grabnister,  namentlich  die  nicht  in  Riibus  nistendenden,  sind 
diese  Größenunterschiede  noch  wenig  erforscht.  Bei  der  Grabwabe 
des  HalicTus  quadricinctus  sind  die  Geschlechter  offenbar  unregelmäßig 
verteilt.  Es  werden  nicht  zuerst  die  $$-  und  dann  die  de? -Eier  gelegt 
(Verhoeff  1891,  1897).  Die  Zellgrößen  der  männlichen  und  weiblichen 
Brut  wiegen  scheinen  aber  wenig  zu  differieren  (Näheres  ist  nicht  unter- 
sucht)-, jedenfalls  sind  die  durchschnittlichen  Größenunterschiede  bei 
den  Imagines  zwischen  $$  und  $$  wesentlich  geringer  als  z.  B.  die 
bei  den  Bauchsammlern-  Die  T/a/zc^/s-Männchen  sind  nur  deutlich 
schlanker  als  die  Weibchen.  Sind  das  vielleicht  die  primitiveren  Ver- 
hältnisse ? Freilich  sind  überhaupt  die  Fortpflanzungsumstände  bei  den 
Halictus- Arten,  ganz  besonders  bei  Halictus  quadricinctus  und  Ver- 
wandten, höchst  eigenartig. 


0 Eine  Ausnahme  hiervon  scheint  nach  Ludwig  1904  und  Friese  1905 
Lithurgus  dentipes  Sm.  zu  machen.  Auch  in  anderen  Punkten  erscheint  dieses 
Nest,  so  wie  es  bekannt  geworden  ist,  rätselhafter  Natur.  Wenn  nach  Friese 
1911  S-  166,  was  ich  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  an  Nestern  des 
Berliner  Zoologischen  Museums  nicht  zu  entscheiden  wage,  Lithurgus  nicht 
selbst  in  Holz  bohrt,  sondern  Bohrgänge  von  Bockkäfern  benutzt,  liegt  der 
Fall  überhaupt  viel  einfacher! 
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All  das  Gesagte  trifft  nicht  zu  für  die  Arten  der  Bienengattung 
Allodape , deren  nähere  Kenntnis  wir  Brauns  verdanken  (s.  auch  Friese 
1909),  und  deren  ganz  bemerkenswerte  Nistweise  uns  später  noch  einmal 
beschäftigen  wird.  »Sie  legen  keine  einzelnen  Zellen  an,  die  sie  nach 
Art  der  vielen  isoliert  lebenden  Bienen  mit  Futterbrei  für  eine  einzige 
Larve  versorgen,  sondern  Eier  und  Larven  in  allen  Stadien  der  Ent- 
wicklung, Puppen  und  frisch  entwickelte  Bienen  finden  sich  in  ein  und 
demselben  Hohlraum  eines  Stengels,  der  oft  bis  12  cm  lang  ist,  zu 
gleicher  Zeit.  Die  Larven,  welche  eine  unter  Apiden  einzig  dastehende 
Körperbildung  besitzen,  mit  fußartigen  Organen  zur  Festhaltung  des 
Futterbreies,  werden  bis  zu  ihrer  Reife  gefüttert.« 

Die  Verbreitung  dieser  Biene,  die  nicht  gräbt  und  nicht  baut,  er- 
streckt sich  auf  das  äthiopische,  madagassische  und  indische  Gebiet,  auf 
Neuguinea  und  Australien.  Sie  wird  von  Friese  in  die  Nähe  von 
Xylocopa  und  Cercitina  gestellt. 

C.  Eine  vermutliche  Übergangsgruppe. 

Wo  bei  den  solitären  Bienen  ist  der  Faden  anzuknüpfen,  der  zu  den 
sozialen,  den  Apis- Arten,  den  Meliponiden  und  Hummeln  hinüber- 
geleitet ? Die  sozialen  Bienen  sind  offenbar  Baunister  und  haben 

Kokons,  jedoch  sind  sie  keine  Bauchsammler ; sie  tragen  die  Sammel- 
apparate an  den  Beinen.  Da  sie  aber  den  Pollen  stark  befeuchten, 
tragen  sie  keine  Sammelbürsten , sondern  nur  einen  Saum  stärkerer 
Haare  um  eine  vertiefte  Stelle  der  Schiene,  das  Körbchen. 

Sie  vereinigen  Bau-  und  Grabnister-Eigenschaften  auf  sich,  sondern 
sich  aber  durch  eine  Reihe  von  Eigenschaften  von  den  bisher  be- 
schriebenen Formen  ab. 

Die  Körbchenbildung  kommt  auch  bei  einer  solitären  Biene  vor,  bei  der 
neotropischen  Euglossa.  Sie  ist  demnach  ein  Beinsammler,  wenn 
auch  ein  modifizierter-  sie  ist  aber  zugleich  auch  ein  Baunister. 
Ihr  Körperbau  ist  sehr  hochstehend,  die  Zunge,  wie  ihr  Name  vermuten 
läßt,  wohl  ausgebildet,  kann  bis  3 cm  lang  werden  (Friese  1899). 
Nicht  minder  vollendet  ist  ihr  Nestbau;  hat  man  doch  wiederholt  schon 
die  Verwendung  von  Wachs  beschrieben.  Ihre  Biologie  ist  so  eigen- 
artig, daß  man  sie  des  öftern  schon  für  eine  soziale  Biene  gehalten  hat. 
Ist  letzteres  auch  wohl  unrichtig  und  Wachsabscheidung  höchst  un- 
wahrscheinlich *),  so  ist  doch  Euglossa  eine  überraschende  Übergangs- 
iorm.  Nach  rückwärts  den  Faden  weiter  zu  verfolgen,  erscheint  nicht 
aussichtslos;  auf  Grund  der  Morphologie  hat  Friese  folgende  Verwandt- 
schaftsbeziehungen aufgestellt  (1900): 


) Siehe  S.  47  f. 


: 
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Tabelle  2:  Eucera=Bombus. 


Bomb  us  Melipona 


Von  Exomalopsis  zweigte  1899  Friese  ab  Ptilothrix-Melitoma. 

Zu  jener  Zeit  war  noch  so  gut  wie  nichts  über  die  Biologie  dieser 
Gruppe  publiziert.  Die  Einzelheiten  , die  bis  -jetzt  über  den  Nestbau 
bekannt  wurden,  fügen  sich,  wie  ich  glaube,  in  sehr  interessanter  Weise 
in  das  bis  jetzt  hier  Gegebene  ein  und  scheinen  mir  die  Richtigkeit  der 
FRiESESchen  Aufstellung  zu  bestätigen,  obwohl  noch  mehr  biologische 
und  anatomische  Einzelheiten  (z.  B.  Vorkommen  des  Larvenkokons) 
und  größere  Sicherheit  in  der  Determinierung  der  Arten  durch  die 
jeweiligen  Beobachtungen  ihrer  Biologie  sehr  wünschenswert  wäre.  In 
der  Gruppe  vollzieht  sich  ein  Übergang  von  dem  Grabnest  zum  Bau- 
nest, indem  eine  offenbare  Kombination  von  Grab-  und  Baukunst  kon- 
statiert werden  kann,  die  bei  Anthophora , dem  höchsten  » Grabnister « , 
schon  durchgeführt  ist. 

Den  Übergang  von  den  kokonlosen  Grabnistern  zu  diesen  kokon- 
spinnenden Formen  wie  Centns  und  Euglossa  bildet  Eucevct.  Das 
Grabnest  von  Euccra , näher  bekannt  geworden  durch  Alfken  1900, 
EIoeppner  1901,  Baer  1903,  Friese  1919,  erscheint  primitiver  als  das 
der  Anthophora ; es  ist  nicht  in  so  ausgewähltem  Boden  hergestellt 
und  besitzt  nur  unsorgfältig  geglättete  Wände.  Der  Zweiggang  geht 
kunstlos  ohne  weiteres  in  die  Zelle  über.  Baer  1903  beschreibt  auch 
die  uns  von  Andrena  her  bekannten  Verschlußdeckel  mit  der  spiraligen 
Struktur  1907.  Diese  Mängel  der  Brutzelle  werden  dadurch  aufgewogen, 
daß  hier  — der  einzig  sichere  Fall  bei  paläarktischen  Grabnistern  (Bein- 
sammlern) ! — die  Larven  Kokon  spinnen.  Zunächst  machte  mir  dieses 
Vorkommen  kein  geringes  Kopfzerbrechen.  Ich  konnte  nur  annehmen,  es 
liege  ein  Bindeglied  vor  zu  den  sozialen  Beinsammlern  hinüber,  bei  denen 
sämtlich  der  Kokon  vorkommt,  und  zwar  zunächst  zu  den  den  sozialen 
nahestehenden  Euglossa- Arten,  bei  denen  der  Kokon  ebenfalls  nicht  fehlt. 
Wie  angenehm  war  ich  überrascht,  als  ich  diese  Vermutung  durch  Friese, 
den  Systematiker,  so  schön  bestätigt  fand.  Eine  weitere  Bestätigung 
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keiner  Annahme  finde  ich  nachträglich  auch  bei  Boerner  1919  S.  168: 
Ob  und  wie  die  letzteren  (=  die  Körbchensammler,  also  die  Euglossa 
nd  soziale  Bienen)  aus  den  Bürstensammlern  sich  entwickelt  haben,  wird 
icht  leicht  zu  entscheiden  sein  . . . sicher  aber  ist , daß  die  mit  Tast- 
nd  Geschmacksborsten  versehenen  Paraglossen  mehrerer  Körbchen- 
ammler  (wie  der  Mehrzahl  der  Bombinen  und  der  Meliponen)  nui  mehi 
eren  Anschluß  an  die  niederen  Bürstensammler  zulassen,  die  wir  unter 
len  Eucerini  zu  suchen  haben.«  Im  übrigen  erscheint  mir  gerade  durch 
lieses  Vorkommen  eines  Larvenkokons  Eucera  deutlich  genug  von 
Inthophora  abgerückt,  obwohl  auch  für  Eucera- Bauten  Schornstein- 
rtige  Vorbauten  beschrieben  wurden  (Ferton  1908  für  Eucera  obesa 
9rs  ) Wenn  hier  dem  Kokon  systematischer  Wert  beigelegt  wird,  so 
,in  ich  mir  wohl  bewußt,  daß  bei  den  Ameisen  dies  Kriterium  sich  weit 
veniger  gut  verwerten  läßt  als  bei  Bienen.  Auch  C.  Boerner  1919 
machtet  den  Kokon.  Bei  seiner  29.  Familie  Apididae  gibt  er 
,1s  Kriterium  an  u.  a.  »Puppen  (immer?)  ohne  Kokongespinst«.  Die 
\ngabe  ist  auch  in  der  eingeschränkten  Form  nicht  aufrechtzuerhalten. 

Es  müßte  heißen  : • 

Podaliriinae  (faßt  m.  E.  heterogene  Dinge  zusammen,  E.  A.). 
Eucerini:  mit  Kokon, 

1 Podaliriini:  ohne  Kokon, 

Xylocopini:  ohne  Kokon*, 

Apidinae : 

Bombini : mit  Kokon, 

Apidini:  mit  Kokon, 

Meleponini:  mit  Kokon. 

Auch  aus  anderen  Gründen  gehören  m.  E.  die  Podaliriini  und  Xylo- 
copini nicht  unter  die  Familie  der  Apididae. 

Bei  C.  Boerners  30.  Familie  Nomadidac  fehlen  die  Angaben  bzgl. 
des  Kokons.  Bei  Nomada  konnte  ich  zeigen,  daß  der  Kokon  fehlt 

(Armeruster  1919  b). 

Ceratina  spinnt  ebenfalls  keinen  Kokon. 

Auch  aus  anderen  Gründen  wurde  Eucera  z.  B.  von  Ducke  1902 
nicht  zur  Unterfamilie  der  AnthophoraihnWch&n  ( Podaliriidae  ) ge- 
zogen, sondern  nach  ihr  eine  eigene  Unterfamilie  aufgestellt. 
Sonst  zeichnet  sich  Eucera  durch  eine  für  Hymenopteren  ungewöhnliche 
Länge  der  männlichen  Antennen  und  durch  kleine  Eigentümlichkeiten 
an  den  Mundteilen  aus.  In  anderen  nicht  unwichtigen  Punkten  steht 
sie  etwas  hinter  Antliophora  zurück  (Mundteile,  Gehirn),  so  daß  Antho- 
phora  als  eigentlicher  Abschluß  unserer  echten  Grabnister  erscheint. 
Anthophora  (=  » Podaliriust ) gehört  darum  m.  E.  auf  der  obigen 
Fr  ESESchen  Tabelle  nicht  neben  Eucera  gestellt,  sondern  überhaupt 
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gar  nicht  mehr  zu  dieser  Gruppe.  Auf  einer  ähnlichen  Tabelle  von 
Friese  1899  findet  sich  der  Name  Podalirius  durch  Mellisodes  ersetzt. 

Bestehen  etwa  Beziehungen  zu  den  ebenfalls  kokonspinnenden  Bau- 
nistern,  den  Bauchsammlern?  Für  unsere  paläarktischen  Formen 
offenbar  keine  klar  ausgesprochenen.  Doch  ließe  sich  an  die  sehr  seltene 
südafrikanische  i bidelia  paradoxa  Friese  denken,  die  nach  Friese  1909 
einen  doppelten  Sammelapparat  besitzt,  also  Bauchsammler  und  Bein- 
sammler zugleich  ist,  die  einerseits  wegen  der  Mundteile  und  wohl 
auch  wegen  der  Nistweise  — »sie  brütet  in  tiefen  Erdhöhlen«  (Brauns 
1900)  — in  die  Nähe  von  Eucera  und  Anthophora  gehört,  anderseits 
durch  das  Flügelgeäder,  besonders  durch  die  sehr  kurze  Radialzelle, 
auf  fällt  und  durch  die  Bewehrung  des  Analsegmentes  beim  S und  die 
sco/>a(-Bürsten-)ähnliche  Bauchbehaarung  beim  Q.  zu  den  Gastrilegiden 
hinübergeleitet.  Über  Vorhandensein  oder  Fehlen  eines  Larvenkokons 
ist  auch  hier  nichts  bekannt. 

Von  der  mexikanischen  Exomalopsis  und  der  artenreicheren  mexika- 
nisch-brasilianischen Tetrapedia  finde  ich  keine  Angaben  über  den  Nestbau. 

Bei  der  » Seitenlinie « Ptilothrix- Me litoma  scheint,  wie  erwähnt, 
ein  bezeichnender  Übergang,  eine  Kombination  von  Grabnest  und  Baunest, 
vorzukommen.  Nach  der  knappen  Beschreibung  von  R.  v.  Jhering  1904 
baut  Ptilothrix plumata  Sm.  für  gewöhnlich  in  Kanäle,  die  in  die  Wände 
von  Abhängen  gebohrt  sind,  Zellen  von  Birnengestalt,  und  zwar  so,  »daß 
keinerlei  Raum  frei  ist  zwischen  der  Wand  der  Zelle  und  des  Loches«. 
Daß  es  sich  um  eine  Nistart  handelt,  die  nicht  gar  zu  sehr  der  ge- 
wöhnlichen von  Anthophora  gleicht,  zeigt  die  Bemerkung,  daß  Nester 
auch  in  den  Wänden  von  Termitenbauten  angelegt  werden. 

»Zum  Verwechseln  gleich«  (R.  v.  Jhering  1904),  nur  in'etwas  größeren 
Dimensionen,  baut  Melitoma  euglossoides  Lep.  et  Serv.  [R.  v. 
Jhering  spricht  zwar  von  Entechmiataureaißxi ),  wird  aber  vom  Bienen- 
systematiker Schrottky  1913/14  verbessert]. 

Von  der  Gattung  Centris  (mit  Epicharis  als  Subgenus,  Friese  1900) 
ist  außerordentlich  wenig  Biologisches  bekannt,  trotz  des  beträchtlichen 
Artenreichtums.  Die  Biene  scheint  nicht  nur  schwer  zu  fangen,  sondern 
auch  schwer  zu  beobachten  zu  sein.  Morphologisch  steht  sie  Euglossa 
: schon  sehr  nahe.  Auch  sie  spinnt  einen  Kokon  (Moebius  1856). 

Nach  allem  ist  sie  wohl  ein  Höhlenbaunister.  Bertoni  de  Winkelried 
(1911  nach  Schrottky  1913/14)  meint  zwar,  das  Nest  von  Epicharis  obscura 
Friese  gleiche  einem  großen  Tetralonia- Neste.  So  bezeichnend  dieser  Ver- 
gleich ist,  scheint  mir  doch  nicht  wahrscheinlich,  daß  es  sich  um  ein 
echtes  Grabnest  ähnlich  wie  bei  Eucera  handelt,  eher  um  ein  solches 
wie  oben  bei  Ptilothrix.  Nach  Burmester  kommt  sie  zwar  stellenweise 
sehr  häufig  in  Löchern  der  Wände  aus  gestampftem  Lehm  vor  und 
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nach  Peckholt  in  Erdlöchern , nach  Schrottky  an  steilen  Lehm-  und 
Sandwänden.  Allein  Peckholt  bemerkt  auch  ihr  Vorkommen  in  hohlen 
Bäumen,  in  denen  dann  die  Höhlung  mit  Erde  gefüttert  werde  (nach 
Friese  1900),  und  J oergen  sen  1912  erwähnt  ausdrücklich,  daß  Centris 
(Hemisia)  nigriventris  Burm.  in  Bambusrohren  der  Hausdächer,  in  alten 
verlassenen  Insektengängen  der  Acacia- Pfosten  aus  eingetragener  Erde 
Zellen  herstellen  können,  die  nach  seiner  Abbildung  eine  auffallend 
lockere  (jede  Zelle  ist  schön  regelmäßig  ausgebildet)  Anordnung  besitzen. 

Das,  was  wir  von  der  prächtigen  Euglossa  wissen,  läßt  uns  erkennen, 
daß  es  sich  um  den  höchststehenden  solitären  Baunister 
handelt. 

Das  Futter  ist  ein  dickflüssiger  gelbbrauner  Brei«  ( Euglossa  smarag- 
dina Perty  nach  Ducke  1912,  nach  R.  v.  Jhering  1904  für  Euglossa 
cor  data  ist  es  »Pollen«). 

Das  Baumaterial  ist  fast  nur  noch  pflanzlicher  Natur : Rinde  von 
Koniferen  (nach  Schrottky  1902)  und  von  »gravetos«  (nach  R.  v. 
Jhering  1904)  »Gummi  von  Spodias  dulcis  (für  Euglossa  smaragdina 
Perty  nach  Ducke  1902),  »Harz  von  Burseraceen  (für  E.  nigrita  nach 
Ducke  1903),  »Baumsaft  an  LE  waidrändern«  (für  E.  cor data  L.  nach 
Schulz  1902),  endlich  Pferdemist  (für  E.  nigrita  Lep.  nach  Ducke  1903). 
Blattstücke  und  vielleicht  auch  W achs  (?).  Die  Rinde  wird  zu  Splittern 
verarbeitet  und  die  anderen  Materialien  als  Bindemittel  benutzt  (Abb.  31). 
Wenn  Euglossa- Arten  ein  Freinest  bauen,  kommen  Schutzhüllen  vor. 
Man  kann  aber  wohl  verfolgen,  wie  sie  ihre  Nester  in  Winkeln  oder  förm- 
lichen Höhlen  unterzubringen  suchen,  um  dann  die  Hülle  Sich  ersparen« 
zu  können.  Unter-  dem  Gebälk  von  Wohnräumen  und  ähnlichen  regen- 
geschützten Verstecken  finden  sich  Röhren,  gebildet  aus  Rindenspänen 
und  Harz  (Baumgummi?),  gerade  oder  noch  öfters  gekrümmt,  einzeln 
oder  zu  Klumpen  vereinigt.  Sie  enthalten  durchschnittlich  2 — 3 Zellen. 
»Die  Röhre  ist  immer  noch  ein  gutes  Stück  über  die  letzte  Zelle  hinaus 
verlängert , und  dieser  Endteil  besteht  aus  längeren  Rindenspänen  . 
So  beschreibt  Ducke  1902  das  Nest  von  Euglossa  smaragdina  Perty, 
Gruppe  smaragdina  des  Subgenus  Eulema  Lep.  , ähnlich  Schrottky 
1902  und  R.  v.  Jhering  1904  das  von  Euglossa  violacea  Planck, 
Gruppe  der  vialacea  des  Subgenus  Eumorpha  Friese.  Hiernach  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  diese  Euglossa- Arten  sich  zuerst  eine  Röhre  oder 
doch  einen  Teil  davon  bauen  und  darin  ihre  Zellen  nach  Art  eines 
Liniennestes  anlegen.  Abb.  31  zeigt  etwa  fünf  solcher  Röhren  eng  bei- 
sammen in  einem  rechteckigen  Winkel  erbaut.  Die  Röhren  außen 
schuppig  rauh , die  Zellen  innen  schön  geglättet , mit  brauner  H a r z - 
masse  ausgekleidet.  Auch  R.  v.  Jhering  berichtet:  die  Zellen  in  den 
Neströhren  seien  revestidas  intiaramente  por  um  a cera  pardo  — escura 
(dunkel  schwarz),  und  Ducke  1902:  die  Zellhöhlung  sei  mit  einer  an- 
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scheinend  wachsähnlichen,  dunkelbraunen  Substanz  ausgeschmiert  und 
geglättet. 

Anders  gruppiert  und  anders  untergebracht  sind  die  Zellen  von 
Euglossa  surinamensis  L.  (Gruppe  sitrinamensis  des  Subgenus  Eulemci) 
und  Euglossa  dimidiata  (Gruppe  fasciata  des  Subgenus  Eulema  • nach 
Moebius  1856  und  Girard.  Die  Zellen  sind  an  sich  ziemlich  regel- 
mäßig, der  Materialaufwand  (Rindenstücke  und  Harz)  beträchtlich,  so 
daß  die  wohl  ausgebildeten  Zellräume  ziemlich  regellos  im  Material  ein- 
gebettet erscheinen.  Die  starke  »W ach s schichte,  welche  die  Zellwände 
ausmachen  soll  (nach  Moebius  1856),  von  der  aber  Bates  (Naturalist 
on  the  Amazonas  cap.  VIII  p.  214,  nach  R.  v.  Jhering;  er  beschreibt 
sonst  das  Nest  übereinstimmend  mit  Moebius,  spricht  aber  nur  von 
Harz)  nichts  berichtet,  wurde  als  unwahrscheinlich  schon  erwähnt. 
Auch  Euglossa  hat  nach  Moebius  1856  einen  Larvenkokon.  Nicht 
anders  verhält  sich  wohl  auch  die  Sache  bei  dem  »neuen  Nest  solitärer 
Bienen«  im  Museu  Paulista  zu  Sao  Paulo  (Brasilien),  über  das  Hermann 
v.  Jhering  1904  vorläufig  berichtet  hat,  das  aus  isolierten  Tonzellen 
besteht,  die  innen  mit  »Wachs:  gefüttert  sind.  In  der  Arbeit  von 
R.  v.  Jhering  1904  ist  denn  auch  nirgends  ein  unzweifelhaftes  Wachs- 
vorkommen beschrieben.  Wo  dieser  Zellhaufen  untergebracht  ist,  dar- 
über findet  sich  nichts  bei  Moebius.  Bates  spricht  (nach  R.  v.  Jhering 
1904)  von  einer  Nesthöhle,  deren  Eingang  durch  Blätter  und  Harz  ver- 
schließbar sei. 

Die  kunstvollsten  Euglossa-~N ester  sind  die  Freibauten  mit  loser, 
kugeliger  Schutzhülle,  wie  sie  nun  verschiedentlich  für  Euglossa  cor- 
data  L.  beschrieben  sind  für  Gruppe  cordata  des  Subgenus  Euglossa  s. 
str. ; Schulz  1902,  Ducke  1902).  In  der  kugeligen  Schutzhülle  von  3 bis 
8 cm  Durchmesser  und  ca.  IV2  cm  Dicke  finden  sich  einige  aufrecht- 
stehende Zellen  (Gestalt  und  Gruppierung?).  Das  Ganze  ist  aus  Harz 
geknetet,  das  getrocknet  »bröckelig  und  gelblichweiß«  ist  (Schulz  1902). 
Das  Flugloch  befindet  sich  mehr  seitlich.  Dieses  Nest  wird  oft  ganz 
und  gar  frei,  z.  B.  an  der  Hauptrippe  von  Palmblättern  (Ducke)  oder 
in  geräumigeren  Baumhöhlen  (Schulz  1902),  gefunden.  Bei  dem  Schulz- 
schen  Nest  (jetzt  im  Berliner  Museum)  vermittelt  den  Zugang  zum 
Nest  eine  außen  am  Mantel  angebrachte  ca.  2 cm  lange  und  8 mm 
weite,  etwas  gekrümmte  Röhre  mit  nach  unten  gerichteter  Mündung. 
Diese  Flugröhre  kann  nach  Ducke  1902  fehlen. 

Noch  häufiger  aber  versteckt  Euglossa  cordata  {die  Artumgrenzung 
scheint  bis  jetzt  Schwierigkeiten  zu  machen),  ihre  Zellen  in  allerlei 
Löcher,  und  zwar  in  Türschlösser,  Termitengänge,  verlassene  Euglossa 
smaragdina-Röhren  (nach  Ducke  1901  und  1902)  und  in  verlassene 
polycyttare  Nester  einer  lehmbauenden  Polybia  (R.  v.  Jhering  1904). 
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Ganz  ähnlich  baut  Euglossa  variabilis  Friese  (Friese  1899),  die  eine 
verwandte  Form,  wenn  nicht  lediglich  eine  Variation  von  Euglossa 
cordata  L.  ist.  Eine  Einfahrtsröhre  ist  etwas  angedeutet.  (Frieses  Figur 
ist  auch  bei  v.  Buttel-Reepen  1904  reproduziert.)  Lucas  erwähnt 
auch  ein  Nest,  das  ganz  unter  der  Erde  sich  befand  (nach  R.  v.  Jhering 
1904). 

Für  eine  letzte  Variation  des  Höhlenbaunestes  bei  Euglossa 
nigrita  (eine  eigene  Gruppe  des  Subgenus  Eulema  Lep.  bildend)  sei  die 
Originalbeschreibung  Duckes  wiedergegeben,  S.  370  ff. 

»Das  bisher  noch  unbeschriebene  Nest  von  Euglossa  nigrita  wird  in 
Hohlräumen  angelegt,  an  deren  Eingänge  eine  nicht  mit  dem  Neste  in 
Zusammenhang  stehende  Flugröhre  aus  Erde  angefertigt  wird,  und  be- 
steht aus  einer  verschiedenen  Anzahl  von  im  Mittel  25  mm  hohen  und 
14 — 15  mm  dicken  elliptischen  Zellen,  deren  Anoi'dnung  zwar  keine 
regelmäßige  ist,  aber  doch  eine  gewisse  Neigung  zur  Bildung  einer 
Art  horizontaler  Scheiben  zeigt,  deren  je  zwei  übereinanderliegende 
meistens  nur  durch  wenige  dazwischenstehende  Zellen,  besonders  in  der 
Mitte  der  Scheibe,  Zusammenhängen.  Ich  habe  bisher  drei  Nester  dieser 
Art  untersuchen  können. 

Das  erste  Nest  fand  ich  am  5.  Mai  1903  bei  Almeirim  nördlich  vom 
unteren  Amazonas  auf.  Während  einer  Exkursion  auf  dem  dortigen 
»Campo«  hörte  ich  am  Boden  ein  lautes  Summen,  das,  wie  ich  bald 
bemerkte,  von  einem  kleinen,  aus  ziemlich  lockerer  Erde  bestehenden 
Termitenhügel  ausging,  an  dessen  Oberfläche  ich  zwei  aus  Erde  er- 
baute, kurze,  gerade  Flugröhren  bemerkte,  wie  sie  verschiedene  Hymen- 
optera  zu  verfertigen  pflegen.  Beim  Nachgraben  traf  ich  auf  eine 
ziemlich  große  Höhlung  und  zwei  übereinanderliegende,  aber  nicht  fest 
miteinander  verbundene  Scheiben  von  Zellen  sowie  ein  9 von  Euglossa 
nigrita ; ein  zweites  kam  während  des  Grabens  zugeflogen.  Dieses  zu- 
sammen über  100  Zellen  enthaltende  Nest  brachte  ich  hierher  nach 
Parä,  wo  demselben  während  des  Monats  Juni  zuerst  nur  99,  dann  nur 
SS  (ein  bei  der  sonst  ausgesprochenen  Proterandrie  der  Bienen  äußerst 
bemerkenswerter  Umstand,  der  vielleicht  darauf  schließen  läßt,  daß  hier 
die  SS  sich  aus  den  am  spätesten1),  nach  Erschöpfung  des  Samen- 


0 Ist  bei  den  Apiden  die  Regel.  Die  SS  bei  unseren  solitären  sind  nur 
deswegen  proterandrisch , weil  sie  bei  der  langsamen  Entwicklung  (Zeit 
zwischen  Eizustand  und  Schlüpfen),  die  fast  überall  beinahe  ein  Jahr  beträgt, 
meist  geraume  Zeit  (mit  den  Weibchen)  im  Imagozustand  auf  das  Schlüpfen 
warten  müssen,  und  weil  die  Männchen  erst  das  Nest  verlassen  müssen,  damit 
die  Weibchen  den  Durchgang  zum  Licht  freibekommen.  — Bei  Apis , Bonibus 
Vespa  findet,  wenn  man  auf  die  weiblichen  Arbeiterinnen  sieht,  auch  keine 
Proterandrie  statt.  L.  A. 

Akmb.<uster,  Biencnzclle  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  IV). 
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Vorrates  im  Receptaculum  seminis,  erbauten  Zellen  und  folglich  un- 
befruchteten Eiern  entwickeln)  entschlüpften,  sowie  auch  ein  Exemplar 
einer  Meloide,  also  ein  Schmarotzer.  — Die  Zellen  dieses  Nestes  be- 
stehen aus  einer  aus  vegetabilischen  Bestandteilen  gebildeten,  aus  Regen- 
pfützen zusammengetragenen  schwarzgrauen  Erde  und  sind  innen  dick, 
außen  dünn  mit  stark  riechendem  Burseraceenharz  überzogen;  sie  sind 
frisch  von  grauer,  später  außen  infolge  Oxydation  des  Harzes  weißlicher 
Farbe.  (Herr  Dr.  J.  Huber,  Leiter  der  botanischen  Sektion  des  Museu 
Goeldi,  hatte  die  Freundlichkeit,  die  Zellen  sämtlicher  Nester  mikro- 
skopisch und  chemisch  zu  untersuchen.)  (Vgl.  Abb.  34.) 

Ein  zweites,  weit  über  200  Zellen  enthaltendes  Nest  erhielt  das 
Museu  Goeldi  Ende  Juni  1.  J.  aus  einem  Vororte  der  Stadt  Parä;  in 
welcher  Art  von  Hohlraum  es  erbaut  war,  blieb  mir  unbekannt.  Die 
Zusammensetzung  der  Zellen  ist  genau  die  gleiche  wie  bei  dem  soeben 
beschriebenen  ersten  Neste. 

Das  dritte  Nest  entdeckte  ich  am  22.  August  in  einer  im  Museu 
Goeldi  ausgestellten  indianischen  Begräbnisurne.  Auch  hier  war  das 
Eingangsloch  mit  einer  kurzen,  aus  Erde  gefertigten  Flugröhre  ver- 
sehen. Das  am  Boden  der  Urne  aufsitzende  Nest  besteht  aus  21,  auch 
hier  in  zwei  übereinandergestellte  Scheiben  verteilten  Zellen,  die  in  der 
Hauptsache  aus  Dünger  erbaut,  nur  innen  gleichfalls  dick  mit  Harz 
ausgestrichen  sind , außen  aber  vorwiegend  braungelben  Pferdemist 
zeigen  (da  hier  in  der  Nähe  keine  Burseraceen  zu  finden  sind,  so  haben 
die  Tiere  wohl  mit  dem  Harze  möglichst  sparen  müssen!).  Eine  noch 
offene  Zelle  war  zu  schwach,  lk  mit  halbflüssigem  blaßgelbem  Futter- 
brei gefüllt;  die  anscheinend  jüngste  der  geschlossenen  Zellen  öffnete 
ich  und  fand  eine  kleine  Larve  auf  dem  Futterbrei,  während  ich  bei 
Öffnung  einer  der  ältesten  Zellen  bereits  die  erwachsene  Larve  im 
Ruhezustände  antraf.  Die  Zelle  der  letzteren  war  innen  mit  einem 
dichten,  braungelben  Gespinste  ausgekleidet.  — Bei  diesem  Neste  be- 
fanden sich,  zwischen  den  Zellen  eingemauert,  die  Reste  zweier  $ $ der 
Erbauerinnen,  ein  Umstand,  den  ich  auch  regelmäßig  bei  größeren 
Nestern  der  cordata  bemerke.  Ohne  Zweifel  bauen  gerne  mehrere 
Euglossa-Q.%  zusammen  und  verenden  im  Neste,  dessen  Bau  von  den 
überlebenden  $$  fortgesetzt  wird  und  so  die  Chitinreste  des  älteren  $ 
einschließt.« 

Schade,  daß  wir  nicht  erfahren , ob  etwa  auch  an  den  erwähnten 
Freibau-Nestern  von  Euglossa  cordata  L.  und  variabilis  mehrere 
Weibchen  bauen , und  wie  sie  ihre  Arbeiten  an  den  Zellen  und  an 
der  Hülle  verteilen. 

Auch  bei  Chalicodoma  pyrenaica  bauen  bekanntlich  mehrere  Weib- 
chen ihre  Zell  komplexe  nahe  aneinander.  Wenn  diese  vollendet  sind, 
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bauen  sie,  wie  auch  Fabre  ausdrücklich  erwähnt,  in  gemeinschaftlicher 
Arbeit  eine  einzige  anliegende  Schutzdecke  über  sämtliche  Zellen.  Ist 
dieser  Bauinstinkt  schon  bemerkenswert,  so  müßte  bei  dem  Euglossa- 
Freibau  von  einem  mehr  spezialisierten  und  also  ausgesprochenen 
sozialen  Bauinstinkt  die  Rede  sein.  Nach  all  dem  darf  man  von  der 
Baukunst  der  Englossa- Arten,  deren  Friese  in  seiner  Monographie  gegen 
50  Arten  aufzählt,  noch  manche  lehrreiche  Aufschlüsse  erwarten.  Sie 
ist  nach  außen  ziemlich  gut  abgegrenzt  (z.  B.  durch  das  Baumaterial), 
in  sich  aber  nicht  einheitlich.  Ob  sich  nicht  einmal  eine  brauchbare, 
systematische  Einteilung  auf  Grund  der  Nestformen  aufstellen  ließe? 

Die  Entwicklungsdauer  ist  ebenfalls  näher  zu  erforschen,  da  man  bei 
Formen,  die  den  sozialen  Apiden  mit  ihrer  Entwicklungszeit  nahestehen, 
ebenfalls  eine  raschere  Entwicklung  erwarten  darf.  Voreilige  Schlüsse 
sind  hier  freilich  unangebracht,  wie  andererseits  betont  werden  soll. 
Friese  1899  vermutet  zweimalige  »Flugzeit«;  Ducke  stellte  gelegentlich 
eine  Generation  pro  Jahr  fest. 

Diese  Bemerkungen  genügen  aber  nur,  uns  zum  Bewußtsein  zu 
bringen,  daß  wir  hinsichtlich  etwaiger  sozialer  Instinkte  noch  weit  ent- 
fernt sind  vom  perennierenden  Bienenstaat.  Damit  haben  wir  aber 
dann  die  höchstentwickelte  Bienenzelle  der  solitären  Bienen  kennen 
gelernt  in  den  mehrwabigen  Harzbaunestern  der  Englossa.  Aber  die 
Gestalt  ist  noch  die  runde  topfförmige  und  die  Gruppierung  noch  sehr 
unregelmäßig.  Man  hat  die  Harz waben  der  Euglossa  mit  Wachswaben 
der  Hummeln  verglichen.  Die  Nestbaukunst  beider  liegt  aber  weit 
auseinander,  da  Vorratsbehälter  bei  Euglossa  unbekannt  sind,  und  da 
vor  allem  bei  Euglossa  jedes  Ei  seine  eigene  Zelle  hat.  Gebilde  wie 
die  der  Abbildung  kommen  zwar  auch  bei  der  Hummel  vor,  sie  sind 
aber  etwas  ganz  anderes:  Kokon  waben,  keine  Zellwaben  (obwohl  Euglossa 
in  jeder  Zelle  auch  einen  Kokon  spinnt).  Sehr  eigentümlich  muß  es 
erscheinen,  daß  das  wespenähnliche,  bewundernswerte  Freibaunest  der 
Euglossa  einen  Rivalen  hat ; fast  weniger  verwunderlich  ist  es,  daß  wir 
denselben  unter  den  vielseitigen  Osmien  suchen  müssen,  nämlich  bei 
Osmia  globicola  Stadlmann.  Doppelt  schade,  daß  wir  über  beide, 
namentlich  über  ihre  Zellanordnung,  noch  mangelhaft  unterrichtet  sind. 
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Zelle  und  Wabe  bei  solitären  Wespen. 

A.  Tiefstehende  Baukunst  — tiefstehende  Hymenopteren  ? 

Bei  der  ausführlicheren  Betrachtung  der  Nestbauten  der  solitären 
Bienen  drängt  sich  ohne  weiteres  ein  Vergleich  auf  mit  denen 
der  solitären  Wespen,  der  Sphegidae  (Grabwespen),  Pompilidae  (Weg- 
wespen), sowie  denen  der  solitären  Falten wespen  (Vespidae)  nämlich 
der  Masaridinae  und  Eumenidinae.  Kam  doch  Hermann  Mueller  in 
seiner  »Anwendung  der  DARwiNSchen  Lehre  auf  Bienen«  in  ausführ- 
licher Untersuchung  zum  Ergebnis,  daß  die  Stammeltern  der  Bienen 
echte  Grabwespen  waren  und  dadurch  zu  Erzeugern  einer  selbständig 
sich  abzweigenden  Familie  wurden,  daß  sie  von  der  erblichen  Gewohnheit, 
ihre  Larven  mit  frischem  Fleische  aufzufüttern,  zu  der  neuen  und  durch- 
greifend verschiedenen  Gewohnheit  der  Auffütterung  mit  Blütenstaub 
und  Honig  übergingen.  Es  ist  meines  Erachtens  nicht  angängig,  unsere 
Grabwespen  als  ganze  Familie  in  Stammbäumen  der  Familie  der 
Apiden  voranzustellen.  So  nahe  auch  dieser  Schluß  liegt , die  öfters 
versuchte  Angliederung  der  Bienen  an  die  Grab  wespen,  z.  B.  die  Ur- 
bienen  an  die  oder  jene  bestimmte  Grabwespenspezies , macht  die 
größten  Schwierigkeiten.  Auch  der  Nestbau,  das  Problem  der  Bienen- 
zelle im  weiteren  Sinn,  wurde  von  H.  Mueller  zur  Begründung  seiner 
Ansicht  herangezogen.  Tatsächlich  dürfte  er  als  ein  am  bequemsten 
zu  studierendes  Produkt  eines  ganzen  Instinktkomplexes  auch  für  etwaige 
phylogenetische  Betrachtungsweisen  wohl  zu  verwerten  sein.  Aber  wie 
bei  solcher  Verwertung  der  Instinkte  überhaupt,  ist  beim  Nestbau  ins- 
besondere eine  kritische  Kontrolle  um  so  notwendiger,  als  bei  der 
relativen  Beschränktheit  des  Baumaterials  Konvergenzerscheinungen 
häufig  zu  erwarten  und,  wie  ich  bereits  glaube  gezeigt  zu  haben,  öfters 
tatsächlich  vorhanden  sind.  Was  bei  den  Apiden  diese  Kontrolle  er- 
leichterte und  der  Untersuchung  der  Bauten  solitärer  Bienen  mehrfache 
Bedeutung  beilegte,  das  fehlt  bei  den  solitären.  Wespen. 

Die  Bienen  sind  ein  beliebtes  Objekt  für  deszendenz theoretische 
Studien.  Ihr  Artenreichtum  und  ihre  Mannigfaltigkeit  sind  groß  und  die 
gegenseitige  Anpassung  von  Bienen  und  Blumen  in  die  Augen  springend. 
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Die  Deszendenztheorie  der  Bienen  galt  stets  auch  als  ein  Stück  Deszendenz- 
theorie der  Blüten  und  zudem  noch  der  Insektenstaaten.  Mittelbar 
oder  unmittelbar  von  H.  Mueller  angeregt,  haben  denn  auch  eine 
Reihe  von  Autoren  Beiträge  zur  Familiengeschichte  der  Bienen  ge- 
liefert. Vergleichend  morphologisch  sind  die  Untersuchungen  von 
H.  Mueller  und  Friese  1891  (Mundteile  und  namentlich  Sammel- 
apparate), Demoll  1908,  Langhoffer  1919,  C.  Börner  1919  (Mundteile), 
Strohl  1900  (Genitalanhänge) , vergleichend  anatomisch  die  von  Tosi 
1895  (Ventiltrichter),  H.  v.  Alten  1910  und  Armbruster  1919  (Gehirn 
der  Hymenopteren,  speziell  der  Bienen),  vergleichend  biologisch  die  von 
Friese,  bes.  1891  (z.  T.  Nestbau),  C.  Verhoeff  und;H.  v.  Buttel-Reepen 
(Nestbau,  Erscheinungszeiten,  Geselligkeit)  und  schließlich  Armbruster 
1914,  16,  19  (Geschlechtsbestimmungs weise , Tiergeographie,  Instinkte 
usw.).  Endlich  ist  es  das  Verdienst  Frieses,  von  Beginn  seiner  systema- 
tisch-monographischen Arbeiten  den  Gesichtspunkt  der  Biologie  und  der 
natürlichen  Verwandtschaft  der  Arten  über  der  diagnostisch  bequemen 
Gliederung  des  Formenreichtums  keineswegs  vernachlässigt  zu  haben. 

Bei  den  Sphegiden  muß  man  vor  allem  eine  vergleichende  Unter- 
suchung der  Gehirne  (pilzhutförmige  Körper)  als  des  hauptsächlichsten 
Reflex-  und  Assoziationszentrums  vermissen.  Eine  Untersuchung  der 
Körperbehaarung  als  Erntewerkzeug  kommt  selbstredend  nicht  in  Be- 
tracht, die  Behaarung  ist  denn  auch,  weil  ohne  Bedeutung,  innerhalb  der 
Arten  sehr  variabel  *,  eine  solche  der  Mundwerkzeuge  hat  nicht  entfernt 
den  Wert  wie  bei  den  Bienen.  Denn  die  Tüchtigkeit  der  Nachkommen- 
schaft (ihre  gute  Ernährung)  hängt  so  gut  wie  gar  nicht  von  der 
Blumentüchtigkeit  der  Mutter  ab,  da  ja  die  Brut  Fleischkost  bekommt. 
Auch  Körpergröße,  Fruchtbarkeit,  Tüchtigkeit  usw.  der  Mutter  wird 
nicht  durch  ihre  vegetabile  Ernährung  im  Imagozustand,  sondern  fast 
ausschließlich  durch  die  tierische  im  Larvenzustand  bedingt.  Sind  schon 
bei  den  Bienen  die  Mundteile  mit  Vorsicht  zu  bewerten,  so  kommt 
ihnen  bei  den  solitären  Raub wespen  überhaupt  kein  »Selektionswert« 
zu,  abgesehen  davon,  daß  wir  sie  nur  mangelhaft  kennen.  Die  Kenntnis 
der  Biologie  und  namentlich  der  Ontogenie  (z.  B.  auch  Larvenkokon) 
weist  bei  der  Larven-  und  Nymphenform  solitärer  AVespen  erhebliche 
Lücken  auf. 

Am  besten  bekannt  sind  die  Beutetiere  der  einzelnen  Arten ; dies 
sind  aber  in  den  meisten  Fällen  schlechte  Wegweiser  für  eine  phylo- 
genetische Orientierung,  kaum  bessere  als  bei  den  Bienen  die  Futter- 
blumen. Wohl  aber  leistet  ihre  genauere  Kenntnis  eine  Vorarbeit. 
Sie  erleichtert  in  manchen  Fällen  die  Zuweisung  zweifelhafter  Arten 
von  Gattungen  in  besondere  Gattungsgrupp  an  und  zeigt,  daß  besondere 
Instinkte  mindestens  so  beständig  sein  können  wie  manche  morpho- 
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logische  Merkmale.  Cockerell  (1896)  konnte  z.  B.  auch  bei  den 
Bienengattungen  die  Arten  nach  den  Futterpflanzen  einteilen  (Proc. 
Acad.  Nat.  Sc.,  Philadelphia). 

Es  bleibt  nunmehr  die  Höhe  des  Instinktes  übrig.  Es  sind  ver- 
schiedene Instinkte  und  Reflexe,  wie  die  willkürliche  Bestimmbarkeit 
des  Geschlechtes,  der  Orientierungssinn,  die  Stechinstinkte,  wohl  unter- 
sucht und  überraschen  durch  ihre  hohe  Ausbildung.  Es  sei  nur  hin- 
gewiesen auf  die  Sicherheit,  mit  der  der  Philanthas  ein  hochentwickeltes, 
gefährliches  und  kräftiges  Insekt  wie  die  Honigbiene  (wer  von  beiden 
war  früher  da?)  überwältigt  — und  Philanthus  ist  nicht  die  einzige 
Art,  die  sich  auf  Bienen  als  Beutetier  festgelegt  hat,  — Darwin  stellte 
denn  auch  (Nature  1874  p.  189)  die  Instinkte  des  jagenden  Pompilus 
auf  dieselbe  Höhe  wie  die  Hummeln  und  Bienen. 

Dies,  wie  auch  die  Betrachtung  der  Baukunst,  wird  uns  im  all- 
gemeinen davor  warnen,  in  unseren  Grabwespen  als  solchen  einfach 
die  Vorstufe  der  Bienen  zu  sehen. 

In  der  Verwandtschaftsfrage  zwischen  Bienen  und  Grab wespen  weiß 
ich  mich  also  durchaus  eins  mit  C.  Börner  1919.  Wenn  Börner 
freilich  schreibt  (S.  158):  »So  wurden  Bienen  und  Grabwespen  in  ein 
engeres  verwandschaftliches,  stammesgeschichtliches  Verhältnis  gebracht, 
über  das  alle  neueren  Spekulationen  über  die  Herkunft  der  Bienen  zu 
berichten  wußten,  das  aber  nichtsdestoweniger  jeglicher  wissenschaftlichen 
Begründung  ermangelte«,  so  hat  er  sich  hinsichlich  der  Priorität 
der  Feststellung  getäuscht.  Meinem  obigen  (bereits  1913  druckfertig 
niedergelegten)  Standpunkt  habe  ich  schon  1916  (S.  366  f.)  zweifels- 
freien Ausdruck  verliehen : 

»Bisher  war  man,  besonders  seit  Hermann  Mueller,  gewohnt,  die 
Grabwespen  als  Vorstufe  der  Bienen  zu  betrachten.  In  dieser  All- 
gemeinheit erscheint  mir  diese  Ansicht  unrichtig  zu  sein.  Als  zu- 
verlässigster Berater  in  phylogenetischen  Hymenopterenstudien  hat  sich 
nicht  so  sehr  der  Sammelapparat  erwiesen.,  »abgesehen  davon,  daß  er 
sich  mehr  nur  auf  die  Anthophila  anwenden  läßt  — bei  dieser  Art  zu 
messen  müssen  doch  die  carnivoren  Hymenopteren  zu  kurz  kommen  — , 
sondern  das  Instinktleben  und  dies  um  so  mehr,  als  wir  für  dessen 
Höhe  einen  zahlenmäßig  erforschbaren  Gradmesser  haben  in  den  ana- 
tomischen Befunden  des  Gehirns,  speziell  der  pilzhutförmigen  Körper. 

Wohl  ist  es  plausibel,  daß  ebenso  wie  die  Blütenpflanzen  auch  die 
Blütenhymenopteren  verhältnismäßig  spät  entstanden  und  sehr  hoch  ent- 
wickelt sind,  aber  in  derselben  Zeit  sind  offenbar  auch  bei  den  nach 
wie  vor  zahlreichen  carnivoren  Hymenopteren  Veränderungen  vor  sich 
gegangen,  und  zwar  in  aufsteigender  Linie.  Es  erscheint  darum  nicht 
gerechtfertigt,  die  höchstentwickelten  der  heutigen  solitären,  carnivoren 
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Hymenopteren , speziell  die  Grabwespen,  unter  die  niedrigsten  der 
heutigen  solitären  Bienen  (Blumenwespen)  zu  stellen.  Bei  jedem,  der 
sich  vergleichend-biologisch  mit  dem  Instinktleben  der  solitären  Bienen 
und  Wespen  beschäftigt,  dürften  ähnliche  Zweifel  auftauchen. 

Die  Spezialisierung  der  Instinkte  beim  Beutefang,  bei  der  Orientierung, 
bei  dem  Nestbau  und  der  Brutaufzucht  stehen  bei  einer  Reihe  von 
heutigen  Grab wespenarten  hinter  der  bei  hochentwickelten  Einsiedler- 
bienen auf  keinen  Fall  nach.  Daß  die  Wespenreihe  parallel  neben  der 
Bienenreihe  aufsteigt,  zeigt  sich  am  besten  darin,  daß  es  bei  den  höheren 
Formen  beider  Reihen  (es  müssen  nicht  die  höchsten  sein!)  zur  Staaten- 
bildung gekommen  ist,  daß  wir  in  Zusammenhang  damit  bei  beiden 
Reihen  Kunstbauten  von  hoher  Vollendung  finden,  und  daß  wohl  bei 
beiden  Reihen  das  Schmarotzertum  entstanden  ist. 

Mehr  freilich  läßt  sich  zunächst  wohl  leider  nicht  sagen,  da  zwar 
die  sozialen  Faltenwespen  vergleichend  biologisch  schon  ziemlich  genau 
untersucht  sind  unter  phylogenetischen  Gesichtspunkten,  keineswegs 
aber  die  Grabwespen,  noch  viel  weniger  andere  niedrigere  Hymenopteren- 
familien.  So  viel  Sorgfalt  man  bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Apiden 
verwendet  hat,  so  sicher  würde  sie  erst  dann  eigentlich  fruchtbar,  wenn 
man  zum  Vergleich  die  übrigen  Hymenopterenfamilien  in  ähnlicher 
Weise  durchforschen  würde. 

Auf  alle  Fälle  steht  fest,  daß  auch  die  bis  jetzt  auf  die  Gehirnaus- 
bildung untersuchte  solitäre  Grabwespe  Crabro  cribarius , die  Urbiene 
Prosopis  und  deren  höher  stehende  Verwandte  Colletes , aber  auch 
eine  Reihe  von  Arten  aus  der  Unterfamilie  der  Halictinae , selbst  den' 
monströsen  Beinsammler  Xylocopa  violacea  übertrifft  und  an  den 
schon  wohl  ausgebildeten  Bauchsammler  Osmia  cornntci  heran- 
reicht . . . 

In  diesen  Sätzen  (Inhalt:  Fossorien  = Vorstufe  der  Apiden  nach 
H.  Mueller  L.-A.)  scheint  mir  v.  Alten  nicht  durchweg  die  richtigen 
Folgerungen  aus  seinen  schönen]  Beobachtungen  und  Messungen  ge- 
zogen zu  haben , zumal  wenn  er  die  Fossorien  in  seinem  stammbaum- 
ähnlichen Schema  schlechtweg  unter  die  Archiapiden  stellt  und  zu  diesem 
Zweck  ganz  aus  der  Wespenreihe  herausgreift  (beeinflußt  von  Hermann 
Mueller). 

Die  Fossoriengehirne  stehen  tatsächlich  denen  der  solitären  Apiden 
nahe,  aber  nicht  deswegen,  weil  sie  die  nächst  tiefere  Stufe,  sondern 
weil  sie  ein  paralleler  Zweig,  eine  Schwxstergruppe  sind,  denn  sie 
stehen  jedenfalls  höher  als  die  der  Archiapidae  (im  Sinne  Frieses,  1891). 
Eine  Vorstufe  (»Profossorienx  v.  Alten)  wird  man  gezwungen  sein 
anzunehmen  (aber  nicht  aus  dem  v.  ALTENSchen  Grund).  Aus  diesen 
wären  dann  sowohl  einerseits  die  Apinae  und  Halictinae  abzuleiten. 
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andererseits  die-  Wespenreihe  mit  den  Grabwespen  an  unterster  Stelle. 
Demnach  wäre  vorerst  das  v.  ALTENSche  Schema,  etwa  wie  folgende 
Tabelle  zeigt,  abzuändern. 

Im  einzelnen  ist  aber  die  Frage  nicht  spruchreif. 


Tabelle  3:  Verwandtschaftsübersicht  nach  Armbrüster  1916. 


B.  Zeitform  und  Lebensweise  bei  solitären  Wespen. 

Ob  ’ auch  hier  eine  Unterscheidung  in  Grabnister  und  Baunister  am 
Platze  ist,  in  ähnlichem  Sinn  wie  bei  den  Bienen  — - eine  Frage,  die 
sich  natürlich  nahelegt  — , läßt  sich  bis  jetzt  schwerlich  sagen*,  wohl 
aber  sind  die  Nestanlagen  der  »Grab wespen«  viel  mannigfacher,  als  ihr 
Name  sagt  und  man  gemeiniglich  annimmt. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Grabwespen-Nester  (i.  w.  S.)  läßt  sich  aber 
nicht  in  eine  einzige,  nach  Vollkommenheit  aufsteigende 
Reihe  ordnen,  so  daß  den  vermeintlich  höheren  Grabwespen  nur  die 
komplizierteren  Nester  zukämen. 

Verhoeff  1892  stellt  sich  vor,  die  Grabwespenmutter  habe  zunächst 
das  Beutetier  erlegt  und,  ohne  es  zu  verscharren,  das  Ei  daran  an- 
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geheftet,  auf  späterem  Stadium  aber  mitsamt  dem  Ei  in  eine  rasch  auf- 
gegrabene Höhle  verscharrt,  um  sich  das  Beutetier  für  den  eigenen 
Sprößling  allein  zu  sichern.  Auf  der  letzten  Stufe  hätten  die  Grab- 
wespenmütter gelernt,  zuerst  stets  das  Nest  zu  graben  und  dann  erst 
auf  die  Jagd  auszugehen. 

Er  bedenkt  aber  dabei  vielleicht  zu  wenig,  daß  die  Grabzelle 
nicht  nur  als  eine  diebsichere  Vorratskammer,  sondern  auch  als  eine 
geschützte  Brutkammer,  und  zwar  die  längste  Zeit  ihres  Bestehens, 
zu  dienen  hat.  Auf  erwähntem  phylogenetischem  Stadium  hätten  die 
Tiere  ihre  ganz  hilf-  und  schutzlose  Larven-  und  Puppenzeit  in  kürzester 
Frist  durchlaufen  müssen. 

So  sehr  das  Bestreben  Verhoeffs,  die  Biologie  in  solchen  Fragen  wohl 
zu  berücksichtigen,  Anerkennung  verdient,  hier  bei  den  schwierigen  Grab- 
wespen  scheint  auch  die  Biologie  uns  im  Stiche  zu  lassen.  Denn  das 
Ei  zu  legen  vor  Beginn  der  Jagd  y ist  Brauch  bei  den  Eumeniden,  die 
zweifellos  höher  stehen  als  die  Grabwespen,  und  unter  den  Grabwespen, 
z.  B.  bei  den  offenbar  nicht  so  hoch  stehenden  Sphexen  wird  zuerst 
gegraben,  dann  gejagt,  während  der  nächstverwandte  Sphex  occitanicus 
der  beim  Nestverschluß  besondere  Kunstfertigkeit  betätigt,  erst  das 
Beutetier  einbringt  und  hernach  das  Nest  gräbt  (Fabre  1856). 

Sehr  viele  Sphex- Arten  scharren  die  primitivsten  Grabnester , ein- 
zellig und  von  geringer  Tiefe ; der  nahe  verwandte  tropische  Sceliphron 
baut  bewundernswerte,  vielzellige  Freibauten  mit  Schutzdeckel,  s.  unten, 
ähnlich  wie  Chalicodoma  muraria  (jedoch  Weichbauten). 

Als  seltene  Ausnahme  mit  besonderen  Umständen  kommt  der  obige  von 
Verhoeff  als  Urzustand  hypothetisch  angenommene  Fall  vor,  aber 
nicht  bei  den  niedrigsten  unter  den  Grab wespen,  sondern  bei  einer  süd- 
afrikanischen Dolichurus-Spezies  aus  der  Ampulex-Gruppe , die  ihrerseits 
der  hochstehenden  Sphex- Gruppe  ganz  nahesteht.  Der  Entdecker 
Brauns  berichtet  darüber  (1911  S.  119):  »Es  ist  wohl  sicher,  daß 
Dolichurus- Arten  Nisthöhlen  anlegen,  wie  folgende  Erfahrung  beweist. 
Schon  mehrfach  hatte  ich  unter  Steinen  Blattiden  angetroffen,  welche 
an  der  Unterseite  des  Thorax  mit  einer  weißen  Hymen opterenlarve  be- 
haftet waren.  Trotz  sorgfältiger  Zucht  war  es  mir  bisher  noch  nicht 
gelungen,  das  Insekt  zu  erziehen.  Im  letzten  Jahre  fand  ich  wiederum 
eine  Blattidenlarve,  die  die  ektoparasitäre  Hymenopterenlarve  zwischen 
den  Brustsegmenten  trug.  Diesmal  spann  sich  nach  einiger  Zeit  die 
Larve  ein  in  einen  ziemlich  festen  Kokon  und  lieferte  nach  etwa  14  Tagen 
einen  unbeschriebenen  Dolichurus , den  ich  rubripyx  i.  1.  nannte.  Es 
scheint  also,  daß  dieser  Dolichurus  die  Blatta  oder  deren  Larve  ein- 
fach lähmt  und  sie  an  Ort  und  Stelle  mit  einem  Ei  belegt,  oder  die 
gelähmte  Beute  einfach  unter  einem  Stein  verbirgt,  ohne  • sich  mit  der 
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Anlage  einer  Nisthöhle  zu  bemühen.  Auch  vermute  ich,  daß  süd- 
afrikanische Ampulex- Arten  in  ähnlich  primitiver  Weise  ihre  Brut  ver- 
sorgen, wenn  auch  nicht  alle.« 

Diese  verwirrende  Unordnung  scheint  daher  zu  rühren,  daß  das  Nest 
im  Haushalt  der  Grabwespen  nicht  die  Rolle  spielt  wie  in  dem  der 
Bienen.  Wenn  die  Bienenzelle  ein  geeigneter  Ort  sein  soll,  in  dem  die 
halbflüssige  bis  flüssige  Honignahrung  längere  Zeit  unversehrt  auf- 
bewahrt werden  kann , oder  an  dem  der  Pollen  und  Nektar  zu  einem 
sorgfältig  bereiteten  Futterball  hergerichtet  und  unverdorben  für  eine 
Larve  erhalten  wird,  die  in  manchen  Fällen  erst  nach  einem  Monat  aus 
dem  Ei  schlüpft,  dann  können  an  dieser  Zelle  so  und  so  viele  Vorsichts- 
maßregeln nur  unter  Gefährdung  der  Nachkommenschaft  preisgegeben 
werden. 

Die  Grabzelle  im  Sandboden  wäre  ein  schlechter  Honigtopf,  ist 
aber  ein  guter  Speicher  für  das  Beutetier  der  Fossorien,  das  ja 
meist  nur  paralysiert,  auf  jeden  Fall  mit  Chitin  umgeben  ist.  Zudem 
werden  auch  etwa  in  Fäulnis  übergegangene  Beutetiere  nach  Peckham 
1898  von  den  Sphegidenlarven  ohne  Umstände  und  Schaden  auf- 
gezehrt, während  z.  B.  an  ausgetrocknetem  Futter  eine  Bienenlarve 
ihren  beträchtlichen  Wasserbedarf  nicht  decken  könnte.  Gehen  auch 
dem  Grab  wespenloch  manche  Bequemlichkeiten  als  Brut  wiege  ab,  sie 
sind  entbehrlich , da  ja  die  allermeisten  Grab wespen  einen  Kokon 
spinnen,  der  die  Brut,  namentlich  gegen  Feuchtigkeit  (die  im  Sande 
mehr  nur  vorübergehend  ist),  recht  wirksam  schützt  (vgl.  Kohl  1890). 
Bei  den  übrigen  GrabwespenwTohnungen , die  in  Holz  und  senkrechten 
Lehmwänden  untergebracht  sind,  liegen  die  Verhältnisse  ohnehin 
günstiger. 

So  ist  denn  die  Grabkunst  der  Grabwespen,  die  doch  mit  ihrer 
schlanken  Gestalt,  unbehaarten  Oberfläche  und  bedornten  Extremitäten 
geborene  Mineure  darstellen  und  gelegentlich  auch  Beweise  ihrer  Grab- 
tüchtigkeit geben,  i.  a.  ungepflegt  geblieben.  Ihre  Werke  könnten 
daher  zu  Fehlschlüssen  über  den  sonstigen  Hochstand  ihrer  Ver- 
fertiger führen.  Im  allgemeinen  ist  die  Zelle  der  solitären  Wespe  der 
Form  nach  weit  unregelmäßiger  und  vor  allem  wesentlich  größer  als 
die  der  sozialen  Wespen  und  Bienen.  Denn  der  Futtervorratsrauiii 
der  fleischfressenden  solitären  Wespe  muß  größer  sein  als  jener  der 
vegetarischen  Einsambiene , da  an  tierischem  Larvenfutter  nach 
H.  Mueller  doppelt  so  viel  erforderlich  ist  als  an  pflanzlichen  (in  beiden 
Fällen  auf  das  Körpergewicht  des  fouragierenden  Weibchens  bezogen). 
Erst  dort,  wo  kein  Futtervorrat  aufgestapelt,  sondern  die  Larve 
dauernd  geätzt  wird , wo  die  Zelle  mehr  nur  Brutwiege  ist , wird  sie 
kleiner. 
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C.  Die  Nester  im  einzelnen. 

1.  Die  Grab wespen. 

Die  Mehrzahl  der  Sphegiden  gräbt , und  zwar  in  sandigem,  ebenem 
Gelände  mit  spärlicher  Vegetation,  eine  beträchtliche  Zahl  Baunester, 
und  zwar  Freibaunester  und  Höhlenbaunester,  speziell  Linienbauten. 

Die  Grabnester  unterscheiden  sich  durchweg  von  denen  der  Bienen. 

Diese  Unterschiede  sind  meines  Erachtens  bemerkenswert  genug1),  da 
sie  auf  Unterschiede  in  der  Ontogenese,  in  dem  Verlauf  des  larvalen 
Lebens  hindeuten. 

Die  Arten  der  Pemphredon-Gvu^e^  soweit  näher  bekannt,  bevorzugen 
Grabnester  in  markhaltigem  Holz  (bes.  Rubus).  Ihre  Larven  spinnen 
keinen  oder  doch  nur  einen  rudimentären  Kokon 2 * *).  Die  Rubusnesiev 
sind  reine  Grabnester.  Anfänge  von  Bautätigkeit  (Lehmpfropfen)  zeigen 
sich  nicht.  Die  Zellen  werden  durch  Häufchen  Markmehl  voneinander 
getrennt.  Die  Craöro-Gruppe  benützt  mit  Vorliebe  Holzunterschlupf, 
gräbt  aber  auch  im  Sand.  Kokon  ist  vorhanden.  Die  Zellengänge 
werden  mit  Sand  verscharrt  bzw.  mit  Bohrmehl  voneinander  getrennt. 
(Nahrung:  Fliegen). 

Die  Arten  der  Ampulex- Gruppen  graben  im  Sand. 

Der  eine  Teil  der  Sphex-  Gruppe  Sphex  und  Ammophila  sind 
typische  Sandbaunister.  Der  andere  (nach  Kohl  1890),  ebenfalls  zur 
Sphex- Gruppe  gehörige  Teil,  nämlich  die  Sceliphron- Arten,  bauen, 
wie  erwähnt,  kunstvolle  mehrzellige  Freibaunester.  Daß  gerade  diese 
Tropengattung  Freibaunester  baut,  ist  nach  einer  früheren  Überlegung 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  begreiflich. 

Die  Cerceris- Arten  (nach  Dufour  die  Adler  und  Falken  unter  den 
Insekten)  graben  in  härterem,  festerem  Gelände,  in  Wegen,  zwischen 
Pflastersteinen;  ihre  Nester  sind  mehrzellig,  dauerhaft  und  können 
mehreren  Generationen  dienen,  machen  aber  dem  Grabkünstler  offenbar 
nicht  zu  große  Mühe.  Nach  Peckham  1898  graben  sie  es  in  ihrer 

9 S.  dagegen  v.  Buttel-Reepen  S-  96:  »wie  aus  der  c Lebensweise  der  solitären 
Bienen5  hervorgeht,  sind  auch  die  Nestanlagen  bei  diesen  Bienen  im  wesent- 
lichen — wenigstens  bei  vielen  Arten  — noch  ganz  dieselben  wie  die  eben 
erwähnten  der  Grabwespen  « 

2)  Bei  der  Pemphredon-Grw.^^  kommt  gewöhnlich  nur  ein  rudimentärer 

Kokon  (ein  Deckelchen  quer  über  das  Zellende  gesponnen)  vor ; » gewöhnlich«, 
denn  bei  Ceratophorus  morio  v.  d.  L-,  im  morschen  Pappelholz  nistend,  hat 
Nielsen  1901  einen  Kokon  beschrieben  und  für  den  Erdnister  Diodontus 
americanus  Peckham  1899.  Die  Abgrenzung  der  Pemphredon-G ruppe  war 

freilich  bis  jetzt  mehr  oder  weniger  willkürlich.  Verhoeff  versuchte,  offenbar 

mit  Erfolg,  Merkmale  an  den  Nymphenformen  zur  Abgrenzung  zu  benutzen, 
begreiflicherweise  fehlen  aber  hierfür  die  meisten  Daten. 


Textabb.  11—27.  Grabwespenbauten  nach  Peckham  1898  (deutsche  Ausgabe  1904):  11—14:  Animo , 
J9:  Astata  unicolor\  20:  Astata  bicolov,  21:  Diodontus  ctmericanus ; 22:  Cerceris  nigrescens\  23:  Philar 

26:  Tach 


in  ’ 15 : Spkex ; 16:  Oafcro  stirpicola  (Kokon);  17 : licmbex  spinolae ; 18:  Oxybelns  quadrinotalus- 
itus\  24:  Pompilus  quinquenotatus ; 25:  Zelle  und  Beutetier  (. Maevia  vitiata  £)  von  Agenia  bombxcina 
loriort  coeruleum.  « 
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ganzen  Tiefe  auf  einmal,  während  z.  B.  der  Philcmthus  für 
bau  in  mehr  lockerem  Gelände  nur  jeden  Morgen  eine  bestimmte  Zeit 

^Durch  den  Nestbau  ist  noch  gut  gekennzeichnet  die  Trypoxylon 
Gruppe.  Schon  der  Name  des  bekanntesten  Vertreters,  des  Trypoxylon 
figulus , des  »Töpfer-Holzbohrers«  deutet  an,  wie  vielseitig  ihre  Nest- 
industrie ist.  Von  Haus  aus  sind  die  Arten  Lehmbewohner  und  können  j 
in  mannigfacher  Weise  als  ein  Übergangsglied  betrachtet  werden.  So-  j 
wohl  in  Lehm  als  auch  Holz  graben  sie  sich  Löcher,  benützen  aber 
nicht  minder  schon  vorhandene  Löcher,  z.  B.  Strohhalme  ( Trypoxylon 
rubrocinctum  Packard  nach  Peckham  1898,  Nordamerika),  Bücherspalten 
[Tr.  pileatum  nach  Lefroy  1900,  Indien)  usw. 

Trypoxylon  figulus  baut  mit  der  Mehrzahl  zwischen  den  Zellen  nur 
noch  Lehmquerwände,  die  freilich  noch  doppelt  sind  (s.  z.  B.  Lefroy 
1909,  Abb.  109  für  Tr.  pileatum). 

Die  Bauweise  des  Trypoxylon  ist  der  von  Odynerus  ( Eumenidinae , 
ähnlich,  beides  sind  Baunist  er,  die  noch  mehr  oder  weniger  graben.  | 
Der  Kokon  von  Trypoxylon  figulus  u.  a.  ist  in  Gestalt  (lang,  flaschen- 
förmig, mit  schwarzen  Exkrementstein chen  am  Grunde)  und  physikalischer 
Beschaffenheit  absonderlich  (dünn,  spröde,  gelb  bis  weiß),  im  Gegensatz  | 
zum  normalen  Kokon  von  Trypoxylon  rubrocinctum  Packard  und  zum 
Odynerus- Kokon.  Trypoxylon  trägt  Spinnen  ein,  Odynerus  Räupchen. 

Der  beiden  gemeinsame  Vorbau  wurde  schon  erwähnt  (s.  auch 
Abb.  14  Mitte). 

Von  Besonderheiten  der  Grabwespenbauindustrie  erscheinen  bemerkens- 
wert : 

Die  Mehrzahl  der  Grabwespennester,  speziell  derer  im  Sand,  ist  ein- 
z eilig. 

Mehrzellige  Erdnester  sind  z.  B.  bekannnt  von  Pkilanthus  Cerceris 
(nach  Fabre  1855  durchschnittlich  dreizeilige) , Astata  unicolor  Say 
(4  Zellen  Peckham  1898),  Ceratocolus  (Crabro)  subterraneus  Fabr.  (bis 
11  Seitenstollen  Nielsen  1902).  Der  Schacht  ist  ganz  verschieden  tief, 
manchmal  bei  Ammophila  nur  ganz  kurz,  manchmal  sehr  lang,  Philan- 
thus  bis  50  cm  (Zweignest!).  Der  Gang  von  Crabro  stirpicola  Packard  • 
in  Rübus- Mark  ist  65  mal  so  lang  wie  die  eigene  Körperlänge  (vgl.  die 
ganz  geistreichen  Untersuchungen  von  Peckham  1898),  der  von  Crabro 
capitosus  Shuk  Dlb..  in  Sambucus  nach  einer  Beobachtung  Verhoeffs 
1892  63  mal  so  lang  wie  die  Körperlänge  des  Tierchens.  Mellinus 
arvensis  L.  hebt  für  jede  seiner  Brutzellen  einen  Schacht  aus  von 

30 40  cm  (nach  Verhoeff  1892),  d.  i.  durchschnittlich  das  25  fache 

der  Körperlänge.  Unter  den  Bienen  kommt  höchstens  bei  Xylocopa 
ähnliches  vor. 


M 

seinen  Zweig- 
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Auch  die  gelegentlich  verwendeten  Baustoffe  warnen  davor,  die 
Grabwespen  im  ganzen  als  hilflose,  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Nest- 
baukunst stehende  Immen  zu  betrachten. 

Die  zerkauten  grünen  Pflanzenteile,  die  wir  bei  Osmien  fanden, 
kommen  z.  B.  bei  der  Crabroniden-Gattung  Dasyproctus  vor,  die  in 
Pflanzenstengeln  wTohnt. 

Beim  Pemphredon  und  Passaloecus  kommt  nach  Ferton  1895  gar 
Harz  zur  Verwendung.  Sceliphron  Quartinae  Grib  benützt  gegebenen- 
falls auch  feuchten  Mist,  während  er  anderorts  feuchten  Lehm  wie  ge- 
wöhnlich verwendet  (Brauns  1911).  Hier  seien  auch  zwei  Stellen  aus 
den  ebenso  anschaulichen  wie  bemerkenswerten  Schilderungon  des  Ehe- 
paars Peckham  wiedergegeben  (1898  deutsche  Ausgabe  S.  16,  17  und 
125;  für  die  Pompiliden  gelten  ganz  ähnliche  Betrachtungen). 

»Nach  vollendeter  Verproviantierung  naht  die  Stunde  des  definitiven 
Nest  Verschlusses , und  hierbei  zeigt  sich,  wie  auch  sonst  überall,  bei 
Ammophila  eine  weitgehende  individuelle  Variabilität  . . . 

Als  endlich  die  Höhlung  bis  zur  Oberfläche  gefüllt  war,  trug  das 
Geschöpfchen  ( Ammophila  urnaria  Cresson)  eine  Menge  feiner  Erd- 
bröckchen  herzu,  nahm  einen  kleinen  Stein  zwischen  die  Kiefer  und 
gebrauchte  diesen  wie  einen  Hammer,  indem  es  rasche  Schläge  damit 
ausführte  und  dadurch  den  Brutplatz  so  fest  und  hart  machte  wie  die 
Umgebung.  Bevor  wir  uns  noch  von  unserem  Erstaunen  über  diesen 
hohen  Grad  von  Vollkommenheit  erholt  hatten,  hatte  die  Wespe  ihren 
Stein  niedergelegt  und  brachte  weitere  Erdmassen  herbei.  Jetzt  legten 
wir  uns  auf  den  Boden,  damit  uns  keine  Bewegung  entginge;  und 
schon  bemerkten  wir,  wie  sie  wiederum  den  Stein  aufnahm  und  das 
Erdreich  bearbeitete,  bald  hier,  bald  dort  hämmernd,  bis  alles  glatt  war. 
Ncoh  einmal  wiederholte  sich  der  Vorgang  . . . 

Pompilus  fuscipennis  Lep.  stieg  nicht  eher  aus  der  Höhlung  heraus, 
als  diese  völlig  ausgefüllt  war.  Und  dann  kam  ein  merkwürdiges 
Schauspiel.  Indem  sie  sich  auf  die  Beine  stemmte,  benutzte  sie  das 
Ende  ihres  Abdomens,  um  damit  bald  die  Erde  festzustampfen,  bald 
sie  glatt  zu  reiben  wie  mit  einem  Stößel  in  einem  Mörser,  bald  aber 
den  losen  Staub  wegzufegen  wie  mit  einem  Besen.  Manchmal  packte 
| sie  ein  Erdbröckchen  mit  den  Mandibeln  und  warf  es  unter  dem  Körper 
nach  hinten,  um  es  dann  mit  dem  Hinterleib  festzureiben.  Nach  Be- 
endigung dieser  Arbeit  fegte  sie  ein  paar  Minuten  lang  den  Boden  mit 
den  Vorderbeinen,  und  dann  brachte  sie  eine  Reihe  kleiner  Gegen- 
stände herbei  und  legte  sie  über  das  Nest  — ein  kleines  Stäbchen,  ein 
verwelktes  Blumenblatt,  ein  Stück  eines  abgestorbenen  Blattes  usw., 
bis  zehn  oder  zwölf  Dinge  beisammen  waren.  Diese  künstlerische  Ver- 
wendung bei  der  Erfüllung  ihrer  Pflichten  erinnert  an  Ammophila , aber 
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bei  den  später  von  uns  beobachteten  Exemplaren  von  fuscipennis  be- 
merkten wir  nie  wieder  eine  derartige  Akkuratesse.  Sie  waren  vielmehr 
gewöhnlich  zufrieden,  wenn  sie  ihr  Nest  mehr  oder  weniger  fest  zu- 
gefüllt hatten.  Dabei  verrichteten  sie  oft  den  Hauptteil  der  Arbeit  von 
außen,  unterließen  das  Stampfen  und  Glätten  und  brachten  endlich 
zwei  bis  drei  kleine  Erdbröckchen  zur  Bedeckung  des  Nistplatzes 
herbei.«  — 

Der  Nestverschluß  bei  Liniennestern,  die  Abgrenzung  zwischen 
zwei  Zellen  bestehen-  in  den  meisten  Fällen,  speziell  auch  bei  den  Sphex- 
Arten,  aus  zusammengescharrtem  Grabmaterial.  Sphex  occitanicus  Lep. 
hingegen  mischt  sich  außerdem  zum  Nestverschluß  einen  Mörtel  aus 
Sandkörnern  und  Speichel  (Fabre  1856). 

Die  Kunstwerke  der  Sceliphron- Arten  verdienen  noch  näherer  Be- 
sprechung. Das  Baumaterial  ist  zum  Unterschied  gegen  die  Chalico- 
domen  nicht  trockener  Sand,  sondern  feuchte  Erde,  Lehm  usw.  Da 
der  Speichel  also  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielt,  geht  diesen 
Wespennestern  (»Weichbauten«),  die  man  in  vielen  Fällen  als  Waben 
bezeichnen  kann,  und  zwar  als_Freibauwaben,  die  bekannte  Härte  und 
Festigkeit  der  Chalicodoma-Nester  ab.  Das  Nest  wird  auch  im  Gegen- 
satz zum  Fall  Chalicodoma  meist  nur  einmal  benützt 

Ein-Zellbauten  dürften  selten  (z.  B.  Sceliphron  bilineatum  Sm.  nach 
Lefroy  1909)  Vorkommen.  Funde,  die  so  aussehen,  sind  wohl  durch- 
weg eben  begonnene,  aber  unvollendet  gebliebene  Nester  (vgl.  aber  auch 
Lefroy  1909  Abb.  114  und  den  betr.  Text).  Die  Art  und  Weise,  wie 
eine  Lehmportion  aufgetragen  wird  an  der  Baustelle,  zeigt  ohne  weitere 
Beschreibung  die  Abbildung  35.  Als  Untergrund  für  die  Nester  wurden 
bekannt  Preisen,  Gemäuer,  Bäume,  auch  Grashalme  (Brauns  1911).  Die 
Lage  der  Zellen,  durchschnittlich  fünf  bis  sechs,  manchmal  bedeutend 
mehr,  ist  in  vielen  Fällen  genau  parallel  (z.  B.  die  Präparate  des 
Hamburger  Museums) ; in  anderen  bilden  die  Zellachsen  alle  möglichen 
Winkel.  Eine  aufliegende  Schutzdecke  scheint,  wie  bei  Chalicodoma , die 
weiteste  Verbreitung  zu  haben. 

Vorwiegend  Höhlenbau nister,  Arten,  die  ihre  Zellbauten  in  Erd- 
löchern, Ritzen,  Röhren,  kurz  den  verschiedensten  Hohlräumen  ver- 
stecken, sind  in  Südafrika  Sceliphron  spinolae  Brauns  1911  und  in 
Indien  Sceliphron  violaceum  F.  Das  Versteckspiel  der  letzteren  er- 
innert an  die  Verhältnisse,  wie  sie  oben  für  Osmien  beschrieben 
wurden  (Lefroy  1909).  Sceliphron  spirifex  legt  seine  Kotballennester 
in  Viehställen,  auf  Veranden  und  in  Zimmern  der  Häuser  und 
namentlich  unter  der  Decke  (Brauns  1911).  Eine  Sceliphron- Art 
nistet  nach  Fabre  in  den  Kaminen,  so  daß  der  schlummernden  Brut 
im  Winter  die  darin  aufsteigende  Wärme  zugute  kommt.  Als  Futter- 
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tiere  dienen  Spinnen,  wie  bei  den  Baunistern  Trypoxylon , Agenia 
(Pompilidae). 

Von  den  Höhlenbaunistern  abgesehen , scheint  innere  Auskleidung 
der  Nestschächte  mit  Zementschicht  oder  Speicheltapete  nicht  vor- 
zukommen. Die.  Wände  von  Schacht  und  Zellen  sind  freilich  manch- 
mal geglättet. 

Außer  für  das  Trypoxylon-LAivcmzst  sind  auch  für  das  Erdnest  von 
Stisus  clavicornis  Handl..  (im  Gegensatz  zu  seinen  Gattungsgenossen) 
ganz  rätselhafte  tunnelartige  Vorbauten,  ähnlich  wie  die  besser  er- 
klärlichen von  Cerarnius  carroensis  und  capicola  beschrieben.  Ob  die 
Vorbauten  dieser  südafrikanischen  Art  denen  von  Cerarnius  oder  denen 
von  Antkophora  parietina  näherstehen,  läßt  sich  aus  der  knappen  Notiz 
des  Entdeckers  Brauns  1911  nicht  entnehmen. 

Ein  Austapezieren  der  Zelle  soll  nach  Nielsen  (1902)  bei  der 
Crabro- Art  Ceratocolus  subterraneus  Vorkommen.  Die  Schmetterlings- 
flügel der  Futtertiere  finden  sich  zu  einer  Hülle  zusammengeklebt,  die 
dazu  dient,  den  Sand  zu  sichern,  der  sich  während  der  Bewegungen 
der  Larve  bei  der  Herstellung  des  Kokons  lockern  würde.  Er  beruft 
sich  auch  auf  Wesenberg-Lund  ( BembeX  rostrata  Ent.  Medd.  A.  Bd. 
1891  S.  8)  und  Ferton  ( Brachymerus  buceplialus  Sm.,  Act.  Soc.  Linn. 
Bordeaux  44.  Bd.  1890).  Die  Hülle  läßt  sich  aber  leicht  so  erklären: 
wenn  die  Larve  zu  spinnen  beginnt  und  die  .ersten  Spinnfäden  an  den 
Wänden  anzuheften  sucht,  muß  sie  notwendig  die  Schmetterlingsflügel 
gegen  die  Wände  drücken.  In  dieser  Lage  bleiben  sie  erhalten  durch 
die  erst  gespannten  Fäden , die  bei  geräumiger  Zelle  stets  ganz  locker 
sein  müssen. 

Von  den  übrigen  Instinkten  verdienen  noch  hervorgehoben  zu  werden, 
schon  wegen  des  engen  Zusammenhanges  mit  dem  Nestbau:  die  so- 
zialen im  weitesten  Sinne. 

In  den  Kolonien  nisten  mehrere  Grabnister,  namentlich  Bembex , 
Philanthus  und  Sphex- Arten.  Das  gemeinsame  Nisten  ist  an  sich  kein 
Anzeichen  für  soziale  Instinkte.  Der  gerade  günstige  Grund  kann  die 
Immen  eines  größeren  Umkreises  zum  Nestbau  zusammenführen.  Bei 
Philanthus  punctatus  Say.  beobachteten  G.  und  E.  Peckham  1898,  wie 
vier  $ und  drei  <5,  den  Umständen  nach  wohl  sicher  Kinder  eines  Nestes, 
acht  Tage  lang  beisammen  wohnten,  sich  gegenseitig  in  der  Wache  ab- 
lösend, am  siebenten  Tage  begann  ein  $ den  Nestbau  zu  erweitern,  am 
achten  Tage  legte  ein  zweites  Weibchen  5 cm  entfernt  vom  alten  Nest 
ein  neues  an.  Bei  Bembex  kommt  nicht  nur  ein  gemeinsamer  Angriff 
gegen  etwaige  Störenfriede  vor,  wie  es  für  manche  solitäre  Bienen, 
z.  B.  Antkophora  parietina , bekannt  ist,  (bei  Andrena  ovina  kam  mir 
derartiges  kein  einziges  Mal  vor,  obwohl  sie  massenhaft  an  einer  Stelle 

Aiimbrusteb,  Bienenzelle  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  IV.)  5 
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nisteten  und  flogen,  und  obwohl  ich  sie  hatte  mannigfach  stören  müssen), 
sondern  sie  flogen  gemeinsam  auf  die  Fliegenjagd  aus  und  kehrten  an- 
scheinend immer  zur  gleichen  Zeit  wie  auf  Kommando  zur  Nestkolonie 
zurück,  obwohl  mehr  als  die  Hälfte  noch  kein  Beutestück  hatte  er- 
haschen können  ( Bembex  spinolae  Lep.  Peckham  1898).  Solche  An- 
klänge an  soziales  Leben,  denn  darum  handelt  es  sich  offenbar,  kommen 
nur  vor  bei  Arten  mit  geeigneten  Nestern,  nämlich  mit  Grabnestern 
(eine  günstige  Nestgelegenheit  gibt  gewöhnlich  Raum  für  eine  Menge 
von  Zellen),  und  zwar  mit  vielzelligen  (Philanthus  und  Cerceris) ; es 
handelt  sich  nur  um  den  Kontakt  zwischen  den  Geschwistern.  Der 
Kontakt  zwischen  Mutter  und  Kind  (den  die  eigentliche  Staatenbildung 
mit  zur  Voraussetzung  hat)  kommt  in  etwa  auch  bei  den  Grab wespen 
vor,  nämlich  die  längere  andauernde  Ätzung  der  Larve  durch  die  Mutter. 
Für  Bembex  war  sie  schon  bekannt  (Gerstaecker,  Handbuch  der  Zoo- 
logie II  S.  198  1863  f.),  Lyroda  subita  Say.  (nach  Peckham  1898)  Arnmo- 
phila  sabulosa  (nach  Schenk  und  Verhoeff  1892).  Wie  Verhoeff 
zeigte,  kommt  solchem  Kontakt  nur  dann  Bedeutung  für  die  Kolonie 
bzw.  Staatenbildung  zu,  wenn  zudem  noch  eine  geeignete  Nestform  vor- 
handen ist.  Der  von  ihm  , bei  den  Grab  wespen  vermißte  Fall  liegt 
in  etwa  bei  Sceliphron- Arten  vor.  Flier  könnte  es  an  sich  möglich 
sein,  noch  eher  als  bei  dem  vielbesprochenen  Falle  von  Halictus 
quadristrigatus , daß  die  jungen  Weibchen  ausschlüpfen,  wenn  die 
Mutter  noch  am  Nest  und  Brutgeschäft  ist,  denn  nach  Lefroy 
kommen  bei  Sceliphron  madraspatannm  Fabr  vielleicht  bis  fünf  Ge- 
nerationen im  Jahr  vor.  Nach  sechs  Tagen  ist  die  Larve  bereits 
14  mm  lang;  nach  24  bis  30  Tagen  schlüpft  schon  die  Imago  aus 
(vgl.  Drohne). 

Nach  der  V ERHOEFFSchen  Anschauung  (s.  oben)  müßte  der  Fall  der 
Brutätzung  in  einer  Brutzelle  als  das  fortgeschrittenste  Stadium  bio- 
logischer Entwicklung  gelten. 

Nach  Pkckhams  Meinung  ist  es  ein  primitiverer  Zustand,  der  sich 
einerseits  bei  den  sozialen  Wespen  erhalten,  aus  dem  sich  anderseits 
die  bei  solitären  Wespen  und  Bienen  übliche  Art  weiterentwickelt  hat. 
da  die  Ätzung  bei  den  solitären  den  Nachteil  habe,  daß  die  betreffenden 
solitären  Wespen  eine  neue  Zelle  erst  anlegen  können,  wenn  der  Insasse 
der  vorhergehenden  sich  in  einen  Kokon  einspinnt  (vgl.  die  Verhältnisse 
bei  der  Hummelkönigin). 

Ein  bemerkenswerter  sozialer  Kontakt  zwischen  Männchen  und  Weib- 
chen, wie  er  ähnlich  bei  Bienen  höchst  selten  (einzelne  Halictus?)  Vor- 
kommen dürfte,  ist  für  Trypoxylon  rubrocinctum  Fox.  und  und  albo- 
pilosum  Packard  beschrieben.  Die  bewachen  während  der 
ganzen  Bauperiode  das  Nest  gegen  Parasiten  (Peckham  1898). 
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2.  Wegwespen. 

Es  scheint  mir  sehr  lehrreich  zu  sein,  daß  die  Wegwespen  Ponipidi- 
dae  auch  im  Nestbau,  soweit  er  bekannt  ist,  als  Abbild  der  Grab- 
wespen gelten  können. 

Die  meisten  graben  in  flacher  Erde  nicht  gar  tief  und  haben  Larven- 
kokons, die  einen  (z.  B.  Pompilus  calipterus , Priocnemis  [Salms]  conicus 
Say.  Peckham  1898)  graben  vor  der  Jagd , die  Mehrzahl,  nachdem  die 
erste  Beute  schon  erhascht  und  wohl  gelähmt  ist  (z.  B.  viele  Pompilus- 
Arten). 

Ein  kleinerer  Teil  gehört  zu  den  Baunistern,  besonders  die  Gattung 
Agenia. 

Agenia  lireana  F.  baut  in  Rübus  (Verhoeff  1892),  Agenia  architecta 
Say.  baute  einzellige  Freibaunester  (in  den  Falten  einer  Fahne,  an  der 
Innenwand  eines  Bootshauses  Peckham  1898). 

. Auch  Wabenbau  findet  sich.  Das  was  Verhopff  in  den  Biolog. 
Aphorismen  1891  beschrieb,  kann  man  gar  als  vertikale,  zweischichtige 
Höhlenbau wabe  bezeichnen,  eine  Wabenart,  wie  sie  nur  bei  der  Plonig- 
biene  vorkommt.  Da  sie  in  einer,  nach  der  Meinung  Verhoeffs,  von 
Agenia  gegrabenen  Höhle  gebaut  ist,  erinnert  die  Nestanlage  einerseits 
an  die  von  Halictus  quadristrigatus , anderseits  an  die  von  Ceramius . 
Auch  hier  sind  die  Vorbedingungen  für  Familien-  (Staaten-)bildung, 
soweit  das  Nest  in  Betracht  kommt,  gegeben,  und  auch  dieses  Nest 
hätte  Verhoeff  angeben  können,  wo  er  unter  den  Wespen  Analogien 
zu  Halictus  quadristrigatus  sucht  (1892).  Das  Gefüge  der  acht  Zellen 
ist  sehr  lose ; man  kann  zwei  hintereinandergefügte  Pakete  unterscheiden 
(also  die  Bezeichnung  »zweischichtige  Wabe«  nicht  mißverstehen!). 
Jede  Zelle  hat  eigene  Wände;  die  Interzellularräume  sind  nicht  aus- 
gefüllt. Die  Spuren  außen  zeigen,  wie  die  Zellen  aufgeschichtet  wurden. 
Innen  sind  sie  nach  Verhoeff  glatt;  sie  beherbergen  einen  zarten  Kokon. 
Pseudagenia  blanda , ein  Höhlenbaunister,  baut  auch  seine  Zellen  in  die 
viel  größeren  von  Sceliphron  madraspatanum  ein  und  zwar  gewöhnlich 
je  zwei,  eine  größere  und  eine  kleinere.  Die  größere  enthält  dann  ein 
$,  die  kleinere  ein  S,  also  genau  dieselben  Verhältnisse,  wie  sie  (nach 
Armbruster  1913  b , vgl.  auch  Textabb.  9 u.  10)  für  Osmia  cornuta 
(und  Anthophora)  beschrieben  sind.  Gesetzmäßiger  Zusammenhang 
zwischen  Größe  der  Zelle  und  Geschlecht  des  Inhabers  sowie  will- 
kürliche Geschlechtsbestimmung  wurde  dort  nachgewiesen.  Die  Bau- 
zellen von  Macromera  violacea  Lep.  sind  dadurch  bemerkenswert,  daß 
hier  schon  pflanzliche  Stoffe,  noch  vermischt  mit  Erde,  Verwendung 
finden  (nach  G.  R.  Dutt  bei  Lefroy  1909  S.  194  f. , s.  auch  dessen 
Abb.  106).  Spinnennahrung  und  Kokon  kommt,  wie  es  scheint,  allen 
Wegwespen  zu. 
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3.  Solitäre  Falterwespen. 

Mit  der  Unterfamilie  Eumenidinae  treten  wir  in  die  Wespenfamilie 
( Vespidae)  ein , innerhalb  derer  sich  der  Übergang  vom  solitären  zum 
sozialen  Leben  vollzieht;  biologisch  finden  wir  zunächst  kaum  etwas 
Neues.  Nur  lautet  die  Ordnung  im  Brutgeschäft : Zellanlage,  Eiablage 
(Befestigung  mittelst  Faden),  Futter- Jagd.  Ein  Teil  der  Eumenidinae 
die  zahlreiche  Gattungsgruppe  der  Odynerus,  ist  im  Nestbau  fast  eine 
Kopie  von  Sphegiden  und  von  Trypoxylon. 

Auch  die  Kokonform  »mancher  Eumeniden«  erinnert  an  die  von 
Trypoxylon  figuhis . Das  Abdomen  der  Nymphen  ist  jedoch  verschieden 
ausgebildet.  Die  Abdominalzahlen  der  Trypoxylon- Arten  fehlen  bei 
den  Eumeniden  (Verhoeff  1891  und  1892).  Verhoeff  hält  darum 
Eumeniden  und  Trypoxyliden  für  die  Abkömmlinge  der  hypothetischen 
Protrypoxyliden. 

Unter  den  lehmbewohnenden  Odynerus- Arten  mag  es  noch  solche 
geben,  die  halb  Grab-,  halb  Baunister  sind.  Der  röhrenförmige  Vorbau 
ist  wesentlich  länger, ~ widerstandsfähiger,  weil  deutlich  sorgfältiger  ge- 
schichtet als  etwa  der  von  Anthophora  parietina , vgl.  Abb.  13.  Indes 
benützt  Odynerus  parietum  anscheinend  ausschließlich  bereits  gegrabene 
Räume,  Verhoeff  1892  S.  684.  Im  Holze  (. Rubus  u.  a.)  gibt  von  allen 
i?//öwsbaunistern  Odynerus  (. Hoplopus ) laevipes  Sh.  am  meisten  seinem 
Trieb  zum  Bauen  nach.  Er  reiht  nämlich  vollständig  ausgebaute 
Lehmzellen,  Lehmfingerhüte  im  Rubusstengel  mehr  oder  weniger  dicht, 
hintereinander.  Die  Larve  verschließt  den  Lehmfingerhut  oben  mit 
einem  (so  Hoeppner)  starken  weißen  Deckelchen  und  spinnt  unmittelbar 
dahinter  einen  Kokon  (Verhoeff  1892  mit  Abb.,  Hoeppner  1902  und 
1910),  und  dabei  ist  Hoplopus  laevipes  »eine  durchaus  streng  an  Rubus 
gebundene  Faltenwespe«  (Verhoeff  1892  S.  730).  Ein  Lehm  verschluß- 
pfropf am  Wohnzweigende  ist  die  Regel.  Odynerus  exi'lis  H.-S.  hin- 
gegen baut  keine  ganzen  Zellen  mehr;  die  zylindrischen  Seitenwände 
erspart  er  sich.  Auch  hier  fertigt  sich  die  Larve  (nach  Hoeppner  1902) 
einen  häutigen  Zelldeckel,  jedoch  von  brauner  Farbe,  und  hernach  einen 
braungelben  Kokon , der  vom  Deckelchen  einige  Millimeter  entfernt 
bleibt.  Dieses  Deckelchen  schreibt  Hoeppner  ausdrücklich  der  Larve 
zu,  während  für  Prosopis , wo  ein  ähnlicher  Deckel  vorkommt,  er 
bereits  diesen  als  Gebilde  »aus  erhärtetem  Schleim«  der  bauenden 
Prosopismutter,  gegen  Verhoeff,  nachgewiesen  hatte.  Genauere  Einzel- 
heiten über  diese  Deckelchen,  die  also  Hoeppner  zufolge  bei  Prosopis 
einerseits,  Pemphredon  und  Odynerus  anderseits  nur  ähnliche,  nicht  etwa 
dieselben  Gebilde  sind,  wären  erwünscht,  da  sie  ja  eine  Rolle  spielen 
bei  der  Frage,  ob  man  etwa  Prosopis  in  die  Nähe  von  Pemphredon 
stellen  darf. 
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Nach  Scholz  1913  soll  ein  Odynerus  ( parietum ?)  in  den  Sudeten 
noch  zwei  andere  Bauweisen  aufweisen.  Er  bezieht  dort  seltener  Bohr- 
löcher in  Balken,  wird  also  hier  Holzbewohner,  baut  aber  auch  sehr 
feste,  kotballenähnliche  Wohnungen  am  Steine.  Bei  dieser  letzten  Bau- 
art, die  entfernte  Ähnlichkeit  mit  dem  Neste  der  Mörtelbiene  ( Chali - 
codomä)  hat,  ist  nur  die  Außenseite  nicht  so  ebenmäßig  abgerundet 
und  fast  glatt.  Es  sind  immer  mehrere  Zellen,  fünf  bis  sieben,  vor- 
handen. 

Schon  lange  sind  die  Kunstbauwerke  der  Pillenwespengattung  Eu- 
menes  bekannt.  Ihre  Gestalt,  das  interessiert  uns  hier  besonders,  weicht 
stark  von  der  üblichen  Zellform  bei  Bienen  und  Wespen  ab,  ist  kugelig, 
eher  breiter  als  hoch ; ihr  Eingang,  solange  er  noch  nicht  geschlossen, 
ist  etwas  röhrenförmig  ausgezogen.  Die  Bauten  sind  meist  einzellig,  auf 
verschiedenen  Unterlagen,  vielfach  auf  Pflanzenhalmen  befestigt;  Ver- 
zierungen der  Außenwand  mit  allerlei  Erhöhungen  wurden  schon  öfters 
beschrieben  (z.  B.  Gräber  1877,  Fabre,  Souvenirs,  Ferton  1901,  Lefroy 
1909  für  Indien,  Schuster  1911  für  Ost- Afrika). 

Von  den  übrigen  ca.  30,  freilich  zum  Teil  artenarmen  oder  wenig 
erforschten  Genera  ist  bedauerlicherweise  fast  nichts  bekannt.  Manche 
wichtige  Aufschlüsse  dürften  also  hier,  wie  auch  wohl  bei  den  Masariden, 
noch  bevorstehen. 

Von  Ansätzen  zu  sozialen  Verbänden,  die  hier  mehr  als  anderswo 
zu  erwarten  sind,  weniger  weil  das  Ei,  der  Gegenstand  der  Brutpflege, 
der  Mutter wespe  stets  vor  Augen  ist,  als  weil  die  Larve  in  vielen 
Fällen  vor  vollständiger  Verproviantierung  der  Zelle  ausgeschlüpft  ist, 
ist  einer  bekannt  geworden  innerhalb  des  afrikanischen  Genus  Sy- 
lt agris  Latr. 

Nach  Roubaud  1908  unterscheidet  sich  die  am  wenigsten  verbreitete 
S.  calida  L.  in  der  Zellverproviantierung  nicht  von  einer  gewöhnlichen 
Eumenes.  Ihr  Nest  ist  ein  zwölf zelliger  Lehm-Freibau  an  Mauern  und 
unter  Dächern.  Synagris  sicheliana  Sauss.  beginnt  mit  der  Ver- 
proviantierung der  Zelle  erst  kurz  bevor  das  Lärvchen  aus  dem  Ei 
schlüpft.  Die  Mutter  hat  Gelegenheit,  die  Entwicklung  der  Larve  zu 
überwachen. 

Erst  nachdem  die  Larve  zu  dreiviertel  erwachsen  ist,  »entschließt  sich« 
die  Mutter,  die  Zelle  zu  vermauern.  Sie  bringt  es  freilich  so  nur  auf 
ca.  acht  Zellen. 

Noch  mehr  verfeinert  als  ihr  Bau  mit  den  dünnen  Wänden  ist  die 
Brutpflege  bei  Synagris  cornuta  L: 

»Elle  ne  se  contente  plus  d’introduire  dans  la  cellule  des  chenilles 
entieres  en  plus  ou  moins  grand  nombre,  simplement  immobilisees ; eile 
nourrit  elle-meme  directement  sa  larve  en  lui  apportant  avec  une 


70 


Drittes  Kapitel. 


Sollicitude  extreme  de  petites  boulettes  faites  de  chenilles  malaxees 
qu’elle  dispose  ä porter  de  sa  bouche  ä la  face  ventrale  du  thorax. 
Plusieurs  fois  par  jour,  la  guepe  part  ä la  recherche  des  provisions,  ne 
prolongeant  guere  ses  sorties,  pour  revenir  en  häte  au  nid  nourrir  et 
surveiller  sa  larve ; eile  ne  l’enclot  dans  la  cellule  de  terre  que  lorsque 
la  nouvriture  et  les  soins  ne  lui  sont  plus  necessaires.« 

Nestkolonien  kommen  vor,  und  da  die  Kinder  eines  Nestes  in  der 
Nähe  ihrer  Wiegen  bauen,  ist,  so  schließt  Roubaud,  kein  großer  Weg 
mehr  zu  den  Verhältnissen,  wie  sie  bei  Polistes , Icaria  und  Vespa  be- 
stehen. Angaben  über  Entwicklungszeit  fehlen  leider. 

Von  Eumeniden,  die  keinen  Kokon  besitzen,  scheinen  bis  jetzt  nur 
zwei  ganz  abseitsstehende  Genera  von  geringer  Artzahl  und  ganz  be- 
grenzter Verbreitung  bekannt  geworden  zu  sein:  Älastor  er iurgus  und 
Abispa  splendida  (Peckham  1898  S.  192). 

Nach  dem  bisher  bekannt  Gewordenen  enthält  die  Unterfamilie  der 
Eumenidinae  bereits  ausschließlich  Baunister,  und  zwar  ein 
Genus  mit  aberranter  Kunstfertigkeit. 

Das  wenige,  was  über  die  Mas  ariden  einer  anderen  der  Unterfamilien 
der  Vespidae  von  eigenartiger,  geographischer  Verbreitung  (vereinzelte 
Südeuropäer)  Sicheres  bekannt  ist,  scheint  bemerkenswert  genug. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  unter  ihnen  noch  Grabnister  Vor- 
kommen. 

Von  Celonites- Arten,  z.  B.  abbreviatus  Vill.  ist  es  immer  noch  nicht 
ausgeschlossen  (wenn  auch  nach  Brauns  1910,  Schmiedeknecht  1907 
unwahrscheinlich) , daß  er  Schmarotzer  ist.  Er  ist  höchstwahr- 
scheinlich kein  Baunister  (Brauns  1910  gegen  Schmiedeknecht  1907). 
Seine  Zunge  ist  unverhältnismäßig  lang,  weit  vorstreckbar  und  tief  ge- 
spalten, die  Paraglossen  kurz,  aber  höchst  eigenartig  geformt.  »Daß 
sie  eifrig  Blumen  besuchen  und  mit  der  ziemlich  langen  Zunge  Honig 
saugen,  ist  sicher.«  Brauns  fand  sie  nie,  wie  etwa  die  Ceramiüs- Arten, 
am  Wasser  oder  feuchten  Lehmboden  Baumaterial  aufnehmen,  auch 
nie  in  Erdlöchern  aus-  und  einschlüpfen. 

Die  südafrikanischen  Masaris-  und  namentlich  Ceramiüs- Arten  sieht 
man  am  Wasser  feuchtes  Baumaterial  kl iimpchen weise  zum  Nestbau 
holen.  Von  den  Masaris-  und  Ceramiüs- Arten  sieht  man  beide  Ge- 
schlechter häufig  auf  Blumen. 

Die  Nachtruhe  halten,  wenigstens  bei  den  Masariden,  auch  die  Männ- 
chen (ein  seltener  Fall  unter  solitären  Aculeaten)  im  Nest,  seltener  auf 
Pflanzenteilen  sitzend  oder  festgebissen. 

Ceramiüs  karooensis  Br.  fand  ich  in  großen  Pseudokolonien  von  1 1 
bis  20  qm  Größe  zusammennistend.  Diese  Art,  wue  auch  C.  capicola  Bk.. 
haben  über  dem  Eingangsloch  eine  Lehmröhre  gebaut,  wie  unsere 
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Odynerus  in  Europa.  Jedoch  ragt  dieselbe  nicht  frei  in  die  Luft  hinein, 
sondern  ist  unvollständig  dadurch,  daß  die  Röhre  wie  ein  Tunnel  dem 
Boden  fest  aufliegt,  so  daß  die  Unterseite  vom  Boden  selbst  gebildet  wird. 

Bei  den  größeren  Arten  Beyeri  Br.,  Shulthessi  Br.,  fumipennis  Br., 
Lichtensteini  Klug  und  wohl  auch  anderen  dagegen  ragt  diese  Zugangs- 
röhre, mehr  oder  weniger  lang,  gerade  oder  gekrümmt,  frei  und  voll- 
ständig nach  oben.  Von  den  erwähnten  Arten  nistet  C.  Lichtensteini 
Klug,  zu  der  C.  macrocephalns  Sauss.  als  Varietät  gehört,  ebenfalls  in 
Pseudokolonien  zusammen.  Doch  ist  die  Zahl  der  Röhren,  die  man 
beieinander  findet , selten  größer  als  20.  Immerhin  scheinen  auch 
mehrere  Weibchen  an  einem  Bau  zu  arbeiten,  da  ich  oft  mehrere  der- 
selben nacheinander  in  derselben  Röhre  verschwinden  sah.  Jedoch 
kommen  auch  häufig  genug  einzelne  Röhren  zerstreut  vor,  wie  bei  den 
übrigen  Arten.  Ich  habe  die  Bauten  von  C.  Lichtensteini  Kl.  oft  aus- 
gegraben. Die  Röhre  geht  je  nach  dem  Boden  senkrecht  oder  gebogen 
in  die  Tiefe,  oft  bis  vier  oder  fünf  Fuß  tief  in  den  Boden.  Wirtel- 
förmig von  dieser  Hauptröhre  abgezweigt,  höhlt  die  Wespe  kleinere 
Räume  aus , in  welche  sie  ihre  ovalen  Lehmzellen  hineinbaut.  Diese 
Zellen  ähneln  denen  von  Sceliphron  spirifex  und  verwandten  Arten,  sind 
aber  rund  oval.  Sicher  ist,  daß  die  Wespe  ihre  Larven  solange  füttert, 
bis  dieselben  erwachsen  sind,  und  zwar  mit  Blumen honig.  Ich 
habe  niemals,  auch  wenn  die  Larve  noch  klein  war,  aufgespeicherte 
Pollen-  und  Honigmassen  mit  den  Larven  in  den  Zellen  gefunden.  Ist 
die  Larve  erwachsen,  so  wird  von  der  Wespe  die  Lehmzelle  geschlossen. 
Zur  Verpuppung  fertigt  sich  die  Larve  innerhalb  der  Lehmzelle  einen 
pergamentartigen  Kokon,  welcher,  im  ganzen  flaschenförmig  und  rund, 
durch  einen  scharf  abgeplatteten  Boden,  wie  bei  einer  runden  Medizin- 
flasche, abgeschlossen  ist.  In  diesen  Zellen  können  die  Larven,  je  nach 
den  periodischen  Trockenzeiten,  mehrere  Jahre  liegen,  ohne  sich  zu  ver- 
wandeln. Ich  besitze  zurzeit  eine  Anzahl  solcher  Zellen,  welche  schon 
drei  Jahre,  trocken  aufbewahrt,  noch  unverwandelte,  lebende  Larven 
enthalten.  Diese  Trockenstarre,  unserer  Winterstarre  in  Europa  ent- 
sprechend , kommt  auch  bei  vielen  solitären  Apiden,  Eumeniden  usw. 
hier  in  Afrika  vor  und  erstreckt  sich  oft  über  Jahre.« 

Es  sei  noch  einmal  eigens  hingewiesen  auf  die  gewaltige  Tiefe  des 
Schachtes:  bis  150  cm  (bei  unseren  Bienen  ist  das  höchste  60  bis  70  cm, 
Andrena  ovina , bei  den  Amerikanern  etwa  Augochlora  — 100  cm). 
Obwohl  die  Tiere  also  sicher  reichliche  Bauarbeit  leisten,  Brauns  er- 
wähnt wiederholt  ihr  massenhaftes  Vorkommen  an  Plätzen  mit  nassem 
Lehm,  leisten  sie  als  Grabarbeiter  Außergewöhnliches.  Mit  den  solitären 
Bienen  haben  sie  biologisch  die  Larven  und  Imagonahrung,  mehrere  Züge 
ihrer  Bauindustrie  und  die  Entwicklungsdauer  gemein.  Fraglich  bleibt 
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noch,  ob  in  den  seitlichen  »kleineren  Räumen«  mehrere  oder  je  nur 
eine  Lehmzelle  erbaut  wird  (bei  Sceliphron  spirifex  kommt  beides  vor, 
und  es  scheinen  mehrere  Weibchen  an  einem  Bau  zu  arbeiten).  Sie 
unterscheiden  sich  von  ihnen  durch  den  gänzlichen  Mangel  eines  Pollen- 
sammelapparates, durch  die  Mundteile,  die  denen  von  Celonites  ähneln, 
wenn  auch  nicht  gleichkommen,  durch  die  Reihenfolge  von  Zellbau 
und  Eiablage  (die  ja  offenbar  die  der  Eumeniden  ist),  durch  die  an- 
dauernde Fütterung  der  Brut,  durch  die  Vereinigung  einer  ausgebildeten 
Grabe-  und  Baukunst,  durch  die  Einf ahrt  \ u n n e 1 und  durch  den  Kokon. 
Das  Nest  erinnert  wohl  einigermaßen  an  das  von  Augochlora\  das 
Zusammenarbeiten  mehrerer  Weibchen  (wobei  es  zu  größeren  sozialen 
Verbänden  wegen  der  langsamen  Entwicklungszeit  nicht  kommen  kann) 
erinnert  an  vereinzelte  Fälle  bei  Halictus , Panurgus  und  Osmia  s.  oben. 

Ceramius  speziell  gehört  der  äthiopischen,  aber  auch  vereinzelt  den 
südlichen  Partien  der  paläarktischen  Region  an. 

Da  also  die  Larve  vom  Ausschlüpfen  an  durch  die  Mutter  ernährt 
wird,  die  Mutter  aber  die  vegetabile  Nahrung  sicher  nur  im  Mund 
bzw.  Kropf  eintr'agen  kann,  ist  ein  ganz  ähnliches  Ernährungsverhältnis 
wie  bei  Apis  rnellißca  (in  etwa  auch  Bombiis  und  Nectarinä)  gegeben. 
Ein  näherer  Vergleich  mit  dem  ganz  eigenartigen  und  nicht  ganz  leicht 
erklärlichen  Fall  bei  Apis  melliflca , Bombus , Vespidae  sociales  und 
Termes  wäre  gewiß  lehrreich;  doch  müßten  die  Kopfdrüsen  und  der 
Verdauungstrakt  der  Masariden  erst  genauer  untersucht  sein. 

Man  muß  geradezu  postulieren,  daß  in  dieser  Übergangsgruppe  andere 
Fütt er ungs weisen  Vorkommen,  als  gerade  nur  die  Verproviantierung 
mit  einem  bestimmten  Beutetier  in  der  Weise,  daß  der  zukünftige  Zellen- 
bewohner in  Eiform  an  das  Beutetier  gesetzt  wird.  Denn  bei  letzterer 
Art  (eng  zusammenhängend  mit  den  Bauinstinkten !)  ist  eine  nicht  nur 
quantitativ,  sondern  auch  sezifisch  verschiedenartige  Ernährung  der 
Jungen  ein  und  derselben  Mutter  erschwert.  Ist  aber  die  Ernährung 
(die  Lebenslage)  der  Brut  stark  übereinstimmend,  dann  ist  die  Ent- 
stehung des  Polymorphismus,  der  Kasten,  und  damit  die  Entstehung 
der  höheren  sozialen  Instinkte  und  Lebensformen  offenbar  kaum  möglich. 

Umgekehrt  möchte  hier  schon  darauf  hinweisen,  wie  sehr  das  Ätzen 
mit  Blumen-  oder  animalischer  Kost,  zumal  wenn  der  Futterbrei  gewisser 
Drüsen  eine  größere  oder  geringere  Rolle  spielt,  das  Entstehen  phaeno- 
typisch  verschiedener  Tiere  aus  gleichartigen  Eiern,  also  Kasten-  und 
Staatenbildung  fördern  muß,  weil  hier  gleichartige  Eier  sehr  ver- 
schieden aufgezogen  werden  können.  Ist  einmal  ein  Ansatz  in  ver- 
schiedener Fütterung  gemacht,  dann  können  Kastendifferenzierung, 
Arbeitsteilung,  Nahrungsdifferenzierung  leicht  sich  gegenseitig  immer 
mehr  steigern.  
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Die  verkannte  Hummelzelle  und  Hummelwabe. 


Wenn  das  Hummelnest  als  erstes  der  sozialen,  Hymenopteren  be- 
schrieben wird , so  sei  zunächst  betont , daß  es  sich  keines- 
wegs um  ein  primitives  Bauprodukt  handelt,  das  etwa  den  Über- 
gang von  der  Bauweise  der  solitären  zur  Bauweise  der  sozialen  vermittelt. 

Die  Bautätigkeit  der  Hummeln  ist  vielmehr  eine  überaus  einzigartige 
und  hochstehende,  und  man  darf  keineswegs  von  einem  »tief stehenden 
unordentlichen  Hummelnest«  oder  gar  von  einer  kunstlosen  Hummel- 
wabe reden,  v.  Buttel-Reepen  hat  auf  gewisse  Ähnlichkeiten  zwischen 
der  Hummel-  und  Meliponinen-Bauwei§e  hingewiesen.  1914  bin  ich 
näher  auf  diesen  Vergleich  eingegangen;  da  ich  im  folgenden  noch 
einige  Beiträge  hierzu  liefern  möchte,  sei  die  Beschreibung  der  Hummel- 
zelle und  Hummel»wabe«  einer  Darstellung  der  Baukunst  bei  den 
stachellosen  Bienen  vorausgeschickt. 

Eine  eigentliche  Blummelzelle  gibt  es  nicht,  ebensowenig  eine 
eigentliche  Hummelwabe. 

Es  gibt  nämlich  bei  den  Hummeln  keine  Brutwiege,  also  kein  ge- 
schlossenes Gelaß  für  je  ein  Hummel-Ei  oder  eine  Hummel-Larve;  dar- 
um kann  es  auch  kein  Gefüge  von  Zellen,  also  keine  eigentliche  Wabe 
geben,  geschweige  denn  eine  Wabe,  die  öfters  bebrütet  werden  kann. 

Um  ein  Hummelnest  zu  verstehen,  verfolgt  man  am  besten  seine  Ent- 
stehung. Im  Arch.  f.  B.  1919  H.  5 Taf.  IV  Abb.  18,  19  zeigte  ich  die 
aufgeschnittene  Larvenzelle  einer  dcrhamellus- Königin.  Die  Königin 
hatte  im  Frühjahr  zwischen  Gras  und  Moos  einen  flachen  Becher 
aus  einem  Gemisch  von  Wachs  und  Pollen  hergestellt.  Fünf  der  Eier, 
die  sie  in  den  Becher  gelegt  hatte,  kamen  zur  Entwicklung;  über  den 
Becher  hatte  sie  einen  Deckel  errichtet  von  sehr  großer  Mächtigkeit. 
Das  Gebilde  ist  auf  der  Abb.  19  längs  durchschnitten;  der  verhältnis- 
mäßig enge  Hohlraum  unten  beherbergte  die  fünf  noch  nicht  halb- 
erwachsenen Larven.  Dieses  Gebilde  kann  man  Hummelzelle  nennen ; 
man  bedenke  aber,  daß  das  eine  Gehäuse  nicht  nur  fünf  Einwohner 
beherbergt,  sondern  auch  den  fünf  Larven  als  Nahrung  dienen  mußte, 
und  daß  es  seitlich  nicht  endgültig  geschlossen  war.  Es  mag  sein,  daß 
die  Mutter  durch  die  seitliche  Öffnung  die  Larven  noch  ätzte.  Aber 
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schon  die  Form  des  Hohlraumes  zeigt,  daß  der  dicke  Zellkloß,  der 
70%  Pollen  enthält,  von  den  Larven  mehr  und  mehr  benagt  wird  und 
ihnen  dann  auch  mehr  und  mehr  Raum  gewährt.  Der  Hohlraum 
wächst  mit  den  Maden;  sind  seine  Wände  schon  annähernd  aufgezehrt, 
dann  weitet  sich  das  ganze  Gebilde,  teils  infolge  der  Tätigkeit  der 
Larven  innen  oder  der  Königin  (später  Arbeiterinnen)  außen.  Sind  die 
Larven  erwachsen,  dann  ist  aus  der  ursprünglich  ganz  kleinen  Larven- 
zelle ein  großes  buckelig-blasiges,  morulaähnliches  Gebilde  entstanden, 
in  dem  die  einzelnen  Larven  (—  das  Wie  ist  nicht  ganz  einfach  — ) nun 
selbst  sich  je  eine/i  abgegrenzten  Raum  sichern,  indem  sie  sich  ein- 
spinnen. Die  einzelnen  Kokons  sind  selbstverständlich  gegenseitig  ver- 


Textabb.  28.  Die  Entstehung  einer  Hummel-» Wabe«  bei  Boinbus  pratorum.  Die  Ziffern  geben 
das  Alter,  die  Schraffierung  die  gegenseitige  Lage  des  Wabenstückes  an.  1 ist  das  älteste  und 
zu  unterst  liegende  Wabenstück.  Je  höher  die  übrigen  liegen,  desto  mehr  dreht  sich  ihre 
Schraffierung  im  Sinne  des  Uhrzeigers.  Rechts  die  Honigtöpfe.  Nach  Armbruster  1914  S.  6S8, 

Vgl.  Abb.  36. 

spönnen  und  verklebt,  so  daß  die  ursprünglichen  Insassen  der  gleichen 
Larvenzelle  jetzt  zu  einer  Kokongruppe  (von  W.  Wagner  weniger 
glücklich  Wabenstück«  genannt)  gehören.  Sobald  die  Kokons  ge- 
sponnen sind,  wird  die  (dünne)  Schicht  von  unreinem  Hummel  wachs 
jeweils  abgetragen.  Fast  mit  einem  Schlage  ändert  sich  dann  die  Farbe 
des  betreffenden  Wabenstückes.  Statt  der  dunkeln  Wachsfarbe  er- 
scheint die  helle  gelbliche  Kokonfarbe.  Sind  die  Insassen  geschlüpft, 
dann  klaffen  beträchtliche  Löcher  in  den  Kokons  (vgl.  Abb.  36  oben); 
deren  Ränder  werden  von  den  übrigen  Nestinsassen  etwas  abgetragen ; 
die  Kokonkrüge,  die  so  entstehen,  werden  manchmal  noch  als  Honig- 
krüge benutzt,  auf  keinen  Fall  aber  als  Brutzellen  (wie  etwa  die  Kokons 
von  . Ipis).  Die  neuen  Eier  werden  vielmehr  auf  die  Kokons  gelegt 
und  zwar  bereits  bevor  die  betreffenden  Kokons  auf^ebrochen 
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werden.  Auf  Abbildung  36  sehen  wir  rechts  oben  einen  (etwa 
kokongroßen)  Wachsbuckel  einer  Kokongruppe  sich  eng  anschmiegend ; 
es  ist  eine  Kokonzelle,  die  einige  Eier  einschließt  und  bald  rasch  sich 
aufblähen  wird  zu  einer  Morula,  unter  der  dann  bald  wieder  eine  neue 
Kokongruppe  zum  Vorschein  gelangt.  Auf  diese  Weise  muß  sich  eine 
(oder  mehrere,  je  nach  dem  Vermehrungstempo)  junge  Kokongruppe 
an  eine  alte  aufgebissene  schließen. 

Das  ganze  Hummelnest,  irrtümlich  auch  Hummewabe  genannt,  also 
die  Gesamtheit  der  Kokon-  und  Morula-Gruppen  sowie  der  Larven- 
zellen und  Wachsansammlungen  (vgl.  Abb.  36,  b,  c,  d)  verändert  so 
von  Tag  zu  Tag  sein  Aussehen.  Dazu  kommt,  daß  an  der  Peripherie 
der  > Wabe  noch  Vorratsbehälter  erbaut  werden  können  und  in 
vielen  Fällen  das  Ganze  von  Wachshüllen  oder  von  einer  manchmal 
sehr  mächtigen  vegetabilen  Hülle  umschlossen  wird. 

An  Vorratsbehältern  werden  also  zunächst  leere  Kokons  benutzt, 
letztere  namentlich  als  Pollenspeicher,  sodann  aber  eigene  krugförmige 
Wachstöpfe  für  den  Honig  und  in  manchen  Fällen  enge,  lange  Wachs- 
krüge für  den  Pollen,  sogenannte  »Pollenzylinder«. 

Die  Ni  st  stätte  ist  ein  Schlupfwinkel,  der  in  seiner  Vielgestaltigkeit 
überrascht , auch  innerhalb  ein  und  derselben  Hummelart.  So  gibt  es 
ober-  und  unterirdische  Nester.  Gegen  Licht  sind  die  Hummeln  einiger- 
maßen empfindlich,  wenigstens  verbauen  sie  bei  Beobachtungsnestern, 
wenn  irgend  möglich,  die  » Aussicht«  durch  Wachshüllen. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  die  Hummeln  bei  unterirdischen  Nestern 
in  erheblichem  Maße  graben,  meist  benutzen  sie  vorhandene  Löcher. 

Das  Baumaterial  ist  stark,  70  ° o,  mit  Pollen  vermischtes  Wachs, 
das  die  Hummeln,  wie  die  Meliponiden  (nach  Beobachtungen  von 
v.  Buttel-Reepen  1902),  wahrscheinlich  auch  auf  dem  Rücken  aus- 
schwitzen. Beimengung  von  harzigen  Stoffen  ist  nach  Sundwik  1898 
die  Regel. 

Das  Aussehen  der  Larvenzelle  wechselt  stark  im  Verlauf  seiner 
Entwicklung,  nicht  minder  das  Aussehen  des  ganzen  Nestes,  einmal 
weil  die  Kokongruppen  sich  meist  ganz  unkontrollierbar  übereinander- 
türmen,  sodann  weil  Wachs  stark  hin  und  her  transportiert  wird.  Wir 
hörten  ja,  daß  die  Wachsschicht,  die  sie  umhüllte,  sobald  die  Kokons 
fertig  gesponnen  sind,  verschwindet.  Auch  die  ausgedienten  Kokons 
bestehen  im  allgemeinen  nicht  lange.  Sobald  sie  nicht  mehr  Gegen- 
stand der  Pflege  sind,  beginnen  sie  in  vielen  Fällen  zu  verschimmeln, 
so  daß  nur  klägliche  Reste  eines  Hummelnestes  das  folgende  Jahr 
erleben. 

Natürlich  lassen  sich  die  Hummel  »zellen«  beim  Problem  der  Bienen- 
zelle höchstens  insofern  heranziehen,  als  nirgends  eine  Spur  zu  be- 
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merken  ist  von  einem  Instinkt,  Wände  unter  einem  Winkel  von  120° 
aneinanderzufügen.  Die  Honigtöpfe  der  Hummeln,  also  allseitig  ge- 
schlossene zellige  Hohlräume,  erinnern  eher  an  die  Bienenzelle  (sofern 
letztere  auch  Vorratsbehälter  sein  kann).  Die  Abbildungen  der  Tafel  II 
bei  Armbruster  1914  zeigen  zur  Genüge:  1.  diese  Gebilde  sind  über- 
aus ähnlich  den  entsprechenden  bei  den  Meliponiden  (Abb.  42,  43); 
2.  ausgesprochen  bevorzugt  wird  der  Rotationskörper  auch  bei  den 
sozialen  Bienen ; 3.  in  den  Fällen , wo  ein  neuer  Honigkrug  in  den 
Wankel  zwischen  zwei  älteren  errichtet  wird,  nicht  ringsum  neue  Wände 
aufgeführt  werden;  dabei  trotz  der  gestörten  Regelmäßigkeit  die  ge- 
meinsamen Trennungswände  nicht  abgeplattet  werden  (bes.  rechts  auf 
Abb.  2 der  Tafel  II  Armbrustrr  1914  und  Abb.  42  ganz  links);  4.  die 
Honigkrüge  sind  mit  den  Kokongruppen  verbunden  durch  Wachs- 
balken, wie  wir  sie  bei  den  Meliponen  genau  wiederfinden  werden 
(bes.  Abb.  43.  Verbindung  zwischen  Honigtöpfen  und  Nestwand!). 


Fünftes  Kapitel. 

Die  Baukunst  der  stachellosen  Bienen. 

Wie  schon  Hermann  Mueller  1875  betont  und  H.  v.  Jhering  ge- 
zeigt hat,  ist  eine  vergleichend-biologische  Untersuchung  zwischen 
den  stachellosen  Bienen  der  Tropen  ( Trigona - und  Melipona- Arten)  und 
den  Honigbienen«  (Apis  dorsata.florea,  mellißca)  äußerst  fruchtbar  für 
die  tiefere  Erkenntnis  der  Biologie  von  Apis  mellifica , dieses  Paradigmas 
der  allgemeinen  Zoologie.  Dies  gilt  namentlich  für  die  Fragen,  die 
wir  hier  aufwarfen. 

Schon  Darwin  und  Gräber  zogen  für  das  Verständnis  der  Bienen- 
zelle die  Honigtöpfe  der  Meliponiden  zum  Vergleich  heran.  Auf  Grund 
der  neueren,  genaueren  Kenntnisse  der  Bauweise,  die  wir  namentlich 
Drory  1872,  F.  und  H.  Mueller  1875,  Silvestri  1902  und  H.  v.  Jhering 
1903  und  1912  verdanken,  könnten  uns  nunmehr  allein  die  Meliponiden 
das  Problem  der  Bienenzelle  lösen  helfen,  von  den  übrigen  wichtigen 
Aufschlüssen  ganz  zu  schweigen. 

Die  Tijgonen  und  Meliponen  sind  meist  Höhlenbaunister.  Sie  be- 
nutzen namentlich  hohle  Baumstämme,  leere  Kisten,  aber  auch  Erdhöhlen 
( Melipona  vicina , Trigona  quadripnnctata , subterranea , bilineata 
basalis\  es  kommt  vor,  daß  ein  und  dieselbe  Art  bald  in  Bäumen, 
bald  in  Erdhöhlen  nistet)  und  vereinzelt  in  Termitenbauten  Trigona 
kokli  Friese,  T.  fuscipennis  Friese,  T.  latitarsis  Friese  (H.  v.  Ihering) 
und  Trigona  dallatorreana  nach  Ducke  1903.  Grabarbeit  wird,  wenn 
nötig,  geleistet.  Es  kommen  aber  auch  große,  kugelige  Freibaunester 
vor  (Trigona  amalthca  nach  F.  Mueller  1875,  T.  rußcrus  Latr. 
s.  Abb.  44,  45,  zum  Teil  bei  Trigona  cupira  Sm.). 

Die  Verwendung  von  Wachs  ist  das,  was  sie  im  Nestbau  mit  Apis 
gemeinsam  haben.  Aber  die  Unterschiede  der  Bauweise  sind  ganz 
erheblich.  Die  Waben  dienen  nur  als  Bruträume;  sie  sind  einschichtig- 
horizontal  (Zellöffnungen  nach  oben ! cfr.  Wespen),  entstehen  auf  total 
andere  Weise  und  werden  nur  einmal  benützt,  um  hernach  alsbald  ab- 
getragen zu  werden.  Die  Zellen  sind  verhältnismäßig  weiter  als  bei 
Apis , vgl.  Abb.  41,  46.  Bei  den  Meliponen  sind  alle  Zellen,  die  der 
$ und  9,  gleich;  Weiselwiegen  insbesondere,  die  sich  irgendwie  durch 
die  Gestalt  aaszeichnen,  sind  nicht  gefunden  worden.  Bei  den  Trigonen 
sind  solche  vorhanden  (F.  und  H.  Mueller  1875,  Perez  1895,  Silvestri 
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1902);  sie  sind  randständig-,  in  der  Form  nicht  verschieden,  sondern 
lediglich  größer.  Um  so  mannigfacher  sind  die  übrigen  Teile  des 
Meliponidenbaues,  und  zwar  der  Bestimmung,  der  Form  und  dem  Materiale 
nach.  An  Material  wird  bei  Meliponiden  gar  alles  verwendet,  was  wir 
an  Baumaterial  in  der  ganzen  Apidenreihe  fanden : Erde,  Pflanzenteile, 
wie  Fasern,  Blattstückchen,  Pollen,  Holzsplitter  (z.  B.  Tr . droryana 
Friese,  Melipona  fuscata  Lep.  nach  Peckolt,  H.  v.  Jhering  1914)? 
Rindenstückchen  (z.  B.  Trigona  laeviceps  Sm.  nach  Jacobsohn-Sch-ulz 
1907),  Holzmulm  (z.  B.  Trigona  goeldiana  Friese  nach  Ducke  1903), 
Harze  (von  Burseraceen  z.  B.  Trigona  varia  Lep.,  Melipona  fuscata 
Lep.  nach  Ducke  1903,  nach  Poey  1851  von  Calophyllum  Calaba,  Gar- 
cinia  cornea,  Laetia  apetala ),  Pflanzengummi  (Kautschuk  von  Hevea- 
stämmen,  z.  B.  Trigona  claviceps  F.  und  T.,  siegleri  Friese  nach  Ducke 
1903,  s.  auch  F.  Mueller  1875  Anm.  19)  und  Wachs.  Die  Bruthöhle 
wird  geglättet  (ev.  erweitert)  und  mit  einer  feinen  Wachsschicht  tapeziert. 
Der  bewohnte  Teil  der  Baumhöhle  wird  oben  und  unten  durch  eine 
dicke  Platte,  das  Batumen  (brasilianisch,  von  Jhering),  abgegrenzt,  das 
bei  den  Meliponen  aus  Lehm  (bis  zu  12  cm  dick),  bei  den  Trigonen 
aber  aus  einem  Gemisch  von  Wachs,  Pflanzengummi  und  Pflanzenharz, 
dem  sogenannten  Cerumen  H.  v.  Jherings  (3  bis  4 cm  dick),  besteht. 

Der  Brutraum,  die  Gesamtheit  der  Brutzellen,  der  nur  den  geringeren 
Teil  des  Wohnraumes  einnimmt,  ist  umgeben  vom  Involucrum  (H.  v. 
Jhering),  einem  Labyrinth  von  Lamellen,  die  im  großen  un^  ganzen 
konzentrisch-schalig  (bei  Meliponen  zwei-  bis  dreifach,  bei  den  Trigonen 
bis  zehnfach,  vgl.  Abb.  44,  45),  um  den  Brutraum  sich  legen.  Das 
Involucrum  ist  nach  Peckolt-H.  v.  Jhering  ein  Gemisch  von  Wachs, 
Harz,  Humus,  Leim  und  ähnlichem,  Pollen,  Pflanzenfasern,  Blatt- 
stückchen und  Holzsplittern.  Seine  Farbe  ist  ganz  verschieden,  die 
Dicke , selbst  bei  starkem  Erdgehält , nicht  stärker  als  Schreibpapier. 
Es  dient  nach  v.  Buttel-Reepen  als  Wärmeschutz,  nach  Drory  1872 
zum  Schutz  der  Nahrungsvorräte  (vielleicht  nur  in  sekundärer  Weise). 
Jedenfalls  halten  sich  dort  oft  unbeschäftigte  Bienen  auf,  und  es  sind 
dort  auch  Ansammlungen  von  Harz  und  Wachsvorräte  zu  finden.  Das 
Involucrum  fehlt  bei  Trigona  schrottkyi  Friese,  Trigona  silvestrii 
Friese,  Trigona  laeviceps  Sm.,  also  anscheinend  vorzüglich  bei  solchen 
Trigona- Arten,  die  traubenförmig  ihre  Brutzellen  anordnen. 

Der  so  abgeschlossene  Brutraum  steht  mit  der  Außenwelt,  d.  h.  dem 
Flugloch , durch  einen  aus  Cerumen  gebauten  Gang  in  Verbindung 
(vgl.  Abb.  45).  Über  dem  Flugloch,  in  dessen  Nähe  das  Brutnest  an- 
gelegt wird,  erhebt  sich  bei  den  Trigonen  in  den  meisten  Fällen  eine 
bisweilen  recht  ansehnliche,  ja  abenteuerliche  Flugröhre  (Abb.  47? 
eng  bei  den  zahmen,  trichterförmig  weit  bei  den  wehrhaften  Raubbienne), 
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die  aus  eigentlichem  Wachs  oder  Wachsgemischen  (Cerumen)  besteht. 
Bei  Trigonct  cupira  ist  die  Flugröhre  (besser  Flugloch)  aus  Lehm  und 
hat  eine  »froschmaulartige«  Gestalt;  bei  den  Meliponiden  sind  die  Flug- 
löcher durch  ein  zierliches  Lehmgebilde  verengert. 

Außerhalb  des  Brutraumes,  und  zwar  meist  über  und  unter  demselben, 
sind  die  Vorräte  in  Töpfen  von  eigener  Gestalt  untergebracht.  Es  gibt 
Honigtöpfe  und  Pollentöpfe;  vgl.  Abb.  39,  40.  Die  Pollentöpfe  liegen 
im  wohlausgebildeten  Nest  dem  Brutraum  zunächst , so  namentlich  bei 
den  Meliponen1).  Auch  die  SS  helfen  bauen,  mindestens  durch  Wachs- 
schwitzen, 

Die  Vorratsbehälter  sind  für  gewöhnlich  von  ovaler  bis  kugeliger 
Gestalt  und  von  ganz  beträchtlicher  Größe,  vgl.  Abb.  42,  43,  in  den 
linearen  Dimensionen  meist  drei-  bis  fünffach  so  groß  wie  die  Brutzellen. 
Als  Extreme  gibt  H.  v.  Jhering  die  Größe  einer  Erbse  und  eines 
Hühnereies  an  (Melipona  nigra  5, 5X4, 8 cm  Rauminhalt  mit  32,5  g 
Pollen).  Im  übrigen  ist  die  Anordnung  der  Gebilde  unregelmäßig, 
manchmal  weit  auseinandergerückt  und  nur  durch  Wachspfeiler  ver- 
bunden, vgl.  Abb.  42,  43,  auch  36,  vielfach  so  eng  aneinandergebaut, 
daß  nur  ebene  Trennungswände  vorhanden  sind.  Von  einer  tatsäch- 
lichen Materialersparnis  kann  man  keineswegs  reden ; es  gibt  solid  aus- 
gefüllte  Interzellularräume  von  5 bis  7 mm  Dicke,  und  nach  Fritz  Muellfr 
(H.  Mueller  1875)  kämen  bei  Melipona  mondury  Sm.  annähernd 
hühnereigroße  Honigtöpfe  vor,  deren  Wandstärke  »sich  auf  4 bis  10, 
an  einigen  Stellen  sogar  18  mm  belaufen  sollen.  Man  darf  aber  nicht 
übersehen,  daß  diese  Töpfe  einen  Inhalt  von  beträchtlichem  Gewicht 
einschließen.  In  Melipona- Nestern  z.  B.  kann  man  10  bis  15  1 Honig 
finden  vom  spezifischen  Gewicht  s 1,3  bis  1,4  (Peckolt  - H.  v.  Jhering 
1904).  Bei  dieser  Honiglast,  die  also  bis  40  Pfund  betragen  kann,  ist 
eine  solide  Bauart  unumgänglich.  Zudem  wird  das  einmal  hergestellte 
Material,  wenn  die  Töpfe  usw.  abgetragen  werden,  speziell  das  Wachs 
und  Harz,  sorgfältig  aufbewahrt  (s.  z.  B.  Schulz  1905),  also  nicht  ver- 
geudet. ja  während  Apis  mellifica  herabgefallene  Wachsblättchen  un- 
benutzt liegen  .läßt,  verwertet  nach  Drory  1872  (H.  Mueller  1875 
machte  entsprechende  Beobachtungen)  Melipona  sculellaris  alte  Teile 
des  Involucrums,  die  ihnen  vor  (!)  das  Nest  gelegt  wurden.  Die  Tier- 
chen luden  die  noch  brauchbaren  Wachsteilchen  auf  ihre  Körbchen  und 
verwerteten  sie  alsbald  wieder.  Drory,  der  geistreiche  Beobachter  und 
Erzähler  steht  sogar  nicht  an  zu  behaupten  1872  S.  173-:  »Man  ist  er- 

J)  Auch  bei  der  Honigbiene  liegen  um  das  zentrale  Brutnest,  das  zwar  auf 
verschiedene  Waben  verteilt,  aber  im  ganzen  einen  kugeligen  Ausschnitt 
aus  dem  Wabenkomplex  bildet,  in  konzentrischer  Schale  zunächst  die  Pollen- 
vorräte und  durch  sie  vom  Brutnest  getrennt  endlich  der  Honig. 
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staunt,  wenn  man  bedenkt,  mit  welchem  Scharfsinn  die  Meliponiden  zu 
berechnen  wissen,  welches  Gewicht  von  Nährstoff  jeder  Topf  tragen 
kann,  und  welche  Dicke  den  Wänden  desselben  zu  geben  ist,  und  wie 
stark  die  Bänder  und  Säulen  sein  müssen,  die  die  Töpfe  unter  sich  zu- 
sammen verbinden  und  tragen.  Sparsamkeit  des  Baumaterials  scheint, 
wie  bei  den  Bienen,  auch  bei  den  Meliponen  ihr  erstes  Gesetz  zu  sein.« 

Die  Spezialisierung  der  Bauei e mente  kann  aber  noch  weiter 
getrieben  sein.  Bei  den  Meliponiden  kommen  dickwandige  und  dünn- 
wandige Töpfe  vor,  da  letztere  stets  aus  frischem  Wachs  gefertigt  sind 
und  gleich  wieder  abgebrochen  werden,  betrachtet  H.  v.  Jhering  die 
dickwandigen  als  Dauertöpfe,  welche  je  nach  Bedarf  geleert  und  wieder 
gefüllt  werden.  Bei  Trigona  silvestrii , die  uns  noch  wegen  ihrer  Brut- 
zellenanordnung beschäftigen  wird,  sind  die  Vorratsbehälter  für  Pollen 
zylindrisch  bis  zehnmal  so  lang  wie  eine  Brutzelle  und  parallel  gelagert 
(vgl.  Pollenzylinder,  Abb.  39),  die  für  Honig  kugelig  nur  zwei-  bis  drei- 
mal so  groß  (linear)  wie  die  Brutzellen  und  viel  enger  aneinanderge- 
rückt als  diese  (Honigtöpfe).  Für  Trigona  laeviceps  Sm.  (indoaustralisch) 
hat  Jacobsohn-Schulz  1867  »Vorratskammern  beschrieben  für  Pollen 
und  für  einen  weißlich-gelben,  harzigen  Stoff  von  starker  Klebrigkeit, 
wahrscheinlich  für  das  Material,  aus  dem  die  Trigonen  das  schwarz- 
braune Wachs  bereiten.  Es  sind  kurze,  am  Ende  erweiterte  und  ge- 
schlossene Röhren. 

Bei  den  Freibau-Nestern  ist  der  ganze  Nestbau  eingruppiert  in  ein 
fach  werkartiges  Gerüst  aus  Lehm,  Wachs  und  Harz,  die  »Spongiosa«. 
Ein  großer  Teil  des  Nestes  wird  bei  Trigona  ruficrus  (vgl.  Abb.  44,  45) 
eingenommen  durch  einen  rätselhaften  schüsselförmigen  Körper,  ganz 
aus  Lehm  innerhalb  der  Spongiosa  gefertigt.  H.  v.  Jhering  nennt  ihn 
Scutellen,  betrachtet  ihn  ebenfalls  als  ein  Skelettelement,  das  dem  Neste 
eine  größere  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit«  verleihen  soll.  Endlich 
kommen  noch  im  Invojucrum  »pfennig« -artige  (Schulz  1905),  kugelige 
Wachsvorratsmassen  von  Erbsen-  bis  Saubohnengröße  vor  (z.  B.  Meli- 
pona  marginata  Lep.)  und  Silvestri  1902  hat  gar  eigentliche  Propolis- 
gefäße beschrieben  und  abgebildet  (Abb.  40). 

Die  Brutwaben , die  bei  den  meisten  Arten  als  solche  wohl  ausgebildet 
sind,  zeigen  auf  den  ersten  Blick  die  bekannte  Sechseckfelderung.  Das 
Wabenmaterial  ist  nie  reines  Wachs,  sondern  besteht  aus  Wachs  50 
bis  60%,  Harz  30  bis  40%,  »Humussubstanz«  2 bis  5%.  Frisch  auf- 
getragen ist  das  Wachs  so  feuchtigkeitshaltig,  daß  bei  Verletzung  eine 
klare  Flüssigkeit  austritt,  aus  der  sich  bald  ein  ameisensaures  Salz 
niederschlägt,  und  die  wahrscheinlich  reich  an  Magnesia,  Glukose  und 
.Schleim  ist  (nach  Peckolt  - H.  v.  Jhering  1904).  Reines  Wachs  kommt, 
soweit  bekannt,  nur  bei  Vorratstöpfen  vor. 
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Die  Meliponidenwabe  ist  in  ihrer  gewöhnlichen  Ausbildung  wie  die 
stelozyttare  *)  und  phragmozyttare A)  Wabe  der  Wespe  mehr  oder  weniger 
horizontal  und  einschichtig.  Die  Befestigung  der  Waben  mittelst  Pfeiler 
erinnert  an  die  stelozyttare  Wabenanlage,  die  größere  Regelmäßigkeit 
der  Wabe,  besonders  hinsichtlich  der  Zellänge  und  Zellorientierung 
jedoch  mehr  an  die  phragmozyttare.  Es  kann  in  der  Tat,  wie  im  letzteren 
Falle,  eine  Basis  (eine  Platte)  dem  Phragma  (Deckel)  der  phragmo- 
cyttaren  (deckelwabigen)  Waben  entsprechend  vorhanden  sein.  Diese 
Basis,  von  H.  v.  Jhering  Trochoplast  genannt,  ist  von  mäßiger  Dicke 
und  ist  bei  einigen  Trigona- Arten  die  Regel.  Der  Trochoplast  ist  das 
Baufeld , aber  auch , wenigstens  im  Anfang , das  Baumaterial.  Die 
stachellosen  Arbeiterinnen  arbeiten  (ganz  ähnlich  wie  die  Honigbienen, 
denen  man  eine  glatte,  nicht  zu  dünne  Mittellamelle  gibt,  jedoch  nur 
auf  der  einen  Seite,  der  oberen  Fläche!)  jede  im  Bereich  ihres  Kopfes 
Material  nach  allen  Richtungen  beiseite.  Die  Materialwälle  können 
sich  nicht  allseitig  gleichmäßig  ausdehnen , nicht  rund  werden,  da  die 
nächsten  umliegenden  auch  schon  Material  im  entgegengesetzten  Sinne 
beiseite  schafften.  Es  können  so,  statt  runder  mehr  oder  weniger 
isolierter  Wälle,  nur  abgeplattete  und  zwar  ziemlich  regelmäßig  sechs- 
eckige Wälle  entstehen.  Der  Grundriß  der  Wabe  ist  damit  schon  ge- 
geben. Diese  eckigen  Wälle  werden  erhöht  mit  dem  Material  der  Platte, 
auf  dem  sich  dies  Netz  mit  den  sechseckigen  Maschen,  der  Grundriß  der 
Wabe,  erhebt,  bis  die  Platte  ebensoviele  Löcher  als  Maschen  auf  weist 
dann  werden  auch  auf  der  Seite,  wo  bis  jetzt  noch  nicht  gebaut  wurde 
(Unterseite)  die  Zellwände  erhöht,  bis  ein  System  schön  aneinander  ge- 
reihter Prismen  entsteht,  die  oben  und  unten  offen  sind.  Bei  der  Drauf- 
sicht hat  man  ein  ganz  ähnliches  Bild  wie  am  Anfang : ein  Netz  mit 
sechseckigen  Maschen.  Von  der  Anfangsplatte  sind  nur  die  niederen 
sechseckigen  Ringe  in  der  Mitte  der  Zellprismen  stehengeblieben  (vgl. 
auch  Abb.  46  die  quergestellten  Waben).  Erst  nachträglich  werden 
die  Zellen  unten  mit  mehr  oder  weniger  planen  Deckeln  (Zellböden) 
geschlossen  und  so  erst  zu  Futterbehältern.  Wenn  die  Zellen  mit  dem 
Larvenfutter,  gelblichem  Pollen  mit  Nektar  durchfeuchtet,  zur  Hälfte  bis 
zwei  Drittel  gefüllt  und  von  der  Königin  mit  dem  ansehnlich  großen  Ei  (vgl. 
solitäre  Apideri)  belegt  sind,  wird  der  Zellzylinder  auch  oben  mit  einem 
Deckel,  dem  ziemlich  ebenen,  dünnen  Verschluß  de  ekel,  versehen.  Die 
Gesamtheit  der  Zellböden  und  Verschlußdeckel  wird  alsbald  durch 
eine  durchgehende  Wachsdecke  von  außen  verstärkt  und  so  die  sechs- 
eckige Felderung  der  Wabe  stark  überdeckt.  Später,  wenn  die  Larven 
den  Futterbrei  auf  gezehrt  haben  (wenn  das  Baumaterial  härter  geworden, 


J)  Vgl.  sechstes  Kapitel  (S.  87). 

Armbruster,  Bienenzelle  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  IV). 
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und  eine  Durchbiegung  der  horizontalen,  mit  stark  feuchtem  Futter  be- 
lasteten Wabe  nicht  mehr  zu  »befürchten«  ist?),  werden  diese  Schutz- 
decken von  den  Imagines  abgetragen  (wie  schon  Poey  1851  beschrieben 
hat),  und  die  dünnen  Deckel  werden  durch  die  Bewegungen  der  jetzt  heran- 
gewachsenen, sich  einspinnenden'Larve  etwas  ausgewölbt  (der  Zellboden 
stärker  als  die  Zelldecke,  vgl.  Abb.  46),  und  die  Felderung  der  Wabe 
kommt  wieder  deutlich  zum  Vorschein,  namentlich  an  der  Unterseite. 
Es  kann  aber  auch  Vorkommen,  daß  an  der  Unterseite  die  eingetrockneten 
Nahrungsreste  das  Netz  der  Scheinsechsecke  überdecken.  Die  Zell- 
prismen  werden  nach  dem  Ausschlüpfen  der  Brut  abgetragen  (Poey 
1851  u.  a.) ; in  manchen  Fällen  kann  dann  die  stehenbleibende  Gesamt- 
heit der  (u.  U.  entsprechend  verstärkten)  Zelldecken  oder  Zellböden 
(entsprechend  gereinigt)  als  Trochoplast  dienen.  In  diesem  Falle  ist 
der  Bauplan  der  neuen  Wabe,  die  Spuren  der  alten  Zellgrenzen,  schon 
gegeben.  Indes  sind  bei  den  Trigonen  die  Vorgänge  bei  der  Ab- 
tragung der  benutzten  Waben  und  dem  Aufbau  neuer  so  mannigfacher 
Art,  daß  ein  allgemein  gültiges  Schema  nicht  entworfen  werden  kann. 

Diese  interessanteste,  weil  ganz  neue  Form  des  Wabenbaues  scheint 
nicht  die  verbreitetste  zu  sein;  häufiger  finden  wir  eine  andere,  der 
stelozyttaren  mehr  ähnliche,  jedoch  meist  dadurch  unterschiedene,  daß 
jede  Zelle  eigene  Wände  hat.  Beim  Wabenbau  wird  die  neue  Zelle 
an  die  andere  gereiht. 

Da  aber  die  Zellen  allseitig  eigene  Wände  haben  und  dementsprechend 
mehr  unabhängig  voneinander  sind,  können  Interzellularräume  ent- 
stehen. Die  aus-  und  einschlüpfenden  Imagines  müssen  nicht  notwendig 
die  vor  springenden  Wände  der  vorher  erbauten  Nachbarzelle  plattdrücken. 
Die  Zellen  behalten  die  natürlichste,  leichtest  konstruierbare  Form : sie 
bleiben  rund.  Zellböden  und  Zelldecken  sind  auch  hier  nach  außen 
gewölbt,  und  zwar  Zellböden  mehr  als  die  Zelldecken,  wie  bei  der 
Orientierung  der  Zellen  ohne  weiteres  zu  verstehen  ist.  Die  rhomboeder- 
artigen Zellpyramiden  fehlen  durchweg,  die  hexagonalen  Zell- 
prismen fehlen  großenteils  bei  den  stachellosen  Bienen.  Ersteres  ist 
ohne  weiteres  klar,  da  wir  es  mit  einschichtigen  Waben  zu  tun  haben. 
Auch  bei  den  einschichtigen  stelozyttaren  Wespen waben  werden  wir 
rundliche  Zellböden  finden. 

Schon  Drory  1873  erwähnt  als  »wirklich  wunderbaren  Zellenbau« 
den  seines  allerseltsamsten  Volkes  (Nr.  8 » MumbucaT),  dessen  Brutnest 
eine  Weintraube  en  miniature  sei. 

Diese  Zellbauweise  ist  so  absonderlich,  daß  wir  uns  fragen  müssen, 
wie  die  Trigonen  einen  größeren  Hohlraum  mit  solch  lockerem  Gewebe 
von  Zellkügelchen  oder  gar  mit  einem  lockeren  Gefüge  von  flinten- 
kugelgroßen Honigtöpfchen  (die  gefüllt  immerhin  eine  Last  bedeuten)  aus- 
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füllen  können.  Eine  Beobachtung  von  Hermann  Mueller  1875  (und 
die  Abb.  48)  möge  dies  erklären:  die  kugeligen  Gebilde  »stehen  mit 
regelmäßigen,  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  frei  in  die  Luft 
hinein  gebauten  Wachsbogen  im  Zusammenhänge,  die  zunächst  als 
vorläufiges  Gerüst  gebaut  werden,  und  zwischen  welche  dann  diese  kleinen 
Trigonen  nach  Bedürfnis  kugelige  Vorratstöpfe-  einbauen«. 

Bei  Trigona  silvestrii  Friese  ist  keine  Spur  von  Waben  mehr  vor- 
handen. Die  Brutzellen  sind  weit  auseinandergerückt,  nur  noch  durch 
zarte  Wachspfeiler  nach  allen  Seiten  untereinander  verbunden  (vgl. 
Abb.  38).  Während  sonst  die  Honigtöpfe  nur  locker,  die  Brutzellen 
eng  ineinandergerückt  sind,  ist  hier  das  Umgekehrte  der  Fall. 

Ganz  ähnliche  Zellform  und  Anordnung  zeigen  die  zwei  (alle?) 
Trigona- Arten  der  alten  Welt,  über  deren  Biologie  Schulz  (1907  und 
1909)  bzw.  sein  Gewährsmann  Eduard  Jacobsohn  nähere  Aufklärung 
brachte.  »Das  Nest  von  Trigona  laeviceps  zeigt  eine  unregelmäßige, 
traubenförmige  Ansammlung  der  Brutzellen.  Die  Brutzellen  besitzen 
dabei,  weil  nur  lose  und  noch  nicht  auf  regelrechten  Waben  in  gleicher 
Höhe  aneinandergereiht,  die  ursprüngliche  Gestalt  von  länglichen  Waben 
ohne  Spur  der  bei  Bienen  den  höchsten  Entwicklungsgrad  verratenden 
Sechseckform.  Eine  derartige  Bauart  der  Brutnestmasse  ist  meines 
Wissens  bis  jetzt  noch  bei  keiner  Honigbiene  beobachtet  worden  (s. 
jedoch  z.  B.  Drory  1873,  Silvestri  1902  L.  A.);  will  man  Analoges 
haben,  so  muß  man  schon  bis  auf  die  phylogenetisch  so  viel  tiefer- 
stehenden (?  s.  oben  S.  71  L.  A.)  Humrnel-(i?cwz&z/s-)Arten  zurückgehen.« 

Im  übrigen  zeigt  das  Nest  der  genannten  Art  an  Besonderheiten  eine 
»ungewöhnlich  lange  Nestflugröhre.  Ein  Exemplar  (ein  Erdnest?) 
zeigte  kein  Involucrum  und  kein  Spongiosa;  hingegen  war  die  ganze 
obere  Seite  von  einem  System  verästelter,  schwarzer  Wachsstielchen 
erfüllt,  das  zunächst  zum  Aufhängen  der  Brutmasse,  in  zweiter  Linie 
vielleicht  auch  zur  Wärmeregulierung  im  Neste  dient.« 

Das  Fehlen  von  Involucrum  und  Spongiosa  darf  nach  Schulz  nicht 
als  Beweis  für  den  tiefen  entwicklungsgeschichtlichen  Stand  von  Tri- 
gona laeviceps  selbst  gelten.  Das  Nest  mutet  einen  tatsächlich  nicht 
ohne  weiteres  primitiv  an.  Pollen  und  Honig  werden  getrennt  aufbewahrt, 
ob  die  Gestalt  der  beiden  Arten  von  Honigtöpfen  verschieden  ist,  ließ 
sich  durch  Schulz  nicht  mehr  feststellen.  Vorratsstücke  von  »Hart- 
wachs« (»Füllselstücke«)  waren  vorhanden.  Die  Zellgröße  beträgt 
4X2,5  bis  2,75 ; die  Wände  sind  papierdünn.  Wachsgebilde  sind  von  ähn- 
licher Größe,  jedoch  halbkugelig  bis  topfartig  gestaltet,  oben  offen  und 
von  viel  dunklerer,  beinahe  schwarzer  Farbe.  Ihre  dickeren  und  über- 
dies aus  weicherem  Wachs  geformten  Zellen  schlagen  nach  innen  um. 
Als  Vorratstöpfe  können  diese  Art  Zellen  wohl  nicht  gedeutet  werden, 
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da  sie  hierfür  zu  klein  und  da  ihrer  auch  zu  viele  wären;  ich  möchte 
eher  meinen,  daß  es  Halbfabrikate,  vorgearbeitete  Brutzellen  sind,  die  erst, 
nachdem  der  Bedarf  dazu  sich  herausstellt,  zu  solchen  fertig  gemacht 
werden,  oder  aber  Zellreste. 

Bei  der  ebenfalls  javanischen,  in  einem  Bambusrohr  (4,8  cm  im  Lichten) 
nistenden  Trigonci  canifrons  F.  Sm.  , findet  Schulz  1909  ebenfalls 
unregelmäßig , treppen-stufenartig  gruppierte  Wachszellen  von  ovaler 
Form  (3,75  bis  4X2,75,  s.  dessen,  Figur).  Sie  können  auf  Stielen  sitzen, 
die  bis  zu  2,3  cm  lang  sind.  Dazwischen  lagen,  unter  sich  und  mit 
den  Brutzellen  durch  Wachsstiele  verbunden,  »vorgearbeitete«  Zellen 
(Halbfabrikate!).  Sie  sind  ein  wenig  größer  als  die  eigentlichen  Brut- 
zellen, haben  dickere  Wände  und  bestehen  aus  braunem  Wachs. 

Sollten ‘^es  nicht  ebenfalls  Wachsansammlungen  sein,  die  entstehen, 
wenn  einmal  benützte  Brutzellen  wieder  abgetragen  werden  ? Die 
braune  Farbe  würde  schon  dafür  sprechen. 

Die  Honigtöpfe  werden  abgebildet,  überfließend  von  Honig.  Pollen- 
töpfe werden  nicht  erwähnt. 

Von  zellähnlichen  Gebilden  auf  längeren  Stielen  spricht  übrigens  auch 
schon  Poey  1851  von  Melipona  fulvipes. 

Die  Brutzellen  von  Melipona  marginata  Lep.  sind  zwar , wie  auch 
die  schönen  DRORvschen  Schaustücke  im  Berliner  Zoolog.  Museum 
zeigen  (teilweise  auch  Abb.  43),  zu  Waben  vereint,  aber  ebenfalls  weit 
voneinander  getrennt  und  teilweise  gar  nicht  parallel  gelagert. 

Trigona  Schrottkyi  Friese  besitzt  »Waben«  aus  nur  sehr  locker  an- 
einandergehefteten ovalen  Zellen  von  3,5  + 2,3  mm  Größe,  welche  nur 
an  wenigen  Stellen  eine  undeutliche,  sechseckige  Anordnung  erkennen 
ließen ! Auch  bei  Melipona  togoensis  sind  die  Querdurchschnitte  durch 
Brutzellen  entweder  ein  unregelmäßiger  Kreis  oder  ein  unregelmäßiges 
Sechseck  (Stadelmann  1895). 

Hierher  gehört  auch  Trigona  ruficras  (Latr.)  Jurine  nach  Silvetsris 
Abbildung  41  (Taf.  V).  Sie  zeigt  zugleich  auch  die  Gestalt  und  Ein- 
gruppierung der  Weiselwiege. 

Jene  Trigona- Arten , die  die  Zellanfänge  aus  einem  Trochoplasten 
ausziselieren,  werden  notwendigerweise  die  schönsten  sechseckigen  Zell- 
prismen aufweisen  müssen.  Die  Trigonen^waben  sind  gewöhnlich  mehr- 
fach durchlöchert,  d.  h.  da  und  dort  sind  Zellen  ausgelassen,  um  den 
Imagines  Durchgänge  in  die  verschiedenen  Stockwerke  zu  gewähren 
(vgl.  Abb.  46).  Außer  der  stelozyttaren  und  pseudo-phragmozyttaren 
kommt  noch  ein  anderes  auffallendes  Bauverfahren  vor.  An  ein  Waben- 
stück werden  fortlaufend  dem  Involucrum  entlang  neue  Zellreihen  an- 
gebaut. Es  entsteht  so  ein  stets  wachsender  Kreisringsektor.  Der 
Sektor  wird  aber  nicht  zum  geschlossenen  Kreisringe  vollendet,  sondern 
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die  ursprüngliche  Bauebene  wird  verlassen  und  die  Zellbahn  nach  Art 
einer  Wendeltreppe  in  spiraligem  Umlauf  um  einejnicht  immer  zentrische) 
Achse  weitergeführt.  So  entstehen  die  spiraligen  Waben , die 
man  schon  ziemlich  lange  kennt. 

Es  sei  noch  eigens  auf  einen  Architekturzweig,  der  bei  keiner 
Hymenopteren-Gruppe  auch  nur  annähernd  so  ausgebildet  ist,  auf  die 
Kunst  des  Flugröhrenbaues,  hingewiesen.  Welch  gewaltige,  abenteuer- 
liche und  komplizierte  Gebilde  hier  entstehen  können,  hat  uns  H.  v. 
Jhering  gezeigt;  es  sei  auf  seinen  Text  und  seine  Abbildungen  ver- 
wiesen. Ergänzend  muß  noch  erwähnt  werden,  daß  nicht  nur  die  Flug- 
röhren selbst,  sondern  auch  der  »Vorhang«  (Maeterlink),  der  für  jede 
Nacht  als  Flugröhrenverschluß  angebracht  werden  kann  (bei  der  indo- 
australischen Trigona  laeviceps , deren  Wabenbau  scheinbar  so  primitiv 
ist),  feine  porenartige  Löcher  trägt.  Durch  diese  Löcher  schicken  die 
Wache  haltenden  Imagines  ihre  Fühler  auf  Vorposten  (nach  der  einen), 
oder  ermöglichen  die  Einwohner  auch  bei  geschlossener  Tür  eine  Ven- 
tilation (nach  der  andern  Ansicht) *). 

Nach  Schulz  beobachtete  Eduard  Jacobsohn  1905,  wie  die  18  cm 
lange,  enge  (V 2 bis  1 cm)  und  an  den  Wohnraum  abwärts  angeklebte 
Flugröhre  an  der  Zugangsstelle  einen  klebrigen  Harzring  zur  Abhaltung 
der  Feinde  trug.  Wenn  der  Ring  eingetrocknet  ist,  wird  er  durch 
einen  neuen  ersetzt.  So  erklärt  sich  Jacobsohn  die  betreffende  Länge 
der  Röhre.  Bei  Erdnestern  vermißte  er  Röhre  und  Harzring.  — 

Die  Meliponiden , namentlich  die  mit  kugelig-traubiger  Anordnung 
auch  der  Brutzellen,  widerlegen  also  Smith,  Vogt  und  namentlich 
Muellenhoff  so  gründlich  wie  nur  möglich.  Bei  ihnen  sehen  wir  auf 
das  schönste  alle  Übergänge,  wie  sie  sich  aus  der  geschilderten  Bau- 
weise schon  fast  von  selbst  ergeben,  vom  Typus  der  Bienenzelle,  dem 
isolierten,  runden  Zelltopf  bis  zu  dem  regelmäßig  sechseckigen  Zellprisma. 

0 »Ich  habe  bemerkt,  daß  bei  heißen  Nächten  die  ebengenannte  Haustüre 
aus  einem  luftigen  Gewebe  mit  weiterem  Gespinste,  aus  Wachs  natürlich, 
besteht,  und  es  eine  bedeutend  größere  Ausdehnung  nimmt  als  bei  kühlen 
Nächten,  wo  es  ganz  glatt  das  Loch  schließt  und  das  Gewebe  ein  festes,  enges  ist.« 

»Nr.  10  hat  sich  in  einem  viereckigen  Kasten  logiert,  einen  nach  oben 
gehenden  Schornstein  gebaut  aus  hellem  Wachs,  der  etwa  2 cm  lang  und 
1 2 cm  breit  ist.  Da  hinein  fliegen  alle  Bewohner.  Des  Abends  wird  dieser 
Schornstein  oben  so  verengt,  daß  nur  eine  Meliponc  ihren  Kopf  durchstecken 
kann.«  Drory  1873. 


Sechstes  Kapitel. 

Zelle  und  Wabe  bei  den  sozialen  Wespen. 

A.  Gemeinsame  Züge  der  Wespen-Bauindustrie 

Zelle  und  Wabe  bei  den  sozialen  Wespen  liefern  wichtige  Auf- 
schlüsse über  das  Problem  der  Bienenzelle.  Deswegen,  weil  sie 
nach  Baustoff  und  Bauweise  sehr  mannigfaltig  sind. 

Gemeinsam  erscheint  allen  sozialen  Wespen  die  Neigung,  ihre 
Zellen  einschichtig  und  je  einfachwandig  aneinander  zu  fügen,  so- 
wie die  Neigung,  der  Zellachse  vertikale  Stellung  zu  geben. 

Zweischichtige  W aben  wie  bei  der  Honigbiene  sind  bei  den 
sozialen  Wespen  nicht  gefunden  worden.  Auf  eine  in  ihrer  ganzen 
erhaltenen  Größe  vertikal  gerichtete  Wabe  einer  ostafrikanischen 
Wespe  haben  Zimmer  und  Zander  hingewiesen  (Zander  1913).  Auch 
die  Polistes-SP abe  gehört  hierher.  Aber  beide  sind  nicht  längs  der 
ganzen  Oberkante  befestigt , wie  Zander  stark  betont , sondern 
mittels  der  für  Wespen  so  bezeichnenden  Verbindungspfeiler.  Gewisse 
Übergänge  von  der  horizontalen  zur  vertikalen  Wabe  werden  uns 
weiter  unten  beschäftigen  müssen. 

Die  Kluft  zwischen  den  mehrzelligen  Erdnestern  bei  Eumeniden  und 
den  Papierbauten  der  Wespen  schien  früher  unüberbrückbar,  ebenso 
die  Kluft  zwischen  dem  einsiedlerischen  und  dem  sozialen  Leben  (s.  z.  B. 
Verhoeff  1892,  p.  686  p.  690  vgl.  Halictus  quadristrigatus).  Tat- 
sächlich fehlen  auch  hier  Übergänge  nicht  ganz. 

Bei  einer  ganzen  Reihe  von  Solitärbienen  (namentlich  Osmia ),  bei 
Sphegiden , Pompiliden  und  Eumeniden , konnte  der  Übergang  von 
rein  mineralischen  • zu  teilweisen  oder  ausschließlichen  pflanzlichen 
Baustoffen  verfolgt  werden.  Unter  den  Wespen  kommt  mineralisches 
und  pflanzliches  Baumaterial  innerhalb  der  Gattung  Polybia  vor : 
Polybia  cayennensis  (Moebius  1856),  P.fasciata  Sauss  und  P.  phthisica 
Fabr.  (R.  du  Buisson  1899),  P.  singularis  (nach  Ducke  1910)  und 
P.  furnaria  (nach  R.  v.  Ihering  1904)  bauen  ihre  Nester,  so  kompliziert 
sie  sind,  aus  feiner  Erde  vermischt  mit  Speichel  (zierliche  Hartnester 
von  enormer  Haltbarkeit).  Die  Nester  von  P.  furnaria  zeigen  spitze 
Höcker  an  den  älteren  Partien  der  Hülle.  Bei  P.  phthisica  kommt 
neben  der  Erde  auch  das  gewöhnliche  Baumaterial  vor.  Die  Polybien 
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stehen  jedoch  so  hoch , daß  man  annehmen  muß , sie  sind  erst  nach- 
träglich vom  Papiermaterial  zum  erdigen  wieder  übergegangen  (spar- 
samer Materialverbrauch!).  Die  äußere  Hülle  der  Charter gus-Ne ster 
ist  gar  von  fabrikmäßig  hergestelltem,  kräftigem  Karton  makroskopisch 
in  keiner  Weise  zu  unterscheiden.  Die  Mehrzahl  der  Polybien  baut  nach 
Art  der  »Papierwespen«,  zu  denen  sie  ja  auch  gehören,  aus  jenem 
durch  die  Bezeichnung  Papier  ganz  gut  gekennzeichneten  Material. 

Das  pflanzliche  Material  besteht  meist  aus  den  Holzfasern  der  Gefäß- 
bündel; je  nach  der  Herkunft  und  der  mehr  oder  weniger  feinen  Ver- 
arbeitung sind  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Baumasse,  die 
uns  vor  allem  interessieren  vrerden,  ganz  verschieden.  Manche  Bauten 
zerfasern  leicht,  weil  die  Fasern  äußerst  lang  und  schwach  verkittet  sind ; 
bei  den  Vespa  crabro- Nestern  sind  die  zerkauten  Holzpartikelchen  grob 
und  wohl  zu  erkennen  (vgl.  auch  die  Untersuchungen  von  Moebius  1856). 
Das  Bindemittel  wird  sezerniert  von  den  Wespen,  es  ist  unauflöslich 
in  Wasser,  Alkohol,  Äther;  in  Kalilauge  zerfällt  es;  nur  in  stärkeren 
Säuren  wird  es  gelöst  (Moebius  1856). 

Der  Nestbau  der  sozialen  Wespen  hat  schon  lange  die  Aufmerksamkeit 
auch  des  Laien  auf  sich  gezogen.  Ihre  Bauten  sind  haltbarep  als  die 
Wachswaben  und  in  allen  Sammlungen  zu  finden. 

B.  Einteilung  der  Wespenbauten. 

Saussure  (1853—58)  hat  in  seinem  grundlegenden  Werk  über  die 
Systematik  der  Wespen  auf  dem  Nestbau  aufgebaut. 

Er  unterscheidet  stelozyttare  und  phragmozyttare  Nester. 

1.  Die  stelozyttaren  (Beispiel:  alle  unsere  einheimischen 

Wespenarten)  oder  säulenwabigen  (axqX-q  die  Säule)  sind  an  der 
Unterlage  aufgehängt  durch  mehr  oder  weniger  kurze  rundliche 
Säulen  aus  dem  üblichen  Baumaterial.  Beifolgende  Textab- 
bildung 29  zeigt  am  besten,  wie  solch  eine  Säule  entsteht  und 
welche  Rolle  sie  spielt  bei  der  Errichtung  der  stelozyttaren 
Bauten-.  Bei  den  großen,  vielstöckigen  Nestern,  etwa  von  Vespa 
crabro  oder  Vespa  vulgaris , werden  die  ZuwTachswaben  unten 
an  den  schon  vorhandenen  Waben  mit  Hilfe  solcher  Säulen 
angeheftet. 

Bei  den  stelozyttaren  Nestern  kann  man  wieder  unterscheiden: 

a)  umhüllte  oder  kalyptodome  (xaXu-rmo  einhüllen,  Sajfxa 
Haus,  Nest)  Nester  (Beispiel : unsere  Vespa- Arten,  vgl.  Text- 
abb.  12)  und 

b)  hüllenlose  oder  gymnodome  (^djivoc  nackt)  Nester  (Bei- 
spiel: unsere  Feldwespe  Polisles). 
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Bei  den  stelozyttaren  gymnodo men  Nestern  insbesondere  ist  noch 
eine  weitere  Unterscheidung  am  Platze.  Die  kleine  Wabe  der  Text- 
abbildung 29  wird  später  noch  wachsen,  und  zwar  ringsum  nach  allen 
Richtungen  der  Wabenebene.  Dieses  Wachsen  nach  allen  Richtungen 
ist  natürlich  auch  zu  finden  bei  den  gymnodomen  Nestern;  dort  nennt 
man  solche  Waben  (bzw.  Nester)  rectinid  (lat.,  auf  deutsch  etwa 
regelrechtes  Nest).  In  nicht  wenigen  Fällen  bauen  aber  exotische 
Vespen  ihr  Zellgefüge  nur  einseitig  in  einer  Richtung  (latus,  Seite) 
aus,  so  daß  nicht  rundliche  Waben,  sondern  langgestreckte,  fast  zeilen- 
förmige Zellgefüge,  Zellreihen  entstehen:  later inide  Nester  genannt 
(einheimische  Beispiele  fehlen).  Ganz  herauszufallen  aus  der  bis- 
herigen Baubetrachtung  scheint  das  Linienfreibaunest  der  Text- 
abbildung 30,  das  Ducke  1908  für  Mischocyttarns  panctatus  Ducke 

(Taf.  3,  Fig.  9)  abgebildet 
und  folgendermaßen  (S.  189) 
beschrieben  hat: 

»O  ninho  (estampa  3,  fig.  9) 
achava-se  suspenso  num  f io 
de  palha,  debaixo  do  tecto 
de  uma  barraca,  e era  ha- 
bitado  por  5 femeas  (ou 
obreiras)  da  vespa ; este 
ninho  exaggera  ainda  a for- 
ma comprida  dos  de  Meg. 
collaris  e Polistes  goeldii , 
imitando  perfeitamente  um 
galho  secco,  e distingue-se 
destes  e todos  os  outros  ninhos  ate  agora  conhecidos  pela  circumstancia 
singulär  das  novas  cellulas  serem  fixadas  ä margem  inferior  das  cellulas 
mais  velhas.« 

Dies  eigentlich  sehr  un wohnliche  und  in  wärmeökonomischer  Hin- 
sicht stark  auf  die  Tropen  angewiesene  Nest  einer  Wespenfamilie  muß 
angesprochen  werden  als  ein  ganz  extremes  stelozyttares , gymno- 
domes,  laterinides  Wespennest,  wobei  aber  die  Zellen  nicht  mehr  bzw. 
noch  nicht  parallel,  sondern  hintereinander  gelagert  sind,  und  sozusagen 
jede  Zelle  mit  eigenem  Säulchen  am  Rand  der  vorhergehenden  Zelle 
befestigt  wird. 

Auch  die  Abbildung  56  der  Tafel  X ist  ein  stelozyttares,  und  zwar 
kalyptodomes  Nest:  die  gewellte  Hülle  auf  dem  zerschlitzten  Blatt  ist 
aufgeschnitten  und  zeigt  sechs  kleine  übereinanderliegende  Waben.  Die 
Säulchen  sind  hier  nicht  zu  sehen,  weil  sie  hier  beim  Parachart  er gus 
apicalis  die  Waben  nur  seitlich  (nicht  zentral  oben)  befestigen,  und  zwar 


Textabb.  29.  .Anfänge  und  Wachstum  von  Nest,  Zellen 
und  Hülle  bei  Vespa  crabro  L.  Nach  Janet  1895. 
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jede  Wabe  einzeln  für  sich  direkt  an  der  Rippe  des  Blattes.  Bei  dieser 
Art  der  Befestigung  darf  natürlich  die  Last  der  einzelnen  Wabe  und 
damit  ihre  Größe  gewisse  geringe  Grenzen  nicht 
überschreiten.  Auch  dieses  Nest  muß  als  ein 
laterinides  angesprochen  werden.  Es  zeigt  uns, 
wie  auch  bei  den  kalyptodomen  Nestern  laterinide 
Vorkommen.  Sie  scheinen  gar  den  höher  ent- 
wickelten unter  den  kalyptodomen  anzugehören 
(Ducke  1914,  vgl.  S.  92,  93). 

Auch  die  Nester  der  Apoica  pallida , von  der 
ein  Nestanfang  in  der  Abbildung  49  (Tafel  VIII) 
wiedergegeben  ist , können  zu  den  stelozyttaren 
(gymnodomen)  gerechnet  werden;  die  Säule  ist 
hier  schon  stark  verdickt  und  erweitert  zu  einem 
scheibenartigen  Gebilde.  Apoica- Nester  können 

einen  Durchmesser  von  einem  halben  Meter  auf- 
weisen. Bei  solchen  ist  die  ursprüngliche  Säule  zu 
einem  mächtigen  aufgewölbten  Polster  angewach- 
sen, das  die  Oberseite  der  Wabe  zudeckt  und  die 
ursprüngliche  Ansatzstelle  der  Wabe  vollständig 
überwuchert  hat. 

Für  phragmozyttare,  deckelwabige 
Nester  finden  sich  viele  Beispiele  unter  den  Ab- 
bildungen. Wesentlich  ist  hier,  daß  die  Waben 
normalerweise  errichtet  werden  auf  einem  Phragma 
oder  Deckel,  also  auf  einer  schon  vorhandenen, 
mehr  oder  weniger  ebenen  Grundlage.  Nehmen 
wir  beispielsweise  an,  dem  Charter gz/s-Volke  sei 
es  in  der  Wohnung  der  Abbildung  55  (Taf.  VIII) 
zu  eng  geworden,  dann  beginnen  die  Arbeiterinnen 
neue  Zellen  zu  errichten  auf  der  Unterseite  des 
unteren  mit  Flugloch  versehenen  Abschlußdeckels 
(oder  Phragmas).  Was  also  bisher  Abschluß, 
ein  Teil  der  Nesthülle  war,  wird  jetzt,  bienen- 
technisch gesprochen,  sozusagen  »künstliche  Mittel- 
wand«, Basis  für  den  (allerdings  einschichtigen) 

Zellenbau.  Die  Art , wie  dieser  Zeilenbau  vor 
sich  geht,  ist  besonders  schön  zu  sehen  auf  Ab- 
bildung 53  (Taf.  VIII),  welche  die  Unterseite 
eines  stark  kugeligen  Nestes  von  Polvbia  occi-  T«tabb.30.  LMen-Fre, 

ö ö - baunest  von  Mischocytta- 

dentalis  var.  ßavifrons  zeigt.  ms  punctatus  ducke. 

Nach  Ducke.  \ 


90 


Sechstes  Kapitel. 


C.  Bauform  und  Staatsform  bei  Wespen. 

Über  die  Verteilung  der  beschriebenen  Nestformen  unter  den  einzelnen 
Wespengruppen,  auch  über  die  Mutmaßungen  zur  Entwicklung  und  tier- 
geographischen Verteilung  der  Nestformen,  endlich  über  den  Zusammen- 
hang von  Nestform  und  Höhe  des  Staatenlebens  (wenigstens  bis  zu  einem 
gewissen  Grade)  gibt  lehrreichen  Aufschluß  die  Zusammenstellung  von 
A.  Ducke  .1914,  auf  Seite  92,  93?  Daß  ich  dabei  manches  der  Nachprüfung 
für  nötig  halte,  sei  freilich  nicht  verschwiegen ; statt  polygam  hieße  es 
besser  polygyn.  Ducke  scheint  nach  dieser  Tabelle  (und  1914  S.  309) 
die  monogynen  Staaten  doch  als  Vorstufe  der  polygy neu  zu  betrachten. 

Bei  unseren  altweltlichen  Wespen  hat  offenbar  das  Klima  die  Weiter- 
entwicklung des  Staatengefüges  hintan  gehalten  (nui  monogyn,  nicht 
pofygyn),  während  die  Nestbauinstinkte  und  auch  entsprechend  die 
Gehirnausbildung  (vgl.  v.  Alten  1910,  Armbruster  1919  b)  auch  bei 
uns  so  weit  fortgeschritten  sind,  daß  sie  den  Vergleich  mit  höchsten 
Vertretern  der  südamerikanischen  (neotropischen)  Wespenbaukünstlern 
(den  stelozyttaren , kalyptodom,  rectinid  bauenden)  aushalten  können. 

Will  man  also  die  Wespen  nach  der  Organisationshöhe  messen,  ja 
auch  nach  Ducke  auf  ihre  phylogenetische  Stellung  hin  untersuchen,  dann 
darf  man  (eine  Folgerung,  zu  der  wir  von  verschiedenen  Seiten  kommen) 
nicht  lediglich  die  Höhe  des  sozialen  Lebens  einseitig  verwerten : auch 
die  Bauinstinkte  sind  wohl  zu  beachten,  nach  Ducke  viel  mehr  als  z.  B. 
die  morphologischen  Merkmale.  Wünschenswert  wäre  dabei  eine  messende 
Untersuchung  der  Gehirne  sämtlicher  Vespidae  (etwa  nach  v.  Atlen  1910 
und  Armbruster  1919  b). 

Einige  Zweifel  hege  ich,  ob  sich  die  von  Ducke  scharf  ausgesprochene 
und  an  sich  zweifelsohne  höchst  wichtige  und  lehrreiche  Unterscheidung 
von  monogynen  und  polygynen  Wespenstaaten  so  streng  durchführen 
läßt;  auch  für  die  Bauformen  ist  diese  Unterscheidung  von  Belang. 
Die  Staatenbiologie  scheint  mir  (auch  Prof.  v.  Buttel-Reepen  1915)  noch 
verhältnismäßig  wenig  am  Lebenden  beobachtet  zu  sein.  Als  Kriterium 
für  »Polygamie«,  besser  Polygynie,  gibt  Ducke  an:  »Wenn  wir  ein 
von  zahlreichen  Wespen  besetztes  Nest  ohne  alle  Brut  finden,  wissen 
wir,  daß  es  einer  polygamen  Wespe  angehört.«  (1914,  S.  320)  »Bei 
den  polygamen  Gattungen  sind  dieselben  (=  die  eigentlichen  befruchtungs- 
fähigen Weibchen)  den  Arbeitern  sehr  ähnlich , aber  wenigstens  bei 
manchen  Spezies  durch  bedeutend  breiteres  erstes  Abdominalsegment 
ausgezeichnet«  (S.  320).  Polygam  = schwärmend;  monogam  = nicht- 
schwärmend  (S.  304). 

Hierzu  ist  zu  bemerken,  daß,  ähnlich  wie  bei  den  Apis- Arten,  es 
doch  wohl  denkbar  ist,  daß  auch  ein  mon'ogynes  Wespenvolk  aus- 
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zieht  (=  »schwärmt«)  und  sich  neu  ansiedelt.  Wenn  ein  neues  Schwarm- 
nest lange  ohne  Eier  ist,  so  sieht  das  freilich  darnach  aus,  als  ob  das 
oder  die  eierlegenden  Weibchen  am  alten  Fleck  geblieben  sind,  daß  es 
sich  weniger  um  einen  »Vor-  oder  Hungerschwarm«  (oder  ähnliches 
wie  Mottenschwarm,  Honigschwarm)  handelt,  als  um  eine  Art  »Jungfern- 
schwarm«. Über  die  Zahl  der  noch  jungfräulichen  zukünftigen  Nest- 
mütter ist  aber  damit  noch  gar  nichts  bekannt. 

Was  die  geringeren  und  größeren  morphologischen  Unterschiede 
zwischen  Arbeiterinnen  und  Königinnen  angeht,  hat  hier  Ducke  be- 
achtet, daß  die  äußere  Gestalt  einer  Königin  vor  wie  nach  der  Be- 
fruchtung sehr  verschieden  ist?  Hoffentlich  schenken  die  südamerika- 
nischen Forscher  uns  nicht  nur  Neststudien  und  systematische  Arbeiten, 
sondern  vor  allem  auf  Beobachtung  -und  Experiment  gründende  Beiträge 
zur  Biologie  der  neotropischen  Insektenstaaten.  Wie  müßte  ein  dauernder 
Aufenthalt  in  dieser  Hinsicht  verlockend  sein,  etwa  in  der  Stadt  Para, 
in  deren  Nähe  Ducke  nicht  weniger  als  43  Arten  allein  »polygamer 
sozialer  Wespen«  beobachten  kann,  und  wie  müßte  er  einladen  zum 
Experimentieren  am  Lebenden. 

Daß  allerdings  auch  ein  genaueres  Studium  der  Nester,  nicht  nur 
über  das  Formproblem  der  sechseckigen  Zellen , sondern  auch  über 
Biologie  sowie  Art  und  Höhe  des  sozialen  Lebens  aufzuklären  vermag, 
das  möge  uns  der  Nachtrag  3 (S.  110)  zeigen. 

D.  Zur  Erklärung  der  Zell-  (und  Bau-)Eigentümlichkeiten  bei 

Wespen. 

Doch  nun  zum  Formprobleme  selbst.  Würde  ein  Staat  von  der 
Größe  einer  Polybia  orientalis  var.  scutellaris  seine  Zellen  nach  der  Art 
etwa  des  Zethns  (vgl.  Nachtrag  S.  109)  erbauen,  oder  eines  Odynerus , 
dann  ergäbe  dies  ein  Nestmonstrum,  das  nicht  nur  schlecht  erwärmt 
(die  großen  Staatenverbände  [Nester]  findet  man  nur  in  den  kälteren 
Gegenden  der  neotropischen  Region)  und  bewacht  werden  könnte,  das 
auch  als  Ganzes  nirgends  Halt  hätte  wegen  seiner  Größe  und  seines  Ge- 
wichts, selbst  wenn  das  Baumaterial  allen  Anforderungen  der  inneren 
Statik  genügte. 

Wir  begreifen  daher  den  Vorteil  des  Fehlens  von  (ausgefüllten  oder  un- 
ausgefüllten)  Interzellularräumen,  der  einfachen  dünnen  Trennungs- 
wände zwischen  den  Zellen.  Sobald  aber  eine  einfache  dünne  Zell- 
wand da  ist,,  ist  die  Sechseckform  der  Zellen  die  einfachste  F o 1 g e. 
Die  dünne  einfache  Zellwand  und  damit  die  Sechseckform 
hängt  innig  zusammen  mit  dem  sozialen  Leben,  sie  erleichtert 
jedenfalls  dasselbe : nur  Prosopis  und  Colletes  haben  von  den  Aculeaten 


Tabelle  4:  Versuch  einer  phylogenetischen  Übersicht  der  Vespiden  genera  nach  Ducke  1914,  auf  Grund  besonders  von  Nestbau 

und  geographischer  Verbreitung. 
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Tcxtabb.  31—39.  Baupläne  von  Vespidcn- Nestern  nach  Ducke  1914.  Die  einzelnen  Typen  sind  ungefähr  angeordnet  nach  obiger  Tabelle.  Textab.br; 
zeigt  nicht  ganz  richtige  Wabenstellung,  vgl.  Abb.  56  Tafel  X.  a Flugloch,  b Befestigungsart,  c Unterlage. 
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noch  eine  ausgesprochen  dünne  Zellwand ; dort  ist  sie  aber  so. dünn, 
daß  sie  nur  den  bescheidenen  statischen  Ansprüchen  dieser  zellenarmen 
Nester  genügt.  Die  übrigen  sozialen  Insekten,  Ameisen  und  Termiten 
(auch  Bombus ),  haben  keine  einzelnen  Brutwiegen  für  jedes  Ei,  ihre 
Bauten  nehmen  also  von  vornherein  eine  andere  Entwicklung. 

Eine  Drüsentätigkeit  spielt  zwar  wahrscheinlich  bei  der  Brut- 
ernährung eine  nicht  unerhebliche  Rolle  (Entstehung  der  Hilfsweibchen 
und  Weibchen  durch  spezifische  bessere  Nahrung  vgl.  oben  S.  72) ; bei  der 
Bautätigkeit  der  Wespen  ist  sie  geringer  als  bei  der  Biene,  insofern  bei 
den  Wespen  Baumaterial  nicht  insgesamt  und  sozusagen  fertig  sezerniert 
wird,  im  Gegensatz  zur  Wachsausscheidung  bei  den  Bienen.  Allerdings 
ist  das  Bindemittel  der  Baustoffe  aller  sozialen  Wespen  ebenfalls 
ein  körpereigenes  Drüsensekret  (näheres  wissen  wir  leider  nicht),  und 
auch  deswegen  ist  es  wohl  verständlich,  daß  auch  beim  Wespenbau 
sparsam  mit  dem  Baumaterial  umgegangen  wird.  Auch  hierbei  stoßen 
wir  auf  einen  offensichtlichen  Zusammenhang  zwischen  Bauweise  und 
sozialer  Lebensform,  denn  höheres  soziales  Leben  und  stärkere  Drüsen- 
tätigkeit scheinen  sehr  stark  Hand  in  Hand  zu  gehen. 

Die  horizontale  Wabe  ist  bei  den  Wespen,  im  Gegensatz  zu  den 
Apis- Arten,  so  auffallend  konsequent  durchgeführt  bzw.  erstrebt,  daß 
wir  die  Erklärung  dafür  schuldig  sind.  Das  Baumaterial  und  die 
Nahrung  spielen  hier  sicher  eine  wichtige  Rolle.  Die  Apis- Wachs wabe 
könnte  bei  einer  Stockwärme  von  bereits  30 0 C oder  in  der  tropischen 
Hitze  niemals  längere  Zeit  horizontal  hängen,  zumal  dann  nicht,  wenn 
sie  mit  Brut  oder  gar  Vorräten  belastet  wird.  Die  Bienenwabe  wird  um 
so  schwächer,  je  höher  die  Temperatur  steigt*,  bei  der  Wespen  wabe  ist 
es  fast  genau  umgekehrt,  je  größer  die  Wärme,  desto  rascher  trocknet 
hier  (bei  gleicher  absoluter  Luftfeuchtigkeit)  das  Baumaterial,  desto  härter 
und  tragfähiger  wird  die  Wespenwabe. 

Die  horizontale  Wespen  wabe  kann  bei  der  Honigbiene  nicht  Vor- 
kommen, weil  der  Honig,  der  anfänglich  ein  dünnflüssiges  Tröpfchen 
ist,  auslaufen  würde.  Denn  die  Adhäsion  der  Zellwände  spielt'  erst 
eine  größere  Rolle,  wenn  der  Honigtropfen  bereits  so  groß  geworden 
ist,  daß  er  die  Bodenfläche  und  die  sechs  Seitenflächen  berührt! 

Nun  sind  aber  doch  auch  bei  Vespiden  Honigvorräte  nach- 
gewiesen, z.  B.  bei  den  Nectarina- Arten  (z.  B.  Du  Buysson  für  Afrika, 
Ducke  1914  für  Brasilien,  z.  B.  N.  lecheguana).  — Die  Angaben  über 
honigsammelnde  Polybien  ( occidentaiis , sedula)  sind  leider  viel  zu  un- 
genau: Sie  seien  »in  Gegenden  mit  wenig  günstigem  Klima  als  honig- 
sammelnd bekannt«*,  »in  Amazonien  weiß  niemand  etwas  davon,  obwohl 
die  Tiere  auch  hier  gemein  sind«  (Ducke  1914,  S.  324).  — Wo  ge- 
nauer der  Honig  abgelagert  wird,  wissen  wir  ebenfalls  nicht,  aber  es  ist 
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wohl  kein  Zufall,  daß  gerade  bei  Protonectarina  und  Nectarina  die 
phragmozyttare  Nestanlage  überwiegend  sphärisch  oder  subsphärisch  ist, 
die  Phragmen  oder  Deckel  also  mehr  oder  weniger  kugelig  sind  und 
die  Zellen  darauf  fast  nach  allen  Richtungen  des  Raumes  sich  öffnen. 
Es  ist  klar,  daß  dann  in  den  mehr  oder  weniger  horizontal  abstehenden 
Zellen  Honig  leicht  abgelagert  werden  kann.  Bei  dem  Nectarina- Nest 
der  Abbildung  57  (X)  möchte  man  fast  von  einer  »Tendenz«  der  Tiere 
reden,  statt  unten  offener  Zellen  seitwärts  sich  öffnende  zu  bauen,  also 
von  einem  Übergang  der  horizontalen  Wabe  zur  vertikalen. 

Jenes  Nest  der  Abbildung  57  zeigt  auch,  welche  statische  Vorteile 
ein  phragmozyttares  Nest  aufweist,  das  S}7mmetrisch  gebaut  ist, 
dessen  Symmetrieachse  (geometrischer  Ort  des  Schwerpunktes)  senk- 
recht unter  dem  Unterstützungspunkt  verläuft. 

Der  Querschnitt  der  Abbildung  39  (VIII)  und  42  (VII)  zeigt  sodann, 
wie  außergewöhnlich  ökonomisch  solch  ein  phragmozyttares  Nest 
ist:  bei  geringstem  Aufwand  von  Baumaterial  die  größte  Stabilität, 
der  größte  und  zeitlich  ununterbrochene  Schutz  gegen  die  Außenwelt, 
dabei  die  geringsten  Schutzflächen  und  die  größten  Nutzflächen  (Waben- 
flächen) von  allen  Wespennestern.  (Der  Imker,  den  noch  die  Erfindung 
der  allerbesten  Wohnung  plagt  oder  geplagt  hat,  erhält  — allerdings  vom 
Wespenstandpunkt  aus  — auch  lehrreiche  Winke  zum  Kapitel:  »Oben- 
lüftung«, »Flugloch  unbedingt  oben«  — »Flugloch  unbedingt  unten«, 
»Genau  kugeliges  Brutnest«  usw.)  Das  Maximum  von  Nutzflächen 
läßt  sich  beim  Freibaunest,  das  seine  Hülle  nicht  wechselt,  nur  er- 
reichen, wenn  die  Waben  horizontal  sind.  Es  handelt  sich  zwar  nicht 
um  ein  absolutes  Maximum,  denn  die  Wabenfläche  ließe  sich  noch 
stärker  vermehren,  wenn  auch  an  der  Oberseite  der  Deckel  Zellen  er- 
richtet würden.  Dies  scheint  aber  Nachteile  der  Stabilität  (Gefahr  der 
Überbelastung)  und  wohl  auch  der  Hygiene  (Defäkation,  Reinigung)  im 
Gefolge  zu  haben.  . Ein  Vorteil  des  phragmozyttaren  Nestes  ist  wohl 
auch  der,  daß  die  Waben  fast  kongruente  Form  haben  und  die  Bau- 
ausführung nicht  gestört  erscheint,  obwohl  die  ersten  Waben  dem 
kleinen  Staatenanfang  entsprechend  kleiner  sind,  besonders  bei  den 
volkstarken  Polybien  der  kälteren  neotropischen  Gegenden.  Bei  diesen 
ist  die  gewaltige  kreisrunde  Wabe  ringsum  an  der  Peripherie  mittels 
der  starken  kegelmantelförmigen  Schutzhülle  aufgehängt  und  nach  unten 
mäßig  durchgebogen,  demnach  bei  dem  starren  Nestbaumaterial  der 
Wespen  ebenso  trefflich  erbaut  und  untergebracht,  als  sie  bei  dem 
Wachsmaterial  der  Bienen  »unpraktisch«,  undenkbar  wäre. 

Aber  warum  sind  auch  diestelozyttaren  Wespenwaben  horizon- 
tal? Zum  guten  Teil  offenbar  deswegen,  weil  eine  Säule  (Hänge-Säule) 
stärker  belastet  werden  kann,  wenn  sie  vertikal  hängt,  als  wenn  sie 
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horizontal  vorsteht  und  am  freien  Ende  belastet  wird.  Die  horizontal- 
liegende Wabe  ist  zwar  an  sich  eher  der  Gefahr  des  Bruches  (in- 
folge von  Durchbiegung)  ausgesetzt  als  die  an  einer  Längsseite  auf- 
gehängte Vertikalwabe  (etwa  der  Honigbiene).  Aber  der  Durchbiegung 
wirkt  entgegen  die  gewölbeartige  Aussteifung  der  Rückwand  ( Apoica ), 
die  Aufhängung  durch  mehrere  Säulen,  aber  auch  schon  die  Konstruktion 
der  peripheren  (meistbedrohten)  Zellen  bei  der  horizontalen  Wespen- 
Wabe.  Dort  stehen  nämlich  die  Achsen  der  Zellen  keineswegs  mehr 
vertikal,  sondern  die  Achsen  der  deutlich  füllhornartig  deformierten 
Zellen  sind  gestellt  fast  etwa  wie  die  Spangen  eines  aufgespannten 
Regenschirmes.  Ein  horizontal  geführter  Schnitt  würde  zahlreiche 
Zellprismen  zu  durchschneiden  haben.  Die  Bruchgefahr  ist  also  ver- 
ringert. 

Die  stel'ozyttare  Nestanordmmg  hat  aber  offenkundige  Nachteile: 
Die  Zellen  sind  deutlich  weniger  regelmäßig,  brauchen  also  mehr 
Baumaterial.  Die  Schutzhüllen  sind  groß  und  in  keiner  Weise  aus- 
o-enutzt,  um  die  Stabilität  zu  erhöhen.  Die  Waben  sind  sehr  ver- 
schieden  groß  und  gerade  die  kleinsten,  ältesten,  stark  belastet,  ohne 
daß  sie  die  peripheren  Partien  der  größeren  stark  schützen  können. 
Beim  Vergrößern  des  Nestes  muß  die  Hülle  immer  wieder  ab- 
getragen und  ganz  neu  aufgeführt  werden,  zum  Schaden  der  Baustoff- 
vorräte und  des s Nestschutzes. 

Über  die  regelmäßige  Sechseckform  und  die  dodekaeder-förmigen 
Z e 1 1 b ö d e n gibt  namentlich  die  stelozyttare  Wabe  wichtige  Aufschlüsse. 
Sie  zeigt  am  deutlichsten,  daß  die  Zelle  auch  der  sozialen  Wespen  mit 
dem  sparsamen  Baustoff  verbrauch  und  den  dünnen  einfachen  Zellwänden 
»von  Hause  aus«  rund  ist  und  einen  k u g e 1 i g e n Zellboden  hat.  Bilder 
wie  Textabbildung  29  oder  Abbildung  III  49,  X 56,  namentlich  auch 
Textabbildung  30  in  Verbindung  mit  Textabbildung  40  zeigen  das  mit 
aller  wünschenswerten  Deutlichkeit,  zumal  wenn  man  die  Außenwände 
der  jüngsten  Zellneubauten  betrachtet.  Diese  noch  kurzen  Zellen 
sind  muschelförmig  in  die  Winkel  zwischen  zwei  älteren  eingefügt, 
ganz  ähnlich  wie  wir  es  sahen  z.  B.  bei  den  Honigtöpfen  von  Melipona 
mcirginata  (VII  42  und  43).  Aber  warum  sehen  denn  die  alten  Zellen 
bei  der  Draufsicht  fast  absolut  regelmäßig  sechseckig  aus?  Offenbar 
aus  folgendem  Grund : Die  ersten  Zellanfänge  wie  sie  etwa  bei  Apoica 
(VIII  49)  sehr  deutlich  sind,  können  offensichtlich  je  nur  von  einem 
einzigen  Weibchen  angelegt  werden.  Für  dieses  Weibcheff  sind  die 
Außenwände,  die  es  selbst  anlegt,  regelmäßig  konkav  gewölbt, 
die  schon  vorhandenen  höheren  Innenwände  jedoch  konvex.  Es  ist 
nun  möglich,  daß  die  konvexen  Wände,  falls  sie  noch  feucht,  also  noch 
etwas  plastisch  sind,  von  der  genannten  arbeitenden  W e s p e ein- 
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gedrückt,  plattgedrückt  werden,  so  daß  aus  den  konvexen  Flächen 
später  immer  Ebenen  werden.  Das  wird  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
der  Fall  sein.  Da  aber  nicht  ein  einziges  Weibchen  solch  eine  Wespen- 
wabe baut’,  sondern  bald  jede  Baumeisterin  ringsum  von 
bauenden  Wespen  umgeben  ist  und  sozusagen  in  jeder  fortgeschritteneren 
Zelle  eine  Wespe  steckt,  um  den  Zellwänden  die  richtige  Höhe  zu 
geben,  so  müssen  die  Nachbarn  in  jedem  Falle  sich  in  den  Raum 
teilen , sie  dürfen  nicht  in  das  Nachbargebiet  mit  ihrer  Zellwand 
sich  vorwölben,  sondern  müssen  sich  auf  eine  gemeinsame  Basis, 
eine  ebene  Fläche  einigen.  Denn  jede  VorwTölbung  würde  ja 
durch  die  geschäftig  sich  rührende  Nachbarin  ohne  weiteres  eingedrückt 
werden.  Je  mehr  also  die  Zellen  an  Höhe  zu  nehmen  im  Zell- 
verbande,  desto  regelmäßiger  sechseckig  werden  sie. 

Dies  läßt  sich  besonders  schön  beobachten  bei  den  phragmo- 
zyttaren  Waben.  Der  ebene  Deckel,  auf  dem  diese  »Deckelwaben« 
errichtet  werden,  ist  stets  geraume  Zeit  vorhanden  vor  jedem  Zellen- 
Baubeginn  auf  demselben.  Darum  wird  jene  »Wabe«  viel  rascher  ent- 
stehen. Es  kann  ja  der  Zellenbau  einigermaßen,  ähnlich  wie  bei  der 
Mittelwand  im  Bienenstock  (nicht  ganz  gleich,  weil  die  Grundrißprägung 
fehlt),  begonnen  werden,  fast  gleichzeitig  bei  vielen  Zellen.  Ab- 
bildung 51  VII  zeigt  uns  eine  unvollendete  Deckehvabe.  Die  Zell- 
prismen sind  in  der  Mitte  deutlich  am  höchsten,  am  Rande  sind  sie 
eben  erst  begonnen.  Kaum  hat  die  Wespe  den  Grund  wall  ihrer  Zelle 
(deren  Ausmaß  natürlich  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  eigenen 
Körpergröße  steht)  auf  dem  ebenen  Baugrund  des  Deckels  begonnen, 
so  beginnt  alsbald  die  Nachbarin  sich  anzubauen.  Auf  dem  Bild  ist 
mit  hinreichender  Deutlichkeit  zu  sehen,  daß  die  (i.  a.  schön  höheren) 
Wände,  welche  die  neue  Zelle  mit  alten  gemeinsam  hat, 
schon  deutlich  eben  sind,  daß  die  äußeren,  niederen  Wälle,  welche 
die  peripher  sich  ansiedelnde  Wespe  eben  erst  errichtet,  ganz 
deutlich  rund  angelegt  werden.  Erst  wenn  sie  höher  geworden 
sind,  und  eine  neue  Nachbarin  peripherwärts  sich  eingestellt  hat, 
müssen  die  beiden  neuen  Nachbarinnen  einen  Vergleich  über  den  Raum 
schließen  und  sich  auf  die  »gemeinsam  e mittlere  Linie«  einigen. 
Also  der  Querschnitt  durch  den  alleruntersten  Teil  der  Wespenzelle  ist 
teilweise  gerundet,  die  höheren  Partien  des  Zellprismas  werden  rasch 
regelmäßig  sechseckig.  Dort  wo  eine  Wand  sich  vorwölbt  in  den 
fremden  Zellbereich,  wird  die  Wölbung  bald  wieder  eingedrückt  werden, 
weil  die  Nachbarin  in  ihrer  Zelle  stets  aus-  und  einschlüpft,  stets  sich 
drehend  und  wendend,  und  weil  das  Nestmaterial,  sowohl  Papier  — als 
Erdpaste,  in  der  ersten  Zeit  noch  feucht,  also  knetbar  plastisch  ist. 
Abbildung  51  VII  zeigt  diese  Verhältnisse  für  Lehm  (Erdpaste),  Ab- 

Armbruster,  Bienenzelle  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  IV).  / 


98 


Sechstes  Kapitel. 


bildung  53  VIII  für  Papiermasse.  Die  Hülle  des  Nestes  der  Ab- 
bildung 53  weist  durch  ihre  Dicke  und  besonders  durch  die  Bruchflächen 
auf  das  »irdene«  Baumaterial,  das  Maschen  werk  der  Zellen  ist  jedoch 
so  zart  und  fein,  daß  man  zunächst  (ohne  die  Farbe  der  Natur)  auf 
dem  Bilde  Papierstoff  als  Baumaterial  anzunehmen  versucht  ist;  Ab- 
bildung 54  VIII  (Papierstoff)  zeigt  einen  der  ersten  Deckel  des  sphärisch 
deckelwabigen  Nestes  einer  Polybia  occidentalis  var.  fl avifrons.  Man 
sieht  hier  zunächst  ganz  deutlich,  daß  die  Rückseite  der  Deckelwabe 
keinerlei  Sechseck-Prägung  aufweist , obwohl  der  Deckel  papierdünn 
ist,  daß  der  Deckel  überhaupt  bei  der  Errichtung  der  Zellprismen  nicht 
im  mindesten  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird;  sodann  sieht  man  am 
Rande  rechts  Zellen  erbaut,  welche  durch  keine  bauenden  Nachbarinnen 
gestört  sind;  sie-  sind  nicht  eckig,  sondern  säulig  rund.  Also  die 
Wespenzelle  der  deckelwabigen  phragmozyttaren  Nester  ist  ein  sechs- 
eckiges Prisma  mit  ebenem  Boden  und  meist  unregelmäßigem  (ge- 
rundetem,) basalem  Prismenteil.  Die  Zellen  der  ausgebildeten  Wabe 
sind  in  allgemeinen  gleichmäßig  (gleichmäßiger  als  bei  der  stelozyttaren 
Wabe)  hoch  (vgl.  Abb.  52),  die  Aneinanderreihung  der  Zellen  ist  eben- 
falls regelmäßig  (i.  a.  regelmäßiger  als  bei  der  stelozyttaren)  entweder 
parallel  oder  radial  (bei  sphärischen  Deckelwaben  z.  B.  Textabb.  37), 
so  daß  die  Zelle  hier  ziemlich  genau  prismatisch  ist. 

In  selteneren  Fällen  kommt  es  auch  vor,  daß  die  Zellen  direkt  an  einen 
Fremdkörper  (als  Träger  des  Nestes:  Baumstämme,  dicke  Äste)  an- 
gebaut werden,  z.  B.  bauen  so  die  Genera  Clypeana,  Synoeca  (lehr- 
reiche Photogramme  bei  Ducke  1908,  Tafel  I,  la  und  b)  und  Meta- 
polybia (Ducke).  Eine  Hülle  wird  über  diese  »Stabilwabe«  errichtet, 
die  Vergrößerung  geschieht  hier  durch  seitlichen  Anbau  (vgl.  Text- 
abbildung 34). 

Bei  den  stelozyttaren  Nestern  zeigen  die  Zellen  eine  Neigung 
zur  Krümmung  ihrer  Achse  und  zur  Verjüngung  gegen  die  Basis  zu, 
so  daß  hier  mehr  oder  weniger  deutliche  Diiten-  (Textabb.  29)  und 
Füllhornformen  nicht  selten  sind.  Die  gekrümmten  Zellen  sind 
im  allgemeinen  länger.  Der  Zellboden  ist  hier  nicht  bereits  lange  Zeit 
vor  der  Zelle  vorhanden.  Die  stelozyttare  Wabe  wächst  dadurch  in 
die  Breite,  daß  erst  die  Zellböden  als  muschelige  Ausbauten  an 
das  alte  Gefüge  angeheftet  werden  (vgl.  z.  B.  49  VIII),  so  besteht  der 
Wabenboden  aus  lauter  rundlichen  Höckern.  Von  Zellgrundpyramiden, 
bestehend  aus  rhombischen  Flächen,  ist  hier  bei  der  einschichtigen 
stelozyttaren  Wespenwabe  keine  Rede.  Das  Bild  ist  nicht  unähnlich 
dem  einer  gedeckelten  Bienenbrutwabe,  so  z.  B.  auch  verlaufen  bei 
regelmäßiger  Anordnung  die  Grenzen  zwischen  benachbarten  Buckeln 
in  geraden,  und  weil  jeder  Buckel  sechs  benachbarte  hat  (nach  einer 
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mathematischen  Überlegung,  die  unten  S.  104  folgt),  müssen  so  bei 
der  Sicht  genau  von  oben  regelmäßige  Sechsecke  als  Buckel-Grenzen 
entstehen1).  Sobald  die  erwähnte  Nestmuschel  gewachsen  ist  und 
eine  Nachbarin  peripherwärts  anbaut,  gehen  die  zweifach 
gekrümmten  Flächen  in  einfach  gekrümmte  bis  ebene  über, 
wird  der  Zellquerschnitt  aus  dem  teilweise  krummlinig  begrenzten  in 
den  sechseckigen  verwandelt,  ganz  entsprechend  dem  bei  der  Deckel- 
Wabe  besprochenen  Falle.  — 

Es  war  für  den  Verfasser  eine  große  Überraschung,  als  er  an  dem 
Nest  der  Abbildung  50  (X)  entdeckte,  wie  die  Wespen,  welche  die 
höchstentwickelten  phragmozyttaren  Nester  errichten,  auch  im- 
stande sind,  stelozyttar  insofern  zu  bauen,  als  sie  neue  Zellen 
ohne  vorgegebene  Zellbasis  (Phragma)  seitlich  an  die  schon  vorhandenen 
ankleben  und  wie  dabei  die  kugeligen  (nicht  pyramidenförmigen)  Zell- 
böden auch  hier  zum  Vorschein  kommen  (Abb.  50,  obere  Wabe,  rechter 
Teil,  vgl.  auch  Nachtrag  3 S.  110).  Der  Fall  scheint  mir  von  Belang 
zu  sein  für  die  Theorie  der  Instinkte. 


9 Bilder  zur  stelozyttaren  Bauweise  — besonders  die  Hornissen-Waben  sind 
lehrreich ! — mußte  ich  leider  aus  Sparsamkeitsgründen  ausscheiden.  Doch 
ist  ja  das  Studium  am  Objekt  selbst  jedermann  ziemlich  leicht  ermöglicht. 
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Siebentes  Kapitel. 

Die  Bienenzelle  und  Bienenwabe. 

Dies  eigentliche  Kapitel  vom  Problem  der  Bienenzelle  steht  ganz  am 
Ende  und  kann  kurz  ausfallen,  denn  bisher  haben  wir  bei  der 
Betrachtung  der  vielgestaltigen  Bauindustrie  bei  Bienen  und  Wespen, 
bei  Einsiedlern  oder  Staatengründern,  im  stillen  stets  die  Wachswabe 
der  Honigbiene  zum  Vergleich  herangezogen , immer  darauf  ge- 
achtet, wie  eine  bestimmte  Bauform  bei  reinem  Wachs  als  Baumaterial 
sich  abändern  müßte,  falls  sie  überhaupt  möglich  wäre. 

Bei  den  stachellosen  Bienen  fanden  wir  soziale  Verbände  von 
stellenweise  enormer  Volksstärke  und  auch  die  Verwendung  von  Wachs. 
Aber  das  Wachs  ist  dort  sehr  stark  vermischt  mit  Fremdmaterial; 
außer  dem  Wachsgemisch  kommen  noch  die  verschiedensten  Bau- 
materialien vor,  und  die  Brutzellen  werden  nie  durch  Vorräte  belastet. 

Einigermaßen  ähnliches  gilt  von  den  Hummeln,  dort  hat  zudem 
noch  die  Entwicklung  eine  Richtung  eingeschlagen,  die  wir  jetzt,  am 
Ende  unserer  Übersicht  angelangt,  in  ihrer  Eigenart  erst  voll  würdigen 
können:  mehrere  Eier  in  einer  wachsenden  Zelle,  deren  »Wände«  zu- 
gleich teilweise  als  Futter  dienen;  das  Hin-  und  Hertransportieren  von 
Wachs;  die  Verwendung  der  wachsentblößten  Kokons  als  Baugrund 
und  (Vorrats-) Zelle. 

Die  Baukunst  der  Apis- Arten  ist  ausgesprochen  eintönig;  Vorrats- 
zellen im  eigentlichen  Sinn  (also  Vorratszellen,  die  nie,  auch  nicht  zeitweise 
als  Brutzellen  dienen  können,  — die  Dickwabenzellen  sind  nachträglich 
verlängerte  Brutzellen ; daß  sie  möglicherweise  da  und  dort  nie  bebrütet 
wurden,  tut  nichts  zur  Sache  — ) kommen  nicht  vor.  Wohl  haben 
Apis  mellifica , indica  und  ßorea  stark  eigenartig  geformte  Weiselzellen 
(bei  Apis  clorsata  sind  sie  nicht  beobachtet  und  nicht  wahrscheinlich), 
sonst  herrscht  die  größte  Einförmigkeit,  besonders  weil  keinerlei 
Hüllen  errichtet  werden.  Nistet  einmal  ein  Schwarm  der  Apis  mellifica 
ganz  im  Freien,  etwa  zwischen  den  Asten -eines  Baumes,  so  sind  die 
Außenwände  des  Brutnestes  eben  wiederum  nichts  anderes  als  etwas 
verkrüppelte  Waben  mit  dem  Sechseckmuster.  Dadurch,  daß  bei  Apis 
mellifica , indica  und  florea  noch  eine  besondere  Zellgröße  für  das  ver- 
kümmerte weibliche  Geschlecht,  die  Kaste  der  Arbeiterinnen,  vorkommt, 


Die  Bienenzelle  und  Bienenwabe. 


101 


liegt  zwar  ein  Unterschied  vor  gegenüber  den  Meliponiden  und  Wespen 
(soviel  wir  wissen) , aber  auch  dieser  Unterschied  kommt  bei  Apis 
dorsata  in  Wegfall.  Hierbei  fehlt  nicht  nur  die  Hülle  (wie  bei  Apis 
florea ),  sondern  auch  jede  Differenzierung  der  Zellen  (soviel  wir  wissen). 
Die  Vorratszellen  der  Apis  florea  (stellenweise  auch  der  Apis 
dorsata)  darf  man  offenbar  nicht  als  besondere  Zellart  auffassen. 
Daß  die  Zellöffnungen  hier  manchmal  deutlich  weiter  sind,  hängt  damit 
zusammen,  daß  besonders  bei  Apis  florea  die  Zellen  radiale  Richtung 
einnehmen  rings  um  den  Baumast,  der  als  Anheftstelle  diente.  Trichter- 
förmige Zellen  sind  dann  die  einfachste  Folgerung. 

Neu  ist  die  doppelseitige  Wabe  und  im  Zusammenhang  damit 
die  Form  der  Zellböden  mit  den  rhombischen  Pyramidenflächen,  so 
daß  hier  die  Zelle  tatsächlich  normalerweise  nur  von  Ebenen  begrenzt 
wird,  und  zwar  von  Ebenen,  die  (im  Gegensatz  zur  phragmozyttaren 
Zelle)  nur  unter  dem  Winkel  von  120  0 aneinandergrenzen  (Klügel  1772), 

Die  Apis- Arten  gehören  mehr  als  die  andern  wachsverarbeitenden  In- 
sekten zu  den  Modelleuren,  also  eigentlich  weder  zu  den  Bau- 
nistern  noch  zu  den  Grabnistern. 

Das  Baumaterial  von  Apis  ist  offenbar  am  besten  knetbar.  Diese 
Eigenschaft  ist  zwar  sehr  abhängig  von  der  Temperatur,  bleibt  aber 
auch  (bei  den  Meliponiden  ist  es  teilweise  anders)  beim  fertigen  Bau- 
produkt, der  Wabe,  erhalten,  sofern  diese  nicht  längere  Zeit  bebrütet 
worden , sofern  also  nicht  durch  vertrocknete  Fäzesreste  und  zahl- 
reichere Kokonausfütterungen  die  Zellen  ausgesteift  sind. 

Das  Baumaterial  wTird,  wie  beim  Fein-Modellieren,  in  knetbarem  Zu- 
stande an  der  zu  bearbeitenden  Stelle  erst  aufgetragen  und  dann 
bald  rascher,  bald  langsamer  aus  geknetet,  ausgeformt,  ausgewalzt 
und  ausgeglättet.  Dieser  Baustoff  läßt  sich  zwar  leicht  roh  vom 
einzelnen  Individuum  auftragen,  feiner  weiterverarbeiten  läßt  er  sich 
aber  fast  nur,  wenn  er  gleichzeitig  von  zwei  Seiten  (zwei  Indi- 
viduen !)  in  Angriff  genommen  wird  : Die  Doppelseitigkeit  der  Wabe 
ergibt  sich  aus  der  Eigenheit  und  Schwierigkeit,  die  das  Material  schon 
der  ersten  Bearbeitung  entgegensetzt.  Wollte  eine  Bienenkönigin  aus 
genügend  zur  Verfügung  stehendem  Wachs  allein  den  Nestbau  be- 
ginnen , dann  wären  ihre  Bauprodukte  von  rundlicher  Gestalt  in  noch 
höherem  Maße  als  bei  der  Vespa  crabro  der  Textabb.  .12,  ähnlich 
denen  der  Bombus- Königin  (Zusammenhang  mit  dem  sozialen  Leben!). 

Weil  das  Material  andauernd  dehnbar  bleibt,  verbietet  sich  sodann 
die  Errichtung  von  horizontalen,  dünneren  Membranen  (Hüllen, 
Deckel,  Phragmen)  im  allgemeinen  selbst  dann,  wenn  sie  nicht 
belastet  werden  sollen;  phragmozyttarer  Wabenbau  erscheint  also 
ausgeschlossen.  Nicht  minder  der  stelozyttare , denn  auch  die 
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Wachssäulen  (die  über  das  wärmste  Brutnest  zu  hängen  kämen!) 
würden  nur  ungenügenden  Halt  bieten , die  unstarre  Wabe,  die  zeit- 
weise in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  den  spezifisch  schweren  (1,4) 
Vorräten  belastet  wird,  darf  nicht  nur  an  einzelnen  Punkten 
belastet  werden.  Die  Wabe  muß  also  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
unterstützt  sein , und  die  Z u g 1 i n i e n der  Schwerkraft  müssen  ganz 
innerhalb  der  Ebenen  größten  Widerstandes  verlaufen.  Die 
im  großen  ganzen  ebene  Mittelmembran  muß  also  senkrecht  hängen. 
Damit  ist  insofern  naturwissenschaftlich  erklärt,  daß  normalerweise 
die  doppelseitige  Apis-Wabe  senkrecht  hängt,  als  die  Physik  des  Bau- 
stoffes andere  Bauinstinkte  (vgl.  Wespen  usw.)  nicht  auf  kommen  ließ. 
Man  kann  zudem  zur  Begründung  noch  an  führen,  daß  der  Schwarm,  die 
Bienentraube,  sich  normalerweise  nicht  setzt  und  auf  einer  Bodenunterlage 
sich  auftürmt,  sondern  sich  an  einer  Decke  festhält  und  herabhängt, 
so  daß  naturgemäß  der  Bau  oben  an  der  Anheftstelle  begonnen  wird 
und  nicht  an  einzelnen  bevorzugten  Punkten,  sondern  längs  einer,  bezw. 
mehrerer  Strecken. 

Die  Doppelschichtigkeit  der  Wabe  hängt  offenbar  auch  mit  dem 
Sammeln  erheblicher  und  schwerer  Vorratsmengen  zusammen,  denn 
die  plastisch- dehnbar  bleibende  Wabe  würde  mit  Sicherheit  deformiert 
(auf  der  Ebene  verbogen),  falls  sie  nur  einseitig  mit  Zellen  versehen  und 
mit  Vorräten  belastet  wird.  Wenn  man  es  schon  erleben  muß,  daß  zwei- 
schichtige junge  Waben,  stark  mit  Honig  belastet,  in  der  Wärme  sich 
(in  der  Richtung  der  Schwerkraft)  verziehen  und  die  nach  dem  T-Träger- 
system  aussteifend  wirkenden  (namentlich  senkrechten)  beiderseitigen 
Zellprismenwände  nicht  ganz  ausreichen,  wie  viel  mehr  müßte  ein  Ver- 
ziehen eintreten  (zumal  bei  einseitiger  Dickwabenbildung !),  wenn  die 
Versteifung  und  Belastung  einseitig  wären.  Wohl  würden  die  Wachs- 
deckel der  geschlossenen  Honigzellen  sichernd  wirken,  aber  bei  Voll- 
tracht ruhen  auch  in  unversiegeltem  Zustande  große  Lasten  in  den 
Waben.  Nur  wenn  die  Wabe  senkrecht  hängt,  ist.  das  Füllen  beider 
Seiten  mit  Honig  möglich,  vgl.  oben  S.  94  *).  Wenn  die  Vorräte 
oben,  in  der  Nähe  der  Unterstützungslinie,  eingetragen  werden,  ist 
der  ganze  untere  freie  Teil  der  Wabe  einem  Verziehen  nicht  ausgesetzt. 

Wenn  die  Zellen,  die  den  starkflüssigen  Vorrat  aufnehmen  (also  die 
oberen  Zellen  besonders),  etwas  mit  ihrer  Achse  nach  oben  zeigen, 
hat  das  Vorteile,  ebenso,  wenn  sie,  nachdem  sie  doch  mehr  und  mehr 
den  Bahnen  des  Verkehrs  entrücken,  nachträglich  noch  etwas  ver- 
längert werden.  Wenn  sie  verlängert  wird,  ist  ja  auch  die  Doppel wabe 

J)  Auf  letzteren  Punkt  machte  auch  schon  v.  Buttel-Reepen  bei  Besprechung 
der  Wabe  von  Apis  dorsata  aufmerksam  1903  S.  60:  Seine  horizontal  doppel- 
schichtige Wachswabe? 
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an  der  Stelle  symmetrisch  verstärkt,  wo  sie  den  stärksten  Zug  aus- 
zuhalten  hat:  an  der  Anheftungslinie  und  darunter.  Diese  sogenannte 
»Dickwaben «-Bildung  findet  sich  denn  auch  nicht  nur  bei  Apis 
mellifica , sondern  anscheinend  besonders  ausgesprochen  bei  Apis  ßorea 
(vgl.  Abb.  59  X).  Auch  bei  Apis  dorsata  fehlt  sie  nicht  ganz. 

Im  einzelnen  hat  der  Fortgang  des  Wabenbaues  hier  mit  dem  bei 
den  Wespen  das  gemein,  daß  die  Wabe  keilförmig  weiter  wächst  in 
der  Wabenebene.  Zuerst  wächst  die  »Mittel wand« ; sobald  aber  hier 
Raum  gewonnen  ist,  stellen  sich  alsbald  neue  Reihen  von  Modelleuren 
ein.  Die  wachsende  Mittel  wand  und  die  ersten  Zellanlagen  sind 
fast  nur  Materialanhäufungen  (vgl.  Taf.  X).  Von  bestimmten 
Winkeln,  geschweige  denn  von  Winkeln  von  120  °,  ist  k e i n e R e d e. 
Sobald  die  Arbeitsbiene  auf  diesem  Vorgelände  Raum  gewonnen  hat 
zur  Anlage  des  Grundrisses,  zeigt  sie,  daß  sie  rund  bauen  »möchte«. 
Nämlich  dort,  wo  sich  noch  keine  Nachbarin  anbauen  konnte,  also 
pheripherwärts,  ist  der  Zellgrundriß  genau  ein  Teil  des  Kreises. 
Auch  Prof.  v.  Buttel-Reepen,  1915,  S.  232,  weist  darauf  hin:  »Dort, 
wo  Zellen  (bes.  Zellgrundrisse ! L.  A.)  am  Rande  stehen,  bleiben  sie  am 
freien  Ende  rund.«  Nach  innen  zu  stehen  allerdings  ihre  Vorgängerinnen 
als  Baunachbarn,  mit  diesen  muß  sie  sich  auf  die  mittlere  Linie 
einigen;  diesen  wird  sie  die . sich  eben  erhebende  Zellwand  um  so 
sicherer  eindrücken  und  zur  Ebene  ausgestalten , als  diese  beiden 
Nachbarinnen  aufeinander  angewiesen  sind,  denn  je  höher  eine  Zell- 
wand wird,  desto  sauberer  wird  sie  ausgewalzt,  und  hierzu  sind 
zwei  Arbeiterinnen  nötig;  beide  dienen  sich  als  gegenseitiges 
Widerlager.  Ähnliches  gilt  für  die  Zellböden  (Doppelschichtigkeit 
S.  101!). 

Wie  entstehen  die  Dodekaeder-Zellböden? 

Stellen  wir  uns  vor,  wir  wollten  zwei  stelozyttare  Wespen waben  mit 
den  kugelig  sich  vorwölbenden  Zellböden  etwa  aneinanderkleben,  dann 
brauchten  wir  am  wenigsten  Klebestoff,  und  die  Waben  würden  auch 
am  besten  aneinanderkleben,  wenn  der  Buckel  der  einen  Wabe  in  eine 
Vertiefung  der  Gegenwabe  zu  liegen  käme.  Wenn  bei  der  keilförmig 
wachsenden  Bienenwabe  ein  Zellboden  von  einer  Arbeiterin  eingedellt 
ist,  wird  die  Antipode  ihre  Modelleurarbeit  mit  Vorteil  nicht  auf  diesem 
vorspringenden  Buckel  beginnen,  sondern  an  der  tieferen  Stelle  nebenan. 
Da  nun  diese  beiden  Nachbarinnen  beide  ein  Stück  weit  dieselbe  Wachs- 
membran vorwölben  wollen,  bleibt  auch  ihnen  nichts  anderes  übrig,  als 
sich  auf  die  gemeinsame  mittlere  Fläche  zu  einigen,  und  da  eine 
Arbeiterin,  die  hüben  an  einer  Zellbodengrube  bohrt,  drüben  auf 
der  anderen  Seite  drei  Nachbarinnen  hat,  muß  aus  dem  Modellier-, 
Streich-  und  Glättungsprodukt  der  drei  eine  der  Kugelhaube 
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am  nächststehende,  dreiseitige  Pyramide  entstehen.  Und  da  ein  Quer- 
schnitt durch  die  Kugelhaube  ein  Kreis  ist,  muß  der  Flächenwinkel, 
der  zwischen  benachbarten  Pyramidenflächen  entsteht,  der  gleiche 
sein  wie  der  oben  begründete  Winkel  von  120  °.  Auf  den  Ap/s-Bildern 
der  Tafel  X ist  hinreichend  deutlich  zu  sehen,  daß  die  ungestörten, 
peripherwärts  gelegenen  Zellgrundrisse  und  Zellböden  deutlich  Teile 
von  Kreisen  bzw.  Kugeln  sind. 

Dabei  sind  diese  Bilder  nicht  etwa  ausgewählt  worden,  um  gerade 
dies  zu  zeigen.  Am  besten  überzeugt  sich  der  Leser  ja  überhaupt, 
wenn  er  die  leicht  zu  erhaltenden  natürlichen  Wachsanfänge  selbst  sich 
besieht J). 

Ursprünglich  glaubte  ich,  besonders  die  Drohnenzellen  auf  Abb.  59  (X) 
heranziehen  zu  sollen  zum  Beweise,  daß  die  Bienen  von  Hause  aus  rund 
bauen.  Aber  es  war  mir  nicht  möglich,  ein  Detailphotogramm  dieser 
klein  wiedergegeben  Drohnenzellen  zu  erhalten,  und  selbst  sie  zu  unter- 
suchen, war  mir  noch  weniger  möglich.  Aber  selbst  wenn  es  sich,  wie 
wahrscheinlich,  dabei  um  runde  Durchbohrungen  der  Brutdeckel',  stellen- 
weise vielleicht  auch  um  nachträgliche  Verdickungen  der  Zellwände 
(die  ja  bei  Drohnenzellen  besonders  häufig  sind)  handelt,  der  Beweis 
dafür,  daß  die  Winkel  von  1 20 Q etwas  von  selbst,  und  zwar  sekundär, 
sich  Ergebendes  sind,  dürfte  auch  ohne  dies  erbracht  sein. 

Daß  nur  kongruente  regelmäßige  Dreiecke,  Vierecke  und  Sechsecke 
lückenlos  eine  Ebene  auszufüllen  vermögen,  wurde  schon  von  ver- 
schiedenen Seiten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  betont.  Der  mathe- 
matische Beweis  ist  folgender.  Um  jeden  Punkt  des  Raumes  liegt 
ein  (Voll-)Winkel  von  360°.  Von  den  vielen  Winkeln,  in  welche  dieser 
Winkel  von  360 0 geteilt  werden  kann,  kommen  als  Innenwinkel  eines 
regelmäßigen  Vielecks  nur  ganz  wenige  in  Frage,  nämlich  nur  die  drei: 
60°,  90°,  120°.  Denn  der  kleinste  mögliche  Innenwinkel  eines  regel- 

360 

mäßigen  n-Ecks  = 60  0 = — — ■ (n  — 3) , der  größtmögliche  überhaupt 
360 

ist  <C  180°  = — pp;  der  größtmögliche  Innenwinkel,  der  zugleich  Teiler 

LJ 

360 

von  360°,  ist  aber  120  0 ■=  — g--  (n  = 6).  Vom  regelmäßigen  Dreieck, 

Viereck  und  Sechseck  kommt  einem  Rotationskörper  das  Sechseck  am 
nächsten,  also  nur  der  KLüGELSche  Winkel  wird  das  Normale  sein  beim 


■*).Von  der  rundlichen  Königin-Zelle  und  den  rundlichen  bis  sechseckigen 
Versteifungsfiguren  darauf  brauche  ich  nicht  näher  handeln,  besonders  Prof, 
v.  Buttel-Reepen  (1915  S.  232)  hat  hierauf  und  auf  die  runde  Form  der  über 
die  gewöhnlichen  Zellen  einzeln  hervorragenden  Buckelbrutzellen  hinge- 


wiesen. 
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Querschnitt  sowohl  durch  die  Zellprismen  wie  durch  die  Pyramiden 
(vgl.  S.  2,  101). 

Daß  man  sich  überhaupt  darüber  stritt,  ob  und  warum  Abweichungen 
von  den  mathematischen  Idealformen  der  Dodekaederböden,  der  sechs- 
seitigen Prismen  vorkämen?  Es  kämpften  eben  extrem  orientierte 
Parteien.  Zu  diesem  Streit  brauchen  wir  kein  weiteres  Wort  zu  ver- 
lieren. Es  gehört  nicht  viel  dazu,  einzusehen,  daß  hier  nicht  ideale 
Präzisionsmaschinen  mathematisch  genau  arbeiten,  sondern  inner- 
vierte  Lebewesen  psychophysisch  tätig  sind;  darum  ist  es 
selbstverständlich,  daß  die  Abweichungen  der  wirklich  hergestellten 
Strecken  und  Winkel  von  ihren  Mittelwerten  und  den  erstrebten  Werten 
Gesetzmäßigkeiten,  Unterschiedsschwellen,  Unterschiedsempfindlichkeiten 
und  Konstanten  erkennen  lassen  im  Sinne  des  WEBER-FECHNERSchen 
Gesetzes  (Vogt). 

Nur  auf  eine  Ansicht  H.  Vogts  muß  ich  noch  eingehen.  Oben  hatten 
wir  wiederholt  Gelegenheit,  vom  Zusammenhänge  zwischen  Zellform  und 
Wachsersparnissen  uns  zu  überzeugen,  ganz  im  Gegensatz  zu  H.  Vogts 
(ziemlich  in  Übereinstimmung  mit  v.  Buttel-Reepen,  1915,  S.  230). 

Wenn  Vogt  den  Bienen  als  tatsächlich  sparsamste  Bauweise  (bei 
gleicher  Wabendicke)  gegenständige  Zellen  mit  senkrechter 
ebener  Mittelwand  empfiehlt,  so  übersieht  er,  daß  die  Bienen  ein 
zu  kurzes  Prokrustes-Bett  eintauschen  für  die  kleine  Wachsersparnis. 
Denn  der  spindelförmige  Körper  von  Larve,  Nymphe  und  Imago  ist 
angewiesen  auf  einen  hinreichend  langen  Zellraum.  Dadurch,  daß  die 
Mittelwand  nicht  eben  ist,  sondern  die  Zellen  der  Spindelgestalt 
sich  nähern  und  ineinander  verzahnt  sind,  gewinnt  der  Zellinsasse  in 
jeder  Zelle  eine  weitere  Ausdehnungsmöglichkeit  von  der  Länge  einer 
halben  Pyramidenhöhe,  und  dabei  ist  das  Unhygienische  (Fäces!)  und 
das  Unbequeme  (Reinigung,  Spinnbewegungen!)  der  Zelle  mit  glattem 
Boden  vermieden  (Nachteile  bei  phragmozyttaren  Zellen). 

Rätselhaft  ist  und  bleibt  die  Eigenart  der  meisten  Honigbienen,  unter 
bestimmten  Voraussetzungen  das  Maß  beim  Zellenbau  zu  wechseln 
und  die  weiteren  Drohnenzellen  zu  errichten.  Es  handelt  sich  hier 
um  einen  der  ererbten  periodischen  Instinkte.  Und  wenn  wir  auf 
einem  Gebiete,  in  dem  die  Schwierigkeiten  der  Periodizität  mit  dem  der 
Vererbung  von  Instinkten  sich  multiplizieren,  nicht  kargen  mit  dem 
Geständnis  der  Unwissenheit , so  ist  das  zweckdienlicher  als  eitles 
Phantasieren. 

Im  übrigen  dürfte  das  Problem  der  Bienenzelle  naturwissen- 
schaftlich soweit  gelöst  sein,  »daß  wir  der  Frage,  warum  die 
Bienen  gerade  sechseckige  Prismen  mit  pyramidenförmig  ausgehöhltem 
Boden  bauen,«  nicht  mehr  »völlig  ratlos  gegenüberstehen«  (vgl.  oben 
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Zander  S.  5/6),  und  daß  »über  dem  kunstvollen  Zellenbauinstinkt 
ein  besonderes  Dunkel«  (v.  Buttel-  Reepen  ; 1915,  S.  230)  nicht  mehr 
schwebt. 

Demnach  haben  soziale  Akuleaten  die  Tendenz,  rotationskörperförmige 
Zellen  anzulegen;  der  sechseckige  Querschnitt  der  fertigen  normalen 
Wabe  sozialer  Hymenopteren  entsteht  dadurch,  daß  bei  sparsamem 
Baust  off  verbrauch  der  Raum  gut  ausgenutzt  wird  und  mehrere 
Tiere  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  mit  anfänglich  wenigstens  knet- 
barem Baustoff  bauen. 

Von  einem  phylogenetisch  erworbenen  Instinkt,  Ebenen 
unter  einem  Winkel  von  120°  aneinander  zu  fügen,  kann  auch  weder 
bei  Bienen  noch  bei  den  Wespen,  namentlich  auch  bei  den  stelozyttaren 
lateriniden  Nestern,  normalerweise  nicht  die  Rede  sein  (gegen  Smith 
1864  und  Vogt  1911);  dem  SMiraschen,  nur  unvollständig  wieder- 
gegebenen Befund  (s.  auch  S.  107)  stehen  ungezählte  entgegengesetzt 
lautende  .gegenüber. 

Die  Sechseckformen  entstehen  also  nicht  rein  physikalisch-mechanisch, 
nicht  etwa  durch  gegenseitigen  Druck  (namentlich  Buffon)  oder  gar 
als  PLATEAUSche  Oberflächenspannungsfiguren  (Möllenhoff,  eine  Lehm- 
paste oder  Papierpaste  ist  etwas  anderes  als  Seifenschaum!). 

Die  Bienenzellen  selbst  drücken  sich  überhaupt  nicht  gegenseitig, 
sondern  höchstens  drückt  eine  arbeitende  Wespe  bzw.  Biene  vor- 
wölbende Zellwände  in  die  gerade  Fläche  zurück!  Ebensowenig  ent- 
stehen die  Zellregelmäßigkeiten  infolge  ästhetischer  oder  intellektueller 
Fähigkeiten  der  bauenden  Tiere.  Sie  entstehen  vielmehr  durch  das 
Zusammenwirken  von  mehrere^  Arbeitern  beim  Er- 
richten ein  und  derselben  dünnen  knetbaren  Wand;  sie 
sind  also  mit  Naturnotwendigkeit  bedingt  durch  zwar  plastische,  aber 
doch  einfache  ererbte  Instinkte  und  durch  das  Baumaterial,  das  den 
einfachsten  physikalischen  Gesetzen  unterworfen  ist. 

Die  vergleichend-biologische  Betrachtung  führte  uns  für  die  Bau- 
instinkte eine  ganze  Reihe  von  Entwdcklungsmöglichkeiten  vor  Augen. 
Die  Berücksichtigung  der  Physik  des.  Baumaterials  ließ  uns  einsehen, 
warum  bei  dem  abseitsstehenden  ^/>zs-Geschlecht  nur  ganz  bestimmte 
Instinktmöglichkeiten  übrigblieben  und  zur  Tatsache  wurden. 


Nachträge. 

1.  Von  Büttel-Reepens  Beiträge  zum  Problem  der  Biener.zelle  — Aus- 
nahme bei  lateriniden  Wespenwaben  — Einschichtige  Bienenwaben. 

Zu  der  Arbeit  Heinrich  Vogts,  der  vorliegende  Arbeit  bald  folgen 
sollte,  hat  inzwischen  auch  Prof.  v.  Buttel-Reepen  Stellung  ge- 
nommen in  seinem  verdienstvollen  Werke  »Leben  und  Wesen  der  Bienen» 
(S.  230  in  der  Hauptsache,  auch  wiedergegeben  im  Bienenwirtschaftlichen 
Centralblatt  1915  Nr.  6).  Er  betont  Vogt  gegenüber  die  Tatsächlichkeit 
der  Wachsersparnis  und  weist  darauf  hin,  daß  z.  B.  die  ersten  Drohnen- 
zellen, insofern  sie  ein  »gänzliches  Novum«  sei,  schlagend  beweisen, 
daß  zum  Zellenbau  keifte  Tradition  (==-  das  Lernen  der  jungen  Bienen 
bei  alten)  nötig  sei. 

Gegen  die  »MuELLENHOFFSche  Variante  der  bekannten  BuFFONSchen 
Drucktheorie«,  daß  der  Zellenbau  durch  die  PLATEAUsche  Oberflächen- 
spannung zustande  komme,  wahrt  er  sich  die  Priorität  des  Einwandes, 
»da  das  Wachs  erst  bei  62°  schmilzt,  kann  von  einer  Spannung  der 
Oberflächen , zu  ' der  mindestens  zäh-flüssiges  Material  gehört , wohl 
keine  Rede  sein«.  Ferner  bemerkt  er:  »Nach  der  MuELLENHOFFSchen 
Theorie  dürfen  auch  nicht  die  aus  -drei  Rhomben  gebildeten  Zellenböden 
bei  einschichtigen  Waben  Vorkommen;  ich  konnte  sie  aber  ausnahms- 
weise, wenn  auch  nicht  in  reiner  Form,  wie  auch  bei  Weisel  zellen 
konstatieren.«  Ferner:  »Die  Mechanik  erklärt  nicht,  warum  die  Drohnen - 
zellen  größer  sind  als  die  Arbeiterzellen.«  Er  weist  endlich  darauf  hin  : 
»Dort,  wo  Zellen  am  Rande  stehen,  bleiben  sie  an  der  freien  Seite 
rund ; erheben  sich  Zellen  aus  dem  Verbände  heraus  (Nachschaffungs- 
zellen-Buckelbrut),  so  ist  das  hervorstehende  rund,  niemals  sechseckig. 
Auch  die  frei  gebauten  Weiselzellen  sind  stets  rund.» 

Indem  ich  für  das  übrige  auf  v.  Buttel-Reepens  Ausführungen  hin- 
weise,  die  ganz  mit  Recht  z.  B.  darauf  abheben,  daß  ungenau  unter- 
suchte Museumsstücke  leicht  falsche  Ansichten  über  die  ps5^chischen 
Fähigkeiten  der  bauenden  Hymenopteren  erzeugen  können,  möchte  ich 
noch  bemerken,  daß  auch  ich  mich,  veranlaßt  durch  die  Einwände  von 
Fr.  Smith  (1864),  mit  lateriniden  Wespenfreibauten,  wie  sie  z.  B.  Icaria 
and  Tcitua  errichtet,*  beschäftigt  habe.  Die  Untersuchung  der  Bauten 
im  Berliner  Museum  — leider  muß  ich  mir  aus  den  im  Vorwort  an- 
gegebenen Gründen  die  Beigabe  von  Photogrammen  versagen  — über- 
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zeugte  mich  davon,  daß  Smith  sich  entweder  nicht  genau  Rechenschaft 
gab  von  der  ersten  Entstehung  der  Wespenzellen  (vgl.  oben  S.  97) 
oder  daß  er  ein  nicht  ganz  unversehrtes  Museumsstück  vor  Augen  hatte, 

oder  endlich,  daß  er  einen  abnorm  singulären 
Fall  verallgemeinerte.  Denn  ich  fand  ganz  in 
Übereinstimmung  mit  meinen  obigen  Aus- 
führungen und  in  Übereinstimmung  etwa  mit 
der  DucicESchen  Textabbildung  40  die  Grenz- 
zellen peripherwärts  schön  gerundet.  Vogt 
konnte  den  SMiTHSchen  Fall  der  frei  erbauten 
sechseckigen  Zelle  insofern  nicht  für  seine 
Theorie  (die  Bienen  betätigen  den  phylogene- 
tisch erworbenen  Instinkt,  Flächen  nur  unter 
einem  Winkel  von  120 0 aneinander  zu  fügen) 
verwerten,  weil  zum  Wesen  des  Instinktes  ge- 
hört, daß  betreffende  tierische  Handlung  erb- 
liche allgemeine  Verbreitung  innerhalb  der  Art 
besitzt.  Eine  ganz  vereinzelte  Ausnahme 
könnte  aber  selbst  dann,  wenn  sie  sicher  fest- 
gestellt wäre,  keine  Regel  begründen. 

Noch  ein  Wort  zu  den  von  v.  Buttel-Reepen 
erwähnten  einseitigen  Waben  »mit  Zellboden, 
die,  wenn  auch  nicht  in  reiner  Form,  aus  drei 
Rhomben  gebildet  sind«.  Bei  Wespen  dürften 
solche  schwerlich  Vorkommen,  bei  Bienen  habe 
ich  solche  ebenfalls  schon  beobachtet.  Sie 
sprechen,  wie  von  Buttel-Reepen  ganz  richtig 
hervorhebt , entschieden  gegen,  die  Muellen- 
HOFFSche  Theorie , keineswegs  aber  gegen 
meine  Darstellung  des  Bauinstinktes  der 
Bienen,  im  Gegenteil.  Wenn  die  Bienen  einen 
engeren  Zwischenraum  ausbauen,  dann  ent- 
stehen mitunter  diese  einschichtigen  Waben. 
In  dem  Königin-Begattungskästchen , in  dem 
vielfach  nur  eine  einzige  Wabe  zwischen 
Glaswänden  sich  vorfindet,  und  von  denen 
man  zwei  Kästchen  nebeneinander  zu  stellen 
pflegt,  kommt  es  bei  kühlem  Wetter  oft  vor,  daß  die  Völkchen,  um 
sich  zu  erwärmen,  sich  je  auf  eine  (»Innenseite«)  der  Waben  zurück- 
ziehen. Dabei  trifft  es  sich  häufig,  daß  sie  in  dem  Raum  zwischen 
Wabe  und  Glaswand  eine  »Deckwabe«  errichten  wollen.  Die  »Mittel- 
wand« dieser  Deckwabe  verläuft  dann  so  nahe  der  Glaswand  entlang, 


Textabb.40  Einzeiliges  Nest  von 
Mischocyttarus  artifex  n.  sp. 
2:3.  Fundort:  Obidos  amunteren 
Amazonas  (Mus.  Parä).  Nach 
Ducke  1914. 
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daß  hier  die  Bienen  zwischen  Mittelwand  und  Glas  zwar  noch  durch- 
schlüpfen können,  aber  nicht  mehr  die  mehr  oder  weniger  regelmäßigen 
Boden-Sechsecke  (bezw.  Pyramiden)  gegen  die  Glasseite  zu  ausziehen 
können  zu  fertigen  Zellen.  Daß  diese,  der  Glasseite  zu  blickende,  ver- 
kümmerte Wabenseite  eine  gewisse  Pyramidenprägung  aufweist,  ist 
nur  zu  begreiflich,  denn  die  Bienen  haben  ja  gerade  noch  Zutritt  zu 
dieser  Wabenseite,  und  dienen  den  Arbeiterinnen  auf  der  anderen  Seite 
als  Widerlager  beim  Modellieren  des  plastischen  Wabenmaterials. 

2.  Die  Lebensweise  der  Gattung  Zethus. 

Folgende  Beobachtung  Duckes  (1914  S.  325  f.  gebe  ich  hier  anhangsweise 
deswegen  wieder,  weil  es  sich  um  die  Lebendbeobachtung  einer  lehrreichen 
(Zellform.  Zellmaterial,  andauerndes  Füttern  der  Jungen,  soziale  Instinkte) 
Wespenart  handelt  und  weil  gute  Beobachtungen  nach  dem  Leben  nament- 
lich über  die  tropischen  Übergangsgruppen  zwischen  solitären  und  sozialen 
Wespen  (aber  auch  über  die  sozialen  neotropischen  Wespen!)  ebenso  wichtig 

wie  selten  sind. 

»Saussure  (Etudes  etc.  I.)  bildet  das  Nest  seines  Zethus  romcmdimis 
ab  und  sagt,  daß  es  aus  harzähnlichen  Substanzen  gefertigt  sei ; später 
(Synopis  of  american  Wasps)  sagt  derselbe  Autor, 
daß  dieses  Nest  aus  Holzfasern  und  Gummi 
gefertigt  sei.  Ein  von  mir  hier  bei  Para  ge- 
sammeltes Nest  des  Zethus  geniculatus  Spix.  hat 
dieselben  eiförmigen  quergerieften  Zellen  wie  das 
von  romcindimis \ es  besteht  aus  einer  harten 
Masse  r die  trotz  ihrer  abweichenden  Struktur 
höchstwahrscheinlich  aus  dem  gleichen  Material 
besteht  wie  bei  dem  Neste  von  Zethus  lob  ul  atu  s 
5\uss.,  das  ich  hier  häufig  im  Botanischen  Garten 
beobachtete.  Letzteres  (Textabb.  41)  besteht  aus  an 
Lianenranken  erbauten  nahezu  zylindrischen  Zellen, 
die  sich  teils  nach  der  einen,  teils  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  öffnen  und  aus  1 — l1  2 mm 
im  Durchmesser  haltenden,  unregelmäßig  rund- 
lichen, anscheinend  stark  gekauten,  mit  einer  harz- 
ähnlichen Substanz  zusammengeklebt^n  Blatt- 
stückchen  bestehen.  Diese  Zellen  sind  von 
eigentümlich  genarbtem  Aussehen,  anfangs  grün, 
werden  aber  nach  einigen  Tagen  dunkelbraun 
und  gleichzeitig  sehr  hart.  Sobald  die  Zelle  ihre 
halbe  Höhe  erreicht  hat,  legt  die  Wespe  auf  ihren  Boden  ein  Ei  und 
fährt  mit  dem  Bau  fort,  nach  dessen  Beendigung  die  junge  Larve  aus- 


Textabb.  41.  Xest  von 
Zethus  lohn  latus  Savss. 
1 : 1.  Belem  do  Parä  (Milo- 
Para'.  Nach  Ducke  1914. 
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schlüpft1),  die  von  der  Wespe  mit  paralysierten,  zuerst  sehr  kleinen, 
später  größeren,  raupenähnlichen  Insektenlarven  gefüttert  wird.  Die 
Zelle  wird  über  der  erwachsenen  Larve  von  der  Mutterwespe  mit  dem 
gleichen  Material  geschlossen,  aus  dem  die  Zelle  erbaut  ist,  jedoch 
mit  größerem  Vorherrschen  der  harzähnlichen  Substanz.  Diese  Nester 
werden  fast  immer  von  mehreren  (oft  wohl  ein  Dutzend)  vergesell- 
schafteten Weibchen  erbaut*,  ich  sah  auch  einmal  zwei  Weibchen  in 
geringer  Entfernung  voneinander  ein  jedes  seine  Zellen  erbauen,  aus 
welchen  Nestern  später  durch  den  Bau  neuer  Zellen  ein  gemeinschaft- 
liches Nest  entstand.  Auf  den  größeren  Nestern  findet  man  Weibchen 
und  Männchen,  wobei  die  neue  Generation  wenigstens  zum  Teil  im 
alten  Neste  verbleibt  und  dann  die  jungen  Weibchen  dasselbe  weiter 
vergrößern.  Die  bauenden  Weibchen  verbringen  die  Nacht  (sowie 
Regentage)  in  der  offenen  Zelle,  auf  deren  Boden  sich  die  Larve  be- 
findet, die  so  durch  den  Leib  der  Mutterwespe  geschützt  wird,  und 
zwar  bleibt  das  Abdomen  nach  unten,  während  das  Gesicht  mit  den 
Fühlern  aus  der  Zelle  herausragt.  Die  Männchen  setzen  sich  in  ähn- 
licher Stellung  in  leere  Zellen.  — Eine  noch  nicht  determinierte  Art 
von  Sao  Paulo  (Südbrasilien)  baut  ihre  Nester  aus  ähnlichem  Material, 
so  daß  diese  Bauart  also  schon  für  vier  Spezies  (alle  aus  den ‘Arten- 
gruppen Zethusculus  Saussure  und  Didymogaster  Petry)  nachgewiesen 
ist.  — Der  gemeine  und  sehr  variable  große  Zetkus  mexicanus  L* 
wurde  von  mir  in  Löchern  alten  Holzes  nistend  angetroffen;  auch  er 
verwfüdet  eine  grüne,  aus  zerkleinerten  Blättern  hergestellte  Masse, 
von  der  ich  jedoch  nicht  weiß,  ob  sie  wie  bei  den  vorgehenden  Arten 
später  hart  und  braun  wird,  auch  ist  mir  nichts  über  eine  Neigung 
dieser  Art  zur  Vergesellschaftung  bekannt.«  — 

3.  Staatenbi|d«ng  durch  eine  einzelne  Königin  bei  hochstehenden 
neotropischen  Vespiden  ? 

Im  Berliner  Zoologischen  Museum  fand  ich  zwei  Polybiennester 
(Abb.  50  X und  51X11),  deren  näherer  Vergleich  offenbar  sehr  lehr- 
reich ist.  Leider  fand  ich  keine  Imagoform  mehr  im  Neste  vor  (etwa 
alte  Insassen  in  den  Brutzellen),  so  daß  die  Art  nicht  genau  angegeben 
werden  kann.  Daß  es  eine  der  wenigen  und  offenbar  nahe  verwandten 
Polybienarten  ist,  welche  irdene  Nester  baut,  ist  klar,  und  das  zu 
wissen,  genügt  zunächst.  Da  diese  irdenen  Nester  unter  sich  (z.  B.  in 
der  Marmorierung  der  Außenseite)  noch  feinere  Unterschiede  (offenbar 

0 In  einem  von  mir  beobachteten  Falle  fand  ich  am  7.  August  das  Ei  in 
der  halbfertigen  Zelle,  letztere  war  am  9.  vollendet  und  am  Morgen  des  10, 
sah  ich  bereits  die  junge  Larve  und  ein  ganz  kleines  Futtertier;  am  Morgen 
des  16.  war  die  Zelle  geschlossen.  — 


Nachträge. 


111 


von  Art  zu  Art  verschieden)  aufweisen  lassen,  die  beiden  Xester  aber 
derartige  feinere  Unterschiede  nicht  zeigen,  ist  es  sehr  nahehegend, 
daß  es  sich  nicht  nur  um  nahe  verwandte  Arten,  sondern  höchst  wahr- 
scheinlich um  ein  und  dieselbe  Art  handelt.  Trotz  dieser  nahen  Ver- 
wandtschaft der  beiden  Nester  müssen  uns  anderweitige  Unterschiede, 
die  wir  wahrnehmen,  besonders  beschäftigen,  weil  sie  uns  auf  wichtige 
Unterschiede  in  der  Entstehung  führen  und  wichtige  Rückschlüsse 
auf  biologische  Verhältnisse  erlauben. 

Der  Nest  der  Abbildung  51  besteht  aus  drei  Deckel waben  : die  große 
Wabe  weist  über  300  Zellen  auf,  so  daß  die  Gesamtzahl  der  Zellen  an 
1000  heranreicht.  Keine  von  diesen  Zellen  ist  bebrütet  worden,  keine 
einzige  ist  überhaupt  vollständig  ausgebaut.  Gar  manche  (peripheren) 
sehen  wir  gar  erst  spärlich  anfangen.  Im  übrigen  ist  der  Bau  im 
ganzen  und  im  einzelnen  musterhaft  schön  aufgeführt  und  zeichnet  sich 
aus  durch  ungewöhnlich  zierliche,  dünne  Wände. 

Es  ist  über  allen  Zweifel  erhaben,  daß  dieser  Bau  von  einem 
»Schwarm:,  d.  h.  von  einem  Polybienvolk  in  Traubenform  aus- 
geführt worden  ist,  und  zwar  von  einem  Schwarm,  der  sozusagen 
in  einem  Zug  und  in  kürzester  Zeit  gebaut  hat.  Die  nur  schwach 
sichtbare,  tiefst  gelegene  erste  Wabe  läßt  sich  zwar  nicht  ganz  genau 
untersuchen,  aber  sicher  ist.  daß  der  Deckel,  der  zur  ersten  Wabe 
wurde,  die  Hüllwände  und  die  zwei  übrigen  Deckel  unmittelbar  hinter- 
einander aufgebaut  wurden,  so  rasch,  daß  das  Eierlege-Geschäft 
offenbar  noch  gar  nicht  begonnen  hat  (wenn  es  je  begonnen 
hat,  dann  waren  keinesfalls  spinnfähige  [ausgewachsene]  Larven  da, 
weil  keine  Kokons  und  keinerlei  Fäzesspuren  nachzuweisen  sind;.  Das 
Nest  war  auch  noch  nicht  eigentlich  geschlossen:  es  kam  auch  zu  keiner 
regelrechten  Fluglochbildung,  denn  das  Flugloch  der  Polybien  mit  Erd- 
nestern besitzt  eine  ganz  charakteristisch  nach  außen  gestülpte  Mündung 
(vgl.  Abb.  50,  auch  52  und  55).  Schon  der  Form  nach  zu  schließen 
haben  auch  die  Durchschlupfe  durch  Wabe  2 und  3 nicht  als  eigent- 
liches Flugloch  gedient.  Da  noch  keine  Zelle  vollendet  ist,  müssen 
wir  annehmen,  daß  nicht  nur  an  den  Hüllwänden,  sondern  auch  an 
allen  Zellen  noch  gebaut  wurde,  als  der  Eingriff  in  die  Kolonie  geschah. 
Und  da  wir  bedeutend  über  500  Zellen  zählen,  muß  der  Polybienschwarm 
eine  Stärke  vcn  wohl  1000  Exemplaren  gehabt  haben.  Welcher  Art 
die  Unterbrechung  des  Baugeschäftes  war.  ob  der  Schwarm  weiterzog 
und  die  angefangene  Wohnung  im  Stich  ließ,  oder  ob  das  Nest  mitsamt 
dem  Schwarm  heruntergenommen  wurde,  hierüber  finden  sich  keine 
Anhaltspunkte. 

Ganz  anders  war  das  Geschick  des  Polybienstaates,  der  im  Neste  50 
hauste.  Es  ist  ein  zwar  kleines,  aber  durchaus  abgeschlossenes 
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älteres  Pofybienheim  mit  Kinderstube,  dickem  Mantel  und  regefrechtem 
älterem  Flugloch.  Trotz  seines  beträchtlicheren  Alters  machten 
die  Insassen  keine  Anstalten,  den  Bau  zu  erweitern.  Das  Flug- 
loch ist  zwar  ganz  kräftig  verdickt,  der  letzte,  niedrigste  Deckel  also 
nicht  mehr  ganz  jung,  und  trotzdem  sehen  wir  auf  der  Außenseite 
nicht  die  Anfänge  der  Nesterweiterung  in  Form  von  neu  angelegten 
Zellen.  £)ie  Außenseite  des  Deckels,  den  ich  eigens  daraufhin  unter- 
sucht (und  auch  photographiert)  habe,  zeigt  keine  Spur  von  Zellbauten 
oder  von  Fortführung  der  kegelmantelförmigen  Nesthülle.  Wenn  das 
Nest  schon  lange  bestand  und  trotzdem  nur  zwei  Waben  enthielt,  von 
denen  die  größere  die  größte  des  Nestes  51  nicht  übertrifft  (sie  sind 
fast  genau  gleich  groß)  und  nur  zirka  3 — 400  Zellen  aufweist,  die 
schon  einmal  bebrütet  waren,  so  sagt  uns  dies  alles  schon,  daß  der 
Anfang  dieses  Nestes  ein  erheblich  anderer  gewesen  sein 
muß  als  bei  Nest  51. 

Dafür  haben  wir  aber  noch  mehr  Beweise.  Der  größte  Teil  der 
oberen  Wabe  ist  erst  nachträglich  angefügt  worden,  gehört  also 
gar  nicht  zur  Urwabe.  Dieser  Anbau  konnte  wohl  erst  erfolgen,  nach- 
dem das  Fundament  zur  Urwabe  gelegt  und  tragfähig  (feuchtes  Bau- 
material!) war,  ja  noch  mehr:  nicht  nur  diese  Zwergurwabe  mußte 
fertig  sein,  sondern  es  mußte  noch  die  Zeit  verstreichen,  bis  das  an- 
sehnliche Gewölbe  über  dem  ganzen  an  der  Astgabel  sich  ausgebreitet 
hat;  denn  der  (bereits  oben  S.  99  stelozyttar  genannte)  Wabenbau  ist 
in  seiner  ganzen  Ausgestaltung  (er  bleibt  in  schön  regelmäßiger  Ent- 
fernung von  der  Nesthülle)  erst  nachträglich  unter  Anpassung  an  die 
vorhandene  Nesthülle  errichtet  worden. 

Die  Zahl  der  Nestgründer  war  also  zum  mindesten  so  be- 
scheiden , daß  sie  zu  gleicher  Zeit  nicht  mehr  als  30  Zellen  errichten 
konnten.  Aber  es  waren  sicher  nicht  einmal  soviel,  denn  bevor  die 
Erweiterung  des  Nestes  möglich  war,  mußte  eine  beträchtliche  Pause 
im  Zellenbau  eintreten,  denn  gleichzeitig  das  Dach  in  Angriff  zu 
nehmen  und  gleichzeitig  den  stelozyttaren  Anbau  zu  errichten,  war 
der  Nestgemeinschaft  nicht  möglich,  geschweige  denn  die  unteren 
größeren  Waben  zu  beginnen.  All  dies  im  .schärfsten  Gegensatz  zu 
den  Verhältnissen  des  Nestes  51. 

Ob  im  Nest  51  eine  oder  mehrere  Königinnen  vorhanden  waren, 
wissen  wir  nicht,  aber  da  die  Eiablage  offenbar  noch  nicht  begonnen 
hatte,  obwohl  schon  die  dritte  Wabe  beim  Bauen  errichtet  und  Vor- 
bereitung für  den  vierten  Deckel  (vierte  Wabe)  getroffen  war,  ist  es 
Avohl  möglich,  daß  die  Königin  oder  die  Königinnen  des  »Schwarmes«  51 
noch  gar  nicht  befruchtet  waren  (ähnlich  wie  die  Königin  oder  die 
Königinnen  des  Bienen-Nachschwarmesh  Das  Nest  50  dagegen  wurde 
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sicher,  und  zwar  durch  ganz  geraume  Zeit  hindurch  bebrütet,  also  eine 
begattete  Nestmutter  war  vorhanden,  und  die  so  außerordentlich  kümmer- 
lichen Nestanfänge  sprechen  laut  dafür,  daß  nicht  eine  Mehrzahl  von 
befruchteten  Nestmüttern  sich  vorfand.  Sicher  ist  auch,  daß  die  Nest- 
genossen bei  dieser  Nestmutter  trotz  der  armseligen  Staatenherrlich- 
keit getreu  aushielten. 

Ist  es  aber  wahrscheinlich,  daß  eine  Königin  einen  Schwarm  führt, 
der  aus  kaum  mehr  als  einem  Dutzend  Wespen  besteht?  Und  dies  in 
dem  tropischen  Südamerika  und  bei  der  Gattung  Polybia , wo  zum 
guten  Teil  das  Schwärmen  ähnlich  wie  bei  unseren  Bienenschwärmen 
als  ein  Aderlaß  bei  starken  Völkern  anzusehen  ist?  Wenn  nun  doch 
einmal  so  große  Unterschiede  zwischen  Nestgründung  51  und  50  vor- 
handen sind,  dann  erklären  sie  sich  am  einfachsten,  wenn  wir 
annehmen:  Nest  50  wurde,  ähnlich  wie  bei  uns  ein  Hummelstaat 
oder  ein  Wespenstaat,  gegründet  von  einem  einzigen  befruchteten 
Weibchen  ohne  Schwarmbegleitung.  Dann  erklärt  sich  der 
Nestbefund  50  ohne  Schwierigkeiten.  Die  anfänglich  all  es  - 
schaffende  Polybienmutter  errichtete  an  dem  kleineren  (ver- 
ständlicher bei  einer  einzelnen  Königin  als  bei  einem  Schwarm !)  Zweig 
der  Astgabel  nach  und  nach  die  Urwabe  von  10 — 30  Zellen  (vgl. 
etwa  unsere  Polistes-Nestchen!).  Nachdem  die  Insassen  der  ersten 
Zellen  geschlüpft  waren,  waren  Helferinnen  da  für  die  Errichtung  des 
umfangreichen  Gewölbes  und  für  den  stelozyttaren  Anbau.  Bis  die 
Insassen  dieses  Anbaues  nach  und  nach  geschlüpft  waren,  mag  an  der 
(außergewöhnlichen)  Verdickung  des  Gewölbes  und  an  dem  Deckel  der 
zweiten  Wabe  gearbeitet  worden  sein.  Jetzt  war  die  Zahl  der  Insassen 
schon  so  gestiegen,  daß  die  verhältnismäßig  große  (und  im  Gegensatz 
zum  Gewölbe  außerordentlich  zierliche,  regelmäßige)  zweite  Wabe  in 
Angriff  genommen  und  verhältnismäßig  rasch  (Regelmäßigkeit 
der  unteren  Wabe  gegen  Unregelmäßigkeit  der  oberen!)  zu  Ende  ge- 
führt werden  konnte.  Als  die  Insassen  der  zweiten  Wabe  ausgeschlüpft 
waren , fand  vielleicht  ein  Ausschwärmen  statt x) , vielleicht  erreichte 
auch  die  günstige  Entwicklungszeit  ihr  Ende,  oder  die  Kolonie  verfiel  in- 
folge irgendwelcher  Eingriffe  von  außen  (vielleicht  durch  den  Sammler 
selbst)  der  Auflösung. 

Daß  dieser  Polybienstaat  No.  50  deswegen  nicht  vom  Fleck  kam, 
weil  zwar  mehrere  Königinnen  vorhanden  waren,  aber  schlechtes 
Wetter  herrschte,  dagegen  scheint  mir  die  Mächtigkeit  der  Nest- 
hüllen oben  und  links  zu  sprechen,  denn  um  dies  Material  aufzuschichten, 


0 »Es  ist  noch  völlig  unbekannt,  aus  welcher  Ursache  normalerweise  sich 
die  Staaten  dieser  Tiere  (neotropischen  Wespen)  auf  lösen.«  Ducke  1905. 
Armbrustkk,  Bienenzelle  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  IV.) 
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mußten  die  Polybien  ausfliegen  (Erde  als  Baumaterial!)  und  an  der 
Nest  außen  Seite  geraume  Zeit  arbeiten,  die  Nesthüllen  wurden  ja 
von  außen  verstärkt,  wie  der  Höcker  über  dem  Ast  beweist. 

Über  die  Art  der  Nestgründung  bei  Polybien  wußten  wir  bis 
jetzt,  wie  wiederholt  hier  erwähnt  und  anderwärts  zugestanden  ist, 
außerordentlich  wenig.  Es  ist  bekannt,  daß  in  Südamerika  nicht  nur 
zahlreiche  soziale  Vespiden  »schwärmen«  (nach  Art  etwa  eines  Bienen- 
Hunger-Schwarmes  oder  auch  Nachschwarmes),  sondern  daß  das  gleiche 
auch  bei  den  dortigen  Hummeln  vorkommt.  Nach  Ducke  1910  kommt 
aber  bei  Polistes  und  außerdem  bei  anderen  »monogamen«  Vespiden- 
Staaten  Gründung  durch  eine  einzelne  befruchtete  Königin  vor. 

v.  Buttel-Reepen  stellte  1915  fest:  »Wir  wissen  nicht  einmal,  ob  ein 
brasilianisches  Polybien- Weibchen  imstande  ist,  noch  allein  ein  Nest  zu 
gründen.«  (Freilich  neigt  er  der  Ansicht  zu,  sie  seien  dazu  nicht  im- 
stande, und  zieht  daraus  weitergreifende  Folgerungen.)  Die  beiden 
Nester  50  und  51  besagen  aber  offenbar  soviel:  Bei  den  Polybien  mit 
Erdbauten  kommt  sicher  Nestgründung  durch  ganze  Völkchen  im 
Schwarmzustande  vor  (wobei  Einzahl  oder  Mehrzahl  der  Königinnen 
fraglich  bleibt),  aber  höchst  wahrscheinlich  auch  Nest- 
gründungen durch  einzelne  Königinnen. 

Dies  genau  zu  wissen,  wäre  von  nicht  unerheblichem  theoretischem 
Interesse  für  unsere  Kenntnis  der  Eigenart  neotropischer  Insekten- 
staaten und  unsere  Vorstellungen  über  Staatenbildung  im  Tierreich. 
Darum  bringen  hoffentlich  bald  weitere  Beobachtungen,  womöglich 
nach  dem  Leben,  volle  Klarheit! 

* * 

* 

Für  den,  der  die  Wabe  im  Original  sich  besehen  möchte,  sei  bemerkt,  daß 
Abb.  50  ein  Spiegelbild  des  Originals  ist  und  zwar  deswegen,  weil  bei  der 
photographischen  Aufnahme  die  Platte  versehentlich  verkehrt  eingelegt  war. 
Da  die  Schärfe  des  Bildes  keineswegs  gelitten  hatte,  unterblieb  eine  Neu- 
aufnahme. »Links«  in  Abb.  50  und  in  obiger  Beschreibung  bedeutet  also 
»Rechts«  beim  Original! 

4.  Zwergzellen,  wechselnde  Zellenmuster  und  Zeilenrichtungen,  Zellen 
mit  ebenen  Böden  und  unregelmäßigen  Pyramiden  bei  Honigbienen. 

Anläßlich  des  Fortbildungslehrganges  über  die  wissenschaftlichen 
Grundlagen  der  Bienenzucht,  veranstaltet  durch  das  preußische  Land- 
wirtschafts-Ministerium, wurde  mir  von  einem  Teilnehmer,  Herrn  Lehrer 
FmEDRisziK-Lyck  (Ostpreußen),  ein  Stück  einer  Wabe  überreicht,  die 
sehr  merkwürdig  und  lehrreich  ist.  Herr  Friedriszik  stellte 
mir  in  dankenswerter  Weise  noch  folgenden  Bericht  zur  Verfügung: 
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»Beim  Ausstatten  der  unteren  Etage  einer  dreietagigen  alten  Normal- 
Maß-Beute  — Hinterlader  — , die  mit  einem  frühen  Nachschwarm  (im 
Sommer  1918)  besetzt  war,  blieb  unbeabsichtigter  weise  zwischen  den 
mit  Kunstwabentafeln  ausgestatteten  Halbrähmchen  ein  Hohlraum,  zu- 
fällig annähernd  von  der  Stärke  einer  Brutwabe,  wie  dies  die  bewußte 
Wabe  beweist.  Bei  der  Frühjahrsrevision  1919  fand  ich  den  Hohlraum 
mit  dieser  Wabe  regelrecht  ausgebaut.  Bei  der  Bemühung,  dies  Waben- 
stück in  ein  leeres  Rähmchen  hineinzudrücken,  entdeckte  ich  die  sonder- 
bare Zellenanordnung,  was  bei  den  anderen  Waben  nicht  in  Erscheinung 
trat,  da  sie  ja  auf  Kunstwaben  errichtet  waren.  Leider  versäumte  ich, 


Tcxtabb.  J2.  Durchsicht  durch  eine  unregelmäßige  Bienenwabe  (Maßstab  47  : 53  . 


weitere  Versuche  mit  diesem  Bienenvolk  anzustellen , was  ich  im 
kommenden  Sommer  nachzuholen  beabsichtige.  Das  Volk  stammt  von 
einem  aus  Sachsen  1917  gekauften  Volke  und  trägt  noch  heute  den 
stark  ausgeprägten  Charakter  der  Italiener.« 

Textabb.  42  zeigt  das  überreichte  Wabenstück  fast  in  der  gesamten 
Ausdehnung  in  etwas  verkleinertem  Maßstabe  (47 : 53).  Die  nähere 
Untersuchung  bestätigte,  was  der  Augenschein  sofort  nahelegte,  daß 
beide  Wabenseiten  nicht  gleich  regelmäßig  ausgeführt 
waren.  Obwohl  die  Wabe  annähernd  rechteckige  Form  zeigte  und  in 
gutem  Erhaltungszustände  (nicht  etwa  verbogen)  mir  übergeben  wurde, 
so  waren  doch  zwei  benachbarte  Kanten  mit  dem  Messer  beschnitten  (im 
Bilde  oben  und  links),  so  daß  man  zunächst  nicht  sagen  konnte,  wie  die 
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Wabe  im  Stock  hing,  denn  — und  das  ist  die  eine  große  Merkwürdig- 
keit an  der  Wabe  — das  gewöhnliche  Kriterium  schlug  hier  fehl: 
Normalerweise  pflegen  ja  die  sechs  Ecken  beider  Wabenseiten  auf 
der  Spitze  zu  stehen,  so  daß  die  auf  jedem  Wabenbilde  leicht  zu 
sehenden  Zickzacklinien  nur  horizontal  oder  schief,  nicht  aber  vertikal 
verlaufen.  Ich  fand  nun,  daß  auf  der  einen  Seite,  und  zwar  auf  der 
regelmäßiger  ausgebauten,  Zickzacklinien  genau  parallel  mit  den 
längeren  Kanten  des  Wabenrechtecks  verlaufen,  und  nahm  an,  die 
Regelmäßigkeit  dieser  Seiten  steht  im  Zusammenhänge  damit,  daß 
die  Lage  der  Zellen  die  instinktübliche  ist.  Auf  Grund  dieser 
Überlegung  betrachte  ich  jenen  Teil  der  Waben,  der  auf  Abbildung 
oben  ist,  als  die  obere  Wabenkante. 

Die  Regelmäßigkeit  einer  Wabe  kann  jedermann  leicht  untersuchen, 
wenn  er  die  Zickzacklinien  untersucht:  sieht  er  mit  zielenden 
Augen  über  sie  hin,  ihre  Geradheit  prüfend,  und  hält  er  dabei  die 
Wabe  ganz  schräg,  dann  müssen  die  Zickzacklinien  aller  drei  Haupt- 
richtungen (gegeneinander  im  Winkel  von  60°  stehend)  genau  gerade 
verlaufen.  Auf  der  regelmäßigeren  Seite  unserer  Wabe  zeigten 
denn  auch  zwei  Hauptrichtungen  der  Zickzacklinien,  die  horizontale 
und  die  von  links  oben  nach  rechts  unten,  nur  geringe  Unregelmäßig- 
keiten, hingegen  die  von  rechts  oben  nach  links  unten  zeigte  in  der 
Mitte  einen  deutlichen  Knick. 

Die  Abbildung  zeigt  sozusagen  beide  Waben  zu  gleicher  Zeit,  denn 
die  Waben  wurden  zu  diesem  Zweck  bei  durchfallendem  Licht  auf- 
genommen, und  zwar  so,  daß  die  regelmäßigere  Wabenseite  nach 
dem  Beschauer  zu  sieht.  Links  oben  ist  auf  der  Figur  ein  weißes 
Kreuz  aufgemalt-,  jene  Stelle  heiße  im  folgenden  x.  Die  drei  gekenn- 
zeichneten Richtungen  xv1;  xv2,  xv3  sind  die  drei  Hauptrichtungen 
der  Zickzacklinien  der  Vorderseite.  xv3  ist  wie  erwähnt  etwas  un- 
regelmäßig ausgebildet. 

Die  Hauptrichtungen  der  Zickzacklinien  der  Wabenrückseiten  sind 
auf  der  Abbildung  gekennzeichnet  durch  die  drei  Richtungen  xr1?  xr2, 
xr3.  Bei  einer  normalen  Wabe  müßten  diese  rückseitigen  Richtungen 
mit  den  vorderseitigen  zusammenfallen,  auf  dieser  merkwürdigen 
Wabe  tun  sie  dies  jedoch  nicht,  sondern  bilden  einen  Winkel  von  14° 
(vgl.  Abb.  links  oben).  Dies  ist  eine  beträchtliche  Abweichung. 

Auf  der  Abbildung  sind  diese  Richtungen  wiederum  alle  geradlinig 
angenommen,  und  die  Winkel,  die  sie  bilden,  sind  mit  jeweils  60°  ein- 
gezeichnet. Bei  unserer  Wabe  aber  bilden  die  Zickzacklinien  der  Rück- 
seite keine  Geraden,  sondern  ganz  deutliche  Kurven.  Besonders  un- 
regelmäßig (und  zwar  nach  unten  stark  konkav)  ist  wiederum  die 
Zickzacklinie  von  links  oben  nach  rechts  unten  (also  etwa  der  Rieh- 
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tung  xr3  entsprechend).  Da  keine  der  drei  Richtungen  eine  Gerade 
darstellt,  sondern  jede  eine  Kurve,  sind  natürlich  auf  Schritt  und  Tritt 
geringere  Abweichungen  vom  Winkel  von  60°  festzustellen. 

Durch  die  gleichzeitige  Wiedergabe  der  drei  Hauptrichtungen  auf 
Vorderseite  und  Rückseite  findet  die  Unregelmäßigkeit  des  Bau-Er- 
zeugnisses eine  gewisse  geometrische  Darstellung.  Viel  augenfälliger 
sind  jedoch  andere  Regelmäßigkeiten,  welche  diese  Wabe  so  merkwürdig 
machen.  Überblickt  man  einige  Zeit  die  Abbildung,  so  fällt  dem  Be- 
obachter (genau  wie  bei  der  Betrachtung  der  Wabe)  eine  sechseckige 
Felderung  der  Abbildung  auf.  Die  Sechsecke  erscheinen  ziemlich 
regelmäßig  auf  der  rechten  Hälfte  und  weisen  dort  einen  Seitenabstand 
(Durchmesser  des  einbeschriebenen  Kreises)  von  2,7  cm  auf  (in  Wirk- 
lichkeit etwa  2,8  cm).  In  der  linken  Bildhälfte  erscheinen  diese  großen 
Sechsecke  gestreckt  in  der  Richtung  der  größten  Unregelmäßigkeiten 
xv3  und  xr3).  In  der  Mitte  dieser  großen  Sechsecke  erscheinen  jeweils 
die  mittleren  Zellen  heller.  Jene  Mittelzellen  zeigen  eine  Merk- 
würdigkeit, die  bei  Bienen  selten  vorkommt,  sie  weisen  keine  Böden- 
pyramiden auf,  sondern  ganz  ebene  Zellböden.  (Also  so  wie  die 
Zellen  der  phragmozyttaren  Wespen waben.)  Auf  den  Umrissen  der 
großen  Sechsecke  stehen  dagegen  Zellen , welche  einigermaßen  regel- 
mäßige, pyramidenförmige  Zellböden  auf  weisen.  Zwischen 
diesen  beiden  Extremen  liegen  jeweils  alle  Übergänge. 

Die  Erklärung  der  Erscheinung  dieser  sechs  großen  regelmäßigen 
Sechsecke  in  der  rechten  Bildhälfte  ist  ziemlich  einfach , und  der  geo- 
metrisch veranlagte  Leser  kann  sich  von  der  Richtigkeit  der  Erklärung 
überzeugen,  wenn  er  auf  zwei  Pauspapierstücke  jenes  Musters  zeichnet, 
wie  es  z.  B.  eine  Mittel  wand- Gußform  auf  weist,  das  eine  Mal  in  natür- 
licher Größe , das  andere  Mal  etwas  verkleinert  (s.  u.).  Hält  er  die 
zwei  Pausen  übereinander  gegen  das  Licht,  dann  werden  an  ver- 
schiedenen, regelmäßig  gelegenen  Punkten  die  Sechsecke  und  nament- 
lich der  Dreistrahl,  den  sie  umschließen,  sich  decken  (und  deswegen 
heller  erscheinen).  Jeder  dieser  regelmäßig  liegenden  Punkte  erscheint 
umgeben  von  einem  größeren  Sechseck,  das  ist  die  Gesamtheit  der  Zellen, 
in  denen  das  Liniengewirr  am  verworrensten  ist  (und  die  deswegen  am 
dunkelsten  erscheinen).  Es  handelt  sich  hier,  wie  der  physikalisch  ge- 
bildete Leser  natürlich  schon  gemerkt  hat,  um  sogenannte  Interferenz- 
erscheinungen, wie  sie  jedem  schon  begegnet  sind,  der  z.  B.  durch 
zwei  Gewebe  geblickt  und  dann  die  Erscheinung  einer  moireeartigen 
Zeichnung  hatte,  oder  der  beim  Vorübergehen  durch  zwei  Gartenzäune 
geblickt  hat,  und  dem  es  dabei  vorkam,  als  würden  die  Gartenzäune  einen 
merkwürdigen  Wechsel  tanz  aufführen.  (Noch  feiner  ist  die  Erscheinung 
im  Reich  der  Töne,  wenn  zwei  Instrumente,  A und  B,  nicht  ganz  genau 
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stimmen,  dann  nimmt  man  ein  »Schweben«  der  Töne  wahr,  ein  wellen- 
förmiges Zu-  und  Abnehmen  der  Töne.)  Die  Größe  der  Sechseck-Er- 
scheinung hängt  ab  von  der  Größe  der  Maßstabunterschiede  auf 
beiden  Pauspapieren.  (Im  akustischen  Fall  kann  man  aus  der  Zahl  der 
Schwebungen  pro  Sekunde  bekanntlich  die  Differenz  der  Schwingungs- 
zahl von  Instrument  A und  Instrument  B berechnen.) 


Tabelle  5:  Zellbreite  (Abstand  paralleler  Seiten)  in  Millimeter. 


Zeile 

Zelle 

Zelle 

Durchschnittsbreite  der  Zellen 

1-10 

11-20 

1-10 

1-20 

10-20 

d-f 

a 

b 

c 

d 

e 

f 

g 

V o r d e r 

Seite  (regelmäßiger): 

1 

53 

104,5 

5,3 

5,225 

5,1 

0,2 

2 

53 

105 

5,3 

5,25 

5,2 

0,1 

3 

53 

104,5 

5,3 

5,225 

5,15 

0,15 

4 

53,5 

105 

5,35 

5,25 

5,15 

0,2 

5 

53  5 

105,5 

5,35 

5,275 

5,2 

0,15 

6 

53,5 

105 

5,35 

5,25 

5,15 

0,2 

7 

54 

105 

5,4 

5.25 

5,1 

0,3 

8 

54 

105 

5,4 

5,25 

5,1 

0,3 

9 

54 

105,0 

5,4 

5,25 

5,1 

0,3 

10 

54 

106 

5,4 

5,3 

5,2 

0,2 

11 

53,5 

105,5 

5,35 

5,275 

5,2 

0,15 

12 

53 

105,5 

5,3 

5,275 

5,25 

0,05 

13 

53 

106 

5,3 

5,3 

5,3 

0,0 

14 

52,5 

105.5 

5,25 

5,275 

5,3 

1 — 0,05 

Durchschnitt:  5,27 

Rückseit» 

1 

51,5 

103,5 

5,15 

5,175 

5,2 

— 0,05 

2 

51,5 

103,5 

5,15 

5,175 

[5,2 

— 0j05 

3 

51 

102 

5,1 

5,100 

5,1 

. 0 

4 

50,5 

101,5 

5,05 

5,075 

5,1 

— 0,05 

5 

50,5 

102 

5,05 

5,100 

5,15 

-0,1 

6 

50 

101 

5,0 

5,05 

5,1 

-0,1 

7 

50 

100,5 

5,0 

5,025 

5,05 

— 0,05 

8 

49.5 

99,5 

4,95 

4,975 

5,0 

— 0,05 

9 

50 

99,5 

5,0 

4,975 

4.95  • 

— 0,05 

10 

49,5 

98,5 

4,95  [ 

4,925 

4,9 

— 0,05 

Durchschnitt:  5,0575. 

Durchschnittsbreite  aller  480  gemessenen  Zellen  ==  5,1762  mm. 


Sowohl  auf  der  Vorder-  als  Rückseite  begann  die  Zählung  bei  der  Zelle  x. 
Zeile  1 bedeutet  für  die  Vorderseite  die  Richtung  xvx  und  für  die  Rückseite 

die  Richtung  xr^ 
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Messungen  über  die  Größe  der  Bienenzellen  auf  beiden  Seiten 
unserer  Wabe,  und  zwar  die  Messung  der  Seitenabstände  (Durchmesser 
der  eingeschriebenen  Kreise)  ergaben  nun  merkwürdige  Unregel- 
mäßigkeiten, wie  sie  dargestellt  sind  auf  der  Tabelle  5.  Auf  beiden 
Seiten  der  Wabe  wurde  an  einer  größeren  Zahl  aufeinanderfolgender 
Zellen  die  Zellenbreiten  der  aufeinanderfolgenden  Zellen  gemessen,  und 
zwar  wurden  in  jeder  Zelle  zuerst  die  Gesamtbreiten  der  10  ersten 
Zellen  gemessen,  dann  die  Gesamtbreiten  der^ ersten  20  Zellen.  So 
erhielt  ich  die  Durchschnittsbreite  der  Zellen  1 — 20  im  ganzen  und  die 
Durchschnittsbreiten  der  ersten  Zehnergruppe  und  die  der  zweiten 
Zehnergruppe. 

Die  Messungsergebnisse  sind  in  der  Tabelle,  getrennt  für  Vorder- 
und  Rückseite , dargestellt.  Die  Zellbreite  ist  gemessen  von  Mitte 
der  einen  Seitenwand  bis  zur  Mitte  der  gegenüberliegenden  parallelen. 
Die  durchschnittliche' Zellenbreite  von  insgesamt  480  gemessenen  Zellen 
betrug  5,1762  mm,  also  deutlich  weniger  als  die  normale  Breite  einer 
unserer  Bienenzellen,  die  nach  Vogt  5,37  beträgt.  Das  Schwanken 
der  Zellenbreiten  ist  aus  unserer  Tabelle  zu  entnehmen.  Die  Zellen 
der  Vorderseite  links  unten  (von  Zeile  7 an)  sind  überdurchschnittlich 
groß  (5,4  mm).  Die  extremsten  Zahlen  für  die  Vorderseite  fand  ich 
merkwürdigerweise  beisammen  in  je  drei  benachbarten  Zeilen  (7 — 9). 
Der  Unterschied  zwischen  den  durchschnittlichen  Zellbreiten 
jeweils  der  linken  und  rechten  Zehnergruppe  betrug  0,3  mm.  Zeile  13 
enthält  links  und  rechts  keine  Unterschiede,  zudem  ist  hier  die  Zell- 
größe nahe  an  der  Norm.  Auf  der  Rückseite  herrscht  nur  scheinbare 
Regelmäßigkeit  (in  der  Tabelle  etwas  verschleiert).  Weil  immer  die 
Durchschnitte  von  10  benachbarten  Zellen  angegeben  sind,  scheinen 
die  Zellen  unter  sich  gleichmäßiger  (s.  Spalte  g der  Tabelle).  Auf 
jeden  Fall  weicht  die  durchschnittliche  Zellenbreite  viel  stärker  ab  von 
der  Normal- Zellenbreite  als  auf  der  Vorderseite  (normal  5,39  mm, 
Vorderseite  5,27  mm,  hingegen  Rückseite  5,057  mm).  Die  größten 
meßbar  festgestellten  Unterschiede  in  der  Zellbreite  gegenüber- 
stehender Zellen  finden  wir  in  der  Wabengegend  der  Zeile  8 — 10: 
dies  ergibt  ein  Blick  auf  die  Tabelle,  nicht  minder  ein  Blick  auf  die 
Abbildung,  denn  in  jener  Gegend  (unten  links)  sind  die  Interferenz- 
sechsecke nicht  nur  sehr  deutlich,  sondern  auch  (in  der  Zähl-  und  Meß- 
richtung) stark  verzehrt. 

Ganz  abgesehen  von  der  abnormen  Kleinheit  der  Zellen  im  Durch- 
schnitt kommt  ein  Schwanken  der  Zellengröße  vor,  sowohl  auf  der 
Vorderseite  als  auch  auf  der  Rückseite.  Ist  dieses  Variieren 
hüben  und  drüben  ganz  unabhängig  voneinander?  Zahlen- 
mäßig läßt  sich  das  nur  sehr  schwer  feststellen.  Trotzdem  ist  geo- 
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metrisch  bewiesen,  daß  das  Variieren  vorn  und  hinten  im  allgemeinen 
nicht  unabhängig  voneinander  erfolgt,  nämlich  durch  die  Regel- 
mäßigkeit der  Interferenzsechsecke  in  der  rechten  Wabenhälfte. 
Diese  gesetzmäßige  Abhängigkeit  ist  aber  in  der  linken  Waben- 
hälfte schon  ziemlich  stark  auf  gegeben. 

Ganz  unabhängig  von  all  diesem  findet  sich  noch  eine  (oben  bereits  er- 
wähnte) Unregelmäßigkeit  der  Waben,  nämlich  die,  daß  nur  auf  der 
Vorderseite  die  eine  Hauptzickzackrichtung  horizontal  verläuft  (xVj,  ^uf 
dem  Photogramm  verläuft  freilich  diese  Richtung  aus  technischen 
Gründen  nicht  ganz  horizontal),  denn  von  den  hinteren  Hauptzickzack- 
richtungen könnte  eine  ebenfalls  horizontal  verlaufen,  selbst  dann,  wenn 
der  Maßstab  der  Zellenmuster  hinten  ein  anderer  ist  als  vorn. 

Im  Normalfall  bilden  die  Hauptzickzackrichtungen  vorn  und  hinten  einen 
Winkel  von  0 Grad  (fallen  aufeinander),  im  extremsten  Falle  könnten  sie 

einen  Winkel  von  ^ = 30°  bilden.  Bei  unserer  Wabe  liegt  ein  Mittel- 

Lj 

fall  vor,  da  dieser  Winkel  etwa  15°  (genauer  gemessen  14 u)  beträgt. 

Dieser  Winkel  von  14°  bildet  die  erste  Merkwürdigkeit  dieser  Wabe. 

Die  anormal  kleine  durchschnittliche  Zellenbreite  die  zweite. 

Die  auffallend  verschiedenen  durchschnittlichen  Zellengrößen  der 
beiden  Wabenseiten  die  dritte. 

Und  die  fast  anormal  geringe  Wabendicke  (20  mm)  die  vierte 
Eigentümlichkeit. 

Eine  Folge  dieser  Eigentümlichkeit  ist  das  Vorkommen  von  genau 
gegenständigen  Zellen  mit  ebenen  (nicht pyramidenförmigen)  Waben- 
böden und  anormal  geringer  Tiefe  von  10  mm  — denn  normalerweise  ist 
die  Tiefe  einer  Brutzelle  infolge  der  verzeichneten  Zellpyramiden  größer 
als  die  halbe  Brutwabendicke  ca.  2,3  mm  — , ferner  das  Vorkommen  von 
Zellen  mit  fast  genau  kiel-  oder  satteldachförmigen  Zellböden  und  das 
Vorkommen  von  Zellböden  mit  allen  möglichen  unregelmäßigen  Boden- 
pyramiden. — 

Daß  dieser  Befund  allen  Druck-  und  Schaum theor ien  ins  Gesicht 
schlägt,  ist  klar,  ebenso  der  VoGTSchen  Erklärung  mit  dem  phylo- 
genetisch erworbenen  Zwang  der  Bienen,  Flächenwinkel  von  120 0 zu 
errichten.  — Zahlreiche  Flächenwinkel  z.  B.  von  90°  sind  ja  bei  der 
Wabe  zu  finden. 

Die  Wabe  zeigt  uns  sodann,  wie  wenig  streng  die  Normalzellenbreite 
von  5,37  mm,  die  man  doch  als  natürlich  gegebene  Maßeinheit  ver- 
wenden sollte,  eingehalten  wird.  Sie  zeigt,  daß  die  Stellung  der  Waben 
im  Raum  so,  daß  eine  Zickzacklinie  horizontal  läuft,  zwar  wichtigen 
statischen  Vorteil  hat  und  darum  gewöhnlich  innegehalten  wird,  in 
vereinzelten  Fällen,  selbst  bei  Naturbau,  aufgegeben  ist.  (Daß  man 
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also  in  der  Kunstbienenzucht  mit  Mittelwänden  hier  nicht  zu  ängstlich 
zu  sein  braucht).  In  theoretischer  Hinsicht  bekundet  sie  uns  die 
Plastizität  der  Bauinstinkte  insofern,  als  hier  die  Bienen  offen- 
kundig ein  ganz  »verpfuschtes«  Wabenbauwerk  weder  weiter  zu  bauen 
noch  zu  bebrüten  aufgaben  (da  ich  mindestens  doppelte  Gespinsthäutchen 
fand  [Kokons],  war  die  Wabe  mindestens  zweimal,  und  zwar  bis  in 
alle  Ecken  bestiftet  und  bebrütet  worden);  sie  hat  auch  eine  kräftige 
braune  Farbe.  Die  Wabe  liefert  uns  endlich  einen  Tatsachenbeitrag  zu 
der  theoretisch  so  wichtigen  Frage  des  Maßstabwechsels  beim  Zellen- 
muster, der  uns  bis  jetzt  so  unerklärlich  ist  und  trotzdem  für  Staaten- 
bildung und  Staatenerhaltung  (Kastenunterschiede  eng  zusammenhängend 
mit  Futterunterschieden  und  diese  wieder  mit  Zell  unterschieden , vgl. 
S.  72)  so  wichtig  ist.  Denn  auch  oben  S.  105  ist  als  solch  dunkelster 
Punkt  die  Frage  bezeichnet  worden : wie  kommt  es , daß  unter  be- 
stimmten Umständen  von  einem  bestimmten  Zeitpunkt  an  die  Bienen 
beim  Bau  zum  größeren  Drohnen muster  übergehen  ? — 

Über  den  wahrscheinlich  äußeren  Anlaß  der  anormalen  Bauart  lassen 
sich  auf  Grund  der  bisherigen  Beobachtungen  und  der  Angaben  des 
Finders  höchstens  angeben:  eine  gewisse  Enge  des  Wabenrahmen- 
zwischenraumes, in  der  die  Wabe  entstand  (obwohl  die  Wabe  immer- 
hin 20  mm  mißt) ; nachträglich  läßt  sich  das  natürlich  nicht  mehr  fest- 
stellen. Darum  wird  es  die  wichtigste  Aufgabe  des  Herrn  Friederiszik 
sein , beim  betreffenden  Volk  (und  seiner  Nachzucht)  festzustellen , ob 
durchweg  die  Zellengröße  bei  Naturbau  und  die  Imagogröße  abnorm  sind, 
ob  es  sich  also  gar  um  einen  erheblich  abnormen  Instinkt  handelt. 

Daß  bei  dem  Volke  im  Beobachtungs-Spätjahr  durchschnittlich  kleine 
Tiere  vorhanden  waren,  das  hatte  allein  schon  diese  »verpfuschte  Wabe« 
auf  dem  Gewissen  gehabt. 
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Erklärung  der  Tafeln. 

Urbienen. 

Abb.  1 (1):  Prosopis  nigrita  Fabr.,  (Maskenbiene)  »Ur-Bienenzellen«. 
Schleimnest- (»Wabe«)  einer  Urbiene  (Original  im  Zoologischen  Mu- 
seum, Berlin)  leg.  Bischoff  (gefunden  auf  nächtlichem  Postengang  in 
Polen  mit  Hilfe  des  Geruchs  (Melissengeruch  von  Prosopis)  auf  abge- 
bröckeltem Steinstück.  Rechts  drei  parallel  gelagerte  Zellen  und  recht- 
winklig dazu  eine  Doppelzelle.  Auch  die  Doppelzellen  streng  parallel 
angelegt.  Diese  Anordnung  beweist , daß  diese  Schleimsubstanz 
nicht  etwa  von  der  Spinndrüse  der  Larve  herrührt  (trotz  der  Ähnlich- 
keit mit  C/?a//co^ow«-Kokonhäutchen),  sondern  daß  der  Raum  von 
der  Mutterbiene  mittelst  eines  »seidenartig«  erstarrenden,  also  »leib- 
eigenen« Materials  in  Raum,  also  auch  Material-sparendster  Weise 
in  Zellen  eingeteilt  wurde.  Leibeigenes  Material  und  (infolgedessen) 
Materialersparnis,  einfache  und  teilweise  ebene  Trennungswände  bei 
der  einfachsten  und  höchstentwickelten  Bienenzelle  . . fast  2:1. 

Grabnister. 

Abb.  2 (I):  Andrena  ovina  (Sandbiene).  Nesteingang  zu  einem  ein- 
fachen Grabnest  in  ebenem,  spärlich  bewachsenem,  sandigen  Löß- 
boden; photogr.  am  V.  12.  am  Kaiserstuhl.  Neströhren  hier  nahe 
beisammen,  etwas  ausgesteift.  Weder  Häufchen  noch  Schornstein, 
vgl.  S.  22  und  Archiv  für  Bienenkunde  Heft  5,  Abb.  10,  Taf.  III 

ca.  1 : 2. 

Abb.  3 (IV) : Andrena  ovina.  Zierliches  Bauprodukt  eines  Grabnisters. 
Entstehungsweise  s.  oben  S.  21 ; photogr.  am  V.  12.  Kaiserstuhl, 
vgl.  Archiv  für  Bienenkunde  Heft  5,  S.  22  f.  und  Abb.  12  Taf.  IV 

ca.  2:1. 

Abb.  3 a (I):  Andrena  ovina.  Aus  35  cm  Tiefe  ausgegrabene  Teile 
eines  Grabnestes  (in  sandigem  Lößboden)  unten  angeschnittene  (innen 
sehr  schön  geglättete  Zellen),  oben  rechts  ein  Erdbrocken  mit  der 
hindurchgeführten  Neströhre.  Die  Neströhre  ist  innen  nicht  so 
glatt  wie  die  Zellen,  aber  stärker  ausgesteift ; photogr.  V.  12.  Kaiser- 
stuhl. 
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Abb.  4 (I) : Andrena  ovina.  Aus  dem  Boden  (sandiger  Löß)  geschälte 
Grab-Bienenzelle.  Nicht  eigentlich  auszementiert  (nur  gegraben) 
durch  rotierende  Bewegungen  der  Mutterbiene  schön  regelmäßig 
gestaltet  und  innen  offenbar  durch  Speichelsekret  sauber  geglättet ; 
photogr.  V.  12.  Kaiserstuhl,  vgl.  Archiv  für  Bienenkunde  Heft  5, 
S.  22  und  Abb.  11,  Taf.  III ca.  2:  l! 

Abb.  5 (I):  Halictus- Art  (niedrige),  Grabnest  ohne  Wabenbildung  mit 
Sackgasse.  Die  Zellen  (7),  relativ  hoch  gelegen , beinahe  parallel ; 
keine  Wabenbildung  (kein  Hohlraum  !),  nur  Erweiterung  des  Schachtes. 
Nesteingang,  Nestschacht  mit  Erweiterung  (in  der  Mitte)  und  Sack- 
gasse (links  unten)  punktiert  ein  gezeichnet.  Auf  dem  Blatte  3 

schön  geglättete  Futterkugeln  und  Teile  einer  schön  geglätteten, 
etwas  ausgesteiften  Zell- »wand«.  1.  Stadium  der  Ausgrabung. 

Abb.  6 (I) : Dasselbe.  2.  Stadium  der  Ausgrabung.  In  der  untersten 
Zelle  das  Ei  auf  der  Futterkugel  . . . Maßstab  s.  5 Pfg.-Stück. 

Abb.  7 (II):  Halictus  quadricinctus.  Grabnest  mit  Sackgasse  und 
Wabenbildung,  rechts  und  links  von  der  relativ  hoch  gelegenen  Zell- 
gruppe  beginnt  die  Nestmutter  eine  Höhlung  zu  graben.  Nach 
Ed.  J.  R.  Scholz  (vgl.  1913)  aus  Armbrus ter  1916  (Taf.  15)  ca.  2:3. 

Abb.  8 (II):  Dasselbe,  von  der  Seite  (Querschnitt),  rechts  der  Nest- 
schacht mit  den  Zelleingängen,  links  die  Höhlung,  welche  die  Zellen 
umgreift.  Die  »Wabe«  steht  unten  noch  fest.  Nach  Ed.  J.  R. 
Scholz  (vgl.  1913)  aus  Armbruster  1916  (Taf.  15)  . . ca.  2:3. 

Abb.  9 (II):  Dasselbe,  unten  die  Sackgasse  (ganz  unten  unnatürlich 
erweitert),  oben  die  geräumige  Höhlung,  in  der  die  »Wabe«  stand. 
Nach  Ed.  J.  R.  Scholz  (vgl.  1913)  aus  Armbruster  1916  (Taf.  15). 

Abb.  10  (II) : Grabwabe  von  Halictus  quadricinctus.  Die  Zellöffnungen 
gegen  den  etwas  erweiterten  ehemaligen  Schacht  konvergierend. 
Rechts:  aufgebrochene  Zellen  mit  sehr  glatten  Innenwänden.  Von 
eigentlicher  Maurertätigkeit  ist  keine  Spur  (etwa  am  Zellrand)  zu 
sehen.  Links:  Die  Zellen  von  außen  sorgfältig  herausgearbeitet. 
Die  durch  die  Flüssigkeit  ausgesteiften  Zellwände  boten  der  graben- 
den Mutter  Einhalt.  Das  lehrreiche  Photo  verdanke  ich  Herrn 
Diederichs,  Eutin,  der  die  Aufnahme  mit  Genehmigung  von  Herrn 
Prof.  Lohmann  im  Plamburger  Museum  machte 1:1. 

Abb.  11  (II):  Xylocopa- Art  (Hol'zbiene),  Grabnest  in  Holz  (Original  in 
der  Zoologischen  Sammlung,  Straßburg)  leg.  Hüstel,  Deutsch-Ost- 
Afrika,  Morogoro.  Keine  Auszementierung  der  Zellwände ! lediglich 
spiraliger  Zelldeckel,  isoliert,  im  mittleren  Rohrgang.  Links  Zellen, 
rechts  Bohrgänge,  phot.  1913.  Vgl.  Archiv  für  Bienenkunde 
Heft  5,  S.  23  f.  und  Abb.  13,  Taf.  III ca.  1 : 1. 
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Abb.  12  (III):  Anthophora- Axl  (Pelzbiene).  Stück  einer  verwitterten 
Löß  wand  am  Kaiserstuhl,  in  der  massenhaft  und  Generationen  hin- 
durch Pelzbienen  nisteten  •*.  die  offenbar  mit  Speichel  gemauerten 
Zellwände  widerstanden  der  (am  Löß  sehr  langsam  arbeitenden) 
Verwitterung  am  besten,  1913  phot 1:2. 

Abb.  13  (III) : Anthophora  fulvitarsis  Brull£  (Pelzbiene),  Zellen  unserer 
höchststehenden  solitären  Biene,  Zweiggrabnest  in  ungebrannten 
Lehmsteinen  (vgl.  die  Mauer  der  Abb.  13),  phot.  Freiburg  1912. 
Die  krugförmigen  Zellen  (vgl.  auch  Abb.  19)  sind  sehr  sorgfältig 
auszementiert,  unter  reichlicher  Verwendung  von  Speichel,  vgl.  den 
Außenbelag etwas  über  1:1. 

Abb.  14  (II):  Anthophora  parietina  (Pelzbiene)  und  Odynerus  parietum 
(Einsiedler- Wegw^espe),  wasserhahnartige  Vorbauten  rechts  und  links 
(kürzer,  dicker  und  hinfälliger)  : Anthophora , in  der  Mitte : Odynerus , 
vgl.  S.  68,  phot.  Kaiserstuhl  1913 ca.  1 : 2. 

Abb.  15  (II):  Anthophora  furcata  (Pelzbiene),  Nest  im  Stamme  eines 
Apfelbaumes  (Original  im  Zoologischen  Museum,  Berlin)  leg.  Friese, 
Kopenhagen.  Verzweigtes  Grabnest  mit  auszementierten  Zell- 
wänden, Holzmull  als  Zementkies.  Organisches  Bindemittel : Speichel 
des  Tierchens.  Rechter  Zweig  vier  Zellen,  mittlerer  Zweig  sieben 
Zellen,  rechter  Zweig  eine  Zelle  (deren  Gestalt  vgl.  mit  Abb.  13) 
Unterschied  gegenüber  Xylocopa , vgl.  Abb.  11 3:4. 

Baunister  (Maurer). 

Abb.  16  (IV):  Chalicodoma  pyrenaica  (Mörtelbiene).  Massenfreibau- 
nest auf  der  Unterseite  eines  südfranzösischen  Ziegelsteines.  Einzelne 
Mütter  legen  ihre  Zellgruppen  getrennt  an  (vgl.  rechts  unten  die 
Anfänge ! zunächst  fast  keine  Interzellular-Räume,  Materialersparnis, 
Zellen  keineswegs  regelmäßig !).  Später  wird  alles  unter  einer 
gemeinsamen  kräftigen  Schutzhülle  verdeckt.  Baustoff : trockener 
Staub  — Quarzkörnchen  — Speichelflüssigkeit.  Hartbau.  Nach  Arm- 
bruster  (leg.  et  phot.)  aus  Doflein  (Tierleben,  Abb.  588,  S.  707), 

ca.  1 : 5. 

Abb.  17  (III):  Osrnia  rtifa  ( Maurerbiene).  Liniennest  in  künstlich  aus- 
gehöhltem Sambucus  gezüchtet,  Freiburg.  Bau  vollendet  2.  V.  12, 
photogr.  18.  VI.  12.  Zwischenwände  aus  feuchter  Erde  hergestellt, 
teilweise  doppelt.  Seitenwände  fehlen.  Zellgröße  regelmäßig  ab- 
nehmend, rechts  von  den  Zelldeckeln  die  feuchten  Pollenmassen  (teil- 
weise etwas  angeschimmelt),  rechts  geräumiger  Vorhof,  aus  Arm- 
bruster  1914  b,  Taf.  XI  a 1:1. 
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Abb.  18  (III):  Dieselbe  Art.  Kürzerer  Vorhof.  Doppelter  Verschluß- 
' pfropf ? gezüchtet  Freiburg.  Nestverschluß:  13.  V.  12,  phot.  22.  VL  12 
aus  Armbruster  1914  b,  Taf.  Xlb ca.  1 : 1. 

Abb.  19  (III) : Osmia  latreillei.  Liniennest  in  künstlich  ausgehöhltem 
Holunder.  Die  dünnen  Querwände  und  der  mächtige  Verschluß  - 
pfropf  aus  zerkauten  grünlichen  Pflanzenteilen,  gezüchtet  Freiburg, 
phot.  29.  VI.  12 2:1. 

Abb.  20  (IV) : Teile  einer  Scheunenwand  aus  ungebrannten  Lehmsteinen. 
Dorfstraße  von  Achenheim  bei  Straßburg  19.  II.  1912  abgebrochen 
und  in  Freiburg  i.  Br.  aufgebaut.  Die  Brut  von  verschiedenen 
Osmien  (und  Anthophoren)  schlüpfte  und  benutzte  die  Geburtswand 
(sowie  die  daran  angebrachten  verschiedenen  Röhrchen)  zu  ihren 
Baukünsten,  phot.  1912,  aus  Armbruster  1914  b,  S.  246. 

Abb.  21  (V):  Osmia  aurulenta  in  Helix  pomatia  nistend.  Original 
befindet  sich  in  der  Zoologischen  Sammlung  Straßburg,  leg.  Friese, 
Innsbruck  18.  XI.  1894,  vgl.  Archiv  für  Bienenkunde  1919  Heft  5, 
Taf.  IV,  Abb.  15 ca.  1 : 1. 

Abb.  22  (IV);  Osmia  Viilpecula  G.  Original  in  der  Zoologischen 
Sammlung  Straßburg,  leg.  Friese,  drei  Osmienweibchen  die  Höhlung 
unter  einem  Stein  als  Schlupfwinkel,  vgl.  Archiv  für  Bienenkunde 
1919  Heft  5,  Taf.  IV,  Abb.  16 ca.  1 : 1. 

Abb.  23  (Vj : Osmia  rufa  L.  Lehmwabe  in  einer  Zündholzschachtel 
erbaut.  Dies  Photogramm  verdanke  ich  Herrn  J.  Th.  Oudemans, 
vgl.  Oudemans  1901.  Vgl.  Archiv  für  Bienenkunde  1919  Heft  5, 
Taf.  IV,  Abb.  17. 

Abb.  24  (IV):  Osmia  bicolor  Schrank.  Schutzbau  aus  Kiefernadeln 
um  das  in  einer  Helix- Schale  angelegte  Nest  aus  Friese  1898. 

Abb.  24  a (IV):  Dabei  die  Helix- Schale  und  die  Imagines  . ca.  2 : 3. 

Abb.  25  (IV) : Megachile  bombycina  (Blattschneiderbiene).  Liniennest 
in  Schilfrohr  (Original  im  Zoologischen  Museum  Berlin).  Zellwände 
und  Zelldeckel  aus  Rosenblattausschnitten.  Die  Zellwände  aus 
dütenförmig  zusammengerollten,  großen,  halbkreisförmigen  Stücken, 
die  drei-  bis  fünffachen  Zelldeckel  aus  kreisrunden  kleineren  Stücken. 

Abb.  26  (IV):  »Abgüsse«  von  Anthophora  parietina-ZA\en.  Zellen 
von  eingemieteten  Megachile  ericetorum  (Kaiserstuhl) , bei  der 
linken  Zelle  unten  ist  der  erhärtete  Speichelbelag  (von  der  Antho- 
phora-M.\xttQ.Y  herrührend)  deutlich  zu  sehen,  phot.  1912,  Kaiserstuhl, 
vgl.  Armbruster  1914b,  Taf.  XI ca.- 3:  2. 

Abb.  27  (V) : Megachile  ericetorum.  Zelle  aus  Lehm  (in  Anthophora- 
Zelle)  errichtet  innen  mit  Harz  austapeziert,  unten  Futterball,  darauf 
Ei,  Kaiserstuhl  phot.  1912 . . ca.  2 : 1. 
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Abb.  28  (V) : Trachusa  serratulae  (Harzbiene),  (Original  im  Zoolog. 
Museum  Berlin).  Leg.  Bischoff,  Einzelzellen  der  Harzbiene  entstanden 
in  einem  hinfälligen  Grabnest  in  lockerem  Sande.  Blattstücke  sorg- 
fältig zusammengeklebt  (auf  der  größeren  Zelle  sind  die  einzel- 
abgesetzten  Klebportionen  noch  zu  sehen !)  mit  Harz.  Die  Klebkraft 
war  so  stark , daß  die  beiden  Zellen  nicht  von  der  (sekundären ) 
Papp-Unterlage  loszubringen  waren fast  2:1. 

Abb.  29  (V) : Anthidium  strigatum  (Wollbiene).  Freibau  an  einem 
Stein.  Drei  Zellen  mit  dünn  ausgezogenem  Flaschenhals  aus  stark 
pflanzlichem  dunklen  Material  (zusammen  15  mm  breit).  (Original 
im  Zoologischen  Museum  Berlin),  leg.  Bischoff  1919  bei  Berlin 

annähernd  1:1. 

Abb.  30  (V) : Anthidium  affine  F.  Moraw.  var  ulkei  Cress.  Freibau 
aus  weißen  Quarzkörnern  und  gelblichem  Harz  (Original  im  Zoo- 
logischen Museum  Berlin),  Macico  ? Dicke  Schutzdecke  verhüllt 
die  wenigen  Zellen.  Ein  erheblich  größeres  Nest  des  Berliner  Zoo- 
logischen Museums  zählt  sieben  Zellen ca.  1:1. 

Abb.  31  (V):  Euglossa  smavagdina  (Zungenbiene)  Ansehnliche  Zell- 
gruppe, Perty,  Surinam  (Original  im  Zoologischen  Museum  Berlin), 
also  mehrere  der  sonst  üblichen  Röhren  zusammen  in  eine  Ecke 
gebaut.  Glattes,  rötlichgelbes  pflanzliches  Material  (Rindenstückchen?) 
schuppenförmig  zusammengeklebt.  Außen  sehr  rauh,  innen  schön 
geglättet.  S.  auch  Abb.  46  rechts  unten ca.  2 : 3. 

Abb.  32  (V) : Euglossa  cor  data,  Freibau  mit  Hülle  und  engem  Flug- 
loch aus  gelblich-weißem  Harz  (Original  im  Zoologischen  Museum 
Berlin),  leg.  Buchwald,  seitlich  und  von  oben  gesehen 

2 : 3 und  annähernd  1:1. 

Vgl.  z.  B.  auch  Boletim  do  Museu  Paraense  III  1902. 

Abb.  33  (V):  Freibau-Harzwabe  (nach  Friese:  Nest  von  Euglossa 
nigrita  unvollendet!),  vgl.  Anthidium-Nest  bei  Ducke. 

Abb.  34  (V) : Euglossa  nigrita , Lep.  (Zungenbiene).  Eine  der  beiden 
Waben  eines  Euglossa-Nestes  aus  grauweißem  Burseraceen-Harz. 
ein  zweites  ähnliches  Nest  enthielt  über  200  Zellen.  Aus  Ducke  1903. 
In : Allg.  Zeitschr.  Ent.,  Hagmann  phot 5:12. 

Einsiedler-Wespen. 

Abb.  35  (VI) : Pelopaeus- Art.  Original  in  der  Zoologischen  Sammlung 
Straßburg  aus  Monteri  Maica.  Das  Aufträgen  des  Baustoffes  (Erde) 
entspricht  ganz  dem  z.  B.  der  Hornisse.  Unvollendete  Nester  (ein 
anderes  der  Sammlung  enthält  zehn  Zellen),  Schutzdecke  fehlt. 

Abb.  35  a (VI):  Odynerus  sp?  Freibauzellen  in  Wachstuchfalten, 
Dahlem  1918 ....  ca.  3 : 2. 
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»Übergangs«-Gruppe. 

Abb.  36  (VI):  Bombus  pratorum,  Nest  einer  Wiesenhummel  (ohne 
die  Hülle  aus  dürren  Blättern),  gezüchtet  Freiburg  i.  Br.  Phot. 
15.  V.  1914.  Bei  b,  c und  d spärliche  Wachsansammlungen  (wohl 
Grundlagen  für  spätere  »Larvenzellen«);  bei  a Larvenzelle  mit 
spärlicher  Brut  (ging  ein).  Das  übrige  die  von  Wachs  entblößten 
Zellgruppen  (vgl.  Abb.  46),  oben  geöffnete  Kokons.  Auf  den 
weißlichgelben  Kokons  Spuren  des  dunklen  Wachses.  Rechts  die 
Honigtöpfe,  nur  locker  mit  dem  »Brutnest«  verbunden,  oberster 
Honigtopf  mit  deutlichem  Wachsbalken.  Vgl.  Abb.  33,  34!  Ver- 
schieden große  Kokons!  (Vgl.  Armbruster  1914.).  . . . 1:1. 

Abb.  37  (VI):  Trigona  subterranea,  Friese  (stachellose  Biene).  Propolis- 
gefäß nach  Silvestri  aus  v.  Buttel-Reepen  (1903)  . ^ . . 1:1. 

Abb.  38  (V):  Trigona  silvestrii,  Zellen  nach  Silvestri  aus  v.  Buttel- 
Reepen  (1903) 1:1. 

Abb.  39  (VI):  Trigona  silvestrii , Pollenzylinder  nach  Silvestri  aus 
v.  Buttel-Reepen  (1903). 

Abb.  40  (VI) : Trigona  silvestrii , Honigtöpfe  nach  Silvestri  aus 
v.  Buttel-Reepen  (1903). 

Abb.  41  (V):  Trigona  ruficrus , Weiselwiege  nach  Silvestri  aus 
v.  Buttel-Reepen  (1903) 1:1. 

Abb.  42  (VII):  Melipona  marginata  Latr.  (» Urussa  mir  im«,  Bahia, 
Brasilien),  von  Drory  nach  Bordeaux  importiert  und  ebenda  ge- 
züchtet 1876.  (Im  Zoologischen  Museum  Berlin.)  Rechts  unten 
breitkugeliges  Brutnest  mehrfach  umhüllt,  links  an  die  Kistenwand 
mit  Wachsbalken  angeheftet  regelmäßige  Honigtöpfe,  alles  aus 
ziemlich  reinem,  glattem,  gelbem  bis  braunem  Wachs.  Die  neuen 
Honigtöpfe  werden  an  die  vorhandenen  angeklebt , ohne  daß  die 
Wände  der  letzteren  deformiert  wurden.  Siehe  aufgebrochenen 
Honigtopf  ganz  rechts  in  halber  Höhe 1:2. 

Abb.  43  (VII):  Dasselbe  von  oben;  links  Honigtöpfe,  rechts  oben  das 
umhüllte  Brutnest,  oben  etwas  geöffnet.  Zelldurchmesser  etwa  4 mm 

etwas  unter  1 : 3. 

Abb.  44  (VI):  Freibau  der  Trigona  ruficrus ? zwischen  Zweigen  er- 
richtet (Original  im  Zoologischen  Museum  Berlin).  Mehrfache 

Hüllen  aus  stark  verunreinigtem  Wachs,  muschelartige,  unebene  Bau- 
weise. 

Abb.  45  (VII):  Dasselbe.  Gegend  des  seitlich  in  halber  Höhe  ge- 
legenen Flugloches,  rechts  der  Fluglochtunnel  (ohne  Flugröhre!),  die 
mehrfachen  Nesthüllen  durchsetzend  und  hinten  sich  verzweigend. 
Links  äußerste  Hülle  entfernt,  darunter  die  Verbindungsbalken.  5:8. 
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Abb.  46  (X):  Trigona- Art  (»Queensland«),  stachellose  Biene  (Original 
im  Zoologischen  Museum  Berlin),  ca.  7 übereinanderliegende  »Waben«. 
Infolge  nachträglichen  Fressens  unnatürlich  dicht  aufeinanderliegend. 
Die  Kokonkuppen  stellenweise  eingedrückt.  Vereinzelte  Lücken  in 
den  Waben:  Durchschlupfe.  Die  Waben  nach  der  Tiefe  an  Größe 
zunehmend.  Kugeliges  Brutnest.  Oben  Spuren  der  Wachsdecke. 
Oben  links  und  rechts  »Waben «-Stücke  quer,  dabei  sind  auch  die 
Reste  des  Wachs- Trochoplasten  durchschnitten  und  stellenweise  etwas 
zu  sehen 2:3. 

Abb,  47  (VII) : Meloponinen  Flugröhre  aus  ziemlich  reinem  gelblichen 
Wachs,  sehr  dünn  aber  fest,  links  nachträglich  verlängert  (rechts 
Ansatzstelle),  Öffnung  ziemlich  kreisrund,  wenn  auch  unregelmäßig 
gerandet 5:9. 

Abb.  48  (VIII) : Trigona  molesta  Puls  , var.  rufescens  in  hohlem 
Baumstamm  (im  Zoologischen  Museum  Berlin),  G.  Krause  gezeichnet. 
Abschluß  wände , Honigtöpfe  und  ganz  absonderliche  Wachsbalken 
(vgl.  Abb.  28,  33,  34)  (bereits  veröffentlicht?) 1:2. 

Vespidae. 

Abb.  49  (VIII) : Apoica  pallida  (soziale  Wespe),  Pal,  Venezuela.  An- 
fang eines  stelozyttaren  einwabigen  Nestes.  Die  Wabe  wächst,  in- 
dem rundliche  Zellen  an  die  vorhandenen  angebaut  und  später  mehr 
„ oder  weniger  sechseckig  weiter  ausgezogen  werden.  Die  Rückseite 
wird  mehr  und  mehr  verdickt,  die  ganze  Wachsscheibe  wird  nach 
und  nach  konkav  nach  unten.  Die  zentralen  Zellen  sind  die  tiefsten 

1 : 1. 

Abb.  50  (X):  Polybia  furnaria?  (soziale  Wespe),  deckelwabiges 
(phragmozyttares)  Lehmnest«  (Original  im  Zoologischen  Museum 
Berlin).  Die  obere  der  beiden  Waben  ist  nach  Art  der  stelozyttaren 
Wabe,  z.  B.  der  Vespa- Wabe  gebaut,  besonders  rechts  sind  deutlich 
die  Zellboden-Kuppen  zu  sehen  (trotz  des  merkwürdigen  Baumaterials!) 
Die  untere  Wabe  ist  eine  Deckel wabe  mit  auffallend  dünnem,  auf 
der  Rückseite  völlig  glattem  Boden.  Die  Zellböden  sind  flach  und 
erscheinen  nur  infolge  des  Fäcespfropfens  konkav.  Die  Hülle  be- 
sonders in  der  Wölbung  und  am  Flugloch  unten  links  sehr  stark 
in  anbetracht  der  geringen  Volksstärke  und  der  dünnen  Deckel 
(s.  die  ausgebrochene  Stelle  unten).  Rudimentäre  Wespenkokons, 
hier  erst  im  letzten  Zellviertel  aussetzend.  3 Bebrütet  Bau  mit  oberer 
Wabe , von  der  Königin  allein  begonnen ! (Vgl.  Nachtrag  3.) 

6 : 5. 
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Abb.  51  (VII)  : Dieselbe.  Junges  Nest  (Original  im  Zoologischen 
Museum  Berlin).  Blick  auf  eine  Deckelwabe  und  (rechts)  der  ge- 
räumige Verbindungskanal  zwischen  den  einzelnen  Stockwerken  mit 
Blick  auf  die  tiefer  liegenden  Deckelwaben.  Dort  wo  sonst  die 
Fluglöcher  verdickt  schnabelartig  nach  außen  vorsprangen,  findet^ 
sich  hier  eine  Einbuchtung  im  Wabendeckel,  Bauplan  der  Sechsecke  , 
bei  erdigem  Material.  Jungfernbau,  unbebrütet  auf  einmal  erbaut  j 

vom  Schwarm ! (S.  Nachtrag  3) ..2.3 

Abb.  52  (VIII) : Polybia  occidentalis  var.  scutellaris  White  (soziale 
Wespe) , Brasilien  (Original  im  Zoologischen  Museum  Berlin) , leg. 
Sello  , überaus  stattliches , deckelwabiges  (phragmoz}Atares)  Nest 
aus  Papierstoff.'  Mindestens  27  Waben  auf  stark  gewölbten  und  stark 
an  Größe  zunehmenden  Deckeln.  Seitenwände  stark  kammerig  ver- 
dickt und  außen  bewehrt.  Auch  der  Schlußdeckel  zeigt  Dornen, 
wenn  auch  weniger  kräftige  und  zahlreiche.  Bei  Erweiterung  des 
Nestes  werden  die  Dornen  des  Schlußdeckels  abgetragen  und  durch 
Zellen  ersetzt.  Störende  Äste  werden  eingebaut.  Flugloch  links 
nicht  einfaches  Loch,  sondern  stark  zerklüftet  und  bewehrtes  breites 
Öffnungssystem.  Radius  des  eingeschriebenen  Zellkreises  = 3 mm  | 
Enormes  Volk,  enorme  Fruchtbarkeit  (mehr  »Kalt«-  als  » Warmbau <> 

1 : 5. 

Abb.  53  (VIII):  Polybia  occidentalis  v.flavifrons , Sm.,  phragmozyttares 
Nest  von  unten  (Original  im  Zoologischen  Museum  Berlin).  Die 
Deckelwaben  sind  annähernd  konzentrische  Kugeloberflächen.  Die 
Zellen  öffnen  sich  also  nach  fast  allen  Richtungen,  von  vertikal  nach 
unten  bis  horizontal.  Das  Loch  in  der  Mitte  ist  eine  Beschädig^ 
(kein  Flugloch).  Baustoff  grauer  »Papier «-Stoff.  Solide  Seiten- 
wände, wie  etwa  bei  Figur  42  seitlich,  sind  hier  weder  möglich  noch 
nötig.  In  der  Nähe  der  Anheftungsstelle  muschelförmige  Ver-| 
stärkungsblätter.  Bauplan  der  Sechsecke  bei  »Papier «-Stoff.  Ge- 
ringe Honigvorräte  wurden  in  Südbrasilien  festgestellt  . . 1 : 2. 

Abb.  54  (VIII):  Anderes  Nest  von  derselben  Art  (Original  im  Zoolo- 
gischen Museum  Berlin),  von  der  Anheftungsstelle  aus  (von  oben) 
betrachtet,  die  oberste  kleine  Wabe  ist  entfernt.  Zweite  Wabe  kreis- 
rund , annähernd  halbkugelig.  Zellen  bis  an  den  Rand.  Innen  ist 
vom  Sechseckmuster  keine  Spur  zu  sehen,  die  Zellen  an  der  Peri- 
pherie deutlich  gerundet  (nicht  sechseckig!).  Der  weiße  Fleck  auf 
der  Wabenperipherie  = Blick  durch  den  Fluggang  und  das  Flug- 
loch (also  seitlich  gelegen !)  auf  ein  unter  gelegtes  Stück  weißes  Papier 


Abb.  55  (VII):  Chartergus  chartarius  Ol  (Soziale  Wespe),  Cayenne 
(Original  im  Zoologischen  Museum  Berlin),  phragmozyttares  (deckel- 
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wabiges)  Kartonnest  (weißgrau)  eines  noch  jungen  Staates  (nur 
5 Waben,  ein  anderes  Nest  des  Berliner  Zoologischen  Museums 
zählt  ca.  23  ausgebaute  Waben).  Der  größte  hier  übliche  Deckel- 
durchmesser ist  annähernd  schon  erreicht.  Die  Fluglöcher  sind  in 
der  Mitte  des  flach  kugelförmigen  Deckels.  Außenwände  beide  ohne 
Außenhöcker,  so  daß  ohne  weiteres  außen  am  Deckel  das  Waben- 
muster begonnen  werden  könnte.  Doch  ist  der  Unterschied  zwischen 
der  Dicke  des  untersten  (Abschluß-)Deckels  (kaum  dünner  als  die 
Seitenwände)  und  der  übrigen  Wabenböden  auffallend,  siehe  Text 
(»Warmbau«) ca.  1 : 3. 

Abb.  56  (X):  Parachartergus  apicalis,  Venezuela  (Original  im  Zoo- 
logischen Museum  Berlin),  sechs  kleine  horizontale  Waben  sind  in 
regelmäßigen  Abständen  seitlich  befestigt  an  der  Mittelrippe  eines 
ansehnlichen  Blattes.  Sie  sind  umgeben  von  einer  einfachen,  zarten 
welligen  Hülle.  Zellen  und  Hülle  aus  gelblichweißem  »Papierstoff  «. 
Keine  eigentliche  Zellbodenplatte:  stelozyttaresNest  unbebrütet  4:11. 

Abb.  57  (X):  Nectarina , phragmozyttares  (»zwangsgedrehtes«)  Nest. 
Übergang  zu  vertikaler  Wabenstellung,  weil  Übergang  zur  Auf- 
speicherung von  flüssigen  Nahrungsvorräten  (Honig)  nach  R.  du 
j Buysson  1905. 

Mto.  58  (X):  Apis  florea-Nest  (41  Wabe,  Zwergbiene).  Einförmigkeit 
der  Apisbauweise,  nur  Brutzellen  (nachträglich  verlängert  = Honig- 

--  zellen,  z.  B.  oben),  keinerlei  Hülle,  Weisel  wiegen  versteift  durch  das 
Wabenmuster.  Drohnenzellen  und  Weiselzellen  auffallend  groß. 

' Weiselzellen  auf  »Drohnenwachs«  (nach  Friese  1902)  . 57  : 100. 

Äbb.  60  (X) : Apis  mellifica.  Gewöhnliche  Arbeiterinnenwabe  im  Bau. 

TJ!fs%.  61  (X):  Apis  mellifica;  Miniatur wabe.  von  einem  Miniaturvölkchen 
erbaut.  Die  paar  Bienen  hielten  treu  bei  der  Königin  aus,  die  Wabe 
enthält  vier  Pollenzellen  (sehr  dunkelgefärbt,  zwei  angeschnitten), 
zwei  unverletzte  Honigzellen  (daneben  eine  auffallend  unregelmäßige 
Bienenzelle)  und  zehn  normal  bestiftete  Zellen.  Studium  der  peripher 
gelegenen  niederen  rundlichen  Zellwände  und  (kugeligen)  Zellböden. 


Störende  Druckfehler. 


Seite  12,  9.  Zeile  von  oben:  Der  Punkt  hinter  »gräbt«  ist  zu  tilgen. 

Seite  21,  18.  Zeile  von  oben  lies:  ringförmiger. 

Seite  34,  13.  Zeile  von  oben:  »sich«  ist  zu  tilgen. 

Seite  38,  letzte  Zeile:  »C’est«  ist  zu  tilgen. 

Seite  48,  3.  Absatz  2.  Zeile:  »für Euglossa  cordatal ist  zu  tilgen. 
Seite  65,  27.  Zeile  von  oben:  »den«  ist  zu.  tilgen. 

Seite  70,  6.  Zeile  von  oben  lies  : nourriture. 

Seite  80,  28.  Zeile  von  oben  lies:  Scutellum. 
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. Armbruster,  Bienenzelle.  Armbruster  phot.  (ausg.  7—10). 
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Armbruster,  Bienenzelle.  Armbruster  phot.  (ausg.  24). 
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Vrmbruster,  Bienenzclle.  Armbruster  phot.  (ausg.  23,  34,  38,  41). 
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Annbruster,  Bienenzelle. 

Armbruster  phot.  (ausg.  57,  58).  Taf.  IX/X. 
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Das  Winterplankton  unserer  Binnengewässer. 

Anleitung  zum  Fang  und  zur  Untersuchung  des  Planktons.  Mit  73  Abbild. 
Von  Max  Voigt,  Osdiatz.  Preis  90  Pf.  Inhalt:  Ausrüstung  — Erbeutung 
des  Planktons  - Untersuchung  und  Bestimmung  — Untersudiungsergebnisse. 

Bioloqisdie  Untersuchungen  a.  d.  Kartoffelpflanze. 

Von  Maximilian  Wagner,  Weimar.  Ausgabe  Ä.  Für  ältere  Volks- 
schüler.  Mit  5 Abbild.  Preis  36  Pf.  25  Arbeiten,  die  von  jedem  Volks- 
schüler*  ausgeführt  werden  können. 

««JUö  Ausaabe  B.  Für  Schüler  höherer  Lehranstalten.  Mit  13  Abb. 
i/dSSClDc.  preig  1.44  M.  110  Arbeiten  für  Lehrer  sowie  für  reifere  Schüler 
höherer  Lehranstalten,  chemische  Kenntnisse  u.  Benutzung  eines  Mikroskops 
vorausgesetzt. 

Botanische  Streifzüge  mit  der  Kamera.  Mainz.  Mit  \ 

Abb.  im  Text.  Preis  80  Pf.  Inhalt:  Der  Apparat  — Hilfsmittel — Land- 
schaft — Pflanzengemeinschaften  — Einzelpflanzen  — Besondere  Regeln. 

Körperbau  und  Lebensweise  der  Spinnen. 

kauf  Weimar.  Anleitung  zum  Selbstunterricht  für  reifere  Schüler.  Mit 
22  Oriqinal-Abb.  des  Verf.  Preis  1.44  M.  Inhalt:  Körperbau  — Lebens- 
weise — Die  Spinne  als  Künstlerin  — als  Jägerin  — als  Luftschifferin  — 
als  Mutter  — Die  Spinne  und  ihre  Feinde. 

Anleitung  zur  Schmetterlingszucht  für  Schüler. 

Von  Professor  Dr.  Oels,  Halle  a.  S.  Mit  20  Abbild.  Preis  90  Pf.  Allge- 
meine Ratschläge.  Zuchtbehälter,  Zuchttiere,  Winke  für  die  Zucht. 

Wie  untersuche  ich  einen  Pflanzenverein? 

ner,  Frankenberg  i.  Sa.  Eine  Anleitung  zu  selbständiger  Arbeit  für  reifere 
Schüler.  Mit  42  Abbildungen.  Preis  3.24  M. 

^ Von  Beyer-Biedenkopf.  Eine  Anleitung  zum 

JL/Q-S  Herbarium.  pfia0Zensammeln  für  Anfänger.  Preis  1.16  M. 

Der  innere  Bau  der  Hausmaus. 

tomie  und  Physiologie  des  Säugetierkörpers.  Mit  23  Originalabbildungen 
des  Verf.  Preis  2.07  M. 

Handhabung  und  Pflege  des  Mikroskops.  v°osl0alt’ 

Eine  Anleitung  für  Anfänger  im  Mikroskopieren.  Preis  2.50  M. 
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8.30  M. 
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45  Abbildungen.  Preis  broschiert  17.30  Mk. 
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Eines  der  ganz  wenigen  Bücher,  die  in  gleicherweise 
dem  Geldbeutel  des  Imkers  wie  der  zoologischen  For- 
schung dienen.  Vorsicht  bei  der  Übertragung  auf  he  u- 
ti  ge  Verhältnisse,  namentlich  solche  mit  Frühtracht! 


Bücherei  für  Bienenkunde 

Herausgegeben  von  LUDWIG  ÄRMBRUSTER, 

Mitglied  des  Kaiser-Wilhelm-Instituts  für  Biologie 


Band  V: 
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K.  A.  Ramdohr5  Versuche 


über 

Die  einträglichste  und  ein- 
fachste Art  der  Bienenzucht 

neu  herausgegeben  und  beleuchtet 

von 

Ludwig  Armbruster 


Mit  13  Zahlenbildern 


1921 

Leipzig  o Verlag  von  Theodor  Fisher  «>  Berlin 
Freiburg  i.  Br, 


Alle  Rechte  Vorbehalten. 


Vorwort  des  Herausgebers. 

Der  Name  Karl  August  Ramdohr,  mit  dem  unser  Buch  beginnt, 
ist  fast  verschollen,  so  sehr,  daß  an  genauere  Angaben  über 
diesen  bedeutenden  Kopf  und  großen  Bienenwirt  so  gut  wie  nichts  zu 
erhalten  war*).  Es  ließen  sich  auch  seine  etwaigen  Beziehungen** ***))  nicht 
klarlegen  zu  Johann  Christian  Ramdohr  * * *),  Prediger  zuGroß-Schierstedt 
bei  Aschersleben,  der  namentlich  durch  seinen  »Abriß  seines  Magazin- 
bienenstandes nebst  dessen  Behandlung  entworfen«,  verlegt  bei  Carl 
Wilhelm  Ettinger  Gotha  1779,  sich  einigen  Namen  gemacht  und  auch 
den  Frhr.  v.  Ehrenfels  angeregt  hat.  Wohl  weisen  Schmid  und  Kleine  in 
der  Einleitung  zur  Neuausgabe  der  » Bienenzeitung « (I.  Bd.  vom  Jahre 
1861  S.  VI)  auf  den  Namen  Ramdohr  (in  enger  Verbindung  mit  Eyrich 
und  Christ)  hin,  aber  es  kann  nur  der  Magazinbienenzüchter  Johann 
Christian  gemeint  sein,  »Bausteine«  für  die  ersten  16  Jahrgänge  hat 
auch  kein  Ramdohr  geliefert  (vgl.  die  lange  Namenreihe  S.  IX). 
v.  Berlepsch,  der  unter  den  Vorläufern  und  Zeitgenossen  seiner  ge- 
liebten Zunft  scharfe  Umschau  gehalten  und  ganz  köstliche  Charakter- 
bilder in  seiner  » Biene  und  ihre  Zucht  mit  beweglichen  Waben « ent- 
worfen hat,  kannte  ihn  offenbar  und  merkwürdigerweise  gar  nicht. 
Denn  es  ist  nicht  denkbar,  daß  er  die  Bedeutung  der  hier  wieder- 
erstehenden Schrift  verkannt,  oder  daß  er  sie  gar  totgeschwiegen  hat, 
weil  sie  seinen  eigenen  Bestrebungen  immerhin  hätte  Abtrag  tun 
können.  Dem  Altmeister  Dzierzon  jedoch  ist  der  bedeutende  Antipode 
(denn  das  war  er  in  gewissem  Sinne),  »der  so  gründliche  Oberamtmann 
Ramdohr«  nicht  entgangen,  wenn  er  ihn  auch  hinsichtlich  der  Schwarm- 
bienenzucht (begreiflicherweise)  »von  dem  Vorwurfe  der  Einseitigkeit 
nicht  freisprechen  kann«  (II.  Jahrg.  der  Bienenzeitung  Buchausgabe 
II.  Bd.  S.  232).  An  einer  andern  Stelle  (ebenda  S.  249)  ist  Dr.  Ram- 
dohr für  ihn  eine  »Autorität«.  — Wir  wundern  uns  denn  nicht,  daß  auch 
Besslers  Geschichte  der  Bienensucht  oder  Breidens  Literatur  über  unsere 
Bienen  (in  Ludwig  : Unsere  Bienen ) den  Namen  Ramdohr  nicht  führen. 


*)  Verschiedene  Sachkundige  bemühten  sich  in  dankenswerter  Weise,  leider 
fast  vergebens. 

**)  Auch  K.  A.  Ramdohr  selbst  verrät  darüber  nichts. 

***)  Von  J.  C.  Ramdohr  rühren  her  die  Werke: 

Ramdohr,  Joh.  Chr.,  Vervollkommnete  Magäzinbienenbehandlung.  Mit  Kupfer- 
tafeln 1779. 

— Magazin-Bienen-Behandlung.  Mit  Anmerkungen  und  mit  einigen  Be- 
merkungen von  J.  Koellner.  4.  Aufl.  mit  2 Tafeln  216  S.  Gotha  1812. 

Von  Dr.  K.  A.  Ramdohr  lagen  mir  vor  die  Werke: 

— Kleine  Abhandlungen  aus  d.  Anatomie  und  Physiologie  der  Insekten: 
Organe  des  Tastens  bei  den  Bienen.  — In:Magaz.  d.  Gesellschaft  natur- 
forsch.  Freunde.  Berlin  1810.  Vol.  IV.  S-  287—92  mit  einer  Tafel. 

— Über  die  Organe  des  Geruchs  und  Gehörs  der  Gemeinen  Biene.  Ebenda 
Berlin  1811  Vol.  V.  S.  386-90. 

— Abhandlung  über  die  Verdauungswerkzeuge  der  Insekten,  Halle  1811. 

— Anatomische  Bemerkungen  über  den  Egel  in  der  Schafleber  ( Fasciolci 
hepatica).  In:  Magaz.  d.  Ges.  naturforsch.  Freunde,  Berlin  1912  Vol.  VI. 

Endlich  finde  ich  noch  zitiert: 

— Zergliederung  der  gemeinen  Honigbiene.  Mit  10  Tafeln.  Berlin  1819. 

Eine  Reihe  obiger  Werke  führt  auch  A.  de  Keller  1881  in  seiner  Biblio- 
graphie auf,  aber  alle  unter  dem  Namen  Johann  Christian  Ramdohr. 


Vorwort  des  Herausgebers. 


Der  Herausgeber  wäre  äußerst  dankbar  für  genauere  Angaben  über 
die  Lebens-  und  Imkerumstände  K.  A.  Ramdohrs,  über  seine  ander- 
weitige Schriftstellerei  sowie  über  die  Trachtverhältnisse  der  Beichlinger 
und  Havelberger  Gegend  vor  etwa  100  Jahren  (vgl.  u.  S.  23 48). 

Für  zweckdienliche  Auskunft  ist  er  zu  großem  Dank  verpflichtet 
Herrn  Ad.  Maltz,  dem  Vorsitzenden  des  Imkervereins  Havelberg  und 
Umgebung  sowie  Herrn  Regierungsmedizinalrat  Dr.  MANGER-Ingolstadt. 

Unsere  Schrift  ist  nicht  in  allen  größeren  Bienenbibliotheken  zu  finden. 
Wenn  es  demnach  keine  besonders  große  Verbreitung  hatte  und  leider 
kein  nachhaltiges  Echo  in  der  damaligen  Imkerwelt  erzeugte  — obwohl 
bis  zur  Ara  des  Mobilbaues  über  ein  Dutzend  Jahre  verstrich  — , so  ver- 
stehen wir  die  weitere  sehr  mißliche  Folge,  daß  unser  Kgl.  Preuß. 
Oberamtmann,  mehrer  gelehrten  Gesellschaften  *)  wirkliches  und  Ehren- 
mitglied, wichtigere  Dinge  anstellen  zu  können  glaubte  als  »eine  Fort- 
setzung dieses  Werkchens  folgen  zu  lassen«  (S.  IV).  Wir  dürfen  ihm 
glauben,  und  die  Imker  von  damals  haben  ihm  auch  glauben  dürfen, 
wenn  er  sagt:  »Alle  meine  angestellten  Versuche  aufzuführen,  würden 
mich  zwingen,  ein  starkes  Buch  zu  schreiben.«  Unendlich  zu  bedauern 
ist  es,  daß  »folgende  Blätter«,  wie  Ramdohr  so  bescheiden  sagt,  keine 
Fortsetzung  fanden.  Ramdohrs  gestellte  Bedingung,  »sollte  es  gewünscht 
werden«,  fand  er  offenbar  nicht  erfüllt  (vgl.  auch  u.  S.  17*)  u.  Anm.  26). 

Es  ist  ein  großes  Verdienst  Dr.  Ulrich  Berners,  auf  das  kurze  aber 
bedeutende  bienenwirtschaftliche  Testament  hingewiesen  zu  haben  in 
seinem  Beitrag  zum  Archiv  für  Bienenkunde  (II.  Jahrgang  1920  Heft  8) 
» Geschichte  der  Betriebsweise  der  Deutschen  Bienensucht  in  den 
Grundlinien «. 

Über  die  Bedeutung  der  RAMDOHRSchen  »klassischen«  (Berner)  Schrift 
für  unsere  Tage  müssen  wir  uns  weiter  unten  noch  genauer  unterhalten. 

Um  allen  Mißverständnissen  nach  Kräften  vorzubeugen,  sei  hier  schon 
vorweggenommen,  Ramdohr  hat  nach  eigenem  Geständnis  sein  Buch 
nicht  für  Anfänger  geschrieben,  er  will  sich  nicht  bei  »längst  bekanntem 
aufhalten«,  setzt  »die  Einzelheiten  des  Betriebes  als  bekannt  voraus« 
(S.  IV).  Noch  viel  weniger  ist  die  gerade  jetzt  neu  erstehende  Aus- 
gabe für  Anfänger  bestimmt.  Weil  die  Grundlagen  der  Bienenwirt- 
schaft  durch  die  Mobilbienen  sucht  ganz  andere  wurden  und  sich  in  den 
letzten  Kriegs-  und  Friedensnotjahren  nochmal  fast  von  Grund  aus 
änderten,  heißt  es  die  Versuchsergebnisse  Ramdohrs  für  unsere  Ver- 
hältnisse auszuwerten.  Und  da  ist  gar  vieles  zunächst  noch  gar  nicht 
spruchreif,  aber  gerade  deswegen  doch  wohl  des  Schweißes  der  Besten 
wert,  selbst  wenn  absolut  feststeht,  daß  ein  guter  Teil  der  Ramdohr- 
schen  Schwarmbienenzucht  für  Bienenbetriebe  ohne  jede  Spättracht 
nicht  in  Frage  kommt. 


*)  »Der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  Berlin,  der  wetterauischen 
Gesellschaft  für  die  gesamte  Naturkunde  zu  Hanau,  der  schlesischen  Gesell- 
schaft für  vaterländ.  Kultur  zu  Breslau,  der  königl.  sächs.  thüringischen  Land- 
wirtschafts-Gesellschaft zu  Langensalza,  der  herzoglich  sächsischen  Sozietät 
für  Forst-  u.  Jagdkunde  zu  Waltershausen  u.  Dreißigacker  u.  der  naturforsch. 
Gesellschaft  zu  Halle  Mitglied  oder  Ehrenmitglied.« 

Berlin-Dahlem,  Kaiser- Wilhelm-Institut  für  Biologie, 

Anfang  1921. 


Ludwig  Armbrust  er. 


Die 


einträglichste  und  einfachste  Art 

der 

Bienenzucht. 


Durch  vergleichende  Versuche  ermittelt 
und  mit  Beispielen  belegt 

vom 

Dr.  Karl  August  Ramdohr, 

Königl.  Preuß.  Ober-Amtmann,  mehrer  gelehrten  Gesellschaften 
wirklichem  und  Ehren-Mitgliede. 


Berlin,  1833. 

Im  Verlage  bei  Wilhelm  Schüppel. 


Vorbemerkung. 

Bei  der  vorhandenen  übergroßen  Anzahl  von  Handbüchern  über  die 
Bienenzucht  sollte  wohl  alles  erschöpft  sein,  was  über  diesen 
Zweig  der  Landwirtschaft  zu  sagen  sein  mögte.  Gleichwohl,  je  mehre 
ich  von  diesen' Büchern  durchlas  — und  es  sind  deren  nicht  wenige 
gewesen 2)  — desto  mehr  fühlte  ich  mich  auf  gef  ordert,  diejenige  einfache 
Art  der  Bienenzucht  wieder  in  Ansehn  zu  bringen,  die  den  sichersten 
und  höchsten  Ertrag  gewährt,  und  die  nur  in  der  mündlichen2)  Über- 
tragung und  in  der  Ausübung  unter  den  Bienenzüchtern  in  manchen 
Gegenden  fortbesteht,  in  den  Werken  über  die  Bienenzucht  aber  fast 
durchgängig  herabgesetzt  und  dergestalt  in  Verruf  gekommen  ist,  daß 
wirklich  einiger  Mut3)  dazu  gehört,  als  ihr  Verteidiger  aufzutreten. 

Ich  habe  die  Bienenzucht  in  verschiedenen  Ländern  kennen  gelernt 4), 
sie  in  Klotzbeuten,  Lägern,  Magazinen  und  in  Körben,  von  Stroh  oder 
Ruten  geflochten,  betrieben  und  betreiben  gesehen,  sie  in  Wald-  und 
Feldgegenden  und  auf  Boden  von  mannigfacher  Mischung  beobachtet 
und  sie  immer  da  hauptsächlich  im  Flor , Honig  und  Wachs  als 
Handelsware  gefunden,  wo  die  altertümliche  reine  Korbbienenzucht0) 
betrieben  wurde. 

[IV]  Schon  dies  beweiset  ihre  Vorzüglichkeit.  Wenn  man  aber  das 
Gedeihen  der  Bienen  in  den  Körben  wohl  nur  der  Gegend  zuschreiben 
mögte,  so  muß  doch  jeder  Zweifel  schwinden,  sobald  komparative 
Versuche6)  an  einem  und  demselben  Orte  angestellt,  und  die  Bienen 
teilweise  und  gleichzeitig  nach  verschiedenen  Methoden  behandelt,  die 
Resultate  aber  sorgfältig  und  unparteiisch  bemerkt  werden. 

Dies  habe  ich  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten 
getan.  Alle  meine  angestellten  Versuche  aufzuführen,  würde  mich 
zwingen,  ein  starkes  Buch  zu  schreiben7).  In  den  folgenden  Blättern 
habe  ich  daher  nur  einzelne  Beispiele  als  Belege  über  den  Erfolg  der 
verschiedenen  Behandlungsarten  der  Bienen  ausgewählt,  nachdem  ich 
zuerst  diese  Behandlungsarten  auf  gezählt  und  sie  dann  miteinander 
verglichen  habe. 

Der  Zweck  dieser  Blätter  geht  nicht  weiter,  als  die  einfachste  und 
einträglichste  Art  der  Bienenzucht  auszumitteln  und  außer  Zweifel  zu 
setzen,  ohne  in  die  Einzelnheiten  des  Betriebes  — die  ich  als  bekannt 
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voraussetze8)  — weiter  einzugehen.  Sollte  es  gewünscht  werden,  so 
würde  ich  über  den  Betrieb  der  Bienenzucht  noch  manches  zu  sagen 
haben,  ohne  mich  bei  längst  bekannten  und  bis  zum  Überdruß  wieder- 
holten Gegenständen  aufzuhalten  und  eine  Fortsetzung  dieses  Werk- 
chens  folgen  lassen  8).  Für  jetzt  war  es  nur  mein  Wunsch,  den  Bienen- 
züchter durch  meine,  oft  mit  Verlusten  erkaufte  Erfahrungen  auf  den 
richtigen  Weg  zu  leiten. 

Havelberg,  im  Juli  1832. 


Der  Verfasser. 


Über  die  verschiedenen  Arten,  die  Bienenzucht  zu  betreiben. 


Wer  die  Behandlung  der  Bienen  in  mehr  als  einer  Provinz9)  zu 
beachten  Gelegenheit  fand  oder  auch  nur  einige  Bienenschriften 
! gelesen  hat , dem  wird  bekannt  sein , daß  die  Bienenzucht  auf  ver- 
| schiedene  Art  betrieben  wird. 

Der  Zweck  der  Bienenzucht  aber  ist  überall  gleich : man  will,  neben 
dem  Vergnügen,  das  sie  gewährt,  Honig  und  Wachs  gewinnen10). 

Diesen  Zweck  sucht  man  hauptsächlich  auf  zwei  verschiedenen 
Wegen  zu  erreichen:  entweder  durch  das  Z eidein  oder  durch  das 
Ausstößen  ganzer  Bienenstöcke. 

Bei  der  Zeidelbienenzucht  wird  den  Bienenstöcken  bloß  der 
| Überfluß  an  Honig  und  Wachs  ausgeschnitten  und  ihnen  von  beiden 
so  viel  gelassen,  als  zu  ihrem  Fortbestehen  erforderlich  ist. 

Bei  dem  Ausstößen  ganzer  Körbe  wird  sämtlicher  Vorrat  an 
Wachs  und  Honig  genommen,  und  die  Dauer  des  Stockes  hört  auf. 

Bei  der  erstem  hält  man  die  Bienen  in  großen  Wohnungen,  damit 
das  Volk  Raum  findet,  den  ganzen  Sommer  über  mit  ungeteilten 
Kräften  Vorräte  in  einem  Korbe  anzuhäufen  und  über  den  Bedarf 
an  Winterfutter  noch  einen  Überschuß  zu  erlangen,  der  ihnen  genommen 
werden  kann. 

[6]  Bei  der  letztem  wählt  man  kleinere  Wohnungen,  in  denen  die 
Bienen  nicht  Raum  für  die  Dauer  eines  Sommers  haben,  sich  deshalb 
durch  das  Schwärmen  in  mehre  Völker  verteilen  und  mehre  Körbe 
bebauen,  von  denen  man  dann  eine  Anzahl  ausstößt,  um  Honig  und 
Wachs  zu  ernten,  während  die  übrigen  zur  Fortsetzung  der  Bienen- 
zucht als  Überständer  bleiben. 


Diese  Art  der  Bienenbehandlung  nennt  man  gewöhnlich  K o r b - 
bienenzucht;  da  es  hierbei  aber  nicht  sowohl  auf  die  Form11)  und 
Beschaffenheit  der  Bienenwohnungen , als  auf  die  Vermehrung  der 
Völker  durch  das  Schwärmen  ankommt,  so  kann  man  sie  wohl  mit 
idem  Namen  Sch  warm  bienenzucht  belegen12). 

So  wie  bei  der  Zeidelbienenzucht  das  Schwärmen  einzelner  Stöcke 
nicht  vermieden  werden  kann  und  nicht  vermieden  werden  darf,  um 
zufälligen  Abgang  an  Stöcken  zu  ersetzen;  so  bleiben  bei  der 
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Schwarmbienenzucht  auch  einzelne  Stöcke  gelte  — d.  h.  sie  schwärmen 
nicht ; dies  hindert  aber  nicht , beide  Arten  der  Bienenzucht  als 
wesentlich  verschieden  zu  betrachten. 

a)  Die  Zeidelbienenzucht. 

Ich  nehme  diese  Benennung  in  Anspruch,  weil  sie  ebenso  alt  als 
das  Wesen  dieser  Art  der  Bienenbehandlung  ist.  Zeidler  hießen  vor 
alters  in  Deutschland  die  Besitzer  einer  Anzahl  Bienenstöcke,  die  sie 
in  ausgehöhlten  Waldbäumen  in  ihren  Zeidelheiden  hatten;  so  wie 
noch  jetzt  diese  Art  der  Bienenzucht  bei  den  Tataren  und  B a s c h - 
kiren13)  im  Gange  ist,  deren  mancher  bis  500  Bienenstöcke  in  den 
Wäldern  zerstreuet  und  in  eigen  dazu  in  den  Bäumen  ausgehauenen 
Höhlungen  besitzt. 

Die  alten  deutschen  Zeidler  hatten  in  einer  abgegrenzten  Wald- 
gegend jeder  das  ausschließliche  Recht,  Beuten  auszuhauen  und  Bienen 
darin  zu  halten,  wofür  sie  eine  Abgabe  an  den  Waldbesitzer  entrichteten. 
Nach  der  Größe  dieser  Waldflächen  bestanden  die  Berechtigungen  in 
ganzen  oder  halben  Zeidelgütern , Muttergütern  usw.  Eine  Anzahl 
von  Besitzern  solcher  Güter  bildeten  eine  Zeidler-Ge[7]meinde, 
die  ihre  eigenen  Richter  und  Vorsteher  hatte.  Man  sieht  hieraus,  daß 
die  Bienenzucht  schon  vor  Jahrhunderten  in  Deutschland  betrieben 
wurde  und  im  Ansehn  war.  So  hing  die  Zeidlergemeinde  in  Nürn- 
berg unmittelbar  vom  Kaiser  ab,  der  ihr  im  Jahre  1350  durch  ein 
besonderes  Diplom  ihre  Rechte  erneuerte  *) 14). 

Die  Waldbeuten  wurden  hoch  von  der  Erde  in  starke  Bäume  aus- 
gehauen und  mit  einem  Brette  verschlossen.  Die  Bienenschwärme 
zogen  meist  freiwillig  in  diese  Beuten  und  wurden  darin  im  Frühjahr 
gezeidelt.  Ohne  Zweifel  schwärmten  die  Bienen  nur  selten  aus  diesen 
ihnen  bereiteten  Wohnungen,  da  letztere  von  außerordentlicher  Größe 
waren,  und  es  mußte  den  Zeidlern  auch  wohl  daran  liegen,  daß  ihre 
alten  Beuten  in  einem  Zustande  blieben,  um  sie  zeideln  zu  können, 
mehr  als  an  vielen  Schwärmen,  von  denen  es  ungewiß  blieb,  ob  sie 
nicht  in  benachbarte  Bienengehege  ziehen  würden,  wohin  ihnen  der 
Eigentümer  nur  so  weit  folgen  durfte,  als  er  von  seiner  Grenze  rück- 
lings mit  der  Zeidelaxt  werfen  konnte. 

Es  ist  der  Natur  der  Bienen  gewiß  am  angemessensten,  in  den 
Wäldern  und  in  voneinander  entfernten  Wohnungen  zu  leben.  Der 
Wald  gewährt  ihnen  Schutz  gegen  die  Winde,  und  der  getrennte  Auf- 
enthalt verhindert  manche  nachteilige  Folgen,  die  das  Zusammenstehen 
einer  großem  Anzahl  von  Bienenstöcken  nach  sich  zieht.  Noch  jetzt 

*)  Schirachs  Waldbienenzucht.  Herausgegeben  von  Vogel.  Breslau  1774. 
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sieht  man  die  Schwärme,  die  ihren  Besitzern  in  den  Felddörfern  durch- 
gehn, den  Weg  nach  den  Waldungen,  als  ihrem  natürlichen  Aufent- 
halte, einschlagen. 

In  neuern  Zeiten  ist  die  Waldbienenzucht  wo  nicht  ganz,  doch  gewiß 
fast  überall  in  Deutschland  eingestellt,  aber  die  noch  jetzt  an  mehren 
Gegenden  gebräuchlichen  Klotzbeuten  erinnern  an  dieselben.  Statt 
in  hohe  grünende  Waldbäume,  höhlte  man  die  Beuten  in  abgesägten 
Baumstämmen  — Klötzen  — aus,  und  behielt  übrigens  die  Form  und 
Einrichtung,  sowie  die  Behandlung  der  Bienen  bei;  verpflanzte  sie 
jedoch  aus  den  Wäldern  in  die  Nähe  der  Häuser. 

[8]  Die  Bienen  in  den  Klotzbeuten  schwärmen  nicht  häufig  und 
werden  durch  Zeideln  benutzt,  indem  man  im  Frühjahr  die  Brettchen, 
welche  die  Öffnung  im  Klotze  der  Länge  nach  verschließen,  hinweg- 
nimmt und  nun  den  ganzen  Bau  der  Bienen  mit  dem  Zeidelmesser 
erreichen  kann.  Je  nachdem  die  Beute  liegt  oder  aufrecht  steht,  findet 
man  die  Honigtafeln  hinten  oder  oben.  Nur  Übung  und  Augenmaß 
kann  hierbei  das  Maß  angeben,  wieviel  man  davon  nehmen  soll,  da 
das  Wägen  der  Beuten  nicht  anwendbar  ist. 

Die  wohlfeilem  und  leichtern  Bienenwohnungen  aus  Stroh  haben  in 
Deutschland  die  unbeweglichen  Klotzbeuten  großenteils  verdrängt 15). 

Die  Lagerstöcke  — Stroh  walzen  — zeigen  noch  die  ursprüngliche 
Form  niederliegender  hohler  Bäume.  Sie  sind  bekanntlich  sehr  ge- 
räumige, fast  walzenförmige,  aus  Stroh  geflochtene  Behältnisse,  vorn 
und  hinten  mit  einpassenden  Deckeln  verschließbar.  Sie  haben  zum 
Zeideln  eine  sehr  bequeme  Form,  denn  durch  das  Öffnen  des  hinteren 
Deckels  gelangt  man  unmittelbar  zu  den  Honigscheiben,  die  sich  im 
Frühjahr  leicht  und  ohne  Beschädigung  der  Bruttafeln  ausschneiden 
lassen. 

Auch  in  großen,  aufrechtstehenden  Körben  wird  die  Zeidelbienen- 
zucht in  manchen  Gegenden  betrieben.  Diese  haben  dann  wohl  oben 
einen  Deckel,  bei  dessen  Abnahme  man  die  Honigtafeln  von  oben  aus- 
schneidet. Sind  die  Körbe  aber  oben  zugewölbt  und  bloß  unten  offen 
(Stülp körbe),  so  müssen  sie  von  unten  gezeidelt  werden.  Die  Körbe 
sind  zum  Zeideln  offenbar  weniger  geeignet  als  die  Lagerstöcke. 
Schneidet  man  bei  den  Deckelkörben  die  Honigtafeln  oben  aus,  so  ent- 
steht ein  leerer  Raum  im  Korbe,  der  den  Stock  kalt  macht  und  die 
Bienen  gegen  ihren  Naturtrieb  zwingt,  von  unten  nach  oben  zu  bauen. 
Zeidelt  man  die  Stülpkörbe  von  unten,  so  gelangt  man  nicht  zum  Honig, 
ohne  die  Bruttafeln  zu  verkürzen,  besonders  wenn  die  Körbe  nicht  weit 
und  niedrig,  sondern  enge  und  hoch  sind  16). 

Das  Zeideln  der  Bienen  ist  immer  ein  mühsames  und  für  die  Bienen 
selbst  nachteiliges  Geschäft.  Es  bringt  das  ganze  Volk  in  Aufruhr 
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und  versetzt  es  in  Zorn,  dessen  Aus[9]brüche  nur  durch  starkes  Räuchern 
unterdrückt  werden.  Hierdurch  sowie  durch  das  Messer  und  im  aus- 
laufenden  Honig  gehen  viele  Bienen  verloren,  und  letzterer  zieht  auch 
wohl  Raubbienen  herbei.  Um  diese  Übelstände  zu  vermeiden , erfand 
man  die 

teilbaren  Wohnungen17], 

durch  welche  man  dahin  gelangte,  den  Überfluß  an  Honig  und  Wachs 
mit  einem  Teile  der  Wohnung,  ohne  den  Zorn  der  Bienen  zu  erregen, 
bequem  hinwegzunehmen. 

Man  verfertigte  zu  diesem  Behufe  Bienenwohnungen,  die  aus  mehren 
getrennten,  nur  durch  kleinere  Öffnungen  miteinander  in  Verbindung 
stehenden  Räumen  bestanden  und  beabsichtigte,  diese  Räume  nach  und 
nach  von  den  Bienen  vollbauen  zu  lassen,  und  während  sie  mit  ihrem 
Bau  in  eine  leere  Abteilung  übergingen,  dagegen  eine  mit  Honigwaben 
angefüllte  durch  einen  angebrachten  Schieber  verschließen  und  weg- 
nehmen zu  können.  Die  verschiedenen  Abteilungen  der  Wohnung 
sollten  gleichsam  die  Speicher  sein,  in  denen  die  Bienen  ihre  Vorräte 
magazinmäßig  aufhäuften;  daher  man  solchen  Wohnungen  auch 
den  Namen  Magazinstöcke  beilegte. 

Um  genau  sehen  zu  können,  wenn  die  Speicher  gefüllt  und  von  den 
Bienen,  die  sich  im  Herbst  auf  einen  dichten  Haufen  zusammenziehen, 
verlassen  sein  würden,  brachte  man  Fensterscheiben  in  jeder  Ab- 
teilung an. 

Die  ersten  Wohnungen,  die  man  auf  diese  Art  einrichtete,  waren 
achteckig,  sehr  zierlich  von  Brettern  gearbeitet  und  mit  vielen  Glas- 
scheiben versehen.  Sie  hatten  neben  ihrer  Kostbarkeit  den  Fehler,  daß 
sie  zu  groß  waren  und  die  Füllung  der  Magazine  nicht  so  leicht  und 
schnell  erfolgte,  als  man  erwartet  hatte  *). 

In  der  Folge  wurden  die  Kästen  kleiner  und  einfacher  gemacht,  und 
bald  zu  stehenden,  bald  zu  liegenden  Magazin [10] stocken  zusammen- 
gesetzt**). Bei  erstem  wurden,  statt  der  Zwischenböden  mit  Öffnungen, 
bloß  breite  Stäbe  angebracht ; bei  letztem  wurden  die  Räume  gar  nicht 
mehr  voneinander  getrennt.  Statt  der  Holzkasten  nahm  man  nun  auch 
Strohkränze***)  und  ließ  endlich  auch  die  in  jeder  Abteilung  an- 

*)  Joh.  Gedde  apiarium  anglicum  oder  der  vollkommene  Bienenmeister. 
5.  Aufl.  1755. 

Eyrichs  Entwurf  der  vollkommensten  Bienenpflege.  4,  Aufl.  1771. 

Jos.  Warders  Amazonen  oder  die  Monarchie  der  Bienen.  1721. 

**)  Palteau  Neue  Bauart  nützlicher  Bienenstöcke.  1756. 

Christs  Anweisung  zur  Bienenzucht.  1780.  5.  Aufl.  1820. 

Joh.  Riems  Grundsätze  dauerhafter  Bienenzucht.  1795. 

***)  Joh.  Ch.  Ramdohrs  Abriß  seines  Magazinbienenstandes.  1779.  3.  Aufl. 
1797.  4.  Aufl.  durch  Köllner  1812  [vgl.  Vorwort  des  Herausgebers]. 
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gebrachten  breiten  Stäbe  weg,  die  unzweckmäßig  befunden  wurden,  da 
die  Bienen  jedesmal  einen  neuen  Wabenbau  anfangen  mußten,  wenn  sie 
in  eine  andere  Abteilung  übergingen,  und  dies  nur  ungern  taten.  In 
Körben,  in  denen  man  diese  Stäbe  wegließ,  baueten  dagegen  die  Bienen 
in  den  Untersätzen  viel  rascher  und  da  die  Magazinbienenzüchter  nur 
darauf  ausgingen,  recht  große  Körbe  vollbauen  zu  lassen,  indem  sie- 
die  Nachteile  des  starken  Wachsbaues 18)  nicht  kannten , war  ihnen 
dies  erwünscht. 

Das  Verfahren  bei  diesen  Magazinstöcken  besteht  darin,  daß  man  sie 
vom  Frühjahr  bis  spät  im  Sommer  immer  vergrößert,  bevor  sie  noch 
vollgebauet  sind.  Bei  den  stehenden  Magazinen  setzt  man  die  leeren 
Abteilungen  unter,  bei  den  liegenden  aber  vorn  oder  besser  hinten  an. 
Im  Herbst  schneidet  man  bei  erstem  oben,  bei  letztem  hinten  so  viele 
Kränze  oder  Kasten  mit  Honigtafeln  ab,  als  der  Stock  entbehren  kann. 

Eine  gedrängte  Anleitung  zur  Magazinbienenzucht , mit  richtiger 
Naturgeschichte  der  Bienen,  findet  sich  in  der  kleinen  Schrift : Grund- 
sätze zu  einer  dauerhaften  Bienenzucht  von  Schmidt.  Stutt- 
gart 1815  ly). 

Zu  den  Magazinen  lassen  sich  auch  die  von  Csaplovics  *)  empfohlenen 
D oppelstöcke  zählen.  Sie  werden  aus  zwei  aufrecht  stehenden,, 
länglich  viereckigen  Kästen  gebildet,  deren  Rückwand  weggelassen  ist, 
so  daß  man  beide  mit  der  offenen  [II]  Seite  zusammenfügen  oder  sie  trennen 
und  dann  die  Öffnung  mit  einer  Tür  verschließen  kann 20). 

Wie  denn  oft  das  Alte  wieder  hervorgesucht  und  als  neu  und  vorteil- 
haft angepriesen  wird,  so  sind  auch  die  Magazine  mit  Zwischenböden 
neuerlich  wieder  in  Anregung  gebracht**).  Diese  Bienen  Wohnungen,, 
von  ihrem  Erfinder  Dreikörbe  genannt,  bestehen  aus  Strohkörben, 
14  Zoll  weit  und  8 Zoll  hoch,  die  unten  offen,  oben  aber  mit  einem 
durchlöcherten  Deckelbrette  versehen  sind.  Drei  solcher  Körbe  auf- 
einander gesetzt,  machen  einen  vollkommenen  Stock,  von  denen  der 
Verfasser  den  obersten  im  Herbste,  mit  Honig  gefüllt,  abhebt.  Diese 
Körbe  haben  das  Gute,  daß  die  Bienen  jede  Abteilung  dicht  ausbauen 
und  möglichst  mit  Honig  anfüllen  werden,  bevor  sie  in  der  folgenden 
weiterbauen.  Hierdurch  wird  ein  der  gewöhnlichen  Magazinbienenzucht 
eigentümlicher  Nachteil : das  rasche,  weitläufige  Bauen  von  Wachstafeln 18) 
auf  Kosten  des  Honigvorrats,  vermieden ; allein,  immer  bleibt  der  Übel- 
stand, daß,  wenn  die  Bienen  im  Winter  nicht  Nahrung  genug  in  einer 
Abteilung  haben,  sie  bei  kalter  Witterung  nicht  in  eine  obere  durch 


*)  Die  Bienenzucht  in  Doppelstöcken  von  Johann  v.  Csaployics.  Wien  1815. 

**)  Wirtschaftliche  Bienenzucht  von  Marton.  Aus  dem  Ungarischen  übersetzt 
von  Leibnitzer,  1818. 
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die  Öffnungen  übergehen  können  und  teilweise  oder  ganz  Hungers 
sterben,  wie  dies  der  Erfinder  selbst  erfahren  hat. 

Die  Verbesserung  der  teilbaren  Wohnungen  brachte  einige  Jahrzehente 
hindurch  eine  Menge  Bienenschriften  hervor  21).  Denn  in  der  Form  und 
Einrichtung  dieser  Wohnungen  glaubte  man  lange  Zeit  das  einzige  wahre 
Gedeihen  der  Bienenzucht  suchen  zu  müssen22). 

Mit  der  Magazinbienenzucht  war  nun  auch  die  künstliche  Vermehrung 
der  Bienenstöcke  verbunden.  Statt  sie , um  der  Fortzucht  willen, 
schwärmen  zu  lassen,  was  man  wohl  ganz  verwarf,  weil  nun  einmal 
die  Naturtriebe  der  Bienen  dem  Willen  der  Bienenzüchter  gehorsam 
sein  sollten,  teilte  man  die  Magazine  und  stellte  jeden  Teil  als  einen 
besondern  Stock  auf.  Die  ganze  Bienenzucht  sollte  künstlich  sein  und 
artete  wohl  zum  Spielwerk  aus.  Ich  erwähne  nur  des  von  [12]  Birken- 
stock erfundenen  Bienenbehältnisses , das  sich  horizontal  und  senkrecht 
teilen  und  durch  viele  Fensterscheiben  in  allen  Teilen  übersehen  läßt  *). 
Csaplovics  berechnet,  daß  ein  solcher  Bienenstock  aus  130  verschiedenen 
getrennten  Stücken  besteht. 

Es  ist  leichter,  neue  Formen  von  Bienenstöcken  zu  erfinden,  als  die 
Natur  der  Bienen  selbst  zu  erforschen.  Formen  von  Bienenstöcken 
und  Gerätschaften  findet  man  in  den  Bienenschriften  überall  und  in 
Menge  beschrieben,  aber  die  Ausbeute  an  Aufschlüssen  über  die  Natur 
der  Bienen  ist  nur  dürftig23)  und  beschränkt  sich  auf  die  Schriften 
einiger  wenigen  Forscher. 

b)  Die  Schwarmbienenzucht 

So  wie  die  Klotzbeuten  noch  den  Ursprung  der  Zeidelbienenzucht 
aus  der  Waldbienenzucht  bekunden,  so  lassen  die  Klotzstöcke 
— kurz  abgesägte,  hohle,  unten  offene  Baumstämme  — , worin  noch 
jetzt  in  vielen  Gegenden  von  Polen,  Rußland,  Ungarn  usw.  die  Bienen 
gehalten  werden,  auf  den  Ursprung  der  Schwarmbienenzucht  aus  den 
im  wilden  Zustande  in  hohlen  Bäumen  gefundenen  Bienenvölkern 
schließen  24). 

Während  man  in  der  einen  Gegend  darauf  fiel,  Beuten  mit  Seiten- 
öffnungen anzufertigen,  um  den  Bienen  Honig  und  Wachs  durch  Zeideln 
nehmen  zu  können,  ohne  sie  zu  töten,  blieb  man  in  andern  Gegenden 
bei  der  Form  unten  nur  offener,  hohler  Baumstämme,  aus  denen  man 
die  Vorräte  der  Bienen  nicht  anders  bekommen  konnte,  als  indem  man 
das  Volk  tötete. 

Beide  Arten  der  Bienenzucht  haben  sich  in  ihren  ursprünglichen 
alten  Gebräuchen  nebeneinander  seit  undenklichen  Zeiten  bis  auf  den 


*)  Birkexstock,  Die  verbesserte  neue  Bienenzucht.  Frankfurt  a.  M.  1813. 
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heutigen  Tag  erhalten,  und  hat  man  gleich  in  unserm  Vaterlande  die 
Baumstämme  gegen  die  wohlfeilem  Strohkörbe  vertauscht,  so  blieb 
doch  die  Behandlungsart  der  Bienen  auf  beiderlei  Weise  bestehen. 

Bei  uns  wird  bekanntlich  die  Schwarmbienenzucht  in  kleinen,  oben 
zu  gewölbten,  glockenförmigen  Strohkörben,  söge [13] nannten  Stülp- 
körben (Körbe,  Kiepen)  betrieben.  Die  Bienen  füllen  diese  kleinen 
Körbe  sehr  bald,  wenn  nur  die  erste  zahlreiche  Brut  im  Frühjahr  aus- 
gelaufen ist,  mit  ihrem  Volke  an,  und  sind  gewöhnt,  dann  alljährlich 
ein-  oder  mehrmals  zu  schwärmen.  Auf  diese  Art  vermehrt  sich  die 
Zahl  der  Stöcke  in  jedem  guten  Sommer  um  das  Doppelte,  und  man 
findet  Gelegenheit , eine  bestimmte  Anzahl  von  diesen  Stöcken  im 
Herbste  zu  Überständern  zu  wählen*  den  Rest  aber,  bestehend  aus 
Stöcken,  die  zu  leicht,  zu  alt  oder  sehr  schwer  sind,  auszustoßen  und 
ihre  Vorräte  zu  gut  zu  machen. 

Nach  dem  ursprünglichen  alten  Herkommen  werden  die  Bienen  der 
nicht  zu  Ständern  gewählten  Stöcke  getötet.  Dieses  Töten  der  Bienen 
war  es  hauptsächlich , gegen  welches  sich  bei  den  Schriftstellern  über 
Bienenzucht  eine  fast  allgemeine  Stimme  der  Mißbilligung  erhob.  Bald 
wurde  es  als  grausam  und  unmoralisch,  bald  als  unökonomisch  ver- 
dammt, und  in  letzterer  Hinsicht  wohl  der  unpassende  Vergleich  an- 
geführt, daß  man  den  Obstbaum  nicht  umhaue,  um  sich  seiner  Früchte 
zu  bemächtigen,  oder  wie  in  der  Fabel,  die  Henne  schlachte,  um  ihre 
Eier  auf  einmal  zu  bekommen*).  Man  verlangte  wohl  gar,  daß  die 
bürgerlichen  Gesetze  einschreiten  sollten,  und  ein  so  allgemeines  Ge- 
schrei ließ  selbst  den  erfahrenen  Korbbienenzüchter  Spitzner  sich  nicht 
mehr  öffentlich  zu  der  alten  Lehre  bekennen.  Wenn  er  in  der  ersten 
Auflage  seiner  Korbbienenzucht  noch  vom  Töten  der  Bienen  ge- 
redet hatte,  so  riet  er  in  der  Folge,  verlegen  um  einen  Ausweg,  die 
übrigen  Bienenstöcke,  die  bei  seiner  Schwarmbienenzucht  sich  ins  Un- 
endliche vermehren  mußten,  statt  zu  töten,  zu  verkaufen.  Aber  wie 
würden  sich  in  einer  Gegend,  da  die  Schwarmbienenzucht,  allen  Schrift- 
stellern zum  Hohn,  im  Gange  blieb  und  in  jedem  Herbste  Tausende 
von  Bienenstöcken  abgeschwefelt  werden,  wie  würden  sich  da  wohl 
Käufer  finden?  Käufer,  die  die  Bienen  nicht  um  des  Honigs  willen 
töteten  ? 25) 

[14]  Glücklicher  schien  das  Auskunftsmittel  gewählt,  die  Bienen  der 
auszustoßenden  Stöcke  im  Herbste  mit  den  Überständern  zu  vereinen. 
Hierdurch  wurden  alle  Bienen  erhalten  und  doch  das  vorteilhafte  und 
einträgliche  Einbrechen  ganzer  Stöcke  nicht  aufgehoben. 

*)  Noch  unpassender  ist  es,  wenn  man,  statt  Gründe  anzuführen,  die  Korb- 
bienenzüchter mit  Schimpfnamen  belegt!  Kann  durch  Schimpfen  etwas  be- 
wiesen werden?26) 

Armbruster,  Ramdohrs  Bienenzucht  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  V).  2 


IS 


Über  die  verschiedenen  Arten,  die  Bienenzucht  zu  betreiben. 


Am  vollständigsten  hat  Knauf  diese  Lehre  abgehandelt.  In  der 
ersten  Auflage  seiner  »Behandlung  der  Bienen  ihren  Natur- 
trieben gemäß«  zeigte  er,  wie  man  aus  jedem  Ständer  im  Frühjahre 
zwei  Stöcke  machen  und  im  Herbste  beide  Völker  wieder  vereinen 
solle  aij.  In  der  zweiten  Auflage  jenes  Werkes  will  er  aber  die  Ver- 
mehrung im  Sommer  und  demnächst  die  Verstärkung  im  Hebbste  noch 
ausgedehnter  betrieben  wissen,  so  daß  2,  3 und  mehr  Völker  im  Herbste 
zusammen  in  einen  Korb  kommen.  Von  diesen  starken  Völkern  treibt 
Knauf  zur  Zeit  der  Weißdornblüte,  also  etwa  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Mai,  Schwärme  ab,  und  da  es  um  diese  Jahreszeit  wenig  oder  keine 
Nahrung  für  die  Bienen  gibt,  so  bewahrt  er  für  jeden  Schwarm  einen 
bebaueten,  zwanzig  Pfund  schweren  Korb  vom  vorigen  Jahre  auf,  in 
den  er  die  Schwärme  bringt. 

Der  Baron  von  Ehrenfels  *)  betrachtet  das  Töten  der  Bienen  nicht 
sowohl  als  unzweckmäßig  und  für  den  Ertrag  nachteilig,  als  vielmehr 
seinem  Gefühl  widerstrebend.  Indem  er  sagt,  daß  er  lieber  die  Bienen- 
zucht auf  geben  als  das  Totschwefeln  an  wenden  würde,  schlägt  er  zwei 
Wege  ein,  sich  der  bei  jeder  Schwarmbienenzucht  entstehenden  Über- 
zahl von  Stöcken  zu  entledigen.  Nämlich  zuerst  treibt  er  alle  Mutter- 
stöcke, die  mehr  als  einmal  geschwärmt  haben,  nach  dem  Schwärmen 
ab,  läßt  die  Bienen  zu  andern  Stöcken  sich  verfliegen  und  setzt  den 
von  Bienen  leer  gemachten  Korb  einem  sehr  volkreichen  Stocke  oben 
auf.  Er  geht  hierbei  von  der  ganz  richtigen  Beobachtung  aus,  daß  bei 
reichlicher  Nahrung  nach  der  Schwarmzeit  ein  Stock  mehr  Honig  ein- 
trägt, wenn  er  leere  Zellen  zum  Absetzen  desselben  vorfindet,  ohne  sie 
erst  bauen  zu  müssen28).  Im  Herbste  stößt  er  dann  zweitens  diese  [15] 
aufeinander  gesetzten  Stöcke  mit  ihren  reichen  Honigvorräten  aus,  ver- 
eint aber  vorher  die  darin  befindlichen  Bienen  mit  den  Überständern. 

So  verfährt  der  Baron  wenigstens  mit  seinen  Wanderbienen,  die 
er  von  den  Gartenbienen  unterscheidet.  Die  erstem  bringt  er  näm- 
lich alljährlich  nach  den  Buchweizenfeldern  des  Marchfeldes  bei 
Wien.  Die  Gartenbienen  aber  bleiben  immer  auf  ihrem  Stande,  und 
hier  findet  unser  Verfasser  das  Aufsetzen  der  Körbe  nicht  anwendbar. 
Wer  also  die  reichen  Trachten  des  Marchfeldes29)  oder  anderer  gleicher 
Gegenden  nicht  benutzen  kann,  für  den  ist  die  EHRENFELSSche  Methode 
nicht  anwendbar  ; denn  ohne  außerordentliche  Weide  tragen  die  Bienen 
jene  aufgesetzten  Körbe  nicht  voll  Honig. 

Noch  muß  hier  eine  Art  der  Bienenbehandlung  erwähnt  werden,  die 
hin  und  wieder  angewendet,  doch  nie  in  allgemeinen  Gebrauch  ge- 
kommen ist,  wonach  die  Bienen  in  oder  nach  der  Sommertracht  aus 


*)  Die  Bienenzucht  nach  Grundsätzen  der  Theorie  und  Erfahrung.  Prag  1829. 
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ihren  vollen  Körben  abgetrieben  und  in  leere  gebracht  werden,  damit 
sie  in  diesen  noch  ihren  Ausstand  sammeln , während  die  von  Bienen 
leer30)  gemachten  Körbe  erbeutet  werden. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Bienen  in  den  leeren  Körben,  wenn 
sie  vom  Wetter  begünstigt  werden,  ungemein  fleißig  sind.  Schlägt  die 
Herbsttracht  aber  fehl,  so  gehn  sie  zugrunde,  und  fast  nie  werden 
solche  abgetriebene  Völker  gute  Ständer.  Auf  sämtliche  Stöcke  läßt 
sich  dies  Verfahren  daher  nicht  anwenden,  sondern  nur  auf  einzelne, 
am  besten  solche,  die  nicht  geschwärmt  haben.  Wird  die  Herbsttracht 
gut,  so  arbeiten  diese  ausgetriebenen  Völker  viel  fleißiger  und  geben 
ihrem  Besitzer  einen  großem  Ertrag,  als  wenn  sie  in  den  vollen  Körben 
bis  zum  Herbst  geblieben  wären 30  a).  Eine  kurze  Zeit  anhaltendes  un- 
günstiges Wetter  kann  diese  Völker  in  ihren  leeren  Wohnungen  aber 
auch  so  zurückbringen,  daß  sie  spätere  Trachten  kaum  noch  vorteilhaft 
werden  benutzen  können,  wenn  sie  nicht  schon  bei  mangelnder  Pflege 
verhungerten  oder  aus-  und  davonzogen. 

Im  übrigen  ist  noch  zu  bedenken,  daß  der  Honig  gewöhnlich  um  die 
Zeit  des  Abtreibens  noch  nicht  gehörig  bedeckelt  ist,  sondern  häufig 
in  offenen  Zellen  zwischen  der  Brut30)  [16]  steht.  Beim  Ausbrechen  der 
Tafeln  ist  daher  immer  ein  großer  Abgang,  die  Wärme  der  Jahreszeit 
befördert  das  Austropfen  des  Honigs  noch  mehr,  und  sowohl  das  Ge- 
schäft des  Ausbrechens  als  des  Abtrommelns  der  Bienen  ist  unangenehm, 
auch  scheint  der  Gewinn  zu  ungewiß  und  zu  geringe  für  den  Aufwand 
an  Arbeit  und  Zeit,  zumal  da  dieses  Geschäft  in  eine  Jahreszeit  fällt, 
in  welcher  der  Landwirt  am  wenigsten  Muße  hat,  nämlich  in  die 
Erntezeit. 

Im  Jahre  1829  war  der  Monat  Juni  so  ungemein  günstig  für  die 
Bienen,  daß  fast  alle  Stöcke  so  schwer  in  diesem  Monate  wurden 
wie  sonst  kaum  im  ganzen  Sommer.  Mancher  Bienenzüchter  glaubte 
schon  doppelt  ernten  zu  können  und  trieb  seine  Stöcke  ab.  Allein 
der  ganze  nachfolgende  Sommer  war  schlecht ; die  schweren  honig- 
reichen Stöcke  wurden  fast  täglich  leichter ; die  abgetriebenen  Bienen 
aber  konnten  kaum  einige  Scheiben  in  den  leeren  Körben  bauen, 
wurden  immer  schwächer  an  Volk  und  konnten  auch  die  wenigen 
guten  Tage  der  Heidetracht31)  aus  Mangel  an  Arbeitern  nicht  be- 
nutzen. Mit  Verwendung  des  ihnen  früher  genommenen  Honigs 
wurden  von  diesen  ausgetriebenen  Stöcken  doch  nur  einzelne  und  im 
schlechten  Zustande  erhalten. 


2 


20  Die  Schwarmbienenzucht,  verglichen  mit  der  Zeidelbienenzucht. 


II. 

Die  Schwarmbienenzucht,  verglichen  mit  der  Zeidelbienenzucht. 

Die  beste  unter  den  verschiedenen  Behandlungsarten  der  Bienen 
ist  ohne  Zweifel  diejenige,  durch  deren  Anwendung  mit  dem 
geringsten  Aufwande  an  Kosten  und  Arbeit  der  höchste  Ertrag  an 
Honig  und  Wachs  fortwährend  erlangt  wird32),  das  heißt  diejenige, 
die  nachhaltig  den  höchsten  Reinertrag  gewährt. 

Um  nun  zu  ermitteln,  durch  welche  Behandlungsart  dies  Ziel  erreicht 
wird,  kommt  es  zunächst  darauf  an,  die  beiden  [17]  Hauptabteilungen, 
in  welche  die  Behandlungsarten  zerfallen,  und  also  die  Schwarmbienen- 
zucht mit  der  Zeidelbienenzucht  zu  vergleichen,  und  zwar  sowohl  in 
Hinsicht  des  jährlichen  Honigertrages  als  in  Hinsicht  der  Nachhaltig- 
keit der  Zucht33). 

a)  Einfluß  der  jährlichen  Vermehrung  der  Bienen  auf  den 

jährlichen  Ertrag. 

Es  ist  entschieden,  daß  ein  gelter  Stock,  das  heißt  ein  solcher,  der 
im  laufenden  Jahre  nicht  geschwärmt  hat,  in  der  Regel  im  Herbste 
mehr  Honig  hat  als  ein  Mutterstock  34).  Um  aber  den  richtigen  Maßstab 
zur  Vergleichung  beider  Stöcke  anzulegen,  darf  der  Mutterstock  nicht 
allein  mit  dem  gelten  Stocke  verglichen  werden,  sondern  es  muß  zu 
dem  Gewichte  des  erstem  auch  das  Gewicht  der  von  ihm  in  diesem 
Sommer  gefallenen  Schwärme  hinzugerechnet  werden. 

Dies  scheint  mir  bisher  gar  nicht  beachtet  oder  nicht  hinreichend 
durch  vergleichende  Versuche  erforscht  zu  sein.  Nur  bei  Marton  *) 
finde  ich  darüber  etwas  erwähnt,  und  zwar  sagt  dieser  Schriftsteller: 
»Es  ist  bewiesen,  daß  ein  gelte  gebliebener  Korb  mehr  Honig  liefert 
als  ein  Mutterstock  und  seine  Schwärme  zusammen«.  Ohne  Zweifel 
redet  der  Verfasser  hier  nur  von  dem  Honigertrage , den  man  durch 
das  Zeideln  der  Stöcke  erlangt,  und  insofern  er  dann  den  Überfluß 
meint,  den  man  jedem  Stocke  nehmen  kann,  hat  er  recht 34 a).  Dem 
Schwarmbienenzüchter  kommt  es  aber  nicht  darauf  an,  ob  ein  Stock 
Überfluß  sammelt,  sondern  nur  auf  die  von  den  Stöcken  überhaupt 
gesammelte  Masse,  gleichviel  ob  diese  in  mehr  oder  weniger  Körben 
verteilt  sich  vorfindet. 

Den  ersten  Versuch  darüber,  ob  gelte  Stöcke  mehr  oder  weniger 
Honig  eintragen  und  Wachs  bauen  als  Mutterstöcke  und  Schwärme 


*)  Wirtschaftliche  Bienenzucht.  S.  47. 
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zusammengenommen  35),  stellte  ich  im  Jahre  1811  mit  sechs  3 6)  Stöcken  an.  Zahlen- 
Drei  davon  wurden  durch  magazinmäßige  Behandlung  vom  Schwärmen  bild  l 
abgehalten,  und  diese  wogen  im  Herbste  an  innerer  Güte,  das  heißt 
nach  Abzug  des  mir  bekannten  Gewichts  der  Körbe37): 

[18]  Nr.  7 in  Magazinkränzen 28  Pfd. 38)  a) 

« 9 in  einem  großen  Lagerstocke  . . 29  « b) 

« 40  desgleichen 24  « c) 

' zusammen  81  Pfd. 
rechnet  man  davon  an  Bienen  für  jeden 

Stock  3 Pfd.  ab,  also  . . . . . . 9 « 

so  bleibt  für  Honig  und  Wachs  72  Pfd. 

Gezeidelt  konnten  diese  drei  Stöcke  nicht  werden,  da  nur  zwei  einen 
unbedeutenden  Überschuß  über  das  nötige  Winterfutter  hatten.  d) 

Die  drei  andern  Stöcke,  in  Magazinkränzen,  wurden  zum  Schwärmen 
bestimmt,  indem  ich  ihnen  die  Brut waben  im  Frühjahre  nicht  verkürzte 
und  keinen  Untersatz  gab.  Sie  wogen  im  Herbste: 


Ir.  3 = 12V2  Pfd. 

- 17  = 20V4  * 

- 20  = 22 

dessen  Vorschwarm  19V2  Pfd. 
» ® 17V2  » 

* » 213/4  » 

der  Nachschwarm  12  Pfd. 
» » 11» 
zwei  Nachschwärme  21  » 

zus.  543/4  Pfd. 

die  Vorschwärme  583/4  Pfd. 

Nachschwärme  44  Pfd. 

157V2  Pfd. 

Der  Mutterstock  Nr.  3 war  weiserlos  und  hatte  nur  wenige  Bienen. 
Nimmt  man  für  die  übrigen  acht  Stöcke  zu  2xh  Pfd.  20  Pfd.  für  Bienen 
an,  so  bleibt  ein  Gewicht  für  Honig  und  Wachs  von  . . 137^2  Pfd. 

die  drei  gelten  Stöcke  wogen  72  « 


mithin  hatten  die  drei  Mutterstöcke  mit  ihren  Schwärmen 

mehr  eingetragen 65 V2  Pfd. 

Nun  konnte  ich  aber  auch  von  den  Schwarmstöcken  ernten,  indem 
bloß  drei  zu  Überständern  blieben,  um  den  Stamm  zu  erhalten,  die 
übrigen  sechs  aber  ausgestoßen  werden  konnten.  Letztere  gaben 
85  Pfd.  Honig  und  Wachs  im  rohen  Zustande,  wovon  ich  den  drei 
Überständern  5 Pfd.  zur  Ergänzung  des  Winterfutters  gab  und  also 
eine  Ausbeute  von  80  Pfd.  Waben  erlangte,  während  die  Zeidelstöcke  h) 
noch  nicht  ein  Pfund  Wachs  lieferten. 

So  sehr  war  ich  indessen  von  der  Magazinbienenzucht  eingenommen, 
daß  ich  mich  auch  im  nächsten  Jahre  noch  [19]  nicht  flavon  losmachen 
konnte,  sondern  mich  erst  zu  einem  zweiten  vergleichenden  Versuche 
entschloß.  Ich  bestimmte  demnach  im  Jahre  1812  abermals  sechs  starke, 
im  Frühjahre  ziemlich  gleiche  Stöcke  hierzu.  Es  war  dieser  Jahrgang 
ein  sehr  vorzüglicher  39j  und  daher  nicht  leicht,  die  starken  Stöcke  vom 
Schwärmen  abzuhalten,  ohne  sie  im  Volke  zu  schwächen.  Indessen 
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verfiel  ich  auf  ein  Mittel,  das  unfehlbar  wirkt.  Statt  nämlich  die  Körbe 
Zahlen-  durch  Untersätze  zu  vergrößern,  schnitt  ich  sie  in  der  Mitte  durch  40)  und 
btid  2 setzte  einen  leeren  Magazinkranz  zwischen  beide  Hälften.  Dies  geschah, 
als  ich  an  der  immer  häufiger  werdenden  Drohnenbrut  und  den  an- 
gesetzten Weiserzellen  sah,  daß  sich  die  Stöcke  durch  Untersätze  nicht 
mehr  vom  Schwärmen  würden  abhalten  lassen.  Die  auf  diese  Art 
gelte  erhaltenen  zwei  stehenden  Magazine  und  ein  Lagerkorb  wogen 
Mitte  September,  nach  Abzug  des  Gewichts  für  den  Korb: 
a)  der  Magazinstock  ....  Nr.  19  = 58  V2  Pfd. 

ty  der  Lagerstock41)  ....  « 5 = 60  « 

c)  der  Magazinstock  ....  « 27  = 65  « 


zusammen  183* 1/2  Pfd. 

für  die  Bienen  sind  abzurechnen  . . 12  « 


d) 


g) 

h) 


bleibt  an  Honig  und  Wachs  171 1U  Pfd. 

Das  Gewicht  der  drei  Mutterstöcke  nebst  ihren  Schwärmen  war 
folgendes : 


= 34  Pfd. 
= 33  r 
= 32V2« 

Vorschw.  39  Pfd. 

« 39  « 

34V2 « 

Nachschw.j311/2pfd  | 
« 28 

3.  Schw.  17  Pfd. 

3.  « — « 

3.  « — « 

. 991/s  Pfd.  Vorschw.  1 124/2Pfd. 

Nachschw.  59V2  Pfd. 

|3.  Schw.  17  Pfd. 

288V2  Pfd. 


Wird  das  Gewicht  der  Bienen  abgerechnet  mit  etwa  25  Pfd.,  so 

l)  bleibt  für  Honig  und  Wachs  263  V2  Pfd.  Die  drei  Mutterstöcke  hatten 
also  92  Pfd.  oder  ein  jeder  von  ihnen  durchschnittlich  302 */3  Pfd.  mehr 
an  Honig  und  Wachs  als  die  gelten  Stöcke. 

Diese  letztem  gaben  nun  in  zwei  Kränzen  von  den  Magazinstöcken 
40  Pfd.  und  von  dem  Lagerstocke  nahe  an  30  Pfd.  [20]  durch  Zeideln, 
e)  zusammen  70  Pfd.  Honigwaben , welche  nach  den  damaligen  hohen  42) 
Lokalpreisen,  das  Pfund  rauhen43)  Honig  zu  10  Sgr. 44)  gerechnet,  einen 
Wert  von  23  Tlrn. 45)  10  Sgr.  hatten. 

Von  den  neun  übrigen  Versuchsstöcken  konnten  abermals  sechs  Stöcke 
^ ausgestoßen  werden  und  gaben  178  Pfd.  rauhen  Honigs  im  Werte  von 
59  Tlrn.  10  Sgr.  Jeder  Mutterstock  hatte  sich  demnach  um  12  Tlr. 
höher  verzinset  als  ein  jeder  der  drei  gelten  Stöcke. 

Von  nun  an  gab  ich  der  Schwarmbienenzucht  unbedingt  den  Vorzug 
vor  der  Magazinbienenzucht,  da  durch  die  jährliche  Vermehrung  der 
Stöcke  nicht  nur  mehr  Honig  und  Wachs  von  den  Bienen  gemacht46), 
sondern  auch  durch  das  Ausstößen  ganzer  Stöcke  von  dem  Besitzer 
mehr  geerntet  wird. 

Weitere  Versuche  47)  in  ähnlicher  Art  hier  aufzuzählen,  halte  ich  für 
überflüssig  und  will  hier  nur  noch  diejenigen  Stöcke,  die  mir  während 
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meiner  Bienenzucht  in  Havelberg48)  gelte  blieben,  mit  den  Mutter- 
stöcken und  ihren  Schwärmen  im  Durchschnitt  ihres  Gewichts  im  Herbst 


vergleichen.  Zahlen- 

Im  Jahre  1824  wogen  die  Mutterstöcke  (mit  Einschluß  der 

Schwärme)  durchschnittlich 36  Pfd.  «> 

die  gelten  Stöcke 23  V2  ' « b) 

erstere  mehr  12V2Pfd. 

Im  Jahre  1825  die  Mutterstöcke 89  Pfd.  c) 

die  gelten  Stöcke 53  « d) 

erstere  mehr  36  Pfd. 


Im  Jahre  1826  wogen  die  Mutterstöcke  . 
gelte  Stöcke  durchschnittlich 

Im  Jahre  1829  *)  wogen  die  Mutterstöcke  . 
gelte  Stöcke  nur  . 

[21]  Im  Jahre  1830  war  das  Gewicht  von 

45  Mutterstöcken 

49  Schwärmen 


.....  582/io  Pfd.  e) 

447/io  « f) 

erstere  mehr  135/io  Pfd. 

54 1 .4  Pfd.  g) 

29  « h) 

erstere  mehr  25^4  Pfd. 


992  Pfd. 
IIIOV2  « 


zusammen  2102V2Pfd. 

und  nach  Abzug  des  Gewichts  der  Bienen  mit  235  « 

bleiben  18671;  2 Pfd. 

Dies  beträgt  im  Durchschnitt  auf  jeden  der  45  Mutterstöcke  411/2Pfd.  i 
die  15  gelte  gebliebenen  Stöcke  wogen  5IOV2  Pfd.,  also 

durchschnittlich  nach  Abzug  des  Gewichts  für  die  Bienen  31 1U  « k) 

erstere  mehr  10*4 Pfd. 

Im  Jahre  1831  wogen 

57  Mutterstöcke • . . 1786  Pfd. 

■67  Schwärme 2203  < 

zusammen  3989  Pfd. 

oder  nach  Abrechnung  des  Gewichts  der  Bienen  im  Durch- 
schnitt . * 644/ioPfd.  l) 

neun  gelte  Stöcke  493  Pfd.  oder  durchschnittlich  nach  Abzug 

* der  Bienen ölVio  « m) 

erstere  mehr  133/ioPfd. 


*)  In  dem  Mißjahre  1827  habe  ich  die  Stöcke  nicht  alle  gewogen;  im  Jahre 
1828  hatte  ich  faulbrütige  Stöcke,  und  der  Vergleich  würde  kein  richtiges 
Resultat  geben,  daher  fallen  diese  beiden  Jahre  hier  aus. 
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Ich  muß  hier  anmerken,  daß  es  einen  bedeutenden  Unterschied 
macht,  ob  einzelne  Stöcke  bei  der  Schwarmbienenzucht  freiwillig  gelte 
bleiben,  oder  ob  die  Stöcke  vom  Schwärmen  durch  magazinmäßige  Be- 
handlung abgehalten  werden.  Erstere  arbeiten  in  ihren  kleinen  Körben 
gleichmäßig  auf  Vermehrung  des  Honigvorrats,  letztere  verwenden  in 
den  großen  oder  magazinmäßig  vergrößerten  Körben  vielen  Honig  zum 
Wachsbau49)  und  zur  Brut,  besonders  auch  zur  Drohnenbrut.  Während 
erstere  in  der  Sommertracht  alle  Räume  mit  Honig  anfüllen,  sind 
letztere  noch  immer  beschäftigt , ihr  Volk  zu  vermehren.  Von  den 
hierüber  angestellten  vergleichenden  Versuchen  führe  ich  folgende  vom 
Sommer  1830  an : 

Nr.  9 war  im  Herbst  1829  verstärkt.  Er  stand  in  drei  Magazin- 
kränzen, wurde  im  Frühjahr  beschnitten  und  im  Sommer  zweimal, 
so  oft  er  sich  zum  [22]  Schwärmen  anschickte,  untersetzt,  auch  schnitt 
ich  ihm  die  Weiserzellen  mit  Maden  aus  und  vernichtete  die  Drohnen- 
brut zum  Teil.  Er  bauete  viele  Drohnenscheiben  und  setzte  viele 
Drohnenbrut  ein,  hatte  im  Herbste  18000  Bienen  und  ein  Gewicht 
von  28 72  Pfd. 

Nr.  66,  in  vier  Holzkästen,  war  im  vorigen  Herbste  nicht  verstärkt, 
Avurde  im  Frühjahr  aber  ebenso  behandelt,  hatte  im  Herbst  18  000  Bienen 
und  ein  Gewicht  von  24 V2  Pfd. 

Nr.  33  wurde  im  Herbste  1829  versuchsweise  aus  fünf  Magazin- 
kränzen zusammengesetzt,  indem  ich  zu  seinem  Gebäude  von  drei 
Kränzen  noch  zwei  mit  Honig  und  Wachstafeln  hinzufügte.  So  blieb 
er  im  Sommer  1830  stehen  und  hatte  im  Herbste  15  000  Bienen  bei 
einem  Gewichte  von  18  Pfd.  Der  Stock  hatte  im  Sommer  die  Mutter 
abgestochen,  weil 50)  er  zu  viel  leere  Brutzellen  besaß. 

Dagegen  hatten  unter  anderen  die  Stöcke  Nr.  14,  23,  49  und  73, 
die  aus  eigenem  Antriebe  in  ihren  kleinen  Körben  beisammen- 
blieben, im  Herbste  nicht  mehr  als  10000  Bienen  ein  jeder*),  avo- 
gen  aber  47  V2,  41,  36  und  35  Pfd.  Beim  Ausbrechen  fand  ich 
nur  einige  Avenige  Drohnenzellen  bei  ihnen117.) 

Diese  Beispiele  zeigen,  was  von  der  Äußerung  eines  neuern  Bienen- 
schriftstellers zu  halten  ist,  der  bei  Empfehlung  der  Magazinbienen- 
zucht sagt: 

>daß  in  großen  Bienenwohnungen  die  Bienen  sich  bedeutender 
vermehren  und  zu  einer  großem  Anzahl  anwachsen,  ist  leicht  einzu- 
sehen und  lehrt  die  Erfahrung,  daß  aber  auch  viele  Bienen  mehr 


*)  Die  Bienen  dieser  Stöcke  wogen  nämlich  nur  2xh  Pfd/  die  der  erstem 
aber  23/4 — 4^2  Pfd.  Auf  das  Pfund  gehen  4000  Bienen  um  diese  Jahreszeit. 
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Honig  eintragen,  mehr  Wachs  bauen,  das  leuchtet  an  sich  ein  und 

bedarf  keines  Beweises  *).« 

[23]  Nimmt  man  bloß  auf  die  Bienen  in  einem  Korbe  Rücksicht, 
so  mag  es  wahr  sein,  daß  ein  großer  Korb  deren  mehr  hat  als  ein 
kleiner,  wenigstens  im  Herbst  — allein,  so  sehr  es  dem  Verfasser  ein- 
leuchten mochte,  daß  diese  Mehrzahl  Bienen  auch  mehr  Honig  eintragen 
müsse,  so  hat  er  doch  einen  Fehlschluß  gemacht  und  nicht  bedacht, 
daß  die  Erziehung  dieser  Mehrzahl  Bienen,  ganz  besonders  aber  der  in 
großen  Körben  immer  sehr  häufigen  und  nichts  eintragenden,  sondern 
nur  verzehrenden  Drohnen,  einen  großen  Aufwand  an  Honig  nötig 
macht,  der  durch  die  größere  Menge  von  Arbeitern  nicht  mehr  er- 
setzt werden  konnte,  weil  inzwischen  die  Sommertracht  vergangen  war**). 
Ein  Bienenstock,  der  nutzbar  werden  soll,  muß  im  Früh- 
jahre dem  Brutgeschäft,  im  Sommer,  besonders  im  Juli52), 
aber  dem  Erntegeschäft  hauptsächlich  obliegen. 

Ist  aber  von  der  Zahl  der  Bienen  überhaupt  die  Rede,  so  leuchtet 
ein  und  ist  leicht  zu  beweisen,  daß  sie  sich  in  den  kleinen  Schwarm- 
körben stärker  vermehrt,  denn  zwei  und  drei  Mütter  — in  dem  Mutter- 
stocke und  den  von  ihm  gefallenen  Schwärmen  — können  und  werden 
zusammen  mehr  Eier  legen  als  eine  Mutter  in  dem  großen  Korbe 
allein,  und  hier  ist  es  richtig,  daß  die  Mehrzahl  der  Arbeiter  auch  mehr 
Wachs  bauet  und  mehr  Honig  einträgt. 

Wollte  man  nun  noch  den  Ein  wand  machen,  daß,  wenn  die  größere 
Anzahl  Bienen  in  den  großen  Körben  auch  in  diesem  Jahre  nicht  so 
vielen  Honig  eintrug,  als  die  kleineren  Völker  in  den  kleineren  Körben, 
im  nächsten  Frühjahre  doch  nun  mehre  Arbeiter  bei  ersteren  vorhanden 
sein  würden  und  dann  mehr  eintragen  könnten  als  die  geringere  Zahl 
in  den  kleinen  Körben;  so  bemerke  ich,  daß  man  beim  Ausstößen  der 
überzähligen  Stöcke  im  Herbste  Gelegenheit  genug  haben  [24]  würde, 
die  Überständer  durch  die  Völker  der  ausgestoßenen  Stöcke  zu  ver- 
stärken, insofern  dies  wirklich  vorteilhaft  sein  sollte,  was  weiter  unten 
geprüft  werden  wird. 

Die  gepriesenen  Magazinstöcke  sind,  wie  ich  hier  beiläufig  bemerke, 
gerade  diejenigen,  die  einen  geringeren  Honigertrag  geben  als  andere 
Zeidelstöcke ; denn  man  wird  durch  das  Abschneiden  der  Aufsätze  nur 


*)  Raschigs  Handbuch  der  Bienenkunde.  Berlin  1829.  S.  74. 

**)  Wie  vieler  Honig  zur  Brut  verwendet  werden  kann51)?  habe  ich  an  sehr 
schweren  Stöcken  in  schlechten  Frühjahren  gesehn,  die  vom  Anfänge  April 
bis  zu  Anfänge  Juni  gegen  30  Pfd.  an  Gewicht  abnahmen;  dennoch  war  ihre 
Volksstärke  gegen  leichtere  Stöcke  nicht  sehr  bedeutend,  ohne  Zweifel  des- 
halb, weil  die  starken  Stöcke  bei  der  schlechten  Witterung  viel  Volk  beim 
Ausfluge  verloren. 
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ein  bestimmtes  Maß  an  Honigscheiben  nehmen,  und  zwar  nicht  mehr 
und  nicht  weniger,  als  ein  Aufsatz  eben  enthält,  und  selten  wird  dies 
Maß  mit  dem  Zusammentreffen,  was  der  Stock  entbehren  kann,  sondern 
bald  zu  groß,  bald  zu  klein  sein.  Man  kann  sich  nur  dadurch  einiger- 
maßen helfen,  daß  man  dem  Magazine,  dem  durch  Abschneiden  eines 
Aufsatzes  einige  Pfund  zu  viel  genommen  sind,  das  Mangelnde  wieder 
zusetzt.  Je  größer  die  Aufsätze  sind,  desto  geringer  wird  der  Ertrag. 
W enn  man  nun  gar , wie  Csaplovics  , seine  Doppelstöcke  aus  zwei 
großen  Hälften 53)  zusammensetzt,  so  würde  man  in  unseren  Gegenden 
— und  ich  glaube  überall  — nur  selten  eine  solche  Hälfte  als  Überfluß 
wegnehmen  können  *). 

Nun  sagt  man  freilich,  daß  der  Überfluß,  den  man  den  Bienen  läßt,, 
nicht  verloren  gehe,  vielmehr  solcher  im  nächsten  Jahre  mit  Zinsen 
wieder  erhalten**)  werde.  Man  glaubt  sonach,  daß  der  Stock,  der 
20  Pfd.  Überfluß  in  diesem  Jahre  behält,  im  nächsten  um  mehr  als 
20  Pfd.  schwerer  sein  würde  als  ein  Stock,  der  diesen  Überfluß  nicht 
hatte.  Allein  dies  ist  einer  von  den  Sätzen  in  der  Bienenlehre,  die 
man  für  wahr  hält,  weil  sie  wahrscheinlich  sind,  deren  Grundlosigkeit 
Zahlen-  aber  überall  schnell  zu  ermitteln  ist,  sobald  man  die  Erfah[25]rung  zu 
bild  4 Rate  zieht54).  Folgende  Beispiele  von  gelten,  unbeschnitten  gebliebenen 
Stöcken  mögen  zum  Beweise  dienen: 


g) 

Nr.  36  wog 

im 

Herbst 

1825  = 

43 

Pfd., 

im 

Herbst 

1826  = 51  Pfd. 

a) 

* 24  » 

» 

» 

1825  = 

19  V2 

» 9 

» 

1826  = 45  » 

b) 

» 20  » 

» 

1825  = 

24 

* i 

» 

1826  = 44  ■> 

f) 

T)  49  » 

» 

» 

1826  = 

36 

» 7 

» 

» 

1827  = 24  » 

d) 

» 46  » 

1826  = 

26 

>:>  I 

»# 

1827  = 26  Va  » 

e) 

»30  » 

» 

» 

1826  = 

30 

^ > 

» 

» 

1827  = 211/2  » 

c) 

» 10  » 

1826  = 

25 

> 9 

» 

» 

1827  = 22  » 

Vergleichen  wir  hier  den  Stock  Nr.  24,  der  mit  19V2  Pfd.  im  Jahre 
1825  eingewintert  wurde,  mit  dem  Stocke  Nr.  36,  der  43  Pfd.  undJ 
also  231k  Pfd.  mehr  als  jener  im  Herbst  wog,  so  ergibt  sich,  daßi 
ersterer  im  folgenden  Herbste  254/2  Pfd.,  letzterer  aber  nur  8 Pfd. 
schwerer  geworden  war.  Hätte  Nr.  36  den  überschießenden  Vorrat  am 
Honig  im  folgenden  Sommer  nicht  angegriffen,  so  hätte  er  nun  auch: 


*)  Der  Verfasser  sagt  zwar  S.  75:  dreißig  Magazinstöcke  geben  3 Ztr. 53  a>) 
Honig,  15  Doppelstöcke  geben  schon  ebensoviel  und  darüber;  aber  er  kennt! 
ja  diese  seine  Doppelstöcke  erst  ein  Jahr,  und  es  ist  kein  zureichenden 
Grund  vorhanden,  um  im  voraus  und  ohne  langjährige  Erfahrung  anzunehmen, 
daß  die  Bienen  in  Doppelstöcken  auch  doppelt  so  viel  als  in  andern  eintragen  i 
sollten. 

**)  Z-  B.  Christ  in  seiner  Anweisung  zur  Bienenzucht.  Zweite  Auflage  1783. 
S.  294.  Csaplovics,  Die  Bienenzucht  in  Doppelstöcken.  Wien  1815.  S.  53. 
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25V2  Pfd.  schwerer  und  statt  51  Pfd.  im  folgenden  Herbste  68V2  Pfd. 
wiegen  müssen.  Ich  habe  Stöcke  mit  einem  Gewichte  von  60  Pfd. 
überstehen  lassen,  die  nach  dem  Schwärmen  in  schlechten  Frühjahren 
rein  aufgezehrt  hatten,  während  andere  mit  25  bis  30  Pfd.  Gewicht 
ausreichten,  ohne  gefüttert  zu  werden.  Die  ersteren  gaben  dann  wohl 
frühe,  starke  und  öftere  Schwärme,  aber  diese  konnten  wegen  Mangel 
an  Tracht  nur  durch  Füttern  erhalten  werden,  und  so  war  der  Verlust 
an  Honig  zwiefach.  Andere  dieser  schweren  Stöcke  schwärmten  gar 
nicht,  denn  sie  wurden  zu  früh  schwarmgerecht  und  stachen  die  alten 
Mütter  ab,  weil  die  Jahreszeit  zum  Schwärmen  noch  nicht  günstig  war, 
und  diese  wurden  dann  doch  honigreich.  Jene  aber,  die  geschwärmt 
hatten,  standen  den  Mutterstöcken  bei  weitem  nach,  die  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Gewichte  von  25  bis  30  Pfd.  eingewintert  waren. 

Der  Mutterstock  Nr.  13  wog  im  Herbst  1831  = 57  Pfd.,  schwärmte 
im  folgenden  Jahre  dreimal,  und  zwar  zuerst  am  20.  Mai;  wog  am 
10.  Juli  8 Pfd. 

Der  Mutterstock  Nr.  36  wog  im  Herbst  1831  — 25  Pfd.,  schwärmte 
einmal  am  15.  Juni  und  wog  am  10.  Juli  14  Pfd. 

[26]  Von  den  beiden  Mutterstöcken  Nr.  90  und  53  wog  der  erstere 
im  Herbste  1830  = 36  Pfd.,  der  letztere  27  Pfd.  Bis  zum  7.  März  1831 
hatten  beide  gleichviel  gezehrt,  nämlich  10  Pfd.  Von  da  bis  zur 
Blüte  des  Wintersamens  am  22.  April  hatte  der  schwere  Stock  4 Pfd. 

20  Lot,  der  leichtere  5 Pfd.  11  Lot  Abnahme.  In  der  Frühjahrs- 
tracht nahm  Nr.  90  = 6 Pfd.  2 Lot,  Nr.  53  nur  5 Pfd.  13  Lot  zu. 
Bis  dahin  war  also  der  schwere  Stock  im  Vorteil.  Allein  vom  Ende 
der  Frühjahrstracht  bis  zum  Anfang  der  Sommertracht  am  10.  Juni 
hatte  Nr.  90  beinahe  7 Pfd.,  Nr.  53  aber  nur  1 Pfd.  an  Gewicht 
verloren.  Ersterer  schwärmte  am  16.  Juni  und  gab  drei  Schwärme ; 
letzterer  schwärmte  zuerst  am  19.  Juni  und  gab  zwei  Schwärme. 
Nach  der  Schwarmzeit  wog  Nr.  90  nur  noch  14  Pfd.,  Nr.  53  aber 

21  Pfd.,  und  es  war  demnach  ersterer  seit  vorigem  Herbst  22  Pfd., 
letzterer  nur  6 Pfd.  leichter  geworden. 

Hieraus  erhellt  wohl,  daß  die  Bienen  ihre  vorjährigen  Vorräte  an 
Honig  eben  nicht  zu  Rat  halten,  sondern  aufzehren  und  zur  Brut  ver- 
wenden. Bei  Stöcken  mit  Glasscheiben  habe  ich  nie  bemerkt,  daß  vor- 
jähriger Honig  in  bedeckelten  Zellen  stehen  blieb,  vielmehr  wurden  die 
Deckel  nach  und  nach  alle  geöffnet  und  die  Zellen  geleert,  um  sie 
später  mit  frischem  Honig  zu  füllen. 

Man  glaube  also  nicht,  wie  einst  Lukas*),  daß  sich  sehr  schwere 

*)  Versuch  einer  gründlichen  Anleitung  zur  richtigen  Verpflegung  der 
Bienen.  Leipzig  1802. 


Zahlen- 
bild 5 
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Honigmagazine  dadurch  hersteilen  lassen,  Avenn  man  den  Stöcken  einen 
starken  Vorrat  läßt,  den  sie  von  Jahr  zu  Jahr  vermehren  sollen.  Dies 
ist  durchaus  nicht  ausführbar.  Der  Bienenstock  wird  nur  ein- 
mal fett,  sagt  der  Korbbienenzüchter55),  und  tötet56)  die  fetten 
Stöcke,  denn  die  Erfahrung  hat  ihm  gelehrt,  daß  der  fette  Stock  in  den 
folgenden  Jahren  nicht  besser,  sondern  schlechter  und  niemals  Avieder 
sehr  honigreich  Avird. 

b)  Einfluß  der  jährlichen  Vermehrung  auf  die  Nachhaltigkeit57) 

der  Zucht. 

Manche  Bienenschriftsteller,  die  das  Wesentliche  der  Schwarmbienen- 
zucht nicht  begriffen  haben,  sagen  von  ihr,  daß  sie  zwar  oft  schnell 
den  Stand  fülle,  daß  aber  in  nachfolgenden  schlechten  Jahren  ebenso 
schnell  sämtliche  Stöcke  verloren  gingen,  und  führen  dann  Beispiele 
an,  Avie  unter  andern  der  Verfasser  einer  kürzlich  erschienenen  kleinen 
Schrift  *),  welcher  sagt : 

»Im  Jahre  1826  hatte  ich  Ader  Stöcke  auf  meinem  Stande  und  mein 
Nachbar  ebenso  viele.  Mir  schwärmte  von  allen  Stöcken  nur  einer 
einmal.  Meinem  Nachbar  schwärmten  zufällig  seine  vier  Stöcke, 
jeder  zweimal , und  er  hatte  zwölf  Stöcke.  Der  Sommer  wurde 
schlecht  für  die  Bienen,  der  folgende  Winter  sehr  strenge  und  lang, 
und  siehe  da ! im  Frühjahr  waren  meine  Stöcke  gut,  meinem  Nachbar 
gingen  sie  alle  bis  auf  zwei  zugrunde,  und  diese  waren  so  schwach, 
daß  sie  sich  im  nächsten  Jahre  nicht  erholten.« 

So  lauten  ungefähr  die  Beispiele  alle,  die  man  zur  Herabsetzung  der 
Korbbienenzucht  oder  zur  Warnung  vor  dem  häufigen  Schwärmen  auf- 
führt. Wer  nun  freilich  so  verfährt  wie  jener  Nachbar,  jeden  Nach- 
schwarm besonders  einfängt  und  aufstellt  und  erst  im  nächsten  Früh- 
jahr nachsieht,  ob  die  Stöcke  noch  leben,  der  hat  auch  ähnliche  Resul- 
tate von  seiner  Bienenzucht  zu  erwarten.  Beispiele  von  unverständiger 
oder  vernachlässigter  Behandlung  der  Bienen  beweisen  nichts.  Sie 
kommen  jedoch,  Avie  ich  wohl  weiß,  in  Gegenden,  wo  die  Zeidelbienen- 
zucht betrieben  wird,  öfter  vor,  weil  man  im  Herbst  sich  wenig  oder 
gar  nicht  um  den  Zustand  der  Stöcke  kümmert.  Wo  man  aber  die 
Schwarmbienenzucht  betreibt 58,  von  kleinen  Schwärmen  mehre  zu- 
sammenschlägt und  im  Herbst  die  Stöcke  genau  untersucht,  die  leichten 
und  schweren  59)  ausstößt,  die  Überständer  bei  Mangel  sorgfältig  füttert, 
da  werden  ähnliche  Fälle  wohl  nicht  Vorkommen. 

[28]  Ob  man  gleich  in  neueren  Zeiten  schon  sehr  von  der  strengen 
Magazinbienenzucht  zurückgekommen  ist,  so  wird  doch  oft  der  Grund- 

*)  Einfache  Anweisung  zur  einfachen  Bienenzucht.  Reutlingen  1830.  S.  21. 
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satz  aufgestellt,  wie  erst  neuerlich  von  Dinkel*),  einen  Teil  der 
Stöcke  zu  Honigmagazinen,  den  andern  zur  Vermehrung 
zu  bestimmen.  Wenngleich  ein  Honigmagazin  eine  ansehnliche  Aus- 
beute gewährt,  so  ist  doch  schon  im  Vorstehenden  bewiesen,  daß  solche 
einzelne  schwere  Stöcke  im  ganzen  weniger  Ertrag  geben  als  eine 
größere  Anzahl  wenn  auch  leichterer  Stöcke.  Es  ist  auch,  wie  ich 
glaube,  bewiesen,  daß  der  vom  Schwärmen  zurückgehaltene  Stock  nicht 
die  von  ihm  zu  erwartende  Ausbeute  gewährt,  und  so  ist  es  denn  auch 
am  vorteilhaftesten,  alle  Stöcke  schwärmen  zu  lassen,  die  schwärmen 
wollen. 

Man  beruft  sich  indessen  hierbei  auf  Mißjahre,  in  denen  allerdings 
der  Fall  eintreten  kann , daß  Mutterstöcke  und  Schwärme  das  nötige 
Winterfutter  bei  weitem  nicht  sammeln,  während  gelte  Stöcke  denn 
doch  etwas  mehr  Honig  haben. 

Allein  solche  Mißjahre  sind  doch  nicht  häufig,  und  wenn  sie  ein- 
treten, schwärmen  die  Bienen  ohnehin  von  selbst  nicht.  Das  schlechteste 
Bienenjahr,  das  ich  erlebte,  war  1813.  Nur  ein  Stock  hatte  von  allen 
den  Ausstand.  Viele  hatten  beim  Ausbrechen  auch  nicht  eine  Zelle 
bedeckelten  Honig,  und  dies  waren  nicht  etwa  Schwärme  oder  Mutter- 
stöcke, sondern  die  volkreichsten  Magazinstöcke.  Ich  bekam  aber  auch 
nur  einen  freiwilligen  Schwarm,  und  dieser,  sowie  ein  Ableger,  waren 
zwei  von  den  14  Stöcken,  die  ich  überwintern  konnte.  Nächstdem  fiel 
das  Jahr  1827  sehr  schlecht  aus. 

[29]  Das  Frühjahr  war  indessen  nicht  ganz  ungünstig  und  sehr  früh- 
zeitig eingetreten.  Ich  bekam  von  45  (a)  Überständern  31  (b)  Vor-  und 
23  (c)  Nachschwärme,  woraus  42  (d)  junge  Stöcke  gemacht  warnlen. 
Von  diesen  87  ( a -f  d)  Stöcken  brach  ich  im  Herbst  46  (e)  aus  und 
behielt 

10  gelte  Stöcke  zu  22  Pfd.  (f)  durchschnittlich, 

14  Mutterstöcke  zu  16— 20V2  (g)  Pfd., 

17  Schwärme  » 12 — 24  (h)  » 

Summa  41  Überständer,  die  ich  mit.  einem  Aufwand  von  203  Pfd. 
Honig  auf  den  Winterstand  von  24  Pfd. 60)  brachte.  Die  ausgestoßenen 
Stöcke  enthielten  220  Pfd.  Honigwaben  und  gaben  an  20  Pfd.  reines 


*)  Praktische  Anleitung  zur  Bienenzucht  von  Dinkel,  1830.  Der  Verfasser 
sagt  S.  71:  »Wer  übrigens  viel  Honig  und  Wachs  zu  erhalten  wünscht,  der 
muß  vielen  Stöcken  das  Schwärmen  ganz  verbieten,  d.  h.  sie  zu  Magazinbienen 
anlegen;  diese  sind  immer  die  einträglichsten.«  — Er  selbst  ist  in  der  Praxis 
aber  ein  Schwarmbienenzüchter,  da  nach  der  Vorrede  des  Herausgebers  von 
60  Stöcken  nur  8 nicht  schwärmten.  Man  sieht,  der  Verfasser  schrieb  anderen 
Bienenbüchern  nach,  während  er  selbst  nicht  darnach,  sondern  nach  einem 
bessern  Prinzip  verfährt. 
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Wachs.  So  kostete  die  Erhaltung  der  Ständer  nichts , und  ich  hatte 
noch  eine  kleine  Einnahme  für  Wachs. 

Gesetzt  nun,  ich  hätte  alle  45  Stöcke  zu  Magazinen  bestimmt  gehabt, 
und  es  wäre  mir  auch  gelungen,  sie  vom  Schwärmen  abzuhalten,  sie 
sollten  auch  das  Durchschnittsgewicht  von  22  Pfd.,  welches  meine  14 
gelten  Stöcke  hatten,  erreicht  haben,  so  würde  ich  doch  keinen  Nutzen 
davon  nachweisen  können.  Man  kann  bei  45  Magazinstöcken  mindestens 
461)  auf  Abgang  über  Sommer  rechnen,  und  es  wären  mir  im  Herbste 
gewiß  nicht  mehr  als  41  Stöcke  geblieben.  Von  keinem  hätte  ich 
Honig  nehmen  können,  und  da  einige  mehr  als  24  Pfd.,  andere  nur 
20  Pfd.  gewogen  haben  würden,  so  würde  ich,  um  die  leichteren  auf 
24  Pfd.  zu  bringen,  gewiß  100  Pfd.  Honig  haben  aufwenden,  und  diesen 
wohl  größtenteils  aus  früheren  Vorräten  entnehmen  müssen,  da  von 
den  4 in  Abgang  gebrachten  Stöcken  wenig  Ausbeute  zu  erwarten 
stand.  An  Wachs  hätte  ich  auch  nur  wenig  gewinnen  können. 

Der  größte  Vorteil  bestand  nun  aber  darin,  daß  ich  aus  87  Stöcken 
die  Ständer  wählen  konnte,  bei  den  Magazinen  aber  die 
Stöcke  zu  Ständern  hätte  nehmen  müssen,  wie  ich  sie  eben  hatte. 
Durch  die  Wahl  der  Ständer  aber  wird  die  Nachhaltig- 
keit62) der  Bienenzucht  begründet,  und  zwar  aus  folgenden 
Ursachen : 

[30]  1.  Die  Mutter  wird  beim  Schwarmstock,  von  dem  die  alte  Mutter 
bekanntlich  mit  dem  Vorschwarm  abzieht,  jährlich  erneuert,  bei  dem 
Honigstocke,  der  gelte  bleibt,  aber  nicht.  Das  Leben  und  die  volle 
Fruchtbarkeit  der  Mutter  dauert  etwa  drei  Sommer 63),  denjenigen  mit- 
gerechnet, in  dem  sie  geboren  wurde. 

Der  Zeidelstock,  der  seine  Mutter  durch  das  Schwärmen  nicht  er- 
neuerte, wird  also  in  diesem  oder  jenem  Jahre  dahin  kommen,  daß  die 
Mutter  zu  alt  wird,  nicht  mehr  Eier  genug  legt  oder  stirbt.  Ist  die 
Mutter  zu  alt,  so  wird  der  Stock  nicht  mehr  hinlänglich  bevölkert  und 
bringt  keinen  Ertrag.  Stirbt  sie  aber  und  fällt  ihr  Ableben  in  einen 
Zeitraum,  wo  keine  Brut  im  Stocke  sich  befindet,  so  ist  der  Stock  un- 
fehlbar weiserlos*,  stirbt  die  Mutter  in  den  Monaten,  wo  zwar  Brut  in 
den  Stöcken  ist , aber  keine  Drohnen  fliegen , so  werden  »wohl  junge 
Mütter  erbrütet,  aber  sie  bleiben  unfruchtbar,  und  der  Stock  geht  ein. 
Nur  wenn  der  Abgang  der  Mutter  in  der  kurzen  Zeit  von  der  Mitte 
des  Aprils  bis  gegen  Ende  des  Juli  stattfindet,  ist  ein  Ersatz  zu  hoffen, 
obgleich  dann  noch  immer  die  junge  Mutter  beim  Ausfluge  zur  Be- 
gattung verloren  gehen  kann 64).  Wird  die  junge  Mutter  aber  auch 
fruchtbar,  so  wird  der  Stock,  der  seine  Mutter  erneuerte,  doch  gegen 
andere  im  Gewichte  merklich  Zurückbleiben. 

Wenn  also  drei  Viertel  des  Jahres  kein  Ersatz  für  eine  abgegangene 
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alte  Mutter  erfolgt,  so  ist  es  viel  wahrscheinlicher,  daß  der  Zeidelstock 
weiserlos  wird,  als  daß  er  seine  Mutter  erneuert.'  Da  denn  doch  aber 
der  Tod  der  Mutter  häufiger  im  Sommer  als  im  Winter  zu  erfolgen 
scheint,  so  wollen  wir  annehmen,  die  Wahrscheinlichkeit  sei  von  beiden 
gleich,  und  nur  die  Hälfte  der  Zeidelstöcke  von  denen,  die  die  Mutter 
verlieren,  würde  weiserlos.  Hiernach  ist  es,  wenn  die  Mutter  auch 
drei  volle  Jahre  lebt,  doch  wahrscheinlich,  daß  ein  Sechstel  der  Zeidel- 
stöcke, die  nicht  schwärmen,  weiserlos  wird.  Nun  lassen  sich  zwar 
weiserlose  Stöcke  oft  herstellen  65),  aber  diese  hergestellten  Stöcke  werden 
in  dem  Jahre,  wo  dies  erfolgte,  nur  Kümmerer  sein66). 

Der  Schwarmbienenzüchter  erhält  allerdings  beinahe  eben[31]sovie!e 
weiserlose  Stöcke*),  und  zwar  während  der  Schwarmzeit,  aber  durch 
die  starke  Vermehrung  auch  hinlänglichen  Ersatz  für  diesen  Abgang^ 
und  wenn  er  vorsichtig  bei  Auswahl  der  Ständer  ist  und  nur  Stöcke 
mit  jungen  und  einjährigen 68)  Müttern  stehen  läßt,  so  hat  er,  außer  der 
Schwarmzeit,  Weiserlosigkeit  nicht  zu  befürchten.  Ohnehin  gehen  beim 
Schwärmen  die  zu  alten  Mütter  meist  verloren,  teils  weil  sie  nicht 
fliegen  können**),  teils  weil  sie  von  dem  Schwarme  abgestochen  werden, 
wenn  ihre  Fruchtbarkeit  mit  dem  Fortschritte  des  Wabenbaues  nicht 
mehr  Schritt  hält.  Zu  dieser  Jahreszeit  aber  werden  leicht  junge  Mütter 
erbrütet  und  befruchtet,  und  man  bekommt  bei  der  Schwarmzucht,  selbst 
bei  weniger  sorgfältiger  Auswahl  der  Ständer,  doch  im  Winter  und 
Herbst  bei  weitem  weniger  weiserlose  Stöcke  als  bei  der  Zeidelbienen- 
zucht,  und  hat  stets  in  der  Mehrzahl  junge,  sehr  fruchtbare  Mütter. 

2.  Hierzu  kommt  nun  noch , daß  das  Gebäude  der  Honigstöcke  zu 
alt  wird.  Es  ist  nämlich  eine  bekannte  Erfahrung,  daß  die  Bruttafeln,, 
wenn  sie  einige  Jahre  hintereinander  zur  Erziehung  der  Larven  gedient 
haben,  schwarz,  die  Zellen  enger  werden  und  den  Bienen  nicht  mehr 
angenehm  sind.  Ein  Stock  mit  veralteten  Brutwaben  hält  mit  jungen 
Stöcken  nicht  mehr  gleichen  Schritt. 

Der  Schwarmbienenzüchter  wählt  daher  im  Herbst  nur  junge  Stöcke 
zu  Überständern  und  stößt  diejenigen  aus,  die  zu  alt  werden.  Der  Be- 
sitzer von  Klotzbeuten  und  Lagerstöcken  pflegt  die  alten  Bruttafeln 
tief  aus  dem  Stocke  herauszuschneiden,  damit  junge  Tafeln  gebauet 

*)  Von  225  Mutterstöcken  wurden  weiserlos : 

8 die  einmal, 

17  welche  zweimal, 

6 welche  dreimal  geschwärmt  hatten,  zusammen  also 

31  Stöcke, 

folglich  von  100  Stöcken  13 — 14  oder  1h&1). 

**)  Mütter,  die  beim  Abziehen  des  Schwarms  zu  Boden  fallen,  bringe  ich. 
nicht  gern  zum  Schwarm,  denn  sie  erleben  fast  nie  den  Herbst69). 
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werden.  Die  [32]  Folge  davon  ist,  daß  das  Volk  nach  dem  Beschneiden 
kalt  sitzt,  nicht  Bruttafeln  genug  zu  einer  frühzeitigen  Bevölkerung 
behält,  daher  nicht  frühzeitig  schwarmgerecht  wird,  sondern  oft  erst 
in  der  Sommertracht  sich  auf  die  Vermehrung  des  Volkes  legt  und  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Wintervorrat  gesammelt  werden  soll,  den  Honig  zur 
Brut  verwendet.  Wenn  dann  diese  häufige  Brut  ausläuft  und  der  Stock 
in  seiner  größten  Volksstärke  dasteht,  ist  die  Tracht  schon  meist  be- 
endet, das  starke  Volk  kann  nur  noch  wenig  eintragen,  wird  aber 
desto  mehr  zehren.  Auch  wird  der  leergemachte  Raum  zur  Ungebühr 
mit  Drohnentafeln  gefüllt  und  die  häufige  Drohnenbrut  verzehrt  einen 
großen  Teil  des  Honigvorrats,  der  für  den  Winter  gesammelt  werden 
sollte. 

Der  Magazinbienenzüchter  will  den  Wabenbau  erneuern,  indem  er 
oben  die  Honigtafeln  mit  den  Aufsätzen  abhebt  und  dagegen  leere 
Untersätze  gibt,  die  mit  jungen  Raastafeln  gefüllt  werden.  So  soll  das 
Gebäude  unten  erneuert,  das  alte  oben  abgenommen  werden  und  der 
Stock  stets  jung  bleiben.  Auf  dem  Papiere  läßt  sich  dies  sehr  an- 
nehmbar darstellen,  aber  in  der  Wirklichkeit  will  es  nicht  so  gelingen. 
Oft  gehen  zwei  und  mehr  Jahre  hin,  ohne  daß  die  Magazinstöcke  s*- 
vielen  Überfluß  erlangen,  um  einen  Aufsatz  entbehren  zu  können,  und 
inzwischen  wird  das  Gebäude  alt.  Kann  man  aber  auch  einige  Ai¥lV- 
Sätze  in  der  Folge  abnehmen,  so  wird  dadurch  der  Wabenbau  des 
Stockes  nur  verschlechtert.  Der  Stock  wird  nämlich  im  Frühjahr  unten 
verkürzt  und  sobald  die  Tracht  angeht,  untersetzt,  das  starke  Volk 
baut  gewöhnlich  in  der  Mitte  rasch  Drohnenwaben  und  führt  dieselben 
oft  durch  mehre  Untersätze,  die  man  nach  der  Lehre  der  Magazin- 
bienenzüchter den  ganzen  Sommer  über  gibt,  sobald  zwei  Drittel  des 
gegebenen  Untersatzes  vollgebaut  sind.  Hierdurch  werden  aber  nicht 
allein  die  schon  erwähnten  Nachteile  des  Beschneidens  meistens  auch 
herbeigeführt,  sondern  die  Bienen  haben  nun  auch  für  die  nachfolgenden 
Jahre  ein  schlechtes  Brutlager  in  den  neu  ausgebauten  Untersätzen, 
indem  mitten  in  demselben,  gerade  da,  wo  sie  im  Frühjahr  die  meiste 
Bienenbrut  haben  sollten,  Drohnenscheiben  stehen.  So  werden  die  alten, 
auf  künstliche  Art  mit  jungen  Brutwaben  ver[33]sehenen  Zeidelstöcke 
selten  den  wirklich  jungen  Stöcken  gleichgestellt  werden  können. 

Wenn  der  Zeidelbienenzüchter  nur  bemüht  sein  muß,  von  den  wenigen 
und  oft  späten  Schwärmen , die  er  erhält , oder  durch  Ableger  und 
künstliche  Vermehrung  die  Zahl  seiner  Stöcke  jährlich  wieder  vollzählig 
zu  machen,  so  hat  der  Schwarmbienenzüchter  bei  seinen  ausgewTählten 
jungen  Stöcken  mit  jungen  Müttern,  die  eben  auf  der  Stufe  der  größten 
Vollkommenheit  sowohl  in  Ijinsicht  des  Fleißes  als  des  Vermehrungs- 
triebes stehen,  Gelegenheit  genug,  seinen  Stand  mit  jedem  Jahre  zu 
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vergrößern*).  Diese  größere  Anzahl  der  Stöcke,  verbunden  mit  detti 
höheren  Ertrag,  den  sie  gewähren,  ist  es  denn  auch,  was  in  den  Gegen- 
den, wo  die  Schwarmbienenzucht  betrieben  wird,  einen  jährlichen  Über- 
schuß an  Honig  und  Wachs71),  der  verkäuflich  wird,  herbeiführt. 

Im  Jahre  1825  wurde  mir  ein  im  Walde  gefundener  Vorschwarm 
gebracht.  Dieser  schwärmte  im  Sommer  1826  dreimal,  und  ich  stellte 
drei  Ständer  auf,  nämlich  den  Mutterstock,  den  Vorschwarm  und  die 
beiden  Nachschwärme  vereint. 

Das  Jahr  1827  war  schlecht,  und  es  fand  keine  Vermehrung  statt. 
Im  folgenden  Jahre  vermehrte  sich  die  Zahl  auf  7 Stöcke,  von  denen 
jedoch  2 als  faulbrütig  eingebrochen  werden  mußten,  und  es  blieben 
nur  5 Überständer,  die  auf  einen  besonderen  Stand  kamen. 

Diese  vermehrten  sich  im  Jahre  1829  auf  10,  im  Jahre  1830  auf 
18,  im  Jahre  1831  auf  36  Überständer,  sämtlich  von  vorzüglicher 
Beschaffenheit 72). 
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08  III. 
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Beleuchtung  der  bei  der  Schwarmbienenzucht  vorgeschlagenen 
8-  Verbesserungen. 

Die  Verbesserungen,  die  Knauf76)  bei  der  Schwarmbienenzucht  in 
Vorschlag  gebracht  hat,  sind  hauptsächlich  folgende: 

a)  Statt  die  Bienen  zu  töten,  sie  mit  den  Überständern  zu  vereinen. 

b)  Statt  der  natürlichen  Schwärme  die  Vermehrung  auf  eine  künst- 
liche Weise  herbeizuführen. 

c)  Für  die  Schwärme  bebaute  Körbe  aufzubewahren. 

Wenn  ich  mich  gleich  überzeugt  hatte,  daß  die  starke  Vermehrung 
bei  den  Bienen  durch  das  Schwärmen  vorteilhafter  sei  als  die  Magazin- 
bienenzucht oder  das  Nicht  vermehren,  wenn  ich  danach  die  Magazin- 
bienenzucht aufgab,  um  einen  höheren  Ertrag  von  den  Bienen  zu  er- 
langen, so  ging  ich  doch  noch  nicht  zur  reinen  Korbbienenzucht  über, 
sondern  wurde  ein  eifriger  Befolger  der  KNAUF’schen  Methode,  der  die 
Überständer  im  Herbst  mit  allen  den  Völkern  zu  verstärken  lehrt,  die 

*)  Die  erfahrensten  Bienenzüchter  stimmen  darin  überein,  daß  es  Bienen- 
völker gibt,  die  sich,  so  wie  ihre  Nachkommen,  durch  besondern  Fleiß 73)  aus- 
zeichnen. Ich  glaube  in  der  Tat  ähnliches  bemerkt  zu  haben  und  bin  bemüht 
gewesen,  solche  fleißige  Völker  vorzugsweise  als  Ständer  zu  erhalten74). 
Vielleicht  darf  man  diesen  Vorteil75)  der  Schwarmbienenzucht,  die  fleißigsten 
Bienenstämme  vermehren  zu  können  und  den  Stand  nur  mit  solchen  zu 
besetzen,  auch  in  Anschlag  bringen. 

Armbruster,  Ramdohrs  Bienenzucht  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  V). 
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man  durch  das  Ausstößen  der  anderen  Stöcke  erhält.  Ich  war  so  fest 
von  der  Zweckmäßigkeit  dieser  Methode  überzeugt,  daß  ich  anfänglich 
meinen  Erfahrungen,  die  mir  die  gepriesenen  Vorteile  nicht  zeigten, 
kaum  trauen  wollte77),  bis  ich  späterhin  durch  eine  Reihe  von  Versuchen 
belehrt  wurde,  deren  Resultate  ich  hier  mitteilen  und  zuerst  die  oben 
angezeigten  einzelnen  Verbesserungen  durchgehen,  demnächst  aber  die 
KxAUF’sche  Methode  im  Zusammenhänge  beleuchten  will. 

a)  Vergleichung  des  Ertrages  der  Schwarmbienenzucht  beim 
Verstärken  der  Überständer  im  Herbste,  mit  dem  Ertrage 
beim  Nichtverstärken. 

Das  Verstärken  geschieht,  indem  man  die  zu  vereinenden  Völker 
mit  Bovistrauch 78)  betäubt  und  so  betäubt  zusammen  [35]  in  den  Korb 
des  Überständers  bringt  oder  die  Völker  der  auszustoßenden  Stöcke  mit 
Rauch  aus  ihren  Körben  treibt  und  dann  zu  den  Ständern  einziehen 
läßt.  Czaplovics  will,  daß  man  den  auszustoßenden  Stock  mit  den 
Bienen  ausbreche,  diese  von  den  Waben  abstreiche  und  auf  ihren  ge- 
wohnten Stand,  auf  den  man  inzwischen  den  zu  verstärkenden  Ständer 
gesetzt  hat,  abfliegen  lasse.  Dies  dürfte  eine  beschwerliche  Arbeit 
sein,  die  ohnehin  von  den  häufig  herbeigelockten  Näschern  sehr  bald 
unterbrochen  werden  würde  und  sich  vielleicht  mit  einem  volk-  und 
honigarmen  Stocke,  nicht  aber  mit  10  oder  50  schweren  Stöcken  ins 
Werk  richten  läßt. 

Wenn  man  die  Überständer  nicht  mit  den  Völkern  der  auszustoßenden 
Stöcke  verstärkt , so  bleibt  nichts  übrig,  als  diese  letzteren  zu  töten. 
Nun  kann  hier  bloß  in  ökonomischer  Hinsicht  beleuchtet  werden 79),  ob 
das  Teten  der  Bienen  zulässig  sei.  Man  hält  überall  die  Haustiere 
nicht  um  ihrer  eigenen  Erhaltung,  sondern  des  Nutzens  wegen , und 
schlachtet  sie  ohne  Bedenken,  wenn  es  vorteilhaft  ist.  Daß  der  eifrige 
Bienenzüchter  ein  Mißbehagen  empfindet,  wenn  er  Bienenvölker  ver- 
nichten soll,  ist  aus  der  Zuneigung,  die  er  für  seine  Pfleglinge  hegt, 
leicht  erklärlich,  und  ich  werde  es  niemandem  verargen,  der,  dem  inneren 
Gefühle  folgend,  seine  Bienenvölker,  sei  es  auch  mit  Verminderung  des 
Ertrages,  zu  erhalten  wünscht*). 

Die  Vorteile,  welche  für  die  Vereinigung  mehrerer  Völker  angeführt 
werden,  sind  nach  Knauf  etwa  folgende: 

*)  Putsche  (Katechismus  der  Bienenzucht.  Leipzig  1829),  der  sonst  sehr 
richtige  Ansichten  von  der  Natur  und  Zucht  der  Bienen  bekundet,  meint,  das 
Töten  der  Bienen  sei  eine  Grausamkeit,  die  er  sich  nie  erlaubt  habe  und  nie 
erlauben  werde,  und  daß  er  sich  durch  das  Vereinigen  besser  zu  helfen 
wisse.  Ich  erlaube  mir,  beides  in  Zweifel  zu  ziehen. 
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Ein  im  Herbste  verstärktes  Volk  sitzt  im  Winter  wärmer,  zehrt 
deshalb  weniger,  hat  im  Frühjahr  keine  verschimmelte  Waben,  kann, 
wegen  der  größeren  Wärme  im  Korbe,  früh  [36]  zeitig  viel  Brut  an- 
setzen80), mehr  Volk  auf  die  Frühjahrs  weide  schicken,  daher  mehr 
Honig  sammeln  als  ein  nicht  verstärkter  Stock,  und  endlich  frühere 
und  stärkere  Schwärme  geben. 

Ich  stimme  dem  erfahrenen  Bienenzüchter  gern  bei,  daß  ein  Bienen- 
volk weniger  im  Winter  zehrt,  wenn  es  gegen  die  Einwirkungen  der 
Kälte81)  geschützt  ist;  dennoch  zehrt  aber  ein  verstärktes  Volk  immer 
einige  Pfunde  in  den  Wintermonaten  mehr  als  ein  un verstärktes.  Auch 
räumt  dies  Knauf  selbst  ein.  Im  Frühjahr  aber,  das  heißt  vom  März 
bis  zu  der  ersten  Tracht,  muß  ein  verstärktes  Volk  noch  einen  starken 
Honigvorrat  haben,  wenn  es  gedeihen  soll.  Verschimmelte  Waben 
haben  mir  so  wenig  Nachteil  gezeigt82),  daß  ich  sie  in  späteren  Jahren 
selten  ausschnitt. 

Es  ist  wahr,  daß  verstärkte  Stöcke  im  ersten  Frühjahr  die  schönsten 
Hoffnungen  geben;  aber  schon  in  der  Baumblüte  ist  ihre  Gewichts- 
zunahme selten  so  bedeutend,  als  man  es  hoffte ; zwischen  der  Frühlings- 
und Sommertracht  machen  sie  augenscheinlich  nicht  die  Fortschritte  in 
der  Vermehrung  des  Volkes  als  un  verstärkte  Stöcke83),  und  zu  Anfang 
der  Schwarmzeit  stellen  sich  letztere  gewöhnlich  den  verstärkten  Stöcken 
gleich.  Knauf  sagt  auch  selbst  S.  176:  »Aber  wahr  bleibt  es,  daß  der 
mittelmäßige  Stock,  wenn  man  die  Bienen  machen  läßt,  was  sie  wollen, 
oft  den  stärkeren  übertrifft84).« 

Ohne  mich  indessen  bei  den  einzelnen  Vorteilen,  die  von  der  Herbst- 
verstärkung gerühmt  werden,  aufzuhalten,  will  ich  nur  untersuchen, 
welchen  Einfluß  sie  auf  die  Stöcke  im  nächsten  Jahrgange  überhaupt 
äußert,  ob  nämlich  ein  verstärkter  Stock  im  nächstfolgenden  Herbste85) 
schwerer  wiegt  als  ein  unverstärkter,  und  ob  die  Schwärme  des  ersteren 
Vorzüge  vor  denen  des  letzteren  haben. 

Zum  komparativen  Versuch  stellte  ich  im  Herbst  1824  fünfzehn86) 
Stöcke  auf,  von  denen  fünf  mit  zwei  Völkern  jeder,  fünf  mit  einem 
Volke  jeder  und  fünf  gar  nicht  verstärkt  wurden. 

Die  erstem  hatten  im  Herbst  1824  durchschnittlich  ein  Gewicht  von 
28  Pfd.,  die  zweiten  von  24  Pfd.,  die  letzten  von  233/s  Pfd. 

Im  folgenden  Jahre,  1825,  wurden  diese  Stöcke  gleich  behandelt,  nicht 
beschnitten,  nicht  untersetzt  und  die  natür[37]liche  Vermehrung  er- 
wartet. Jeder  von  diesen  15  Stöcken  kommende  Schwarm  wurde  sorg- 
fältig allein  eingefangen  und  für  sich  aufgestellt,  oder  nur  Nach- 
schwärme von  einem  und  demselben  Mutterstocke  zusammengebracht. 
Zufällig  schwärmten  von  jeder  Art  drei  Stöcke  und  zwei  schwärmten 
nicht. 
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Im  Herbst  wurde  nun  jeder  Stock  gewogen,  und  das  Resultat  war 
folgendes : 

Die  zwei  gelten  Stöcke  der  ersten  Klasse,  nämlich  die  aus  drei 


Völkern  gebildeten,  wogen  45  V2  und  51  Pfd.,  im  Durch- 
schnitt also 48  Pfd, 

Die  zwei  gelten  Stöcke  der  zweiten  Klasse,  aus  zwei 
Völkern  zusammengesetzt,  wogen  52  und  62  Pfd.,  im 

Durchschnitt 57  « 

Die  zwei  gelten  Stöcke  der  dritten  Klasse,  die  unver- 
stärkten, wogen  59^2  und  49^2  Pfd.,  im  Durchschnitt  . 54V2  « 

Die  Mutterstöcke  der  ersten  Klasse  wogen  26,  40 V2 

und  24^2  Pfd.,  durchschnittlich  also 30 V2  « 

Die  der  zweiten  Klasse  32,  21  und  29  Pfd.,  durch- 
schnittlich   27  V2  « 

Die  der  dritten  Klasse  36,  43  und  43V2  Pfd.,  durchschn.  405/e  « 

Die  Vorschwärme  von  den  Stöcken 

der  ersten  Klasse  43,  25  V2  und  36  = 345/e  « 

die  der  zweiten  Klasse  47  V2,  39  und  22  V2  . . . . — 36  Vs  « 

die  der  dritten  Klasse  49,  4OV2  und  46 V2 = 45 Vs  « 

Von  der  ersten  Klasse  waren  drei  Nachschwärme 
aufgestellt*,  diese  wogen  15,  25V2  und  11  Pfd.,  zusammen 

also 51 V2  « 

Von  der  zweiten  Klasse  waren  drei  Nachschwärme 
und  ein  Jungfernschwarm  gefallen  von  18,  18,  20  und 

21 V2  Pfd.,  zusammen 77l/a  « 

V on  der  dritten  Klasse  ein  Nachschwarm  und  ein  dritter 

Schwarm,  zusammen  mit 29V2  « 

Wird  das  Gewicht  der  Mutterstöcke  und  der  davon  ge- 
fallenen Schwärme  zusammengerechnet,  so  wogen  die  der 

ersten  Klasse  84,  91 V2  und  71  . . . . . . . = 246V2  « 

zweiten  Klasse  97V2,  80  und  91 V2 — 269  « 

dritten  Klasse  lH1^  83  V2  und  90 = 288  « 


[38]  Überall  stellten  sich  demnach  die  am  meisten  verstärkten  Stöcke 
im  folgenden  Jahre  am  schlechtesten. 

Da  einzelne  Versuche  aber  noch  nicht  genügen  möchten,  so  führe 
ich  hier  noch  die  Resultate  mehrjähriger  Versuche  an,  nach  welchen 
von  100  mit  ein,  zwei  und  selbst  drei  Völkern  verstärkten  Stöcken  in 
7 Jahren  durchschnittlich  77  (a)  schwärmten  und  212  (b)  Vor-  und  Nach- 
schwärme gaben. 

Die  gelten  Stöcke  wogen  im  Durchschnitt  der  7 Jahre  389/io  (c),  die 
Mutterstöcke  23Vio  (d),  die  Vorschwärme  247/io  (e)  Pfd. 

Von  100  unverstärkten  Stöcken  schwärmten  im  Durchschnitt  nur 
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75  (f)  und  gaben  nur  166  (g)  Vor-  und  Nachschwärme.  Die  gelten  Stöcke  /,  g) 
wogen  387/io  (h),  die  Mutterstöcke  25  (i),  die  Vorschwärme  28  (k)  Pfd.  h,  i, 

Demnach  behaupten  auch  im  großem  Durchschnitt  die  unverstärkten 
Stöcke  den  Vorzug  im  Gewicht,  sowohl  was  die  Mutterstöcke  als  die 
ersten  Schwärme  betrifft.  Dagegen  haben  die  verstärkten  Stöcke  mehr 
Schwärme,  besonders  mehr  Nachschwärme  gegeben.  Das  Gewicht  der 
letzteren  kann  jedoch  nicht  angegeben  werden,  da,  wie  dies  bei  stark 
besetzten  Ständen  immer  der  Fall  ist,  viele  zusammen  schwärmten. 

Was  die  unbedeutend  größere  Zahl  der  Schwarmstöcke  betrifft,  in- 
dem von  100  verstärkten  Stöcken  77,  von  100  un verstärkten  aber  75 
schwärmten,  so  ist  nicht  außer  acht  zu  lassen,  daß  nur  immer  schwere 
Stöcke  verstärkt  wurden,  wogegen  oft  ein  unverstärkter  Stock  stehen 
blieb,  der  geringer  im  Gewicht  ausfiel  oder  nicht  vollgebauet  hatte. 
Wird  dies  berücksichtigt,  so  mögen  die  unverstärkten  Stöcke  leicht 
mehr  Vorschwärme  geben  als  jene  verstärkten. 

Es  wäre  nun  noch  zu  ermitteln,  ob  durch  die  Nachschwärme  das 
Verhältnis  der  verstärkten  Mutterstöcke  besser  gestellt  wird.  Nach 
Obigem  gaben 

100  verstärkte  Mutterstöcke  212  Schwärme 
100  unverstärkte  nur  ....  166  » 

also  erstere  mehr  46  Schwärme, 
welches  dann  zweite  und  dritte  Schwärme  sind. 

Man  kann  im  Durchschnitt  der  sieben  Jahre  das  Gewicht  eines  ein- 
fachen, in  einem  leeren  Korbe  eingefangenen  Nachschwarms  aller- 
höchstens  zu  10  Pfd.  anschlagen.  Jedem  [39]  verstärkten  Mutterstock 


kommen  daher  noch  46/io  Pfd.  zugute.  Nun  wogen 

die  verstärkten  Mutterstöcke 231/io  Pfd. 

deren  Vorschwärme 247/io  « 

Hierzu  das  Gewicht  von  den  mehrgegebenen  Nach- 
schwärmen mit . . 46/io  « 

Summa  524/io  Pfd. 

Die  unverstärkten  Mutterstöcke 25  Pfd. 

deren  Vorschwärme 28  « 


Summa  53  Pfd. 

Es  bestände  demnach  ein  Unterschied  von  6/io  Pfd.  zugunsten  der 
unverstärkten  Stöcke. 

Was  die  Zeit  betrifft,  in  welcher  die  Vorschwärme  kamen,  so  fiel 
von  verstärkten  Stöcken  der  erste  Schwarm  in  sieben  Jahren  am 
23.  Mai,  und  alle  Stöcke  hatten  im  spätesten  Jahrgange  am  4.  Juli  ab- 
geschwärmt. 


38 


Beleuchtung  der  vorgeschlagenen  Verbesserungen, 


Von  den  unverstärkten  Stöcken  kam  in  diesem  Zeitraum  der 
erste  Schwarm  am  19.  Mai87)  und  im  spätesten  Jahrgange  hatten  sie  am 
12.  ]uli  abgeschwärmt.  Die  spätem  Schwärme  fielen  jedoch  nur  von 
einigen  geringen  Überständern,  deren  es  unter  den  verstärkten  Stöcken 
nicht  gab. 

Aus  der  Summa  meiner  Erfahrungen  muß  ich  den  Schluß  ziehen, 
daß  das  Verstärken  der  Stöcke  im  Herbst  auf  das  früh- 
zeitige Schwärmen  sowohl  als  auf  den  Honigertrag  im 
ganzen  keinen  vorteilhaften  Einfluß  hat,  daß  jedoch 
mehr  Nachschwärme  dadurch  erzielt  werden  können. 

Bei  dem  Verstärken  im  Herbst  ging  man  ohne  Zweifel  von  der  Er- 
fahrung aus,  daß  ein  natürlich  starkes  Volk,  ein  Bienenvolk,  das  ohne 
unser  Zutun  im  Frühjahr  sich  stärker  zeigt  als  andere,  mehr  leistet 
als  ein  schwächeres;  allein  die  Volksstärke  ist  nur  die  Folge  der  vor- 
züglichen individuellen  Fruchtbarkeit  der  Mutter,  die  sich  nicht  da- 
durch ersetzen  oder  vermehren  läßt,  daß  man  dem  Stocke  im  Herbste 
die  dreifache  Anzahl  von  Arbeitern  gibt88). 

Die  Fruchtbarkeit  der  Mutter  ist  es  allein89),  worauf  die  Volksstärke 
des  Stockes  beruht. 

[40]  Reaumur*)  zählte  in  einem  schwarmgerechten  Stocke,  den  er 
nach  einem  sehr  schlechten  Frühjahr  am  23.  Mai  1739  untersuchte, 
20  000  Eier,  Larven  und  zugedeckelte  Brutzellen.  Da  die  V erwandlung 
vom  Ei  bis  zur  Biene  in  20 — 21  Tagen  erfolgt,  so  hatte  die  Mutter  in 
einem  Tage  952 — 1000  Eier  gelegt90). 

Im  Frühjahr  besteht  ein  gewöhnliches  Volk  nur  aus  6 — 8000  alten 
Bienen  vom  vorigen  Herbste.  Reaumür  zählte  aber  in  dem  eben  er- 
wähnten Stocke  mehr  als  27  000  flugbare  Bienen.  Nimmt  man  die 
20000  Eier  und  Larven  hinzu,  so  leuchtet  ein,  daß  die  Mutter  im  Früh- 
jahr schon  nahe  an  40000  Eier  gelegt  hatte.  Ein  starker  Vorschwarm 
wiegt  4 Pfd.,  auf  ein  Lot91)  gehen  80 — 125  Bienen,  je  nachdem  sie  mit 
Honig  angefüllt  sind;  folglich  enthält  ein  starker  Vorschwarm  10000 
bis  16000  Bienen.  — Swammerdam  **)  zählte  in  einem  starken  Schwarm 
nur  5635,  Reaumur  setzt  die  Zahl  auf  12  000.  — Man  sieht  also,  daß 
die  jungen , in  diesem  Jahre  erbrüteten  Bienen  allein  hinreichen , um 
einen  Vorschwarm  von  10 — 16  000  Bienen,  zwei  Nachschwärme  von 
4 — 6000  Bienen  zu  geben,  und  daß  dann  doch  noch  12000  junge  Bienen 
im  Mutterstocke  Zurückbleiben  können,  womit  er  hinlänglich  be- 
völkert ist. 

Die  überwinterten  Arbeitsbienen  leben  nicht  länger,  als  bis  der  Stock 


*)  Memoires  pour  servir  ä l’histoire  des  Insectes.  Tom  V.  part.  2,  pag.  229. 

**)  Bibel  der  Natur.  S.  219. 
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Völlig  mit  jungem  Volke  versehen  ist,  das  heißt  bis  zur  Schwarmzeit. 
Man  sieht  dann  beim  Abfliegen  aus  dem  Stocke  an  jedem  Morgen  eine 
Anzahl  derselben  zur  Erde  fallen,  unvermögend,  sich  in  die  Luft  zu 
erheben*).  Vor  stark  besetzten  Ständen  gewahrt  man  solche  durch 
Altersschwäche  gelähmte  Bienen,  besonders  Wenn  recht  ergiebige  Tracht 
ist,  zu  vielen  Hunderten  von  der  Mitte  Juni  bis  Anfang  Juli;  [41]  die 
größere  Zahl  derselben  aber  ermattet  wohl  auf  den  Fluren  während  des 
Einsammelns,  entfernt  vom  Stocke. 

Die  Bienen  vom  vorjährigen  Herbste,  die  im  Stocke  sind , können 
daher  wohl  nur  in  der  Frühjahrstracht  noch  Nutzen  schaffen,  und  ich 
gebe  zu,  daß  sie  in  Gegenden,  besonders  südlich  gelegenen,  die  früh- 
zeitige Nahrung  gewähren,  dem  Stocke  Honig  eintragen  und  sein  Ge- 
wicht vermehren  können.  Allein  in  den  Marken  ist  die  Frühjahrstracht, 
der  Witterung  wegen,  vielleicht  weniger  in  Anschlag  zu  bringen  93).  Das 
den  Stöcken  in  einer  zu  großen  Anzahl  gegebene  Volk  stört  daher  nur 
den  Naturtrieb  der  Bienen,  nach  welchem  die  Mutter  vom  ersten  Früh- 
jahr an  unausgesetzt  beschäftigt  ist,  das  Volk  mit  jungen  Bienen  zu 
vermehren.  Sie  sieht  sich  vielmehr  beim  Erwachen  des  Vermehrungs- 
triebes schon  mit  einer  Überzahl  von  Arbeitern  umgeben,  und  der  Trieb 
erschlafft  um  so  eher,  je  weniger  Vorrat  im  Korbe94)  ist  und  je  weniger 
die  äußeren  Umstände,  Witterung  und  Nahrung,  günstig  sind.  So  wird 
es  erklärlich,  weshalb  der  un verstärkte  Stock  drei  Wochen  nach  der 
ersten  allgemeinen  Höschentracht  nun  täglich  augenscheinlich  an  Volk 
zunimmt,  während  bei  den  übermäßig  verstärkten  Stöcken  diese  Zu- 
nahme gar  nicht  so  auffallend  ist  und  weshalb  der  unverstärkte  Stock 
zur  Schwarmzeit  dem  verstärkten,  der  im  ersten  Frühjahr  wohl  20  000 
Bienen  mehr  hatte,  an  Volkszahl  gleich  ist. 

Überhaupt  strebt  die  Natur  stets  und  überall,  sich  in  das  natürliche 
Gleichgewicht  zu  setzen  und  zu  ergänzen,  was  mangelhaft  ist,  und  so 
ist  es  auch  bei  den  Bienen.  Ein  Stock,  der  Mangel  an  Honig  litt,  wird 
bei  eintretender  guter  Tracht  um  so  emsiger  bemüht  sein,  sich  Vorrat 
zu  verschaffen.  Ein  Stock,  der  stark  beschnitten  wurde,  wird  um  so 
rascher  und  eifriger  die  ihm  fehlenden  Brutwaben  zu  ergänzen  suchen, 
und  wenn  man  ihm  noch  mehr  Raum  gibt,  im  Bauen  fortfahren  und 
darüber  oft  vom  Schwärmen  abstehen.  Ein  Stock,  der  ein  geringes 
Volk  hat,  wendet  alle  Kräfte  auf,  um  sich  zu  verstärken,  wogegen  ein 
verstärktes  Volk  sehr  oft  der  Vermehrung  dadurch  ganz  Einhalt  tut, 
daß  es  die  Mutter  absticht95). 

Ein  guter  Bienenstock  muß  in  allen  seinen  Bestandteilen  im  richtigen 

*)  Knauf  hält  diese  Bienen  für  junge,  die  eines  Fehlers  an  den  Flügeln 
wegen  nicht  fliegen  können.  Solche  Krüppel  sind  aber  selten,  und  ich  habe 
mich  vollständig  überzeugt,  daß  es  alte  Bienen  sind92). 
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Gleichgewicht  sein.  Volk,  Mutter,  Gebäude,  [42]  Honigvorrat  und 
Größe  des  Korbes  müssen  im  Verhältnis  zueinander  stehen. 

Im  Herbst  1831  war  bei  einem  abgeschwefelten  Stocke  die  Mutter 
mit  einigen  hundert  Bienen  am  Leben  geblieben.  Der  Stock  stand  zu- 
gebunden in  einer  Kammer  und  wurde  nach  14  Tagen  ausgebrochen. 
Beim  Ausbrechen  fand  ich  so  viel  junge  Brut  eingesetzt,  als  die  wenigen 
Bienen  nur  hatten  bedecken  können.  Dies  war  im  Oktober,  wo  kein 
Stock  mehr  Brut  hat.  Ein  Beweis,  wie  die  Mutter,  selbst  gegen  den 
sonstigen  Naturtrieb,  bemüht  ist,  das  richtige  Verhältnis  der  Arbeiter 
herzustellen. 

Mag  aber  der  Grund,  weshalb  verstärkte  Stöcke  nicht  den  erwarteten 
Vorzug  haben,  liegen,  worin  er  will 96).  Genug,  die  Erfahrung  steht  bei 
mir  fest,  daß  die  Verstärkung  nicht  die  Mühe  belohnt,  die  sie  macht  *). 
Dieserhalb  habe  ich  sie  auch,  einzelne  Fälle  ausgenommen,  aufgegeben ; 
denn  es  ist  mir  viel  leichter,  50  bis  60  Stöcke,  nachdem  ich  die  Wahl 
der  Überständer  getroffen  habe,  zu  bezeichnen  und  einem  Arbeiter  zu 
übergeben,  der  sie  in  -wenigen  Stunden  abschwefelt,  als  diese  Völker 
zu  betäuben,  die  Mütter  auszusuchen  und  sie  mit  andern  zu  vereinen. 
Eine  Arbeit,  die  mehrere  Wochen  erfordert  und  nur  für  den  Besitzer 
von  wenigen  Stöcken,  der  Muße  hat,  passend  ist. 

Die  zum  Schwefeltode  bestimmten  Bienen  schlägt  Herr  Raschig**) 
vor,  zu  neuen  Kolonien  zu  benutzen.  Ich  will  es  ihm  gern  überlassen, 
ihnen  eine  Wohnung  aus  abgeschnittenen  Magazinkränzen  mit  Honig- 
und  Wachstafeln  zusammenzusetzen  und  könnte  ihm  jährlich  einen  an- 
sehnlichen Beitrag  an  solchen  Völkern  liefern.  Dieser  Vorschlag  be- 
weist, auf  welche  unhaltbare  Mittel  die  Magazinbienenzüchter  und  die 
Zeidelbienenzüchter  überhaupt  verfallen,  um  ihre  ver [43] ödeten  Stände 
zu  besetzen , während  der  Schwarmbienenwirt  neue  Hütten  baut , um 
die  fast  wider  seinen  Willen  sich  vermehrende  Zahl  der  Überständer 
unterzubringen. 

b)  Die  künstliche  Vermehrung  im  Vergleich  zu  dem  natür- 
lichen Schwärmen. 

Auf  Avelchen  verschiedenen  Wegen  man  gelehrt  hat,  die  künstliche 
Vermehrung  zu  betreiben,  ist  bekannt  genug97).  Meine  Absicht  kann 
es  wenigstens  nicht  sein,  das  oft  Gesagte  hier  nochmals  abzuschreiben. 

*)  Manche  russische  Bienenzüchter  sollen  die  Gewohnheit  haben,  einen  Teil 
des  Volks  zu  töten,  damit  der  übrigbleibende  im  Winter  weniger  zehrt.  Ab- 
handlungen der  freien  ökonomischen  Gesellschaft  zu  St.  Peters- 
burg. 9.  Teil.  S.  92. 

**)  Neuestes  vollständiges  Handbuch  der  Bienenkunde  und  Bienenzucht. 
Berlin  1829.  S.  250. 
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Aus  mehrjähriger  Erfahrung  weiß  ich,  daß  Ableger,  wenn  sie  auf 
eine  verständige  Art  gemacht  werden  und  geraten,  sich  ebensogut98), 
aber  auch  nicht  besser  stellen  als  Schwärme;  ich  will  damit  sagen, 
daß  ein  Mutterstock  mit  seinem  Ableger  im  Herbst  ebensoviel,  aber 
auch  nicht  mehr  wiegt  als  ein  Mutterstock  mit  seinen  Schwärmen. 

Seit  dem  Jahre  1813  habe  ich  keine  Ableger  durch  Teilung  von 
Magazinkörben  mehr  gemacht,  da  ich  auf  dem  natürlichen  Wege  das- 
selbe Ziel  erreichte.  Vom  Jahre  1812  habe  ich  oben  99)  das  Gewicht  von 
drei  Schwarmstöcken  angegeben,  welche  mit  (ihrer  Nachkommenschaft 
288 V2  Pfd.  oder  im  Durchschnitt  96  Pfd.  wogen.  Zum  Vergleich  hatte 
ich  damals  von  vier  andern  Stöcken  .Ableger  gemacht,  nämlich: 


Nr.  4 gab  den  obersten  Kranz  her,  ohne  Bienen  und 

Mutter,  wog  im  Herbste 

Nr.  20  gab  den  untersten  mit  Brut  angefüllten  Kranz 

und  wog  im  Herbste  . . . . 

Der  auf  vorstehende  Art  am  25.  Mai  gemachte 
Ableger  hatte  ein  Gewicht  von  ........ 

Nr.  6 gab  am  30.  Mai  zwei  Brutkränze  und  wog  im 

Herbste 

Der  Ableger  davon . 

Nr.  32  gab  auf  gleiche  Weise  einen  Ableger  und  wog 

Der  Ableger  vom  18.  Juni  wog 

Das  Gewicht  der  vier  Mutterstöcke  mit  den  Ablegern  war 


58V2  Pfd. 


53 1/2  « 

39 

58  V2  i 

40  « 

52  < 

44  c 

345 Va  Pfd. 


[44]  Gegen  die  drei  Schwarmstöcke  stellte  sich  demnach  jeder  um 
10  Pfd.  geringer.  Nr.  6 und  32  allein  aber  würden  sich  auf  97  Pfd., 
oder  um  ein  Pfund  besser  als  die  Schwarmstöcke  stellen. 

Das  Abtreiben  oder  Abtrommeln  der  Schwärme  habe  ich  auch,  doch 
nie  stark,  betrieben,  da  die  Trieblinge  sich  oft  geringer,  fast  nie  besser 
stellten  als  freiwillige  Schwärme  und  das  Abtrommeln  mir  viel  mehr 
Mühe  10°)  machte  als  das  Einfassen  eines  freiwilligen  Schwarms.  Das  Aus- 
ziehen des  Schwarms,  sein  ununterbrochener  Fleiß,  sobald  er  aufgestellt 
ist  und  die  Fortschritte,  die  er  im  Bau  macht,  verursachen  mir  auch 
Vergnügen,  während  der  abgetrommelte  Schwarm  immer  einige  Zeit 
im  Fluge  stockt  und  entweder  in  einem  bebaueten  Korbe  erhalten  oder 
entfernt  vom  Stande  aufgestellt  werden  muß,  wo  ich  ihn  aus  den  Augen 
verliere.  Hat  man  vom  vorigen  Jahre  her  bebauete  Körbe,  so  kann 
es  bisweilen  ratsam  sein,  von  einem  zu  früh  schwarmgerecht  gewordenen 
Stock,  vor  Anfang  der  Sommertracht,  einen  Schwarm  ab.'utreiben.  Allein 
das  natürliche  Schwärmen  ist  im  ganzen  schon  deshalb  vorzuziehen, 
weil  den  Bienen  ein  Instinkt  beiwohnt,  nach  dem  sie  zukünftige  an- 
haltend schlechte  Witterung  lange  vorausempfinden101. 
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Es  fragt  sich,  was  der  Zweck  einer  künstlichen  Vermehrung  ist,  der 
sich  auf  dem  natürlichen  Wege  nicht  auch  erreichen  ließe?*) 

Man  will  dadurch: 

a)  entweder  überhaupt  eine  Vermehrung  der  Stöcke  herbeiführen, 
da  sie  nicht  freiwillig  erfolgt, 

b)  oder  recht  frühe  Schwärme  erzielen,  da  sie  sonst  zu  spät  kommen 
würden. 

Beides  kann  aber  nur  dann  nötig  werden,  wenn  man  die  Schwarm- 
bienenzucht nicht  richtig  betreibt,  zu  große  Körbe  [45]  hat,  die  Stöcke 
im  Frühlinge  stark  beschneidet  oder  untersetzt.  Hält  man  dagegen 
seine  Bienen  in  angemessenen  Körben  und  beschneidet  sie  nicht  — oder 
füttert  sie  oft,  wenn  sie  beschnitten  sind,  wie  dies  in  Niedersachsen 
geschieht  — , so  werden  nicht  nur  beinahe  alle  Überständer  schwärmen, 
sondern  die  Schwärme  auch  zu  einer  Zeit  fallen,  die  zu  ihrem  Gedeihen 
die  beste  ist. 

Die  beste  Zeit  zum  Schwärmen  ist  aber  nicht  gerade  die  früheste, 
sondern  die,  wenn  es  volle  Nahrung  103)  gibt.  Die  meisten  Schriftsteller 
dringen  auf  frühe  Schwärme  104).  Knauf  sagt:  »E>as  Schwärmen  ist  gut, 
wenn  es  früh  geschieht.«  Standtmeister  **)  behauptet,  daß  ein  Schwarm, 
der  14  Tage  früher  kommt,  um  20  Pfd.  Honig  besser  sei. 

Eine  dieser  Schrift  angehängte  Tabelle  (S.  49)  gibt  das  Gewicht  an, 
welches  einfache  Vorschwärme,  das  heißt  solche,  welche  weder  verstärkt, 
noch  in  bebauete  Körbe  gefaßt  wurden,  erlangt  haben,  nach  der  Zeitfolge 
geordnet,  in  vier  aufeinander  folgenden  Jahren.  Zugleich  ist  das  Ge- 
wicht ihrer  Mutterstöcke  angegeben.  Man  sieht  daraus,  daß  die  frühem 
Schwärme  ebensowenig  Vorzüge  hatten  als  die  Mutterstöcke,  die  früher 
schwärmten.  Man  würde  daher  kaum  begreifen,  weshalb  so  sehr  auf 
frühe  Schwärme  gedrungen  wird,  wenn  nicht  bekannt  wäre,  daß  die 
magazinmäßig  behandelten  Stöcke,  nachdem  sie  vom  Mai  bis  Mitte  Juli 
fortwährend  untersetzt  sind,  sowie  Bienen  in  großen  Lägern  und  Beuten 
häufig  erst  zu  Ende  der  Sommertracht  schwärmen.  Diese  verspäteten 
Schwärme  bauen  kaum  noch  einige  Wachstafeln,  und  nur  auf  der  Heide 
können  sie  noch  allenfalls  Honig  eintragen.  Als  ich  die  Magazinbienen- 
zucht betrieb,  erhielt  ich,  aller  Vorkehrungen  ungeachtet,  solche  Spät- 
schwärme zu  Ende  Juli  auch,  und  es  betrug  der  Gewichtsunterschied 
gegen  die  im  Juni  gefallenen  Schwärme  wohl  noch  mehr  als  20  Pfd. 

*)  Es  ist  behauptet  worden,  das  Einfassen  der  Schwärme  sei  mit  Gefahren 
und  Bienenstichen  verbunden.  Aber  nie  werden  die  Bienen  mehr  zum  Zorn 
gereizt  als  durch  die  künstliche  Vermehrung102).  Dieser  Grund,  das  Schwärmen 
zu  verwerfen,  bedarf  also  keiner  Widerlegung. 

**)  Entdeckungen  und  Erfahrungen  für  Bienenfreunde.  Halle  1799.  (Hinter 
diesem  vielversprechenden  Titel  verbirgt  sich  ein  wertloser  Inhalt) 
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Da  ich  oben 105)  schon  Beispiele  von  Schwarmstöcken  aus  dem  Jahre 
[46]  1812  angeführt  habe,  so  gebe  ich  hier  noch  das  Gewicht  von 
einigen  Stöcken  an,  die  in  jenem  Jahre  sehr  spät  schwärmten. 

Nr.  24  schwärmte  den  26.  Juli  und  wog  im  Herbst  55  Pfd.,  der 

Vorschwarm  16  Pfd. 

Nr.  23  schwärmte  den  20.  Juli  und  wog  52^2  Pfd.,  der  Vorschwarm 

17  Pfd. 

Nr.  28  schwärmte  den  21.  Juli  und  wog  31  Pfd.,  der  Schwarm 
21  Pfd.106). 

c)  Vom  Nutzen  bebaueter  Körbe  für  die  Schwärme. 

Knauf  legt  einen  großen  Wert  darauf,  die  im  Herbst  von  Bienen 
leer  gemachten  Körbe  mit  jungem  Wabenbau  und  mit  dem  darin  be- 
findlichen Honigvorrate  aufzubewahren,  um  im  nächsten  Jahre  Schwärme, 
besonders  Abtrieblinge,  darin  aufzustellen. 

Wenn  man  im  Herbste  die  Ständer  mit  zwei  oder  drei  Völkern  ver- 
stärkt, so  wird  man  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  recht  früh  Schwärme 
abzutreiben,  damit  aus  dem  längern  Beisammensein  des  widernatürlich 
angehäuften  Volkes  kein  Nachteil  entsteht,  namentlich  die  fruchtbare 
Mutter  nicht  abgestochen  wird.  Damit  aber  das  abgetriebene  Volk 
in  der  neuen  Wohnung  bleibt  und  darin  auch  Nahrung  107)  und  Wachs- 
tafeln zum  Bruteinsetzen  findet,  indem  die  Jahreszeit  noch  nicht  ge- 
eignet ist,  in  einem  leeren  Korbe  den  Wachsbau  anzufangen,  sind  mit 
Honig  und  Wachstafeln  versehene  Körbe  zur  Aufnahme  des  Schwarms 
erforderlich.  Das  Aufbewahren  108)  bebaueter  Körbe  — Schläuche 109), 
Höncher  — ist  mit  der  KNAUFSchen  Bienenbehandlung  unzertrennlich. 
Ich  will  hier  jedoch  nur  untersuchen,  welchen  Nutzen  sie  für  die  reine 
Schwarmbienenzucht  gewähren  mögten. 

In  der  dieser  Schrift  ebenfalls  angehängten  vergleichenden  Übersicht 
habe  ich  das  Gewicht  angegeben,  welches  mehrere  in  bebauete  Körbe 
gebrachte  Schwärme  in  verschiedenen  Jahren  erreicht  haben,  wieviel 
die  bebaueten  Körbe  wogen  und  wieviel  demnächst  der  Schwarm  durch 
eigenen  Fleiß  das  Gewicht  derselben  vermehrt  hat.  Das  Gewicht 
gleichzeitiger  und  meist  gleichstar[47]ker  Schwärme,  die  in  leere  Körbe 
kamen,  ist  zum  Vergleich  daneben  aufgezeichnet  (s.  lab.  S.  50,  51). 

Es  ergibt  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  in  Übereinstimmung  mit 
frühem,  deshalb  angestellten  Versuchen110): 

1.  daß  die  bebaueten  Körbe  für  starke,  in  voller  Tracht  fallende 
Schwärme  von  gar  keinem  Nutzen  sind111),  denn  diese  erreichten 
in  leeren  Körben  dasselbe  Gewicht  wie  in  bebaueten ; 
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2.  daß  sie  aber  Schwärmen,  die  gleich  anfänglich  keine  Tracht 
haben,  sowie  schwachen  Schwärmen  — geringe  Vorschwärme 
und  einzelne  Nachschwärme  — und  endlich  späten  112)  Schwärmen 
Vorteil  bringen. 

Bei  guten  Schwärmen,  die  kurz  vor  einer  anhaltenden  schlechten 
Witterung  fielen,  ist  es  indessen  hinreichend,  ihnen  eine  Honigscheibe 
oben  über  das  geöffnete  Stopfenloch  in  einem  Blumentöpfe  aufzusetzen. 

Will  man  den  Bienenstand  noch  vermehren,  so  ist  das  Aufbewahren 
der  Körbe  von  Schwärmen,  die  ihren  Ausstand  nicht  erreichten,  sehr 
anzuraten.  Es  werden  darin  auch  schwache  Vorschwärme  und  einzelne 
Nachschwärme,  ohne  Verstärkung  zu  Ständern,  und  die  Zahl  der  letztem 
wird  dadurch  vermehrt.  Ohnehin  ist  es  nötig,  Honigwaben  im  Herbst 
aufzubewahren,  um  im  Notfälle,  bei  schlechten  Frühjahren,  einzelne 
Stöcke  füttern  zu  können,  und  man  hat  einen  solchen  Vorrat  in  den 
bebaueten  Körben. 

Das  Aufbewahren  derselben  hat  kein  Bedenken,  insofern  man  nur 
Körbe  nimmt,  die  nicht  vor  Ende  Septembers  von  den  Bienen  leer- 
gemacht wurden,  sie  fest  zubindet,  das  Flugloch  verstopft  und  sie  nicht 
länger  als  bis  zum  Juli  des  folgenden  Jahres  an  einem  kühlen  Orte 
stehen  läßt113).  Körbe,  die  im  Sommer  von  Bienen  geräumt  wurden, 
werden  bald  von  Motten  zerfressen. 


d)  Beleuchtung  der  KNAUFSchen  Bienenbehandlung  im 
Zusammenhänge 114). 

Wenn  nach  den  vorstehend  mitgeteilten  Erfahrungen  die  von  Knauf 
vorgeschlagenen  Verbesserungen  bei  der  Schwarmbienenzucht  im 
einzelnen  entweder  keinen  oder  doch  nur  einen  [48]  bedingten  Nutzen 
gewähren,  so  bleibt  doch  noch  zu  untersuchen,  ob  die  KNAUFSche 
Methode  in  ihrem  ganzen  Zusammenhänge  einen  Vorteil  bringt.  Die 
Verstärkung  der  Stöcke  im  Herbste  hat,  wie  dieser  Schriftsteller  sagt 
und  wie  wir  gesehen  haben,  keinen  Nutzen,  wenn  man  im  Frühjahre 
die  Bienen  sich  selbst  überläßt.  Die  Schwärme  müssen  also  sehr  zeitig 
abgetrieben  werden  und  diese  zeitige  Vermehrung  setzt  wieder  voraus, 
daß  bebauete  Körbe  aufbewahrt  werden. 

Knauf  sagt  in  seiner  »Bienenbehandlung  ihren  Naturtrieben  gemäß, 
2.  Aufl.  S.  123:« 

»Gesetzt  ich  hätte  20  Stöcke  (im  Herbst),  so  wähle  ich  sechs  mit 
jungen  Müttern  zu  Ständern.  Zwölf  Stöcke  werden  von  Bienen  leer- 
gemacht und  die  Fässer  (bebaueten  Körbe)  aufbewahrt  für  künftige 
Schwärme.  Zwei  Stöcke  werden  zu  Honig  eingebrochen.« 

Das  Volk  ¥on  den  14  nicht  zu  Ständern  gewählten  Stöcken  teilt 
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nun  Knauf  den  6 Ständern  zu , und  von  diesen  will  er  nun  mit  Hilfe 
der  12  aufbewahrten  bebaueten  Körbe  und  durch  Abtrommeln  der 
Schwärme  im  nächsten  Jahre  40 — 50  gute  Stöcke  auf  stellen. 

Wenn  ich  gleich  diesen  Vorschriften  strenge  Folge  leistete,  so  muß 
ich  doch  gestehen,  daß  ich  eine  solche  achtfache  115)  Vermehrung  niemals 
habe  erreichen  können.  Der  Mutterstock  gab,  wenn  ich  auch  nur  einen 
nicht  starken  Schwarm  von  ihm  abtrieb,  nicht  mehr  als  einen  starken 
oder  zwei  mittelmäßige  Nachschwärme ; besaß  auch  wirklich  nicht  mehr 
Volk,  um  es  in  noch  mehre  Schwärme  teilen  zu  können,  wenn  es  zum 
zweiten  Male  abgetrieben  wurde.  Der  Triebling  lieferte  in  guten  Jahren 
einen  Jungfernschwarm,  auch  wohl  einen  Jungfernnachschwarm , was 
natürliche  gute  Vorschwärme  auch  tun,  wenn  man  es  vorteilhaft  finden 
mögte  und  sie  danach  behandelt. 

Die  Vermehrung  war  also  höchstens  nur  sechsfach115),  und  von  den 
fünf  jungen  Stöcken  war  dann  nur  der  erste  Nachschwarm  gut  zu 
nennen.  Der  Triebling  erschöpfte  sich  durch  die  Jungfernschwärme, 
und  diese  erreichten  ihren  Ausstand  nicht,  wenigstens  der  Jungfern- 
nachschwarm niemals. 

Im  Herbste  1824  nahm  ich  mir  vor,  einen  vollständigen  [49]  ver- 
gleichenden V ersuch  in  der  Art  anzustellen,  daß  ich  einige  Stöcke  ganz 
den  KNAUFschen  Vorschriften  gemäß  behandeln  wollte,  während  andere 
sich  selbst  überlassen  blieben.  Es  sind  schon  oben  die  15  Stöcke  er- 
wähnt, von  denen  5 aus  drei,  5 aus  zwei  Völkern  gebildet  wurden,  und 
5 unverstärkt  blieben.  Zu  diesen  stellte  ich  noch  3 andere,  mit  2 starken 
Völkern  verstärkte,  30  Pfd.  schwere  Ständer  auf,  die  so  vieles  Volk 
hatten,  daß  es  den  Herbst  über  unter  den  Waben  lag  wie  zur  Schwarm- 
zeit, und  selbst  im  Winter  kaum  Platz  zwischen  den  Scheiben  fand. 
Die  drei  Stöcke  kamen  gut  durch  den  Winter,  belegten  schon  im  ersten 
Frühjahr  den  ganzen  Korb  und  konnten  die  Rapsblüte  ziemlich  gut 
benutzen;  das  Volk  legte  sich  auch  zu  Ende  derselben  stark  vor.  Zur 
Zeit  der  Weißdornblüte,  die  Knauf  als  den  Zeitpunkt,  wo  man  ab- 
treiben soll , angibt , am  23.  Mai  1825,  trieb  ich  von  zwei  Stöcken 
Schwärme  ab  und  brachte  diese  in  16 — 18  Pfd.  schwere  bebauete 
Körbe  von  vorjährigen  Schwärmen.  Vom  23.  Mai  bis  8.  Juni  trat 
eine  ungünstige  Witterung  ein,  ich  konnte  den  dritten  Stock  deshalb 
nicht  abtreiben,  und  dieser  schwärmte  am  8.  Juni  freiwillig,  nachdem 
vorher  schon  die  alte  Mutter  vom  Volke  abgestochen  war.  Von  den 
beiden  abgetriebenen  Stöcken  erfolgten  am  8.  Juni  Nachschwärme. 
Der  eine  von  ihnen  ließ  es  bei  einem  Nachschwarm  bewenden,  der 
andere  gab  am  10.  Juni  einen  zweiten.  Dieser  letztere  Stock  als  der, 
welcher  sich  am  besten  stellte,  mag  nun  als  Beispiel  dienen. 
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Beleuchtung  der  vorgeschlagenen  Verbesserungen. 


Er  wog  im  Herbste 26  Pfd. 

der  Vorschwarm,  der  einen  Jungfernschwarm  ge- 
geben hatte,  wog 29  « 

der  erste  Nachschwarm,  der  in  einen  bebaueten  Korb 

kam-  • ; 41V*  c 

der  zweite  Nachschwarm  wog . . 12^2  « 

der  Jungfernschwarm 14  (< 

zusammen  123  Pfd.  *) 

Dies  vorausgeschickt,  will  ich  nun  das  von  Knauf  gewählte  Beispiel 
von  20  Stöcken  weiter  verfolgen. 

[50]  Angenommen,  ich  hätte  im  Herbst  1824  20  Stöcke  nach  Knaufs 
Methode  behandelt.  Diese  Stöcke  würden  — nach  dem  damaligen  Jahr- 
gange — bestanden  haben  in 

2 gelten  Stöcken  zu  46  Pfd ? 92  pf<p 

6 Mutterstöcken  zu  24  Pfd 144  « 

8 Vor  sch  wärmen  zu  30  Pfd 240  « 

4 Nachschwärmen  zu  20  Pfd 80  « 

zusammen  mit  einem  Gewichte  von  556  Pfd. 
Hiervon  hätte  ich  nun  6 Stöcke  zu  Ständern 

zu  30  Pfd.  ausgewählt 180  Pfd. 

und  12  bebau ete  Körbe  aufbe wahrt,  jeden  zu 
20  Pfd . . . ...  240  < 

zusammen . . . 420  « 

und  es  blieben  zur  Ausbeute  übrig . , . . . . . . 130  pf<p 

Wovon  jedoch  das  Gewicht  der  Bienen  von  14  Stöcken  zu  Pfd. 

mit  35  Pfd.  noch  abzuziehen  ist,  so  daß  ein  Ertrag  an  Honig  und 
Wachs  von  101  Pfd.  bleibt. 

Nach  dem  Verfahren  bei  der  reinen  Schwarmbienenzucht  würde  ich 
von  obigen  20  Stöcken  10  zu  Ständern  gewählt  haben,  etwa 

6 Mutterstöcke  mit .144  pf^ 

4 Nachschwärme  mit 80  « 

auch  diesen  letztem  noch  gefüttert  haben 16  « 

Hierzu  das  Gewicht  der  Bienen  von  den  10  eingebrochenen 
Stöcken  zu  2V2  Pfd.  25  « 

folglich  ist  der  Abgang " [ " j 265  Pfd. 

und  es  bleibt  von  dem  summarischen  Gewichte  sämtlicher 
20  Stöcke  von  . 556  « 

ein  Überschuß  an  Honig  und  Wachs  von  . ~"T  " " " 291  Pfd. 


. . } ^eJT  andere  abgetriebene  Stock  wog  im  Herbst  mit  Einschluß  seiner 
beiden  Nachkommen  nur  97  Pfd. 


Beleuchtung  der  KNAUFschen  Bienenbehandlung  im  Zusammenhang.  47 


Ich  hätte  mithin  im  ersten  Jahre  schon  190  Pfd.  mehr  gewonnen  als 
Knauf.  Nun  wollen  wir  sehen,  wie  sich  der  Ertrag  im  zweiten  Jahre 
stellt.  Den  vorstehend  erwähnten  besten  Stock  vom  Jahre  1825  zum 
Beispiel  genommen,  würde  ich  von  sechs  nach  KNAUFScher  Methode 


behandelten  Stöcken  im  Herbst  1825  gehabt  haben: 

[51]  6 Mutterstöcke  zu  26  Pfd.  mit 156  Pfd. 

6 Vorsch wärme  «29  « « 174  « 

6 Nachschwärme  « 41 V2  « « 249  « 

6 Nachschwärme  « 12%  « . « 75  « 

6 Jungfernschwärme  «14  « « 84  « 

30  Stöcke  mit 738  Pfd.  *) 


Nehmen  wir  an,  es  sollte  keine  Vermehrung  des  Standes  mehr  vor- 
genommen, sondern  die  Zahl  wieder  auf  6 Ständer  gebracht  werden,, 
so  würden  diese,  zu  30  Pfd.  jeder,  ein  Gewicht  von  . . . 180  Pfd. 
und  die  12  aufzubewahrenden  Körbe  ein  Gewicht  von  . , 240  « 
haben.  Hierzu  das  Gewicht  von  24  Völkern,  nur  zu  2 Pfd. 


gerechnet 48  « 

mithin  geht  von  obigem  summarischen  Gewicht  .....  468  Pfd. 

ab,  und  es  bleiben  zur  Ausbeute 270  Pfd. 


Soll  aber  der  Stand  vermehrt  werden,  so  würden  neun  Ständer  zu 
30  Pfd.,  sind  270  Pfd.,  und  18  bebauete  Körbe  zu  20  Pfd.,  sind  360  Pfd., 
sowie  die  Bienen  von  21  Völkern  mit  42  Pfd.,  überhaupt  also  672  Pfd.  von 
den  738  Pfd.  abzuziehen  sein,  und  nur  66  Pfd.  zur  Ausbeute  verbleiben. 

Werfen  wir  dagegen  auf  die  nach  der  reinen  Schwarmbienenzucht 
behandelten  Stöcke  unsern  Blick,  so  würden  sich  diese  folgendermaßen 


im  Herbst  1825  gestellt  haben.  Die  oben  angeführten  5 Stöcke  be- 
standen nämlich  im  Herbst  1825  mit  ihren  Zuchten  in 

2 gelten  Stöcken  zu  59 V2  und  49V2  Pfd.  sind  . . 109  Pfd. 

3 Mutterstöcken  zu  36.43  « 43Va  « « . . 122^2  « 

3 Vorschwärmen  zu  49 . 40Va  «46  « « . . 135V2  « 

1 Nachschwarm  von 29p2  « 

9 Stöcke  mit  einem  Gewichte  von 396^2  Pfd* 

Die  Ausbeute  von  diesen  neun  Stöcken,  von  denen  vier  eingebrochen 
wurden,  bestand  in  folgendem: 

2 gelte  Stöcke,  nach  Abzug  der  Bienen = 104  Pfd. 

1 Vorschwarm 37  « 

1 alter  Mutterstock 41« 

2 abgehobene  Kränze . . . 38  « 

220  Pfd. 


*)  Würde  der  Durchschnitt  nach  beiden  Versuchsstöcken  ermittelt,  so  wären 
es  nur  24  Stöcke  mit  660  Pfd. 
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Beleuchtung  der  vorgeschlagenen  Verbesserungen. 


[52]  Wären  10  Stöcke  im  Herbst  1824  stehengeblieben,  so  würde  also  auch 
das  Doppelte  von  ihnen  als  Ausbeute  anzunehmen  sein,  mithin  440  Pfd. 

Hierzu  die  Ausbeute  vom  ersten  Jahre  mit 291  « 

zusammen  731  Pfd. 

Die  KNAUFSchen  Stöcke  hätten  einen  Ertrag  gegeben 


im  ersten  Jahre  von 101  Pfd. 

« zweiten  « « ....  * 270  « 

zusammen  371  Pfd. 

und  mithin  in  zwei  Jahren  weniger 360  Pfd. 

also  beinahe  nur  halb  so  viel ! 


Und  dies  wäre  das  Resultat,  welches  man  nur  mit  einem  bedeutenden 
Aufwande  an  Arbeit  erreicht  hätte! 

Nicht  vorteilhafter  stellt  sich  das  Verhältnis  der  KNAUFSchen  Methode 
hinsichtlich  der  Vermehrung.  Wäre  eine  solche  bezweckt  worden,  so 
würde  ich  im  Herbst  1824  statt  10  Stöcken  leicht  haben  18  Ständer 
stehen  lassen  können.  Wir  wollen  nur  15  annehmen.  Von  diesen 
würde  ich  1825  im  Herbst  27  Stöcke  und  darunter  21  Ständer  gehabt 
haben,  statt  daß  Knauf  nur  9 Ständer  behielt.  Übrigens  stellte  sich 
das  Jahr  1825  hinsichtlich  der  natürlichen  Vermehrung  ungewöhnlich 
schlecht,  da  zwei  Fünftel  der  Stöcke  gelte  blieben  und  sonst  in  guten 
Jahren  kaum  ein  Fünftel  der  Stöcke  nicht  schwärmt116). 

Wenn  also  — und  dies  ist  das  Endresultat  — die  Schwarmbienen- 
zucht der  Zeidelzucht  vorzuziehen  ist,  so  ist  es  auch  nur  die  reine 
Schwarmbieneiizucht,  nach  welcher  keine  Verstärkung  im  Herbst  statt- 
findet, sondern,  dem  uralten  Gebrauche  gemäß,  die  Bienen  der  einzu- 
brechenden Stöcke  getötet  werden,  so  ist  es  diese,  so  oft  herabgewürdigte 
reine  Schwarmbienenzucht,  welche  den  höchsten  Ertrag 
gewährt. 


Die  künstliche  Vermehrung  im  Vergleich  zu  dem  natürlichen  Schwärmen.  49 
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Vom  Nutzen  bebaueter  Körbe  für  die  Schwärme. 
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Anmerkungen. 

Die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  blieben  stehen.  Es  bedeutet:  „gelte“ 
Stöcke  = solche , die  nicht  geschwärmt  haben ; „den  Ausstand  haben“  = das 
nötige  Winterfutter  haben;  „ausstoßen“  = einen  Stock  abschwefeln  und  dessen 
Innengut  ernten;  „Ständer“  ähnlich  wie  „Überständer“  = Stöcke,  die  mit  in 
den  Winter  genommen  bzw.  ausgewintert  werden;  „zeideln“,  einen  Teil  der 
(Honig-)Waben  ausschneiden,  ohne  das  Volk  „auszustoßen“. 

J)  Bereits  im  Jahre  1810,  also  23  Jahre  zuvor,  besaß  Ramdohr  z.  B. 
nach  Ausweis  seiner  Arbeiten  über  die  Physiologie  der  Bienen  nicht  nur 
zoologische,  sondern  auch  imkerische  Kenntnisse.  Seine  zielbewußten 
bienen  wirtschaftlichen  Versuche  begannen  denn  auch  bereits  1811 
und  in  der  großen  Arbeit:  Abh.  über  die  Verdauung  sw  erkzeuge  der 
Insekten,  in  Halle  erschienen  1811,  beruft  er  sich  auf  Erfahrungen  aus 
seiner  Bienenzucht  und  seinen  Glasbienenstöcken.  (Er  lebte  damals 
auf  Schloß  Beichlingen  Kreis  Eckartsberga,  Provinz  Sachsen.)  Ramdohr 
ist  also  auch  den  äußeren  Umständen  nach  ein  sehr  gediegener  Führer, 
vgl.  Anm.  4,  7,  9. 

2)  Auch  heute  erfährt  man  über  den  Schwarmbetrieb  (z.  B.  der 
Heide-Berufsimker)  wenig  in  der  Literatur.  Es  war  dies  mit  ein  Grund, 
die  RAMDOHRSche  Schrift  neu  herauszugeben. 

3)  Dem  ebenso  vornehmen  als  unvoreingenommenen,  weitblickenden 
kenntnis-  und  geistreichen  Dr.  K.  A.  Ramdohr  waren  offenbar  An- 
feindungen nicht  erspart  geblieben.  Der  eine  Zankapfel  war  offenbar 
das  Töten  der  Bienen,  der  andere  die  Wohnungs-  bzw.  Schwarmfrage 
(Magazin  gegen  Korb). 

4)  Vgl.  Anm.  1. 

5)  Trifft  auch  heute  noch  für  Mitteleuropa  zu,  wenn  wir  statt  Korb- 
bienenzucht  Schwarmbienenzucht  sagen.  Denn  die  Heidegebiete  und 
Krain  (mit  den  stabilen  Bauemkästen)  sind  heute  noch  Überschuß- 
gebiete für  Wachs,  Bienenvölker  und  Honig.  Merkwürdigerweise  wird 
nicht  zwischen  Frühtracht-  und  Spättracht-  (bzw.  Dauertracht-)Gegenden 
unterschieden. 

6)  Eine  EHRENFELs’sche  Forderung. 

7)  Vgl.  Anm.  1.  Sollten  sich  gar  noch  Aufzeichnungen  finden 
lassen?  Eigene  Nachforschungen  waren  vergebens. 

8)  Vgl.  Vorwort  des  Herausgebers. 

9)  Vgl.  Anm.  1,  4,  7. 
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10)  Heutzutage  ist  es  merkwürdigerweise  nötig  geworden,  dies  aufs 
neue  zu  betonen.  Man  darf  den  Bienenwirt  nicht  zum  Diener  eines 
„Bien“  (den  es  nicht  gibt)  machen,  nur  damit  gewisse  laienhafte  Speku- 
lationen unangetastet,  ja  verhätschelt  bleiben,  und  sei  es  selbst  um 
klingenden  Preis.  Ob  Wachsgewinnung  beim  heutigen  Mobil-Schleuder- 
betrieb  ökonomisch  ist,  dazu  liefert  das  Folgende  wichtige  Aufschlüsse. 

n)  In  Süddeutschland,  z.  B.  Schwarzwald  und  Schweiz,  wurde  die 
Zeidelimkerei  im  Korbe  betrieben.  Die  verbreitetste  Korbform  war 
nicht  der  „Lüneburger  Stülper“  (Hochwabe),  sondern  der  gedrungene 
niedrige  „Rumpf“  (Breitwabe).  (Vgl.  auch  den  Korb  mit  Oberbehand- 
lung  A.  f.  B.  II,  S.  298  und  Berners  Ausführungen  dazu.)  Es  ist 
leicht  einzusehen,  daß  der  Breitwabenstülper  zum  Zeideln  sich  vielmehr 
eignet,  vgl.  bes.  auch  Anm.  16.  Diese  beiden  Namen  wurden  auch 
von  Dzierzon  übernommen.  Neue  verbesserte  Bienenzucht,  4.  Aufl., 
Brieg  1855  S.  141.  Vgl.  Anm.  16. 

12)  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Schwarmbienenzucht  ist  merk- 
würdig schlecht  bekannt.  In  gewissem  bescheidenen  Umfang  war  sie 
weit  verbreitet,  insofern  es  in  den  Korbimkerzeiten  Honighändler  gab, 
welche  mit  der  Tonne  im  Lande  herum  fuhren,  bei  Bienenhaltern  Korb- 
völker abfeilschten,  abschwefelten  und  den  Inhalt  in  die  Tonne  stampften. 
Der  zunftgerechte  Schwarmbetrieb  ist  wahrscheinlich  eine  Errungen- 
schaft der  Heidegegenden  des  nördlichen  Mitteleuropa.  Wiederholt 
habe  ich  darauf  hingewiesen  (Die  Bienentechnik  der  Römer , A.  f. 
B.  II,  S.  287,  Bienenzucht  vor  5000  Jahren,  A.  f.  B.  III,  S.  78),  daß 
eine  kunstgerechte  Schwarmbienenzucht  nur  möglich  ist  bei  mobiler 
„Stapelung“  der  Bienen  Wohnungen. 

Die  Ägypter  haben  durch  die  vielen  bekannten  Jahrtausende  hindurch 
eine  immobile  Stapelung,  und  ihre  Ernte  weise  war  auch  nach  allem, 
was  wir  sonst  wissen  (vgl.  Armbruster  1921,  Bienenzucht  vor 
5000  Jahren,  A.  f.  B.  III,  S.  78),  ein  Zeideln.  Aristoteles  und  seine 
Zeit  kannte  das  Abschwefeln  offenbar  nicht  (Klek  und  Armbruster, 
Die  Bienenkundc  des  Aristoteles , A.  f.  B.  I,  S.  237),  obwohl  er  wahr- 
scheinlich in  Körben  imkerte.  Auch  die  Römer  (Klek  und  Armbruster, 
Die  Bienentechnik  der  Römer,  A.  f.  B.  II,  S.  287)  haben  uns,  trotz- 
dem ihre  Stapelung  und  Tracht  eine  Schwarmbienenzucht  vielfach  er- 
laubt hätte,  nur  Andeutungen  über  Zeidelbienenzucht  hinterlassen. 

In  der  Heimat  der  Krainerbiene  imkerte  man  offenbar  schon  lange 
vor  dem  „modernen“  Janscha  so  wie  heute  noch  mit  kleinen  hoch- 
gestapelten Kästen  im  Schwarmbetrieb.  Aber  die  „Stapelung“  ist  nur 
teilweise  mobil  (mit  Hilfe  von  Lattengestellen),  und  daß  die  Schwarm- 
zucht nie  die  Höhe  der  Heidimker  erreicht  hat,  zeigen  die  erst  in 
letzter  Zeit  zurückgegangenen  Bienenmärkte  in  Krainburg  und  Igg  bei 
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Laibach  , auf  denen  die  Krainer  Frühtrachtimker  ihre  überschüssigen 
Völker  kurz  vor  der  Buchweizentracht  an  die  Spättrachtimker  ver- 
kauften. Über  rheinische  Verkäufe  an  Heideimker  s.  S.  66  f.  *).  Der 
Krainer  Schwarmbetrieb  ist  also  weder  so  einheitlich  noch  so  hoch- 
entwickelt  wie  der  alteingesessene  Schwarmbetrieb  der  nördlicheren 
Heidegebiete.  Vgl.  auch  Anm.  12. 

13)  Gemeint  sind  offenbar  die  auf  russischem  Boden.  Nach  allem 
wäre  ein  näheres  Studium  der  russischen  Bienenzucht,  wie  sie  war  und 
ist,  sehr  fruchtbar.  Sie  erinnert  stark  an  die  amerikanische  Betriebs- 
weise und  übt  viel  das  Einmieten  der  Stöcke  im  Winter. 

14)  Vgl.  ferner  Berner  1920  Geschichte  d.  Betriebsweise  d.  Deutsch. 
Bienensucht  in  den  Grundlinien  in:  A.  f.  B.  II,  S.  291  u.  Pritzl  1920 
Das  ehern.  Zeidelgericht  su  Feucht  in:  A.  f.  B.  II,  S.  311. 

15)  Ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  in  den  Heidegebieten  vor  dem 
Strohstülper  die  Klotzbeute  geherrscht  hätte.  RSailmurs  Landsleute 
hatten  geflochtene  Stülper.  Auf  dem  Balkan  erscheint  der  geflochtene 
Stülper  als  alteingestammte  Bienenwohnung. 

16)  Vgl.  Anm.  11. 

17)  Es  gibt  einen  dreifachen  Mobilbetrieb : 1 . Stockbeweglichkeit  (mobile 
Stapel),  2.  Schichtenbeweglichkeit  (mobile  Kränze*  Ringe,  Magazine, 
Etagen,  Honigräume  usw.,  horizontale  Beweglichkeit),  3.  Waben- 
beweglichkeit (Rahmen-,  vertikale  Beweglichkeit).  Es  ist  klar,  daß 
nicht  nur  der  dritte  Betrieb,  heute  gewöhnlich  als  Mobilbetrieb  schlecht- 
weg angesehen,  seine  Vorteile  hat.  Dzierzon  (Zwillingsstapelung, 
Pavillon)  und  v.  Berlepsch  (der  Verbreiter  des  Pavillon)  haben  den 
Punkt  3 zu  sehr  auf  Kosten  von  Punkt  1 (bes.  Korbbienenzucht)  u.  2 
(Magazinbienenzucht)  betont.  Gewiß  gibt  es  keine  Universalbienen- 
wohnung (weil  jedes  Ding  seine  zwei  Seiten  hat  und  man  leicht  mit 
Vorteilen  auch  einige  Nachteile  eintauscht);  aber  eine  vernünftige 
Berücksichtigung  aller  drei  Punkte  (Vorteile)  scheint  mir  erstrebens- 
wert und  in  der  sog.  amerikanischen  Betriebsweise  ermöglicht  durch 
Langstroths  Erfindung  (LANGSTROTH-Beuten,  z.  B.  auch  Zander  und 
Sparstock). 

Ramdohr  setzt  überall  Stockbeweglichkeit  voraus  und  hat  hier  be- 
sonders die  Schichtenbeweglichkeit  (mobile  Magazine)  im  Auge. 

*)  Der  Vorschlag  eines  bekannten  Thüringer  Imkers  ist  also,  soweit  er 
brauchbar  ist,  nicht  neu,  soweit  er  neu  ist  (Versandhandel  mit  beigegebenem 
Wabenbau),  aus  kaufmännischen  (zu  sehr  Vertrauenssache)  und  betriebstechni- 
schen Gründen  (Versand  während  der  heißesten  Jahreszeit,  Wanderfutter 
und  seine  Berechnung,  Risiko  bei  „Annahme  verweigert“)  nicht  brauchbar.  Wer 
sich  die  Mühe  und  das  Risiko  des  Versendens  macht  ohne  jede  Aussicht  auf 
größeren  Gewinn,  der  wandert  doch  gescheiter.  Auch  in  hygienischer  Hin- 
sicht ist  der  Handel  mit  nackten  Völkern  viel  einwandfreier  (vgl.  S.  57). 
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18)  .Ramdohr  gibt  zu,  daß  zu  starkes  Bauenlassen  nachteilig  ist 
(ein  wichtiges  Zugeständnis!  vgl.  Anm.  28). 

19)  Diese  Schrift  über  Magazinbienenzucht  scheint  er  also  der  seines 
Namensvetters  Johann  Christian  Ramdohr  vorzuziehen.  Der  Autor 
selbst  schreibt  sich  Schmid  u.  bekennt  sich  als  Schüler  Riems. 

20)  Vertikale  Beweglichkeit  (Teilbarkeit),  die  bei  der  HußERSchen 
Rahmenbude  sehr  weit  getrieben  und  bei  den  teilbaren  Walzen  bereits 
beginnt.  S.  bes.  das  in  Anm.  19  erwähnte  Büchlein  Schmids  hierüber. 

21)  Eine  sehr  lesenswerte  Aussprache  zwischen  Dzierzon  (wider) 
Oettl  (für)  in:  Die  Bienenzeitung,  neue  Ausgabe  II.  Bd.  Nördlingen 
1862,  S.  233—241. 

22)  Wie  würde  Ramdohr  erst  heute  staunen.  Gutes  hat  die  Erfinderei 
tatsächlich  doch  gebracht.  In  Amerika  brauchte  man  viel  weniger  zu 
tasten,  weil  dort  der  Mobil  a n f a n g , die  LANGSTROTH-Beute,  gegenüber 
unserem  Mobilanfang  (z.  B.  Dzierzons  Zwilling,  auch  der  Berlepsch- 
Beute)  erheblich  glücklicher  war;  wir  müssen  so  unvoreingenommen 
sein  bei  aller  Hochachtung  vor  den  gewaltigen  Verdiensten  Dzierzons 
und  v.  Berlepschs.  Gerade  weil  heute  die  Mobilzucht  gewaltige  Fort- 
schritte gemacht  hat,  ist  die  Übertragung  von  R amdohrs  Versuchsergeb - 
nissen  auf  die  heutige  Bienenzucht  so  schwierig. 

23)  Wie  ist  es  heute,  wie  geht  es  Forschern,  die  Aufschlüsse  brachten '? 

24)  Vgl.  auch  Anm.  12.  Es  trifft  offenbar  nicht  für  alle  Gegenden 
zu,  daß  der  Strohkorb  („Hausbienenzucht“)  aus  der  Klotzbeute  („Wald- 
bienenzucht“) hervorgegangen  ist  (vgl.  z.  B.  A.  f.  ß.  II,  S.  293  Anm.). 

25)  Heute  werden  die  Gegenden  mit  mangelnder  Frühtracht  so  sehr 
übertroffen  von  den  übrigen  Bienengegenden,  daß  heute  der  Schwarm- 
imker  weniger  mehr  in  Verlegenheit  kommt  mit  ausgestoßenen  nackten 
Völkern,  zumal  gerade  nackte  Völker  leicht  weithin  versandt  werden 
können.  Beim  Heideimker  entscheidet  aber  auch  hier  die  Arbeitszeit, 
bei  manchem  abgelegenen  Heideimker  lohnt  sich  ihretwegen  der  Ver- 
sand nicht. 

26)  Wiederum  ein  Beweis,  daß  der  hochverdiente  überragende  Dr.  Ram- 
dohr auch  Angriffen  ausgesetzt  war  (vgl.  Vorw.  des  Herausg.  u.  Anm.  3). 

27)  Demnach  wäre  Knauff  (so  schreibt  der  Autor  selbst  seinen 
Namen)  einer  der  Väter  der  Doppelvolkbetriebsweisen,  wie  sie  heute 
besonders  durch  die  Rührigkeit  des  Försters  Weidemann  Schule  ge- 
macht hat.  Die  vorliegende  RAMDOHRSche  Arbeit  gibt  wichtige  exakte 
Aufklärung  über  den  Wert  der  Doppel  Volkbetriebsweise, 

28)  Ramdohr  erkennt  also  den  Vorteil  eines  Wabenvorrates  an  und 
bekennt  sich,  wie  später  deutlich  Gravenhorst,  zum  Grundsatz : Mangeln- 
der Wabenbau  kann  ein  Hemmschuh  sein  für  den  Sammelerfolg  (vgl. 
Anm.  18  u.  49,  auch  31). 
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29)  R.  rechnete  demnach  bei  seiner  Schwarmzucht  nicht  unbedingt 
mit  einer  besonders  reichen  Spättracht. 

30)  Wird  die  Brut,  die  um  diese  Zeit  doch  wohl  nur  ausnahmsweise 
fehlt,  mit  in  die  Futtertonnen  eingestoßen? 

80 a)  Wichtige  Belege  auf  Tab.  S.  50/51. 

31)  Vgl.  a^er  -^nm*  28.  Ramdohrs  Schwarmbetrieb  wurde  also 
normalerweise  durch  vorhandene  Sommer-  und  Heidetracht  unterstützt 
bzw.  ermöglicht. 

32)  Durchaus  moderne  Fassung.  Die  Aera  der  Kastenimkerei  hat 
den  Posten  Arbeitszeit  lange  Zeit  vernachlässigt.  Anders  in  allem  die 
Amerikaner  und  neuerdings-  etwa  Kuntzsch,  Die  Statistik  des  schweize- 
rischen Bauern-Sekretariats  und  Armbruster  1917  (Die  deutsche  Bienen- 
zucht vor  dem  Kriege , Frankfurt  a.  O.,  Trowitzsch). 

33)  Der  heute  ungebräuchliche  Begriff  „Nachhaltigkeit“  umfaßt 
hauptsächlich  die  Erhaltung  der  Volkszahl,  einer  gesunden  guten  Rasse, 
eines  guten  Wabenbaus  usw.,  Verhinderung  der  Weisellosigkeit  und 
jeglichen  Raubbaues.  Er  umfaßt  die  Erhaltungspolitik  (darf  bei  dem 
starken  jährlichen  Abschwefeln  nicht  übersehen  werden !)  und  das 
„Sichten“  im  Sinne  der  heutigen  Verbesserungszucht. 

34)  Ramdohr  tut  gut  daran,  diese  Tatsache,  über  die  nie  ernstlich 
gestritten  wurde,  noch  eigens  zuzugeben.  Man  beachte,  wie  vorsichtig 
er  im  folgenden  die  Fragestellung  faßt. 

34 a)  Auch  dieses  Zugeständnis  zeigt,  wie  vorsichtig  und  wie  wenig 
einseitig  Ramdohr  seine  Behauptungen  aufstellt.  Die  Richtigkeit  dieses 
Zugeständnisses  läßt  sich  nachprüfen  am  folgenden  Versuchsmaterial, 
indem  man  den  Nettoertrag  eines  jeden  Schwarmbetriebsstockes  (Herbst- 
gewicht minus  Winterfutter)  feststellt. 

35)  Vom  Herausgeber  gesperrt  = die  Behauptung,  deren  Beweis  die 
Schrift  erbringen  soll. 

36)  Die  Zahl  der  Versuchsstöcke  ist  zwar  nicht  groß  beim  einzelnen 
Versuch,  doch  wurden  die  Versuche  oft  wiederholt.  Soll  man  übrigens 
sorgfältig  und  genau  arbeiten,  dann  dürfen  zu  gleicher  Zeit  nicht  zu 
viel  Versuche  laufen.  Es  müssen  z.  B.  Ausnahmezustände  (eintretende 
Weisellosigkeit,  Schadenfälle  usw.)  alsbald  zur  Kenntnis,  Aufzeichnung 
und  Abstellung  kommen.  Bei  Körben  ist  allerdings  eine  genaue 
Leistungsprüfung  viel  leichter  als  bei  Kasten.  Vgl.  Anm.  47. 

37)  Vor  Versuchsbeginn  wird  der  leere  Korb  gewogen  und  nach 
Versuchsende  das  brutlose  Volk. 

38)  Die  folgenden  Versuchszahlen  sind  durch  Zahlenbilder  (graphische 
Darstellungen)  verdeutlicht.  Die  kleinen  Buchstaben  am  Rande  des 
Textes  kehren  auf  den  Zahlenbildern  wieder.  Sie  sollen  die  Zahlen- 
bilder in  Beziehung  setzen  zum  Text  und  andererseits  zu  einer  klaren 
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Vorstellung  der  Zahlenangaben  (des  Textes)  verhelfen.  Da  Ramdohr 
seine  Versuche  musterhaft  wiedergibt,  ist  eine  anderweitige  nähere  Er- 
läuterung der  Versuche  überflüssig.  Nur  das,  was  auf  den  Zahlen- 
bildern besonders  deutlich  in  die  Erscheinung  tritt  (stellenweis  aller- 
dings aber  auch  einige  noch  ausstehende  Folgerungen  und  Vergleiche), 
findet  sich  im  folgenden  bei  den  Zahlenbildern  vermerkt. 


Zahlenbild  1 

(1811  schlechtes  Erntejahr,  Schwarmzuwachs 
etwa  200  °/o). 

Die  Nettoernte  beim  Schwarm- 
betrieb (h)  ist  der  beim  Magazin- 
Zeidelbetrieb(6?)  bedeutend  über- 
legen. 

Die  schraffierten  Strecken  der  einzelnen 
Balken  bedeuten  Gewicht  an  Honig  + 
Wachs,  die  unschraffierten  das  Gewicht 
für  Bienen.  Das  durchschnittliche  Volks- 
gewicht des  Jahres  1811  war  bei  Schwarm- 
betrieb = 17,5  Pfd.  (blieb  also  unter  der 
Winterschwere = ca.  24  Pfd.)  für  den  Zeidel- 
betrieb  27  Pfd.  (vgl.  dazu  die  entsprechen- 
den Zahlen  bei  der  Erklärung  zu  Zahlen- 
bild 3,  7 und  9),  1811  war  also  für  Ram- 
DOHRsche  Verhältnisse  ein  schlechtes  Jahr. 
Trotzdem  brachte  es  im  Schwarmbetrieb 
pro  Urstock  (ausgewintertes  Volk,  besser 
wäre  freilich  die  Berechnung  pro  ein- 
gewintertes Volk,  wobei  die  Zahl  der 
e i n gewinterten  Völker  = der  Zahl  der 
a u s gewinterten  -f  10%  gesetzt  werden 
kann)  reichlich  45  Pfd.  Honig  -f-  Wachs 
brutto. 


<«> 


39)  Vgl.  Bemerkungen  zum  Zahlenbild  2. 

40)  Mit  Hilfe  etwa  eines  kräftigen  Drahtes. 

41)  Offenbar  teilbare  Strohwalze. 

42)  Man  sollte  meinen,  die  guten  Ernteaussichten  des  Jahres  hätten 
preisdrückend  wirken  müssen.  Es  herrschte  aber  wahrscheinlich  rege 
Nachfrage,  weil  das  Vorjahr  honigarm  war. 

43)  Gleich  ungeseimter  Honig,  also  Honig  in  Wabenstücken. 
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44)  1 Silbergroschen  = 10  Pfg.  (Münzfuß  der  späteren  sog.  Dresdener 
Convention  von  1838).  1.20  Mk.  für  ein  Pfund  rauhen  Honig  war  in  der 
Tat,  zumal  bei  dem  damaligen  Wert  des  Geldes,  ein  „hoher  Lokalpreis“. 

45)  Ein  Taler  = 30  Silbergroschen. 

<tb 

300 


Zahlenbild  2 

(1812  vorzügliches  Ernte  jahr,  Schwarm- 
zuwachs 200%). 

Auch  in  vorzüglichen  Jahren  ist 
der  Schwarmbetrieb  dem  Magazin- 
Zeidelbetrieb  bedeutend  überlegen 
(hier  relativ  weniger  als  im  schlechten 
Jahre  1811),  wie  der  Vergleich  der  Netto- 
erträge e und  k deutlich  zeigt.  Bei  h fehlt 
leider  eine  Strecke  von  34  Pfd.  (der  Vor- 
schwarm). Durchschnittsgewicht  eines 
Magazinstockes  61  Pfd.,  Durchschnitts- 
gewicht eines  Herbststockes  bei  Schwarm- 
betrieb 36  Pfd.  Nicht  nur  die  Schwarm- 
pflege beim  Schwarmbetrieb  macht  Arbeit, 
auch  die  Schwarmverhinderung  beim 
Magazinbetrieb. 


Zeidelzucht  Schwarmzucht 


46)  Merkwürdiger  Ausdruck,  vgl.  Apis  mellifica. 

47)  Vgl.  oben  Anm.  36. 

48)  Demnach  scheint  es,  daß  er  erst  vom  Jahre  1824  an  in  Havel- 
berg imkerte.  Im  Jahre  1811  ff.  imkerte  er  vermutlich  auf  Schloß 
Beichlingen,  Kreis  Eckartsberga,  im  nördlichen  Thüringen.  Leider 
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waren  die  Bemühungen,  näheres  darüber  zu  erfahren,  ergebnislos. 
Über  die  heutige  Tracht  des  Kreises  Eckartsberga  siehe  A.  f.  B.  II, 
4/5,  1920.  Es  erscheint  wichtig,  daß  Ramdohr  seine  Imkerergebnisse 
erprobt  hat  an  verschiedenen  Orten. 

49)  Vgl.  Anm.  28,  18. 

50)  „Nach  Ansicht  Ramdohrs.“ 

Zahlenbild  3 90 

(1824-31). 

DerwirtschaftlicheVorsprung 
der  Schwarmzucht  gegenüber 
der  Magazin- Zeidelzucht  ist  bald 
größer,  bald  kleiner,  aber  immer 
deutlich.  Der  Vorsprung  7Q_ 
erscheint  hier  unabhängig 
von  der  Güte  des  Jahres. 

Für  die  sechs  Jahre  (1824 — 26,  6Q_ 

29—31)  beträgt  das  Durch- 
schnitts-Herbstgewicht der  gel- 
ten Stöcke  etwa  40  Pfd.  Das  5Q 
Durchschnittsgewicht  pro  Ur- 
volk  beim  Schwarmbetrieb  etwa 
60  Pfd.  Ernte  pro  Urvolk  also  ^ 
etwa  35  Pfd.  (beim  schwarm- 
freien intensiven,  arbeitsreichen 
Mobilbetrieb  vonPREUSS  ebenso- 
viel , allerdings  nur  mit  Hilfe 
von  Zucker-Zukauf!  (vgl.  Arm- 
bruster  1919  Emil  Preuß  n.  die 
Bienenkunde , A.  f . B.  I,  2).  Man  20~ 
muß  aber  bedenken,  daß  die 
zwei  Mißjahre  1827  und  1828 
diese  Durchschnitts] ahre  deut-  10— 
lieh  verringern ! Immerhin  war 
die  Havelberger  Tracht  damals 
sehr  gut.  Über  die  heutige  ver-  — 
gleiche  z.  B.  die  Angaben  über 
den  Kreis  Westpriegnitz  bei  Armbruster  1920.  Deutschlands  Bienen- 
weide in  Zahl  und  Bild  I,  A.  f.  B.  II,  5/6  u.  unten.  Die  Jahre  1830 
und  31  fallen  auf  durch  geringen  Schwarmzuwachs  (nur  wenig  über 
100  o/o,  im  Jahre  1830  hatten  75  °/o  der  Stöcke  geschwärmt,  im  Jahre  1831 
83  °/o) ; es  gab  viele  Vorschwärme,  doch  wenige  Nachschwärme. 
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51)  Ein  sehr  wichtiger  Gesichtspunkt  zur  ganzen  Frage.  Weitere 
A7ersuche  erwünscht! 

52)  Linden,  Buchweizen?  Vielfach  bedeutet  in  Deutschland  der  Juli, 
wenn  nicht  das  Ende  der  Tracht , so  doch  eine  Trachtpause.  Vgl. 
das  Blütenregister  in  Ch.  Preuss,  Preuss’  sehe  Imker  schule  S.  196  ff. 
(Bücherei  für  Bienenkunde  Bd.  III),  Freiburg,  Fisher. 

53)  Csaplovics  fügt  einen  gleichgroßen  Honigraum  hinten  an.  Er 
imkerte  sozusagen  in  einer  teilbaren  viereckigen  \\ralze.  Der  Grund- 
satz, je  größer  die  Aufsätze,  desto  geringer  wird  der  Ertrag,  gilt  offen- 
sichtlich nicht  für  den  Mobilbetrieb  mit  gleichem  Maß  in  Brut-  und 
Honigraum  (es  ist  ja  ein  Umhängen  möglich!),  zumal  nicht  im  Zeit- 
alter der  Zuckerüberwinterung. 

53  a)  Demnach  rechnete  man  damals  mit  10  Pfd.  Durchschnitt- Zeidel- 
ernte  = annäherd  dem  heutigen  Reichsdurchschnitt  der  amtlichen  Honig- 
statistik (—  11  Pfd.). 
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Zahlenbild  4 
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Herbst  1826  (1826  mäßiges,  1827 


/ 

/ 


schlechtes  Jahr). 
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L Herbst  1825 


Hohes  Einwinte- 
rungsgewicht bie- 
tet keine  Gewähr 
für  Erfolg  im 
F o 1 g e j a h r. 


Die  ausgezogene 


30_ 


Kurve  (Herbst  1825) 
zeigt  sieben  Versuchs- 
völker, geordnet  nach 
dem  Einwinterungsge- 
wicht. 


Die  gestrichelte 


20 


aj  b)  c)  d)  e)  f)  g) 


Kurve  (Herbst  1826) 
zeigt  das  Herbstge- 
wicht (Leistung)  des 
Folge  jahres. 


Die  gestrichelte 


10 


Kurve  steigt  keines- 
wegs gleichmäßig  an 
mit  der  ausgezogenen 
Kurve.  „Herbst  1825“ 
und  „Herbst  1826“  sind 
am  grano  salis  zu  ver- 
stehen, siehe  Text.  Bei 
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diesem  Versuch  ist  zu  beachten,  daß  1825  ein  sehr  gutes,  1827  ein  sehr 
schlechtes  Jahr  war.  Weitere  Versuche  erwünscht!  Dazu  Wagstockkurve 
innerhalb  desselben  Trachtjahres , wobei  man  im  einen  Fall  häufig 
schleudert,  im  andern  nicht!  Besondere  Versuche  wären  nötig  für 
einzelne  Gegenden,  wo  zeitige  Frühtracht  schon  ausgenutzt  werden  soll. 

54 1 jjine  feine  geistreiche  Bemerkung!  Die  folgende  Untersuchung 
ist  von  großer  Wichtigkeit.  Sie  widerlegt  auch  viele  Redensarten  vom 
inneren  Bestand“,  den  man  den  Bienen  lassen  muß.  Sie  rechtfertigt  das 
Verfahren  (zu  dem  man  z.  Z.  allerdings  nicht  mahnen  muß)  zur  Schonung 
des  Winterzuckers  und  Honigs  usw.,  ein  gewisses  Maß  zu  halten  beim 
Einwintern,  zumal  in  Zeiten,  wo  man  im  Frühjahr  Ersatzfutter  käuflich 
erwerben  kann.  Man  beachte  aber  auch  (eine  Folgerung,  die  Ramdohr 
noch  nicht  ziehen  konnte)  rechtzeitiges  Schleudern! 

N?90 

Zahlenbild  5 

(1830  Ernte  etwas  unter  dem 
Durchschnitt,  1831  etwas  über 
dem  Durchschnitt). 

Der  Verlauf  der  Wag-  53 
stockkurve  der  beiden  Stöcke 
ist  unabhängig  von 
deren  Einwinterungs- 
gewicht im  Vorherbst  (ja 
steht  in  gewissem  Gegen- 
satz). 

Die  Leistungen  der  zwei 
Schwärme  von  53  müßten 
allerdings  noch  verglichen 
werden  mit  der  Leistung 
der  drei  Schwärme  von  90). 


55)  Man  beachte,  daß  die  Richtigkeit  dieses  Wortes  höchstens  für  den 
Korbimker  gilt,  der  zur  Honigernte  nur  durch  Ausstößen  gelangt. 
Sonst  wäre  das  Wort  „der  Bienenstock  wird  nur  einmal  fett“  unrichtig 
und  müßte  züchterisch  verheerend  wirken.  Ein  Bienenstock  wird 
öfters  fett,  wenn  man  ihm  im  Herbst  durch  Entnahme  der  überflüssigen 
Honigwaben  („Einengen“)  den  Raum  einengt  zu  einer  bequemen  Über- 
winterung und  hernach  wieder  erweitert,  damit  im  kommenden  Jahre  dem 
Stock  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  neueVorräte  unterzubringen, 
ohne  im  Herrichten  eines  regelrechten  Brutnestes  (und  im  Bau  von 


1830  . 1831  ^ 

I I \ 1 I i I I ! I 1 I L 

Okt.  März  Juni 
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Waben)  behindert  zu  sein.  Daß  es  Völker  (Königinnen)  gibt,  die  von 
Jahr  zu  Jahr  Überragendes  leisten,  ist  festgestellt*,  daß  es  sich  dabei 
um  eine  erblich  gute  Eigenschaft  handelt,  ist  dadurch  bewiesen,  daß 
in  vielen  Fällen  die  Nachzucht  sich  genau  so  auszeichnet.  (Vgl.  in 
B.  Befort  1920,  Leistungen  von  Bienenvölkern  nach  dem  Alter  ihrer 
Königinnen.  Armbruster  1920,  Über  Züchtung  von  Stämmen  mit  mehr- 
jähriger Umtriebsseit , in  Arch.  f.  Bienenk.  II,  3/4  und  Armbruster 
1919,  BienenBüchtungskunde  Berlin — Freiburg.  Geiger  1921,  Leistungs- 
prüfung in  Arch.  f.  Bienenk.  III 3.)  Es  wäre  nicht  ausgeschlossen,  daß 
obiger  Grundsatz,  so  weit  er  tatsächlich  in  weitem  Maße  praktisch 
befolgt  wurde  und  befolgt  wird,  mit  dazu  beitrüge,  daß  der  Ruf  der 
heutigen  Heidebiene  selbst  in  der  Heide  nicht  überall  ein  guter  ist.  Ganz 
streng  wird  der  Grundsatz  übrigens  in  der  Heide  nicht  durchgeführt. 
In  ganz  schlechten  Jahren  bleiben  die  besten  Völker  am  Leben,  in  ganz 
guten  werden  die  schlechten  Völker  (auf  keinen  Fall  die  besten)  zur 
Fortpflanzung  gebracht.  In  der  Heide  wird  grundsätzlich  und  schon 
seit  langer  Zeit  folgerichtig  auf  Schwarmlust  und  Brütelust  gezüchtet, 
nicht  aber  folgerichtig  auf  erblich  veranlagten  Sammeleifer.  Die 
Heidebiene  ist  auf  Grund  dieser  Überlegung  zum  mindesten  eine  sehr 
einseitig  angepaßte  Biene.  Vgl.  Anm.  59. 

56)  Die  bedenklichen  Folgen  dieses  Grundsatzes  könnten  dadurch  ver- 
hindert werden,  daß  man  solch  ein  bravstes  Korbvolk  nicht  abschwefelt 
(sofern  man  nicht  zeideln  oder  schleudern  kann),  sondern  ihm  Luft 
macht:  ab  trommelt  und  in  einem  Korb  mit  mäßigeren  Vorräten  über- 
wintert. Es  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  der  „gemischte  Betrieb“  i 
stabiler  Brutkorb,  mobile  Aufsätze  (z.  B.  der  KANixz-Korbbetrieb  oder 
das  Verfahren,  auf  den  umgestülpten  Korb  einen  Kasten  zu  setzen,  der 
die  wandernden  Vorräte  aufnimmt)  nicht  die  gleichen  Gefahren  mit 
sich  bringt.  Es  kann  freilich  auch  Vorkommen,  daß  ein  Bienenvolk 
sich  überarbeitet  hat  (ohne  daß  es  dabei  notwendigerweise  erblich  das 
beste  sein  muß).  Diese  Überanstrengung  ist  besonders  bedenklich, 
wenn  sie  anläßlich  der  Spättracht  erfolgt  (Heide!).  So  kommen  z.  B. 
solche  Völker,  die  den  Tannenhonig  aufgestöbert  und  tüchtig  ausgenutzt 
hatten,  sehr  abgearbeitet  und  heruntergekommen  in  den  Winter  und 
überwintern  dann  zudem  noch  schlecht  (Ruhrgefahr  bei  Tannenhonig, 
keine  Verjüngungsmöglichkeit),  so  daß  solch  ein  Korb-  oder  Kasten- 
volk auch  nur  einmal  fett  wird!  Wir  sehen,  der  RAMDOHRSche  Satz 
darf  nicht  verallgemeinert  werden,  er  wäre  sonst  der  Tod  der  Leistungs- 
zucht ! 

57)  Begriff  Nachhaltigkeit  siehe  oben  Anm.  33. 

58)  Die  Heide-Korbimker  sind  durchschnittlich  auch  Meister  ihres  Fachs* 

59)  Vgl.  Anm.  55. 
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60)  Man  beachte  diese  Zahl  für  kommende  Vergleiche! 

61)  R.  rechnet  (vorsichtig!)  mit  10°/o  Winterverlusten.  Heidehonig- 
Uberwinterung  ? 

62)  Im  folgenden  werden  zwei  wuchtige  Teilbegriffe  der  „Nachhaltig- 
keit der  Zucht“  ausgeführt.  In  Punkt  1 setzt  R.  in  höchst  origineller,, 
geist-  und  lehrreicher  Weise  auseinander,  wTie  man  beim  Schwarm- 
betriebe die  Königinzucht  erspart  und  doch  zielbewußt  züchten,  d.  h. 
wenigstens  „sichten“,  kann.  Dabei  ist  ihm  freilich  das  Bedenkliche  des 
Grundsatzes  vom  „nur  einmal  fett  werden“  nicht  ganz  zum  Bewußt- 
sein gekommen.  Unter  Punkt  2 zeigt  R.,  wie  die  Bauerneuerung,  die 
dem  Mobilimker  ohne  Zweifel  viel  Arbeit  und  Geld  kostet  (Wachs 
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1827 

„sehr  schlecht 


Zahlenbild  6 

(1827  sehr  schlechtes  Jahr,  obwohl  das  Früh- 
jahr etwas  besseres  versprach.  Schwarm- 
zuwachs nicht  ganz  100%). 

Rechts  oben  weisen  die  zehn  gelten 
Stöcke  je  ein  etwas  höheres  Gewicht  als 
die  Schwarmbetriebsstöcke  auf.  Aber  die 
Gewichtssumme  der  Schwarm- 
betriebsstöcke ist  größer  als 
die  Gewichtssumme  der  gelten 
Stöcke.  Rechts  unten  mit  eigner  Pfund- 
skala („ausgestoßen“)  der  Bruttoertrag, 
daneben  („eingefüttert“)  die  Honigmenge, 
die  R.  bei  Zuckerüberwinterung  hätte 
ersparen  können.  Also  dieses  Mißjahr 
brachte  immer  noch  das  luxu- 
riöse Uberwinterungsfutter  von 
zwei  Zentnern  Honig  (Wert  1920 
= 15  mal  200  = 3000  Mk.)  und  dazu 
20  Pfd.  reines  Wachs. 
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schmelzen,  Mittelwand  pressen,  Drahten  und  Einlöten,  dabei  empfind- 
liche Auslagen  für  Wachsauslasser,  Mittelwandpresse  und  Wachs!)  beim 
Schwarmbetrieb  fast  von  selbst  erfolgt  und  noch  Wachseinnahme  bringt. 

63)  Dreisömmerig  oder  dreijährig  bedeutet  demnach  bei  R.  dasselbe, 
was  bei  Preuss  (Meine  Bienensucht-Betriebsweise  und  ihre  Erfolge , 
3.  Aufl.  besorgt  von  L.  Armbruster  , Büch.  f.  Bienenk.  Bd.  II,  Frei- 
burg 1920  S.  48),  und  bei  Befort  (Arch.  f.  Bienenk.  II,  S.  141)  zwei- 
jährig. Ramdohr  steht  also  nicht  unbedingt  auf  dem  Standpunkt,  jedes 
Jahr  eine  neue  Königin.  Vgl.  aber  auch  unter  Anm.  68. 

64)  Diese  Gefahr  ist  aber  heute,  weil  mindestens  jeder  größere 
„schwarmfreie“  Stand  eine  Königin-  und  Reserveköniginzucht  unter- 
halten soll,  nicht  so  sehr  groß.  Die  Königinzucht  bringt  zwar  viel 
Anregung,  kostet  freilich  Zeit  und  Geld. 

65)  „Herstellen“  im  Sinne  von  weiselrichtig  machen. 

66)  Wenn  Stöcke  zur  Trachtzeit  weisellos  sind,  dann  können  sie  trotz- 
dem erwiesenermaßen  ganz  Gutes  leisten. 

67)  Weitere  solche  Statistiken  wären  ebenso  leicht  wie  dankenswert. 

68)  Vgl.  oben  Anm.  63.  Das  Risiko  der  Weisellosigkeit  verringert 
sich  bei  richtiger  Königinzucht ; denn  die  Langlebigkeit  ist  mit  eines 
der  Zuchtziele  (vgl.  Armbruster  1920,  Züchten  von  Stämmen  mit  mehr- 
jähriger Umtriebsseit , in  Arch.  f.  Bienenk.  II,  S.  146,  ebenso  die  Neigung 
zum  stillen  Umweiseln  in  Armbruster  1919,  Bienensüchtungskunde 
Berlin— Freiburg  S.  11). 

69)  Wohl  begreiflich,  denn  sie  werden  deswegen  zu  Boden  fallet 
weil  sie  irgendeinen  Mangel  haben;  der  Behauptung,  „weil  sie  gar  zu 
eierschwanger  sind“,  wurde  schon  verschiedentlich  widersprochen. 

71)  Die  Schwarmbienenzucht  von  heutzutage  hat  für  die  Bienenzucht 
schon  insofern  eine  erhebliche  Bedeutung,  als  die  Gegenden  mit  Schwarm- 
bienenzucht Überschußgebiete  sind  an  Wachs  und  den  mobilen  Imkern, 
besonders  denen,  die  anfangen  oder  ihren  Stand  vermehren  wollen,  das 
Rohmaterial  zu  den  Mittelwänden  bieten.  Hätten  wir  z.  B.  die  Heide- 
imkerei nicht,  so  wären  die  Wachspreise  jedenfalls  noch  erheblich 
höher.  Vorschläge  zur  Organisation  des  Handels  mit  Wachs  (und 
nackten  Völkern,  die  sich  ja  leicht  veredeln  lassen!)  siehe  bei  Arm- 
bruster, Diskussionsbemerkungen  in  dem  Verhandlungsbericht  über 
die  Beratung  von  Bienen  sucht  fragen,  Märs  1919 , im  Preuß.  Land- 
wirtschafts-Minist . Berlin  1919,  S.  7,  51  f.  u.  89  f.) 

72)  Dem  Leser  sei  empfohlen,  den  rasch  sich  stark  verzweigenden 
„Stammbaum“  dieses  Waldschwarmes  aufzuzeichnen.  Er  wird  staunen! 

73)  Der  Honigreichtum  eines  Volkes  kann  sehr  verschiedene  Ursachen 
haben:  1.  Das  Volk  hat  nicht  geschwärmt  und  sich  deshalb  nicht  ge- 
schwächt, dann  ist  ein  höherer  Ertrag  selbstverständlich.  2.  Unter  den 
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Völkern,  die  geschwärmt  haben  (oder  nicht  geschwärmt  haben),  kann 
es  noch  sehr  wohl  Unterschiede  geben,  welche  die  Leistung  beeinflussen. 
Im  einzelnen  sind  letztere  aufgeführt  in  meiner  Bienen Züchtung skunde 
Bd.  I,  Kap.  6,  Punkt  5 a und  b.  Es  wäre  höchst  merkwürdig,  wenn 
diese  Unterschiede  nicht  erblich  sein  sollten.  Hier  zu  suchen  und  zu 
sichten  und  zu  kombinieren,  ist  ja  gerade  Aufgabe  der  Bienenzüchtung. 

74)  Diese  RAMDOHRSche  Gepflogenheit  hat  sicher  zu  seinen  guten  Er- 
gebnissen beigetragen  (vgl.  seine  Nachzucht  des  gefundenen  Wald- 
schwarmes auf  S.  33  oben).  Bei  der  Schwarmzucht  besteht,  wie  oben 
nachgewiesen  wurde,  freilich  die  große  Schwierigkeit,  die  Völker  mit 
den  größten  Ernten  zu  Überständern  zu  machen.  Wenn  die  Schwarm- 
imker die  schwersten  Stöcke  ausstofien,  dann  haben  sie  insofern  recht, 
als  übermäßige  Vorräte  dem  Volk  zu  überlassen  nicht  einmal  Vorteile 
hat,  wie  ja  auch  Ramdohr  nachweist.  Wie  wichtig  wäre  hier  ein  sehr 
zeitsparender  Mobilbetrieb. 

75)  Dieser  Vorteil  wäre  dann  offenbar,  wenn  es  leicht  möglich  wäre, 
den  schwersten  Stöcken  das  Leben,  aber  nicht  alle  Vorräte  zu  lassen. 

7fi)  Von  I.  C.  Knauff  (mit  zwei  f geschrieben,  Ramdohr  schreibt  ihn 
mit  einem  f),  einem  Imker  vom  Niederrhein,  fand  ich  folgende  Werke : 
Behandlung  der  Bienen  ihren  Naturtrieben  gemäß , 1.  Aufl.,  Mül- 
heim a.  Rh.  1805.  Zweite  verbesserte  und  stark  vermehrte  Auflage, 
repa  1819  bei  August  Schmid.  — Die  Herbst -,  Winter-  und  Frühlings- 

<ende  oder  Erinnerungen  und  Belehrungen  in  Fragen  für  deutsche 
ßnenfreunde.  Jena  1820  bei  August  Schmid. 

In  einem  Katalog  steht  von  ihm  noch : Tagebuch  meiner  Bienen- 
reise im  Jahre  1820.  Ein  Probekapitel  sei  von  Knauff  hier  wieder- 
gegeben, weil  es  sachlich  in  verschiedenen  Punkten  zu  unserer  Haupt- 
frage beisteuert.  „Vom  starken  Vermehren  der  Stöcke  und  welche 
Folgen  daraus  entstehen“  (§  17  von:  Die  Behandlung  der  Bienen , 
ihren  Naturtrieben  gemäß  (2.  Aufl.,  Jena  1819,  S.  76 — 80). 

„Die  Stülp  Wärter  ließen  bisher  ihre  Stöcke  schwärmen  so  oft  sie 
wollten,  ja  sie  legten  es  oft  absichtlich  genug  darauf  an,  jährlich  recht 
viele  Schwärme  zu  bekommen.  Nie  werde  ich  etwas  gegen  das  viele 
Schwärmen  sagen.  Frühe  nur  und  auf  die  rechte  Weise  behandelt, 
erhalte  ich  mehr  Vögel  (Flugbienen)  und  auch  den  höchsten  Ertrag.  — 
Eine  vernünftige  Erfahrung  muß  diesem  Satz  das  Wort  reden.  Hier 
nur  ein  Beispiel : 1817  traf  ich  zufällig  einen  Landmann,  er  heißt  Hope 
und  wohnt  auf  der  Höhe  bei  Solingen.  Ja,  sagte  er,  im  Herbste  seine 
Bienen  stark  im  Volke  machen,  sie  im  nächsten  Sommer  frühe  ab- 
treiben, diese  Abtreiblinge  in  bebaute,  20  Pfd.  schwere  Honigkörbe 
setzen,  das  bringt  den  höchsten  Ertrag.  1816  fuhr  er  fort,  war  es  für 

Armbruster,  Ramdohrs  Bienenzucht  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  V).  5 


66 


Anmerkungen. 


die  Bienen  so  schlecht,  daß  ich  von  sechs  Stöcken  nur  einen  einzigen 
stehen  ließ.  Ich  hätte  zur  Not  zwei  können  stehen  lassen;  allein  ich 
wollte  von  meinem  angenommenen  Grundsatz,  bebaute  Fässer  (—  Körbe) 
zu  verwahren,  nicht  abgehen.  Ich  wählte , den  besten  und  doch  wog 
er  nur  18  Pfd.;  mun  brach  ich  zwei  andere  ein  und  setzte  ihm  den 
wenigen  Honig,  den  sie  hatten,  nebst  ihren  Bienen  zu,  und  steigerte 
sie  auf  32  Pfd.  Die  übrigen  drei  Stöcke  mußte  ich  töten,  weil  ich  sie 
nicht  ernähren  konnte;  die  F'ässer  hob  ich  aber  sorgfältig  auf.  Dies 
Frühjahr  waren  die  Stöcke  umher  ganz  erbärmlich  schlecht  und  meiner 
legte  sich  im  Mai  schon  vor.  — Ich  trieb  nun  den  ersten  Schwarm 
voü  ihm  ab  und  nach  14  Tagen  auch  zwei  Nachschwärme,  tat  die  drei 
Schwärme  in  die  drei  bebauten  Fässer  — zum  Glück  wurde  keiner 
mutterlos  — und  ich  war  nun  ohne  Sorge.  Im  Juli  schwärmten  meine 
vier  Stöcke  nach  und  nach  und  es  wurden  ihrer  zehn.  In  der  Heide 
mußte  ich  wegen  häuslichen  Umständen  neun  Stöcke  austreiben  und 
einbrechen;  ich  erhielt  220  Pfd.  Honig  und  13  Pfd.  Wachs  von  ihnen, 
und  die  Bienen  bauten  mir  nun  in  den  letzten  Tagen  der  Heideblüte 
wieder  Körbe  zum  Auf  bewahren.  Ich  löste  also  einige  Stüber  mehr 
als  50  Rtlr.  aus  diesem  einzigen  Stocke.  Das  Jahr,  vorzüglich  der 
Herbst  von  1817,  war  in  der  Rheingegend  sehr  gut,  aber  ohne  starke 
regelmäßige  Vermehrung,  doch  absolut  unmöglich,  einen  großen  Ertrag 
zu  gewinnen!  Es  ist  auch  sehr  natürlich,  denn  in  der  Mitte  August 
konnten  nun  260  000  Arbeiter  täglich  wirken,  wo  bei  einer  schwachen 
und  späten  Vermehrung  kaum  80  000  zu  Felde  ziehen  konnten.  Viel 
Schwärme  ist  nie  schade,  aber  nur  nicht  zu  spät. 

„Es  läßt  sich  auch  in  der  Rheingegend  entschuldigen.  Denn  ist  hier 
die  Honigernte  zu  Ende,  so  kommen  aus  den  Heidegegenden  Leute, 
kaufen  die  jungen  Schwärme,  die  ihr  Winterfutter  nicht  haben  sammeln 
können,  auf,  und  bezahlen  sie  nicht  selten  sehr  teuer  (vgl.  ob.  S.  54). 
Der  Besitzer  hat  daher  in  mittelmäßigen  Jahren  doch  noch  immer 
seinen  Nutzen  dabei.  Aber  nun  kommen  auch  schlechte  Jahre,  Jahre, 
unter  denen  sich  das  1804.  und  auch  das  1816.  vorzüglich  auszeichneten, 
wo  die  Stöcke  vorliegen  und  doch  nicht  wegen  Mangel  an  Nahrung 
schwärmen  können;  und  kommen  dann  endlich  im  Juli  noch  welche, 
so  ist  alt  und  jung  verloren;  denn  jeder  Schwarm,  der  nicht  zu  Ende 
Mai  oder  höchstens  bis  zu  halben  Juni  fällt,  Ist  sowohl  dem  Mutter- 
stocke als  auch  dessen  Besitzer  nachteilig,  weil  der  Mutterstock  nicht 
Zeit  hat,  sich  vor  der  Honigernte  zu  erholen,  zudem  bleiben,  wenn 
sich  nämlich  die  Heide  nicht  gut  ansieht , auch  die  Käufer  aus.  Ist 
nun  die  Ernte  nicht  vorzüglich  ergiebig,  so  weiß  man  keinen  andern 
Rat,  als  daß  man  ein  Schwefelpflaster  unterlegt  und  ihrem  Dasein 
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ein  Ende  macht.  So  ungerecht  und  grausam  auch  dieses  Verfahren 
ist  und  so  sehr  man  dagegen  arbeiten  muß,  daß 'es  unterlassen  werde, 
so  ist  es  doch  noch  verzeihlicher  als  das  Verfahren  anderer,  die, 
ohne  ihre  Stöcke  im  Herbste  gehörig  zu  prüfen,  sie  gleichgültig  stehen 
lassen  und  wohl  dabei  sagen , was  nicht  durchkommt , stirbt ! Davon 
abgesehen,  daß  es  abscheulich  ist,  wenn  jemand  seine  Bienen  aus  Nach- 
lässigkeit Hungers  sterben  läßt , so  geht  auch  noch  das , was  beim 
Töten  im  Herbste  gewonnen  werden  könnte,  für  ihn  und  andere  ver- 
loren. Noch  muß  ich  bemerken,  daß  man  nicht  selten  am  Rhein  vom 
halben  Mai  bis  halben  Juni  für  die  jungen  Schwärme  eine  sehr  traurige 
Witterung  hat.  Sehr  oft  muß  man  sie  füttern,  wenn  man  sie  erhalten 
will  und  anstatt  unsere  Mühe  und  Kosten  zu  belohnen,  ziehen  sie  bei 
der  ersten  günstigeren  Witterung  aus  und  hinterlassen  uns  nichts  als 
die  leere  Wohnung.  Dies  Übel  hat  der  gar  nicht  zu  fürchten,  der  hin- 
reichend bebaute  Fässer  aufbewahrt  und  seine  Schwärme  (Abtreiblinge) 
darein  setzt,  sonst  ist’s  und  bleibt’s  eine  unvollkommene  Bienen- 
zucht, solange  sie  ohne  aufbewahrte  Körbe  betrieben 
wird.“ 

Zu  Knauffs  Angaben  vom  Ankauf  junger  Schwärme  durch  Heide- 
imker sei  bemerkt : Es  handelt  sich  nicht  um  Versandgeschäfte  und  es 
muß  irgendwie  überwunden  worden  sein  die  eine  Gefahr,  daß  junge 
Schwärme  auf  jungem  Bau  leicht  auf  einem  Sommertransport  verun- 
glücken (geringe  Entfernung  unter  Aufsicht  des  Käufers,  offenbar  aber 
auch  Ankauf  abgetrommelter,  also  nackter  Schwärme).  Vgl.  hierzu 
oben  Anm.  12. 

Knauff  ist  offensichtlich  dem  Abschwefeln  nicht  so  feindlich  gesinnt 
wie  die’  Worte  (die  weitverbreiteten  Anschauungen  Rechnung  tragen) 
auf  den  ersten  Augenblick  vermuten  ließen.  Er  betrachtet  es  gewiß 
als  ein  Übel,  aber  als  ein  notwendiges  oder  doch  als  das  kleinere  von 
zwei  vielfach  unvermeidlichen. 

Leider  finden  wir  auch  bei  Knauffs  Betriebsweise  keine  genauen 
Angaben  der  Tracht.  Er  empfiehlt  auf  jeden  Fall  sein  Verfahren 
auch  für  Gegenden , deren  eigentliche  Tracht  vorüber  ist  deutlich  vor 
Einsetzen  der  Heidetracht. 

Es  sei  hier  wiederum  ausdrücklich  zugegeben,  daß  es  Trachtgegenden 
geben  kann,  wo  das  Höncherverfahren  deutlich  erfolgreicher  ist  als 
bei  RamDohrs  Tracht. 

77)  Es  erging  hier  Ramdohr  genau  so  wie  oben,  wo  er  sich,  erst  durch 
wiederholte  Verluste  gewitzigt,  von  der  Magazinzucht  ab  wandte. 

78)  Über  das  „Bovistieren“  findet  sich  genaue  Anweisung  z.  B.  bei 
Gravenhorst,  Der  praktische  Imker  im  6.  Kap.  unter  „Das  Bestäuben 
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der  Bienen.  (Eigene  Versuche  mit  moderneren  Narcotica  befriedigten 
bis  ietzt  noch  nicht  ganz.)  Vgl.  auch  v.  Berlepsch,  Die  Biene  und 
ihre  Zucht,  § 198,  11. 

79)  Das  folgende  ist  ebenso  logisch  als  vornehm -tolerant  in  der 
Polemik. 

80)  Die  Wabenfläche  (Brutnestanfang),  die  es  bedecken  kann,  ist 
auch  größer. 

81)  Es  sei  hinzugefügt  „übertriebener  Kälte  und  Kälteschwankungen“. 

82)  Würde  gegen  die  Richtigkeit  sprechen  der  Vergiftungstheorie 
von  Turesson  1917  (The  Toxicity  of  Moulds  to  the  Honey-Bee  and 
the  Cause  of  Bee  Paralysis  in:  Svensk  Botanisk  Tidskrift  Bd.  11). 

83)  Wäre  der  Nachprüfung  wert! 

84)  Ähnliche  Stimmen  sind  bis  heute  nicht  verstummt.  Wenn  z.  B. 
einzelne  Stöcke  durch  die  Lebensdauer  der  Arbeiterinnen  sich  deutlich 
unterscheiden,  wären  diese  Ausnahmen  von  der  Regel  (ein  starkes 
Volk  kann  mehr  leisten  als  drei  Schwächlinge)  wohl  begreiflich. 

85)  Lehrreich,  ja  auch  entscheidend,  müßten  die  Wagstockkurven  sein, 
denn  es  wäre  denkbar,  daß  ein  verstärkter  Stock  etwa  nach  der  Obst- 
blüte Vorräte  hat,  die  ihm  entnommen  werden  können  und  sollten. 
Auch  nach  Ramdohr  ist  es  nämlich  möglich,  daß  überflüssige  Vorräte, 
die  man  dem  Volk  läßt,  dem  Volke,  jedenfalls  dem  Imker  nichts  nützen 
(vgl.  unten  Anm.  94). 

86j  Eine  ansehnliche  Versuchszahl,  allerdings  nur  ein  Versuchs- 
(Tracht-)ort. 

Zahlenbild  7 

(1825  vorzügliches  Erntejahr,  Schwarmzuwachs  120%). 

Das  Verstärken  der  Völker  im  Vorherbst  bringt  keine 
Erntevorteile  (fordert  nur  mehr  W interf utter ) : 

a + b -f  c = die  2X3  = 6 gelten  Stöcke 
d -f  e + f—  „ 3X3  = 9 abgeschwärmten  Stöcke 

15  (s.  o.  Anm.  36). 

I.  Klasse  (links)  = die  doppelt  verstärkten 

II.  „ (Mitte)  = „ einfach  „ 

III.  ,,  (rechts)  = „ unverstärkten 

Die  Größen  k,  l , m sind  Summenzahlen,  nicht  Durchschnitte  (auf 
dem  Bilde  steht  bei  der  III.  Klasse  fälschlich  n statt  m). 

Das  Endergebnis  (Mutterstöcke  -f  Schwärme  abzüglich  gelte  Stöcke) 
stellen  die  punktierten  Größen  n , o,  p dar,  für  welche  die  rechte 
punktierte  Skala  gilt. 
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Die  unverstärkten  brachten  am  meisten  ein,  die  verstärkten  am 
wenigsten.  Vergebens  suchte  ich  angesichts  dieses  so  überraschenden 
Ergebnisses  nach  deutlichen  Fehlerquellen.  In  der  ersten  Klasse  wurden 
z.  B.  nicht  drei  miserable  Schwächlinge  vereinigt  (vgl.  auch  S.  37). 
Das  Durchschnittsgewicht  in  der  ersten  Klasse  betrug  immerhin  42/s  Pfd. 
mehr  als  das  Durchschnittsgewicht  der  dritten  Klasse  (s.  S.  35).  Eher 


wurden  in  der  zweiten  Klasse  schwache  Völker  vereinigt  (genaueres 
läßt  sich  nicht  entnehmen,  weil  das  Bienengewicht  gegenüber  dem  Ge- 
wicht des  Innengutes  fast  verschwindet !).  Dafür  zeigen  die  gelten 
Stöcke  der  zweiten  Klasse  eine  besonders  starke  Mehrleistung.  Das 
Durchschnittsgewicht  der  von  15  auf  ca.  33  Stück  vermehrten  Stöcke 
betrug  33  Pfd.  Natürlich  stehen  die  gelten  Stöcke  mit  53  Pfd.  erheb- 
lich über  dem  Durchschnitt.  Bei  den  Schwarmbetriebsstöcken  wurden 
dafür  89  Pfd.  pro  Urstock  erzielt.  Das  Jahr  1825  war  (also)  ein 
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günstiges  (s.  auch  Zahlenbild  3 u.  9).  Es  ermöglichte  eine  natürliche 
Vermehrung  um  120%  (=  Schwarmzuwachs). 

Diese  Vermehrungsprozentzahl  gilt  ziemlich  für  alle  drei  Klassen. 
Sie  ist  unterdurchschnittlich  (vgl.  Zahlenbild  8).  Das  gute  Trachtjahr 
war  also  ein  weniger  gutes  Schwarmjahr  (gegen  Hübner). 
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°i,_  Zahlenbild  8 

(mehrjährige  Versuche). 

Das  Verstärken  der  Völker  im 
Vorherbst  bringt  keine  Erntevor- 
teile. Es  schwärmen  deswegen  auch 
nicht  mehr  Völker.  Wohl  aber  fallen  mehr 
Nachschwärme  (die  viel  Mühe  machen,  die 
Mutterstöcke  schwächen  und  selbst  nicht 
Entsprechendes  leisten,  „höchstens  lOPfd.“ 
Gewicht  erreichten). 

b %7  i?J  Über  der  Nullachse  sind  prozentuale 

Stockzahlen  wiedergegeben , unter  der 
Nullachse  absolute  Gewichtszahlen  (in 
Pfund).  Je  mehrjähriger  Durchschnitt 
getrennt  für  „verstärkt“  und  „unver- 
stärkt“.  Gute  3U  (75°/o)  der  Stöcke 
schwärmten.  Der  Zuwachs  (Vermehrung) 
erreichte  beinahe  das  Doppelte  (ca.  200  %) 
des  Vorhandenen. 

Die  Pfundergebnisse  (unter  der  Null- 
achse) sagen  also:  auch  in  weniger  guten 
Jahren  bringt  das  Verstärken  der  Völker 
jm  Vorherbste  eher  Nachteile  als  Vorteile. 
5o_  ' ' Auffallend  ist,  daß  die  Vorschwärme  von 

unverstärkt  un verstärkten  Völkern  hier  deutlich  mehr 

leisten  als  die  von  verstärkten  Völkern. 
Man  könnte  daraus  weitergehende  Schlüsse  ziehen  für  Kunstschwarm- 
bildung und  „harmonische  Stimmung“  im  Naturschwarm“  („mit  seiner 
richtigen  Mischung“),  doch  müßte  man  noch  genaueres  wissen,  ob  die 
Verstärkungsbienen  um  diese  Zeit  noch  lebten  (was  ja  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  s.  S.  39).  Zudem  muß  man  immerhin  mit  einem  Zu- 
fallstreffer rechnen.  Weitere  Versuche  hierüber  erwünscht!  Natür- 
lich zeigt  sich  auch  hier  wieder  die  Schwarmzucht  (siehe  Nutzgewicht 
pro  Urstock)  dem  schwarmlosen  Betrieb  überlegen  (s.  gelte  Stöcke). 
Vgl.  auch  diese  Durchschnittszahlen  mit  denen  am  Schluß  der  Er- 
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klärung  zum  Zahlenbild  7.  Das  einjährige  Durchschnittsgewicht  eines 
Herbststockes  (gelte,  Mutterstöcke,  Vorschwärme,  Nachschwärme)  etwa 
27  . Pfd.,  das  sind  etwa  22 — 23  Pfd.  Honig,  also  nicht  viel  mehr  als 
der  Winterbedarf,  jedoch  eine  hübsche  Ernte,  ca.  17  Pfd.  Volkertrag 
(bei  300  Stöcken  5100  Pfd.),  falls  Überwinterung  auf  Zucker  möglich 
(Aufwand  300X  15  = 4500  Pfd.  Zucker,  im  Werte  etwa  = 1500  Pfd. 
Honig,  Honigreingewinn  etwa  3500  Pfd.)  oder  falls  man  zwei  Drittel 
der  Herbstvölker  ausstößt  und  so  etwa  200  X 22  = 4400  Pfd.  erntet, 
oder  wenn  man  einen  Teil  ausstößt  und  die  übrigen  (Leibimmen)  teil- 
weise auf  Zucker  setzen  kann. 

87)  Also  bei  un verstärkten  Völkern  fiel  der  erste  Schwarm  früher, 
wiederum  ein  unerwartetes  Ergebnis! 

88)  Klar  und  treffend.  Den  Römern  war  übrigens  dieser  Grundsatz 
auch  nicht  ganz  unbekannt  (vgl.  Klek  und  Armbruster  1920,  Varro 
und  Vergil,  Die  Bienentechnik,  Betriebsweise  usw.  der  Römer,  A.  f. 
B.  II  7 20  S.  288/89). 

89)  Wir  werden  wohl  hinzufügen  müssen:  „die  Langlebigkeit  der 
Arbeiterinnen,  kurz  die  erbliche  Veranlagung  der  Königin.“  Also: 
„Verbessert  die  Biene“  und  ihre  Leistung  durch  vernünftige  Königin- 
zucht ! 

90)  Inzwischen  sind  bis  über  3000  abgelegte  Eier  pro  24  Stunden 
beobachtet  worden  (vgl.  v.  Buttel-Reepen  1915,  Leben  und  Wesen  der 
Bienen,  Braunschweig). 

91)  = g,  also  auf  100  g gingen  nach  Ramdohr  etwa  600  Bienen, 

man  darf  durchschnittlich  mehr  annehmen. 

92)  Maikrankheit,  Sandläuferei,  Nosema? 

93 ) Vgl.  z.  B.  die  Angaben  von  Preuss  (. Betriebsweise , Bücherei  f. 
Bienenkunde  II,  Freiburg  1920  S.  41). 

94)  S.  o.  Anm.  85. 

95)  Bei  Spekulationen  dieser  Art  ist  meines  Erachtens  Vorsicht  nötig. 
Nicht  alles,  was  plausibel  ist,  findet  sich  in  der  Natur  verwirklicht. 

96)  Der  maßvolle,  abwägende  Ramdohr  versteift  sich  also  nicht  auf 
Lieblingsideen. 

97)  Vgl.  oben  Vorwort. 

98)  Ein  für  die  heutige  Praxis  wichtiges  Zugeständnis  Ramdohrs. 

")  S.  22.  Vgl.  Zahlenbild  2. 

10°)  Überall  wird  dieser  Rechnungsposten  gebührend  berücksichtigt. 
Eine  Schwarmaufsicht  ist  jedoch  nötig,  und  diese  wird  sich  nicht  bei 
jedem  Betrieb  lohnen. 
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10 !)  Hier  hat  Ramdohr  wie  vor  ihm  schon  (vgl.  Klek  u.  Armbruster 
1919,  20,  Die  Bienenkunde  des  Altertums)  die  Alten  : Pseudo-Aristoteles 
(A.  f.  B.  I,  S.  2258,  2288),  Varro  (A.  f.  B.  II,  S.  2622)  und  Vergil 
(A.  f.  B.  II,  2742)  usw.  eine  unvorsichtige  Behauptung  aufgestellt,  sich 
offenbar  getäuscht. 

10 2)  Trifft  nicht  unbedingt  zu  bei  Mobilbetrieb. 

103I  „Volle  Nahrung“  darf  nicht  falsch  aufgefaßt  werden.  Es  wäre 
unrichtig,  wenn  man  darunter  die  einzige  Volltracht,  die  dem  Imker 
zur  Verfügung  steht,  verstehen  würde.  Ramdohr  mit  seiner  über  das 
ganze  Jahr  verteilten  Tracht  meint  wohl:  das  Schwärmen  darf  nicht 
in  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Trachtlücke  fallen.  Der  Schwarm 
soll  keinerlei  Mangel  leiden  (vgl.  auch  S.  73). 

uh)  Hierüber  siehe  unten  S.  73. 

105)  S.  22  und  deutlich  auf  Zahlenbild  2. 

106)  Vgl.  auch  die  Zahlenbilder  9 — 13. 

107)  Knauff-Ramdohr  haben  ein  unnatürlich  frühes  Ablegermachen 
im  Auge,  denn  wenn  ein  Wachsbauen  noch  nicht  möglich,  dann  ist  ent- 
weder das  Volk  noch  zu  schwach  oder  die  Zeit  noch  nicht  da,  um  Ab- 
leger zu  machen.  Wenn  ein  Volk  sonst  übrigens  nicht  in  einer  neuen 
Wohnung  bleiben  will,  dann  wird  es  auch  nicht  von  Wabenbau  Vorräten 
festgehalten,  eher  im  Gegenteil ! viel  eher  durch  Brut,  obwohl  auch 
hier  merkwürdige  gegensätzliche  Angaben  festzustellen  sind,  z.  B. 
v.  Buttel-Reepen  1912,  Entom.  Mitt.  S.  98  und  Gravenhorst,  Der 
prakt.  Imker 5 1897  S.  159-,  letzterer  hat  schwarmlustige  Bienen  im 
Auge. 

108)  Um  die  leerstehenden  bebauten  Körbe  ^or  der  Wachsmotte  zu 
sichern,  empfiehlt  Knauff,  unter  Umständen  in  dem  betreffenden  Zimmer 
1 — 2 Blaumeisen  zu  halten! 

109)  Schläuche  ==  aufbewahrte  bebaute  Körbe,  ein  zur  Zeit  Knauffs 
im  Jülicher  Lande  gebrauchter  Ausdruck. 

no)  Der  Ausdruck  „Höncher“  wird  heute  noch  in  der  Heide  ge- 
braucht. 

‘Vorbemerkungen  zu  den  Zahlenbildern  9 — 13.  Für  die 
einzelnen  Jahre  wird  auf  der  wagrechten  (Abszisse)  das  Datum,  bei 
der  senkrechten  (Ordinate)  das  Nettogewicht  der  Stöcke  angegeben. 
Jene  Stöcke , die  auf  Höncher  gesetzt  wurden , sind  dargestellt 
durch  senkrechte  Striche,  deren  unterer  punktierter  Teil  das  Gewicht  des 
Hönchers  angibt,  deren  oberer  Teil  die  eigene  Leistung  des  betreffenden 
Schwarmes.  Die  Vorschwärme  sind  durch  ausgezogene  Strecken 
dargestellt,  die  Nachschwärme  durch  gestrichelte  Strecken. 
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Jene  Stöcke,  die  nicht  auf  Höncher  gesetzt  wurden,  die  also  die 
leeren  Körbe  ausbauen  und  verproviantieren  mußten,  sind  dargestellt 
durch  die  kleinen  Nullenkreise.  Jene  Nullenkreise,  die  durch  ausgezogene 
Linien  verbunden  sind,  bedeuten  Vorschwärme,  jene,  die  durch  ge- 
strichelte Linien  verbunden  sind,  bedeuten  Nachschwärme.  — Alles 
dies  besagt  auch  einen  Vergleich  der  Tabelle  S.  50/51  mit  unser n 
Zahlenbildern.  — Die  gleichlautenden  kleinen  lateinischen  Buchstaben 
ermöglichen  jede  nähere  Auskunft. 

Ramdohrs  Tabelle  S.  50/51  ist  so  wichtig  für  das  Schwarmzucht- 
problem und  so  lehrreich  auch  in  anderer  Hinsicht,  daß  ich  für  nötig 
hielt,  gerade  hier  eine  graphische  Übersicht  zu  geben.  Die  Zahlen- 
bilder 7 — 13  sind  deswegen  nahe  aneinander  gerückt  und  unter  durch- 
laufenden Monats-  und  Tagesstrichen  untergebracht. 

Die  Jahre  mit  hohem  Feld  (1825,  1831)  sind  gute  Jahre. 

Auffallend  ist,  daß  die  späten  Schwärme  nicht  in  dem  Maße  schlechter 
werden,  als  man  gemeinhin  glaubt;  z.  B.  1830,  1828,  das  fehlende  Jahr 
1827  war  ein  Mißjahr,  das  fehlende  1829  (vgl.  S.  19)  etwas  besser  als 
1830,  vgl.  Zahlenbild  3,  aber  auch  S.  19. 

Wahrscheinlich  sind  nicht  alle  Schwärme,  die  aufgestellt  sind,  zur 
Aufzeichnung  gekommen.  Aber  auch  schon  so  läßt  sich  erkennen, 
wie  verschieden  früh  oder  spät  sie  in  den  einzelnen  Jahren  erscheinen 
und  wie  verschieden  sie  über  die  Monatsdaten  verteilt  sind. 

Aus  eigener  Kraft  (ohneHöncher)  leisteten  bei  Ramdohr  die  Schwärme 
durchweg  mehr  als  die  gleichzeitig  auf  Höncher  gesetzten  Schwärme! 
Diese  Mehrleistung  ist  so  auffallend,  daß  man  fast  glauben  möchte, 
die  Höncher  mit  ihrem  Wabenbau  und  ihren  Vorräten  hätten  bei  Ram- 
dohr die  Entwicklung  der  eingeschlagenen  Schwärme  gestört! 

Die  folgenden  Zahlenbilder  verbieten  zwar  dieses  extreme  Urteil, 
aber  in  allen  Zahlenbildern  übertrifft  die  Nettoleistung  der  Nackt- 
schwmrme  (nicht  auf  Höncher  gesetzt)  ganz  deutlich  die  Eigenleistung 
der  auf  Höncher  gesetzten  Schwärme  (=  Gesamtgewicht  minus  Höncher- 
gewicht).  Das  ist  höchst  überraschend,  denn  man  sollte  doch  meinen, 
die  auf  Vorschuß  gegebenen  Waben  und  Vorräte  geben  dem  Höncher- 
schwarm  einen  solchen  Vorsprung,  daß  er  rascher  (in  geometrischer 
Progression)  erstarkt  und  die  Resttracht  besser  auszunutzen  vermag. 
Das  Ergebnis  ist  um  so  eindrucksvoller,  als  man  sehr  verschieden 
starke  Schwärme  (S.  43),  verschiedenes  Wetter  oder  verschiedene  Tracht 
nicht  zur  Entschuldigung  heranziehen  darf.  Denn  auf  den  Zahlenbildern 
ist  es  leicht,  Höncherschwärme  mit  Nacktschwärmen  zu  vergleichen, 
die  zu  gleicher  Zeit  gefallen  sind  , die  also  dieselbe  Witterung  und 
Tracht  zur  Verfügung  hatten. 
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Überaus  dringlich  und  wichtig  wäre  die  Erweiterung  dieser  Versuche 
für  die  Fälle,  wo  ein  dritter  Teil  der  Schwärme  auf  ausgebaute,  aber 
honigleere  Waben  und  ein  vierter  Teil  der  Schwärme  auf  Mittelwände 
gesetzt  wird.  Aber  schon  jetzt  kann  man  sagen,  der,  welcher  unter 
RAMDOHRSchen  Trachtverhältnissen  seinem  Schwarm  gerade  nur  Richt- 
wachs gibt,  schädigt  sich  nicht. 

Das  Mißliche  ist  nur  dies,  daß  der  Naturbau  bei  unsern  größeren 
Rähmchenmassen  (z.  B.  Gerstung)  sich  für  die  Wanderung  um  so 
weniger  eignet,  je  gewissenhafter  der  Bienen wirt  mit  der  sonst  wünschens- 
werten Wabenerneuerung  ist  (nach  eigener  schmerzlicherWandererfahrung 
selbst  bei  regelrecht  gedrahteten  Gerstunghochwaben).  Die  Mittelwand- 
waben sind  an  sich  schon  widerstandsfähiger  und  können  zudem  noch 
gedrahtet  werden.  Die  Versuche  lehren  auch,  daß  man  bei  ordent- 
lichem Wetter  die  eingeschlagenen  Schwärme  nicht  zu  füttern  braucht,, 
zumal  dann  nicht,  wenn  das  Ersatzfutter  knapp  ist.  Das  von  Knauff- 
RAMDOHRSche,  in  den  Hönchern  mitgegebene  Futter  war  wenigstens 
nach  Ausweis  der  Zahlenbilder  offenbar  vergeudet.  Man  beachte  freilich 
die  gewissenhafte  Einschränkung,  die  Ramdohr  selbst  macht  (S.  44). 

110a)  Es  erscheint  wichtig,  daß  für  diese  praktisch  so  wichtigen  Fragen 
Ramdohrs  Erfahrung  und  Versuche  sich  über  lange  Jahre  erstreckten 
und  die  Versuchstabelle  nur  einen  Ausschnitt  bildet. 

11 1)  Sehr  vorsichtig  ausgedrückt ; mit  einigem  Rechte  hatte  er  sagen 
können:  eher  schädlich  sind,  schädlich  sicherlich  für  den  Imker. 

112)  Auch  hier  ist  Ramdohr  vorsichtig.  Die  Tabelle  hatte  ihn  be- 
rechtigt zu  sagen : bei  späten  Schwärmen  bringen  sie  ihm  keine  deut- 
lichen Vorteile,  also  dem  Imker  eher  Nachteile,  weil  er  Honigvorräte 
unter  Risiko  lange  Zeit  aufbewahren  und  dann  halb  umsonst  opfern  muß. 

113)  Absolut  zuverlässig  ist  diese  (KNAUFFSche)  Vorschrift  nicht  (vgl. 
Anm.  112). 

114)  Dies  ganze  Kapitel  wird,  so  geistreich  es  durchgeführt  wird, 
nicht  mehr  näher  hier  erläutert,  weil  der  Fragestand  heute  keine  be- 
sondere Rolle  mehr  spielt,  und  weil  es  sich  mehr  um  Rechnung  als 
um  Versuche  handelt. 

115)  Im  allgemeinen  fanden  wir  bei  den  RAMDOHRSchen  Schwarm- 
betrieben nur  eine  Verdreifachung  (Schwarmzuwachs  = 200  %). 

116)  Das  Schwarmverhältnis  war  also  im  allgemeinen  80%,  oben 
fanden  wir  öfters  75  °/o. 

117)  „Das  Versuchsergebnis  ist  so  zu  erklären: 

Die  Stöcke  14,  23,  49  und  73  besaßen  99,  welche  innerhalb  der 
Rasse  Ramdohrs  Abweichen  nach  der  „Hüngler“  seite  waren  und  gerade 
deshalb  gelte  blieben),  während  Nr.  9,  66  und  33  dem  „Brüter “typ 
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angehören.  Nach  meiner  Erfahrung  sind  „Hüngler“  „langlebiger“ 
und  leisten  bei  geringerem  Volks-  und  Brutumfang  ebensoviel  und 
mehr  (an  Honig)  als  „Brüter“  in  großem  Volks-  und  Brutumfang  (vgl. 
meine  Arbeit  Leistungsprüfung  usw.  A.  f.  B.  III,  21)“.  K.  J.  Geiger. 

RAMDOHRs  Versuche  im  Lichte  der  heutigen 
Bienenzucht. 

Wir  kommen  zum  Vergleich  von  Ramdohrs  Betriebsweise  mit  der 
heutigen  und  damit  zur  Frage,  ob  eine  Neuausgabe  von  Ramdohrs 
Buch  berechtigt  ist. 

A.  RAMDOHRs  Trachtverhältnisse. 

Sie  sind  uns  leider  nur  lückenhaft  mitgeteilt,  und  das  ist  sehr  zu 
bedauern.  Wir  erinnern  uns,  daß  Ramdohr  wohl  erst  vom  Jahre  1824 
ab  in  Havelberg  imkerte  (Anm.  48).  Schon  ein  Blick  auf  die  physi- 
kalische Landkarte  oder  ein  Blick  auf  Bodenkarte  und  Trachtkarte  im 
Heft  5 16  des  Archivs  f.  Bienenkunde  1920  lehrt,  daß  Havelberg  nicht  die 
gleiche  Tracht  hatte  wie  Schloß  Beichlingen  in  Nordthüringen.  Heute 
weisen  die  beiden  Kreise  Eckartsberga  bzw.  Westpriegnitz , in  denen 
die  genannten  Wohnorte  Ramdohrs  liegen,  nach  Ausweis  der  Statistik 
im  Trachtheft  des  Archivs  (A.  f.  B.  II,  5/6,  20)  folgende  Trachtzahlen 
(Tausendteile  der  Gesamtfläche ; beim  Obst  die  Zahl  der  Bäume)  auf : 


Kreis 

Raps 
u.  Rüb- 
sen 

Buch- 
weizen 
u.  Hirse 

Espar- 

sette 

Serra- 

della 

Klee 

Wiesen 

Forsten 
und  Hol- 
zungen 

Obst 

1 

2 

8 

4 

5 

6 

7 

8 

Eckartsberga 

11,0 

-12,9 

+ 1 

20 

30 

190 

519316 

Westpriegnitz 

0,6 

+ 

+ 

+ 

— 2,5 

27 

137 

242 

376  006 

Natürlich  war  die  Tracht  zur  Zeit  Ramdohrs  offenbar  eine  andere 
als  heute,  immerhin  steht  die  Gegend  von  Beichlingen  heute  deutlich 
im  Zeichen  einer  guten  Frühtracht. 

Der  um  die  berühmte  Havelberger  Lindenallee  verdiente  Vorsitzende 
des  Imkervereins  Havelberg  u.  U.,  Herr  Ad.  Maltz,  erteilte  mir  folgende 
sehr  dankenswerte  Auskunft  über  die  Havelberger  Tracht: 

„Die  damaligen  Trachtverhältnisse  müssen  sehr  gute  gewesen 
sein.  Denn  das  damalige  Domänenamt  zu  Dom-Havelberg,  das  Dr.  K.  A. 
Ramdohr  leitete,  besaß  viel  Acker,  aber  nur  Reit-  und  Kutschwagen- 
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pferde,  und  mußten  die  umliegenden  Ortschaften  die  Ackerarbeiten  mit 
Gespannen  als  Hofdienst  machen,  und  da  blieb  der  meiste  Acker  brach 
liegen.  Außerdem  hatte  das  Amt  eine  große  Schäferei x).  Also  haben 
Unkräuter  und  Hederich  mächtig  gewuchert.  Dann  aber  war  der  alte 
Lindenweg  schon  von  dem  Havelberger  Bischof  Johann  von  Wöplitz2) 
angelegt,  und  dann  die  Havelwiesenblumen,  auch  wohl  etwas  Spät- 
tracht durch  Heide  vorhanden. 

Die  heutigen  Trachtverhältnisse  sind  außer  unserem  Lindenweg  sehr 

mager.“  4 

Aus  Ramdohrs  Schrift  selbst  erhalten  wir  über  die  Güte  der  da- 
maligen Tracht  und  ihre  zeitliche  Dauer,  zwischen  den  Zeilen  wenigstens, 
eine  Reihe  von  Anhaltspunkten.  Am  einfachsten  ist  es,  wenn  wir  die 
Zahlenbilder  zu  Rate  ziehen.  Das  schlechte  (Beichlinger  ?)  Erntejahr 
1811  liefert  im  Durchschnitt  an  Stockgewicht  17,5  Pfd.  im  Schwarm- 
betrieb, 27  Pfd.  Zeidelbetrieb ; das  vorzügliche  (Beichlinger  ?)  Erntejahr 
entsprechend  36  und  61  Pfd. 

Aus  der  Havelberger  Zeit  stammen  die  Angaben  des  Zahlenbildes  3. 
Es  handelt  sich  dabei  um  sechs  Jahre  (1824 — 26,  29 — 31),  aber  leider 
liegen  keine  echten  Durchschnittswerte  vor,  weil  ein  ausgesprochenes 
Mißjahr  (1827)  und  ein  Faulbrutjahr  (1828)  ignoriert  werden.  Im  Zeidel- 
betrieb  wurden  40  Pfd.  Stockgewicht  erreicht. 

Das  vorzügliche  Erntejahr  1825  (Zahlenbild  7)  brachte  33  Pfd.  Stock- 
gewicht im  Schwarmbetrieb,  53  Pfd.  im  schwarmlosen  Zeidelbetrieb. 

Bei  den  mehrjährigen  Versuchen  des  Zahlenbildes  8 erreichten  die  gelten 
Stöcke  mit  durchschnittlich  38,8  Pfd.,  die  abgeschwärmten  Mutterstöcke 
24  Pfd.,  die  Vorschwärme  26,3  Pfd.  (vgl.  ferner  die  Zahlenbilder  9 — 13). 

Wenn  wir  uns  wiederum  kurz  klar  machen,  daß  obiges  keine  Honig- 
erntenzahlen, sondern  Stockgewichtszahlen  sind,  also  je  etwa  um  reich- 
lich 10  Pfd.  verringert  werden  müssen,  um  mit  unseren  Erntezahlen 
vergleichbar  zu  sein,  dann  müssen  wir  gestehen,  Ramdohrs  Tracht  war 
sehr  gut,  aber  keineswegs  unmöglich  für  heutige  Verhältnisse. 

Wie  man  damals  wahrscheinlich  mit  einer  Zeidelernte  von  10  Pfd. 
rechnete,  so  ist  auch  heute  (bei  Zuckerüberwinterung  freilich!)  der 


*)  Pseudo- Aristoteles  (Tierkunde  IX,  40,  627  b),  Vergil  (Georgica  IV,  9)  und 
Plinius  XI,  18,  19  halten  zwar  die  Schafe  für  Feinde  der  Bienen  (weil  sie 
sich  in  deren  Wolle  verwickeln),  tatsächlich  liegt  die  Sache  eher  umgekehrt: 
In  der  Heide  halten  die  Heidschucken  den  Wald  nieder  und  erhöhen  durch 
Abbeißen  der  alten  Calluna-Triebe  deren  Blütenzahl.  Im  übrigen  finden  sich 
da,  wo  Schafe  gehalten  werden,  reichliche  Weiden,  insbesondere  solche  mit 
Weißklee.  Ein  Wink  für  Imker  und  Landwirte! 

**)  Regierte  1385—1401.  Im  Havelberger  Dom  beigesetzt. 
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amtliche  Reichsdurchschnitt  erheblich  unter  den  Beträgen,  die  da  und 
dort  tüchtige  Imker  erzielen.  Offenbar  werden  die  RAMDOHRSchen 
Ernten  heute  noch  bei  gleichem  Betrieb  von  zahlreichen  Heideimkern 
erreicht!  Genauere  Belege  sind  leider  deswegen  schwer  zu  erbringen, 
1.  weil  die  Statistik  der  Heidebienenzucht,  wie  ich  schon  wiederholt 
betonte,  im  argen  liegt  und  2.  weil  die  Heideimker,  wie  alle  Berufs- 
imker, gern  ihre  Geschäftsgeheimnisse  wahren. 

Ja,  ich  glaube  fast,  man  könne  in  Ramdohrs  Ernten  nicht  nur  einen 
Beweis  dafür  sehen,  daß  heute  wie  früher  und  früher  wie  heute  Imker 
mit  gediegenen  Kenntnisse»  und  erprobten  umsichtigen  fleißigen  Be- 
trieben erheblich  über  den  Durchschnitt  hervorragten,  sondern  auch 
dafür,  daß  die  unmittelbaren  Vorbedingungen  (Tracht,  Ersatzfutter)  für 
gedeihliche  Bienenzucht  früher  nicht  erheblich  besser  waren  *)  als 
heute,  vorausgesetzt,  daß  heute  die  Preisspanne  zwischen  Zucker 
und  Honig  einigermaßen  der  der  Vorkriegszeit  sich  nähert. 

Überaus  wichtig  ist  es,  festzustellen,  wie  die  RAMDOHRSche  Tracht 
zeitlich  über  das  Jahr  verteilt  war.  Am  besten  ersehen  wir  dies  für 
Havelberg  aus  den  Witterungsangaben  der  Tabelle  S.  49.  Die  Jahre 
1828  und  31  weisen  „schöne“  Tracht  bis  in  den  September  hinein  auf. 
Und  zwar  ist  wiederholt  bei  ordentlichem  Wetter  eine  „reiche“  (1828) 
oder  „außerordentlich  reiche“  (1829)  Tracht  im.  Juni  vermerkt.  Bei 
Zahlenbild  10  ist  vermerkt  „fortwährend  mäßige  Tracht“.  Von  der 
Frühtracht  ist  nirgends  etwas  Gutes  berichtet  , nur  bei  Zahlenbild  12 
heißt  es:  „Das  Frühjahr  war  schlecht,“  aber  dies  kann  sich  auf  die 
Witterung  beziehen;  es  ist  damit  nicht  gesagt,  daß  sonst  die  Früh- 
tracht gut  war.  Auf  S.  27  wird  uns  mitgeteilt,  daß  sie  in  der  „Blüte 
des  Wintersamens“  bestand  und  am  22.  April  (1831)  begann.  Auf 
S.  45  erwähnt  er  ausdrücklich  den  Raps  und  S.  39 93  hebt  er  hervor, 
daß  seine  Frühtracht  nicht  berühmt  sei. 

Offenbar  ist  die  RAMDOHRSche  Betriebsweise  erprobt  für  eine  Gegend, 
in  der  eine  Spätsommertracht,  und  zwar  eine  gute  Spätsommertracht, 
vorhanden  war. 

Andererseits  müssen  wir  noch  hervorheben,  daß  Ramdohr  auf  der 
anderen  Seite  offenbar  nicht  Heide  imker  im  eigentlichen  Sinne  wTar. 
Denn  Ramdohr  selbst  erwähnt  das  Heidekraut  nie,  auch  nie  den 


*)  Zu  einem  ähnlichen,  durch  Einzelheiten  sehr  gut  belegten  Ergebnis 
kommt  J.  M.  Roth  in:  Bienen  und  Bienenzucht  in  Baden,  Karlsruhe 
1907  S.  62  f.  Nach  meiner  Berechnung  hätte  der  umsichtige  und  gut- 
geschulte Berufs-Zeid  elimker  Simon  Schindler  von  Eandeck  (Breisgau)  im 
„sehr  guten“  Jahr  1802  3 nur  etwa  18  Pfd.  je  Volk  (nebst  ganz  wenig: 
Schwärmen)  geerntet! 


SO 
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Heidehonig,  etwa  in  seiner  Beziehung  zur  Überwinterung,  und  der  orts- 
kundige Gewährsmann  Herr  Maltz  stellt  eben  das  damalige  Vorkommen 
von  „etwas  Spättracht  durch  Heide“  nur  als  wahrscheinlich  hin. 

Leider  können  wir  über  den  Trachtkalender  der  RAMDOHRSchen 
Imkerei  vor  1824  nichts  näheres  erfahren.  Auf  S.  29  hören  wir  nur, 
daß  1813  ein  noch  schlechteres  Jahr  war  als  1827,  daß  es  „vorzüg- 
liche“ (1812)  und  schlechte  (1811)  gab  (Zahlenbild  1 und  2).  Es  sei 
noch  einmal  daran  erinnert,  daß  heute  der  Kreis  Eckartsberga  eher 
Frühtrachtcharakter  besitzt;  aber  ob  überall  und  vor  100  Jahren 
schon  ? 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  daß  es  heute  noch  nicht  wenige  Gegenden 
gibt,  die  im  Trachtcharakter  denen  gleichen,  wo  Ramdohr  imkerte,  für 
all  diese  ist  das  RAMDOHRSche  Buch  von  großer  Wichtigkeit.  Für 
Gegenden  ohne  jede  Spätsommer-  und  Spättracht,  aber  auch  für  Gegenden 
mit  ausgesprochen  unsicherer  Spättracht  (z.  B.  Schwarzwald  mit  dem 
unsicheren  „Waldhonigen“)  kommt  sie  ebenso  sicher  nicht  in  Frage. 

B.  Fortschritte  seit  RAMDOHR. 

Die  Betriebsunterschiede  zwischen  Korb-  und  Kastenimkerei  haben 
sich  heute  vergrößert.  Ramdohr  vergleicht  die  schwarmfreie  Betriebs- 
weise in  Magazinkästen  mit  der  Schwarmbienenzucht  in  Körben 
und  findet,  daß  die  letztere  deutlich  überlegen  sei.  Wie  weit  ist  die 
Verallgemeinerung  dieser  Ergebnisse  für  unsere  Zeit 
gestattet?  Um  ja  nicht  mißverstanden  zu  werden  und  um  leichter 
vergleichen  zu  können,  wollen  wir  die  Einschränkung  machen:  bei 
Trachtverhältnissen,  die  denen  Ramdohrs  ungefähr  gleichen. 

Wir  sahen,  Ramdohrs  Haupttracht  fiel  in  den  Juli  (s.  S.  25.  Linden, 
Buchweizen?)  Es  fehlte  aber  bei  ihm  auch  nicht  eine  gewisse  Früh- 
und  eine  ausgesprochene  Spättracht.  Daß  es  solche  Trachtver- 
hältnisse auch  jetzt  noch  in  Deutschland  gibt , werden  wir  nicht 
leugnen  können , zumal  wenn  wir  noch  den  Wanderbetrieb  zur 
Früh-  oder  Spättracht  mit  berücksichtigen. 

Im  übrigen  ist  sowohl  der  schwarmfreie  Betrieb  als  der  Schwarm- 
betrieb heute  gegenüber  Ramdohrs  Zeiten  fortgeschritten,  und  zwar 
der  erstere  offenbar  mehr.  Das  müssen  wir  bedenken,  wenn  wir  Ram- 
dohrs Fragestellung  auf  heutige  Verhältnisse  übertragen  wollen. 
Folgende  Fortschritte  können  wir  seit  Ramdohr  aufzählen. 

a)  Fortschritte,  die  hauptsächlich  dem  schwarmfreien 
Betrieb  zugute  kommen  und  der  heutigen  Kastenimkerei  einen 
Vorsprung  geben  gegenüber  der  früheren  Magazinimkerei: 
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1.  wir  haben  heute  den  Mobilbetrieb  (sowohl  Stock-,  als  Maga- 
zin-, als  Wabenbeweglichkeit); 

2.  unter  den  vielen  Beuten  besitzen  wir  auch  jetzt  schon  solche, 
welche  mit  geringem  Zeitaufwand  den  Gang  der  Natur 
viel  mehr  als  früher  zu  beherrschen  gestatten; 

3.  die  Honigschleuder  erlaubt  mit  geringerer  Mühe  mehr  und 
marktfähigeren  Honig  zu  gewinnen,  und 

4.  in  Verbindung  mit  der  Mobilzucht  ohne  ein  weiteres  einen 
Waben  vor  rat  anzulegen,  und  zwar  einen  Vorrat  an  Honig- 
waben (sogar  nach  Honigarten  gesondert),  Pollenwaben,  Zucker- 
waben, Dickwaben  uSw.,  den  Bienen  das  Bauen  zu  ersparen, 
Massentracht  auszunützen  und  öfter  Honig  zu  ge- 
winnen; 

5.  die  künstliche  M ittel wand  erlaubt,  das  Verhältnis  von  Drohnen 
zu  Arbeiterinnen  zu  regeln  und  im  Verein  mit 

6.  dem  Wabendrahten,  den  Wabenbau  von  der  Wabengröße  stark 
unabhängig  zu  machen  und  trotzdem  das  Wandern  (sowie  das 
Herumnehmen  der  Stöcke,  ohne  gewisse  Nachteile  des  Speilens) 
zu  erleichtern  und  den  Ausbau  eines  Stockes  durch  die  geringe 
Mühe  des  einmaligen  Vollhängens  mit  Mittelwänden  unter  Um- 
ständen dauernd  zu  regulieren; 

7.  ein  Wabenvorrat  (bei  Anwendung  von  Mittelwänden  zugleich  ein 
Wachsvorrat)  läßt  sich  mit  Hilfe  von  modernen  Ent mottungs- 
mitteln  leichter  erhalten  (vgl.  z.  B.  Armbruster  1920,  Wachs- 
mottenbekämpfung mittels  Cyklon  in:  A.  f.  B.  II,  5/6); 

8.  die  Zuckerfütterung  und  die  Vervollkommnung  der  Fütterungs- 
technik erlaubt  Honiggewinnung  in  Gegenden  mit  spärlicher 
Tracht.  Spart  pro  Volk  und  Jahr  wohl  10  Pfd.  Honig,  erlaubt 
event.  ungesunde  Winterfutterhonige  gegen  harmlosere  Mittel 
auszutauschen  und  bei  mangelnder  Tracht  Schwärme  und  Völker 
durch  Notfutter  zu  erhalten;  erlaubt  also  auch,  weit  weniger  Honig 
als  Notfutterrücklage  aufzubewahren; 

9.  das  Absperrgitter  erlaubt  reinliche  Scheidung  von  Honig  und 
Brut,  bequeme  Einschränkung  der  Brut  (sofern  man  Wert  darauf 
legt)  und  bequemes  Ausfangen  von  Königinnen  und  Drohnen 
(Drohnenfallen,  Siebkasten,  Schwarmfänger) ; 

10.  Die  Wanderung  mit  Bienen  ist  durch  die  Eisenbahn  erleichtert, 
so  daß  man  heute  viel  weiter  wandern  kann  und  viel  weitere 
Kreise  sich  eine  Dauertracht  sichern  können ; 

11.  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Rassenzucht  haben 
sich  etwas  geklärt.  Die  Technik  der  Königinnenzucht  (künstliche 
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Weiselzellen,  Anbrütekasten,  Umlarven,  Brutschrank,  Belegplatz- 
betrieb, Zuchtbuchführung)  hat  sich  verbessert,  so  daß  man  selbst 
bei  schwarmfreiem  Betrieb  leichter  vermehren  kann  nach  be- 
stimmten Grundsätzen ; 

12.  die  Bekämpfung  der  Seuchen  ist  erleichtert; 

13.  der  Absatz  der  Bienenzuchtprodukte  ist  zurzeit  noch  sicherer, 
müheloser  und  einträglicher. 

b)  F ortschritte,  welche  die  Schwarmimkerei  gegen- 
über Ramdohrs  Zeiten  gemacht  hat  (bzw.  noch  machen  kann). 

1.  Der  Heideimker  hat  heute  besser  durchschnittlich  die  Möglichkeit, 
seine  nackten  Völker  zu  verwerten  durch  Verkauf,  dafür  sorgen: 

a)  die  besseren  Verkehrs  Verhältnisse, 

ß)  die  gesteigerte  Nachfrage,  größeres  Interesse  für  Bienen- 
zucht, dabei  das  starke  Überwiegen  der  schwarmfreien  Be- 
triebe in  Deutschland  (mit  ihrem  schwachen  Standzuwachs) ; 

2.  das  Wachs  kann  günstiger  abgesetzt  werden  als  früher,  denn  der 
Bedarf  an  gutem  Bienenwachs  ist  größer  geworden  — auch  die 
mobile  Imkerei  ist  stark  beteiligt  als  Abnehmerin  — , und  die 
Konkurrenz  des  ausländischen  Wachses  und  Ersatzwachses  ist 
zunächst  noch  weniger  gefährlich; 

3.  der  Schwarmimker  hat  heute  eher  die  Möglichkeit , auch  den 
Heidehonig  zu  schleudern  (Erfindung  von  Heidehonig- Lös- 
maschinen); 

4.  auch  die  Schwarmimkerei  hat  jetzt  schon  Anteil  an  den  unter  a 
aufgezählten  Vorteilen,  z.  B.  8,  10,  12,  13; 

5.  möglicherweise  läßt  sich  — Zanders  Befunde  geben  hierzu 
einige  Hoffnung  — eine  Bienenrasse  züchten,  deren  Honigvorräte, 
selbst  wenn  sie  in  der  Heide  gesammelt  sind,  sich  besser  schleudern 
lassen  (züchterische  Erhöhung  der  Schleuderfähigkeit); 

6.  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  erfinderische  Technik  einmal 
auf  billigem  Wege  und  auf  nicht  zeitraubende  Weise  verhüten 
kann,  a)  daß  man  das  Volk  bei  Heidehonig  über win tern  muß, 
b)  daß  man  die  schwersten  Stöcke  von  der  Zucht  ausschließen 
(töten)  oder  weggeben  muß,  c)  daß  Völker  auf  jungem  Bau  so 
leicht  verunglücken  beim  Herumnehmen  und  beim  Wandern, 
d)  daß  die  Schwarmaufsicht  und  das  Wanderfertigmachen  der 
Körbe  nicht  so  viel  Zeit  benötigt  (Aufsatzbetrieb  über  umgestülpten 
Körben,  Anpassung  an  den  Kanitzbetrieb  und  ähnliche,  selbst- 
tätiger Schwarmfang); 

7.  nicht  ausgeschlossen  ist  es,  daß  die  Technik  billige  Mittel  und 
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zeitsparende  Wege  findet,  um  auch  im  Mobilbau  den  Schwarm- 
Heidebetrieb  zu  ermöglichen  (Fortbildung  der  Bogenstülper,  tech- 
nische Erhöhung  der  Schleuderfähigkeit  des  Heidehonigs). 

C.  Die  wissenschaftliche  Ehrenrettung  des  Korb- 
Schwarmbetriebs. 

Heute  betreibt  man  die  eigentliche  RAMDOHRsehe  Schwarmbienenzucht 
ausschließlich  im  Korb.  Viele  haben  sich  schon  gewundert,  daß  die 
Korbbienenzucht  noch  nicht  ausgestorben  ist.  Daß  die  Korbbienen- 
zucht, die  so  wenig  Wesens  aus  sich  macht,  noch  vielerorts  in  Blüte 
steht  wundert  uns  nicht  mehr,  wenn  wir  Ramdohrs  Schrift,  diese  erste 
wissenschaftliche  Ehrenrettung  des  Korb-Schwarmbetriebs,  durchstudiert 
haben.  Die  Korbimker,  soweit  sie  nicht  alle  nur  Bienenhalter  sind, 
pflegen  auf  die  Kastenimker  herabzusehen.  So  betrachtet  gar  mancher 
Lüneburger  Imker  die  Kastenbienenzucht  als  Spielerei  und  bleibt  gern 
bei  seinen  altehrwürdigen  Körben.  Ein  Teil  derselben,  besonders  die 
am  Rande  der  Heide  wohnen,  bedienen  sich  zwar  zur  Ausnützung  der 
Früh-  und  Sommertracht  des  Kastenbetriebes,  zur  Ausnützung  der 
Heidetracht  jedoch  halten  sie  sich  nach  wie  vor  auch  an  die  Körbe  und  die 
Schwarmzucht.  Da  es  sich  in  diesen  Fällen  um  gewerbsmäßige  Bienen- 
zucht handelt,  die  nicht  auf  Unterhaltung,  sondern  auf  Erwerb  sieht, 
müssen  wir  dieser  Tatsache  ausgiebig  Rechnung  tragen.  Zunächst  ist 
es  merkwürdig,  daß  die  Berufsschwarmzüchter  nach  außen  hin  sehr 
wenig  Wesens  machen  von  ihrem  zunftmäßigen  Können.  Es  ist  daher 
höchst  eigenartig,  daß  wir  auf  der  Suche  nach  dem  gründlichsten 
Werk  über  Schwarmzucht  zurückgreifen  müssen,  zurück  bis  auf  das 
Jahr  1833,  bis  auf  K.  A.  Ramdohr.  Eine  merkwürdige  Folge  davdn 
ist,  daß  das  ganze  neuere  Bienenschrifttum,  die  Zeitschriften  und 
Bienenbücher,  so  wenig  Notiz  nimmt  von  der  Schwarmbienenzucht, 
daß  man  meinen  könnte,  sie  sei  ausgestorben,  zumal  da  auch  die 
Statistik  derselben  nur  ein  unzureichendes  Bild  entwirft.  Wer  sich  daher 
nur  aus  der  heutigen  Literatur  ein  Bild  von  der  Schwarmbienenzucht 
machen  wollte,  der  hätte  sehr  viel  Mühe.  Jedoch  wird  keiner,  der  die 
Heidebienenzucht  an  Ort  und  Stelle  studiert  hat,  dieselbe  gering  schätzen. 

Welches  sind  denn  auch  heute  noch  die  Vorzüge  der  Schwarm- 
zucht in  ihrer  reinsten,  ausgeprägtesten  Form : der  Schwarmzucht  im 
Stülpkorbe: 

1.  Die  große  Billigkeit  des  Korbes,  denn  heute  kostet  ein  Korb  den 
vierten  Teil  eines  Kastens,  z.  B.  einer  Zanderbeute  (dritten  Teil 
eines  Sparstockes). 
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: 

2.  Die  Entbehrlichkeit  vieler  Bienen  g e r ä t e , wie  Schleuder,  Waben- 
schrank-, die  wenigen,  die  der  Korbimker  braucht,  kann  er  sich 
fast  alle  selbst  anfertigen,  wie  ja  auch  den  Korb  selbst. 

3.  Es  ist  einfache  Aufstellung  möglich ; wegen  der  Behandlung 
von  vorn  und  wegen  des  Mangels  an  (größeren)  Aufsätzen  ist  ein 
eigentliches  Bienenhaus  mit  großem  Dach,  allseits  geschlossenen 
Wänden,  mit  Fenstern  und  hohen  Stockwerken  unnötig. 

4.  Der  Korbbetrieb  zeigt  größte  Stock-Beweglichkeit. 

5.  Die  außergewöhnliche  Einfachheit  der  Hantierung  am  Korbe  (statt 
der  vielen  Griffe  an  Türen,  Fenstern,  Aufsätzen  und  namentlich 
den  vielen  Rähmchen  — nur  der  eine  Griff  am  Korbe)  und  große 
Ersparnis  an  Arbeitszeit. 

6.  Der  Korb  weist  t^gienische  Vorzüge  für  Sommer  und  Winter  auf. 

7.  Der  Stabilbau  vermindert  die  Gefahr  unbedachter  Bienenbehand- 
lung, der  Verschleppung  von  Seuchen  (etwa  durch  eingehängte 
Waben)  der  Entstehung  von  Räubereien. 

8.  Zwingt  zur  häufigen  Erneuerung  des  Wabenbaues  (gilt  natür- 
lich nur  vom  eigentlichen  Schwarm-Korbbetrieb !). 

9.  Das  Wandern  mit  Körben  ist  einfach.  Der  Korb  selbst  ist  sehr 
leicht  dabei,  sowohl  kräftig  als  elastisch,  das  Wabenwerk  ist  oben 
und  an  beiden  Seiten  festgeklebt  und  durch  die  einfachen  Speilen 
gesichert.  Es  brauchen  keine  Rähmchen  und  Türchen  festgenagelt 
zu  werden;  der  Korb  ist  bald  wanderfertig.  Nur  die  Körbe  mit 
sehr  jungem  Bau  sind  gefährdet  (einige  moderne  Kastensysteme 
sind  freilich  noch  rascher  wanderfertig  gemacht). 

10.  Der  Korb-Sc  hw  arm  betrieb  bringt  größeren  Überschuß  an 
Wachs  und  braucht  keinerlei  Auslagen  für  Mittel  wände. 

11.  Der  Schwarm  betrieb  nützt  den  großen  Fleiß  der  nackten  Schwärme 
tüchtig  aus,  ebenso  seine  Instinkte,  hauptsächlich  Arbeiterinnen- 
wachs zu  bauen  und  sich  fast  rätselhaft  rasch  auf  seinen  neuen 
Standort  einzufliegen. 

12.  Er  sieht  nicht  nur  auf  kräftige  Vermehrung  im  Bereich  der 
einzelnen  Königin,  sondern  er  vermehrt  auch  die  Königinnen,  also 
die  Quellen  der  Brut. 

13..  Er  läßt  sich  die  f u 1 1 e r ersparenden  Vorteile  der  Einschränkung 
von  Volk  (heute  meist  in  Form  der  „Bruteinschränkung“  an- 
gewendet) keineswegs  entgehen , nur  verlegt , er  diese  auf  die 
denkbar  günstigste  Zeit,  nämlich  in  die  Zeit,  wo  diese  von  selbst 
eintreten  muß,  auf  die  Zeit  vor  dem  Winter. 

14.  Er  braucht  die  Königinnen  nicht  einzu  s p e r r e n , sondern,  solange 
sie  leben,  müssen  sie  Eier  legen.  Sobald  die  Eier  unnötig 
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werden  und  von  selbst  ausbleiben  würden  , schaltet  er  die 
Königin  aus. 

15.  Königin-Zuchtvölkchen  neben  den  Ertragsvölkern  hat  er  nicht 
notwendig.  Er  vereinigt  die  Vorteile  des  Schwarmes  (s.  a.  10) 
mit  den  Vorteilen  der  Königin-Erneuerung. 

An  Probevölkchen  zum  Prüfen  der  Königin  wendet  er  keinerlei 
Aufwand,  weder  an  Zeit,  noch  Gerätschaften,  noch  Baumaterial 
und  Futter. 

16.  Das  nötige  Sichten  unter  den  weiblichen  Zuchttieren  nimmt  er 
vor  bei  der  Herbsteinschränkung.  Auch  er  prüft  das  Erbgut 
einer  Königin  auf  Grund  der  Nachkommenschaft.  Auch  er  prüft 
den  Baum  an  seinen  Früchten,  aber  er  erntet  zugleich  die  Früchte, 
und  seien  sie  auch  nur  gering  (über  Gefahren  bei  diesem  Sichten 
s.  S.  61 55). 

17.  Er  nützt  das  ganze  Bienen jahr  hindurch  aus.  Zu  diesem  Zwecke 
muß  er  zwar  (meist)  entweder  wandern  (in  die  Frühtracht)  oder 
öfters  füttern,  aber  er  erzielt  eine  Unmenge  von  Arbeitern  für 
seine  Hauptarbeit  und  spart  eine  Menge  Winterfutter. 

18.  So  tüchtig  die  Heideimker  in  ihrem  Fach  sind  (und  sein  müssen),  sie 
brauchen  eigentlich  nur  wenige  Vor  kenn  tnisse.  Da  verwickelte 
Griffe  am  Korbe  unnötig  sind,  braucht  der  Heideimker  dieselben 
nicht  zu  kennen.  Er  kann  vielmehr  der  Natur  freien  Lauf  lassen. 
Die  wenigen  Kenntnisse,  deren  Fehlen  sich  allerdings  sehr  rächen 
würde,  sind  bald  „abgesehen“  und  „ererbt“. 


D.  Neue  Möglichkeiten. 

Wenn  eine  Arbeit  solchen  wissenschaftlichen  Rang  besitzt  wie  die 
RAMDOHRSche,  dann  muß  man  aus  ihr  alle  nur  möglichen  Folgerungen 
ziehen  für  Praxis  und  für  Theorie. 

Wir  müssen  uns  allen  Ernstes  die  Frage  vorlegen : Da  es  nun  einmal  heute 
noch  Gegenden  und  Verhältnisse  mit  RAMDOHRSchen  Trachtverhältnissen 
gibt,  wir  aber  heute  eine  viel  höhere  Bienentechnik  (Mobil-Schleuder- 
betrieb)  besitzen , wäre  es  heute  möglich , den  Schwarmbetrieb  vom 
Korbe  zu  trennen  und  — natürlich  nur  in  den  oft  genannten  Gegenden  — 
Schwarmbetrieb  im  Kasten  zu  treiben? 

Diese  wichtige  Betriebsfrage  ist  weder  unbedingt  zu  bejahen  noch  zu  ver- 
neinen. Heute  sind  wir  meines  Erachtens  noch  nicht  soweit.  Warum? 

1.  Weil  im  Anfang  die  Heidehoniggewinnung  mittels  der  Schleuder 
noch  zu  große  technische  oder  züchterische  (vgl.  oben  B,  b,  5) 
Schwierigkeiten  bereitete. 
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2.  Weil  wir  noch  immer  keinen  mobilen  Stül perersatz,  also  keinen 
zeitsparenden,  billigen  Universalkasten  haben*).  Die  Billigkeit 
muß  eigens  betont  werden,  weil  der  Schwarmimker  viel  mehr 
Wohnungen  braucht  als  der  Imker  mit  schwarmfreiem  Betrieb. 

(3.  Weil  wir  die  Spezialschwierigkeit  noch  nicht  überwunden  haben: 
Entweder  ist  das  Wabenmaß  zu  groß  für  draht-  und  mittel  wand- 
losen Naturbau,  oder  die  kleinen  und  dafür  zahlreichen  Rähmchen 
benötigen  zu  viel  Zeit**).  Vgl.  oben  S.  81  6,  84 5,  9.) 

Der  dritte  Punkt  ist  in  Klammern  beigefügt,  weil  wir  aus  Ramdohrs 
Schrift  hier  noch  keinen  endgültigen  Bescheid  darüber  bekommen,  ob 
unter  allen  Umständen  ein  Schwarm  in  einer  Beute  ohne  Bauvorräte 
relativ  am  meisten  leistet  (s.  oben  S.  73,  76).  Falls  (was  keineswegs  un- 
möglich ist)  weitere  Versuche  zeigen,  daß  ein  Schwarm,  auf  unaus- 
gebaute  Mittelwände  geschlagen,  mehr  leistet  als  ein  Schwarm,  der  nur 
Leitwachs  vorfindet,  kann  vielleicht  der  dritte  Punkt  fallen.  Dabei  muß 
man  noch  die  Unterfrage  berücksichtigen:  Werden  die  Vorteile  der 
Mittelwand  (insbesondere  auch  Einschränkung  der  Drohnenhecken)  nicht 
hinfällig  durch  die  Nachteile  (Gießen,  Einlöten,  eventuell  Drahten)  des 
Zeit-  und  Wachsaufwandes?  Der  Schwarmimker  braucht  ja  viel  mehr 
Rähmchen  als  der  Imker  mit  schwarmfreiem  Betrieb. 

Aus  dieser  Sachlage  sehen  wir,  wir  dürfen  nicht  voreilig  verallgemeinern. 
Scharf  müssen  wir  immer  unterscheiden  Betriebe  ohne  Spättracht 
(und  Wandern)  und  solche  mit  Spättracht.  Der  Korb  wird  bis  auf 
weiteres  stellenweise  mit  vollem  Recht  hochgeschätzt.  Die  Erfinder- 
wut, die  »Erfinderpest«  hat  Auswüchse  gezeitigt,  sie  sagt  uns  aber  auch 
deutlich  dasselbe,  was  uns  die  Theorie  im  Anschluß  an  Ramdohr  lehrte : 
Die  Weiterentwicklung  der  modernen  Mobilzucht  ist  dringend  erwünscht, 
wir  brauchen  noch  gute  Erfindungen.  Ja,  wenn  wir  sehen,  daß,  wenn 
in  den  Gegenden  mit  Spättracht  die  Berufsimker  sich  halten  konnten 
und  die  Berufsimker  (Spitzner,  Ehrenfels  usw.)  mit  Spättracht  durch 
lange  Erfahrung  und  durch  den  Geldbeutel  zum  Schwarmbetrieb  ge- 
führt wurden,  ähnlich  wie  Ramdohr  durch  seine  berühmten  Versuche, 
dann  müssen  wir  die  Schwarmzucht  nicht  nur  dulden,  sondern  unter 
den  genannten  Einschränkungen  empfehlen  und  womöglich  sie  ver- 
breiten helfen.  Als  Mittel  müssen  namhaft  gemacht  werden : 

*)  Es  erheben  den  Anspruch,  mehr  oder  weniger  ein  mobiler  Ersatz  des 
Stülpers  zu  sein:  der  alte  GRAVENnoRTssche  Bogenstülper , der  Försterstock 
(Förster  Weide. MANiN-Rühen)  und  der  Sparstock  (Dr.  ARMBKusrER-Dahlem). 

**)  Mannigfache  Erfahrung  belehrte  den  Herausgeber,  daß  die  niedrige 
Breitwabe  (Langstrothkasten,  bei  uns  z.  B.  Zander-  u.  Sparstock,  Freudenstein- 
beuten) diesem  Ideal  schon  nahe  kommen  (leider  kommen  Dickwaben  nicht 
in  Frage). 
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1.  Verbesserung  der  Technik. 

2.  Das  Wandern  in  Spättracht gegenden. 

3.  Zeitliche  Ausdehnung  der  Tracht. 

Hinsichtlich  des  zweiten  Punktes  gehört  freilich  (nach  einigen  vor- 
sichtshalber) noch  genauer  festgestellt,  ob  dem  Bienenfleiß  Erholungs- 
pausen  von  Vorteil  sind.  Die  Riesenerträge  in  gewissen  Dauertracht- 
jahren und  -gegenden  sprechen  offenbar  dagegen. 

Im  dritten  Punkt  kann  der  Landwirt  uns  beispringen  durch  geeignete 
Fruchtfolge  und  durch  vermehrten  Anbau  von  Buchweizen,  Serradella,  Senf 
nach  zeitigerWintergerste  und  namentlich  Weißklee.  Wo  die  Heide  oder  die 
Tanne  fehlt,  da  herrscht  vielfach  der  Landwirt.  W as  er  unter  U mständen  den 
Bienen  bieten  kann,  ist  mehr  als  »Ersatz«.  Seine  Gaben  ermöglichen  nicht 
nur  eine  mühelose  Triebfütterung  zur  Erlangung  von  jungen  Ubei- 
winterungsbienen,  sie  helfen  nicht  nur  über  zuckerknappe  Zeiten  hin- 
weg sie  ermöglichen  noch  ein  frischfrohes  Imkern  in  der  Jahreszeit,  wo 
viele  Landwirte,  Gartenbesitzer,  Urlauber  erst  richtig  Zeit  für  die  Bienen 
erübrigen  können;  sie  vertreiben  die  so  leidige  Räuberei  von  vielen 
Ständen  und  die  Ruhr  von  ungezählten  Völkern  (schlechtes  Überwintern 
auf  Heide-  oder  Tannenhonig).  Diese  Honige  sind  auf  jeden  Fall  markt- 
fähiger und  schleuderfähiger.  Sie  würden  den  oben  erwähnten  Hindernis- 
grund großenteils  aus  der  Welt  schaffen,  also  der  Schwarmimkerei  wie 
der  Mobilimkerei  den  größten  Vorschub  leisten.  Die  edle  Imkerei  be- 
käme  neue  Eisen  in  neue  Feuer. 

Wir  folgern : Die  Kastenbienenzucht  steht  hoch,  ist  aber  nicht  über- 
all (schon)  am  Platz. 

E.  Vorbildliche  Leistungsprüfung. 

Ramdohrs  Versuche  sind  ein  überaus  wertvoller  Beitrag  zum  Kapitel 
Leistungsprüfung  von  Bienenvölkern.  Er  hat  zwar  bewußterweise  die 
verschiedenen  Betriebsweisen  geprüft  und  dabei  angenommen,  die 
Leistungen  der  Völker  hängen  mehr  nur  von  der  Betriebsweise  ab  und 
weniger  von  der  erblichen  Veranlagung  der  Bienenstämme  (wie  schüchtern 
ist  seine  Anmerkung  S.  33!).  Wir  können  aber,  von  der  Überzeugung 
ausgehend,  daß  die  erblichen  Leistungen  der  Völker  verschieden 
sind,  in  seinen  Versuchen  auch  wahre  Vorbilder  zur  Leistungs- 
prüfung erblicken.  R amdohr  konnte  da  die  Vorteile  des  Korbes  aus- 
nützen, auf  die  man  bis  heute  kaum  je  hingewiesen  hat:  Wenn  man 
einen  abgewogenen  Schwarm  in  einen  abgewogenen  Korb  einschlagt 
und  im  Herbste,  wo  „keine“  Brut  mehr  vorhanden  ist,  noch  einmal  eine 
Wägung  vornimmt,  dann  hat  man  ohne  weiteres  ein  Maß  über  die 
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Leistung  des  betreffenden  Volkes,  wie  es  so  einfach  und  genau  bei 
Mobilbetrieben  nicht  erreicht  werden  wird.  Wohl  stellt  man  unsere 
mobilen  Beuten  auf  die  Wage  und  erhält  dadurch  sogar  Wagekurven. 
Aber  die  Arbeit  ist  hierbei  durch  die  stets  nötigen  Korrekturen 
umständlich,  weil  man  bei  Mobilbetrieben  das  Gewicht  des  Stockes 
notwendigerweise  (Erweitern,  Entnahme  von  Brut,  Honig  usw.)  verändern 
wird.  In  den  meisten  Fällen  wird  auch  nur  die  Veränderung  des 
Stockgewichtes  aufgezeichnet,  also  die  Gesamtleistung.  Vorallem  ist  ein 
ausgedehntes  Messen  unmöglich,  weil  man  nie  genug  Wagen 
haben  wird,  weil  bei  vielen  Mobilbetrieben  der  einzelne  Stock  gar  nicht 
mehr  mobil  ist  und  in  den  meisten  Fällen  die  Stöcke  viel  schwerer  zu 
handhaben  sind  als  die  relativ  leichten  Körbe. 

Ramdohrs  Aufzeichnungen  sind  deshalb  so  wertvoll,  weil  hier  die 
Wägungen,  obwohl  er  nicht  alles  veröffentlichte,  so  schon  sehr  zahl- 
reich vorliegen,  und  weil  wir  die  Berechtigung  haben,  anzunehmen,  daß 
erhebliche  Fehlerquellen  nicht  nur  wegen  der  Vorzüge  des  Beobachters, 
sondern  auch  wegen  der  Vorzüge  des  Verfahrens  ausgeschlossen  sind. 
Bei  der  RAMDOHRSchen  Prüfung  wäre  wenigstens  die  Wohnung  die 
gleiche,  es  bliebe  nur  der  Unterschied  in  dem  Zuchtstamm  und  der  zu 
prüfende  Unterschied  der  Betriebsweisen.  W enn  wir  (z.  B.  eine  Imker- 
schule) heute  eine  Betriebsweise  prüfen  wollen,  so  müssen  wir  eine 
Fülle  von  Beuteformen  prüfen,  ganz  abgesehen  von  den  verschiedenen 
Trachtverhältnissen,  und  wenn  wir  verschiedene  Zuchtstämme  prüfen 
wollen,  spielt  wiederum  die  unendliche  Verschiedenheit  der  Beute  eine 
große  Rolle. 

Man  hat  gewiß  die  Form  der  Beute  für  das  „Wohlbefinden  und 
harmonische  naturgesetzliche  Entwicklung“  stark,  ja  fast  unverantwort- 
lich stark  verantwortlich  gemacht,  man  muß  gewiß  zugeben,  daß  in 
guten  Jahren  jede  Beute  etwas  abzu werfen  vermag ; aber  abgesehen  da- 
von, daß  schließlich  unter  bestimmten  Verhältnissen  doch  eine  die  beste 
sein  muß,  handelt  es  sich  hier  bei  der  züchtungskundlichen  Leistungs- 
prüfung um  die  Feststellung  von  feinen  Unterschieden,  die  um  so  feiner 
werden,  je  mehr  wir  uns  dem  Ziel  nähern.  Bei  diesen  Untersuchungen 
spielen  die  Unterschiede  der  Wohnungen  eine  Rolle,  die  nicht  ver- 
nachlässigt werden  dürfen.  Um  die  Prüfung  der  Beute  auf  ihre 
Brauchbarkeit  als  Honiggewinnungsgerät  kümmert  sich  der  Ausschuß 
für  Bienenkunde  am  Preußischen  Landwirtschaftsministerium  seit 
geraumer  Zeit.  Auch  U.  Berner  hat  auf  die  Notwendigkeit  der  Beute- 
prüfung hingewiesen  im  Anschluß  an  seinen  so  verdienstlichen  Hinweis 
auf  Ramdohrs  Bedeutung,  und  im  Anhänge  findet  sich  auch  ein  vom 
Herausgeber  vorgeschlagenes  Verfahren  zur  Prüfung  der  Beuten.  Aber 
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niemand  wird  leugnen,  daß  eine  exakte,  nicht  zu  langfristige  Prüfung 
der  Beute  eine  sehr  schwierige  Arbeit  ist,  und  es  erscheint  daher  nicht 
ausgeschlossen,  daß  man  für  gewisse  Fälle  doch  auf  das  RAMDOHRSche 
Verfahren  zurückgreifen  muß  dadurch,  daß  man  als  Notbehelf  die  zu 
prüfenden  Zuchtschwärme  einfach  in  Körbe  schlägt  und  ihre  natürliche 
Korbentwicklung  genau  (also  heutzutage  mit  Hilfe  von  Kurven)  ver- 
folgt. 

F.  Die  Prüfung  von  Betriebsweisen. 

Heute  ist  es  ein  dringendes  Bedürfnis,  die  sich  zahlreich  empfehlenden 
Betriebsweisen  zu  prüfen.  Es  kommt  ja  sehr  häufig  vor,  daß  ein 
Beutenerfinder  für  seine  Beute  gleich  eine  Reihe  von  Betriebsweisen 
vorschlägt.  Es  wird  also  in  vielen  Fällen  (z.  B.  wiederum  für  Imker- 
schulen, Lehr-  und  Versuchsbienenstände,  für  das  übrige  Beobachtungs- 
wesen) sich  darum  handeln , verschiedene  Betriebsweisen  mit  dem 
gleichen  Bienenmaterial  und  an  einheitlichem  Wohnungssystem  zu 
prüfen.  In  den  seltensten  Fällen  wird  man  die  RAMDOHRSchen  Ver- 
suche einfach  kopieren  dürfen,  in  den  meisten  Punkten  darf  man  sie 
sich  aber  zum  Vorbild  nehmen.  Es  ist  gewiß  schade,  daß  genauere 
Angaben  über  die  Trachtverhältnisse  im  allgemeinen  fehlen,  es  ist 
gewiß  möglich  heute,  die  meteorologischen  Daten  aus  den  amtlichen 
Aufzeichnungen  genauer  zu  erhalten,  als  sie  Ramdohr  wiedergibt.  Die 
Technik  der  graphischen  Darstellungen  (z.  B.  Wagstockkurve,  Stock- 
temperaturkurve usw.)  hat  inzwischen  Fortschritte  gemacht.  Aber 
Ramdohrs  „komparative  Versuche“  über  die  Leistungsfähigkeit  be- 
stimmter Betriebsweisen  (Magazin-Schwarmbienenzucht)  sind  doch  wohl 
in  der  ganzen  Imkerl iteratur  bis  auf  den  heutigen  Tag  unerreicht  *). 

Es  wäre  ungerecht , wenn  wir  tadelnd  darauf  hinwiesen , daß  die 
Versuche  noch  Lücken  enthalten,  denn  es  ist  meistens  kein  schlimmes 
Zeichen , wenn  eine  wissenschaftliche  Arbeit  das  Bedürfnis  zu  einer 
weiteren  erweckt,  vor  allem  aber  hat  uns  Ramdohr  zugestandenermaßen 
nur  einen  kleinen  Ausschnitt  gegeben  aus  dem,  was  er  in  vieljähriger, 
mühevoller  Arbeit  gesammelt  hat.  Wenn  man  unserem  Ramdohr  mit 
Dzierzon  den  Vorwurf  machen  kann,  er  habe  zu  wenig  die  ver- 
schiedenen Trachtverhältnisse  unterschieden,  so  muß  man  bedenken, 
daß  die  RAMDOHRSche  Gegenpartei,  ja  in  gewissem  Sinne  Dzierzon 
selbst  dies  auch  unterließ. 


*)  Die  höchst  achtbaren  Leistungsprüfungsverfahren  der  Schweizer  schlagen 
ja  in  das  vorige  Kapitel,  ebenso  sind  die  Arbeiten  von  Befort,  Geiger  usw. 
(A.  f.  B.  II,  3/4  u.  III 3 S.  109)  erfolgversprechende  Anfänge. 
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G.  RAMDOHR  und  die  Doppelvolkbetriebsweise. 

Oben  (S.  55  27)  lernten  wir  Knauff  als  den  Vater  der  sogenannten 
Doppelvolkbetriebsweise  kennen,  eine  Betriebsweise,  um  deren  Priorität 
zahlreiche  neuere  streiten,  insbesondere  Weidemann*),  Rhan,  West- 
hauser, Elsässer  und  auch  Gerstung.  Wie  Weidemann  mit  Recht  her- 
vorhebt, haben  bereits  Dzierzon  sie  in  gewissem  Grade,  geübt,  später 
dann  auch  Keding  (1904),  Bayer  - Niedereinsiedel  (Böhmen  1913), 
Muck  u.  a.  Auch  auf  die  Frage  der  Doppelvolkbetriebsweise  werfen 
Ramdohrs  Versuche  »neues«  Licht. 

Heute  sehen  wir  bei  der  Doppelvolkbetriebsweise  meist  künstlichen 
Schwarmfang  und  Flugumschaltung  geübt.  Im  übrigen  besteht  das 
Wesentliche  darin,  daß  man  schwärmen  läßt  (die  Fruchtbarkeit  von 
zwTei  Königinnen  ausnutzt  und  alljährlich  neue  Königinnen  erhält) , je- 
doch nicht  alle  Verbindungen  zwischen  Schwarm  und  Muttervolk  ab- 
bricht und  im  Herbst  beide  wieder  vereinigt.  Der  künstliche  auto- 
matische Schwarmfang  hat  mit  der  Doppelvolkbetriebsweise  an  sich 
nichts  zu  tun ; er  läßt  sich  auch  nicht  nur  bei  ihr  allein  anwenden.  Über 
Vor-  und  insbesondere  Nachteile  der  neueren  Flugumschaltungstechnik 
sind  die  Akten  noch  nicht  geschlossen.  Zwei  Punkte  schienen  mir  an 
der  heute  üblichen  Doppelvolkbetriebsweise  nicht  unbedenklich. 

1.  Der  Nachschwarm  steht  unmittelbar  neben  dem  Schwarm,  es  wird 
also  Königinnenzucht  bei  der  Hauptflugfront  zwischen  je  zwei 
stark  fliegenden  Völkern  getrieben.  Die  Natur  macht  es  anders 
und  erst  recht  die  Erfahrung  der  Schwarm-  und  Königinzüchter ! 

2.  Es  wird  zum  guten  Teil  auf  Stockbeweglichkeit  verzichtet,  was 
selten  ohne  Nachteile  ist  (Krankheiten,  Räubereien,  Wandern, 
Verkäufe,  Versuche).  Dazu  kostet  dieser  Verzicht  viel  Raum 
und  viel  Geld. 

Jedes  Abgehen  von  der  Stockbeweglichkeit  muß  als  Rückschritt 
erscheinen.  Jeder  Zwilling  will  mir  als  ein  sehr  zweifelhafter  Fort- 
schritt erscheinen.  Ein  Zwilling  gar  mit  ungleichen  Hälften  ist  für  Geld- 
beutel (Raum  und  Nebenraum,  Hinterstübchen  usw.),  Arbeitsweise, 
Arbeitszeit,  für  Betriebs-  und  Vorratsraum  etwas  ähnlich  Mißliches  wie 

*)  Weidemann  hat,  angeregt  durch  Keding,  in  der  Frage  der  Flugumschaltung, 
technische  Verdienste  erworben  und  stark  Schule  gemacht.  Unabhängig  von 
ihm  und  zeitlich  vor  ihm  hat  Bayer  denselben  Weg  beschritten,  ohne  aller- 
dings stark  in  der  Öffentlichkeit  hervorzutreten.  Am  weitgehendsten  wurde 
die  Betriebsweise  durch  Amtsanwaltschaftsrat  W.  Schmitz- Vohwinkel  aus- 
gebaut. Einzelheiten  in  Armbrusters  Bienenjahrbuch  1920  (A.  f.  B.  II,  S.  84, 
85,  86). 


Ramdohr  und  die  Doppel  Volkbetriebsweise. 


91 


zweierlei  Maß  auf  dem  Stand.  Viele  Doppelvolkbetriebsweisen  (z.  B. 
die  in  Blätterstöcken)  bleiben  zudem  nicht  beim  Zwilling  stehen,  sondern 
setzen  größere  festgefügte  Stapel  voraus.  Dabei  vermag  ich  die  Not- 
wendigkeit all  dieser  Umstände  keineswegs  einzusehen,  im  Gegenteil 
die  an  sich  beachtenswerten  Kunstgriffe  der  Doppelvolkbetriebsweise 
sind  nichts  anderes  als  die  Umbildung  von  längst  geübten  Kunstgriffen 
des  Korbschwarmimkers.  Heute  muß  man  sich  bei  der  Doppelvolk- 
betriebsweise diese  Errungenschaften  zurückkaufen  um  den  Preis  von 
Künsteleien,  ja  Mißständen  (siehe  oben  die  zwei  Punkte)  deswegen,  weil 
— vorübergehend!  — die  Stockbeweglichkeit  bei  den  meisten  deutschen 
Imkern  leider  verloren  gegangen  ist.  Die  Doppelvolkbetriebsweise  ist 
ein  Versuch,  Schwarmzucht  im  unbeweglichen  Stapel  zu  treiben. 
Bei  aller  Achtung  vor  den  Erfindungsleistungen  eines  Keding,  Bayer, 
Weidemann  und  Schmitz,  glaube  ich  nicht,  daß  dies  auf  die  Dauer  geht. 
Die  Lüneburger  (Holländische)  oder  die  Bogenstülperlagd,  fast  alle  an- 
tiken Stapelungsweisen  (insbesondere  viele  römische,  verwandt  mit 
der  chinesischen  !),  die  Einzelaufstellung  des  (rauhen !)  Ostpreußens  und  des 
ganzen  slavischen  Ostens,  die  Freiaufstellung  der  genialsten  Mobil- 
erfindung der  Langstrothbeute,  die  von  Nord-  und  Südamerika  aus 
ihren  Siegeszug  um  die  Welt  (Japan,  Orient,  romanische  Länder  und 
England)  beinahe  vollendet  hat  — auch  in  Deutschland  marschiert  sie 
langsam,  aber  sicher  — , sie  alle  reden  überlaut  von  den  Vorteilen  der 
mobilen  Aufstellung. 

Die  Doppelvolkbetriebsimker  töten  wohl  im  Herbst  die  eine  Königin. 
Die  Zahl  der  zu  überwinternden  Völker  setzen  sie  herab  (andere  über- 
wintern ein  »Reserve  volk«).  Dem  Doppel  volkbetrieb  in  seiner  echten 
Ausbildung  ist  schon  von  den  Einrichtungen  der  Beute  der  Weg  genau 
und  zwangläufig  vorgeschrieben,  denn  sonst  funktioniert  diese  Ein- 
richtung nicht,  oder  sie  wird  wenigstens  zum  guten  Teil  umsonst  an- 
geschafft. Ob  aber  immer  Wetter  und  Tracht,  Stimmung  und  Gesund- 
heit des  Volkes,  Geschick  und  Zeit  des  Imkers  so  zwangsmäßig  ver- 
laufen? Bei  der  Einzelaufstellung  (Stockbeweglichkeit)  herrscht  die 
größte  Freiheit.  Der  Mobilimker  braucht  nicht  alle  Kunstgriffe  der 
Heideimker  zu  kennen,  aber  es  ist  schade,  daß  der  „größte  Imker- 
praktiker Deutschlands“,  Gravenhorst,  der  die  Mobiltechnik  ebenso  wie 
die  verblüffenden  Volksvermehrungskünste  der  besten  Heidezüchter  be- 
herrschte, ja  beide  in  glücklichster  Weise  vereinigte,  heute  so  wenig 
mehr  gekannt  wird:  Wenn  ein  Volk  geschwärmt  hat,  kann  man  die 
schönste  längst  geübte  Flugumschaltung  der  Flugbienen  dadurch  er- 
zwingen, daß  der  Schwarm  auf  die  alte  Stelle  kommt  und  das  Mutter- 
volk auf  eine  neue.  Das  Muttervolk  kann  man  zur  sicheren  Ver- 
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hinderung  des  Nachschwärmens  (Schmitz)  und  der  Gefahr  des  Verfliegens 
unter  Umständen  durch  nochmaliges  Verstellen  (Umtausch  mit  richtig  ge- 
machten Kunstschwärmen  oder  ähnlichem)  erneut  zur  Ader  lassen.  Und  die 
Gefahr  des  Verfliegens?  Da  der  Heideimker  z.  B.  seine  Stöcke  nicht  farbig 
maskiert,  stellt  er  für  gewöhnlich  die  junge  Königin  auf  einen  neuen  Platz, 
etwas  außerhalb  der  langen  Flugfront.  Dort  findet  sie  sich  leichter  zurecht 
bei  der  Rückkehr  vom  Begattungsausflug.  Durch  Anwendung  von  Farben 
kann  man  bei  mobiler  Stapelung  die  einzelnen  Kastenplätze  zudem  noch  sehr 
auffallend  und  mit  Vorteil  kennzeichnen.  Der  Heideimker  darf  keine 
Farben,  selbst  wenn  er  sie  besäße,  verwenden;  wegen  des  häufigen  Ver- 
stehens muß  er  nämlich  dafür  sorgen , daß  e i n Stock  wie  der  andere 
aussieht.  Bei  der  heutigen  Kastenimkerei  kann  man  die  Vorteile  der 
Farben  ohne  ihre  Nachteile  (schlechtes  Verstellen  der  Völker)  sich  zu- 
nutze machen.  Nur  darf  man  die  Farbe  nicht  auf  die  Kastenwand 
selbst  malen,  sondern  auf  die  Bretterwand  des  Bienenhauses,  hinter  dem 
die  einzelmobilen  Beuten  ihren  Platz  innehaben.  Bei  frei  stehenden  Beuten 
ermöglicht  man  ein  Verstellen  durch  Farbenmasken,  die  austauschbar 
an  der  Beute  angebracht  werden.  Die  Farben  der  Beuteplätze  sollen 
stabil,  die  Farben  (Masken)  an  den  Beuten  sollen  mobil  sein.  Wenn 
man  die  Beuten  auf  einen  größeren  Raum,  etwa  im  Garten,  verteilt 
aufstellt,  ist  die  Gefahr  des  Verfliegens  an  sich  schon,  auch  ohne  Farben, 
sehr  gering. 

Man  kann  größte  Achtung  haben  vor  den  Vätern  der  Doppelvolk- 
betriebsweise; letztere  ist  ein  Beweis  für  die  Rührigkeit  der  heutigen 
Imkerei.  Nur  soll  man  die  Leistungen  der  Vorfahren  nicht  vergessen 
und  ganze  Arbeit  machen,  sonst  gerät  man  leicht  in  eine  Sackgasse. 

Wer  schwärmen  lassen  will,  der  gehe  zu  den  Heideimkern  in  die 
Schule,  namentlich  zu  Gravenhorst,  dem  unerreichten  Meister  der 
V ol  ks  ver  m eh  r ung . 

In  einem  anderen  Punkte,  der  im  Doppelvolkbetrieb  eine  wichtige 
Rolle  spielt,  dem  Vereinigen  im  Herbst,  hat  ebenfalls  Ramdohr  uns 
die  Augen  geöffnet.  Auch  diese  Überraschungen  dürfen  nicht  über- 
sehen werden  bei  der  Beurteilung  des  Doppelvolkbetriebes.  Wir  kommen 
auf  diesen  Punkt  zurück  und  verweisen  zunächst  nochmals  auf  Ram- 
dohrs  Kapitel  III,  a (oben  S.  34  ff.). 

H.  Zoologische  Ergebnisse. 

Es  gibt  „Sätze  in  der  Bienenlehre,  die  man  für  wahr  hält,  weil  sie 
wahrscheinlich  sind,  deren  Grundlosigkeit  aber  überall  schnell  zu  ermitteln 
ist,  sobald  man  die  Erfahrung  zu  Rate  zieht“  (Ramdohr  o.  S.  26). 
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Vielen  Lesern  der  RAMDOHRSchen  Schrift  wird  es  angesichts  ihrer 
Ergebnisse  ähnlich  gehen,  wie  es  dem  Verfasser  selbst  ergangen  ist, 
sie  werden  anfangs  der  Sache  kaum  trauen.  Aber  es  ist  eben  „die 
Erfahrung  zu  Rate  zu  ziehen“.  Freilich  werden  sich  auch  manche 
Gegner  auf  „Erfahrungen“  berufen.  Aber  jene  Erfahrung,  jenes 
Probieren,  jene  Versuche  entscheiden,  die  am  einwandfreiesten  an- 
gestellt, durchgeführt,  aufgezeichnet  und  wiedergegeben  sind. 

jeder  Leser,  jeder  Kritiker  darf  sicher  sein,  daß  alle  Unvoreinge- 
nommenen auf  seine  Seite  treten  werden,  sobald  er  bewiesen  hat,  daß 
seine  etwas  anders  lautenden  Erfahrungen  besser  gewonnen  und  besser 
belegt  sind  als  die  Erfahrungen  eines  Ramdohr. 

Diese  Vorbemerkung  ist  meines  Erachtens  nötig,  denn  manche 
Ergebnisse  Ramdohrs  klingen  einfach  revolutionär.  Dabei  sind  es 
überaus  wichtige  Ergebnisse,  wichtig  für  die  deutsche  Bienenwirt- 
schaftliche Betriebsweise  und  Betriebslehre , wichtig  auch  für  unsere 
wissenschaftlich  - zoologischen  Grundlagen  der  Bienenpflege,  ebenso 
wichtig  für  den  Geldbeutel  des  Imkers  wie  für  die  zoologische  Bienen- 
forschung. 

Das  Schwarm problem  zeigt  sich  uns  bei  Ramdohr  auch  in 
zoologischer  Hinsicht  von  so  vielen  „neuen“  Seiten,  daß  wir  schon 
dieserhalb  Ramdohrs  Versuche  nicht  der  Vergangenheit  und  Vergessen- 
heit überlassen  dürfen.  Die  Zahlenbilder  $—13  zeigen  uns  schöne 
„komparative“  („Kontroll-“)  Versuche  über  den  Fleiß  der  Schwärme,  also 
über  den  Fleiß  der  Bienen.  Dieser  Fleiß  ist  bei  dem  Schwarm 
und  auch  bei  diesem  nur  unter  ganz  bestimmten  Umständen  auffallend, 
ja  so  ausgesprochen,  daß  fast  in  allen  anderen  Fällen  der  Bienenfleiß 
seine  Sprichwörtlich keit  einzubüßen  droht.  K.  v.  Frisch  hat 
im  Bienenstock  den  Weckruf  zum  Fleiß  entdeckt,  indem  er  den  wieder- 
entdeckten Bienentanz  richtig  deutete.  Nicht  jede,  nur  die  besonders 
gute  Tracht  pflegt  den  Weckruf  und  damit  die  eigentliche  Alarmierung 
eines  größeren  oder  geringeren  Volksteiles  auszulösen.  Aus  den  Ram- 
DOHRSchen  Versuchen  dürfen  wir  jetzt  schließen,  daß  die  Alarmier ung 
besonders  dann  eine  gründliche  ist , wenn  eine  Bienengesellschaft  den 
Schwarmakt  (mit  seiner  Ruhe  und  Unruhe)  hinter  sich,  seine  alte  Brut, 
sein  altes  Orts-  und  Fluglochgedächnis  verloren,  und  mit  gefüllter  Honig- 
blase den  Schwarmtraubenzustand  durchgekostet  hat.  Diese  Alarmierung 
ist#Grund,  warum  die  Schwärme  ohne  Wabenwerk  und  Vorräte  so 
fleißig  sind,  eine  Tatsache,  über  die  man  schon  oft  geredet  und  ge- 
schrieben, die  aber  noch  niemand  als  so  auffallend  nachgewiesen  und 
in  solchem  Umfang  zahlenmäßig  belegt  hat  wie  Ramdohr.  Über  den 
Fleiß  der  Bienen  überhaupt  haben  die  glänzenden  Versuche  von 
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K.  v.  Frisch*)  neue  Aufklärung  gebracht.  Aus  ihnen  kann  man 
schließen, 

1.  daß  die  verschiedenen  vorhandenen  Trachtquellen  je  von  ver- 
schiedenen Scharen  von  Sammlern  ausgebeutet  werden. 

2.  Die  Leistungsfähigkeit  dieser  Schar  hängt  ab  davon: 

a)  wie  häufig  sie  alarmiert  wird  (von  der  Dauer  der  be- 
treffenden Trachtgelegenheit  abhängig), 

b)  in  welchem  Grade  sie  alarmiert  wird  (von  der  Ergiebig- 
keit der  betreffenden  Trachtgelegenheit  abhängig)  und 

c)  in  welchem  Maß  die  einzelne  Schar  sich  Zuzug  verschaffen 
kann  aus  dem  jungen  Bienennachwuchs  und 

d)  aus  Scharen,  die  bisher  etwas  anders  gearbeitet  oder 
gesammelt  haben. 

Das  auffallendste  (einzige?)  Mittel  der  Alarmierung  ist  bekannt:  ein 
höchst  bezeichnender  Kreiseltanz  (Werbetanz)  ruft  zum  Nektarsammeln 
auf.  Dabei  hat  der  den  Tanzbienen  anhaftende  spezifische  Blütengeruch 
insofern  werbende  Wirkung,  als  er  den  Alarmierten  auf  die  richtige 
Spur  hilft  und  sie  zugleich  auf  diesen  Geruch  dressiert.  Der  eigent- 
liche Werbetanz  selbst  findet  nur  statt  bei  ergiebiger  Tracht.  Der 
Werbetanz  erscheint  (viel  mehr  als  etwTa  der  Werbegeruch  für  sich  allein) 
besonders  geeignet,  die  Zahl  der  Schwarmangehörigen  zu  vergrößern, 
zumal  dann,  wenn  zu  gleicher  Zeit  in  den  fremden  Scharen  nicht  ge- 
tanzt wird.  Ist  keine  Volltracht,  dann  wird  nicht  getanzt  und  nur  in 
beschränktem  Maße  auf  Tracht  geflogen,  offenbar  weniger  unter  fremden 
Scharen  geworben  und  schon  deswegen  weniger  geleistet.  Gewiß  beiben 
noch  zahlreiche  Rätsel,  die  hier  nicht  angedeutet  werden  können,  und 
leider  wissen  wir  nichts  darüber,  ob  die  Arbeiten  im  Stock  (z.  B.  Bauen, 
Brutzellenbereiten  Schwärmen)  auch  so  strenge  verteilt  sind,  und 
ob  hierfür  auch  irgendwie  geworben  wird.  Aber  unsere  Erkenntnisse 
über  die  Bedingungen  des  Bienenfleißes  sind  immerhin  schon  so  be- 
reichert, daß  man  bereits  daran  denken  kann,  wie  die  neuen  Erkennt- 
nisse für  etwaige  künstliche  Steigerung  des  Bienenfleißes 
verwendbar  sind**).  Denn  die  RAMDOHRSchen  Versuche,  zusammen- 
gehalten mit  denen  K.  v.  Frischs,  lehren  uns:  es  nicht  selbstverständ- 
lich ist,  daß  die  Bienen  jederzeit  „fleißig“  sind  und  allezeit  ihr 

*)  Ü her  die  Sprache  der  Bienen  (Münchener  med.  Wochenschr.  1920  Nr.  20 
und  1921  Nr.  17). 

**)  In  diesem  Trachtjahr  legte  ich,  als  einzelne  Bäume  des  nahen  Akazien- 
haines vorzeitig  aufgegangen  waren,  in  sämtliche  Stöcke  Akazienblüten.  Mehr 
Erfolg  verspricht  Werbefütterung  mit  Akazienhonig  und  später  bei  der  Linden- 
tracht Werbefütterung  mit  Lindenhonig. 
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Äußerstes  leisten.  Wenn  wir  nun  hier  bei  Ramdohr  klar  bewiesen 
bekommen,  daß  der  Schwarmzustand,  ohne  Waben  und  Vorräte  darin, 
mächtig  den  Fleiß  der  Bienen  anstachelt,  dann  sehen  wir  wohl  klar 
ein  den  Nutzen  dieser  Tatsache,  weniger  klar  aber  ihre  Ursache. 
Zunächst  ist  noch  klar,  daß  mehr  Bienen  sammeln  können,  wenn  gar 
keine  Brut  zu  ernähren  oder  zu  erwärmen  ist.  Auf  der  andern  Seite 
aber  ist  eine  große  Zahl  Bienen  festgehalten  durch  das  Wachsschwitzen 
und  durch  das  Bauen.  Wie  kommt  es,  daß  es  hier  offenbar  weniger 
untätige  Bienen  gibt  als  sonst  je  im  Bienenvolk?  W ird  hier  besonders 
stark  geworben?  Wir  wissen  darüber  nur  so  viel,  daß  die  erwähnte 
Werbung  mittels  des  Kreiseltanzes  hier  auf  große  Schwierigkeiten  stößt, 
denn  innerhalb  der  Traube  kann  doch  nicht  getanzt  werden*),  und 
in  dem  Falle,  wo  getanzt  werden  kann  (Schwarm  eingeschlagen  auf 
Waben),  wird  weniger  geleistet. 

Ramdohr  selbst  weist  darauf  hin,  daß  ein  Kunstschwarm  anfangs  im 
Fluge  stocke,  also  als  weniger  fleißig  anzusehen  sei.  Ramdohr  gibt 
leider  nicht  genauer  an,  wie  er  den  Kunstschwarm  hergestellt  hat. 
Eigene  Erfahrung  und  die  Erfahrung  von  Züchtern  sprechen  dafür, 
[daß  es  zur  Erzielung  des  höchsten  Fleißes  bei  Kunst  schwärmen  nötig 
ist,  den  Bienen  die  Erinnerung  an  den  alten  Standort  und  ein  gewisses 
Unbehagen  („Verlegenheit“)  am  neuen  dadurch  zu  nehmen,  daß  man 
die  neue  Volksgemeinschaft  längere  Zeit,  bis  zu  zweimal  24  Stunden, 
an  einem  kühlen  dunklen  Ort  eine  Traube  um  die  neue  Königin  bilden 
läßt.  Auch  glaube  ich  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  nicht,  daß  es 
etwa  dem  Fleiß  des  Schwarms  bzw.  Kunstschwarms  erheblich  schadet, 
wenn  man,  statt  dieselben  in  die  ganze  leere  Wohnung  einzuschlagen, 
sie  (beim  Einschlagen,  nicht  vorher)  auf  Mittelwände  setzt. 

Von  den  RAMDOHRSchen  Ergebnissen  zum  Schwarmproblem  sind,  zu- 
nächst für  die  imkerische  Seite,  aber  schließlich  auch  für  die  zoologische, 
noch  folgende  von  größter  Wichtigkeit: 

1 . Reiches  Schwärmen  bedeutet  nicht  ohne  weiteres  guten  Honig- 
ertrag, ebensowenig  bedeutet  ein  reiches  Honigjahr  umgekehrt  ein 
reiches  Schwarmjahr.  Man  besehe  sich  daraufhin  meine  An- 
merkungen zu  den  Zahlenbildern,  wo  ich  jeweilig  den  Schwarm- 
zuwachs in  Prozenten  anzugeben  versuchte.  Neue  Versuche  — in 
dieser  Frage  sehr  erwünscht  — sollten  noch  genauer  angeben, 
inwieweit  der  Bienenpfleger  durch  seine  Kunstgriffe  das  Schwärmen 
gefördert  oder  hintangehalten  hat. 

*)  An  der  Außenseite  des  am  Aste  hängenden  Schwarmes  ist  der  Kreisel- 
tanz schon  beobachtet  worden,  z.  B.  von  Herrn  Regierungsrat  -Ktjoock,  Berlin- 
Wilmersdorf. 
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2.  Die  Zeit,  in  der  die  Schwärme  fallen , ist  nach  Ramdohr  nicht 
entfernt  so  maßgebend  für  den  Endertrag  der  Schwärme  und 
Nachschwärme  (Versuche  für  Kunstschwärme  nötig!)  Selbst  sehr 
spät  gefallene  Schwärme  und  Nachschwärme  können  noch  auffallend 
Gutes  leisten.  Überraschende  Beweise  in  Tabelle  S.  49,  aber  auch 
bei  den  Zahlenbildern  9 — 13. 

3.  Späte  Schwärme  leisten  bisweilen  auffallend  viel , selbst  dann, 
wenn  die  Resttracht  des  Jahres  schlecht  ist  (Zahlenbild  12). 

4.  Die  Sätze  2 und  3 gelten  nur  für  nackte  Schwärme,  nicht  aber 
für  Höncherschwärme,  also  Schwärme,  die  auf  Waben  mit  Vor-  J 
räten  geschlagen  wurden ; woraus  deutlich  folgt,  daß  der  Schwarm  - 
traubenzustand  für  sich  einen  Werbefaktor  bedeutet.  Dieser  Werbe- 
faktor wird  geschwächt  durch  das  Vorhandensein  von  Waben 
(ob  auch  Mittelwände?)  und  Vorräte  in  Waben  (ob  auch  im 
gleichen  Maße  durch  Triebfutter,  das  + von  außen,  von  oben 
oder  von  hinten  und  unten  eingefüttert  wird?). 

.5.  Wenn  zur  Zeit  des  Schwarmtraubenzustandes  selbst  jegliche 
Tracht  fehlt,  dann,  ist  natürlich  eine  ordentliche  Leistung  un- 
. möglich. 

«6.  Es  kann  Vorkommen,  daß  reiche  Tracht  mit  reichlichem  Schwärmen  j 
zeitlich  zusammenfällt.  Der  Zusammenhang  kann  aber  ein  äußer- 
licher sein  (nähere  Angaben  fehlen  leider  bei  Ramdohr)  : wenn 
die  Schwarmvorbereitungen  (Drohnen,  Weiselzellen  usw.)  getroffen  ] 
sind,  und  das  Wetter  war  nicht  günstig  genug,  um  das  Schwärmen  ! 
zu  erlauben,  aber  auch  nicht  ungünstig  genug,  um  die  Schwarm-  ] 
Vorbereitung  rückgängig  zu  machen,  dann  können  die  Schwärme  ] 
fallen,  wenn  gutes  Flugwetter  und  damit  Ausnutzungsmöglichkeit  i 
der  gleichzeitigen  Haupttracht  eintritt  (Zahlenbild  9 und  11). 

7.  Den  Sphwarmakt  mit  etwaigem  Heliotropismus  der  Königinnen  | 
in  Beziehung  zu  bringen,  falls  es  überhaupt  sich  lohnt,  solche] 
phantastischen  Ideen  zu  berücksichtigen,  geht  schon  auf  Grund 
der  Zahlenbilder  12,  13  und  11  nicht  an. 

Für  weitere  Versuche  wäre  es  sehr  wünschenswert,  wenn  man  nicht 
nur  die  Schwärme  am  Ende  des  Jahres,  sondern  auch  am  Anfang 
(wenn  sie  gefallen  sind)  wiegt.  Ferner  müßte  man  klarere  Anhalts- 
punkte darüber  erhalten,  warum  nackte  Schwärme  so  auffallend  stark 
die  Höncherschwärme  übertreffen,  dadurch  daß  man  beide  auf  Wagen 
setzt  und  die  Wagkurven  vergleicht. 

Ramdohr  zeigt  zu  unserer  lebhaften  Überraschung,  daß  verstärkte« 
Völker  eher  weniger  leisten  als  unverstärkte.  Je  merk- j 
würdiger  eine  Erscheinung  ist,  um  so  mehr  wollen  wir  Gründe  für  die- 
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selben  sehen.  Den  zoologischen  Grund  hat  wohl  Ramdohr  selbst  schon, 
wenn  auch  nur  kurz , angegeben.  Zunächst  handelt  es  sich  um  das 
Verstärken  im  Herbst.  Zwischen  Maßnahme  und  Wirkung  bei  Ramdohr 
liegen  die  langen  Wintermonate,  es  ist  also  nicht  ohne  weiteres  erlaubt, 
Ramdohrs  Ergebnisse  auf  die  Fälle  zu  übertragen,  wo  während  der 
schönsten  Jahreszeit  mit  Bienenmaterial  oder  gar  mit  Brut  verstärkt 
wird.  Es  sei  zwar  daran  erinnert,  daß  Ramdohr  nicht  nur  Schwäch- 
linge vereinigt  hat,  im  übrigen  aber  mit  Recht  und  ganz  in  Überein- 
stimmung mit  den  neueren  Züchtungsbestrebungen  darauf  hinweist,  daß 
eine  tüchtige  Königin  für  die  Leistung  eines  Volkes  mehr  bedeutet  als 
ein  tüchtiges  mechanisches  Verstärken. 

Viel  mehr  können  wir  leider  auch  heute  nicht  zur  Begründung  der 
| Befunde  angeben,  nur  werden  die  Untersuchungen  über  die  Bedingungen 
des  Sammelfleißes,  also  die  Bedingungen  erfolgreichsten  Werbens  im 
natürlich  entstandenen  und  künstlichen  gemischten  Bienenschwarm,  also 
eingehendere  Untersuchungen  über  die  Arbeitsteilung  und  über  den 
Arbeits Wechsel  in  der  Bienengemeinschaft  die  RAMDOHRSchen  Versuche 
zu  berücksichtigen  haben.  In  wirtschaftlicher  Hinsicht  spielt  dieses 
RAMDOHRSche  Ergebnis  über  den  Wert  des  Verstärkens  im  Herbst  eine 
ausschlaggebende  Rolle  bei  der  Beurteilung  der  modernen  Doppelvolk- 
betriebsweisen, die  vielfach  im  Herbst  zwei  Völker  vereinigen.  Ramdohr 
kam  zum  gleichen  Ergebnis  wie  später  Kuntzsch  (Imkerfragen  3 S.  45  f.). 
Beide  hochbedeutsamen  Bienen  wirte  liebäugelten  stark  mit  dem  \ er- 
einigungsverfahren.  Beide  mußten  sich  dem  Zwang  der  mehrjährigen 
| Versuchsergebnisse  fügen. 

J.  Umsturz  im  Bienenzuchtbetrieb? 

Zunächst  ist  es  klar,  daß  das  Zuchtziel  der  deutschen  Bienenzüchtung 
| genauer  gefaßt,  nämlich  schärfer  unterschieden  werden  muß.  Das  bis- 
her fast  ausschließlich,  jedenfalls  sehr  stark  vertretene  Zuchtziel  »einei 
! schwarmträgen  Edelrasse«  bleibt  ganz  offenbar  zu  Recht  be- 
stehen für  weite  deutsche  Gaue;  denn  es  steht  nach  der  An- 
sicht des  Herausgebers  (vgl.  Vorwort  S.  6)  absolut  fest,  daß  ein 
guter  Teil  der  RAMDOHRSchen  Schwarmbienenzucht  für  Bienenbetriebe 

•ö 

ohne  jede  Spättracht  nicht  in  Frage  kommt. 

Aber  das  andere  Zuchtziel  einer  sch  warm  eifrigen,  im  übrigen 
i aber  hochgezüchteten  Bienenrasse  tritt  insofern  als  ebenbürtiges  Zucht- 
ziel hinzu,  als  man  auch  bei  uns  in  Deutschland,  und  zwar  stellenweise 
auch  außerhalb  der  Heide,  mit  der  Schwarmzucht  nach  Ramdohr  wirt- 
schaftlich weiter  kommen  kann  als  mit  der  Schwarmverhindeiung.  Der 

Armbruster,  Ramdohrs  Bienenzucht  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  V). 


98 


Ramdohrs  Versuche  im  Lichte  der  heutigen  Bienenzucht. 


Frühtrachtimker  wird  seine  Hauptschlacht  zeitig  schlagen  mit  den 
scharf  zusammengehaltenen  Nichtschwärmern.  Der  Dauer  - undSpät- 
trachtimker  läßt  seinen  Edelschwärmern  erst  die  Zügel  locker.  Er 
läßt  sie  sich  erst  vermehren  und  an  der  V orträcht  sich  im  Schwärmen 
austoben  und  erstarken,  um  dann  mit  Einsatz  aller  Massen  die  Spätsommer- 
und Endtracht  einzuheimsen.  Sache  des  einzelnen  erfahrenen  Bienenwirtes 
(keineswegs  Sache  des  „blutigen  Anfängers“)  ist  es,  zu  entscheiden,  was 
für  seine  Verhältnisse  in  Frage  kommt.  In  der  Entscheidung  ist  er 
aber  angesichts  der  Wandermöglichkeit  offenbar  freier,  als  man  bisher 
glaubt.  Umgekehrt  können  die  Umstände  auch  so  liegen,  daß  für  einen 
Dauer-  und  Spättrachtimker  der  schwarmfreie  Betrieb  sich  doch  mehr 
empfiehlt  als  die  Schwarmzucht.  Er  hat  dabei  gewiß  in  allererster 
Linie  seine  Tracht,  wie  er  sie  am  Ort  besitzt  oder  durch  Wandern  sich 
verschaffen  kann,  zu  befragen,  aber  auch  seine  übrige  Berufsarbeit,  die 
Zahl  und  Lage  seiner  Stände  (Schwarmverluste,  Rechtsstreitigkeiten). 

Es  geht  bis  zum  Beweis  der  Unrichtigkeit  der  RAMDOHRSchen  Ver- 
suchsergebnisse nicht  mehr  an,  den  »Hüngler«  in  Gegensatz  zu  stellen 
zum  »Schwärmer«,  denn  es  gibt  offenbar  gute  und  schlechte  (ertrag- 
arme und  ertragreiche)  Schwärmer.  Der  Spättrachtimker,  der  mit 
seiner  xbeliebig  bezogenen  Heidebiene  nicht  zufrieden  war,  hat  nicht 
das  Recht,  zu  sagen,  die  Schwarmbiene  tauge  überhaupt  nichts,  denn 
nach  den  auf  S.  62  angeführten  Gründen  ist  die  Durchschnittsheidebiene 
keine  hochgezüchte,  honigreiche  Biene,  sondern  eine  einseitig  gezüchtete 
Durchschnittsschwarmbiene.  Es  gilt  »Verbessert  die  Biene«  überhaupt, 
und  es  gilt  »Verbessert  die  Heidebiene«  im  besonderen.  Nur  ist  es 
offenbar  aus  mit  der  »Universaledelbiene«.  Jedem  das  Seine!*) 

Es  liegt  nun  die  Frage  nahe:  Wenn  Ramdohr  zeigt,  daß  Schwärme 
mit  Bau  weniger  leisten  als  Schwärme  ohne  Bau,  ist  es  dann  nicht  zum 
mindesten  in  allen  Fällen,  in  denen  sich  die  Schwarmbienenzucht  so- 
wohl im  Korbe  als  im  Kasten  empfiehlt,  unnötig,  ja  unklug,  einen  Vor- 
rat von  leeren  Waben  zu  halten,  der  dem  Imker  soundso  oft  von 
Wachsmotten  zerstört  wird  zum  Schaden  auch  der  Wachsernte?  Weil 
die  Schwärme  fleißiger  bauen,  und  weil  viel  Schwärme  bei  der  Arbeit 
sind,  darum  erhält  ja  auch  der  Heideschwarmimker  trotz  des  gewalt- 
samen alljährlichen  Stockausbrechens  seinen  immobilen  Wabenvorrat, 
bis  er  einen  braucht,  nämlich  bis  zur  Zeit  der  LIeideblüte.  Ist 
das  ewige  Hantieren  mit  den  vielen  Rähmchen,  den  leeren,  gedrahteten, 
unausgebauten  und  ausgebauten  nicht  eine  Zeitvergeudung  ? Wenn 


*)  Vgl.  Einleitung  zu  Armbruster  1917:  Verbessert  die  Biene.  In  Zeitschr. 
f.  angew.  Entomologie  IV. 


Umsturz  im  Bienenzuchtbetrieb  ? 


99 


der  Heideimker  die  Schwärme  und  namentlich  die  vielen  Nachschwärme 
noch  tüchtig  bauen  läßt,  vermeidet  auch  er  den  Drohnenbau  (wie  die 
Mittelwand)  • und  wenn  er  ein  paar  Holzstäbchen  als  Speilen  durch 
jeden  Korb  steckt,  hat  er  ohne  Mühe  des  Drahtens,  des  Herstellens 
und  Einlötens  von  Mittel  wänden  auch  eine  Gewähr  für  sichere  Wanderung. 

Über  diese  Fragen  hat  Ramdohr  sich  nicht  ausgelassen,  weil  er  nicht 
konnte.  Damals  gab  es  eben  noch  keine  Wabenbeweglichkeit,  sondern 
nur  die  Magazinbeweglichkeit.  Wir  können  uns  vorstellen,  welche 
Wahl  er  getroffen,  wenn  er  die  heutige  Bienentechnik  gekannt  hätte, 
also  unsere  Mobilwohnungen  und  die  Bewirtschaftung  derselben.  Denn 
er  gesteht  ausdrücklich  zu,  daß  die  Bienen  bei  guter  Tracht  nicht  so 
viel  Zellen  herstellen,  als  sie  voll  zu  tragen  vermöchten  (Anm.  18,  28). 

Und  dabei  ist  es  Tatsache,  daß  in  vielen  Fällen  gute  Ernten  oft  das 
Ergebnis  von  ganz  wenigen  Tagen  sind.  Die  Kurve  zweier  Wage- 
völker, beide  der  Völltracht  entgegengehend  und  beide  gleich  schwer, 
das  eine  auf  jung  errichtetem  Stabilbau,  also  ohne  alle  überflüssigen 
Zellen,  das  andere  mit  reichlich  leeren  Waben  über  dem  Absperrgitter, 
würde  die  Frage  rasch  entschieden  haben.  In  einer  wirklichen  Voll- 
tracht vermag  ein  Volk  mehrere  Tage  hindurch  je  3 kg  einzubringen. 
Um  diese  Schätze  zu  bergen,  müßten  jeden  Tag  über  8 qdm  neue  Waben 
zur  Verfügung  stehen,  wer  wollte  behaupten,  daß  solche  Bauarbeit 
möglich  wäre  ohne  Beeinträchtigung  der  Volltrachtausnutzung*)? 
Wohl  mag  man  sich  an  den  Fleiß  der  Schwärme  erinnern,  die  tüchtig 
bauen  und  zudem  noch  ordentlich  sammeln  und  brüten,  aber  man  be- 
denke, daß  Schwarmzeit  und  Volltracht  keineswegs  zusammenzufallen 
pflegen  **),  und  man  bedenke,  daß  die  Ausnutzung  der  Volltracht  da- 
durch möglich  wird,  daß  auch  das  Brutgeschäft  stark  eingeschränkt 
wird,  und  daß  der  viele  Honig  mitten  im  Brutnest  deutlich  zeigt,  daß 
Mangel  an  Vorratsbehältern  in  der  Haupttracht  leicht  eintritt. 

Man  bedenke  in  dieser  Sache  ferner:  In  der  Volltracht  muß  immer 
wesentlich  mehr  Nektar  geborgen  werden,  als  hernach  Honig  geerntet 
werden  kann.  Fließt,  wie  z.  B.  bei  der  Akazienblüte,  während  sehr 
heißer  und  dafür  weniger  Tage  der  Nektarquell  zwar  sehr  reich,  aber 

*)  Dadurch,  daß  die  Stabilbienen  im  Haupte  des  Korbes  Dickwaben  aus- 
ziehen,  können  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  und  eine  gewisse  Zeit  lang 
sich  das  eigentliche  Neubauen  ersparen.  Der  größte  Bienen  wirt;  Baron 
v.  Ehrenfels,  erreichte  durch  Aufsetzen  von  vorrätigen  Honigwaben,  daß  er  in 
seinem  honigreichsten  Jahre  (Tannenhonig),  „in  dem  zwei  Böttcher  gleichzeitig 
nicht  genug  Fässer  machen  konnten,  den  Honig  einzuschlagen,“  „mancher  Stock 
über  Tag  10  Pfd.  im  Gewicht  eintrug“  {Die  Bienen  sticht  usw.,  Nördlmgen 
18982  S.  8 f .). 

**)  Über  den  Fall  des  Zahlenbildes  9 vgl.  S.  95  u.  96. 
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nur  ganz  kurz,  dann  muß  für  den  sehr  dünnflüssigen  Nektar  eine  be- 
sonders große  Wabenfläche  zur  Verfügung  stehen.  Müßten  die  Bienen 
warten,  bis  ein  Teil  der  Zellen  ausgedunstet  ist  und  nachgefüllt  werden 
kann,  dann  ist  inzwischen  die  Tracht  vorbei.  Es  gilt  also  der  Graven- 
HORST-PREusssche *)  Satz:  Der  Bienenwirt  muß  mit  starken  Völkern 
auf  der  Lauer  liegen,  um  die  Volltracht  stets  und  selbst  während  der 
kürzesten  Tracht  auszunutzen.  Nicht  minder  muß  er  aber  auch  mit 
einem  außerordentlichen  Wabenvorrat  auf  der  Lauer  liegen  und  unter 
Umständen  zwischen  Brut-  und  Honigraum  einen  zweiten  leeren  Honig- 
raum einschieben  deswegen,  weil  der  Honig  im  ersten  noch  nicht  Zeit 
hatte,  einigermaßen  zu  reifen.  Denn  der  Honig,  der  in  das  Brutnest 
gedrückt  wird,  ist  manchmal  eine  unerwünschte  Bruteinschränkung  und 
dürfte  zum  geringsten  Teil  dem  Bienenwirt  unmittelbar  als  Honig  zu- 
gute kommen.  Auch  wenn  der  Imker  den  Bienen  leere,  ausgebaute 
Waben  in  der  Volltracht  zur  Verfügung  stellt,  so  erspart  er  im  übrigen 
den  Bienen  das  Bauen  nicht  ganz,  denn  es  muß  eine  stattliche  Zahl 
von  Wachsdeckeln  gebaut  werden.  — 5 Noch  einen  Versuch  könnte  man 
in  dieser  Frage  anstellen:  Zwei  Kastenvölker  werden  gleichzeitig  je 
auf  eine  Wage  gestellt  und  jedem  die  Wagstockkurve  aufgezeichnet 
während  der  Volltracht.  Das  eine  erhält  ausgebaute  Waben  im  Honig- 
raum, das  andere  leere,  sogenannte  Pfundrähmchen.  Beim  einen  wird 
die  Ausbeute  an  gewöhnlichem  Honig  gewogen,  beim  anderen  die  Aus- 
beute an  Scheibenhonig.  Hier  wäre  noch  einmal  zu  erinnern  an  die 
weiteren  Vorzüge  reiner  Honigsorten  (z.  B.  Obst,  Akazien-,  Linden-, 
Fenchelhonig  usw.),  die  man  fast  nur  im  Mobilbetrieb  gewinnen  kann. 

Schon  jetzt  können  wir  sagen:  Wenn  auch  Ramdohr  die  Korbbienen- 
zucht der  damaligen  Magazin-Kastenbienenzucht  vorzog,  so  ließ  er  doch 
jene  Tatsache  voll  gelten,  die  für  uns  heute  ein  Hauptgrund  ist  dafür,  ] 
daß  wir  an  Stelle  des  Guten  (des  umsichtigen  Korbschwarmbetriebes) 
noch  etwas  Besseres  treten  ließen  (den  Mobilbetrieb).  Insofern  kann 
man  unter  den  schon  oft  erwähnten  Bedingungen  den  Schwarmbetrieb 
empfehlen  und  unter  Umständen  eindringlich  raten,  dabei  mit  beweg- 
lichen Waben  zu  imkern.  Trotzdem  fragt  es  sich  nun  : Ist  das  alles,  was 
wir  nun  vom  RAMDOHRSchen  Standpunkt  aus  zugunsten  des  heutigen 
Mobilbetriebes  anführen  können?  Nein,  wir  dürfen  nicht  gerade  nur 
auf  die  vielen  Vorzüge  des  Mobilbaues  für  die  Honigernte  hinweisen, 
sondern  auch  auf  die  vielen  Vorzüge  für  die  gesamte  Beherrschung 
des  Bienenvolkes.  Denn  wenn  der  Mobilbetrieb  nur  sozusagen  Vor- 


*)  Vgl.  Armbruste»  1919:  Emil  Preuss  und  seine  Verdienste.  In:  Archiv 
für  Bienenkunde  I,  S.  48.  v.  Ehrenfet.s  a.  a.  O.  S.  44,  150. 
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teile  für  den  Honigraum  bringt , nicht  aber  auch  für  den  Brut- 
raum, dann  wäre  — besonders  auch  auf  Grund  der  Versuche  Ramdohrs  • — 
der  gemischte  Betrieb:  mobiler  Honigaufsatz  bei  stabilem  Brutraum, 
ohne  Zweifel  das  einzig  Richtige.  Nun  ist  aber  die  Kunstschwarm- 
bildung (Ableger  usw.,  nachträgliche  Verstärkung  mit  Brutwaben)  wie 
überhaupt  die  ganze  Kontrolle  und  Beherrschung  des  Brutnestes  *) 
durch  die  beweglichen  Brutraumwaben  ungewöhnlich  erleichtert  (v.  Ehren- 
fels7 und  Gravenhorsts  Kunst  der  Volksvermehrung!).  Wer  darüber 
hinaus  noch  zweifelte,  ob  etwa  ein  Kunstschwarm  wesentlich  schlechter 
sei  als  ein  Naturschwarm,  der  sei  auf  Ramdohr  selbst  verwiesen,  der 
S.  41  Anm.  98  nicht  ansteht  zu  erklären  **) : »Aus  mehrjähriger  Erfahrung 
weiß  ich,  daß  sich  Ableger,  wenn  sie  auf  eine  verständige  Art  gemacht 
werden,  ebensogut  geraten,  aber  auch  nicht  besser  stellen  als  Schwärme. 
Ich  will  damit  sagen,  daß  ein  Mutterstock  mit  seinem  Ableger  im 
Herbst  ebensoviel  wiegt,  aber  auch  nicht  mehr  als  ein  Mutterstock 
mit  seinem  Schwarm.«  Wohl  beklagt  sich  Ramdohr  über  die  Arbeit, 
die  das  Abtrommeln  der  Körbe  macht,  aber  wer  wollte  leugnen,  daß 
es  heute  mehr  Vorteile  bietet,  zur  frei  gewählten  Zeit  von  geeigneten 
Waben  einen  fast  beliebig  starken  Kunstschwarm  zu  bilden,  als  einem 
Schwarm  aufzulauern,  von  dem  man  nicht  weiß,  wann  er  kommt,  wo 
er  sich  hinsetzt,  wer  ihn  entdeckt  und  erhascht,  und  wie  er  ausfällt 
(z.  B.  Gewicht).  Das  führt  uns  zu  dem  anderen  Gesichtspunkt,  der 
heute  eine  wichtige  Rolle  spielt : Es  können  heute  nicht  alle,  die  es 
wünschten  oder  sollten,  die  Bienenzucht  im  Hauptberuf  ausüben,  und 
wenn  sie  es  können,  dann  müssen  sie  fast  immer  mehrere  Stände  unter- 
halten (z.  B.  amerikanische  Großimker).  Auf  jedem  Stand  aber  eine 
Schwarmwache  zu  halten,  käme  zu  teuer.  Der  Mobilbrutraum  ermög- 
licht nicht  nur  den  Betrieb  mit  Schwarmverhinderung,  sondern  auch 
einen  Schwarmbetrieb  nach  dem  R\MDOHRSchen  Vorbild,  jedoch  mit 
künstlicher  Vermehrung.  — Endlich  ist  es  heute  besonders  nötig,  wegen 
Seuchengefahr  auch  den  Schwarmzucht b r u t raum  mobil  zu  lassen. 
Der  schwarmfreie  Betrieb  braucht  ja  auf  alle  Fälle  den  Mobilbau,  denn 
er  wird  doch  nicht  zu  der  von  Ramdohr  ins  richtige  Licht  gesetzten 
Magazinzucht  zurückkehren!  Wenn  man  mit  dem  RAMDOHRSchen  Ver- 
suche Ernst  macht,  dann  ist  zu  erwarten,  daß  die  Schwarmzucht 
häufiger  und  folgerichtiger  durchgeführt  wird,  daß  Schwarmzucht  und 
schwarmfreie  Zucht  sich  örtlich  mehr  durchdringen , als  es  bisher  der 
Fall  war.  Würden  sich  indessen  die  Körbe  erneuter  Beliebtheit  und 

*)  Gewisse  Untugenden  von  übereifrigen  Anfängern  ändern  an  diesem  V or- 
teil nichts. 

**)  Im  bewußten  Gegensatz  zu  v.  Ehrenfels. 
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Schonung  erfreuen  oder  gar  neuen  Boden  gewinnen,  dann  würden 
mehr  noch  wie  bisher  in  vielen  Gegenden  Körbe  und  Kasten  neben- 
einander stellen  und  unter  Umständen  nebeneinander  zu  Seuchenherden 
werden.  Das  wäre  aber  sehr  gefährlich  und  ein  Fall,  der  dem  neuen 
Bienenseuchengesetz  die  größten  Schwierigkeiten  bereiten  würde.  Ein 
Korbvolk  kann  man  zwar  leicht  unschädlich  machen,  wenn  es  wirklich 
verseucht  sein  sollte.  Aber  man  kann  es  nur  mit  großer  Umständlich- 
keit, die  nicht  jeder  Imker  ohne  weiteres  sich  gefallen  lassen  wird,  auf 
eine  bestimmte  Krankheit  zuverlässig  untersuchen.  Und  noch  schwerer 
müßte  es  halten,  eine  ganze  Reihe  von  Korb  Völkern  »mit  Mann  und 
Maus«  zu  vernichten,  ohne  daß  man  dem  betreffenden  Korbimker  streng 
beweisen  kann,  daß  seine  Körbe  tatsächlich  alle  faulbrütig  usw.  sind. 
Einen  untersuchenden  Blick  in  ein  Mobilbrutnest  durch  einen  Faulbrut- 
inspektor kann  ein  Gesetz  erzwingen,  weil  dies  kein  eigentliches  Opfer 
für  einen  Bienenwirt  bildet.  In  Neuseeland  wurde  deswegen  die 
Bienenhaltung  in  Körben  kurzerhand  verboten.  Der  Korb  ist  in 
echten  Heidegebieten  *),  wo  der  Wabenbau  viel  erneuert  wird  und  Ver- 
schleppung von  Volk  zu  Volk  wegen  des  Stabilbaues  weniger  zu  be- 
fürchten ist,  an  sich  nicht  der  gegebene  Seuchenherd  **).  Sehr  schlimm 
ist  es  aber , wenn  Körbe  zwischen  verseuchten  Kasten  stehen , und 
doppelt  schlimm,  wenn  diese  Körbe  nicht  kunstfertigen,  umsichtigen 
Heideimkern,  sondern  lässigen  Bienenhaltern  gehören.  Oben  S.  87 
folgerten  wir : Die  Kastenbienenzucht  steht  hoch,  ist  aber  nicht  überall 
(schon)  am  Platz.  Hier  erkennen  wir : Die  Korbbienenzucht  wird  durch 
Ramdohrs  unerbittliche  Versuche  in  ganz  „ neues u Licht  gesetzt.  Aber 
auch  sie  ist  keineswegs  überall  am  Platz.  Wohin  gehört  aber  nun  der 
Korb  und  wohin  der  Kasten.  Wohin  sodann  der  schwarmfreie  Betrieb 
und  wohin  der  Schwarmbetrieb  ? Ramdohr  zeigte  uns,  daß  diese  Fragen 
viel  weniger  spruchreif  sind,  als  wir  bisher  glaubten.  „Aber  gerade 
deswegen  sind  sie  des  Schweißes  der  Besten  wert“  (Vorwort  des 
Herausgebers  S.  6). 

Ramdohr  ist  also  alles  in  allem  zwar  nicht  ein  Mann  des  Umsturzes, 
weder  für  damals  noch  für  heute,  wohl  aber  eilte  er  als  einer  der  Väter  der 
wissenschaftlichen  Bienenzuchtbetriebslehre , altvergessene  Erfahrungen 
wissenschaftlich  ergründend,  seiner  Zeit  soweit  voraus,  daß  die  letzten 
100  Jahre  Bienenzucht  zu  ihrem  Schaden  ihn  vergaßen  und  auch  wir 
heute  nur  zu  unserem  Schaden  seine  Versuche  unbeachtet  lassen  dürfen. 

*)  Das  deutsche  ßienenseuchengesetz  wird  natürlich  nicht  umhin  können, 
auf  die  Heidegebiete  besonders  Rücksicht  zu  nehmen. 

**)  Auch  der  Musterstand  Ramdohrs  wurde  allerdings  im  Jahre  1828  von 
der  „Faulbrut“  heimgesucht  (vgl.  Zahlenbild  3). 


Anhang. 

Ein  Prüfungsverfahren  für  unsere  Bienenwohnungen. 

Vorgeschlagen*)  von 

Ludwig  Armbruste  r. 

Vorausgesetzt  wird  Prüfung  an  verschiedenen  Stellen  (Imkerschulen) 
mit  verschiedenen  Trachtverhältnissen  durch  längere  Zeit  bei  einfachem 

Betriebe. 

A.  Was  soll  geprüft  werden? 

1.  Der  durchschnittliche  Honigertrag  im  Honigraum. 

2.  Die  durchschnittliche  Gesamt arb eit sz eit,  also  durchschnittliche 
(Brutto-)  Stundeneinnahme  in  Gramm  Honig  ausgedrückt,  wobei  jedes 
eingefütterte  Pfund  Zucker  als  1U  Pfund  Honig  von  der  Honigernte 
abgezogen  werden  muß. 

Gute  Überwinterung,  gute  Brutentwicklung  im  Frühjahr  kommen  in 
obigem  bereits  zur  Prüfung.  Es  empfiehlt  sich  aber; 

3.  über  Leichenfall  und 

4.  über  Gewichtszunahme  im  Frühjahr  ein  Protokoll  zu 
führen  und  zu  veröffentlichen.  Sie  können  für  Imker  mit  ganz  be- 
sonderen Trachtverhältnissen  von  Nutzen  sein. 

B.  Was  soll  nicht  geprüft  werden? 

Das,  was  der  Imker  aus  den  Katalogen  der  Fabriken  oder  aus  einer 
Probebeute  ersehen  kann,  bildet  an  sich  nicht  Gegenstand  der  Prüfung 
(z.  B.  Ansprüche  an  Raum,  an  Hilfsgeräte,  Preis)-,  doch  ist  es 
am  Platze,  wenn  der  Prüfer  darauf  aufmerksam  macht,  wenn  die  Be- 
schaffenheit der  Beute  in  offenkundigem  Widerspruch  mit  der  An- 
kündigung steht,  oder  wenn  Bedenken  gegen  die  Dauerhaftigkeit, 
Hygiene  usw.  sich  gar  zu  sehr  aufdrängen. 

Die  bisherigen  technischen  Angaben  des  Erzeugers  in  den  Preis- 
listen usw.  genügten  meist  nicht,  waren  uneinheitlich  und  erschwerten 
sehr  Vergleiche.  Es  empfiehlt  sich,  auf  einheitlichen  Fragebogen  die 

*)  Die  Vorschläge  wurden  u.  a.  den  anläßlich  des  ministeriellen  1.  Sonderlehrgangs 
(Berlin,  Oktober  1920)  versammelten  tüchtigen  Praktikern  aus  ganz  Preußen  vorgelegt. 
Eingehende  Durchberatung  war  zwar  aus  Zeitmangel  nicht  möglich.  In  einem  be- 
sonders wichtigen  Punkt  (Wanderung)  wurde  abgestimmt.  Eine  Änderung  der  Vor- 
schläge erwies  sich  in  keinem  Punkte  als  nötig. 
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technischen  Zahlenangaben  bei  dem  Erzeuger  zu  ermitteln  und  diese 
Zahlenangaben  dem  Gutachten  beizufügen.  (Siehe  Armbruster  1920) 
Technische  Vergleichszahlen  zu  unseren  Bienenwohnungen.  In  AfB  II2.,. 

Die  Erträge  an  Schwarm  und  an  Wachs  mitzuprüfen,  würde  die 
Untersuchung  unverhältnismäßig  erschweren ; wohl  aber  ist  es  möglich 
und  zu  erstreben , diese  beiden  veränderlichen , den  Honigertrag  beein- 
flussenden Größen  bei  allen  Prüfungsvölkern  gleich  zu  machen.  (Das 
einzelne  siehe  unten.) 

Der  Zusammenhang  zwischen  Empfänglichkeit  für  Infektionskrank- 
heiten und  Art  der  Bienen wohnung  sind  bei  dem  Bienenvolk  viel  zu 
verwickelt,  als  daß  dies  der  Gegenstand  der  Prüfung  durch  Imker- 
schulen werden  soll.  Ausgebrochene  Faulbrut  auf  dem  Versuchs- 
bienenstand dürfte  zum  Beispiel  überhaupt  jede  weitere  Prüfung  ver- 
bieten. Vergleichende  Stichproben  über  das  Vorkommen  von  Nosema 
dürften  sich  empfehlen,  auf  alle  Fälle  empfiehlt  sich  dies,  wenn  sich 
Kotflecken  zeigen.  Über  die  Beobachtung  von  Durchfallserscheinungen 
ist  überhaupt  genau  Buch  zu  führen.  Im  übrigen  wird  Besiedelung 
mit  hinreichendem  und  gutem  Bienenmaterial , gute  Pflege  und  gutes 
(Not-)  Futter  vorausgesetzt.  Die  Schäden  von  Rankmaden  (in  der  Beute) 
und  Winterstörenfrieden  sind  wohl  aufzuzeichnen. 

C.  Wie  soll  geprüft  werden? 

Ausdehnung  der  Prüfung.  Von  jeder  Beute  sollen  mindestens 
drei  Beuten  geprüft  werden,  und  zwar  durch  längere  Zeit,  allermindestens 
zwei  Jahre.  Eine  zuverlässige  Prüfung  ist  umso  schwerer,  je  geringer 
ihre  Ausdehnung  ist.  Gegen  allzulange  Ausdehnung  spricht  der  prak- 
tische Zweck  und  die  Verwicklungen,  die  mit  dem  Königinnenwechsel 
verbunden  sind.  Um  beispielsweise  zu  gleicher  Zeit  (wichtig!)  vier 
Systeme  zu  prüfen,  sind  also  zwölf  Völker  nötig. 

Besiedelung  erfolgt  am  besten  mit  Kunstschwärmen , die  auf 
gleiche  Art  gewonnen  sind  zu  einer  Zeit,  wo  junge  Königinnen  zur 
Verfügung  stehen.  Die  Kunstschwärme  seien  gleich  schwer,  nicht 
unter  4 Pfund.  Die  gezeichnete  Königin  soll  aus  dem  gleichen  bewährten 
Volke  und  von  der  gleichen  bewährten  Belegstation  stammen.  Der 
Brutraum  sei  mit  Mittelwänden  ausgestattet,  und  es  werde  sofort  je 
mit  der  gleichen  Menge  Zucker  gefüttert  (damit  auf  keinen  Fall  das 
erste  Prüfungsjahr  zu  kümmerlich  wird).  Die  Mittelwände  sollen  sich 
im  Gewicht  nicht  (erheblich)  unterscheiden. 

Aufstellung:  nebeneinander  in  der  gleichen  Flugrichtung.  Die 
Flanken  werden  am  besten  durch  neutrale  Völker  eingenommen.  Das 
Wandern  unterbleibt  am  besten  oder  erfolgt  erst  nach  der  eigentlichen 


Ein  Prüfungsverfahren  für  unsere  Bienen  Wohnungen. 


105 


Prüfungszeit.  Über  die  rein  technische  Eignung  der  Beute  für  den 
Wanderbetrieb  kann  der  Geübte  ohnedies  bald  sich  ein  Urteil  bilden. 
Die  Einwinterung  sei  möglichst  gleichmäßig.  Wünschenswert  wäre  es^. 
wenn  alle  Prüfungsvölker  auf  Wagen  stünden,  oder  doch  mindestens  je 
eine  Beute  von  jedem  System. 

Ausstattung  des  Honigraumes:  Im  ersten  Jahr,  wo  die 

Schwarmgefahr  an  sich  nicht  groß  ist,  hänge  man  die  Wabe  mit  be- 
deckeiter Brut  (ohne  die  Königin !)  in  den  Honigraum  und  ersetze  unten 
die  Lücke  mit  neuen  Mittelwänden.  Bei  Beuten  mit  verschiedenen 
Rähmchen  in  Brut-  und  Honigraum  schneide  man  geeignete  Waben 
aus  dem  Brutraum  um  (Vorsiebt  gegen  Verkühlen  der  Brut!).  Das 
Aufsetzen  der  Honigräume  soll  stets  gleichzeitig  geschehen.  Im  ersten 
Jahre  ist  der  Honigraum  zwar  nicht  gleich  voll  ausgestattet,  aber  die 
Gefahr  des  Verkühlens  ist  gerade  im  ersten  Jahre  nicht  groß  und 
zudem  ein  Einengen  möglich. 

Das  Gleichmachen  der  Völker  eines  Systems  etwa  durch  Waben 
mit  bedeckeiter  Brut  oder  Bienen  oder  Honig  für  den  Fall,  daß  trotz 
aller  Vorsicht  Unterschiede  in  den  Völkern  auftreten,  hat  so  viele  Vor- 
teile für  die  Prüfung,  daß  die  Nachteile  nicht  viel  besagen  mögen. 
Von  den  drei  Beuten  des  S}^stems  müssen  ja  die  Durchschnitte  be- 
rechnet werden,  so  daß  später  doch  ein  Gleichmachen  der  Zahlen  nach- 
erfolgt; die  Gefahr  ist  dann  gering,  daß  ein  Volk  aus  irgendeinem 
Grunde  so  zurückbleibt,  daß  es  als  anormal  ausscheiden  muß.  Das- 
Prüfungsgeschäft  wird  außerordentlich  erleichtert,  also  leistungsfähiger. 

Schwarmverhinderung  erfolgt  am  besten  dadurch,  daß  aus- 
giebig und  rechtzeitig,  und  zwar  möglichst  bei  allen  Prüfungs Völkern 
Waben  entnommen  werden,  die  möglichst  viel  gedeckelte  Brut  ent- 
halten. Genaue  Aufzeichnung  über  Zahl , Art , Ausdehnung  der  be- 
deckelten  Brut,  womöglich  auch  des  Gewichtes.  Zu  jedem  Beutesystem 
müssen  einige  Ersatzrähmchen  geliefert  werden. 

Wachsgewinnung.  Aus  der  Größe  der  entfernten  Gesamtwaben- 
fläche  läßt  sich  die  Summe  des  entfernten  Wachsgewichtes  berechnen, 
also  auch  die  Summe  der  insgesamt  ausgebauten  Mittelwände  (Sonder- 
berechnung für  ausgebaute  Dickwaben !)  1 Pfund  Wachs  — 5 Pfund 
Honig  zum  mindesten  *). 

Berechnung  der  gänzlich  entfernten  (also  nicht  zum  Gleichmachen 
verwendeten)  Brut waben.  Sind  alle  Völker  gut,  und  es  müssen  der 
Schwarmverhinderung  wegen  Brutwaben  entfernt  werden,  so  schreibt 
man  nicht  nur  ihre  Zahlen  auf  (die  Zahl  der  Quadratdezimeter  x 8 = das 
Gewicht  in  Gramm  des  Wachses,  das  die  Biene  selbst  auf  die  Wabe  ver- 
wendet) *),  sondern  die  Quadratdezimeter-Brutwabenfläche  durch  Messen 
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oder  durch  Abschätzen,  indem  man  sicht  trägt,  der  wievielte  Teil  der 
Wabe  mit  Brut  bedeckt  ist ; die  Eier  bleiben  unberechnet ; jüngere  Brut 
kann  teilweise  als  bedeckelte  Brut  berechnet  werden,  zumal  wenn  (wie 
dies  meist  der  Fall  sein  wird)  sich  noch  Honig  und  Pollen  auf  der 
Wabe  vorfinden.  Die  Zahl  der  Quadratdezimeter-Brutwaben  x 800  = 
Zahl  der  gelieferten  jungen  Bienen.  Die  verdeckelte  Brut  verlangt  kein 
Futter  und  fast  keine  Wärme  mehr.  10  000  Bienen  = 2 Pfund  ==  5 Pfund  *) 
Honig.  Also  Wachs  und  Bienen  werden  am  besten  in  Honig  umgerechnet. 

Bruteinschränkung  hat  zwar  einige  Vorteile,  läßt  sich  aber 
nicht  in  allen  Beuten  gleichmäßig  durchführen,  verhindert  auch  das 
Schwärmen  nicht  so  sicher  wie  Brutentnahme  und  Bauenlassen;  der 
Zusammenhang  zwischen  Bruteinschränkung  und  höheren  Erntezahlen 
ist  zu  sehr  abhängig  von  der  Geschicklichkeit  und  dem  Glück. 

Honigentnahme,  grundsätzlich  nur  aus  dem  Honigraum,  denn 
die  Beute  wird  geprüft.  Sie  erfolge  im  allgemeinen  bei  allen  Systemen 
zu  gleicher  Zeit.  Die  Waben  (Honigraum)  werden  vor  und  nach  dem 
Schleudern  gewogen,  Wachsdeckel  bleiben  unberücksichtigt;  es  ist  stets 
der  ganze  Honigraum  zu  schleudern. 

Notfütterung  suche  man  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden  (nicht 
zu  oft  schleudern !) , nötigenfalls  ist  die  Futtermenge  mit  den  näheren 
Umständen  genau  aufzuschreiben.  Jede  besondere  Triebfütterung 
unterbleibt  am  besten. 

Einwinterung.  Die  Honigräume  sind  zu  gleicher  Zeit  zu  ent- 
fernen. Die  Einengung  sei  mäßig  oder  unterbleibe  ganz  und  sei  gleich- 
mäßig. Das  Futter  sei  reichlich  bemessen  und  überall  das  gleiche 
(genau  auf  zeichnen).  Bei  Mangel  an  Spättracht  dauert  die  Winter- 
fütterung nicht  über  den  September  hinaus.  Man  hält  sich  hinsichtlich  der 
Überwinterung  (Obenüberwinterung)  an  die  Vorschriften  des  Erfinders. 

Totenfall- Zählungen  haben  nur  dann  einen  Wert,  wenn  man  eine 
Flugsperre,  am  besten  eine  verdunkelte,  anbringt.  Man  beschränke  die 
Zählung  auf  die  Zeit  etwa  vom  15.  November  bis  zum  Eintritt  des 
Reinigungsflugwetters. 

Die  Winterzehrung  kann  mit  der  Wage  verfolgt  werden,  indem 
man  etwa  zur  Zeit  der  Einpackung  bis  zur  Zeit  des  ersten  größeren 
Reinigungsausfluges  (Zeit  aufschreiben!)  Wägungen  vornimmt.  Über 
die  Volksstärke  beim  Ein-  und  Aus  wintern  sind  dabei  möglichst  genaue 
Aufzeichnungen  zu  machen  (mindestens  Zahl  der  belagerten  Waben- 
gassen, Stärkeverhältnis  der  Völker!). 

Über  das  Erweitern  im  Frühjahr  seien  keine  Anweisungen  ge- 
geben. Jeder  Prüfer  verfahre  nach  der  Art,  die  er  für  seine  Gegend 
für  die  beste  hält,  doch  verfahre  er  bei  allen  Völkern  tunlichst  nach 
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den  gleichen  Grundsätzen.  Soweit  nicht  ausdrückliche  Anweisungen 
des  Beuteerfinders  (vgl.  Sch  warm  Verhinderung)  entgegenstehen. 

Die  Berechnung  der  Arbeitszeit.  Das  Prüfungsverfahren  ist 
I so  einfach  gestaltet,  als  es  mit  der  nötigen  Genauigkeit  vereinbar  ist. 

Es  nimmt  Rücksicht  auf  die  Vorschriften  des  Erfinders  der  Beute,  aber 
I auch  auf  die  Gepflogenheiten  des  Prüfers.  Von  unnötigen  Kunstgriffen 
| hält  es  sich  fern,  zudem  ist  darauf  Bedacht  genommen,  daß  die  üblichen 
Maßnahmen  immer  zu  gleicher  Zeit  an  einer  Gruppe  von  Beuten  vor- 
genommen werden,  so  daß  die  Arbeitszeit  nicht  in  unnatürlicher  Weise 
verlängert  wird  (man  bedenke  auch,  daß  der  Prüfer  stets  ein  erfahrener, 
bewährter  Praktiker  ist!).  Die  Zeit  für  alle  Arbeiten  an  der  Beute- 
gruppe mit  gleichem  System  ist  genau  aufzuzeichnen  (ausgenommen  der 
Zeitaufwand,  der  mit  außerordentlichen  Sonderarbeiten  zusammenhängt, 
wie  Buchführung,  Feststellung  des  Totenfalls,  der  Winterzehrung,  der 
Wagstockergebnisse).  Die  Zeit  für  das  Gießen,  Eindrahten  oder  Ein- 
kleben der  Mittelwände  zu  allen  Rahmen  von  Brut-  und  Honigraum 
ist  durch  vier  dividiert  (vierjährige  Wabenerneuerung!)  in  Anrechnung 
zu  bringen. 

Die  Zeit  für  Gänge  von  und  zum  Bienenstand,  für  Organisation  und 
Buchführung  bleiben  hier  außer  acht.  Die  Zeit  für  die  Bereitung  des 
Futters  braucht  nicht  berechnet  zu  werden,  wohl  aber  die  Zeit,  die 
nötig  ist,  um  das  Futter  in  die  zur  Beute  gehörige  Futtervorrichtung 
zu  gießen.  Die  Durchschnitte  sind  zu  ziehen  aus  allen  Prüfungsbeuten 
des  gleichen  Systems  und  aus  allen  Jahren. 

Abschluß  der  Prüfung  nach  Beendigung  der  Einwinterung. 

Prüfung  von  Beuten,  in  denen  nach  Anweisung  des  Erfinders  zeit- 
weise zwei  Königinnen  tätig  sind  (Doppelvolkbetriebs weisen)  mit 
Förderung  des  Schwärmens  und  Rückgabe  des  Schwarmes  und  Um- 
schaltung der  Flugbienen : Geprüft  wTird  auch  hier  auf  den  durchschnitt- 
lichen Honigertrag  im  Gesamthonigraum  jeder  Beute,  dividiert  durch 
die  Arbeitszeit.  Die  Zeit  für  Schwarmaufsicht  und  Schwarmpflege  ist 
zu  berücksichtigen.  Den  automatischen  Schwarmfängern  ist  besondere 
Aufmerksamkeit  auch  im  Protokoll  zu  widmen.  Etwa  gefallene  Nach- 
schwärme werden  gut  geschrieben. 

1 Pfund  Schwarmbienen  (=  3750  Stück)  =:  2'h  Pfund  Honig*). 

*)  Diese  und  ähnliche  Umrechnungszahlen  sind  zwar  nachprüfungsbedürftig. 
Statt  ungefährer  Angaben  mußten  aber  — das  kleinere  Übel!  — bestimmte 
{wenn  auch  nur  vorläufige)  Zahlen  angegeben  werden.  — Es  handelt  sich  im 
obigen  naturgemäß  mehr  um  Prüfung  von  mobilen  Wohnungen  und  schwarm- 
freien Betriebsweisen. 
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Frenz  (Wirtschaftliche  Grundlage  der  Bienenhaltung)  — Direktor  Arndt,  Lehrer  Kranepuhl  (Klein- 
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Im  Kleinsten  such’  dauernde  Größe. 


Herder. 
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Geschichte,  meiner  Erfahrung  in  der  Bienenzucht, 

als  Vorwort 

chon  im  zarten  Knabenalter  wurde  ich  mit  der  Biene  bekannt.  Als 


Kind  vom  fünften  bis  zum  neunten  Jahre  war  mir  ein  großer 


insamer  Obstgarten  zur  Erholung  angewiesen.  Hier  fanden  sich  auch 
lienenstöcke  in  Klotzbeuten  mit  Glasfenstern  vor.  Oft  gedankenlos 
iihrte  mich  mein  Inneres  dahin,  und  kein  Gartentag  verging,  wo  ich 
iurch  die  Glasfenster  nicht  meine  Bienen  beschaute. 

Ohne  Furcht  gewöhnte  ich  mich  den  Bienen  zu  nahen,  und  ich  er- 
nnere  mich  kaum  eines  Stiches  derselben. 

Als  ich  diese  liebliche  Sphäre  der  Kindheit  verlassen , mußte , schied 
:h  wie  von  einem  Freund  von  meinen  Bienen,  und  tief  gerührt  schrieb 
er  Knabe  mit  Kreide  an  ihr  Haus:  Valete  Apes! 

Dieser  kindliche  Umgang  inprägnierte  mir  eine  unaustilgbare  Vor- 
ebe  für  dieses  Insekt,  was  durch  Erzählungen  meines  guten  Ziehvaters 
on  ihren  oft  fabelhaften  Eigenschaften  des  Kindes  Gemüt  herzlich 
rfüllte.  Wo  ich  als  Jüngling  Bienen  sah , wandte  sich  mein  Auge 
reundlich  dahin,  und  in  keinem  Gegenstände  befriedigte  ich  meine 
.ehrer  der  Naturgeschichte  mehr  als  über  die  Biene,  wo  ich  mehr  als 
as  Buch  zu  sagen  wußte. 

[4]  Nach  beendeten  Universitätsjahren  benutzte  ich  meine  längere 
Anwesenheit  in  Leipzig,  mich  unter  anderen  ökonomischen  Gegen- 
tänden  auch  auf  diesem  Sammelplatz  aller  Bücher  mit  der  Literatur 
ber  Bienenzucht  bekanntzumachen.  Schwammerdam,  Reaumur,  Suhi- 
ach,  Eyrich,  Hase,  Riem,  Janscha  usw.  wurden  gelesen,  und  als  ich 
ald  darauf  zu  eigenen  Landbesitzungen  kam,  wurden  überall  sogleich 
dienen  eingestellt,  und  Ramdohrs  kleines  Werk  über  Mägazinbienen- 
ucht  *)  aus  den  Händen  meiner  Gemahlin , die  schon  als  Komtesse 
chönburg  zu  Rochsburg  in  Sachsen  Bienenzucht  danach  trieb , ward 
lein  Wegweiser. 

Auf  den  Gütern  meiner  Gemahlin  in  Preußisch-Schlesien  bei  Wohlau, 
u Herrnmotschelnitz  und  Neusorge,  wo  ich  eine  Zeit  lebte, 
enutzte  ich  die  Nähe  der  Lausitz,  um  dieses  vormals  klassische  Land 

i *)  Joh.  Christian  Ramdohr,  nicht  der  Schwarmzüchter  Dr.  Karl  August  Ram- 
ohr.  Vgl.  Einl.  zu  Bd.  V der  Bücherei  für  Bienenkunde. 
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der  Bienenzucht  mit  seinen  Vorzügen  und  Mängeln  näher  zu  beschaue 
und  lernte  da  die  Honigfülle  des  Buchweizens  kennen;  auch,  daß  d 
Lausitz  außer  Buchweizen  mit  ihrem  für  Bienenzucht  toten  Kiefe 
wald  nicht  durch  Klima,  nur  durch  seine  rationellen  Bienenwirte  Epocl 
machte. 

Viel  Einfluß  hatte  auf  meine  Niederlassung  bei  Wienerneustai 
in  Österreich  die  Vorliebe  zu  Bienen.  Ich  kaufte  voln.  Herrn  Graf« 
Starhemberg  aus  seiner  Herrschaft  Pottendorf  tausend  Joch  öd< 
Landes,  das  Joch  zu  1600  Quadratklafter  gerechnet,  worauf  der  Buc 
weizen  vortrefflich  geriet  und  überaus  gut  honigte. 

Liier  legte  ich  in  Österreich  zuerst  eine  Bienenzucht  von  100  Zucl 
stocken  an.  Wie  gesagt,  Ramdohr  [5]  war  mein  Wegweiser;  die  Magazi 
bienenzucht  erschien  dem  Unerfahrenen  die  bequemste  und  sichers' 
und  ich  ergriff  sie  mit  Eifer  als  System,  ohne  jedoch  andere  Methode 
von  Versuchen  auszuschließen.  Nicht  viel  über  20  Jahre  alt,  wird  je 
Lieblingssache  Leidenschaft.  Ich  las  alles,  besah  alles,  versuchte  alle 
kritisierte  alles.  Diese  Zeit  war  eigentlich  mein  selbst  bereiteter  Schi 
unterricht  im  Bienenwesen.  Die  Gegend  in  und  um  Theresienfeld 
gibt  reichliche  Herbstnahrung,  sobald  der  Buchweizen  blüht;  sie  hat  ab 
eine  zu  beschränkte  Vegetation  im  Frühjahre,  eine  jährlich  wiedf 
kehrende  drückende  Trockenheit  im  Sommer,  und  ist  daher  der  Vf 
mehrung  nicht  günstig. 

Diese  Erfahrung  bewog  mich,  mit  meiner  Bienenzucht  weiter 
ziehen  und  mir  die  Gegend  um  Wien  mit  einer  Wanderung  auf  d 
große  Buchweizenland  ins  Marchfeld  zu  wählen.  Wien  hat  außer  u 
inner  den  Linien  große  kaiserliche  und  Privatgärten;  weit  gedehr 
Alleen  von  Linden  und  wilden  Kastanien  verbinden  und  durchschneid 
das  Land  vom  Belvedere  nach  Schönbrunn,  Hetzendorf  u 
Laxenburg. 

Die  Ufer  der  Donau  bilden  reich  besetzte  Auen,  und  die  einer  Haui 
stadt  und  ihrer  Umgebung  so  natürliche  Industrie  in  Gärtnerei  u 
Baumzucht  gewährt  alles,  was  die  Blütenwelt  zu  liefern  vermag! 
Nur  schaden  die  ho[6]hen  Gebäude  mit  ihren  langen  kalten  Schatte 
weit  vom  Kirchengang  und  Glockensang  soll  die  Biene  stehen,  will  < 
gar  altes  Bienenbuch,  doch  — . 

Schon  unter  Maria  Theresia  hatten  der  erste  Bienenprofes« 
Janscha  im  kaiserlichen  Augarten  und  sein  Nachfolger  Münzberg 
Belvedere  ihren  zum  Schulunterricht  bestimmten  Bienenstand  a 
gestellt,  ließen  ihre  Bienen  da  überwintern,  abschwärmen  und  wanderl 

*)  Ein  von  Maria  Theresia  neu  angelegter  niedlicher  Ort  auf  der  N e u s t ä d t 
Heide,  zwischen  Wien  und  Wienerneustadt. 
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i die  Buchweizenblüte  des  Marchfeldes  im  August  hm,  Ende  September 
urück.  Zwar  war  zu  meiner  Zeit  keine  Spur  mehr  von  dieser  Anstalt 
brig'  auch  die  von  Janscha  aus  seinem  Vaterlande  Kärnthen  uber- 
ragene  Bienenpflege  in  hölzernen  Lagerstöcken  war  ausgestorben,  und 
,ur  einer  von  Janschas  Schülern,  Georo  Rohrmoser  genannt,  lebte  zu 
Vienerneustadt,  wo  er  von  Niederösterreichischen  Ständen  früher  be- 
oldeter  Lehrer  der  Bienenzucht  war,  in  großer  Armut.  Da  er  wie 
Vristomachus,  über  30  Jahre  den  Bienen  treu  nachgelaufen  und  mit 
ler  verlassenen  Wissenschaft  Not  gelitten;  so  rührte  mich  diese  Aus- 
lauer und  die  Treue,  mit  der  der  alte  Mann  immer  auf  die  Wiederkehl 
>esserer  Zeiten  hoffend,  der  Sache  ergeben  blieb. 

Ich  zog  ihn  an  mich,  bewog  ihn,  nach  einigen  komparativen  Ver- 
liehen die  Methode  Janschas  zu  verlassen  und  sich  auf  die  Y\  ander- 
jienenzucht  mit  meinem  Strohkorb  (vermehrt  durch  natürliche  Schwärme, 
jenutzt  durch  Abzapfung  des  Honigs)  zu  verlegen.  Ich  stellte  ihm  in 
ier  Brigittenau  nächst  dem  Augarten  zu  Wien  eine  Bienenzucht  von 
150  Stöcken  auf,  ließ  ihm  die  Nutzung  zum  [7]  Unterhalt  und  gebot 
hm  bloß,  freien  Zugang  allen  denen  offen  zu  halten,  die  Belehrung 
suchten  • doch  mußte  er  die  von  mir  vorgeschriebene  Methode , die 
Bienen  ’zu  erhalten,  zu  vermehren  und  zu  benutzen,  getreu  befolgen 

und  mir  die  Resultate  anzeigen.  . 

Ich  verdanke  dieser  Anstalt  viel  Aufklärung.  Rohrmoser  starb  mitten 
unter  seinen  Bienen  im  12.  Jahre  dieser  Anstalt,  im  76.  seines  Alters 
Er  hatte  viel  Unglück;  die  ausgetretene  Donau  machte  ihm  oft  viel 
Schaden;  die  französischen  Invasionen  schonten  auch  seine  karg  bestiftete 
Hütte  nicht,  und  die  Schlacht  bei  Wagram  nahm  den  auf  dem  Heiden- 
feld befindlichen  Bienenstand  beinahe  zwischen  zwei  Feuer. 

Nebst  diesem  Stand  und  seiner  Wirkung  für  meine  Erfahrung  un 
die  Belehrung  des  Publikums  unterhielt  ich  zu  gleicher  Zeit  Versuchs- 
und Nutzungsstände  in  Waldgegenden,  vorzüglich  aber  auch  nächst  der 
Favoritenlinie  in  Wien  einen  Bienenstand  von  150  Stöcken  Wander- 
bienen unter  persönlicher  Leitung.  Ich  hatte  durch  alle  dabei  ern- 
gezogenen  Erfahrungen  bereits  mein  eigenes  System  gebildet,  die  Bienen 
zu  erhalten,  zu  vermehren  und  zu  benutzen  und  langst  die  Magazin- 
bienenzucht aufgegeben.  Der  Enthusiasmus,  der  mich  bei  gereifter 
Überzeugung  für  die  Nützlichkeit  der  Bienenzucht  eingenommen  hatte, 
bewog  mich  schon  damals,  auf  die  größtmöglichste  Ausbreitung  der 
Bienenzucht  hinzuarbeiten;  aus  ihr  ein  selbständiges  Brotgeschatt  zu 
bilden  und  gleichsam  einen  Stand  von  Bienenwirten  zu  kreieren,  der 
fähig  wäre  wie  [8]  die  alten  Zeidler  Deutschlands,  das  Bienengeschatt 
als  Gewerbe  zu  betreiben. 

Ich  glaube,  ein  Bienenstand  von  150  Stöcken  könnte  eine  Familie 
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ernähren  oder  doch  wenigstens  einem  Herrn  Wärter  und  gute  Intel' 
essen  bezahlen.  Bei  Bienenständen,  die  ich  selbst  besaß  und  leitete 
ergab  sich  wenigstens  dieses  Resultat. 

In  der  Wärme,  mit  der  man  in  voller  Jugend  das  Große  im  Kleine! 
sieht  und  faßt,  schrieb  ich  in  Wien  Anno  1799  Plan  und  EinS 
ladung  zu  einer  vaterländischen  Bienenzucht  durch  Aktien. 

Ich  berechnete  einen  Stand  von  150  Stöcken,  nach  meiner  Methodi 
behandelt,  auf  600  Gulden  jährlichen  Reinertrag,  und  da  100  000  solche! 
Stände  in  dei  österreichischen  Monarchie,  ohne  daß  einer  den  ander! 
beirret,  leicht  aufzustellen  wären,  so  würden  nach  meiner  Angabe  füj 
das  Nationalvermögen  jährlich  60  Millionen  Gulden  entfallen  sein.  Di. 
alte  Zeidlergeschaft  Nürnbergs  und  der  unter  Kaiser  Karl  IV.  bei 
standene  Reichsbienengarten  um  Nürnberg  in  sechs  Zirkel,  jeden  Zirke 
in  10000  Morgen  eingeteilt,  das  Ganze  60000  Morgen  Land  umfassend 
gaben  seinerzeit  dem  Kaiser  ähnliche  Resultate.  Er  erhob  nach  alte^ 
Urkunden  jährlich  über  4000  Goldgulden  aus  diesem  seinem  sogenannter 
Bienengarten. 

Diese  meine  Schrift  wurde  mit  großem  Enthusiasmus  aufgenommen  ij 
Herr  Kommissionsrat  Riem,  der  damals  in  der  Bienenliteratur  di 
Diktatorwürde  [9]  behauptete,  nahm  meine  Abhandlung  beifällig  ir 
seiner  Sammlung  ökonomischer  und  Bienenschriften  auf  das  Jahr  180 
auf.  Herr  Pastor  Christ  hatte  diesen  Plan  in  seinem  Wörterbuch- 
ausführlich mit  dem  schmeichelhaften  Zeugnis  der  Ausführbarkei 
S.  379  behandelt,  und  so  durchlief  früher  oder  später  diese  Idee,  ge 
prüft  und  gewürdigt  von  allen  gleichzeitigen  Schriftstellern , Europa 
Herr  Rümelin,  herzoglich  württembergischer  Staatsbeamter  zu  Lud 
wigsburg,  schrieb  mit  großem  Enthusiasmus  Anno  1803  ein  eigene! 
Buch,  als  seinem  Landesherrn  zugeeignete  Aufforderung,  meinen  obiger! 
Plan  in  Württemberg  auszuführen. 

In  Österreich  hatte  Pfarrer  Baal  eine  nach  meinem  Plan  zusammen 
gesetzte  Aktiengesellschaft  errichtet,  und  alles  beeilte  und  übereilte  sich! 
diese  meine  Idee,  ohne  mich  zuerst  in  meinen  Fortschritten  selbst  zv| 
beobachten,  unzeitig  ins  Leben  zu  führen. 

Ich  selbst  hatte  vorerst  diese  Idee  bloß  verbreitet,  um  die  Wichtig- 
keit der  Bienenzucht  als  Staatssache  fühlbar  und  aufmerksam  zv 
machen,  daß  dieser  landwirtschaftliche  Zweig,  dem  man  früher  mi 
Privilegien,  Gesetzen  und  Lehrstühlen  aufhalf,  heute  nicht  die  Ver! 
achtung  verdiene,  die  man  aus  reiner  Unwissenheit  bei  jeder  Gelegen! 
heit  über  ihn  auszusprechen  pflegte. 

In  der  Praxis  verfiel  ich  zuerst  auf  das  Hindernis,  was  der  Ausführ  1 
barkeit  meines  Planes  entgegenstand.  Einen  Bienenstand  von  150  Stöckeij 
nach  meinem  ökonomischen  Voranschlag  zu  leiten  und  zu  handhaben! 
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gehö[10]ren  Männer  von  schulgerechter  theoretischer  und  praktischer 
Ausbildung  und  Einübung.  Meine  eigenen  mehrjährig  eingeschulten 
Bienenmeister  konnten  mich  persönlich  kaum  entbehren.  Alles,  was 
sich  mir  als  Bienenmeister  für  eine  solche  geschlossene  Bienenzucht 
vorstellte,  mußte  ich  mit  der  Überzeugung  abfertigen,  daß  man  mit 
solchen  Menschen  nur  zerstören , aber  nicht  haltbar  aufbauen  könnte. 

In  der  Konsequenz  meines  Charakters  bemühte  ich  mich  auch  gar 
nicht,  den  obigen  Aktienplan  durchzuführen,  sobald  ich  nur  den  Zu- 
stand wahrgenommen  hatte,  in  dem  sich  die  publike  Bienenwissenschaft 
unter  Menschen  findet. 

Ohne  Schule  und  Meister,  durch  Bienenschriften  selbst  auf  Abwege 
geführt,  wie  konnte  ich  hoffen,  fähige  Leute  zu  finden,  schnell  anzu- 
ziehen oder  ein  Werk  durchzuführen,  was  bei  Tausenden  jene  intel- 
lektuelle Kraft,  die  mir  kaum  selbst  das  Unternehmen  eingegeben  hatte, 
voraussetzte  ? 

Ich  beschloß  daher,  ein  Projekt  aufzugeben,  wozu  unsere  Generation 
noch  nicht  reif  war  und  der  Natur  gleich,  die  Sandkorn  zu  Sandkorn 
legt,  langsam,  aber  gewiß  festes  Land  aus  dem  Abgrund  des  Meeres 
baut,  in  stiller  Wirksamkeit  fortzuschreiten.  Ja,  als  man  nicht  auf- 
hörte , meine  Idee  immer  hervorzusuchen , immer  neu  anzuregen  und 
immer  neu  zu  empfehlen,  ohne  die  Basis,  unter  der  sie  bedingt  war, 
zu  berücksichtigen,  so  mußte  ich  selbst  als  Gegner  meines  Aktienplanes 
auftreten.  Ich  tat  es  bei  Gelegenheit,  als  die  Ökonomischen 
Neuigkeiten  diesen  Plan  neuerdings  zur  Publizität  brachten,  im 
Juniheft  1817  S.  261  desselben  Blattes.  Solange  wir  [11]  nicht  schul- 
gerechte Bienenmeister  haben,  sagte  ich  da  ganz  unumwunden,  solange 
leidet  mein  Plan  keine  Anwendung.  Solange  sich  nicht  ein  Stand  von 
Bienenmeistern,  handwerksmäßig  eingelernt,  gebildet  hat,  solange  er- 
kläre ich  meinen  Plan  für  unausführbar.  Der  Bienenzucht  aufzuhelfen, 
setzte  ich  bei,  gibt  es,  wie  die  Sachen  stehen,  nur  e i n Mittel,  nämlich : 
eine  Anstalt  zu  gründen,  an  welcher  dieser  wahrhaft  wissenschaftliche 
Teil  der  Ökonomie  durch  Lehre  und  Beispiel  zuerst  Grundsätze  emp- 
fängt und  Männer  gezogen  werden,  welche  nach  meinem  Plane  zu 
arbeiten  vermögen  usw. 

Im  Jahre  1799  schrieb  ich  meinen  Aktienplan;  im  Jahre  1800  war 
ich  bereits  überzeugt,  daß  nur  eine  richtige  naturgemäße  Ansicht  der 
Sache,  eine  Schule,  ein  praktischer  Übungsplatz,  unterrichtete  Bienen- 
meister usw.  die  gesunkene  und  verlassene  Bienenzucht  wieder  heben 
können.  Um  sie  zuvor  beliebt  zu  machen  und  in  den  Kreis  gebildeter 
Menschen  wieder  einzuführen,  wendete  ich  mich  an  die  Theresianische 
Ritterakademie  in  Wien,  stellte  in  ihren  Gärten  eine  Zucht  von 
100  Stöcken  auf  eigene  Kosten  auf  und  verband  damit  für  die  dort 
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adelige  Jugend  einen  angenehmen  Unterricht.  Wie  sehr  ich  mich  be- 
müht habe,  dieser  Wissenschaft  ein  ehrbares  Ansehen  und  Achtung 
zu  erwerben,  zeigt  die  Anno  1801  gedruckte  und  verteilte  Rede*)  und 
meine  persönliche  Wid[12]mung.  Allein  ich  wurde  mit  meiner  Bienen- 
zucht sogleich  dem  Obergärtner  subordiniert,  und  dieser  entblödete  sich 
nicht,  bei  Gelegenheit,  als  einer  meiner  Bienen  Wärter  einen  den  Bienen- 
flug hindernden  Ast  eines  halb  abgelaufenen  Aprikosenbaumes  abgesägt 
hatte,  mich  grob  und  derb  mit  der  alsogl  eichen  Räumung  des  Gartens 
zu  bedrohen. 

Diese  Beleidigung  beurkundete,  wie  tief  und  w^enig  geachtet  die 
Bienenzucht  selbst  bei  den  Obern  dieser  Anstalt  stand,  und  ich  gab  sie 
auf.  Die  gereizten  Gefühle  zogen  sich  nach  dieser  Erfahrung  krampf- 
haft auf  das  enge  Selbst  zurück. 

Schon  früher  hatte  ich  das  in  der  Bienenzucht  berufene  Polen  mit 
zweien  meiner  Bienenmeister  bereist.  Ich  ging  über  Krakau  zuerst 
nach  Westgalizien,  von  Tarnagrod  bis  an  die  Grenze  Rußlands. 

In  Westgalizien  verdankt  die  Bienenzucht  ihren  Bestand  allein,  wie 
in  der  Lausitz,  dem  Buchweizen,  wo  er  im  Sandboden  stark  honigt,  so 
wie  in  Litauen  die  großen  Tannenwälder  nach  Boden,  Klima  und  Höhe 
des  Erdstrichs  vielleicht  die  ergiebigsten  Honigpflanzen  der  Welt  sind. 
Im  ganzen  habe  ich  die  Bienenzucht  durch  ganz  Polen  weniger  groß 
als  allgemein  gefunden.  Es  gibt  Gegenden , wo  jeder  Bauer  Bienen 
hält,  jeder  Jude  seine  bei  Bauern  ausgestellten  Stöcke  hat;  aber  große 
Stände  habe  ich  wenige  gefunden.  Der  Bienenzehend,  welcher  [13]  da 
durchgehends  eingeführt  ist,  scheint  die  Bienenzucht  mehr  zu  beleben 
als  zu  drücken.  Wenigstens  lassen  sichs  die  Grundherren  angelegen 
sein,  diesen  landwirtschaftlichen  Zweig  um  ihrer  selbst  willen  bei  jeder 
Gelegenheit  zu  schützen  und  zu  schirmen,  zu  sichern  und  zu  ermuntern ; 
man  darf  sagen,  dem  Bienenzeh end  verdankt  das  Land  die  aus- 
gebreitete Bienenzucht.  Das  Land  Polen  hat  von  Natur  vor  den  meisten 
Provinzen  Deutschlands  nichts  voraus ; im  Gegenteil , wüßte  ich  mir 
dort  und  da  zusagendere  Gegenden. 

In  Litauen  sind  freilich  die  ungeheuren  Wälder  als  Oberfläche 
günstig;  aber  der  Tannenbaum,  individuell,  honigt  da  nicht  mehr  als 
der  Tannenbaum  auf  der  Wand  bei  Muthmansdorf  in  Österreich; 
so  wie  der  Buchweizen  im  österreichischen  Marchfelde  länger  und  mehr 
honigt  als  um  Polens  Tarnagrod.  Was  die  Bienenzucht  Polens  für  die 
Produktion  und  den  Welthandel  ergiebiger  macht,  ist  die  mehr  indi- 

*)  Um  dieses  Lehrbuch  nicht  mit  Sachen  zu  vergrößern,  die  nicht  unmittel- 
bar zu  ihr  gehören,  werden  in  einem  zweiten  Band  diese  Rede  und  mehrere 
Abhandlungen  folgen,  die  das  Wesen  der  Bienenzucht  debattierend  oder  ge- 
schichtlich berühren. 
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viduell  ausgebreitete  Bienenzucht  selbst,  und  die  dadurch  empirisch  an- 
gestammten Handgriffe.  Alle  Provinzen  Deutschlands  könnten  Polen 
den  Rang  abgewinnen,  wenn  es  dahin  käme,  wohin  es  in  Polen  ist, 
daß  an  schicklichen  Orten  alles  Bienen,  wie  heute  auf  dem  Lande  alles 
Hühner  hält,  und  die  Handgriffe  so  populär  wären,  wie  die  Dreifelder- 
wirtschaft der  Sohn  ohne  ein  unterrichtendes  Wort  vom  Vater  erlernt. 

Ganz  auf  mich  selbst  zurückgezogen  wollte  ich  nun  Bienenzucht  in 
größtmöglichster  Ausdehnung  bloß  als  Privatsache  treiben.  Dazu  war 
jedoch  weder  Garten-  noch  [14]  Wanderbienenzucht  geeignet,  weil 
beide,  von  der  Lokalität  zu  sehr  beschränkt,  auch  den  höchstmöglichsten 
Ertrag  nicht  gewähren.  Die  Waldbienenzucht  allein,  soweit  ich  sie 
bis  nun  kennen  lernte,  entsprach  meinem  Endzweck,  und  so  kaufte  ich 
mich  nach  mehreren  Bereisungen  in  dem  romantischen  Tale  nächst 
Wienerneustadt,  über  Fisch  au  und  Emmerberg,  zu  Mut  h man  s- 
dorf  an.  Hier  hat  die  Natur  einen  Punkt  gebildet,  wo,  wie  im  Tale 
Quito,  Milch  und  Honig  fließt.  Umschlossen  wie  ein  Paradies  der 
Erde  von  hohen  Bergen,  liegen  in  schwacher  Entfernung  voneinander 
vier  kleine  Dörfer,  in  der  Mitte  unter  grünenden  Wiesen  ihre  Kirche 
mit  dem  Pfarrhause  in  einsamer  ehrerbietiger  Stellung.  Die  Schloß- 
ruine Emmerberg  spricht  gleichsam  in  das  Tal  zum  Dorf  herab:  Das 
Niedere  bleibt,  das  Plohe  ist  vergänglich  — wie  Element  und  Körper. 

In  diesem  Tale  kaufte  ich  mir  zu  Muthmansdorf,  zu  St  oll  ho  f 
und  zu  Meyersdorf  eine  Besitzung  mit  dabei  befindlicher  Wirtschaft, 
Acker,  Wald,  Wiesen  und  Gärten  an,  baute  überall  ein  gemächliches 
Wohnhaus  hin  und  bestiftete  alle  mit  mäßiger  Landwirtschaft.  Ich 
selbst  bewohnte  über  Sommer  Muthmansdorf  und  konnte  meine  Etablisse- 
ments zu  Pferde  in  einer  halben  Stunde  umkreisen.  Die  höchsten 
Berge,  worunter  sich  die  Wand  mit  mehreren  Tausend  Joch  Tannen 
und  Fichten  auszeichnet,  waren  durchaus  mit  Wald  bewachsen;  die 
Abhänge  von  südlicher  Abdachung  mit  Obst  und  Wein  besetzt;  an 
diese  grenzten  Äcker,  viel  honigreiche  Wicken  tragend,  und  so  [15] 
flössen  die  Berge  rechts  und  links  in  einem  mit  rieselnden  Bächen 
durchwässerten,  breiten,  fast  immer  grünen  Wiesengrund  zusammen.  — 
Ich  habe  noch  keinen  Punkt  gefunden,  der  für  Bienenzucht  mehr  ge- 
schaffen und  als  ländliches  Besitztum  angenehmer  zu  bewohnen  wäre. 

Alle  Pflanzen  geben  da  periodisch  Honig.  Die  Tanne,  besonders  auf 
der  hohen  Wand,  ließ  im  zweiten  Saft  um  Johanni  oft  so  viel  Honig- 
saft ausfließen , daß  er  tröpfelnd  in  größeren  Portionen  am  Fuß  der 
Bäume  zusammenfloß  und  von  Holzhauern  mit  Brot  aufgelesen  ward. 
Hier  trug  mancher  Stock  über  Tag  10  Pfd.  in  Gewicht  ein.  Dazu 
kam,  daß  das  Heidenfeld  bei  Wienerneustadt  kaum  eine  Stunde  ent- 
fernt und  eine  Wanderung  dahin,  sobald  der  Wald  zu  honigen  aufgehört 
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hatte,  leicht  auszuführen  war.  Ich  war  da  mit  Einschluß  der  Biener 
Stöcke  in  Wien  der  Mann  von  1000  Stöcken  und  hatte  in  diesem  Tal 
Anno  1801  ein  so  honigreiches  Jahr,  daß  mir  zwei  Böttcher  gleich 
zeitig  nicht  genug  Fässer  machen  konnten,  den  Honig  einzuschlager 
Die  Zuchten  lieferten  bei  wohlfeilem  Preis  doch  für  4000  Gulden  Honi: 
und  Wachs. 

Zufrieden  stand  ich  oft  auf  dem  Plateau  meiner  Gärten,  sah  Millione: 
mir  untertäniger  Miesen  froh  und  singend  aus-  und  eingehen,  ohn 
Zwang  und  Peitsche,  kaum  das  Morgenrot  erwartend,  ihr  Leben  ur 
einen  Tropfen  Honig  wagen,  und  das  schönste  despotische  Reich  fü 
mich  begründet.  Jeder  Bienenstock,  träumte  ich  weiter,  ist  eine  ab 
geschlossene  Welt  für  diese  treuen,  reinen  Geschöpfe;  du  stehst  hier 
ein  Gott!  Wie  auf  tausend  seiner  Sterne  auf  [16]  ihre  kleinen  Weltei 
blickend,  schonend  als  Despot  ihres  Weltalls  wie  Er,  jedes  einzeln 
und  nach  dem  Geiste  seiner  Schöpfung  nur  auf  das  höchstmöglich 
Wohl  und  Vervollkommnung  des  Ganzen  hinarbeitend.  Ob  Bienen,  ol 
Menschen  ? 1000  Bienenstöcke  geben  30  Millionen  Untertanen,  um 

für  deinen  unmittelbaren  persönlichen  Genuß  liefern  diese  vielleich 
reineren  Tribut  als  jene. 

Obschon  ich  in  diesem  Wirkungskreis  und  Klima,  in  der  Blüte  meine: 
Jahre,  die  Blume  meines  Lebens  lebte  und  in  reiner  Tätigkeit  geistig 
genoß,  so  mahnten  mich  doch  die  Jahre  des  Mannes,  der  seiner  Famili« 
lebt,  höhere  Zwecke  zu  verfolgen.  Der  Besitz  entfernter  Güter  rie 
mich  aus  diesen  schönen  Gefilden,  wie  früher  aus  dem  Garten  meine 
Kindheit,  und  so  wie  ich  meine  persönliche  Gegenwart  entziehen  mußte! 
trauerten  mir  auch  meine  Bienen  nach.  Ich  verkaufte  diese  Besitzungei 
nach  und  nach  und  zog!  einen  Teil  meiner  Bienen  auf  meine  Güter.  — 
Die  Bienenzucht  im  großen  lernte  ich  da  kennen ; die  Vorzüglich 
keit  der  Wal  dbienenzuch  t bestätigte  sich  mir  praktisch;  die  Über 
zeugung  wurde  klarer  und  schärfer , daß  von  Bienenzucht  bei  einen 
aus  150  Stöcken  bestehenden  Bienenstand  in  zusagender  Gegend  eim 
Familie  leben  könne. 

Mich  nun  mit  der  Einrichtung  meiner  Güter  und  der  Ökonomie  irr 
ganzen  beschäftigend,  spielte  die  Bienenzucht  geraume  Zeit  eine  unter 
geordnete  Rolle.  Ich  hielt  jedoch  zu  Meidling,  zwischen  Wien  unc 
Schönbrunn,  immer  einen  großen  Stand  Wanderbienen;  hielt  diese 
[17]  Zucht  sowie  die  von  Rohrmoser  in  der  Brigittenau,  immer  füi 
Bienenwirte  als  praktische  Schule  offen  und  zugänglich  und  bereitete 
meine  Güter  für  Bienen  durch  allerlei  Anlagen  vor.  Wie  sehr  mar 
eine  Gegend,  zu  arm  für  Bienen  natürlich  ausgestattet,  für  Bienenzucht 
durch  künstliche  Anlagen  vorbereiten  könne,  davon  gibt  mein  Gut 
Ragelsdorf  V.  U.  M. B.  in  Österreich  offenbaren  Beweis.  — Ich 
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übernahm  diese  Herrschaft  käuflich  Anno  1802.  Sie  war  bei  dem 
besten  Boden  für  Viehzucht  und  Feldbau  sehr  verwahrlost.  Die  Be- 
standteile waren  Felder,  Wiesen  und  Weingärten,  ohne  Wald,  ohne 
Garten,  ohne  Baum.  Bäume  sind  das  Haar  der  Erde,  sagt  der  Brah- 
mine;  sie  sind  aber  auch  für  das  Leben  und  die  Gesundheit  der  Tiere 
wahre  Lebensleiter,  für  die  Bienen  ein  Lebensbedürfnis.  Sogleich  be- 
gann ich  die  Gegend  umzugestalten,  die  Gräben  meiner  Wiesen  mit 
Tausenden  von  Weiden  zu  besetzen,  eine  große  Anlage  um  mein  Haus 
zu  ziehen,  belebt  von  Akazien,  Pappeln,  Platanen,  wilden  Kastanien, 
Linden,  Rüstern  und  blühenden  heimischen  und  exotischen  Gesträuchen; 
machte  große  Anlagen  von  Obst,  setzte  sehr  viele  Stachelbeeren  als 
Einschränkung,  legte  Fluren  von  weißem  Klee  zu  Schafweiden,  Espar- 
sette zu  Grünfutter  an,  entwässerte  die  Wiesen,  legte  sie  trocken  und 
machte  sie  so  geschickt  , sich  selbst  mit  ergiebigen  Honigblumen  zu 
bestiften;  kurz,  die  Gegend,  welche  Anno  1802  noch  keinem  einzelnen 
Stock  Existenz  gewährte,  gäbe  heute  mehr  als  200  Stöcken  reichliche 
Nahrung  und  den  Beweis,  wie  leicht  man  [18]  beinahe  jede  Gegend, 
wenigstens  für  Gartenbienenzucht,  empfänglich  machen  kann. 

Anno  1808  kaufte  ich  die  vereinten  Herrschaften  Lichtenau. 
Brunn  am  Wald  und  A 1 1 e n t s g s c h w e n d V.  O.  M.  B.  in  Öster- 
reich, zwischen  Zwetl  und  Krems,  ein  Besitztum  im  Waldviertel  von 
Ausdehnung.  Hier  legte  ich  sogleich  eine  große  Waldbienenzucht  an 
und  bereitete  mich  vor,  ein  öffentliches  Bieneninstitut  als  Schule  zu 
errichten. 

Ich  baute  zu  diesem  Ende  das  verfallene,  günstig  gelegene  Schloß 
Lichtenau  auf,  wollte  dieses  Institut  mit  Lehrern  und  ordentlichen 
Bienenpfründen  versehen  und  obligierte  mich,  die  Sache,  solange  ich 
lebte,  persönlich  zu  leiten,  nach  meinem  Tode  aber  stiftsgemäß  mit 
denselben  Verbindlichkeiten  meinem  Sohne  und  meiner  Familie  zu  über- 
tragen. Die  Statuten  wurden  entworfen  und  der  Landesregierung 
überreicht.  Man  forderte  darin  nicht  Gut  noch  Geld,  sondern  bloß 
Schutz  und  vom  Staate  persönliche  kleine  Begünstigungen  für  die 
Bienenmeister.  Die  Regierung  schien  die  Sache  gut  aufzunehmen  und 
gab  mein  Elaborat  zur  Begutachtung  der  ökonomischen  Gesellschaft  in 
Wien,  welche  jedoch  — ein  so  ungünstiges  Gutachten  abgegeben  hatte, 
daß  die  Sache  liegen  blieb.  — 

So  war  ich  denn  wieder  auf  mich  selbst  zurückgewiesen  und  lebte, 
mit  der  neuen  Bienenliteratur  Schritt  haltend,  immer  versuchend,  still 
mit  meinen  Bienen  fort. 

Ich  glaube  es  war  im  Jahre  1816,  wo  ich  als  Mitglied  die  Versamm- 
lung der  Mährisch- Schlesischen  Gesellschaft  in  Brünn  besuchte,  wo 
Herr  Hofrat  Andri';  damals  ein  reges  Streben  und  Leben  in  alle  Zweige 
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land[  19] wirtschaftlicher  Industrie  zu  legen  wußte  und  einen  Geist  ent- 
faltete, der  die  Gesellschaft  zu  den  interessantesten  Unternehmungen 
aneiferte.  Als  ich  tags  zuvor  der  Schafausstellung  beiwohnte  und  zu 
bemerken  glaubte,  daß  Männer  dieses  Willens  alle  landwirtschaftlichen 
Zweige  wohlmeinend  umfassen  möchten,  so  entwarf  ich  nachts  eine 
kleine  Rede  zugunsten  der  Bienenzucht  und  trug  sie  in  der  Versamm- 
lung der  Mährisch-Schlesischen  Gesellschaft  unter  Vorsitz  des  Landes- 
gouverneurs Herrn  Grafen  v.  Mitrovski  vor. 

Es  war  darauf  angetragen,  daß  die  Gesellschaft  unter  ihrer  Ägide 
eine  praktische  Schule  für  die  Bienenzucht  mit  einem  Bienenstände  von 
120.  Stöcken  in  einer  auszumittelnden  Waldgegend  fondieren  möchte. 
Mein  Vortrag  enthusiasmierte  die  anwesenden  Gesellschaftsmitglieder 
so  sehr,  daß,  als  ich  selbst  für  diesen  Zweck  1000  Gulden  subskribierte, 
alle  Anwesenden  mit  verschiedenen  Summen  folgten,  der  Herr  Landes- 
gouverneur seine  Büchersammlung  über  Bienenzucht  dem  werdenden 
Institute  zusicherte,  und  Herr  Graf  Salm  auf  seinen  Gütern,  reich  mit 
Wäldern  bestiftet,  dem  Institute  Niederlassung,  Platz  und  Gebäude  an- 
bot.  — Ich  schied  aus  Brünn  mit  dem  Tröste,  daß  nun  die  Sache  ge- 
macht und  abgetan  sei,  als  sich  neuerdings  ein  böser  Dämon  überdas 
Wesen  der  Bienenzucht  legte.  — Wir  fanden  keinen  Mann,  der  dieser 
Anstalt  als  Lehrer  praktisch  und  theoretisch  vorstehen  konnte,  und 
Ungeübte  verderben  Plan  und  Sache,  auf  Überzeugung  und  Willens- 
äußerung der  Stellen  nachteilig  wirkend , für  ewige  Zeiten , sagte  ich. 
So  schlief  auch  diese  Sache  wieder  ein. 

[20]  Aus  dieser  neuen  Erfahrung  hat  sich  mir  jedoch  die  Über- 
zeugung aufgedrungen,  daß  bei  dem  Zustande,  in  dem  sich  die  Bienen- 
zucht als  Wissenschaft  unter  uns  findet,  es  selbst  noch  zu  gewagt  sei, 
eine  Bienenschule  zu  errichten.  Warum  ist  die  kaiserlich  bestiftete 
Bienenschule  zu  Wien  unter  der  großmütigen  Theresia  wieder  ein- 
gegangen? Weil  Janscha  als  Bienenlehrer  mit  seinem  unzeitigen,  nicht 
reinen  und  nicht  nachhaltenden  System,  seine  Nachfolger  aber  noch 
weniger  fruchten  und  bestehen  konnten.  Nachteilige  Resultate,  die  sie 
hervorbrachten,  veranlaßten  bei  der  Regierung  die  Meinung,  daß  die 
Bienenzucht  bloß  lokal,  das  Eigentum  gewisser  Länder  (so  wie  einst 
das  feine  Schaf  ausschließendes  Eigentum  von  Spanien)  sei,  daß  sie 
daher  als  physikalische  Spielerei  keinen  Lehrstuhl  verdiene  und  die 
Sache  sich  selbst  überlassen  bleiben  müsse.  — Ja,  als  ich  selbst  um 
das  Buch  befragt  wurde,  was  man  als  Leitfaden  in  der  Bienenzucht 
allgemein  anempfehlen  dürfte,  wurde  ich,  der  zerstreuten  Wahrheiten 
und  guten  Schriften  für  dieses  oder  jenes  System  ungeachtet,  so  ver- 
legen, aus  dem  Vorhandenen  zu  wählen,  daß  ich,  erstaunt  über  die 
Armut  unter  dem  Reichtum  von  Bienenschriften,  wie  das  delphische 
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Orakel  antworten  mußte.  Die  große  Uneinigkeit  der  Bienenschriften, 
die  Einseitigkeit  vieler:  der  für  die  Magazinzucht  und  künstliche  Ver- 
mehrung durch  Ableger,  jener  für  die  Tötung  und  natürlichen  Schwärme ; 
dieser  für  den  Lagerstock,  jener  für  den  teilbaren  oder  unteilbaren 
Strohkorb;  keiner  durch  lange  vielsei [2 1 ]tige  Erfahrung  gleichsam  sein 
Projekt  durch  große  Praxis  zur  Evidenz  gebracht,  durch  komparative 
Versuche  das  Vorzugsrecht  dieser  oder  jener  Methode  ausgemittelt  — 
stand  man  als  Anfänger  da  wie  der  Esel  zwischen  zwei  Wiesen.  Ich 
habe  auch  diese  Verlegenheit,  den  Mangel  an  Schulen  und  an  gesunden 
Lehrbüchern  für  die  praktische  Bienenzucht,  in  öffentlichen  Schriften 
öfters  laut  ausgesprochen.  Herr  Lukas  wurde  dadurch  veranlaßt, 
diesem  von  mir  gerügten  Bedürfnis,  wie  er  Seite  XIII  seiner  Vorrede 
selbst  sagt,  durch  sein  Lehrbuch  abzuhelfen;  allein,  obschon  es  das 
Vorhandene  getreu  sammelt  und  zusammenstellt,  so  ist  es  doch  nur  als 
Hilfs-,  aber  nicht  als  Lehrbuch  anwendbar. 

Ein  Lehrbuch  muß  seine  Grundsätze  scharf  bezeichnen,  die  von  ihm 
verworfenen  mit  Gründen  warum  abfertigen ; seine  Lehre  aus  dem 
vagen  Bereich  des  Möglichen  mit  der  Erfahrung  des  Wirklichen  ab- 
schließen ; das  Projekt  der  Nutzung  oder  jede  Modifikation  auf  die 
Natur  der  Biene  allein  basieren;  der  Spekulation  keine  Variation  ge- 
statten, die  der  Biene  Instinkt  und  Natur  widerspricht;  im  physikali- 
schen Fach  das  ausgemacht  Wahre  von  der  Glaubenssache  eines  jeden 
getreu  absondern  und  eine  große  Erfahrung  zum  Grunde  seines 
Lehrsystems  aufweisen  können. 

So  standen  endlich  die  Sachen  nach  vielen  Versuchen  und  langer 
Erfahrung.  Wir  wollten  die  Bienenzucht  verbreiten  und  hatten  keine 
geeignete  Anleitung  wie?  Wir  wollten  eine  Bienenschule  und  hatten 
keinen  unterrichteten  [22]  Lehrer;  wir  wollten  Lehrer  und  hatten  kein 
gesundes  Lehrbuch  zur  Ausbildung  dieser.  Ich  gebot  mir  daher  selbst 
Stillstand  in  meiner  Bemühung  für  das  Öffentliche  der  Sache.  Bevor 
ich  für  die  Bienenzucht  als  Staatssache  wieder  arbeiten  wollte,  beschloß 
ich,  über  mein  System  selbst  ein  Lehrbuch  zu  verfassen,  nach  diesem 
Lehrbuch  einen  Lehrer  zu  bilden  und  unter  diesem  sodann  eine  bleibende 
Schule  für  die  Bienenzucht  zu  stiften.  Nur  so  kann  sich  die  Sache 
endlich  fest  und  bleibend  einbürgern  und  nicht  leicht  mehr  in  Verfall 
geraten.  Vorliegendes  Bienenbuch  ist  das  Resultat  dieses  meines 
Entschlusses.  Das  Vorgetragene  gründet  sich  im  Angesicht  aller  be- 
kannten Bienenschriften  auf  meine  dreißigjährige  Praxis  und  Erfahrung 
bei  Bienenzuchten  im  großen,  in  verschiedenen  Gegenden,  mit  der 
Komparative  aller  Systeme  und  Methoden,  aus  allen  Zeiten  und  Ländern. 
Die  aus  dieser  meiner  persönlichen  Stellung  und  Hilfsmitteln  ab- 
strahierten Grundsätze  sind  meines  Wissens  rein.  Man  hat  mich  um 
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dieses  Buch  in  öffentlichen  Blättern  längst  angegangen,  und  es  gehört 
zu  meinem  Wunsch , daß  meine  Erfahrungen  in  diesem  Fache  nicht 
wieder  mit  mir  untergehen;  sie  dürften  sich  unter  gleichen  Um- 
ständen. mit  gleichen  Hilfsmitteln  usw.  nicht  bald  in  einem  zweiten 
unter  gleicher  Vorliebe  und  Ausdauer  wiederholen.  Mit  diesem  Buche 
in  der  Hand  werde  ich  noch  einmal  die  so  oft  angeregte  Bienenschule 
um  Wien  zu  stiften  suchen,  wozu  ich  schon  jetzt  den  für  diese  Um- 
gegend günstigsten  Platz  nächst  Schönbrunn  auf[23]bewahre  und 
samt  100  lebenden  Bienenstöcken  zum  Stiftungskapital,  mit  einem 
Wert  von  5000  Gulden  C.  M.  unentgeltlich  abtreten  werde.  Die  noch 
abgängigen  Fonds  werde  ich  durch  Subskription  und  Teilnehmer  aufzu- 
finden suchen. 

Die  Bienenzucht  hat  für  sich  selbst  bloß  als  physikalische  Sache 
noch  viele  Freunde  und  Gönner.  Wenn  man  sie  aber  als  Staatssache 
betrachtet  und  in  ihr  das  Vermögen  sieht,  hunderttausend  Familien 
unabhängig  zu  machen,  einen  neuen  Stand  zu  kreieren,  der  in  jeder 
Beziehung  eine  höher  gebildete,  einsam,  aber  moralisch  froh  lebende 
Klasse  glücklicher  Landleute  liefert,  so  wird  die  Förderung  dieses 
Gegenstandes  bei  dem  Anschwellen  aller  Stände  wahre  Humanitätssache. 
Bienenzucht  bleibt  die  Poesie  der  Landwirtschaft,  mit  der  sich  jeder 
hochgebildete  Mensch  befassen  kann. 

Mein  System  betreffend,  so  hat  es  sich,  obschon  nur  als  Bruchstück 
bekannt,  wenigstens  in  Österreich,  beinahe  durch  stilles  Beispiel  allein, 
unter  wenigen  Modifikationen,  vorzüglich  bei  der  Wanderbienenzucht 
allgemein  gemacht.  Das  Heidenfeld  im  Marchfeld  wird  jährlich  mit 
4000 — 5000  und  das  bei  Wiener-Neustadt  mit  2000  Bienenkörben  be- 
setzt, die  alle  meine  Methode  mehr  oder  weniger  in  Übung  haben. 
So  wie  einst  die  Zeidler  um  Nürnberg  und  Hoyerswerda  ihre 
Handgriffe  als  wirkliches  Innungsgeheimnis  bewahrten,  so  bildeten  sich 
auch  hier  Bienenhalter  aus  Bruchstücken  meiner  mit  aller  Öffentlichkeit 
geführten  Bienenzucht. 

Der  große  Verbrauch  von  Honig  und  Wachs  offenbart,  daß  die 
Bienenzucht,  und  zwar  unter  Völkern  von  [24]  minderer  Kultur,  ein 
sehr  produktives  landwirtliches  Geschäft  sein  müsse.  Die  alten  Zeidler- 
gesellschaften, durch  Kriege  und  Verfassung  in  Deutschland  zerstört, 
waren  in  ihren  Gliedern  auch  vermögende  Leute. 

Hat  sich  denn  die  Natur  so  ungünstig  geändert  oder  was  ist  schuld 
an  dem  Verfall  der  Bienenzucht  in  neuerer  Zeit?  — Nicht  die  Natur, 
der  Mensch  hat  sich  geändert.  Er  eilte  bei  etwas  Bildung  den  Städten 
zu  und  ließ  die  Landbeschäftigung  in  geistesarmen  Händen.  Die  hand- 
werksmäßig eingelernten  Handgriffe  der  alten  Zeidler  verloren  sich,  die 
Künsteleien  verdarben  die  Natur.  Wir  gewannen  mit  Schirach  im 
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physikalischen , verloren  aber  dagegen  im  ökonomischen  Fach.  Wie 
gesagt,  ich  bereiste  Polen,  um  die  Vorzüglichkeit  der  dortigen  Natur 
für  Bienenzucht  zü  prüfen  und  fand  sie  an  Orten,  wo  Bienenzucht  all- 
gemein war,  ärmer  an  Bienennahrung  als  deutsche  Länder,  wo  kaum 
ein  Bienenstock  existiert.  Es  fehlt  daher  bloß  an  Unterricht  und  Auf- 
klärung. So  wie  man  vor  30  Jahren  glaubte,  nur  das  Klima  Spaniens 
erzeuge  feine  Schafwolle,  indessen  Spanien  bereits  in  Deutschland  über- 
troffen war,  so  werden  wir  durch  Unterricht  und  Wissenschaft  auch 
bald  die  Bienenzucht  blühen  und  die  wegen  ihr  gepriesenen  Länder  in 
Österreich  und  Deutschland  übertroffen  sehen. 

So  spricht  sich  durch  die  Geschichte  meiner  Erfahrung  meine  Über- 
zeugung aus. 


Theoretischer  Teil. 


I. 


Der  Bienenstock*)  in  der  Natur. 

Der  Bienenstock  ist  ein  aus  der  freien  Natur  zum  menschlichen 
Haushalt  angezogenes  Haustier  aus  dem  Insektenreich.  Unter 
allen  Haustieren  hat  der  Bienenstock  bei  seiner  Bezähmung  die  kleinste« 
Veränderung  mi  ganzen  und  beinahe  nichts  an  seinem  körperlichen! 
ursprünglichen  Organismus  gelitten.  Die  zahme  Arbeitsbiene  ist  gegen 
die  in  dichten  Wäldern  frei  lebende  weder  größer  noch  kleiner,  weder 
fleißiger  noch  fauler,  weder  äußerlich  noch  innerlich  anders  gestaltet, 
weder  andere  Produkte  herrorbringend  als  die  Hausbiene.  Im  Innern 
dei  Organisation,  an  Instinkt  und  Fähigkeit,  an  Fortpflanzungsvermögen' 
und  Sinnen  hat  der  zahme  Bienenstaat  in  allen  seinen  Gliedern  nichts: 
verloren;  selbst  nicht  an  Kraft  und  Sinne  seine  Arbeitsamkeit  und 
Fä[26]higkeit  in  ungeschwächtem  Maßstab  auszuüben.  Das  Schaf,  vom! 
Muflon  abstammend,  ist  nach  seinen  vielen  Varietäten  im  zahmen  Zu-I 
Stande  von  seinem  Urvater  kaum  zu  kennen.  Nicht  also  die  zahme 
gegen  die  wilde  Biene.  Honig  und  Wachs,  die  Produkte,  welche  der 
Bienenstock  dem  Menschen  liefert,  werden  von  der  wilden  Biene  wie; 
von  der  Hausbiene  in  gleicher  Güte,  nur  nach  der  Gegend  ihres  Aufent-i 
halts  etwas  modifiziert,  hervorgebracht,  und  wenn  heute  noch  ein  aus! 
dem  Walde  mit  seinem  abgesägten  Baumstamm,  wo  er  seine  Wohnung! 
aufgeschlagen,  im  engsten  Hausgarten  versetzter  Bienenstock  verpflanzt: 
wird,  so  ändert  er  seine  Natur  gar  nicht,  höchstens,  daß  er  sich  nach! 
und  nach  mit  weniger  Bösartigkeit  an  Menschen  gewöhnt. 

Dennoch  müssen  wir  das  Leben  und  Treiben  des  im  wilden  Zustande! 
lebenden  Bienenstocks  genau  kennen,  und  noch  genauer  abscheiden,  - 
was  ihm  nach  seiner  Natur  bei  der  Freiheit  eigentümlich  ist  und  was! 
im  durch  Kultur  im  zahmen  Zustande  zugemutet  werden  kann.  Alle! 
Veränderungen,  die  der  Mensch  wider  den  Naturstand  bei  der  Er- 
haltung, ^Vermehrung  und  Benützung  versucht  oder  angebracht  hat,1 


) Bienenstock  bezeichnet  hier  nicht  die  materielle 
Aggregat  einer  aus  verschiedenen  organischen  Wesen 
gesetzten  Bienenkolonie  oder  Bienenstaats 


Wohnung,  sondern  das 
und  Materien  zusammen- 
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waren  ohne  gute. Folge,  wenn  sie  mit  der  Bienennatur,  mit  Instinkt 
und  angeborenen  Trieben  nicht  im  Einklänge  standen.  Jede  Spekulation, 
die  dieser  Bienennatur  widersprechend  begegnet,  nicht  getreu  auf  das 
natürliche  Wesen  der  Bienen  basiert  ist,  wird  in  der  Praxis  fehl- 
schlagen. Darum  frage  ich  bei  jeder  neuen  Idee:  Wie  findet  sich  diese 
im  Naturstand  der  Biene  und  wie  würde  sie  sich  in  diesem  Zustande 
verarbeiten?  Das  Leben  und  Wirken  des  in  freier  Natur  lebenden 
Bienenstocks  ist  daher  gegen  alle  Kultur [27] manipulationeil  der  Prüfstein 
ihrer  Anwendbarkeit  und  Ausdauer. 

Der  Bienenstock  in  der  Natur  sucht  seine  Wohnung  am  liebsten  in 
Wäldern  und  hohlen  Baumstämmen  auf.  Man  findet  ihn  seltener  im 
alten  Gemäuer,  und  nirgends,  wo  er  nicht  außer  seinem  Flugloch 
dichte,  vor  Zugluft  verwahrte,  alles  Licht  abhaltende  Umgebungen 
seines  Gebäudes  hat. 

Er  leidet  nur  einen  Ausgang  und  verbaut  die  zufällig  mehr  vor- 
findigen mit  Propolis.  Nichts  vermeidet  der  wilde  Bienenstock  mehr 
als  Zugluft,  darum  zieht  er  sich  am  liebsten  in  mit  dichter  starker  Rinde 
und  Holz  umgebene  Baumhöhlen. 

Wie  tödlich  Zugluft  den  Bienen  sei , habe  ich  bei  einem  im  Freien 
ohne  feste  Rückwand  aufgestellten  Bienenstand  von  120  Stöcken  er- 
fahren, wovon  mir  über  Winter  mehr  als  die  Hälfte  eingegangen  sind. 
Selbst  kraftvolle  Hausbienen  in  Strohkörben  kleben  ihren  ganzen  Korb 
mit  Propolis  aus,  um  alle  Zugluft  abzuwehren.  Der  wilde  Bienenstock 
hat  sein  Flugloch  nicht  immer  gegen  Morgen  oder  Mittag  gerichtet, 
sondern  nimmt  es  wahrscheinlich,  wo  es  sich  zufällig  findet,  selbst  oft 
gegen  Abend;  nur  trennt  er  sich  gern  weit  vom  Mutterstock  und 
Nachbarbienen , und  nie  fand  man  zweierlei  Kolonien  in  einem  und 
demselben  Baum,  oder  zwei  in  gerader  Richtung  übereinander  flugbar, 
wie  dieses  bei  Hausbienen  gewöhnlich  in  Hütten  mit  zwei  und  drei  Ab- 
teilungen gefunden  wird. 

Die  wilde  Biene  lebt  nur  in  Wäldern  und  Bäumen.  Verirrte,  die 
aus  zahmen  Zuchten  entfliehen  und  weit  von  Wäldern  sich,  durch 
Witterung  gedrängt,  in  Gemäuer  usw.  niederlassen,  geben  als  Aus- 
nahme keine  Regel.  Wo  sich  [28]  ein  Bienenstock  im  freien  Zustande 
einmal  niedergelassen  hat,  bleibt  er  in  der  Regel  bis  zu  seinem  Tode; 
Fälle,  wo  er  aus  Hunger  fortzieht,  sind  selten.  Die  Wanderung  der 
Bienen  ist  daher  Sache  der  Kultur. 

Der  wilde  Bienenstock  hat,  wie  der  zahme,  eine  Königin  oder 
Mutter,  Arbeitsbienen  und  Drohnen.  Wenn  die  Honigarbeit  abnimmt, 
werden  früher  oder  später,  vor  Eintritt  des  Herbstes,  die  Drohnen  ab- 
gebissen.  In  der  Regel  ist  der  wilde  Bienenschwarm  immer  an  Arbeits- 
bienen reicher,  weil  er  gewöhnlich  mehr  inneren  Raum  hat  und  seltener 
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schwärmt.  Auch  der  wilde  Bienenstock  hat  nur  eine  Königin.  Erst 
wenn  das  Haus  zu  enge  wird,  ermahnet  sich  der  Stock  zum  Schwärmen 
und  eine  neue  Kolonie  auszusenden.  Nicht  periodisch,  sondern  bloß 
aus  Bedürfnis  schwärmt  ein  Stock  vom  Mai  bis  Juli. 

Ich  hatte  einst  einen  im  Wald  gefundenen  Bienenschwarm  mit  einer 
Höhlung  von  4 Ellen  abschneiden  lassen  und  ihn  im  Garten  besonders 
aufgestellt.  Er  baute  in  drei  Jahren , ohne  zu  schwärmen , bei  großer 
Volksmenge  den  ganzen  Raum  von  4 Ellen  aus.  Im  vierten  Jahre  ließ 
ich  das  Gewürk  bis  auf  H/2  Elle  zurückzeideln,  hier  zur  Verengung 
des  Raums  ein  Querbrett  einpassen  und  siehe,  in  diesem  Jahre  gab  der 
Stock  sogleich  einen  Vor-  und  einen  Nachschwarm. 

Der  wild  lebende  Bienenstock  pflanzt  sich  im  Innern  durch  Brut, 
und  als  Stock  für  sich  durchs  Schwärmen  fort.  Er  muß  sich  oft  bei 
abgestorbener  Mutterbiene  eine  junge  kreieren  oder  aussterben;  allein 
wie  und  unter  welchem  Zwangsumstand  dieses  geschieht,  wissen  wir 
nicht.  Immer  sind  die  Weisel  bei  größter  innerer  Vollkommenheit  des 
Stocks  von  der  Natur  vorbereitet,  wenn  ein  Schwarm  [29]  abgeht; 
von  dem  Notzustand,  unter  welchem  bei  künstlichen  Ablegern  die 
Weiselerzeugung  geschieht,  weiß  die  Biene  im  Naturstande  nichts. 
Im  Naturstand  ist  das  Schwärmen  die  einzige  Vermehrungsart  der 
Bienenkolonien. 

Die  Biene  lebt  auch  im  Naturzustand  von  Honig  und  Bienenbrot, 
und  hat  für  die  Auffindung  dieser  scharfe  Sinne.  Ist. der  Tisch  an 
Honig  schwach  bedeckt,  so  suchen  sie  dieses  selbst  als  Räuber  zuerst 
in  unbeweiselten , endlich  aber  auch  in  schwächeren  Stöcken  unter 
Tod  und  Leben  auf.  Nicht  aus  Not,  sondern  aus  Instinkt  für  die 
Einsammlung  und  Aufsparung  dieses  Honigs  wird  ein  Stock  zum  Räuber 
des  andern. 

Das  Wachs  baut  der  wilde  wie  der  zahme  Bienenstock  aus  demselben 
Grundstoff  und  für  denselben  Zweck.  Es  dient  ihm  für  Brut  und  als 
Behälter  für  Honig  und  Bienenbrot.  Er  baut  Wachs  nur  bedingt  für 
das  Bedürfnis,  aber  nicht  als  Endzweck  seines  Daseins.  Nie  baut  er 
einen  solchen  Vorrat  Wachs,  als  er  in  günstiger  Honigzeit  brauchen 
könnte;  doch  leidet  er  keinen  leeren  Zwischenraum  von  einer  Wachs- 
partie zur  andern. 

Als  ich  einst  einen  wilden  Bienenstock  in  einem  hohlen  Baume  fand, 
dessen  Höhle  durch  annoch  festes  Zwischenholz  abgeteilt  und  nur  mit 
einer  kleinen  Öffnung  zur  Kommunikation  versehen  war,  so  ließ  ich 
den  Zwischenraum  vom  Holz  bei  guter  Tracht  hinwegnehmen.  Schon 
am  dritten  Tag  war  jedoch  dieser  Zwischenraum  mit  Wachstafeln  aus- 
gefüllt, und  in  unmittelbare  Verbindung  mit  der  obern  und  untern 
Wachspartie  gebracht.  Diese  Erfahrung  brachte  mich  auf  die  Mittel 
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zur  Förderung  des  Wachsbaues.  — Nächst  dem  Wachs  findet  sich  noch 
eine  andere  harzige  Materie  bei  allen  wilden  Bienen,  Propolis  [30]  oder 
j Bienenkitt , Pickwachs  genannt , vor.  Mit  diesem  Kitt  tapeziert  ein 
j Schwärm  seine  ganze  W ohnung  aus,  und  braucht  es  vorzüglich  zur 
Verstopfung  aller  Risse,  wodurch  Luft  eindringen  kann.  Auch  verengt 
er  damit,  besonders  vor  Winter,  das  Flugjoch.  Weniger  und  oft  gar 
nicht  findet  man  dieses  Kittwachs  bei  zahmen  Bienen  vor,  weil  wahr- 
scheinlich ihre  Wohnungen  schon  von  Menschen  also  vorbereitet  werden, 
daß  sie  solches  entbehren  mögen. 

Die  Stellung  der  Wachstafeln  richtet  sich  bei  wilden  Bienen  oft  nach 
der  Gestaltung  des  inneren  Raumes.  Wo  dieser  nicht  hindert,  findet 
man  die  Wachstafeln  also  gegen  das  Flugloch  gestellt,  daß  sie  nicht 
mit  der  Breite,  sondern  mit  der  Schneide  auf  selbes  zulaufen,  und  die 
Biene  vom  Flugloch  aus  zwischen  jede  Wachstafel,  wie  in  so  viele 
Gassen  unmittelbar  gelangen  mag.  Dieser  Naturbau  leitete  mich  auf 
die  Vorrichtung  der  Körbe  bei  neuen  Schwärmen  zur  Stellung  des 
Wachses. 

Die  Verhältnisse  der  einen  Bienenstock  ausmachenden  drei  organi- 
schen Wesen  Königin,  Arbeitsbienen  und  Drohnen  zueinander  sind 
ganz  unmerklich  verschieden  im  wilden  vom  zahmen  Zustande.  Die 
Wache  ist  bei  wilden  Bienen  verstärkter  wie  bei  zahmen,  weil  ihre 
Feinde  da  vom  Menschen,  und  selbst  von  Ort  und  Zeit,  mehr  abgehalten 
werden  als  im  Walde.  Mit  der  gleichgültigsten  Aufopferung  des  Lebens 
verteidigen  die  Arbeitsbienen  ihr  Haus,  ihre  Vorräte,  besonders  Brut 
und  Königin  ohne  Ansehen  des  Feindes,  ob  er  Bär,  Mensch  oder  Maus 
sei.  Selbst  durch  Rauch,  womit  ein  zahmer  Bienenstock  von  Brut  und 
Honig  ab-  und  sogar  aus  seiner  ganzen  Wohnung  vertrieben  werden 
tann,  ist  ein  wild  lebender  Stock  nicht  zu  bezwingen.  Er  stirbt  eher 
ils  er  seine  Brut,  seine  Mutter  und  Königin  [31]  und  sein  kleines  Reich 
verläßt.  Darum  ist  der  Honig  aus  wilder  Waldbienenzucht  immer  mit 
toten  Bienen  gemischt. 

Auch  im  wilden  Zustande  sind  die  Bienen  Krankheiten  und  widrigen, 
ihre  Existenz  bedrohenden  Zufällen,  obschon  nach  Ort  und  Zeit  weniger, 
ausgesetzt.  Man  findet  selten  einen  einmal  fest  angebauten  Bienenstock 
den  Hungertod  sterben,  wie  so  viele  Tausende  bei  der  zahmen  Bienen- 
zucht ihn  leiden  müssen.  Der  reine  Instinkt,  welchen  die  Natur  in 
die  Biene  zu  ihrer  Erhaltung  unter  den  tausend  Modifikationen  von 
Zeit  und  Wetter  legen  mußte,  ist  viel  schärfer  als  bei  zahmen  Bienen, 
die  durch  menschliche  Einschreitung , durch  künstliche  Fütterung  und 
Zeidlung  irre  werden,  über  Bedarf  und  Zeit,  über  die  Dauer  der  Winter 
und  Nahrung,  über  die  gesellige  Einschränkung  und  Ausdehnung,  über 
Versorgung  und  Bedarf  ihres  kleinen  Staats.  Alle  Bienenstöcke,  die 
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man  im  Naturstand  ausgestorben  fand,  hatten  oft  vielen  Honig;  si< 
starben  größtenteils  an  Weisellosigkeit,  indem  noch  Spuren  von  Drohnen 
brut  vor  findig  waren.  Weisellosigkeit  ist  also  das  mächtigste  Zer 
störungsmittel  der  Bienenkolonien  im  wilden  und  zahmen  Zustande 
obschon  ungleich  seltener  als  bei  widernatürlich  behandelten  Hausbienei 
vorkommend. 

Selten  bleiben  mutterlose  oder  drohnenbrütige  Stöcke  unberaubt  ; di« 
Räuberei  ist  daher  auch  im  Naturstand  ein  zerstörendes  oder  den  Honi^l 
aufräumendes  Prinzip  weiselloser  oder  schwacher  Stöcke.  Die  Faulbru 
ist  im  Naturstand  der  Biene  gewiß  fremd,  da  sie  bei  zahmer  Zuch 
allein  von  ungesunder  Fütterung  entspringt,  indem  wahre  Faulbru 
nicht  mit  aus  Volksarmut  entstandener  Verkältung  der  Brut,  darau: 
resultierendem  Absterben  und  fauler  Verwesung  derselben  verwechsel 
werden  muß.  Nur  [32]  die  sogenannte  Ruhr,  die  aus  schlecht  ge 
läutertem  Waldhonig,  daher  aus  eigener  Vergiftung  entsteht,  ist  eigent 
lieh  die  einzige  und  sehr  tödliche  Krankheit  der  frei  lebenden  Biene 
Wenn  der  Wald  vom  Honig  trieft,  übereilen  sich  die  honiggeizigeij 
Arbeitsbienen  und  legen  den  Honigsaft  früher  in  die  Wachszellen,  al: 
sie  ihn  durch  ihre  dazu  präformierten  Organe  geläutert  haben,  und  ver 
giften  sich  beim  Genuß  im  Winter  sodann  und  dadurch  selbst. 

Auf  diese  beschriebenen  Eigenheiten  des  Bienenstocks  in  der  Natu, 
werden  wir  in  der  Würdigung  der  Kultur-  und  Nutzungsmittel  bei 
Hausbienen  oft  zurückweisen.  Übrigens  ist  der  Bienenstock  in  de:| 
Natur  ein  Meisterstück  der  Schöpfung,  für  die  Sinne  und  Fassungskraf 
des  Menschen  so  sprechend  ausgestattet.  Wie  der  Kristall  zusammen 
schließt,  so  baut  die  Biene,  wie  die  Spinne  webt,  nach  unfehlbaren; 
Instinkt  und  unveränderlichen  Regeln  der  höchsten  Meßkunst.  Dreißig 
tausend  und  oft  mehr  lebendige  Wesen  leben  einig  und  fleißig  in  einenj 
engen  Haus  wie  in  einem  kleinen  Staat  zusammen  unter  Prinzipier 
und  Gesetzen,  die  kein  Solon  so  weise  und  entsprechend  wie  in  diesen 
Insektenreich  auch  nur  spekulative  entwerfen  könnte.  Die  Oberregie 
rung  des  Staats  übergibt  die  Natur  dem,  der  selbst  das  reinste  Ver 
dienst  um  ihn  hat,  der  allgemeinen  Bienenmutter.  Mit  Liebe  und  selbs 
körperlichem  Ansehen  ausgezeichnet,  ist  diese  Königin  des  kleiner 
Reichs  geschmückt,  und  alle  ihre  Kinder  und  Untertanen  sind  gam; 
in  Liebe  zu  ihr  organisiert.  Auf  Liebe  und  Anhänglichkeit  ist  diese] 
kleine  Staat  und  auf  willige  Aufopferung  für  dieses  kleinen  Reiche 
Erhaltung  und  Zweck  ist  er  gebaut.  Das  schönste,  das  wirksamste 
das  einfachste  Mittel,  das  die  Natur  hatte,  eine  Herde  bewaffneter,  mi 
giftigen  Pfei[33]len  versehener  Tiere,  in  Einigkeit,  Ruhe  und  Ordnung 
zu  erhalten.  Die  Drohne,  welche  vorzüglich  nur  der  Fortpflanzung 
dient,  läßt  Natur,  als  ein  Geschöpf  der  Wollust,  müßig  gehen,  nähre: 
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sie  mit  der  besten  Kost,  dem  reinsten  Honig,  läßt  sie  aber,  sobald  le 
Fortpflanzung  sichergestellt,  bald,  und  gewaltsam  sterben.  Die  Arbeits- 
biene ist  geschlechtslos,  weil  auf  ihrem  Fleiß  die  Erhaltung  des  ganzen 
beruht,  und  der  Geschlechtstrieb  das  wichtigste  Hindernis  des  Fleißes 
ist  die  Kraft  zur  Arbeit  lähmt,  und  Wollust  eine  Tochter  des  Mußig- 
ean^es  bleibt.  Sie  nährt  die  Arbeitsbiene  mit  der  schlechtesten  Kost, 
dem”  Bienenbrot,  aus  abgeknetetem  Blumenstaub,  weil  starke  Nahrung 
den  Körper  zur  Arbeit  härtet,  und  gibt  nur  dann  den  vollen  Honig- 
genuß. wenn  sie  im  Winter  müßig,  oder  wie  betäubt  leben,  ln  diesem 
kleinen  Bienenlande  ist  alles  unverdrossen  und  ohne  Mahnung  tätig . 
Wache  und  Verteidigung,  Reinigung  und  Begrabung  der  Toten,  Bilege 
und  Besorgung  der  geliebten  Brut  als  Kinder  in  der  Wiege,  Begleitung 
und  Bedienung  der  Königin,  die  selbst  den  Honig  nur  unmittelbar 
durch  den  Mund  ihrer  Begleiter  empfängt ; die  Einsammlung  von  Honig, 
Bienenbrot  und  Wasser,  womit  sie  den  Tag,  die  Nacht  mit  Wachsbau 
ausfüllen  — ist  ihr  Staat  wie  einst  Sparta,  auf  Strenge,  Mäßigkeit  und 
Arbeit  o-ebaut.  Sie  dulden  kein  Krankes,  kein  Unvollkommenes,  keinen 
KrüppeC -verteidigen  aber  ihre  in  der  Wiege  befindlichen  Nachkommen 
mit  dem  eilfertigsten,  mutvollsten  Kampf  einer  Löwin  und  mit  der 
CTleichgültigsten  Aufopferung  des  Lebens  selbst.  So  organisierte  der 
Schöpfer  einen  Insektenstaat  instinktvoll,  der  die  prahlendsten  Ein- 
richtungen und  Institutionen  der  Menschen  beschämt.  Wird  der  Mensch 
jemals  zu  dieser  Vollendung  in  seinen  ge[34]selligen  Einrichtungen, 
zu  dieser  festen,  unwandelbaren  Ruhe,  seine  Glieder  alle  zu  dem  edlen 
Anteil  von  Arbeit  und  Genuß  kommen  wie  hier  im  Bienenstaat? 

Wie  verzeihlich  ist  daher  die  Behauptung  früherer  Lobredner,  daß 
das  Urbild  vollkommener  Menschenordnung  allem  im  Bienenstaat,  in 
dem  mit  mütterlicher  Zeichnung  die  Grundpfeiler  geselliger  Glückselig- 
keit so  fest  und  für  den  hier  eingeweihten  Weisen  so  sprechend  ver- 
schleiert liegen,  zu  finden  sei!  (Worte  aus  meiner  Rede  über  die  Bienen- 
zucht an  der  k.  k.  Ritterakademie  in  Wien  Anno  1800.) 


II. 

Die  Königin*). 

Die  Königin,  auch  Weisel  oder  Mutter  biene  genannt,  ist  das 
vornehmste  und  von  Natur  als  das  ausgezeichnetste  und  zur  Erhaltung 
des  Ganzen  unentbehrlichste  Glied  des  Bienenstaates  angestellt. 

*)  Ich  behalte  den  alten  Namen  Königin  bei.  Er  ist  allen  verständlich, 
und  kann  weniger  die  menschlichen  Begriffe  verwirren  als  Mutterbiene, 
Weisel  — Namen,  die  von  annoch  bestreitbaren 'Eigenschaften  abstrahiert 
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[35]  Sie  ist  sowohl  an  äußerer  Gestalt  als  innerem  Organismus,  an 
Farbe  und  Stimme,  ihrer  Entstehung  und  Bestimmung  nach,  ja  im 
Leben  und  Tod  von  den  Arbeitsbienen  und  den  Drohnen  verschieden, 
und  das  einzige  Wesen  ihrer  Art  im  Bienenstaat. 

Der  Gestalt  nach  ist  die  Königin  gegen  die  Arbeitsbiene  mit  einem 
viel  längeren  Leib , stärkerer  Brust , höheren  Füßen  pnd  einem  zu- 
gespitzten Hinterleib  versehen.  Ihre  Farbe  ist  mehr  gelbbraun,  und 
gelber  noch  an  Bauch  und  Füßen,  selten  hochgelb  über  den  ganzen 
Körper.  Vjrgil  hat  ihre  von  Natur  königliche  Ausschmückung  mit 
poetischen  Farben  erhoben.  Sie  hat  einen  Stachel  wie  die  Arbeits- 
biene, braucht  ihn  aber  nur  im  Kampf  mit  ihresgleichen  oder  eben- 
bürtigen. Ich  habe  manche  Königin  bis  auf  den  Tod  gedrückt,  und  j 
sie  hat  ihren  Stachel  zwar  ausgestreckt,  aber  nicht  einmal  gegen  die  < 
weiche  Hand  angewendet.  Die  Giftblase, .aus  welcher  bei  Arbeitsbienen  J 
der  Stachel  mit  giftiger  Feuchtigkeit  geladen  wird , fehlt  zwar  der 
Königin  nicht  ganz,  doch,  vom  reinen  geläuterten  Honig  lebend,  ist  sie  j 
nie  gefüllt,  und  somit  der  Stachel  wirkungslos,  wie  wir  das  näher  bei  j 
der  Beschreibung  der  Arbeitsbiene  ersehen  werden.  Die  Königin  ist  | 
schon  bei  ihrer  Entstehung  ein  ausgezeichnetes  Wesen  im  Bienenstaat. 
Wie  die  Arbeitsbiene,  entsteht  auch  sie  aus  einem  Ei;  für  dieses  wird 
aber  mit  vielem  Wachsauf [36] wand  eine  eigene,  zierliche,  eiförmige 
Wiege  gebaut,  mit  einem  besonderen  Fütterbrei  versehen  und  mit 
besonderer  Wartung  und  Pflege  durch  eine  beständige,  dabei  gleichsam 
angestellte  Umgebung  besorgt.  Unter  dieser  Besorgung  wird  das  Ei 
zur  Made;  wenn  die  Made  einige  Tage  in  offener  Wiege  gepflegt  und 
gewachsen  ist,  wird  die  Wiege  von  Arbeitsbienen  bedeckt  und  zu- 
gebaut. Nun  verwandelt  sich  die  Made  in  eine  Nymphe,  aus  der  binnen' 
7—8  Tagen  eine  junge  Königin  erwächst.  Obschon  die  junge  Königs-  { 
biene  vollkommen  ausgebildet  aus  der  Zelle  tritt,  so  wird  sie  doch  erst 
in  solange  als  Kandidat  für  das  kleine  Bienenreich  angesehen,  bis  sie 
befruchtet  und  durch  sie  die  Fortpflanzung  sichergestellt  ist.  Die 
Befruchtung  schlägt  oft  fehl,  deswegen  werden  immer  mehrere  Königs- 
bienen zugleich  erbrütet  und  die  den  Arbeitsbienen  annehmbarste,  vor- 


srnd.  Auch  werde  ich  mich  hier  nicht  auf  physikalische  Streitfragen  über  die 
. a|u  Bestimmung  einer  Königin  noch  über  ihre  Eigenschaften  einlassen,  sondern 
in  bestimmten  Sätzen  nur  das  aussprechen,  was  mein  Glaube  in  Dingen  ist, 
die  noch  nicht  klar  und  evident  sind.  Mein  Glaube  wird  hier,  und  im  Bienen- 
wesen überall,  von  der  Voraussetzung  geleitet,  daß  sich  alle  Erscheinungen 
im  lenenstaat  durch  dieses  Glaubensprinzip  natürlich  erklären  lassen.  Ab- 
•lUn^en’  we^Be  meine  Glaubenssätze  beweisen,  will  und  kann  ich  in  diesem 
n.  von  Lehrbuch  nicht  geben.  Sie  sollen  in  einem  zweiten  Teil  folgen, 
wo  sie  im  Lesen  und  Kauf  weniger  genieren. 
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zugs weise  gewählt.  Es  ist  der  Bienenstaat  daher  ein  wirkliches  Wahl- 
reich, wobei  oft  bittere  Parteien  mit  Streit,  Schlachten  und  Tod  kämpfen 
und  siegen  müssen.  Sobald  eine  alte  Königin  in  ihrer  Eierlage  abnimmt 
oder  andere  die  Fortpflanzung  gefährdende  Fehler  hat,  so  wird  auch 
außer  der  Schwarmzeit  zur  Bebrütung  einer  neuen  Königsbiene  Anstalt 
gemacht,  und  sobald  diese  ausgebildet  ist,  die  alte  durch  Erstickung 
in  einem  oft  faustgroßen  Klumpen  von  Arbeitsbienen  getötet  *).  In 
einem  [37]  solchen  Kampf  oder  bei  solcher  Wahl  hört  man  die  Stimme 
der  Bedrohten  oder  Wahlfähigen  nach  Sonnenuntergang  mehrere  Tage 
laut  und  vernehmlich.  Daß  dieses  Rufen  — tüt,  tüt,  tüt  — nicht  von 
dem  körperlichen  Kampf  der  Kandidaten,  sondern  bloß  von  dem  Be- 
streben der  Parteisucht  kommt,  diene  als  Beweis,  daß  man  oft  2, 
3 Kandidaten  zugleich,  und  jeden  aus  einer  andern  Gegend  des  Stockes 
singen  hört. 

Doch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  auch  diese  Königsbienen  oft 
ihr  Reich  mit  persönlichem  Kampf  erstreiten  müssen.  Dieser  Kampf 
wird  aber  nie  im  Mutterstock,  wo  oft  6 und  8 Königsbienen  immer 
ruhig  und  schwesterlich  Zusammenleben,  sondern  nur  bei  Zweit-  und 
Drittschwärmen , mit  denen  oft  3—4  Königsbienen  ausziehen,  geführt. 
Kaum  hat  sich  der  Schwarm  in  seine  Wohnung  gezogen,  so  beginnt 
zwischen  den  Königsbienen  der  Kampf  um  das  Reich  porsönlich,  wobei 
anfangs  die  Arbeitsbienen  ruhige  Zuschauer  bleiben,  bis  der  Sieg  einem 
der  Kandidaten  zugesagt,  und  die  Arbeitsbienen  sodann  zur  Erstickung 
der  übrigen  sich  herbeilassen.  Auch  bei  diesem  Kampfe,  der  nie  länger 
als  24  Stunden  dauert,  wird  die  Stimme  der  Königsbienen  oft  gehört, 
aber  in  einem  ganz  andern  Tone,  als  im  obigen  Sch  wärmton;  er  drückt 
entweder  Zorn  oder  Schmerz  aus.  Nur  bei  großen  Zuchten  und  mit 
eigenem  Absehen  auf  diese  Erscheinung  kann  man  diese  Töne  öfters 
hören.  Ich  glaube  aber,  daß  die  überflüssigen  Königsbienen  nie  von 
der  Siegerin  oder  Gewählten,  sondern  immer  von  den  Arbeitsbienen 
durch  Erstickung  getötet  werden ; denn  würden  sie  unmittelbar  von 
ihrer  Gegnerin  getötet,  so  könnte  es  Mann  gegen  Mann  nur  durch  den 
Stachel  geschehen.  Da  [38]  aber  der  Stachel  also  organisiert  ist,  daß 
er  mit  seinen  Widerhaken  aus  festen  Körpern  nie  mehr,  ohne  vom 
Leibe  mit  einem  Teil  der  Eingeweide  abgerissen  zu  werden,  loskommen 
kann,  so  wäre  dieser  Sieg  auch  für  den  Sieger  tödlich,  und  die  ge- 
töteten Königsbienen  müßten  immer  mit  dem  Stachel  im  Leibe  erscheinen, 

*)  In  diesem  seltenen  Falle,  wo  nämlich  die  alte  Königin  wegen  erschöpfter 
Eierlage  statt  mit  dem  Erstschwarm  abzugehen,  gewalfsam  getötet  wird,  was 
bei  100  Schwarmbienen  höchstens  bei  2 oder  3 Stöcken  eintritt,  entstehen  die 
Singervorschwärme. 
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was  mir  bei  so  viel  Tausend  Abgebissenen  nicht  einmal  vorgekommen 
ist.  Oft  habe  ich  abgebissene  und  ausgejagte  Königsbienen,  von  emp- 
fundener Erstickung  matt,  abgefangen,  mit  einer  Handvoll  Arbeits- 
bienen eingesperrt,  diese  mit  Honig  gefüttert  und  gesehen,  daß  sich 
diese , der  totalen  Erstickung  entzogenen  Königsbienen  Avieder  voll- 
kommen erholt  und  zum  Chef  dieser  kleinen  Kolonie,  nicht  selten  mit 
erfolgter  Befruchtung,  erhoben  haben.  Sie  konnten  also  kein  durch 
den  Stachel  eingedrücktes  tödliches  Gift  im  Leibe  haben. 

So  wie  die  Königsbiene  äußerlich  von  den  Arbeitsbienen  unterschieden 
ist,  so  ist  sie  es  noch  mehr  in  ihrem  innern  Organismus.  Wir  ver- 
danken die  ersten  und  richtigsten  Ansichten  und  Zergliederungen  dem 
verdienten  Schyvammerdam,  nach  welchem  sie  auch  Reaumur  und  Bonnet 
fortsetzten.  Bis  dahin  hatten  selbst  Aristoteles  und  Plinius  so  irrige 
Meinungen  von  den  Bienen  und  ihrer  Fortpflanzung,  daß  Virgil  da- 
durch verleitet  wurde,  zu  sagen,  Bienen  legten  weder  Eier  noch  Würmer, 
sie  wüßten  nichts  von  Liebeslust  und  Geburtsschmerzen,  und  lesen  ihre 
Jugend  auf  Pflanzen  und  Blumen  auf.  Unter  den  neueren  haben  die 
zufälligen  Entdeckungen  Schirachs  und  die  analogen  Beobachtungen 
Spitzners,  besonders  in  seiner  „Geschichte  der  gemeinen 
Stubenfliege“,  1764,  und  in  seiner  „kritischen  Geschichte 
der  Bienen“,  2 Teile,  1795,  viel  Licht  verbreitet.  [39]  Was  den 
Organismus  der  Königsbiene  vorzüglich  modifiziert,  sind  die  Eierstöcke 
in  ihrem  Leibe.  Sie  haben  die  Gestalt  eines  Bündels  von  Fäden,  woran 
die  Eier  wie  Perlen  angereiht  und  gegen  den  Legekanal  am  Hinterleib 
zugeführt  sind.  Zur  Bewunderung  sind  alle  diese  Gefäße  mit  Eiern 
besetzt.  Schwammerdam  glaubt,  bei  der  Unmöglichkeit,  die  Gefäße  als 
Eierbehälter  zu  trennen  und  zu  zählen,  daß  jeder  Eierstock  rechts  und 
links  mehr  als  150  solcher  Fäden  habe.  In  jedem  hat  er  17  Eier  ge- 
zählt, und  so  enthielten  300  Schnüre  des  Eierstocks  beinahe  über  5000 
mehr  oder  weniger  ausgebildete  Eier.  Diese  Eiermenge  gestattet,  daß 
täglich  in  stärkster  Produktionskraft  bei  1000  Eier  gelegt  werden 
können,  und  wirklich  sieht  man  auch  in  der  Schwarmzeit  binnen  vier 
Wochen  30 — 40000  Arbeitsbienen  aus  dieser  Eierlage  entstehen. 

Das  Geschlecht  der  Königsbiene  ist  daher  und  aus  dem  Vorgesagten 
nicht  mehr  zweifelhaft.  Sie  ist  weiblichen  Geschlechts,  und  wenigstens 
für  alle  Arbeitsbienen  die  gemeinsame  Mutter.  Ebensowenig  kann  man 
über  ihre  Bestimmung  in  Zweifel  sein.  Sie  ist  zur  größten,  und 
im  Vergleich  mit  allen  andern  eierlegenden  Tieren  zur  unerhörten 
Fruchtbarkeit  erschaffen;  auf  das  Leben  dieser  einzigen  ist  die  Erhal- 
tung des  Ganzen  basiert.  Sie  verbreitet  Ruhe,  steigert  Vergnügen  und 
Arbeitslust  in  ihrem  kleinen  Staate,  und  führt  mit  dieser  Liebe  und 
Neigung  oft  30000  ihrer  Untertanen  und  Kinder  aus  dem  vollsten  Hause 
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arm  und  mutig  zu  einer  neuen  Niederlassung  hinaus  in  die  freie  Natur, 
aus  nichts  zum  freudigen  Anfang  von  vorne! 

[40]  Ihre  Nahrung  besteht  bloß  und  wahrscheinlich  aus  dem  reinsten 
Honig.  Sie  ist  nicht  befähigt,  ihn  unmittelbar  aus  dem  Honigkelch  der 
Blumen  noch  aus  den  Zellen  zu  saugen*  ja,  sie  nimmt  ihn  nur  aus 
dem  Munde  der  sie  umgebenden  Arbeitsbienen  an.  Ich  habe  oft  ab- 
gefangene Königsbienen  in  kleine  Behältnisse  gesperrt  und  in  auf- 
gerissenen Zellen  den  reinsten  flüssigen  Honig  beigegeben ; er  blieb 
unberührt,  und  sie  starben  den  Hungertod.  Kaum  wmrden  2 — 3 be- 
freundete Arbeitsbienen  beigesetzt,  so  fingen  diese  sie  zu  füttern  an, 
und  sie  lebte  länger  fort.  Aus  dieser  Erscheinung  scheint  zu  resul- 
tieren, daß  die  Königin  bloß  von  tierischer  Wärme  durchglühten  Honig 
verdauen  kann,  und  daß  vielleicht  dieser  einen  für  sie  eigenen  Zusatz 
im  Leibe  der  Futterbiene  erhält.  Wenigstens  wird  sie  immer  im  Stocke 
von  einer  gewissen  Menge  Arbeitsbienen  begleitet,  die  ihr  die  mit  Honig 
bestrichene  Zunge  anbieten,  andere  sie  reinigen  und  belecken  und  mit 
einer  freudigen  Stimmung  alle  ihre  Bewegungen  mitmachen.  Man  hat 
deswegen  früher  geglaubt,  diese  Begleitung  bestehe  aus  ihren  Männern, 
und  die  Befruchtung  geschehe  durch  den  Mund.  Gewiß  ist,  daß  die 
Königin  diese  für  sie  bereitete  Honigspeise  mit  einer  Art  von  Vergnügen 
empfängt,  und  die  Arbeitsbiene  sie  mit  noch  mehr  Vergnügen  reicht. 

Unter  allen  physikalischen  Untersuchungen  über  Bienen  ist  die  Art 
ihrer  Begattung  und  Befruchtung  die  dunkelste  und  delikateste 
Materie.  Wenn  wir  aus  diesem  naturhistorischen  Abriß  alle  drei 
Gattungen  Bienen  näher  kennen  gelernt  haben,  so  werden  wir  über 
diese  Materie  verständlicher  sprechen  und  unsern  Glauben  hierüber  mit 
mehr  Gründen  unterstützen  können.  Wir  wollen  die[41]ser  Materie 
darum  ein  eigenes  Kapitel  widmen,  und  werden  sie  da  vortragen,  wo 
wir  über  die  Verbindung  und  Verhältnisse  aller  materiellen  und  leben- 
den Bestandteile  des  Bienenstocks,  besonders  über  Begattung  und  Be- 
fruchtung, zu  sprechen  Gelegenheit  nehmen. 

Die  Frage,  ob  und  wann  die  Königsbiene  Ausflüge  aus  ihrem 
Stocke  macht , hat  zu  widersprechenden  und  irrigen  Meinungen  Ver- 
anlassung gegeben,  Meinungen,  die  nur  der  praktische  Bienenwirt  im 
großen,  dem  die  Natur  diese  Frage  jährlich  in  mehr  als  hundert 
Exemplaren  und  unter  allen  möglichen  Modifikationen  vorhält,  gründlich 
berichtigen  kann. 

Uber  den  Ausflug  der  Königsbienen  hat  selbst  M.  Spitzner  *)  eine 
ganz  irrige  Ansicht.  Er  glaubt,  daß  die  Königin  außer  der  Sehwarm- 

*)  M.  J.  K.  Simi'znebs  Beschreibung-  der  Korbbienenzucht,  heraus- 
gegeben von  Prof.  Pom  . 3.  Aufl.  1823,  S.  52;  eines  der  besten  Bienenbücher. 
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zeit  nie  einen  Ausflug  zu  machen  pflege.  Allein,  da  es  befruchtete  ! 
und  unbefruchtete  Königsbienen  gibt,  so  sind  ihre  Ausflüge  auf  folgende 
Art  in  der  Natur  vorkommend: 

a)  Befruchtete  Königsbienen  gehen,  solange  sie  ihr  Reich  behalten, 
außer  der  Schwarmzeit  niemals  mehr  aus  ihrem  Stock. 

b)  Unbefruchtete  Königinnen  jedoch  machen  zur  Zeit  ihrer  ersten 
Begattung  unbestreitbar  einen  Ausflug.. 

Dieser  Ausflug  der  letztem  hat  die  Veranlassung  zu  dem  Glauben 
gegeben,  daß  die  Befruchtung  und  Begattung  in  freier  Luft  geschehe,  i 
und  nur  da  vollzogen  werden  könnte.  Gewiß  ist , und  bei  großen 
Ständen,  wo  oft  mehr  als  [42]  hundert  Nachschwärme  und  ebensoviele 
abgeschwärmte  Mutterstöcke,  alle  mit  unbefruchteten  W eisein  anwesend  \ 
sind,  ergibt  es  sich  in  der  Sch wärmzeit  täglich,  daß  diese  Königsbiene  | 
unter  der  gewöhnlichen  Musterung  in  den  Mittagsstunden,  jede  aber!) 
nur  einmal,  ihren  Ausflug  macht.  Ich  glaube  nicht,  und  es  ist  auch  ; 
gar  kein  anatomischer  noch  physischer  Grund  vorhanden,  warum  die  j 
Natur  die  Befruchtung  im  Freien  vorgeschrieben  hätte ; allein  so  viel 
ist  mir  selbst  aus  Versuchen  klar,  daß  die  Befruchtung  im  Stocke  erst'; 
nach  diesem  gemachten  Ausflug  vollzogen  werde.  Hat  die  Natur 
durch  diesen  Ausflug  erst  die  Organe  der  Empfängnis  aufzuschließen,  j 
oder  dabei  den  Reiz  der  phlegmatisch  organisierten  Drohne  zu  erhöhen 
nötig , oder  wie  einige  scherzend  wollen , sei  es  bloß  ein  freudiges 
Hochzeitsfest;  genug,  diesen  Ausflug  macht  jede  unbefruchtete  Königs- 
biene bei  ihrer  ersten  Begattung  wirklich.  Bei  großen  Ständen  kann; 
man  diese  ausgeflogenen  Königinnen  bei  jedem  Nachschwarme  an 
schönen  warmen  Tagen , längst  binnen  5 oder  6 Tagen  nach  seiner 
Niederlassung,  deutlich  sehen.  Es  ist  dieser  Befruchtungsausflug  auch  j 
eine  der  größten  Plagen  bei  großen  Zuchten,  indem  oft,  durch  widriges 
Wetter  hingehalten,  solche  unbefruchtete  Königinnen  am  ersten  schönen 
Tag  endlich  zugleich  ausfliegen,  sich  unter  der  lärmenden  Masse  mit- 
folgender Drohnen  und  Bienen  leicht  verirren,  auf  fremde  Stöcke  fallen  j 
und  da  umkommen.  Diese  Ausflüge  geben  die  häufigste  Veranlassung  j 
zur  Weisellosigkeit  und  zugleich  Warnung,  Stöcke  mit  unbefruchteten  ; 
W eisein  nicht  mitten  unter  einer  großen  Anzahl  Bienenstöcke,  sondern 
lieber  abgesondert,  aufzustellen.  Wie  viele  hundert  solcher  verirrten 
Weisel  habe  ich  mit  eige[43]ner  Hand  aus  dem  Stock,  wohin  sie  sich 
verirrt  hatten , umgeben  von  einem  Klumpen  erstickender  Bienen, 
herausgeholt,  und  oft  glücklich  ihrem  Reiche  wiedergegeben , indem 
der  Stock,  wohin  sie  gehört,  bei  Sonnenuntergang  ihren  Verlust  sprechend 
dadurch  bezeichnet,  daß  seine  ganze  Bevölkerung  auseinanderläuft,  den 
Stock  von  außen  umkreist,  und  einen  Ton  hören  läßt,  der  sich  über 
seinen  Verlust  wehmütig  ausspricht.  Was  mir  jedoch  Überzeugung 
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gegeben  hat,  daß  der  Ausflug  bei  unbefruchteten  Königsbienen  zu  ihrer 
glücklichen  Befruchtung  von  der  Natur  selbst  vor  geschrieben  ist,  sind 
nachstehende  Versuche. 

Ich  fing  aus  einem  Zweitschwarm,  der  drei  Königsbienen  bei  sich 
hatte,  wovon  eine  bereits  in  Klumpen  zur  Erstickung  gehalten,  die 
zweite  verfolgt  wurde,  am  Abend  des  zweiten  Tages  nach  seiner  Unter- 
kunft die  beiden  Verstoßenen  und  auch  die  dritte  angenommene  ab. 
Diese  Operation  ist  leicht,  indem  der  Schwarm  nur  auf  ein  weißes 
Tuch  ausgestoßen,  der  Korb  3 — 4 Schuh  davon  neuerdings  aufgestellt, 
und  ihr  neuer  Einzug  in  diesen  über  das  weiße  Tuch  befördert  werden 
darf.  Hier  ziehen  am  Abend  die  Bienen  einzeln  also  ein , daß  die 
Königsbienen  leicht  gesehen  und  abgefangen  werden  können.  Nun 
wurden  der  erwählten  Königin  die  Flügel  gestutzt  und  dem  Schwarme 
wieder  beigesetzt.  Am  vierten  Tag  versuchte  bei  starker  Musterung 
mittags  1 Uhr  die  Königin  ihren  Ausflug  und  fiel  auf  die  Erde.  Sie 
wurde  aufgegriffen  und  nach  einer  Stunde  dem  aufgeregten  Stocke 
wiedergegeben.  In  der  vierten  Woche  zeigte  der  Stock  in  den  Zellen 
der  Arbeitsbienen  Drohnen-  oder  Buckelbrut.  Der  Stock  wurde  aber- 
mals ausgestoßen  und  siehe,  es  fand  sich  die  Königin  mit  den  [44]  ge- 
stutzten Flügeln  munter,  aber  unbefruchtet  vor.  Vier  Jahre  hinter- 
einander wiederholte  ich  diesen  Versuch,  und  immer  unter  gleichen 
Resultaten.  Auch  habe  ich  öfters  Königinnen  bei  ihrer  Heimkehr  ab- 
gefangen und  mit  gestutzten  Flügeln  einlauten  lassen.  Die  Resultate 
waren  hier  nicht  immer  gleich;  einige  zeugten  Arbeitsbienen,  einige 
nicht.  Es  könnten  diese  Versuche  neuerdings  den  Glauben  veranlassen, 
daß  die  Befruchtung  der  Königin  im  Freien  geschehe.  Allein,  da  diese 
Befruchtung  sich  immer  und  bei  alten  Königinnen  gewiß  jährlich  wieder- 
holt, ohne  diesen  Ausflug  zu  machen,  so  wird  daraus  wohl  der  Grund- 
satz angenommen  werden  müssen:  Zur  ersten  Befruchtung  ist 
der  Ausflug  unbefruchteter  Königsbienen  nötig,  aber 
die  Befruchtung  geschieht  danach  im  Stocke  selbst,  in- 
dem, wie  die  Befruchtung  geschieht,  nämlich  durch  eine  lange  dauernde 
Vereinigung  mit  dem  Männchen,  im  Freien  kein  schicklicher  Ort  zu 
dieser  Begattungsart,  noch  Zeit  vorhanden  wäre. 

Das  Verhalten  der  Königin  bei  dem  Schwärmen  ist  mehr  leidend 
als  tätig.  Wenn  der  Raum  zu  enge  wird  und  die  Bevölkerung  ge- 
stattet, daß  eine  oder  mehrere  neue  Kolonien  damit  bestiftet  und  aus- 
gesetzt werden  müssen  und  können,  so  schickt  sich  aus  dem  natürlich 
tief  eingeprägten  Fortpflanzungstrieb  der  Mutterstock  bei  guter  Nahrung 
zum  Schwärmen  an.  Die  Königin  beeilt  sich  bloß,  diese  Periode  durch 
fleißige  Eierlage  zu  beschleunigen,  und  im  Innern  ihres  Reiches  die 
dazu  erforderliche  Volksmenge  vorzubereiten.  Das  Äußere  bleibt  bloß 
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den  Arbeitsbienen  überlassen.  Nicht  einmal  der  erste  Ansatz  oder 
Anflug  des  Schwarmes  ist  von  der  [45]  Königin  abhängig.  Im  Gegen- 
teil hängt  der  Schwarm  oft  schon  lange  an  einem  Baume,  und  die 
Königin  ist  noch  zurück,  und  wird  oft  gefallen  auf  dem  Boden  oder 
mit  wenig  Arbeitsbienen  auf  Gesträuch  gefunden.  Den  ersten  Schwarm 
führt  eine  jede  alte  Königin  selbst  aus  und  überläßt  das  Reich  ihren 
Kindern.  Darum  haben  Erstschwärme  nie  mehrere  Königsbienen  bei 
sich  und  sind  so  vorzüglich,  weil  die  alte  befruchtete  Königin^sogleich 
ihre  Eierlage  beginnen  kann. 

Ich  habe  diese  im  Widerspruch  befindliche  Sache,  daß  mit  dem  Erst- 
schwarm immer  die  alte  Königin  auszieht,  durch  Versuche  erprobt. 
Ich  habe  der  Königin  eines  Erstschwarms  die  Flügel  gestutzt  oder-  mit 
Indigo  gefärbt.  Im  künftigen  Jahr  kam  die  gefärbte  sowie  die  gestutzte 
Königin,  wenn  sie  über  Winter  leben  blieb,  mit  ihrem  Erstschwarm, 
wo  sie  dann  mit  verstutzten  Flügeln  im  Schwarmsack  gefangen  oder 
vom  Boden  auf  gelesen,  unter  den  angelegten  Schwarm  gesetzt  werden 
mußte.  Mit  dem  Zweit-  und  Drittschwarm  gehen  gewöhnlich  so  viele 
Königsbienen  ab,  als  gleichzeitig  flügge  geworden,  und  bleiben  höchstens 
24  Stunden  bis  zur  vollbrachten  Wahl  der  Königin  beisammen,  werden 
sodann  bis  auf  die  Gewählte  ausgebissen  oder  erstickt.  Wenn  sich  der 
Erstschwarm  durch  schlimmes  Wetter  verspätet  und  früher  die  neu 
angesetzten  Königsbienen  ausfallen,  so  wird  gewöhnlich  die  alte  Königin 
gegen  diese  Jungen  auf  geopfert  und  erstickt.  In  diesem  Falle  ziehep 
sodann  auch  mit  dem  Erstschwarm  mehrere  Königsbienen  ab,  und  dieser 
heißt  sodann  ein  Singer-Vorschwarm,  weil  sich  bei  ihm  sowie 
beim  Nachschwärmen  mehrere  Königsbienen  vor  des  Schwarms  Ab- 
gang singend  hören  lassen. 

[46]  Über  Alter  und  Lebensdauer  der  Königin  herrschen  auch  wider- 
sprechende Lehren.  Auch  hier  hat  Spipzner  eine  irrige  Überzeugung, 
indem  er  erfahren  haben  will,  daß  keine  Königin  über  ein  Jahr  leben 
kann.  Wenn  man  die  Bienen  mit  Schmetterlingen  vergleicht,  die  ihr 
Leben  mit  ihrer  beendeten  Eierlage  vollenden,  so  gewinnt  Spitzners 
Meinung  Wahrscheinlichkeit,  indem  kein  Insekt  bei  so  starker  Eierlage 
so  leicht  Erchöpfung  ahnen  läßt  wie  die  Königsbiene.  Doch  hier  ist 
ja  Erfahrung  so  leicht  zu  machen.  Ich  hatte  eine  Königin  mit  einem 
Nachschwarme  eingefangen,  der  ein  Hinterfuß  fehlte  und  daher  förm- 
lich hinkte.  Dieser  Stock  wurde  bezeichnet,  und  zwei  Jahre  hinter- 
einander kam  diese  hinkende  Königin  mit  dem  Vorschwarm  wieder. 
Bereits  befruchteten  Königinnen  kann  man  einen  oder  beide  Flügel 
stutzen  oder  mit  Farbe  zeichnen,  viele  davon  wird  man  mit  künftigen 
Erstschwärmen  Wiedersehen.  Das  Alter  und  die  Lebensdauer  der 
Königin  kann  daher  durch  Zufall  kürzer  oder  länger  dauern.  Den 
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Naturtod  stirbt  sie  aber  gewiß  nicht,  wie  ein  Schmetterling  nach  ein- 
jährig vollbrachter  Eierlage ; sie  kann  nach  meiner  Erfahrung  mehrere 
Jahre  leben.  So  lebt  denn  diese  kleine  Insektenkönigin  in  ihrem 
schönen  Reiche,  mit  Würde  und  Liebe  umgeben,  sichtbar  ausgezeichnet. 
Wenn  sie  auch  nicht  durch  wirkliche  Anordnungen  regiert,  so  regieren 
Instinkt  und  Liebe  doch  nach  ihren  Regungen  und  Bedarf.  Sie  wird 
bei  zufälligem  Tod  betrauert  wie  die  Männer  Indiens,  mit  denen  ihre 
Weiber  den  freiwilligen  Tod  nehmen.  Der  ganze  Stock  zerläuft  und 
verzagt,  und  selbst  wenn  sie  für  die  Erhaltung  des  Ganzen  wegen  Alter 
oder  Unfähigkeit  gewaltsam  sterben  muß,  so  findet  man  immer  mehrere 
Tage  auf  dem  Stand  [47]brett  ihren  Leichnam,  umgeben  von  trauernden 
Arbeitsbienen,  mit  sichtbarem  Schmerz  und  Zögern,  die  Leiche  zu  be- 
graben. In  dem  Lebensverhältnis  zu  ihren  Arbeitsbienen  muß  etwas 
verborgen  liegen,  was  wir  kaum  auffinden  werden.  Daß  es  keine  auf 
Geschlechtstrieb  basierte  Wollust  sei,  zeigt  uns  die  Anatomie  der 
Arbeitsbienen  selbst;  daß  aber  die  Arbeitsbienen  eine  Art  Genuß  von 
dieser  ihrer  Königin  empfangen,  ist  augenfällig.  Dieser  Genuß  kann 
sich  nur  mittels  der  Zunge  ergeben,  die  jede  Arbeitsbiene  so  gierig 
sucht,  und  die  die  Königin  oft  so  willig  reich!  Man  muß  dabei  voraus- 
setzen, es  bilde  sich  ein  eigener,  feiner,  geistiger  Saft  in  dem  Leibe 
der  Königsbiene,  der  das  Leben  der  genießenden  Arbeitsbiene  geistigt 
und  erhöht.  Da  die  Natur  kein  Geschöpf,  am  wenigsten  ein  so  reges  und 
leidenschaftliches  wie  die  Biene,  selbst  nicht  Pflanzen  zur  Zeit  der  Blüte, 
ohne  Wollust  läßt,  so  wird  die  geschlechtslose  Arbeitsbiene  vielleicht 
dadurch  entschädigt,  daß  ihr  durch  die  Königsbiene  ein  Nektar  gereicht 
werde,  der  über  die  körperliche  Lust  hinaus  einen  eigenen  behaglichen, 
mehr  geistigen  als  körperlichen  Reiz  veranlaßt.  Warum  soll  die  Natur 
nicht  ätherisch  entschädigen  können,  wo  sie  körperlich  versagt? 

III. 

Die  Arbeitsbienen. 

Ein  Bienenstock  hat  mehr  Arbeitsbienen  als  große  Städte  Einwohner, 
sagt  Reaumur. 

Die  Arbeitsbienen  sind  das  eigentliche  Volk  des  Bienenstaats  und 
können  die  Zahl  von  30  000  in  guten  unabgeschwärmten  Stöcken  über- 
treffen. 

[48[  Äußerlich  sind  sie  kaum  von  halber  Größe  der  Königsbiene, 
aber  mit  Fähigkeiten  und  Körperteilen  begabt,  daß  sie  alles,  was  Nah- 
rung, Bau,  Verteidigung  und  Erhaltung  betrifft,  mit  Kraft  und  Ge- 
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Schicklichkeit  hervorbringen  und  vollziehen  können.  Die  neuern  Bienen- 
bücher haben  die  Vorarbeiten  eines  Maraldi,  Schwammerdam,  Reaumur 
und  Bonnet  zu  wenig  benützt  und  auf  praktischem  Wege  zu  wenig 
erweitert  oder  nur  berichtigt.  Riem  hat  nebst  Eirich  einiges  getan; 
die  neuesten  sind  über  Geschlecht  und  Fortpflanzung  in  mystische 
Streitigkeiten  geraten.  Statt  die  Bienen  fleißig  zu  anatomieren  und 
ihre  Natur  physiologisch  zu  erklären,  haben  sich  die  meisten  begnügt, 
ohne  Erfahrung  nachzusprechen  und  das  unfruchtbare  Einerlei  zu  hüten 
oder  gar  gewagte  Meinungen  einzuschieben ! 

Die  anatomische  Betrachtung  derjenigen  Körperteile,  durch  welche 
die  Arbeitsbiene  ihre  so  wunderbaren  Arbeiten  vollbringt,  halte  ich 
für  die  wichtigste  Vorkenntnis  des  praktischen  Bienen wirts.  Wir 
müssen  demnach  wenigstens,  unbeschadet  der  mir  vorgeschriebenen 
Kürze,  die  vorzüglichsten  Organe  der  Arbeitsbiene  kennen  lernen. 
Unter  diesen  verdienen  als  Werkzeuge  ihrer  verschiedenen  Arbeiten 
ausgezeichnet  zu  werden:  die  Zunge,  die  Schaufeln  an  den 
Füßen,  die  Haare,  die  Zähne,  die  sechs  Ringe  ihres  Körpers, 
die  Honig-  und  Gift  blase  und  der  Stachel. 

Die  Zunge  oder  der  Rüfesel  ist  das  Werkzeug  zur  Aufsaugung  aller 
Säfte  und  Flüssigkeiten , welche  in  den  Leib  der  Biene  eingesogen 
werden.  Sie  streckt  sich  aus  dem  Munde  der  Biene  aus,  liegt  in  einer 
hornartigen  glänzenden  braunen  Scheide  wie  in  einem  Futteral  ver- 
schlossen und  kann  willkürlich  verkürzt  oder  verlängert  werden.  Die 
■[49]  Futterale  und  die  Zunge  selbst  sind  mit  Haaren  besetzt,  so  daß 
durch  Vergrößerungsgläser  die  Zunge  einem  Fuchsschweif  ähnlich  sieht. 
Ein  drüsenartiges  Gefäß  verbindet  sich  mit  der  Zunge,  bestimmt,  die 
eingesogene  Feuchtigkeit  schwammartig  aufzunehmen,  und  der  Zunge 
bei  verschiedenem  Gebrauch  auch  wieder  abzugeben.  Mit  dieser  Zunge 
nun  werden  die  honigartigen  Feuchtigkeiten,  welche  Linn£  nectaria 
nennt  und  drüsenartige  Honigbehälter  der  Blumen  sind,  sowie  die  von 
Baumblättern  in  Tauform  ausgeschwitzten  Honigsäfte  aufgeleckt  und 
in  den  Leib  der  Biene  gebracht.  Da  die  Arbeitsbiene  jedoch  bei  Ein- 
sammlung der  Höschen  aus  Blumenstaub  sogleich  im  Freien  ihr  so- 
genanntes Bienenbrot  bereitet  und  knetet,  zu  dieser  Abknetung  jedoch 
eine  Flüssigkeit,  welche  die  Staubkügelchen  zusammen  und  an  den 
Füßen  der  Biene  in  größeren  linsenförmigen  Massen  gebunden  hält, 
nötig  wird,  so  empfängt  die  Biene  diese  Feuchtigkeit  durch  ihre  Zunge 
aus  der  Drüse  zurück,  in  welche  das  Eingesaugte  gleichsam  hinterlegt 
worden.  Reaumur  hat  zwar  nebst  dieser  langen  auch  noch  eine  kürzere 
fleischigere  Zunge  angenommen ; da  aber  die  Natur  keinem  Tiere  zwei 
Zungen  gegeben  hat,  so  ist  sie  gewiß  auch  bei  Bienen  überflüssig. 
Dieses  Organ  im  Mund,  diese  zweite  Zunge  des  Reaumur  ist  daher 
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nichts  als  der  Honigleiter,  durch  welchen  die  Biene  den  geläuterten  und 
digerierten  Honig  zurück  aus  dem  Magen  in  die  Zellen  gibt. 

Die  Hinterfüße  mit  ihren  Schaufeln  sind  das  nächste  merk- 
würdige Werkzeug  der  Arbeitsbiene.  Die  Arbeitsbiene  hat  sechs  Füße. 
Die  hintersten  Füße  jedoch  sind  mehr  und  bürstenartig  behaart  und 
haben  an  dem  untern  Teil  die  sogenannte  dreieckige  Schaufel , in 
wel[50]cher  der  gesammelte  Blumenstaub  befestigt  wird.  Mit  den  be- 
haarten Vorderfüßen  wird  der  Blumenstaub  zu  den  Hinterfüßen  gebracht, 
mit  etwas  Feuchtigkeit  durch  die  Zunge  abgeknetet  und,  an  den  Schaufeln 
befestigt,  endlich  in  den  Stock  getragen. 

Die  vielen  feinen  Haare,  mit  denen  der  Kopf,  ein  Teil  der  Füße 
und  die  Brust  besetzt  sind,  dienen  der  Biene  zur  leichteren  und 
schnelleren  Sammlung  des  Blumenstaubs.  Oft  wälzt  sich  die  Biene 
bloß  in  den  Blüten,  um  den  Staub  an  sich  zu  bringen,  den  sie  sodann 
aus  allen  Körperteilen  mit  den  Bürsten  an  ihren  sechs  Füßen  und  be- 
sonders mit  den  mehr  steifen  Haaren  der  Hinterfüße  in  den  Schaufeln 
zusammendrängt.  Alte  Bienen  haben  ihre  feinen  Haare  größtenteils 
durch  Abnutzung  verloren  und  gehen  sodann  nicht  mehr  auf  diese 
Bienenbrotsammlung,  sondern  nur  auf  Honig  aus. 

Die  Zähne,  welche  sich  im  Maul  der  Biene  vorfinden,  greifen 
! sägeförmig  gegeneinander  ein  und  dienen,  allerlei  harte  Körper  zu  zer- 
kleinern, Wachsmaterie,  Propolis  und  Blumenstaub  zu  zermalmen,  rauhe 
Wände  der  Bienen  Wohnungen  zu  glätten  und  die  im  Leben  vorkommenden 
festen  Körper  zu  behandeln.  Sie  dienen  auch  oft  zur  Verteidigung  und 
Verletzung  der  Flügel  und  Füße  ihrer  Feinde. 

Der  Hinterleib  der  Biene  ist  mit  sechs  hornartigen  Ringen  be- 
panzert.  Diese  Ringe  sind  sehr  beweglich  und  die  Biene  kann  sie 
willkürlich  mehr  oder  weniger  einziehen  oder  ausstrecken,  zusammen- 
schieben und  ausdehnen.  Sie  sind  gleichsam  ineinander  geschachtelt 
und  durch  kleine  Zwischenräume  getrennt ; durch  diese  Zwischenräume 
sondert  sich  das  Wachs  in  kleinen  Blättchen  aus  den  Einge weiden  der 
Biene  ab. 

[51]  An  dem  innern  Organismus  der  Arbeitsbiene  sind  die  Ein- 
geweide und  unter  diesen  die  Honigbehälter  für  den  Bienenwirt  das 
Merkwürdigste.  Man  hat  diese  Honigbehälter  die  Honigmägen  der 
Biene  genannt,  in  denen  sich  durch  tierische  Wärme  und  eine  Art 
Verdauung,  wie  durch  einen  chemischen  Prozeß,  die  rohen  Honigsäfte 
läutern  und  in  wirklichen  Honig  verwandeln.  Zu  dieser  Digerierung 
jdes  Honigs  hat  die  Natur  mehrere  Organe  oder  Mägen  präformiert, 
und  der  erste,  welcher  die  rohen  Honigsäfte  aufnimmt,  ist  sogleich  zu- 
nächst des  Bruststücks  zu  finden.  Er  ist,  wenn  er  voll,  wie  eine  läng- 
liche Blase  gestaltet  und  verengert  sich  merklich  da,  wo  er  in  den 
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zweiten  Magen,  der  eine  runde,  krumm  gebogene  Röhre  vorstellt,  über- 
geht. Diese  Röhre  ist  mit  Fleischmuskeln  umgeben , die  einem  mit 
Reifen  abgebundenen  Gefäße  gleichen.  Diese  zirkelförmigen  Fleisch- 
bänder setzen  eine  starke  Bewegung  und  daher  eine  feste  Zusammen- 
haltung des  digerierenden  Organs  voraus ; die  drücken  den  Honig  zum 
Mund  zurück,  wenn  die  Biene  ihn  geläutert  in  die  Zellen  ablegen  will. 
Dieser  zweite  Magen  sondert  unstreitig  auch  die  Wachsmaterie 
vom  Honigsaft  ab  und  bringt  sie  in  die  Eingeweide,  wo  sie  durch  die 
äußern  Bauchringe  auszutreten  und  der  digerierte  Honig  durch  den 
Mund  und  den  da  vorfindigen  Honigleiter  in  die  Zellen  zurückzugehen 
pflegt. 

Die  Läuterung  des  Honigs,  was  im  zweiten  Magen  wie  gekocht  und 
destilliert  wird,  setzt  auch  die  Absonderung  der  Feuchtigkeit  voraus, 
welche  sich  als  Bienengift  in  der  Giftblase  sammelt  und  vorfindet  und 
uns  zur  Betrachtung  der  Giftblase  selbst  auffordert.  Mittels  der 
Gedärme  steht  die  Giftblase  mit  dem  zweiten  Honigmagen  in  Ver- 
bindung und  nimmt  die,  bei  der  da  vorgegangenen  [52]  Läuterung  des 
Honigs  aus  geschiedene  Feuchtigkeit,  das  Bienengift  auf.  Unmittelbar 
mit  dieser  Giftblase  verbindet  sich  ferner  der  Bienenstachel,  der 
in  zwei  hornartigen  Schalen  wie  in  einem  Futteral  eingeschlossen,  feine, 
zugespitzte,  hohle  Nadeln  vorstellt,  welche  an  der  Spitze  zahnartige 
Haken  haben.  Diese  Widerhaken  hindern  das  Zurückziehen  des  Stachels, 
wenn  er  in  fleischige  Teile  eingedrungen  ist,  und  erregt  mit  dem  Gift- 
tropfen, der  sich  durch  den  hohlen  Stachel  in  die  Wunde  ergießt,  den 
augenblicklichen  Schmerz.  Je  mehr  in  der  Giftblase  Gift  vorhanden 
ist  und  sich  mit  dem  Stich  des  Stachels  ergießen  kann,  desto  größer 
wird  der  Schmerz,  desto  stärker  die  Entzündung.  Daher  erklären  sich 
mancherlei  Erscheinungen,  und  zwar  : 

a)  Eine  Arbeitsbiene  mit  leerer  Giftblase  sticht  gar  nicht,  ebenso- 
wenig als  eine  Königsbiene,  weil  sie  den  Stachel  mit  Gift  nicht 
laden  kann,  und  der  Stich  daher  ganz  wirkungslos  wäre. 

b)  Je  mehr  Giftvorrat  in  der  Blase,  desto  reizbarer  ist  die  Arbeits- 
biene, und  desto  gefährlicher  und  schmerzlicher  wird  der  Stich. 

c)  Dieses  Gift  wird  aus  dem  rohen  Honigsaft  bei  der  Läuterung 
durch  den  zweiten  Magen  abgeschieden. 

d)  Deswegen  sind  bei  starken  Honigtrachten  im  Walde  oder  auf 
dem  Buchweizen  die  zahmsten  Gartenbienen  so  böse,  so  reizbar, 
so  gefährlich,  fallen  Menschen  und  Tiere  an  und  haben  schon 
so  viele  Pferde  totgestochen.  Bei  vielem  Honig  wird  viel  dieser 
giftigen  Feuchtigkeit  abgesondert , die  Blase  bleibt  immer  voll, 
die  Arbeitsbiene  dadurch  leicht  gereizt  und  mit  geladener  Gift- 
blase immer  zum  Stechen  aufgefordert. 
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[53]  e)  Die  honigreichsten  Jahre  sind  darum  die  gefährlichsten  bei  der 
Überwinterung.  Da  die  Biene,  der  der  Honig  ihr  Gold  ist,  einen 
unbezähmbaren  Durst  danach  äußert  und  Leben  und  Tod  bei 
Räubereien  daran  setzt,  übereilt  sie  sich  in  diesen  Zeiten  bei  dessen 
Einsammlung  und  läutert  den  Honig  zu  wenig;  sie  legt  ihn 
mehr  roh  in  die  Zelle.  Kommt  sie  im  Winter  zum  Genuß  des- 
selben, so  vergiftet  sie  sich  selbst  und  stirbt  an  der  Ruhr. 
Stöcke  von  50  Pfd.  zugespundetem  Plonig  habe  ich  auf  diese 
Art  verloren , indem  sich  die  Königsbiene  oft  nur  allein  er- 
halten hat. 

f)  Das  sogenannte  Vorliegen  der  Bienen  ist  darum  nicht  Müßig- 
gang, sondern  größtenteils  die  Abwartung  der  Honigläuterung. 

g)  Alle  Mittel  gegen  den  Bienenstich  müssen  sich  daher  auf 
schnelle  Entfernung  des  eingedrungenen  Gifts  und  Abhaltung 
der  dadurch  erregten  Entzündung  gründen.  Daher  das  Aus- 
drücken der  Wunde  und  kaltes  Wasser,  den  Zugang  des  Blutes 
zur  gereizten  Stelle  abzuhalten  das  Konsequenteste  ist.  — 

Die  Arbeitsbiene  entsteht  aus  einem  Ei,  welches  von  der  Königin 
gelegt  worden.  Zwischen  19  und  21  Tagen  ist  dieses  Ei  bebrütet  und 
die  Biene  ausgebildet.  Das  Ei  verwandelt  sich  binnen  drei  Tagen  in 
einen  Wurm,  der  Wurm  längstens  binnen  neun  Tagen  in  eine  Nymphe 
und  diese  längstens  binnen  neun  Tagen  in  eine  fertige  flugbäre  Biene. 
Mit  Muttertreue,  die  über  des  Kindes  Pflege  sich  selbst  vergißt,  wird 
auch  die  Brut  von  Arbeitsbienen  gepflegt  und  verteidigt.  Sind  die 
jungen  Bienen  flügge,,  so  werden  sie  an  einem  warmen  Mittag  zum 
Ausflug  und  zur  Musterung  geführt.  Was  sich  da  für  die  Bestim- 
mung [54]  einer  gesunden  Arbeitsbiene  nicht  gehörig  ausgebildet  hat, 
wird  bei  dieser  Musterung  aus  dem  Stocke  gewiesen.  Die  Ökonomie 
des  Bienenstocks  leidet  kein  Krankes  und  keine  Krüppel.  Diese 
Musterung  wird  über  Sommer  an  schönen  Tagen  täglich  in  den 
Mittagsstunden  bei  voller  Sonne  pünktlich  abgehalten,  wobei  auch  die 
Drohnen  häufig  erscheinen. 

Die  Arbeitsbiene  ist  geschlechtslos.  Im  Ei  scheint  zwar  die 
Anlage  zu  einer  weiblichen  Biene  enthalten,  aber  bei  dem  Entwicklungs- 
prozeß die  Geburtsteile  durch  beschränkte  Ausbildung  im  Nymphen- 
zustand und  durch  uns  unbekannte  Naturkraft  unterdrückt.  Diese 
Glaubenssache  findet  Bestätigung  in  der  Gewißheit,  daß  aus  jedem 
Ei  einer  Arbeitsbiene  eine  Königin  oder  weibliche  Bienenmutter  ent- 
stehen kann. 

Die  Nahrung  der  Arbeitsbiene  ist  nur  im  Winter  reiner  Honig, 
im  Frühling,  Sommer  und  Herbst  leben  sie  größtenteils  von  Bienen- 

v.  EiireNFELS,  Die  Bienenzucht  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  VI).  3 
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brot,  was  sie,  wie  bereits  oben  gezeigt  worden,  zu  bereiten  pflegen. 
Der  Bereitung  und  Beschaffenheit  dieses  Bienenbrots  widmen  wir  einen 
eigenen  Abschnitt. 

Mit  diesen  beschriebenen  Organen  ausgestattet,  übt  die  Arbeitsbiene 
mit  unermüdetem  Fleiß  wunderbare  Fähigkeiten  und  alle  Arbeiten  aus, 
die  für  die  Erhaltung  und  Verteidigung,  Vermehrung  und  Fortpflanzung 
nötig  sind.  Die  Arbeitsbienen  sind  die  einzigen  Arbeiter  im  Stocke. 
Die  Königin  und  die  Drohnen  üben  wenigstens  außer  der  Eierlage  der 
ersteren  keine  sichtbaren  Geschäfte  aus.  Selbst  an  der  Fortpflanzung 
hat  die  Arbeitsbiene  den  größten  Anteil,  indem  sie  als  Wärter  und 
Ernährer  der  Brut  die  wahre  Säugamme  aller,  und  selbst  'der  [55] 
Drohnen,  ist.  Auch  bei  Schwärmen  spielt  die  Arbeitsbiene  die  Haupt- 
rolle, indem  sie  den  Ort,  wo  sie  sich  anlegen,  die  Wahl  oder  Vor- 
richtung der  Wohnung  und  alles,  was  Arbeit  voraussetzt,  zu  besorgen 
übernimmt. 

Zu  diesem  Ende  scheinen  sie,  unbekannt  durch  welche  Naturanord- 
nung, ihre  Geschäfte  in  gewisse  Unterabteilungen  unter  sich  verteilt 
zu  haben.  Denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  z.  B.  die  Wache 
am  Flugloche  eine  durch  Instinkt  zufällige  Anstellung  sei.  Warum 
bliebe  dieselbe  Biene,  wenn  alles  auf  die  Honigweide  eilt,  bei  ihrem 
minder  freudigen  Geschäft  bis  zur  Ablösung  fest  stehen?  Warum 
bleiben  nur  diese  und  nicht  mehrere  da  ? Entweder  sind  für  diese  oder 
jene  Bestimmung  gewisse  individuelle  Ausprägungen  sogleich  bei  der 
Zeugung  möglich,  oder  es  muß  über  den  Instinkt  hinaus  gewisse  Zeichen 
und  Verabredungen  geben,  die  die  Geschäfte  nach  Zeit  und  Bedarf 
verteilen.  Wer  ist  aber  der  Befehlende  oder  Anordnende  im  Bienen- 
staat? Wer  teilt  die  Rollen  aus?  Viele  Geschäfte  werden  jedoch  aus 
dem  körperlichen  Zustand  und  daher  durch  Instinkt  modifiziert,  getan 
oder  unterlassen,  wie  z.  B.  alte  Bienen,  welche  durch  Zeit  und  Ge- 
brauch ihre  Haare  verloren  haben  und  nicht  mehr  auf  die  Einsamm- 
lung des  Bienenbrots  ausgehen,  weil  ihnen  die  Haare,  als  Bürsten  den 
Blumenstaub  abzukehren  und  auf  die  Schaufeln  zu  bringen,  mangeln, 
daher  von  dieser  Zeit  an  schwarz  und  glatt  aussehen,  nie  mit  Höschen 
kommen  und  nur  Honig  oder  Wasser  tragen,  auch  immer  unter  den 
Raubbienen  die  ersten  und  kühnsten  sind. 

Über  das  Alter  der  Arbeitsbienen  hat  man  bis  jetzt  sehr  irrige 
Ansichten.  Viele  glauben,  sie  können  kaum  über  acht  Monate  und 
nicht  über  ein  Jahr  leben.  Die  [56]  Ursachen,  warum  sie  so  kurzes  Leben 
haben  sollen,  befriedigen  mich  nicht,  noch  weniger  die  Beweise  dafür. 
Freilich  sind  die  Gefahren  für  dieses  zarte  Leben  groß.  In  einem  Um- 
kreis von  mehr  als  einer  Stunde  unter  so  vielen  und  raschen  Ab- 
wechslungen des  Wetters  und  der  Winde  sucht  die  Arbeitsbiene  ihre 
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Nahrung.  Viele  Feinde  lauern  auf  sie,  so  daß  der  Abgang  durch  Zu- 
fälligkeiten täglich  groß  sein  muß. 

Allein  alle  diese  Zufälle  sind  nicht  der  Naturtod.  Wurster  ver- 
sichert, junge  Bienen  im  Frühling  mit  gelber  Ölfarbe  auf  dem  Rücken 
gezeichnet  zu  haben,  wovon  er  über  ein  Jahr  keine  mehr  fand.  Nicht 
umsonst  hat  die  Natur  dem  Bienenstock  eine  so  außerordentliche  Re- 
produktionskraft verliehen,  weil  die  wenigsten  Arbeitsbienen  nach  ihren 
Feinden  und  Reisen,  Beschäftigungen,  Verhältnissen  und  Zufällen  ein 
langes  Leben  nicht  wohl  ausdauern  können;  aber  nicht,  weil  sie  für 
einen  zeitlichen  Tod  organisiert  sind.  Ich  habe  auch  Bienen  ge- 
zeichnet und  habe  freilich  oft  kaum  von  tausend  zwei  im  zweiten  Jahre 
lebend  gefunden;  mir  aber  immer  ein  Beweis,  daß  sie  nicht  wie  der 
Schmetterling  periodisch  sterben  müssen.  Es  wäre  dieser  frühe  Tod, 
der  ganzen  Bienenorganisatmn  gemäß,  auch  ein  Widerspruch  der  Natur. 
Sie  hat  allen  Geschöpfen  die  längere  oder  kürzere  Lebensdauer  nach 
dem  Maße  ihres  Fortpflanzungsbestrebens  ausgemittelt.  Es  gibt  sogar 
Pflanzen,  welche  hundert  Jahre  vegetieren  ohne  zu  blühen,  nun  blühen 
sie  und  sterben  in  demselben  Jahre.  Nach  dieser  Analogie,  wo  die 
Natur  mit  jeder  Fortpflanzung  dem  Individuum  etwas  von  seinem  Dasein 
raubt,  soll  sie  die  Mutterbiene  bei  ihrer  ungeheuren  Eierlage  für  mehrere 
Jahre,  und  die  keusche-  geschlechtslose  Arbeitsbiene  nur  für  [57]  wenige 
Monde  Leben  präformieret  haben?  — Wir  müssen  daher  über  die 
Lebensdauer  der  Arbeitsbiene  den  Grundsatz  also  stellen:  Die  Ar- 
beitsbiene kann  mehrere  Jahre,  wie  die  Königin,  leben; 
bei  den  vielen  Gefahren  ihres  Lebens  jedoch  stirbt  sie 
selten  den  Naturtod  und  erreicht  selten  das  zweite  Jahr. 

Die  Bienen  leiden  auch  eine  Art  Bezähmung  und  lernen  vorzüg- 
lich ihren  Wärter  oder  Herrn  kennen.  Ieh  gehe  immer  unbewaffnet 
unter  meine  Bienen  und  leide  bis  zum  Heidenfeld,  wo  sie  gleichsam 
wild  und  berauscht  werden,  bei  keinem  meiner  Wärter  Bienenhaube 
noch  Handschuh  bei  den  schwierigsten  Operationen ; einmal,  weil  Bienen- 
meister die  Imprägnationen  des  Bienengifts  gewöhnen  müssen,  um  bei 
keinem  Stich  mehr  zu  schwellen , was  wirklich  erwirkt  werden  kann ; 
zweitens,  weil  die  Bienen  keinen  anfallen,  dessen  Ausdünstung  sie  ge- 
wohnt sind.  Nur  durch  ihren  feinen  Geruch  ist  eine  Art  Bezähmung 
möglich,  und  dies  wird  am  sichersten  dadurch  erzweckt,  wenn  man 
seine  Bienen  öfters,  besonders  abends,  anhaucht.  Auch  kommt  sehr 
viel  auf  die  Art  des  Umgangs  mit  Bienen  an.  Wenn  ich  z.  B.  bei 
starkem  Flug  dicht  vor  meinen  Bienen  auf  und  nieder  gehe,  so  kehre 
S ich  mein  Gesicht  nie  gegen  die  Heimkehrenden,  sondern  immer  gegen 
die  Stöcke  und  ausfliegenden  Bienen. 

Die  Ausfliegenden  sehen  sich  vor  Abflug  erst  um  und  bemerken 
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jeden  hindernden  Gegenstand ; dieses  tun  aber  die  Heimkehrenden 
weniger,  diese  fliegen  ihre  gewohnte  Straße  blind  auf  ihren  Stock  zu ; 
finden  sie  nun  einen  ungewohnten  Gegenstand  in  ihrem  Bereich,  so 
sto[58]ßen  sie  unaufmerksam  auf  selben,  werden  dadurch  böse  und  finden 
das  ihnen  entgegengehaltene  Gesicht  für  ihren  giftigen  Stachel  schnell 
und  richtig.  — ] 

Die  Wetterkunde  der  Arbeitsbiene  betreffend,  so  mußte  die  Natur 
zur  Selbsterhaltung  einem  schwachen  Insekt-,  das  ein  wahrer  Sonnen- 
vogel ist,  ein  Vorgefühl  vom  Wechsel  des  Wetters  geben,  wenn  sie 
anders  in  allen  Klimaten  ausdauern  soll.  Dieses  Vorgefühl  kann  nur 
in  der  Fibration  der  Biene  liegen.  Besonders  solcher  Wechsel  wird 
, leicht  gefühlt,  der  Kälte  und  Nässe  verkündet. 

Das  Verhältnis  der  Arbeitsbienen  zu  ihrer  Königin  und  zu  den 
Drohnen  endlich  ist  und  bleibt  rätselhaft.  Auf  die  Geschlechtstriebe  hat 
Natur  die  wesentlichste  Freude  und  Lebenserhöhung  aller  Geschöpfe 
gebaut.  Selbst  die  Distel  ist  schön,  wenn  sie  blüht,  und  die  Blütezeit 
ist  bei  Pflanzen  die  Zeit  der  Liebe.  Schönheit  und  Jugend  sind  die  Zeit 
der  Freude.  Von  diesem  allgemeinen  Prinzip  der  Natur  ausgeschlossen 
soll  nur  die  Biene,  so  fein  und  heftig  organisiert,  keine  Entschädigung 
finden  und  ein  freudenleeres  Leben  führen , da  sie  doch  bei  Verlust 
ihrer  Königin  so  viel  Schmerz  und  Leid  auszusprechen  vermag?  Und 
doch  zeigen  alle  Erfahrungen  und  Zergliederungen,  daß  die  Arbeits- 
biene nie  jene  Wollust  empfinden  kann,  welche  mit  der  Fortpflanzung 
bei  allen  anderen  Geschöpfen  verbunden  ist.  Was  hier  die  Natur  als 
Entschädigung  bereitet , ist  nur  zu  ahnen ; ich  glaube , daß  in  dem 
Wechselgenuß,  den  die  Königin  durch  die  Zunge  gibt  und  nimmt,  eine 
für  die  Arbeitsbiene  ätherische  Ausströmung  liege,  die  reiner  als  körper- 
liche Wollust  begeistert. 

[59]  IV. 

Die  Drohnen. 

Die  Drohnen  sind  immer  noch  ein  rätselhaftes  Wesen  im  Bienen- 
stock. Aus  vielen  Andeutungen,  Versuchen  und  Erscheinungen  muß 
auch  ich  dem  Glauben  beitreten,  daß  sie  männlichen  Geschlechts, 
vorzüglich  zur  Befruchtung  der  Königin  geschaffen  sind.  Die  Wider- 
sprüche jedoch,  die  sich  gegen  diesen  Glauben  erheben,  konnte  ich 
selbst  bis  zu  meiner  vollen  Überzeugung  bis  jetzt  nicht  vollständig  aus- 
gleichen. 

Nichts  hat  von  Aristoteles  bis  zu  unseren  Zeiten  das  Fabelland  der 
1 Typothese  mehr  durchlaufen  als  die  verschiedenen  Meinungen  über  das 
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Geschlecht  der  Drohnen  und  Bienen.  Reaumur  hat  uns  Erfahrungen 
gegeben,  die  außer  Zweifel  setzen,  daß  die  Königsbiene  von  der  Drohne 
vor  seinen  Augen  befruchtet  worden.  Wir  haben  keinen  Zweifel  in 
die  Redlichkeit  seiner  Angabe  zu  setzen,  weil  er,  menschliche  Selbst- 
täuschung abgerechnet,  in  seinen  Forschungen  anderer  Art  immer  ehr- 
lich war,  und  besonders,  weil  er  die  Art  der  Begattung  so  gezeichnet 
und  vollzogen  beschrieben  hat,  wie  sie  mit  den  vorhandenen  Organen 
übereinstimmend  allein  möglich  ist.  Der  große  Bienenzergliederer 
S ch w AMMERD am  ist  in  diesem  Kapitel  viel  weiter  zurück  als  Reaumur, 
und  glaubte,  daß  keine  körperliche  Vermischung  zwischen  Drohne  und 
Königsbiene  zur  Befruchtung  nötig  wird,  sondern  eine  bloße  Annähe- 
rung der  Geburtsteile  und  die  einströmende  Ausdünstung  derselben  zu- 
reichend wären. 

[60]  In  neuern  Zeiten  erlaubte  sich  Herr  Lukas  *)  gegen  Reaumur, 
Riem,  Hüber  usw.  als  Gegner  aufzutreten,  das  Geschlecht  der  Drohnen 
zu  bestreiten,  sie  selbst  als  geschlechtslos  anzusehen  und  ihnen  im 
Bienenstock  eine  andere  Bestimmung  zu  . geben , indem  er  sich  auf 
Heidenreichs  Erfahrungen  und  Meinungen  stützte.  Allein  die  von 
Lukas  aufgestellte  Hypothese  ist  noch  weit  mehr  gewagt  als  Reaumurs 
angebliche  Erfahrung,  und  geht  gegen  die  ernsten  und  festen  Organi- 
sations-  und  Bestimmungsschritte  der  Natur  ins  Kindische  menschlicher 
Einbildung  über.  Die  Drohnen  hätten  nach  Lukas  gar  keinen  Anteil 
am  Zeugungsgeschäft  und  hätten  im  Bienenstock  keine  andere  Be- 
stimmung, als  die  organische  Vollkommenheit  zu  verkünden,  ein  Über- 
maß von  Produktionskraft  anzuzeigen,  zur  Elonigerzeugung  vorzüglich 
beizutragen  und  den  Arbeitsbienen  auf  ihren  weiten  und  entfernten 
Trachten  durch  ihre  schneidenden  Töne  oder  gar  durch  ihre  Aus- 
dünstung den  Weg  zeigend,  zum  Mutterstock  wdeder  zusammenzurufen. 
Herr  Lukas  hat  bei  vielem  Guten,  was  er  an  anderen  Orten  sagt,  ver- 
gessen, daß  die  Drohnen  nur  bei  einem  Wärmegrad  von  nicht  unter 
10 u in  der  heißesten  Mittagsstunde  ausfliegen,  und  daß  sie  sich  da 
kaum  50  Schritte  vom  Mutterstock  entfernen.  Wie  sollen  sie  der 
Arbeitsbiene,  die  schon  beim  Morgenrot  auf  Weide  geht  und  bis  Mittag 
den  meisten  und  weitesten  Honig  sammelt,  zum  Wegweiser  für  Honig 
und  sichere  Heimkunft  dienen?  Und  warum  hätte  die  physische  Natur, 
des  Bienenstocks  Vollkommenheit  zu  bezeichnen,  ein  lästiges  Prahl- 
[61  Jgeschöpf , gleichsam  als  eine  Nemesis  oder  moralische  Strafe  des 
Übermaßes,  zu  erzeugen  nötig,  da  sie  ihr  Zerstörungsprinzip  wie  bei 
allen  andern  Geschöpfen  ohne  dieser  eigenen  Schöpfung  genüglich  auch 

*)  A nweisung  zur  Ausübung  der  Bienenzucht,  von  J.  G . Lukas. 
Prag  1820,  bei  Cai.vk,  S.  18  und  36. 
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im  Bienenstock  vorbereitet  hat?  — Der  mittägige,  häufige,  freudige 
und  hastige  Ausflug  der  Drohnen  ist  nur  das  Musterungs-  und  | 
Sonnungsgeschäft  der  Drohne,  wahrscheinlich  ein  Akt  des  Begattungs- 
triebs oder  ein  natürliches  Erfordernis  und  Vorspiel  der  Begattung 
selbst. 

Der  organisch-tierische  Bau  der  Drohne  läßt  sogar  Körperteile  sehen, 
die  als  Begattungswerkzeuge  sich  darstellen.  Auf  einen  mäßigen  Druck 
erscheinen  aus  dem  Hinterleibe  der  Drohne  zwei  fleischige  Hörner, 
welche  das  Vereinigungsglied  mit  der  Königsbiene  sind  und  die  mit 
dem  milchartigen  Samen  und  ihren  Zuleitungsgefäßen  in  Verbindung 
stehen.  Zwar  widerspricht  dieser  Angabe  am  gründlichsten  Spitzner 
in  seinen  verschiedenen  Aufsätzen  über  die  Begattung  der  Bienen.  Er 
glaubt  anatomisch  zu  erweisen,  daß  die  Drohne  kein  Zeugungsglied 
zum  Ausstrecken  in  den  Leib  der  Mutter  habe,  und  daß  sich  so  wie 
bei  allen  fliegenden  Insekten  das  weibliche  Geburtsglied  in  den  Leib 
des  Männchens  einlassen  müßte.  Wir  schreiben  ein  eigenes  Kapitel 
über  die  Fortpflanzung  und  werden  diese  Materie  dort  näher  beschauen. 
Hier  sei  es  uns,  gleichviel,  ob  sich  der  als  Begattungsglied  der  Drohne 
bezeichnete  Körperteil  auf  diese  oder  jene  Art,  ausstreckend  oder  er- 
wartend, mit  der  Weiblichkeit  vereinige,  genug,  daß  er  doch  immer 
das  Vereinigungsglied  und  der  Samenleiter  ihrer  Befruchtung  bleibt. 

Wie  bei  allen  Tieren,  welche  bei  einem  Begattungsakt  mehrere  Eier 
zugleich  zu  befruchten  haben,  die  Ver[62]einigung  zum  Ausfluß  des 
dazu  nötigen  Samens  lange  dauert,  so  ist  dieses  auch  der  Fall  böi 
Bienen. 

Es  scheint  in  dem  Vermögen  der  Mutterbiene  und  in  der  Konstruk- 
tion des  männlichen,  mit  hörnerartigen  Widerhaken  versehenen  Ge- 
burtsgliedes zu  liegen,  ihren  Mann  erst  nach  hinlänglich  vollzogener 
Befruchtung  und  Erschöpfung  des  Samens  willkürlich  zu  entlassen,  und 
da  findet  man  ihn  immer  mit  ausgestreckten  Geburtsgliedern  tot.  Diese 
Erscheinung,  Drohnen  mit  ausgestreckten  Gliedern  tot,  findet  man  bei 
großen  Ständen  in  Sommermonaten  täglich,  und  wenn  man  derlei  tote 
Drohnen  drückt,  so  geben  sie  nicht  wie  bei  der  Musterung  munter 
Abgefangene , vielen  weißen  milchartigen  Samen , sondern  gar  keinen 
von  sich,  Beweise  für  obige  Angabe.  Aus  dieser  Einrichtung  der  Natur 
ergibt  sich  zugleich,  warum  ein  weibliches  Wesen  so  viele  Männer  zu 
ihrer  Befruchtung  braucht. 

Sie  kann  nach  organischer  Präformation  jeden  Mann  nur  einmal  zur 
Begattung  brauchen;  sie  erschöpft  die  Vorräte  seines  Samens  für  die 
so  vielen  Eier  in  ihrem  Leibe  mit  Gier  bis  zu  seinem  Tode,  und  die 
Natur  konnte  in  einem  Männchen  unmöglich  so  viel  Samen  bereiten 
lassen,  als  zur  Befruchtung  von  so  viel  Tausend  Eiern  gleichzeitig  er- 
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forderlich  wird.  Die  Natur  geht  bei  Bienen  den  entgegengesetzten 
Weg.  Statt  daß  bei  Schmetterlingen , der  ohne  Eierlage  lange  lebt, 
das  Weibchen  sogleich  nach  vollendeter  Eierlage  stirbt,  stirbt  hier  das 
Männchen  nach  abgegebenem  Befruchtungssamen.  Die  nötige  Samen- 
masse schafft  die  Natur  daher  durch  mehrere  Individuen,  und  obschon 
nicht  alle  zur  Begattung  kommen,  so  steigert  sie  aus  Nebenzwecken 
ihre  Anzahl,  doch  oft  über  3000  in  einem  volkreichen  Stock. 

[63]  Nebst  der  Befruchtung  der  Königsbiene  verbindet  die  Natur,  mit 
der  erforderlichen  Menge  dazu,  noch  Nebenzwecke. 

Die  Brut  kann  unter  einem  gewissen  Wärmegrad  nicht  erbrütet 
werden.  In  Zeiten,  wo  die  Arbeitsbiene  auf  den  weiten  Fluren  alle 
Mittel  der  Subsistenz  mühsam  vom  frühesten  Morgen  bis  spätesten 
Abend  einsammeln  muß,  kann  sie  durch  müßige  Anwesenheit  die  dazu 
erforderliche  Temperatur  nicht  unterhalten,  sie  braucht  dafür  die  Drohnen 
zu  diesem  Zwecke,  die  wahrscheinlich  mehr  Wärme  als  Arbeitsbienen 
ausströmen  und  die  sich  nur  in  den  heißesten  Mittagsstunden  aus  dem 
Stocke  auf  kurze  Zeit  entfernen,  wo  die  äußere  Sonne  ihre  Abwesen- 
heit ersetzt. 

Befruchtung  und  Erhaltung  der  zur  Bienenbrut  nötigen  Temperatur 
umfassen  daher  wahrscheinlich  der  Drohne  Bestimmung  im  Bienenstöcke. 
Zum  Wasserholen  haben  sie  keine  Organe,  noch  weniger,  nach 
Lukas,  zur  Honigbereitung. 

Die  Nahrung  der  Drohne  ist  reinerHonig;  darum,  wenn  dieser 
gebricht,  werden  sie  von  Arbeitsbienen  abgebissen,  vom  Honig  weg- 
getrieben, und  sterben  sodann  aus  Ermattung. 

Ihre  Lebensdauer  ist  daher  von  der  Honigfülle  des  Stocks  und 
von  der  guten  Honignahrung  in  offener  Natur  abhängig.  In  der  Regel 
werden  alle  Drohnen  mit  Ende  des  Sommers  abgebissen.  Nur  wenn 
der  Buchweizen  stark  honigt,  werden  sie  länger  geduldet  und  oft  noch, 
nachdem  sie  alle  bereits  abgebissen  Avaren,  setzt  bei  starker  Honigtracht 
ein  Stock  noch  einmal  Drohnen  an. 

Auch  werden  Drohnen  zur  Schwarmzeit  in  fremde  Stöcke  eingelassen 
und  nicht  getötet,  so  wie  sie  selbst  nicht  [64]  immer  so  genau  ihren 
Mutterstock  suchen  wie  die  Arbeitsbienen. 

Die  Drohnen  sind  äußerlich  im  Bau  der  Zähne,  des  Säug- 
rüssels, der  Fühlhörner,  der  Füße  und  sogar  der  Augen  von 
den  Arbeitsbienen  verschieden.  Stachel  und  Giftblase  haben  sie  gar 
nicht.  An  SchAvere  gehen  zwei  Arbeitsbienen  auf  eine  Drohne,  und 
an  Größe  sind  sie  ebenfalls  ausgezeichnet  von  dieser. 

Die  Drohnenbiene  zeichnet  sich  auch  im  Temperament  von  der  Ar- 
beitsbiene sichtbar  aus.  Sie  ist  so  phlegmatisch,  daß  sie  selbst  der 
Begattungstrieb  nicht  ohne  außerordentlichen  Reiz  von  Sonne  bei  der 
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Musterung  und  von  Liebkosungen  der  Königin,  schwer  aus  diesem 
Phlegma  bringt.  Als  ob  sie  das  Vorgefühl  ihres  Todes  hätte,  läßt  sie 
sich  von  der  weiblichen  Natur  nur  durch  kosende  Aufforderungen, 
wider  alle  Analogie  des  männlichen  Geschlechts,  zur  Begattung  suchen 
und  einladen. 

Das  Leben  endet  die  Drohne  auch  nur  außer  Zufälligkeiten  auf 
zweierlei  Art : entweder  bei  der  Begattung  sogleich,  indem  sie  die  aus- 
getretenen und  angeschwollenen  Begattungsglieder  nicht  mehr  in  den 
Leib  zurückbringt,  und  an  gehemmter  Zirkulation  oder  Schlag  stirbt, 
oder  daß  sie  Ende  Sommer  von  den  Arbeitsbienen  gewaltsam  ab- 
gebissen wird.  Wenn  nämlich  die  Fortpflanzung  sichergestellt  und  die 
Drohne  anfängt,  mit  ihrer  .puren  Honignahrung  dem  gemeinen  Bienen- 
wesen zur  Last  zu  fallen,  so  werden  sie  sämtlich  durch  eine  Art  von 
gewaltsamen  Tode  abgeschafft.  Die  Art  wie,  ist  nur  zu  berühren, 
indem  man  allgemein  glaubt,  sie  würden  mittels  Bienenstachel  und 
dadurch  empfangenes  Bienengift  getötet.  Stachel  und  Gift  werden 
jedoch  gegen  die  Drohne  nicht  gebraucht.  Nur  mit  den  Zähnen  wer- 
[65] den  die  Flügel  zerbissen  oder  verdreht;  sie  werden  vom  Honig  ver- 
drängt, auf  das  Standbrett  gebissen,  wo  sie  endlich  aus  Ermattung 
sterben.  Nur  wenn  zur  Zeit  gemeinsamer  Abbeißung  fremde  Drohnen 
in  einen  Stock  eindringen  wollen,  werden  sie  raufend  angefallen  und 
abgebissen  oder  durch  Erstickung  getötet. 

Unter  Drohnen  gibt  es  mehr  Mißgeburten  als  unter  Arbeitsbienen. 
So  hat  Herr  Lukas  Stacheldrohnen  bemerkt  und  alle,  welche  bei  weisel- 
losen oder  drohnenbrütigen  Stöcken  in  den  Zellen  der  Arbeitsbienen 
erzeugt  werden,  gehören  unter  die  Zahl  der  Mißgeburten.  Diese  in 
der  Zelle  der  Arbeitsbienen  erbrüteten  Drohnen  sind  natürlich  viel 
kleiner  und  wahrscheinlich  zur  Befruchtung  verkrüppelt  und  untaug- 
lich; sie  sind  bloß  ein  Notmittel  der  Selbsterhaltung,  um  bei  Abgang 
der  Arbeitsbienenbrut  und  der  daher  täglichen  Abnahme  der  Bevölke- 
rung die  nötige  Temperatur  im  Stock  zu  erhalten,  eine  Temperatur, 
die  selbst  der  ausgewachsenen  Biene  zu  ihrer  gemächlichen  Subsistenz 
nötig  wird. 

Gegen  alle  diese  aufgestellten  Sätze  gibt  es  über  das  Geschlecht  der 
Drohne  und  die  Art  ihrer  Begattung  eine  Erscheinung,  die  mit  diesem 
System  unerklärbar  bleibt,  nämlich:  die  Königin  legt  bereits  vom 
Februar  bis  Mai,  wo  allenfalls  neue  Drohnen  erscheinen,  eine  Menge 
Eier.  Wer  befruchtet  diese  bis  zur  Anwesenheit  der  Drohne?  Diese 
Frage  werden  wir  zwar  in  dem  Kapitel  über  Befruchtung  zu  beantworten 
suchen,  aber  dessen  ungeachtet  bleibt  sie  immer  noch  das  Rätsel  der 
Natur.  . 
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[66]  V. 

Das  Wachs. 

Das  Wachs  ist  ein  eigentümliches  Bienenprodukt  aus  zähen  öligen 
Teilen  mit  einem  Gemenge  von  vegetabilisch  tierisch  verdauten  Körpern 
gemischt. 

Chemisch  zersetzt  hat  Rückert  ätherisches  und  fettes  Öl,  Säure  und 
Erde,  Green  aber  die  Mischung  wie  bei  Ölen  überhaupt  gefunden. 
Hermbstädt  drückt  sich  über  das  Bienenwachs  etwas  mystisch  aus;  er 
nennt  es  ein  Gemengsel  vegetabilisch-organischer  Körper,  sieht  es  als 
ein  für  sich  bestehendes  Wesen  an,  das  aus  entfernteren  Elementen 
der  Pflanzenstoffe  und  als  ein  spezifisches  Produkt  ihrer  Mischung  in 
Pflanzen  deponiert  wäre.  Das  Wachs  hat  Ähnlichkeit  mit  einem  Ge- 
misch von  Öl  und  tierischem  Fett.  Es  kann  wie  dieses  hart  und 
flüssig  werden  nach  verschiedenem  Wärmegrad,  und  leidet  im  Wasser 
keine  Veränderung,  selbst  nicht  im  Weingeist.  Es  entzündet  sich  wie 
Fett  und  Öl  und  ist  daher  ein  sehr  edler  Brennstoff. 

Man  hat  noch  kein  Surrogat  des  Wachses  gefunden,  noch  weniger 
hat  es  die  Kunst,  nachahmend,  wie  so  viele  andere  Dinge,  hervorbringen 
können. 

Die  vorzüglichste  Frage  für  den  Bienen wirt  ist:  aus  welchem  Stoff 
sammelt  und  baut  die  Biene  Wachs? 

Über  diese  Frage  haben  sich  widersprechende  Theorien  gebildet. 
Reaumur  glaubt  mit  Maraldi  überzeugt  zu  sein,  daß  das  Wachs  aus 
dem  Blumenstaub  gezogen  wurde.  Riem  hat  jedoch  chemisch  erweisen 

[67]  wollen,  daß  der  Blumenstaub  gar  keinen  Wachsstoff  enthalte, 
und  da  sind  Spitzner  und  mehrere  auf  die  Idee  gekommen,  Wachs 
würde  von  der  Biene  bloß  mittels  Ausscheidung  aus  Honig  hervor- 
gebracht. 

Alle  diese  Herren  nahmen  diese  Sache  zu  einseitig.  Wachs  ist  ein 
mit  tierischem  Feuer  aus  verschiedenen  Körpern  zusammengesetztes 
eigenes  Bienenprodukt,  in  dem  man  durch  Chemie  die  Grundstoffe 
nicht  mehr  erkennen  noch  suchen  darf.  Gewiß  ist,  daß  nur  mit  Honig 
und  Bienenbrot  zugleich  Wachs  entstehe,  daß  aber,  wie  Schwammerdam 
glaubt,  die  Materie  der  Giftblase  keinen  Anteil  hat,  indem  dieses  Gift 
bereits,  aus  der  Verdauung  abgeschieden,  im  entferntesten  Körperteil 
gelagert  ist  und,  ohne  Tod  zu  verursachen,  nicht  mehr  in  den  Leib  der 
Biene  eindringen  noch  zurückkehren  darf. 

Wie  die  Spinne  webt  oder  der  Seidenwurm  spinnt,  baut  die  Biene. 
In  ihr  selbst  und  in  den  ihr  eigentümlich  organischen  Werkzeugen 
muß  man  die  sonderbare  Verwandlung  der  Stoffe  zum  Produkt  suchen. 
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Die  Stoffe  zum  Wachsbau  liegen  gewiß  weniger  im  Honig  als  Bienen- 
brot. Auf  dem  Buchweizenfeld  haben  die  Bienen  oft  so  viel  Honig, 
daß  sie  nicht  Wachs  genug  haben  können,  um  ihn  niederzulegen. 

Meine  Bienenmeister  legen  oft  leere  Wachskuchen  in  den  Stock, 
welche  die  Bienen  unter  Tags  voll  flüssigen  Honig  tragen,  und  dqr  des 
Morgens  zur  ATersüßung  ihres  Kaffees  dient.  Dieses  wiederholen  sie 
oft.  ohne  daß  die  Stöcke  Wachs  bauen. 

Blumen  sind  da  wenig,  und  der  Buchweizen  selbst  hat  wenig  Blumen- 
mehl. Aus  Abgang  dieses  Stoffs  [68]  nimmt  sogleich  die  Brut  und  der 
Wachsbau  ab,  der.  Honigfülle  ungeachtet. 

Diese  Erscheinung  hat  mich  auf  den  Zusatz  des  Wachses  oder  die 
W a c h s a u f s ä t z e geführt.  Man  nehme  daher  den  Grundsatz  an : 
zum  Wachsbau  gehört  Bienenbrot  und  "Honig;  aus  der  Verdauung 
dieser  Körper  zusammen  entwickelt  sich  bei  gehöriger  Temperatur  das 
Wachs. 

Wie  die  Arbeitsbiene  und  mit  welchen  Werkzeugen  sie  die  Wachs- 
materie bearbeitet,  ist  man  ebenfalls  uneins.  Reaumur  hat  sehen  wollen, 
daß  die  Bienen  die  aus  Wrdauung  resultierende  Wachsmaterie  wie  den 
Honig  aus  dem  Magen  herausgeholt  und  wie  einen  Brei  mit  den  Zähnen 
verarbeitet  hätten.  Gegen  diese  Meinung  ist  man  durch  unsere  Augen 
anders  belehrt.  Wir  sehen  zur  Zeit  des  Wachsbaues  vorzüglich  bei 
Schwärmen  zwischen  den  sechs  Bauchringen  der  Arbeitsbiene  kleine 
weiße,  dünne  Blättchen,  auch  auf  dem  Standbrette  vorkommend.  Diese 
Blättchen  nun  sind  die  kleinen,  bereits  gediegenen  Bestandteile,  aus 
denen  die  großen  Fladen  des  Wachses  gebaut  werden.  Was  Reaumur 
als  Brei  gesehen,  war  nichts  als  die  durch  Zähne  verarbeiteten  Blätt- 
chen, nicht  unmittelbar  aus  dem  Magen,  sondern  aus  Parzellen,  die 
durch  die  Bauchringe  kommen. 

Diese  Wachsblättchen  nun  werden  ordentlich  wie  ausgeschwitzj. 
Dazu  gehört  eine  hohe  Temperatur.  Ich  habe  bemerkt,  daß,  sobald 
diese  äußere  Temperatur  nicht  wenigstens  5°  und  im  Innern  daher 
15°  R hat,  der  Wachsbau  aufhört.  Die  zusagende  äußere  Temperatur 
ist  12 — 15°,  die  sich  dann  im  Stock  selbst  auf  25 — 27  0 R steigert. 

[69]  Der  Wachsbau  ist  deshalb,  von  äußerer  Temperatur  abhängig, 
im  Monat  Juni  am  stärksten , wo  auch  die  meisten  Schwärme  fallen. 
Im  Herbst,  sobald  die  Nächte  kühl  und  länger  werden,  hört  der  Wachs- 
bau ganz  auf.  wenn  auch  Honignahrung  genug  vorhanden  ist. 

Das  Vor  liegen  der  Arbeitsbienen  hat  auch  hier  zum  Teil  die 
Verdauung  des  Bienenbrots  und  die  Absonderung  des  Wachses,  bei 
einem  äußeren  Wärmegrad  von  15—18°,  wo  die  innere  Temperatur  zu 
sehr  gesteigert  würde,  zum  Grund. 

Die  jetzt  herrschende  Meinung,  daß  das  Wachs  bloß  aus  Honig  be- 
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reitet  würde,  hat  daher  durch  obige  Erfahrungen  Berichtigung  erhalten. 
Wäre  die  jetzt  gangbare  Meinung  wahr,  so  hätte  man  ein  sicheres 
Mittel,  den  Wachsbau  durch  Honigfutter  beliebig  zu  fördern,  und  es 
wäre  sogar  ökonomisch  richtig,  dieses  zu  tun,  nachdem  das  Pfund 
Honig  zu  einem  Pfund  Wachs  im  Geldpreise  steht  wie  1 : 3.  Allein 
dieses  ist  nicht  der  Fall.  Zum  Wachsbau  gehört  frisches  Bienenbrot, 
Honig,  Temperatur  und  schickliche  Zeit.  Was  man  durch  Honigfutter 
im  Herbst  und  Frühjahr  im  Wachsbau  erzwingt,  ist  nicht  frisches 
Wachs,  sondern  aus  altem  anderswo  abgetragenen  Wachs  zu  vorfallendem 
Bedarf  und  Not  bau.  Was  aber  meine  Theorie  augenscheinlich  be- 
stätigt, ist,  bei  größter  Honigfülle  auf  dem  Buchweizen,  der  ganz  außer 
allem  Verhältnisse  beschränkte  Wachsbau.  Diese  Erscheinung  hatte 
für  das  System  meiner  praktischen  Bienennutzung  eine  sehr  glückliche 
Veranlassung  gegeben.  Ich  bemerkte  nämlich,  daß  es  nicht  in  der 
Kraft  des  Bienenstocks  liege,  Wachs  in  dem  Verhältnis  zu  bauen,  in 
dem  er  Honig  eintragen  könnte. 

[70]  Ich  lernte  daher  sowohl  bei  Wald-  als  Wanderbienen  und  über- 
haupt in  Zeiten  der  Honigfülle,  damit  Behälter  für  diesen  Überfluß 
vorhanden  wären,  leeres  Wachs  oder  ganze  honigleere  Wachskörbe 
künstlich  beizusetzen.  Ich  erzweckte  damit,  daß  ich  einem  volkreichen 
Honigstock  durch  diese  Wachsaufsätze  oft  20,  30,  40,  ja  bis  60  Pfd. 
reinen,  von  Brut  und  Blumenmehl  nicht  gemengten  Honig  abnehmen 
konnte,  unbeschadet  seines  Lebensbedarfs  über  Winter,  oder  durch 
Zeidlung  seinen  Bau  zu  zerstören. 

Der  schnelle  Wachsbau,  der  sich  bei  neuen  Schwärmen  ergibt , ist 
ebenfalls  das  Ergebnis  der  Zeit  und  der  damals  zum  Wachsbau  günstigen 
Umstände.  Der  Wachsbau  ist  in  der  Schwarmzeit  so  rasch  und  natür- 
lich gangbar,  daß  mancher  Schwarm  oft  in  acht  Tagen  seinen  ganzen 
Korb  vollbaut,  was  sowohl  auf  in  der  Zeit  selbst  liegende  unbekannte 
Beförderungsmittel  schließen  läßt,  als  auch  die  natürlichen  Schwärme 
gegen  die  künstlichen  Ableger  als  Fortpflanzungsmittel  rechtfertigt. 
Schwärme  bauen  allerdings  Wachs  ohne  Ausflug,  weil  sie  die  ersten 
Materialien  aus  dem  Mutterstock  vorbereitend  mitgebracht  haben. 

Schwärme  und  Mutterstöcke  machen  schwachen  Gebrauch  von  in 
Waben  vorgelegtem  Wachs,  weil  dieses  bei  der  Umarbeitung  nicht 
haltbar  genug  ist,  und  weil  sie  es  nicht  wie  Propolis  auf  den  Schaufeln 
fortbringen  können.  Eingesetzte  ganze  Waben  verarbeiten  sie  jedoch 
willig  und  verbinden  sie  mit  ihren  übrigen  W^achsfladen. 

Selbst  die  außer  der  Zeit  des  Wachsbaues  nötigen  Brutdeckel  sind 
nie  frisches  Wachs,  sondern  immer  aus  altem  Vorrat  zu  diesem  Zwecke 
abgetragenes,  durch  die  Zähne  in  Brei  verwandeltes  Wachs  und  haben 
daher  das  Ansehen,  als  ob  es  eine  ganz  andere  als  Wachsmaterie  [71] 
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wäre.  Gleiche  Beschaffenheit  hat  es  mit  Ausbesserung  verletzter  Wachs- 
tafeln und  dem  Umbau  der  über  Winter  durch  den  Dunst  oder  Brodem 
verschimmelten  Tafeln.  Frisches  Wachs  hat  immer  weißes  Ansehen, 
altes  umgebautes  aber  braune  Farbe. 

Die  Mittel  zur  Beförderung  des  Wachsbaues  gehören  in  den  praktisch- 
ökonomischen Teil  und  werden  da  vorgetragen  werden. 

Hier  haben  wir  auch  die  Bauart  und  die  Stellung  der  Wachstafeln 
um  so  mehr  zu  betrachten,  als  daraus  eine  nicht  unwichtige  Lehre  für 
die  praktische  Bienenzucht  resultiert. 

Der  Wachsbau  der  Biene  ist  in  den  ältesten  Zeiten  angestaunt,  und 
in  Absicht  auf  die  Regeln  der  Bau-  und  Meßkunst  als  eine  göttliche 
Offenbarung  verehrt  worden.  Papus,  ein  uralter  Meßkünstler,  hat  sich 
darüber  bis  zu  Aristoteles’  Zeiten  bewundernd  ausgesprochen , und 
Plinius  hat  eigene  theoretische  Ansichten  darüber  geäußert.  Dieser 
Wunderbau  hat  auch  in  neuerer  Zeit  Männer  angesprochen,  die,  wie 
Reaumur,  die  Theorie  des  Baues  wissenschaftlich  bearbeiteten.  MarÄldi, 
ein  Astronom,  und  Kästner,  ein  verehrter  Mathematiker  neuester  Zeit, 
wurden  um  dieses  Zellenbaues  wegen  der  Bienen  Freund  und  Be- 
obachter. 

Der  Bau  ist  freilich  mechanisch  und  durch  Bieneninstinkt  von  Natur 
so  fest  geregelt  wie  die  Gesetze,  nach  denen  der  Kristall  zusammen- 
schießt. Nur  muß  man  hier  bei  einem  Insekt  von  so  reger  Lebens- 
äußerung bewundern,  daß  selbst  Modifikationen,  die  Zeit  und  Umstände 
gebieten,  unter  sichtbaren  Erscheinungen  von  Vernunft  und  Willkür 
dennoch  unter  die  Regel  des  einfachen  mechanischen  Instinktes  so  schön 
‘gebracht  werden  konnten.  [72]  Der  Bau  besteht  aus  lauter  genau 
aneinanderpassenden  Zellen.  Der  Wachskuchen  hat  bis  auf  die  Wand- 
kuchen immer  zwei  Seiten  mit  gleicher  Anzahl  von  Öffnungen.  Die 
Biene  baut  im  Sechseck  eine  Figur,  die  den  wenigsten  leeren  Raum 
und  die  Benutzung  einer  Wand  für  zwei  Zellen  gestattet. 

Die  Sparsamkeit  der  Natur  mit  Platz  und  Raum  in  ihrer  Schöpfung 
und  auch  mit  der  Materie  selbst  ist  hier  so  deutlich  und  wunderbar 
ausgesprochen. 

Daß  die  Wachs waben  aus  zwei  Seitenreihen  gebaut  worden,  macht, 
daß  selbst  der  Boden  für  zwei  Zellen  benützt  werden  konnte,  und  daß 
die  sechseckige  Form  den  Anbau  von  allen  Seiten  also  gestattet , daß 
jede  Wand  die  Abteilungslinie  für  zwei  Zellen  bildet  und  dem  Boden 
gegenseitig  zum  Pfeiler  und  Stützpunkt  dient.  Es  fällt  schon  dem 
Menschen  schwer,  solche  Winkel,  wie  die  Biene  baut,  nur  richtig  zu 
zeichnen,  sowie  dem  größten  Mathematiker,  sie  nur  richtig  zu  messen. 
Der  Boden  aller  Zellen  ist  eine  spitzsäulige  dreiwinklige  Höhlung,  aber- 
mals eine  Figur,  die  Druck  und  Widerstand  am  besten  verträgt.  König, 
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ein  Schüler  von  Wolf  und  Bernoulli  hat  a priori  berechnet,  daß  unter 
allen  Modifikationen  sechseckige  Zellen  mit  spitzsäuligem  Grund  die- 
jenigen wären , wozu  die  wenigste  Materie  erfordert  würde , und  fand 
sonach  a posteriori , daß  diese  Figur  gerade  die  Figur  der  Bienen- 
zelle sei. 

Die  Abhandlungen  hierüber  in  den  Sammlungen  der  Pariser  Akademie 
der  Wissenschaften  vom  Jahre  1739  haben  großes  Licht  in  der  Meß- 
und  Baukunst  verbreitet. 

[73]  Die  Zellen  selbst  sind  mit  so  feinen  Wänden  eingeschränkt,  daß 
wir  kein  so  feines  Papier  zum  Vergleich  haben.  Der  Festigkeit  wegen 
sind  darum  die  Ränder  dieser  Zellen  mit  einem  Kranz  von  Wachs 
umgeben,  der  dreimal  dicker  als  Boden  und  Wände  selbst  ist. 

Der  Größe  nach  baut  die  Biene  Drohnen-  und  Bienenwachs ; Zellen, 
die  sich  an  innerem  Umfang  und  auch  Länge  sehr  unterscheiden.  Vom 
Bienenwachs  hat  jede  Zelle  23/s  Linien  Durchmesser,  so,  daß  auf  einem 
Wachskuchen  von  15  Zoll  Länge  auf  beiden  Seiten  zusammen  bei 
9ÖÖ0  Zellen  vorfindig  sind. 

Die  gewöhnliche,  besonders  zur  Brut  gewöhnliche  Tiefe  und  Dicke 
der  Wachs  waben  ist  bei  Bienenwachs  10  Linien , bei  Drohnen  wachs 
12  Linien.  Diese  Zellen  werden  verlängert,  sobald  sie  zu  Honigbehältern 
verwendet  werden.  Hier  trifft  man  oft,  besonders  im  Drohnenwachs, 
Zellen  von  16 — 18  Linien  Tiefe  an.  Am  Kopfe  des  Bienenstocks,  bis 
abwärts  auf  zwei  Dritteile  Raum,  wird  nur  Bienenwachs,  sodann  aber, 
besonders  in  den  Wandkuchen,  Drohnemvachs  gebaut,  eine  Erscheinung, 
die  immer  gegen  die  Ableger  durch  Teilung  der  Wachswaben  ein 
natürliches  Hindernis  sein  wird,  weil  das  Brutnest  dadurch  oft  ins 
Drohnenwachs  fällt. 

Die  Stellung  der  Wachstafeln  ist  immer  , wo  nicht  Verleitung  zu 
anderer  Stellung  anwesend,  mit  der  Schneide  und  nicht  mit  der  Breite 
gegen  das  Flugloch  gerichtet.  Die  Biene  erhält  dadurch  freien  Ein- 
gang zwischen  alle  Gassen  der  Wachswaben  und  kann  ohne  Umweg 
nach  Bedarf  dort  oder  dahin.  Auch  ist  dieser  Bau  deswegen  natürlich, 
weil  der  Stock  dadurch  in  bester  Verbindung  mit  der  äußern  Luft 
bleibt  und  das  Volk  sich  in  traubenförmiger  Richtung  zwischen  den 
[74]  verschiedenen  W achstafeln  in  besserer  Kommunikation  erhält, 
worauf  bei  der  Überwinterung  alles  ankommt.  Von  dieser  trauben- 
artigen Verbindung  ist  Wärme  und  Winternahrung  abhängig. 

Nur  die  oberen  Bienen  sitzen  am  Honig  und  durch  diese  empfängt 
der  letzte  unten,  Mann  für  Mann  abwärts,  den  Honig  als  Winter- 
nahrung. Sobald  die  Bienen  um  des  Honigs  willen  zerlaufen  und  die 
traubenförmige  Verbindung  aufgeben,  ist  es  um  ihr  Leben  geschehen; 
denn  nur  durch  eine  Art  Elektrizität , die  aus  der  Totalität  dieses 
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winterlich  vereinigten  Körpers  erwärmend  ausströmt,  ist  es  möglich, 
daß  die  innere  Temperatur  im  Stocke  erhalten  und  Bienen  oft  eine 
äußere  Temperatur  von  20°  R und  mehr  aushalten  und  überwinden 
können. 

Da  nun  auf  diese  Stellung  der  Wachstafeln  so  viel  ankommt,  so 
erhält  bei  mir  jeder  Stock  vor  Aufnahme  des  Schwarms  eine  Art  Vor- 
richtung als  Lehre  oder  Weisung  zum  VVachsbau,  indem  ein  2 — 3 Zoll 
langes  Wachstäfelchen  mit  der  Schneide  gegen  das  Flugloch  am  Haupt 
des  Stocks  eingespeilet  wird,  dem  die  Bienen,  wenn  es  nicht  herabfällt, 
willig  in  der  gegebenen  Richtung  nachbauen.  Auch  werden  vier  Speile 
im  innern  Raum  des  Stocks  angebracht,  an  dem  sich  jede  Wachstafel 
viermal  befestigen  kann,  was  bei  Wanderbienen  so  nötig  wird  und 
was  alles  anschaulicher  und  praktischer  in  dem  praktischen  Teil  vorzu- 
kommen hat. 

Bienen,  die  ihr  Wachs  gegen  das  Flugloch  quer  bauen , heißt  man 
warmgebaute  Stöcke,  weil  man  glaubt  , die  äußere  Luft  würde  gegen 
diese  Querwand  weniger  eindringen  und  den  Stock  über  Winter  wärmer 
machen*,  [75]  allein  obschon  sich  die  Bienen  durch  diesen  Querbau 
Löcher  machen,  durch  welche  sie  zu  den  andern  Fladen  gelangen 
können,  so  lehrt  doch  aus  obigen  Gründen  die  Erfahrung,  daß  diese 
Stellung  für  die  Überwinterung  weniger  taugt,  weil  sie  die  unmittelbare 
traubenförmige  Vereinigung  der  Bienen  in  einem  Körper,  zur  Über- 
winterung so  nötig,  stört.  Wo  ich  sie  zufällig  vorfinde,  lasse  ich  sie 
auch  durch  Wendung  des  Stocks  und  Änderung  des  Fluglochs  danach 
verbessern. 

VI. 

Honig. 

Honig  ist  der  feinste  süße  Saft  der  Pflanzen.  Dieser  Saft  ent- 
wickelt sich  durch  Vegetation  auf  Blumen  und  Blättern,  Stielen  und 
Ästen. 

Die  Früchte,  wie  Birnen  und  Trauben,  enthalten  viel  süßen  Pflanzen-, 
aber  nicht  Honigsaft.  Dieser  ist  das  Werk  der  Pflanzenentwicklung. 
Früchte  sind  das  jährige  zeitige  Produkt  der  Vegetation,  mehr  das 
Ende  als  die  Jugendzeit  derselben,  und  konzentrieren  in  sich  selbst  das, 
was  vor  ihrem  Dasein  in  den  Körperteilen  der  Pflanzen  zerstreut  depo- 
niert war. 

Den  meisten  Honig  sammeln  die  Bienen  aus  den  Blüten  der  Ge- 
wächse zur  Zeit  ihrer  Befruchtung  in  der  besten  Kraft  ihres  Daseins. 
Die  Blumen  haben  dafür  eigene  Honiggefäße,  welche  Linn£  nectaria 
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benannt  hat.  Die  Arbeitsbiene  ist  zur  Aufsammlung  dieses  Blumen- 
nektars präformiert  durch  [76]  eine  lange  behaarte  Zunge  und  organisch 
mit  innern  Werkzeugen  versehen,  welche  diesen  Pflanzensaft  durch 
tierisches  Feuer  in  ihren  Mägen  läutern  und  spezifisch  also  in  Honig 
verwandeln,  daß  zwischen  den  in  ihren  Leib  eingesogenen  und  den  als 
Honig  daraus  zurückgegebenen  Säften  keine  Ähnlichkeit  mehr  statt- 
findet. Pflanzen  und  Bäume,  welche  in  der  Totalität  ihrer  Säfte  viel 
Süßstoff  haben,  setzen  diesen  oft,  bei  durch  äußern  Einfluß  von  Luft 
und  Sonne  gesteigertem  lebhafteren  Vegetationskreis,  mehr  oder  weniger 
durch  Blätter  und  Zweige  ab,  und  dieses  nennt  man  dann  den  Honig- 
tau. Diesen  Honigtau  findet  man  mehr  auf  Bäumen,  und  vorzüglich 
um  Johanni,  wenn  sie  in  den  zweiten  Saft  übergehen,  als  auf  grasigen 
Gewächsen.  Die  Wicke  und  mit  ihr  verwandte  Vegetabilien  sind 
unter  allen  Pflanzen  die  geneigtesten,  zwischen  ihren  Stengel  und  den 
daraus  kommenden  Ästen  Honigsaft  auszuschwitzen.  Von  Bäumen,  außer 
der  Blütezeit,  ist  im  Ausschwitzen  des  Honigsaftes  die  Tanne  der  be- 
rühmteste. In  Polen  und  Rußland  ist  er  der  Honigbaum,  woraus 
der  litauische  und  moskowitische  viele  Honig  resultiert.  Minder, 
aber  dennoch  honigend  ist  die  Fichte.  Beide  Baumgattungen  geben 
ihre  süßen  Säfte,  woraus  Honig  wird,  zwischen  den  dies-  und  vorjährigen 
Zweigen  in  Gestalt  einer  tropfbaren  Flüssigkeit,  die  sich  oft  auf  dem 
Boden  in  kleinen  Lachen  sammelt.  Alle  übrigen,  besonders  Laubbäume, 
strömen  den  Überfluß  ihres  Süßstoffes  durch  die  Blätter  aus.  In  der 
Bukowina,  Ungarn  und  der  Walachei  schwitzt  das  Rohr  in 
Sümpfen,  wie  dort  der  Tannenbaum  im  Norden,  viel  Honigsaft  aus. 
Da  wir  auf  [77]  diesen  Gegenstand  noch  einmal  in  dem  Kapitel:  Von 
Honiggewächsen  zurückkommen,  so  wollen  wir  hier  nur  so  viel 
sagen,  als  zum  Begriff  von  Honig  und  Urstoff  desselben  nötig  wird. 

Bemerken  müssen  wir  jedoch,  daß  der  aus  Honigtau  resultierende 
Honig  eine  viel  längere  und  sorgfältigere  Läuterung  in  den  Honigmägen 
der  Bienen  bedarf  als  Blumenhonig,  und  daß  dadurch  die  Honiggier 
der  Arbeitsbiene  mit  ihrem  Lebensprinzip  in  Widerspruch  gerät,  den 
Honigsaft  zu  wenig  läutert,  sich  oft  selbst  vergiftet  und  an  den  töd- 
lichsten Krankheiten  schuld  ist. 

Honig,  chemisch  zersetzt,  gibt  nebst  andern  Teilen  auch  ein  Öl,  und 
die  ganze  harzig-schleimige  Substanz  wird  durch  den  bekannten  Eiweiß- 
stoff so  fest  verbunden,  daß  es  schwer  wird,  den  Zuckerstoff  des  Honigs 
rein  und  also  darzustellen,  daß  er,  entbunden  von  seinen  balsamischen 
Beimischungen  und  dem  charakteristischen  Honiggeschmack,  zur  Ver- 
süßung wie  Zucker  anwendbar  wäre.  Nur  ein  Versuch  ist  mir  ge- 
lungen, der  folgen  wird , aber  nicht  mit  Blumen-,  sondern  mit  Wald- 
honig. 
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So  wie  der  Honig  aus  Blumen  und  Honigtau  sehr  verschieden  ist, 
so  ist  es  auch  der  Honig  nach  der  Verschiedenheit  der  Gewächse  an 
Geschmack,  Farbe  und  Zuckergehalt  selbst. 

Schon  Martial  rühmt  uns  den  Honig  vom  Berge  Hy  bla  als  den 
besten,  der  Meinung  nach  von  den  vielen  Thymianpflanzen  alldort  aus- 
gegangen. Nicht  minder  ist  aus  dem  Mittelalter  der  Honig  von  Nar- 
bonne  und  Languedoc,  aus  der  häufigen  Rosmarinblüte  resultierend, 
berühmt.  Bei  uns  ist  der  wohlschmeckendste  der  aus  der  Lindenblüte; 
der  vom  Honiggeschmack  freie  [78]  ste  ist  guter,  reiner,  weißer,  konse- 
quent geläuterter  Honig  aus  Tannenwäldern.  Der  aus  Buchweizen  ist 
braun,  aber  geistig,  und  daher  zur  Methbrauerei  und  zum  Futterhonig 
vorzüglich. 

Auch  müssen  wir  eines  Honigs  gedenken,  den  die  Bienen  aus  der 
tierischen  Welt  zu  nehmen  pflegen. 

Im  hohen  Sommer  finden  sich  oft  an  verschiedenen  Bäumen,  z.  B. 
Zwetschken,  Nußbäumen  usw.  viele  Blattläuse  an  den  zarten  Ästen  und 
Blättern  ein.  Diese  oft  mit  freiem  Auge  kaum  bemerkbaren  Wesen 
sitzen  dicht  aneinander  und  saugen  mit  ihren  Rüsseln  aus  den  zirku- 
lierenden Säften  der  Gewächse  die  zuckerhaltigen  Teile  in  solcher  Menge 
aus,  daß  sie  ihn  aus  Überladung  schnell  von  sich  geben  und  auf  die 
benachbarten  Blätter  verspritzen,  so,  daß  man  ihn  mehr  und  in  dichteren 
Massen  als  den  Honigtau  bemerkt.  Die  Verwandlung,  die  dieser  Saft 
in  dem  Leibe  dieser  Tiere  erfährt,  muß  nicht  ungünstig  sein,  weil  ihn 
die  Bienen  gierig  auflesen  und  wie  aus  Honigtau  wirklichen  Honig 
bereiten. 

Es  gibt  milchweißen,  gelben,  braunen,  schwärzlichen  und  grünen 
Honig  der  Farbe  nach.  Alle  Farben  sind  natürlich  bis  auf  den  schwarzen 
Honig,  dessen  Farbe  durch  Beimischung  und  zweckwidrige  warme 
Läuterung  verdorben  ist. 

Wir  haben  aus  der  anatomischen  Beschreibung  der  Arbeitsbiene 
ersehen , wie  Zunge  und  Magen  organisiert  sind , den  Saft  zu  Honig 
einzusammeln  und  ihn  in  Honig  verwandelt  wieder  zurückzugeben. 

Durch  welchen  tierischen  Prozeß  jedoch  und  durch  welchen  Zusatz 
und  Läuterungsmittel  die  Arbeitsbiene  den  rohen  süßen  Saft  zu  Honig 
umwandelt,  kann  nur  gefolgert,  aber  nicht  sinnlich  gesehen  werden. 
Soviel  ist  je[79]doch  gewiß,  daß  diese  Umwandlung  Zeit,  und  mehr 
Zeit  verlangt,  als  die  Aufsaugung,  Heimkehr  und  Deponierung  in  die 
Wachszellen  gestattet.  Aus  "dieser  Erscheinung  nun  resultieren  für  die 
physikalische  Anschauung  der  Biene  sowie  für  die  ökonomische  Be- 
nutzung derselben  bis  nun  unbekannte  Data. 

Die  rohen,  aus  Blumen  und  Vegetation  aufgelesenen  Honigsäfte 
müssen  im  Leibe  der  Arbeitsbiene  mehrere  Organe  durchgehen,  vom 
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Wachsstoff  geläutert  und  vom  Giftstoff  befreit  werden,  bis  sie  Honig, 
gesunder  Honig  werden  können.  Die  Natur  mag  hier  so  schnell  wie 
möglich  arbeiten , Zeit  braucht  sie  doch , und  daß  sie  diese  braucht, 
dafür  sprechen  ebenfalls  sichtbare  Erscheinungen.  Gleichzeitig  den 
Honigsaft  eintragen  und  verarbeiten  kann  die  Biene  nicht,  da  besonders 
beim  Honigtau  die  Zeit  zur  Lese  auf  wenige  Stunden  beschränkt  ist. 
Gleichwohl  hat  man  gesehen,  daß  mit  Honigsaft  von  der  Weide  heim- 
kehrende Bienen  im  Stocke  eilig  ablegen  und  wieder  auf  die  Weide 
eilen  und  in  einer  Stgnde  oft  zehnmal  wiederkehren.  Wie  ist  diese 
Erscheinung  mit  der  Organisation  dpr  Biene,  der  Verwandlung  des 
rohen  Saftes  in  Honig,  der  daraus  folgenden  Absonderung  des  Wachses 
und  Giftblasenstoffs,  ja  mit  der  Natur  des  Honigs  und  den  Folgen  seiner 
Eigenschaft  selbst  zu  erklären?  Nicht  anders,  als  daß  der  frisch  ein- 
gesammelte Saft  im  Stocke  deponiert  wird , unbedeckelt  bleibt  und  bei 
Muße  und  Nacht,  nach  Verschiedenheit  der  Temperatur  im  Stocke  oder 
vorliegend  im  Freien  neuerdingseingesogen,  organisch  bearbeitet,  digeriert 
und  geläutert  werde. 

Hier  sondert  sich  sodann  der  Wachsstoff  aus  dem  Honigsaft  und  der 
Giftstoff  für  die  Giftblase  ab.  Der  davon  rein  geschiedene  digerierte 
Honig  geht  durch  den  [89]  im  Bienenmaul  vorfindigen  Honigleiter  in 
die  Zellen  zurück,  der  Wachsstoff  amalgamiert  sich  mit  dem  Extrakt 
aus  Bienenbrot  zu  feinen  Wachsblättchen,  und  diese  schwitzen  durch 
die  Leibringe  des  Körpers  das  Wachs  aus.  Die  brenzliche,  daraus  mehr 
oder  weniger  geläuterte  Flüssigkeit  empfängt  die  Giftblase , und  das 
aus  der  Verdauung  übrige  erdige  Wesen  geht  durch  den  Darmkanal 
als  Auswurf  und  Bienenkot  ab. 

Alle  diese  natürlichen  Operationen  werden  durch  deutliche  Erschei- 
nungen bestätigt.  Wir  sehen : 

a)  Die  Arbeitsbiene  den  Honigsaft  eiligst  eintragen  und  ablegen. 

b)  Wir  sehen  diesen  Saft  unbedeckelt  bis  zu  einer  gewissen  Zeit 
in  den  Wachszellen  offen  liegen. 

c)  Wir  bemerken  die  Arbeitsbienen  in  dichten  Haufen  in  oder  bei 
gehöriger  Temperatur  außerm  Stock  vorliegen  und  mit  dickem 
Leibe  das  Geschäft  der  Verdauung  und  Läuterung  sichtbarlich 
vollziehen. 

d)  Wir  sehen  das  W achs  zwischen  den  Ringen  des  Leibes  in  kleinen 
Blättchen  gleichzeitig  heraustreten. 

e)  Wir  finden  zur  starken  Honigzeit  die  Giftblase  der  Arbeitsbiene 
immer  voll,  daher  reizbarer  und  zum  augenblicklichen  Stich  vor- 
bereiteter. 

f)  Wir  finden  den  im  geläuterten  Zustande  in  die  Zellen  zurück- 

I v.  Kiirenfels,  Die  Bienenzucht  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  VI).  4 
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gekehrten  Honig  als  rein  • und  ausgezeitigt  sogleich  bedeckelt 
und  als  Lebensspeise  endlich  hinterlegt.  Auch 
g)  Läßt  sich  der  Auswurf,  aus  guter  Verdauung  resultierend,  am 
deutlichsten  wahrnehmen , wenn  man  reine  Leintücher  unfern 
vom  Bienenstand  aufhängt,  worauf  sich  Bienen  als  einen  weißen 
Gegenstand  vor[81  jzüglich  gerne  entleeren,  aus  welcher  Ent- 
leerung durch  gleiche  Farbe  sogar  die  herrschenden  Höschen  zu 
erkennen  sind. 

Die  honigreichsten  Jahre,  besonders  durch  Hpnigtau  veranlaßt,  sind 
darum  für  die  Überwinterung  die  gefährlichsten.  Die  Honiggierde  der 
Biene  ist  so  groß,  daß  sie  dieses,  ihr  Gold,  mit  Geiz  und  Übereilung 
einsaugt,  in  dieser  Lage  zu  wenig  läutert,  besonders  die  Absonderung 
für  die  Giftblase  übereilt  und  sich  sodann  beim  Genuß  im  Winter  selbst 
vergiftet.  Eine  bittere  Erfahrung  belehrte  mich  hierüber. 

In  dem  Tale  Muthmannsdor f überwinterte  ich  zu  Stell hof,  der 
Tannenwaldung  nächstem  Ort,  bei  300  Stöcke,  wovon  alle  das  Gewicht 
zwischen  30  und  80  Pfd.  hatten.  Der  Winter  war  hart,  und  viel  Honig 
als  erwärmendes  Mittel  wurde  verzehrt.  Im  März  und  April  1801 
hatte  ich  über  die  Hälfte  der  Stöcke  so  volkarm  gefunden,  daß  oft  der 
Weisel  mit  20 — 30  Arbeitsbienen  bei  einem  Honiggewicht  von  40 — 50  Pfd. 
mutlos  und  allein  herumkroch,  die  Stöcke  von  Bienenkot  besudelt,  die 
Fluglöcher  davon  verkleistert  und  die  Arbeitsbienen  mit  dicken  Bäuchen 
einzeln  auf  dem  Bienenstock  betäubt  lagen.  Ich  erriet  die  Ursache 
sogleich , sonst  hätte  ich  die  ganze  Zucht  eingebüßt.  Eilig  ließ  ich 
von  meiner  Wanderzucht  bei  Wien  rein  und  kalt  geläuterten  Blumen- 
honig aus  dem  Buchweizen  kommen  und  fütterte  diesen  in  offenen 
Trögen  häufig  und  stark  vor  dem  Bienenstände.  Alles,  was  sich  von 
Arbeitsbienen  noch  ermannen  konnte,  fiel  auf  diesen  Honig,  und  also- 
bald  hörte  die  Ruhr  auf,  Brut  und  Bevölkerung  vermehrten  sich  täglich, 
und  Stöcke,  oft  bis  auf  [82]  100  Arbeitsbienen  herabgekommen,  erholten 
sich  wieder.  Honigfülle  ist  darum  in  Waldgegenden  oft  gefährlicher 
als  Honigarmut. 

Wunderbar  sah  ich  auch  hier  die  Königin  immer  zuletzt  sterben, 
nachdem  die  Arbeitsbienen  alle  tot,  sie  oft  allein  noch  lebte.  Woher 
diese  Ausdauer?  — Weil  sie  nie  Honig  aus  den  Zellen  und  immer 
nur  aus  dem  Munde  der  Arbeitsbienen  nimmt;  so  empfängt  sie  auch 
in  diesem  Falle  gewärmten  und  für  sie  wahrscheinlich  frisch  dige- 
rierten Honig,  der  sie  vor  der  hier  inprägnierten  Vergiftung  sicher- 
stellt. 

Diese  Erfahrung  belehrte  mich  zugleich,  welches  der  beste  Futter- 
honig sei,  und  daß  nie  Wald-,  sondern  immer  Blumenhonig,  und  zwar 
wegen  seiner  geistig  stärkenden  Eigenschaft  der  Honig  aus  Buchweizen 
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der  vorzüglichste  dazu  zu  wählen  sei.  Überhaupt  ist  immer  der  beste 
Futterhonig  der  aus  Blumen  gesammelte , doch  muß  auch  dieser  aus- 
zeitigen,  das  ist  aus  in  bedeckten  Fladen  kalt  ausgelaufenem  Honig 
genommen  sein. 

Auch  ist  aus  dieser  Thorie  erklärbar,  warum  die  zahmsten  Arbeits- 
bienen im  Walde  oder  auf  dem  Heidefelde  so  böse  und  gefährlich  werden. 
Die  wegen  häufiger  Honigläuterung  immer  übervolle  Giftblase  reizt 
und  überreizt  sie ; der  Honig  berauscht  sie jjj  der  Genuß  des  Bienenbrots 
nimmt  ab,  und  so  erklärt  sich,  daß  sie  im  überreizten  Zustande  alles' 
weit  entfernt  von  ihrem  Standort,  wo  ihnen  sonst  eine  feindliche  Be- 
handlung weder  natürlich  noch  nötig  wird,  mit  ihren  vollgeladenen 
giftigen  Pfeilen  feindlich  anfallen  und  nach  dem  ersten  Stich,  durch 
seine  atmosphärische  Ausdünstung  sogleich  bemerkbar,  eine  Menge 
Bienen  herbeilockt,  die  sodann  diesen  Gegenstand  mit  ihren  Stacheln 
so  sehr  verfolgen,  [83]  daß  die  größten  Tiere,  wie  Pferde,  den  Tod 
haben  und  Menschen  sich  nur  durch  eilige  Entfernung  oder  Nieder- 
werfung auf  die  Erde  und  Bedeckung  aller  fleischigen  Teile  retten 
können. 

Nach  allen  diesen  Voraussetzungen  bin  ich  doch  des  Glaubens,  daß 
es  Bienen  gibt,  die  ausschließend  bloß  Honig  tragen,  Bienen,  die  diesen 
Honig  verdauen,  Bienen,  die  ihn  in  den  Zellen  zusammenschichten  und 
bedeckein,  Bienen,  die  ihn  als  Futter  verteilen  und  bewachen.  Diese 
Geschäftseinteilung  ist  aus  der  Ordnung  ersichtlich,  die  hier  waltet, 
und  aus  dem  Umstande,  daß  die  Natur  durch  Teilung  der  Geschäfte 
die  Kräfte  der  einzelnen  ebensogut  als  der  Mensch  bei  seinen  Fabri- 
kationen zu  benutzen  weiß. 

Der  Honig  wird  als  Vorrat  immer  im  Haupt  des  Bienenstocks 
niedergelegt;  er  bedeckelt  sich  von  oben  abwärts  und  zieht  sich  später 
in  die  Seitenfladen  und  das  Drohnen  wachs  herab,  so  daß  in  der  Mitte 
das  sogenannte  Brutnest  bloß  für  die  Brut  Vorbehalten  bleibt.  Diese 
Erscheinung  führte  mich  auf  die  Wichtigkeit  der  Aufsätze  mit  leerem 
Wachs,  wodurch  die  Bienen  aus  Instinkt  veranlaßt  werden,  ihr  Honig- 
magazin in  diesen  leeren  am  Haupt  angebrachten  Wachsfladen  anzu- 
legen, was  ich  auch  das  Abzapfen  des  Honigs  bei  meiner  Methode 
benenne,  und  dadurch  für  das  Brutnest  einen  großem  Raum  und  einen 
gesundem  Wintersitz  vorbereite.  In  dem  Fladen  selbst  ist  der  in 
jeder  vollen  Bienenzelle  befindliche  Honig  unten  flüssiger  als  oben, 
was  zum  Teil  das  Auslaufen  des  Honigs  aus  unbedeckten  Zellen 
hindert. 

Viel  unbedeckelter  Honig  ist  zur  Überwinterung  gefährlich.  Er 
ist  nicht  gezeitigt  oder  digeriert  genug  [84]  und  wird  durch  den  Brodem 
oder  wässerigen  Dunst  über  Winter  leicht  gärend  und  sauer,  was  beim 
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Genuß  sodann  die  Ruhr  erweckt.  Auch  wird  besonders  der  Waldhonig; 
über  Winter  gerne  körnig  oder  verzuckert.  Die  Bienen  können  ihn 
in  diesem  Zustande  schwer  genießen,  über  Winter  nicht  zersetzen  und 
hungern  daher  bei  wirklichem  Honigvorrat.  Nur  in  großer  Wärme 
werfen  sie  ihn  auf  das  Standbrett  und  zersetzen  ihn  mittels  Wasser  in 
Flüssigkeit  wieder. 

Die  medizinische  Anwendung  des  Honigs  äußerlich  und  inner- 
lich ist  bekannt;  weniger  bekannt  ist  aber,  daß  ich  ihn  bei  meiner 
Badeanstalt  zu  Meidling  zuerst  in  Badeform  anzuwenden  vor- 
geschlagen und  von  philosophischen  Ärzten  als  ein  gelind  reizendes 
Mittel,  besonders  bei  Kindern  mit  Skrofeln  und  der  englischen  Krank- 
heit, glücklich  angewendet  gesehen  habe.'  — Da  man  in  Gärbädern 
eine  große  Heilkraft  entdeckt,  so  hat  man  sich  des  Gerstenmalzes  be- 
dient, um  diese  beliebig  anzufertigen.  Malz  ist  aber  gegen  Honig  ein 
schwach  zuckerhaltiger  Körper.  Gärbäder  aus  Honig  sind  daher  schneller 
bereitet.  Honig  entbindet  mehr  Kohlensäure , bildet  in  der  Gärung 
einen  sehr  lebendigen  Prozeß,  erzeugt  viel  mehr  Wärme  und  eine  eigene 
Tätigkeit  der  Haut  für  alte  Leute,  der  Drüsen  für  Kinder.  Wer  weiß, 
was  in  diesem  Material , zusammengetragen  aus  den  feinsten  Aus- 
flüssen der  blühenden,  daher  jungen  Pflanzenwelt,  für  die  Verlängerung 
und  Verjüngung  des  Lebens,  die  Natur  Wirksames  für  den  Menschen 
deponiert  hat?  Die  Versuche  waren  günstig. 

Daß  in  früherer  Zeit,  vor  Entdeckung  von  Amerika,  der  Honig  die 
Stelle  des  Zuckers  vertrat,  ist  bekannt.  [85]  Als  Napoleon  durch  die 
Kontinentalsperre  dieses  Material  so  sehr  verteuerte  und  Europa  mit 
dem  Verluste  desselben  bedrohte,  raffinierte  ich  Honig,  der  bei  allen 
warmen  Getränken  die  Stelle  des  Zuckers  vertrat.  Ich  verkaufte  in 
Wien  öffentlich  viele  hundert  Zentner  mit  großem  Beifall  und  behandelte . 
in  merkantil ischer  Hinsicht  die  Sache  als  Geheimnis,  indem  man  geneigt 
war,  das  Raffinement  als  Folge  eines  chemischen  Prozesses  zu  erklären. 
Man  gab  sich  deswegen  viele  Mühe,  durch  Chemie  die  Läuterungs- 
operation zu  erforschen,  wandte  allerlei  Zersetzungs-  und  Absorbierungs- 
mittel an,  brauchte  zerstoßene  Kohle  usw.,  man  konnte  aber  durch  alle 
diese  Versuche  den  Eiweißstoff  nicht  trennen  und  den  eigentümlichen 
Honiggeschmack  vom  Süßstoff  nicht  verdrängen.  Auch  ich  konnte  das 
nicht.  Mein  ganzes  Arkanum  lag  bloß,  von  der  Natur  dahin  geführt, 
in  der  Wahl  des  Honigs  selbst.  Honig  aus  blühenden  Pflanzen  wird 
man  nie  zu  Süßstoff  raffinieren,  bei  welchem  der  tief  imprägnierte 
Honiggeschmack  nicht  vorherrschen  wird  ; aber  Honig,  der  sich  durch 
Blätter  oder  Zweige  der  Biene  anbietet,  und  ganz  besonders  der  Honig 
der  Nadelwälder,  der  sich  in  Farbe  weiß  darstellt,  dieser  liefert  Süß- 
stoff, wenn  er  konsequent  geläutert  wird,  beinahe  ohne  Beigeschmack, 


Bienenbrot. 


53 


wie  Zucker.  Meine  großen  Zuchten  im  Wald  gaben  mir  das  Material 
und  rechtfertigten  die  Entdeckung  oder  meine  Methode , den  Honig 
durch  Aufsätze  abzuzapfen ; denn  nur  Honig , der  außer  Gemeinschaft 
mit  Brut  und  Bienenbrot  steht,  leidet  diese  Anwendung. 

Die  Läuterung  muß  zur  Trennung  vom  Wachs  bloß  kalt  geschehen. 
Man  zerschneidet  daher  die  Fladen  und  legt  sie  auf  Siebe  von  Messing- 
draht, läßt,  was  gerne  [86]  abläuft,  in  einem  winters  auf  12 °R  ge- 
heizten Zimmer  durchpassieren,  und  der  Zuckerhonig  ist  fertig.  Es 
gehört  übrigens  diese  Fabrikation  und  die  Verwendung  der  restlichen 
Honigteile  ins  Technische  und  wird  da  Vorkommen. 

Dieser  Zuckerhonig  kann  in  Tee,  Kaffee,  zu  Obstspeisen  usw.  überall 
angewendet  werden , und  wenn  er  auch  erraten  wird , so  verdirbt  er 
doch  die  Sache  nicht  oder  macht  den  Genuß  indelikat.  Seit  der  Zucker 
wieder  auf  die  kursierenden  Preise  zurückgegangen,  berechnet  sich 
mein  Zuckerhonig  nicht  so  gut.  Mein  eigenes  Erzeugnis  der  Art  wird 
aber  immer  noch  und  jährlich  in  dieser  Form  verkauft. 

VII. 

Bienenbrot. 

Bienenbrot  ist  die  in  der  Arbeitszeit  gewöhnliche  Alltagskost 
der  Arbeitsbienen,  aus  etwas  Honig  und  feinem  Blumenmehl  geknetet. 

Mit  diesem  Bienenbrot  wird  auch  der  Futterbrei  vermengt,  den  die 
Brut  der  Arbeitsbiene  als  Nahrungsvorrat  im  Raupenzustand  oder  als 
Wurm  in  der  Zelle  bekommt. 

Die  dazu  bestimmte  Arbeitsbiene  sammelt  dieses  Brot  aus  blühenden 
Gewächsen  und  bereitet  es  sichtbar  sogleich  als  Bienenbrot  vor.  Wenn 
sie  mit  ihren  behaarten  Körperteilen  den  Blumenstaub  aus  offenen 
Blumen  abgebürstet,  so  braucht  sie  sodann  ihre  sechs  Füße,  [87]  diesen 
Staub  unter  sich  zu  bringen.  Sie  streckt  in  diesem  Moment  die  haarige 
Zunge  aus  und  gibt  etwas  Honigsaft  ab,  um  den  Blumenstaub  zu  ver- 
süßen, zu  binden  und  zu  teigen;  bearbeitet  die  also  gemengte  Materie 
mit  den  Füßen  und  bringt  das  Fertige  auf  die  an  den  Hinterfüßen 
befindlichen  Schaufeln  in  linsenförmigen  Parzellen,  die  da  Befestigung 
finden  und  als  farbige  Höschen  in  den  Stock  getragen  werden.  Hier 
warten  bereits  andere  Arbeitsbienen , welche  die  Höschen  abnehmen 
und  sie  oft  zerkleinert  in  die  Zellen  als  Vorrat  legen,  auch  nach  Be- 
darf die  Zwischenteile  oft  noch  mit  Honigsaft  bespritzen  und  vor  schneller 
Vertrocknung  sichern. 

Durch  Vergrößerungsgläser  nimmt  man  wahr  , daß  dieser  Blumen- 
staub die  Form  kleiner  Kügelchen  hat  und  sich  nur  mittels  des  Honig- 
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saftes,  den  die  Biene  aus  ihrer  Honigblase  dazu  abgibt,  binden  und 
vereinigen  läßt. 

Nur  junge  Bienen , die  noch  ihre  vollkommene  haarige  Bekleidung 
haben,  gehen  auf  diese  Broternte  aus,  weil  ältere,  mit  bereits  abgenützten 
Haaren , nicht  mehr  für  diese  Art  Beschäftigung  sind  und  sich  für 
andere  Arbeiten  bestimmen.  . Daß  die  Arbeitsbiene  dieses  Brot  wirk- 
lich mit  Zähnen  zermalmt,  verschluckt,  verdaut  und  die  Exkremente 
davon  als  Kot  von  sich  gibt,  sehen  wir  zu  seiner  Zeit  täglich.  Man 
hat  zwar  Herrn  v.  Reaumur,  der  in  diesem  Bienenbrot  den  Wachsstoff 
durch  allerlei  Versuche  finden  wollte,  mit  den  chemischen  Gegen- 
versuchen von  Riem  abweisen  wollen;  allein  mit  Unrecht.  Der  Wachs- 
bau hört  auf,  sobald  das  Bienenbrot  aufhört,  und  wenn  auch  die  Chemie 
aus  Blumenstaub  nicht  unmittelbar  Wachs  hervorbringen • kann  und 
deshalb  seinen  Anteil  an  der  Wachsbereitung  leugnet,  [88]  so  kann 
auch  die  Chemie  aus  süßen  Pflanzensäften  keinen  Honig  bereiten. 

Wollten  wir  deshalb  leugnen,  daß  Honig  aus  diesen  Säften  durch 
Bienennatur  wird?  Herr  Christ*)  unterstützt  gegen  Reaumur  diese 
Meinung  auch;  aber  zu  klar  ist  dessenungeachtet  der  Anteil,  den  das 
Blumenmehl  an  der  Wachserzeugung  hat,  was  wir  bereits  in  dem  Ab- 
schnitt vom  Wachs  gezeigt  haben. 

Daß  die  Abknetung  des  Blumenstaubs  durch  Vermengung  des  Honigs 
geschieht,  ist  mit  unbewaffneten  Augen  wahrzunehmen.  Wenn  man 
die  Höschen,  wie  sie  und  bevor  sie  in  den  Stock  kommen,  auf  der 
Zunge  zerfließen  läßt,  so  offenbart  sich  schon  der  beigemischte  Honig 
deutlich.  Diese  - Süßigkeit  hat  z.  B.  der  Blumenstaub  aus  Sonnen- 
blumen , ohne  Biene  abgenommen , vor  der  Bearbeitung  der  Biene 
nicht ; auch  wird  man  das  in  Zellen  befindliche  neue  Bienenbrot  immer 
süßer  als  das  alte  finden,  ein  Beweis,  daß  das  Bienenbrot  sogleich  bei 
der  Einsammlung  im  Freien  bearbeitet  wird. 

Daß  das  Bienenbrot  mit  Hönig  gemischt  sei,  erweist  sich  aus  dem 
Geschmack;  daß  dieses  Bienenbrot,  mit  mehr  Honig  im  Leibe  der 
Biene  verdaut,  Wachsstoff  enthält,  erweist  sich,  daß  der  Wachsbau 
aufhört,  sobald  dieses  Bienenbrot  mangelt;  daß  nur  die  Biene  durch 
ihre  Kunsttriebe  diese  Materie  in  Wachs  zu  verwandeln  befähigt  sei 
und  nicht  die  Chemie,  erweisen  die  bis  nun  nutzlosen  Bemühungen, 
Wachs  künstlich  anzufertigen. 

Herr  Wurster**)  hat  behauptet,  daß  dieses  Bienenbrot  zur  Gesund- 
heit der  Bienen  selbst  erforderlich  sei,  und  daß  Bienen , welche  sich 

*)  Wörterbuch  über  die  Bienenzucht,  Frankfurt  1805,  S.  331.  Eine 
gute  Kompilation  über  diesen  Gegenstand  nach  CmtisTschen  Prinzipien  vor- 
getragen. 

**j  Anleitung  zur  Magazinbienenzucht,  Tübingen  1790. 
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von  purem  Honig  wie  im  Winter  ernähren  müßten,  an  der  Ruhr  sterben. 
Nach  meiner  Erfahrung  ist  bloß  der  , zu  wenig  digerierte  oder  über 
Winter  im  Stock  unbedeckelt  gebliebene  und  daher  in  Gärung  geratene 
Honig  an  der  Ruhr  schuld,  gegen  die  geradezu  nichts  wirksamer  ist 
als  starke  Fütterung  mit  dem  reinsten  Blumenhonig*). 

Nichts  ist  über  Winter  dem  Verderben  so  sehr  ausgesetzt  als  das 
Bienenbrot.  Selten  kann  die  Biene  über  den  Winter  hinaus  gesunden 
Gebrauch  davon  machen.  Sie  konserviert  dieses  Bienenbrot  dadurch, 
daß  sie  es  oben  ganz  mit  Honig  belegt  und  zuspundet,  wie  den  zeitigen 
Honig  selbst.  Dennoch  kann  sie  die  Gärung,  das  Sauerwerden  und 
die  Versteinerung  nicht  ganz  hindern,  und  muß  im  Frünjahr  sehr  viel 
hart  gewordene  Stückchen  herauswerfen,  was  man  häufig  auf  dem 
Standbrett  findet.  An  dem  ausgeworfenen  harten  Bienenbrot  bemerkt 
man  größtenteils  solche,  die  durch  ihre  Farbenmischung  anzeigen,  daß 
sie  aus  verschiedenen  Blumen  genommen,  nur  in  den  Zellen  also  zu- 
sammengeschichtet worden.  Möglich,  daß  die  heterogene  Mischung 
die  unaufhaltbare  Gärung  veranlaßt.  Die  Biene  selbst  sucht  diese  mit 
Vorsicht  zu  vermeiden,  denn  nie  sammelt  sie  von  zweierlei  Blumen 
zugleich  Bienenbrot,  und  wenn  es  schon  unmöglich  ist,  daß  sich  nicht 
immer  in  den  Zellen  selbst  Blumenmehl  aus  ein  [90]  und  derselben 
Blume  finden  kann,  so  legt  die  einschichtende  Arbeitsbiene  doch  immer 
Flonigsaft  zwischen  den  zwei  verschiedenen,  schon  durch  Farbe  aus- 
gezeichneten Partikeln,  um  ja  zu  vermeiden,  daß  die  heterogenen  Teile 
durch  Berührung  ohne  Zwischenkörper  nicht  zu  leicht  und  schnell  in 
Gärung  geraten.  Dennoch  kann  das  in  der  Natur  allen  und  auch  den 
vollkommensten  Körpern  beigegebene  Zerstörungsprinzip  nicht  alle  seine 
Macht  verlieren. 

VIII. 

Kittmaterie  (Propolis). 

Eine  harzige  Materie  von  rötlicher  Farbe,  Propolis  oder  Kitt- 
materie genannt,  ist  der  Körper,  den  die  im  Naturzustand  lebenden 
Bienen  mehr  als  Hausbienen,  zur  Austapezierung  ihrer  Wohnung,  zur 
Verengerung  ihrer  Fluglöcher  und  zur  Verschließung  aller  Risse  oder 
Nebeneingänge  gebrauchen. 

Auch  wenn  fremde  Tiere  in  ihren  Stock  dringen,  z.  B.  eine  Schnecke, 
die  sie  in  ihrer  Bepanzerung  weder  töten  noch  hinausschaffen  können, 
hemmen  sie  zuerst  ihre  Bewegung  durch  dieses  Propolis,  um  sie  be- 

*)  Zur  Existenz  der  Biene  ist  Bienenbrot  allerdings  nötig;  aber  nicht,  daß 
von  reinem  Honig  die  Ruhr  entsteht. 
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quemer  und  leichter  sodann  mit  Wachs  überziehen  und  ihre  tödliche 
Ausdünstung  abhalten  zu  können. 

Vorzüglich  brauchen  sie  diese  Materie,  um  alles  Eindringen  von  Luft, 
was  ihre  Temperatur  zur  Brutwärme  so  sehr  zu  vermeiden  gebietet, 
abzuwehren. 

Diese  Materie  wird  offenbar  aus  Harz  gebenden  Bäumen  gezogen, 
mit  den  Zähnen  bearbeitet  und  auf  den  Hinterfüßen  wie  Blumenmehl 
eingetragen. 

[91]  Schon  Plinius  gedenkt  dieses  Propolis  und  gibt  verschiedenen 
Gebrauch  an.  Von  ihm  kommt  auch  der  Name  Propolis  — Vorstoß, 
weil  er  im  Gemenge  mit  Wachs  dreierlei  Gattungen  angenommen. 
Die  Römer  brauchten  es  als  Galbanum.  Es  wird  hart  im  Bienenstock, 
erweicht  sich  aber  durch  Feuer  wieder.  Die  Bienen  nehmen  auch 
bereits  verarbeiteten  Propolis  aus  alten  ausgeleerten  Bienen  Wohnungen, 
was  sie  selten  mit  Wachs  tun.  Vormals  wurde  diese  Materie  in  Apo- 
theken als  gutes  Räucherungsmittel  gebraucht,  heute  ist'  es  so  ziemlich 
außer  Mode  gekommen,  und  wer  es  begehrt,  erhält  gefärbtes  Harz. 

IX. 

Begattung,  Befruchtung  und  Fortpflanzung. 

Wir  mußten  von  dieser  Materie  zur  Verständlichkeit  manches  in 
vorigen  Kapiteln  einstreuen;  wir  kommen  hier  unbeschränkter  und 
sprechender  darauf  zurück. 

Wir  haben  im  gesunden , vollkommenen  Bienenstock  drei  nach  Ge- 
stalt und  Organisation  merklich  verschiedene  Wesen,  unter  denen  das 
Geschäft  der  Fortpflanzung  geteilt  ist,  angetroffen.  Die  Königin  legt 
die  Eier  zur  Brut  der  Arbeitsbiene,  die  Drohne  befruchtet  diese  Eier 
und  die  Arbeitsbienen  als  Ammen  brüten  und  bilden  sie  aus. 

[92]  Dieses  ist  mein  Glaubensbekenntnis  in  dieser  annoch  dunklen 
Materie.  Ob  wir  ein  viertes  Wesen  für  die  Fortpflanzung  permanent 
annehmen  dürfen,  soll  der  Verfolg  lehren.  Ich  bin  obiger  Theorie  zu- 
getan, weil  sich  durch  sie  sinnlich  nicht  begreifliche  Erscheinungen, 
wenigstens  bis  auf  eine,  erklären  lassen. 

Um  uns  leichter  zu  verständigen,  teilen  wir  das  Geschäft  der  Fort- 
pflanzung in  die  Begattung,  Befruchtung  und  das  Schwärmen. 

Die  Königsbiene  ist  weiblich  und  wenigstens  der  Arbeitsbienen  all- 
gemeine Mutter.  Sie  begattet  sich  mit  Drohnen,  welche  ihre  Eier  im 
Leibe  der  Königsbiene  durch  Samen  befruchten.  Dieser  Grundsatz 
wird  jedoch  heute  noch  bestritten , die  Begattung  mit  den  Drohnen 
geleugnet,  diese  geschlechtslos  dargestellt  und  die  Arbeitsbienen,  oder 
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wenigstens  einige  unter  diesen,  männlichen  Geschlechts  angenommen. 
Auch  ist  für  obige  Lehre  eine  Erscheinung  schwer  zu  erklären,  näm- 
lich diese:  Wer  befruchtet  bei  Abwesenheit  der  Drohnen  vom  Sep- 
tember bis  Mai  die  Königsbiene  ? - — Dennoch  muß  man  die  Begattung 
der  Königin  mit  den  Drohnen  als  wahr  annehmen,  weil 

a)  aus  jedem  Ei  einer  Arbeitsbiene  eine  vollständige  Königsbiene 
entstehen  kann,  daher  die  förmliche  Anlage  zum  weiblichen  Ge- 
schlecht präformiert  ist,  und  präformierte  Keime  von  keinem 
tierischen  Wesen  in  der  Natur  willkürlich  in  männliche  oder 
weibliche  zu  verkehren  sind. 

b)  Weil  man  bei  Arbeitsbienen  gar  keine  Begattungsorgane  ent- 
decken kann. 

c)  Weil,  wenn  man  auch  dem  Bienenwirt  Wirsing  nicht  glauben 
kann,  daß  er  der  allein  Glückliche  sei,  [93]  der  die  Drohne  mit  der 
Königsbiene  außer  dem  Stock  im  Akt  der  Begattung  wie  Fliegen 
vereinigt  gesehen  haben  will , man  doch  mehr  glaubwürdige 
Männer  und  ich  selbst  die  Drohne  mit  der  Königin  in  Stellungen 
gefunden  habe,  die  einen  Begattungsakt  voraussetzen  lassen. 
Die  Versuche  Reaumurs  und  seine  Versicherung,  die  Begattung 
mit  eigenen  Augen  gesehen  zu  haben,  sind  bekannt.  Eyrich 
offerierte  dem  Zweifler  sogar  eine  mit  der  Nadel  durchstochene 
Königsbiene,  wie  sie  den  Akt  der  Begattung  vereinigt  mit  der 
Drohne  vollzieht. 

d)  Endlich  wäre  es  ganz  wider  die  Natur,  die  nie  etwas  Zweckloses 
macht,  einem  weiblichen  Wesen  20 — 30000  Männer  in  Arbeits- 
bienen beizugesellen,  die  bei  der  Heftigkeit  des  Begattungstriebes 
einander  um  ein  einziges  Weibchen  mit  ihren  giftigen  Waffen 
ewig  befehden  und  das  Prinzip , worauf  im  Bienenstaat  alles 
gebaut  ist,  ruhige  Arbeit,  gefährden  müßten.  Ebensowenig 
hat  man  unter  Arbeitsbienen  jemals  einige  getroffen,  welche  eine 
für  männliche  Begattung  ausgezeichnete  äußere  oder  innere  Aus- 
bildung gezeigt  hätten. 

e)  Drohnen  hingegen  haben  sichtbare  Begattungsglieder  und  Samen, 
und  obschon  der  Begattungstrieb  hier  in  verkehrter  Richtung 
mehr  bei  dem  weiblichen  als  männlichen  Individuum  auffordernd 
vorkommt,  so  läßt  sich  diese  Erscheinung  nach  Organisation  und 
Art  der  Befruchtung  doch  natürlich  erklären. 

Viel  schwieriger  ist  die  Lehre  von  der  Befruchtung.  Viele 
wollen  die  Begattungswerkzeuge  der  Drohnen  also  gestaltet  und  gestellt 
finden,  daß  sie  sich  in  den  [94]  Leib  der  Königsbiene  nicht  einlassen 
könnten,  und  so  wurden  auf  diese  Hypothese  andere  gebaut.  M.  Spitzner 
hat  hierüber  Treffliches  gesagt  und  durch  Analogie  in  andern  fliegenden 
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Insekten  gezeigt,  daß  das  Weibchen  ihren  Legekanal  ausstreckt  und 
sich  dadurch  mit  dem  Männchen,  statt  das  Männchen  mit  dem  Weib- 
chen, vereinige,  und  den  Befruchtungssamen  durch  diese  körperliche 
Vereinigung  empfangen  kann.  Doch  ist  auch  diese  Lehre  nicht  rein. 
Organe,  durch  welche  der  Begattungsakt  vollzogen  wird,  muß  man 
nicht  im  Stand  der  Ruhe  beurteilen,  sondern  in  der  leidenschaftlichen 
Anregung  beschauen,  wo  sie  eine  andere  Gestalt  annehmen,  um  die 
Zwecke  der  Natur  zu  fördern. 

Die  Befruchtung  geschieht  durch  körperliche  Vereinigung  , im  Ei 
und  im  Mutterleibe.  Aristoteles  war  der  Meinung,  daß  die  Eier 
durch  den  Milchsaft  der  Drohnen,  wie  die  Fischeier  bloß  durch  Er- 
gießung des  Leichs,  befruchtet  würden,  ohne  daß  dazu  eine  körperliche 
Vereinigung  nötig  wäre.  An  dieser  Hypothese  ist  doch  so  viel  wahr, 
daß  diese  Befruchtung  bei  wirklich  körperlicher  Vereinigung  im  Mutter- 
leibe, durch  Ausströmung  und  Ergießung  des  Samens  über  den  ganzen 
Eierstock  vollzogen  wird,  und  weil  für  die  Menge  Eier  mehr  als  der 
Same  eines  Männchens  erforderlich  wird,  so  schuf  die  Natur  so  viele 
Männer,  um  die  nötige  Samenmasse  durch  mehr  er  e Individuen  aufzu- 
bringen. 

Bonnet,  einer  unserer  größten  Naturforscher,  hat  durch  seine  mikro- 
skopischen Untersuchungen  sogar  lebendige  Tierchen  im  männlichen 
Samen  entdecken  und  durch  Einströmung  in  den  Mutterleib  die  Keime 
des  Lebens  unmittelbar  da  deponiert  glauben  wollen.  Er  mag  bei 
die[95]ser  Materie  in  seinem  Lieblingsglauben,  daß  es  keinen  Punkt  in 
der  Natur,  selbst  nicht  im  Stein,  gebe,  der  nicht  belebt  sei,  und  so  das 
Leben  in  aufsteigender  Richtung,  bis  über  diese  Welt  hinaus,  zum 
Engel  entwickle  und  fortsetze,  zu  viel  gesehen  habe;  doch  ist  er  auch 
schwer  zu  widerlegen.  AVas  ich  in  meinem  Glauben  gesehen,  so  ver- 
einigt sich  die  Drohne  mit  der  Königsbiene  körperlich , streckt  ihre 
aufwärts  springenden  Begattungsglieder  aus  und  wird  nach  dem  Bau 
ihrer  hakenförmigen  Begattungsglieder  von  der  Königsbiene  solange 
angehalten,  bis . der  milchartige  Same  ausgeströnit  und  die  begattende 
Drohne  an  Stillstand  aller  Säfte,  mit  ausgestrecktem  Gliede,  in  er- 
schöpfender Wollust  stirbt.  Was  die  Natur  ihren  Geschöpfen  durch 
Fortpflanzung  von  ihrem  Dasein  raubt,  tut  sie  immer  auf  die  angenehmste 
Art,  also  auch  hier  bei  dem  Befruchtungsakt  durch  schmerzlosen,  viel- 
leicht angenehmen  Tod  der  Drohne. 

Die  Fortpflanzung  wird  bei  Bienen  zuerst  durch  Glieder  des  Staats 
und  dann  durch  aus  einzelnen  Gliedern  bestehende  Körper  sichergestellt. 
Es  werden  Königsbienen,  Arbeitsbienen  und  Drohnen  erzeugt  und  aus 
dieser  Zeugung  endlich  daraus  zusammengesetzte  Körper,  Schwärme 
gebildet.  Schwärme  sind  eigentlich  die  natürliche  Fortpflanzungsart 
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der  Bienen.  Was  man  seit  der  Entdeckung  Schirachs  hier  an  der 
Natur  verbessern  wollte , hat  sie  nicht  und  nur  als  physikalische 
Spielerei  adoptiert.  Schwärme  allein  erhalten  für  sich  von  ihrem 
Mutterstock  die  Ausstattung  der  Natur ; sie  gehen  instinktgemäß,  wann 
und  wie  in  die  freie  Natur  hinaus,  beteilt  mit  allen  uns  bekannten  und 
unbekannten  Fertigkeiten,  Gliedern  und  Materialien,  zu  ihrer  Existenz 
und  Dauer  bedingt.  Es  fällt  [96]  uns  nicht  bei,  das  halb  bebrütete  Ei 
aus  der  Schale  zu  nehmen  und  die  Geburt  des  Huhns  durch  unzeitige 
Einschreitung  zu  beschleunigen.  Bei  dem  Bienenstock  erlauben  wir 
uns  diesen  Eingriff  durch  künstliche  Ableger.  Die  Erfahrung 
belächelt  diese  Meisterung  der  Natur.  Wäre  der  Mensch  in  diesem 
Stück  wirklich  kunstreicher  als  die  Natur,  so  müßte  ja  die  Welt  bereits 
von  Bienen  wimmeln,  statt  daß  sie  in  Ländern,  wo  diese  Kunst  geübt 
wird  (besonders  in  Deutschland,  das  früher  reich  bestiftete  Zeidler 
hatte),  beinahe,  wenigstens  als  ökonomischer  Zweig,  bald  ausgestorben 
wäre.  Wir  werden  im  praktischen  Teil  auf  die  praktischen  Ursachen 
und  Gründe  kommen,  welche  uns  die  Vermehrung  und  Fortpflanzung 
durch  künstliche  Ableger  nicht  empfehlen ; hier  nur  so  viel : Bei  einem 
so  komplizierten  Bienenstaat,  mit  bekannten  und  unbekannten  Subsistenz- 
mitteln ausgestattet,  hat  man  mit  Kurzsichtigkeit,  wie  das  Wort  Ab- 
leger zeigt,  geglaubt,  es  sei  genug,  wie  von  dem  Weinstock  eine  Rebe 
abzusenken,  vom  Bienenstock  ein  Teil  zu  trennen  um  da  lebendige 
Wesen  mit  Staatshaushalt  wie  dort  einen  neuen  Weinstock  zu  kreieren.  — 
Selbst  in  der  Pflanzenwelt  straft  sich  dieses-  übereilte  Vorgreifen  des 
Menschen.  Betrügerische  Gärtner  haben  statt  der  langsamen  An- 
ziehung junger  Bäume  aus  Kernstämmen  und  Pfropfreis  angefangen, 
durch  Absenker  von  alten  tragbaren  Bäumen  edle  Obstsorten  fortzu- 
pflanzen. Was  war  die  Folge?  — Diese  also  angezogenen  Bäume 
vegetieren  zwar,  haben  aber  keine  Wurzelkraft,  bleiben  ewig  Krüppel 
im  Wachstum,  leben  kurz  und  tragen  wenige  und  nie  dem  Mutter- 
baume gleich  große,  gleich  gute  Früchte.  Ganz  gleich  verhält  es  sich 
mit  den  Ablegern  bei  Bienen,  wenn  ihnen  auch  zu  ihrer  vollkommehen 
Ausbildung  nicht  [97]  physische  Hindernisse  in  den  Wög  treten  würden, 
was  wir  uns  im  praktischen  Teil  zu  erörtern  Vorbehalten. 

Durch  Schwärme  allein  vermehrt  man , treu  der  Natur  in  ihrem 
natürlichen  Fortpflanzungsgeschäft,  die  Bienenzucht  dauerhaft  und  für 
ökonomische  Zwecke  zusagend.  — Nun  bleiben  uns  noch  Erschei- 
nungen zu  erörtern  übrig,  die  unserm  ausgesprochenen  Glauben  über 
Begattung,  Befruchtung  und  Fortpflanzung  widersprechen.  Sie  sind: 
1.  Angenommen,  die  Königsbiene  wird  von  Drohnen  befruchtet,  wer 
befruchtet  sie  bei  absoluter  Abwesenheit  dieser  Drohnen  vom 
September  bis  Mai? 
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2.  Legt  die  Königsbiene  auch  die  Eier  zu  den  Drohnen  selbst,  und 
wie  ist  diese  Erscheinung  erklärbar? 

3.  AVer  legt  diese  Drohneneier,  und  wenn  wir  eine  eigene  Drohnen- 
mutter annehmen,  wie  befruchtet  sich  diese? 

Die  erste  Frage,  über  die  Befruchtung  der  Königin  in  langer  Ab- 
wesenheit der  Drohnen,  wird  und  muß  immer  eine  Lücke  offen  lassen, 
die  unserm  Verstand  ein  Rätsel  bleibt.  Da  aber  die  Natur  diese 
Lücke  glücklich  zu  überspringen  weiß,  so  müssen  wir  uns  bloß  an 
die  Wirklichkeit  der  Erscheinung  halten  und  gestehen,  weiter  sind  wir 
in  die  geheime  Werkstätte  der  Natur  noch  nicht  eingedrungen. 
Dennoch  ist  uns  bekannt,  daß  die  Schöpfung  hier  andere  Befruchtungs- 
wege eingeschlagen  hat  als  bei  den  meisten  Tieren  und  Insekten.  Bei 
den  meisten  Tieren  werden  bei  einem  Begattungsakt  nur  1,  2,  3, 
4 Eier  befruchtet,«,  die  übrigen  erfordern  einen  neuen  Begattungsakt. 
Doch  die  Seidenraupe  begattet  sich  vor  der  Eierlage  nur  einmal , und 
mehrere  hundert  Eier  sind  dadurch  fruchtbar.  Allein  sie  stirbt  nach 
der  Eierlage,  und  diese  Eier  haben  schon  eine  Art  Ausbildung.  Die 
Mutterbiene  jedoch  hat  nicht  nur  [98]  von  einer'  Zeit  zur'  andern 
Tausende  von  Eiern  zu  legen,  sondern  legt  mit  einer  Unterbrechung 
von  Monaten  ohne  neue  Begattung  im  Frühjahr  abermals  Tausende 
von  Eiern,  bevor  nur  eine  Drohne  erscheint. 

Wie  ist  diese  Erscheinung  erklärbar?  — Durch  die  Natur  selbst. 
Schon  bei  der  Seidenraupe  wird  nicht  jedes  Ei  individuell,  wie  bei 
der  Henne,  mit  einem  neuen  Begattungsakt  befruchtet,  sondern  der 
ganze  Eierstock  wird  befruchtet  mit  allen  in  den  schwächsten  Keimen 
vorfindigen  Eiern.  Bei  der  Biene  steigert  die  Natur  nach  dem  Ver- 
edlungsgrad ihrer  Organisationen  diese  Kraft  zum  höchsten  Grad. 
Was  sie  bei  der  Wespe  und  bei  der  Hummel  nach  verjüngtem  Maß- 
stab vollzieht,  reicht  sie  der  höchsten  Insektenorganisation  im  vollen 
Maße.  Sie  befruchtet  durch  die  wiederholte  Begattung  mit  der  samen- 
reichen Drohne  den  so  reich  bestifteten  Eierstock  und  die  da  im 
zartesten  Keim  liegenden  Eier  bis  zur  schicklichen  und  allen  Tieren 
vorgeschriebenen  Begattungszeit  auf  lange  Zeit.  Also  nicht  das 
individuelle  Ei,  sondern  der  ganze  Eierstock  wird  be- 
fruchtet. Da  diese  Erscheinung  zum  Teil  bei  andern  Geschöpfen 
mehr  sichtbare  Rechtfertigung  findet  und  man  hier  die  Natur  mehr 
nur  erraten  als  durch  sinnliche  Anschauung  begreifen  kann , so  habe 
ich  keinen  Anstand,  diesen  Glauben  anzunehmen  und  zu  empfehlen. 

Ob  die  Königin  bei  der  Gewißheit,  daß  von  ihr  alle  Eier  für  Arbeits- 
bienen gelegt  werden,  auch  die  Eier  zu  Drohnen  legt,  ist  eine  Streit- 
frage, welche  beinahe  noch  schwieriger  zu  lösen  ist.  Diejenigen, 
welche  ihr  die  Eierlage  auch  für  Drohnen  zuschreiben,  geben  ihr  zu 
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diesem  Ende  zwei  Eierstöcke.  Die  Natur  würde  freilich  wissen, 

[99]  den  zweiten  Eierstock  erst  in  Tätigkeit  zu  setzen , wenn  die 
rechte  Zeit  dazu  erscheint;  allein  sie  würde  sich  doch  zuweilen  ver- 
irren und  durch  die  Komplikation  organisch  eingerichteter  Geschäfte 
sich  in  ihrem  richtigen  festen  Gang  öfters  stören. 

Drohnenbrütige  Stöcke  selbst  geben  uns  jedoch  hier  die  befriedigendste 
Aufklärung.  Wir  finden  zwar  drohnenbrütige  Stöcke  mit  Königs- 
bienen, es  sind  aber  nur  solche  Königsbienen  , die  entweder  bei  der 
Befruchtung  verunglückt  und  nicht  befruchtet  worden,  oder  solche, 
die  ihre  Eierlage  erschöpft  haben.  Die  meisten  drohnenbrütigen 
Stöcke  jedoch  haben  gar  keine  Königsbiene , ungeachtet  sie  voll  von 
in  verschiedenen  Stadien  befindlicher  Drohnenbrut  sind.  — Hat  hier 
die  Natur  Mittel,  die  Drohnen  zu  zeugen  durch  ein  viertes  zur 
Fortpflanzung  organisiertes  Wesen , warum  soll  sie  das  nicht  zur 
Schonung  der  Mutterbiene  immer,  und  auch  im  geregelten  Zustande 
des  Bienenstocks' tun  wollen,  tun  können?  — Freilich  finden  wir  bei 
diesen  drohnenbrütigen  Kolonien  kein  als  eigene  Drohnenmutter  aus- 
gezeichnetes W esen,  wie  die  allgemeine  Bienenmutter  ausgezeichnet 
worden;  aber  eben  dieser  Umstand  ist  zugleich  der  Beweis,  daß  sich 
in  allen  Stöcken  eigene  Drohnenmütter  vorfinden  können,  weil,  wenn 
dort  ausgezeichnete  Wesen  gefunden  würden,  man  sie  auch  hier  an- 
sichtig werden  müßte,  und  weil  sie  unter  eigner  Auszeichnung  nirgends 
sind,  auch  überall  ohne  Auszeichnung  sein  können.  — Der  Meinung, 
daß  bei  Abgang  der  Königin  alle  und  jede  Arbeitsbiene  zur  Drohnen- 
eierlage vorbereitet  werden  könne , widerspricht  die  Natur  ebenfalls 
ganz  deutlich ; denn  es  gibt  weisellose  Stöcke,  die  auch  keine  Drohnen- 
brut zeugen;  warum?  Weil  ihnen  die  Drohnenmutter  fehlt  und  sie 
nicht  vermögend  sind,  wie  man  glaubt,  aus  jeder  Arbeitsbiene  eine 

[100]  Drohnenmutter  anzuschaffen.  Auch  kann  die  Königin  als 
Arbeitsbienenmutter  ohne  die  Drohnenmutter  anwesend  sein,  weil 
man  umgekehrt  brutschwere  Stöcke  mit  Arbeitsbienenbrut  ohne  aller 
Drohnenbrut  findet.  Dieser  Umstand  ist  in  der  praktischen  Bienen- 
zucht wenig  bemerkt , weil  er  wenig  Nachteile  veranlaßt , indem  die 
Drohnen  zu  ihrer  Zeit  in  allen  Stöcken  freundlich  eingelassen  werden, 
sich  zur  Begattung  der  Königin  auch  einfinden,  und  der  Bienenstock 
ohne  eigener  Drohnenmutter  f ortdauern  kann.  Ich  hatte  mehrere 
solche  Stöcke , die  keine  Drohnenbrut  zeugten  und  daher  nicht 
schwärmten.  Als  ich  diesen  Fehler  auch  künftiges  Jahr  bemerkte, 
schnitt  ich  in  allen  Stadien  befindliche  Drohnenbrut  aus  und  speilte  sie 
ein.  Nach  36  Tagen  hatte  ich  schon  Drohnenbrut,  und  mancher  von 
diesen  Stöcken  schwärmte.  — Es  ist  also  in  allen  gesunden 
Stöcken  eine  eigene  Drohnenmutter  als  viertes  Glied  der 
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Fortpflanzung  vorhanden,  was  sich  von  Arbeitsbienen  vielleicht  nur 
durch  Größe  nicht  merkbar  auszeichnet,  durch  Drohnen  begattet  wird, 
eine  beschränkte  Zeit  zur  Eierlage  und  eine  viel  beschränktere  Frucht- 
barkeit offenbart.  Eine  solche  Drohnenmutter  geht  auch  mit  jedem 
Schwarme  ab. 

Die  Theorie,  durch  aufgesparte  Drohneneier  im  Frühjahr  die  Be- 
fruchtung zu  erneuern,  ist  unmöglich,  weil  kein  Ei  unter  dem  Wärme- 
grad, den  die  Biene  selbst  zur  Lebenstemperatur  nötig  hat,  unverdorben 
bleiben  kann. 


[101] 


X. 


Rekapitulation 

der  vorgetragenen 

Grundsätze  für  die  praktische  Bienenzucht. 

Wir  glauben  einen  aus  Natur  und  Erfahrung  reinen  geläuterten 
Vortrag  über  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Bienenstocks 
und  seiner  Bestandteile  geliefert  zu  haben,  und  um  die  Anwendung 
des  Gesagten  zu  Grundsätzen  zu  erheben,  die  uns  leider  in  der  Praxis 
mit  reiner  Folge  fehlen;  so  wollen  wir  das  Vorgetragene  rekapitulieren 
und  mit  dem  Beisatze,  daß  wir  unsere  praktische  Bienenzucht  darauf 
basieren,  nachstehende  Grundsätze  als  Glaubens-  und  Überzeugungs- 
sätze aussprechen. 

1.  Der  Bienenstock  ist  ein  aus  der  Königin,  den  Arbeitsbienen, 
Drohnen  und  Drohnenmutter  *)  zusammengesetzter  Bienenstaat,  welcher 
mit  Wachs,  Honig,  Bienenbrot  und  Kittwachs  ausgestattet,  in  freier 
Natur  wild  oder  unter  Menschen  als  bezähmtes*)  Haustier  lebt. 

2.  Nur  jene  menschlichen  Handgriffe  und  Benutzungsmittel  sind  im 
zahmen  Zustande  wahr  und  von  guten  Folgen,  welche  wir  dem  Bienen- 
stock im  Naturzustand  abgelernt  haben.  Seine  Erhaltung,  Benutzung 
und  Vermehrung  muß  mit  Instinkt  und  Bienennatur  auch  bei  Haus- 
bienen vereinbarlich  bleiben;  alle  menschlichen  Kulturmittel  finden 
ihren  Prüfstein  in  der  Bienennatur  selbst. 

3.  Der  natürliche  Aufenthalt  der  Bienen  sind  in  allen  Klimaten  und 
Ländern  die  Wälder  *). 

[102]  4.  Bei  der  Wahl  und  der  Vorrichtung  seiner  Wohnung  ver- 
meidet er  Zugluft;  tödlich  für  ihn. 

5.  Die  Biene  lebt  nicht  gern  unter  einer  großen  Gesellschaft  von 
Bienenstöcken,  und  nie  findet  man  in  der  Natur  zwei  flugbare  Schwärme 
aus  einem  Baumstamme.  Die  Befruchtung  der  jungen  Königin  und 
die  Heimkehr  der  jungen,  leicht  vereinbaren  Arbeitsbienen  werden  da- 
durch gefährdet,  wie  wir  das  bei  unserer  Hauszucht  oft  erleben. 

6.  Der  wilde  Bienenstock  schwärmt,  sobald  ihm  sein  Haus  zu  enge  wird. 

7.  Im  Naturzustände  ist  das  natürliche  Schwärmen  die  einzige  V er- 
mehrungs-  und  Fortpflanzungsart  der  Bienen. 

8.  Alle  Bienen  leben  von  Honig  und  Bienenbrot. 

9.  Alle  Bienen  sind  Räuber,  wo  sie  unbewachten  Honig  finden. 


*)  S.  u.  S.  69  Schluß. 


! 


64  Rekapitulation  der  Grundsätze  für  die  praktische  Bienenzucht. 

10.  Wachs  baut  die  Biene  nicht  als  Vorrat,  sondern  aus  gleich- 
zeitigem Bedarf;  doch  leidet  der  Bienenstock  keinen  leeren  Zwischen- 
raum und  nimmt  Wachszusatz  willig  an. 

11.  Propolis  ist  den  wilden  Bienen  mehr  als  den  zahmen  nötig,  weil 
die  Wohnungen  der  letztem  durch  Menschen  besser  eingerichtet  sind. 
Der  wilde  Bienenstock  tapeziert  mit  Propolis  seine  ganze  Wohnung 
aus  und  verstopft  alle  Ausgänge  damit  bis  auf  einen  oder  zwei. 

12.  Der  wilde  Bienenstock  richtet  seine  Wachstafeln  immer*)  mit 
der  Schneide  gegen  das  Flugloch. 

13.  Der  Naturtod  aller  wilden  Bienenstöcke  ist  Weisellosigkeit ; 
seltener  ist  es  der  Hungertod. 

14.  Die  einzige  *)  Krankheit  der  Bienen  im  Naturzustände  ist  die  Ruhr, 
meistens  vom  übereilt  geläuterten  Waldhonig  erregt*). 

[103]  15.  Die  Königin  ist  die  Mutter  aller  Arbeitsbienen  und  der 
jungen  Königsbienen,  aber  nicht  *)  die  der  Drohnen. 

16.  Die  Königin  hat  einen  Stachel  wie  die  Arbeitsbiene,  gebraucht 
ihn  aber  nicht,  weil  sie  aus  leerer  *)  Giftblase  diesen  nicht  mit  Gift  laden 
kann,  daher  er  wirkungslos  wäre. 

17.  Die  Königin  entsteht  aus  einem  Ei  der  Arbeitsbiene , durch 
Nebenumstände  und  Wartung  organisch  entwickelt. 

18.  Jede  Königsbiene^  muß  befruchtet  werden  durch  Drohnen. 

19.  Fehlerhafte  Königinnen  werden  durch  andere  ersetzt  und  sodann 
durch  Erstickung  gewaltsam  abgeschafft. 

20.  Die  Königin  ist  als  Mutter  der  Arbeitsbienen  von  diesen  inner- 
lich verschieden  organisiert  und  mit  einem  großen  Eierstock  versehen. 

21.  Die  Königin  nährt  sich  bloß  von  reinem  Honig*),  den  sie  nicht 
selbst  aus  den  Zellen,  sondern  bloß  aus  dem  Munde  der  sie  begleitenden 
Arbeitsbienen  nimmt , wahrscheinlich  für  sie  besonders  vorgerichtet, 
gewärmt  und  noch  einmal  geläutert. 

22.  Befruchtete  Königinnen  verlassen  ihren  Stock  niemals  *)  mehr  als 
zur  Schwarmzeit. 

23.  Unbefruchtete  Königsbienen  geheti  vor  der  Begattung  immer 
aus  dem  Stocke;  die  Natur  scheint  diesen  Ausflug  für  den  Aufschluß 
ihrer  Organe  zu  benötigen. 

24.  Die  Begattung  der  Königsbiene  wird  nie*)  im  Freien,  immer*) 
im  Stocke  *)  vollzogen. 

25.  Dieser  Ausflug  ist  eine  der  mächtigsten  Veranlassungen  zur 
Weisellosigkeit  und  gibt  die  Weisung:  Stöcke  [104]  mit  unbefruchteten 
Königsbienen  so  viel  als  möglich  von  großen  lärmenden  Bienenständen 
entfernt  zu  halten. 


*)  S.  u.  S.  69  Schluß. 
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26.  Ein  Stock , der  auf  der  Befruchtung  seine  Königin  verloren, 
zeigt  dieses  bei  Sonnenuntergang  deutlich  an , indem  er  seine  ganze 
Bevölkerung  zerstreut , die  auf  dem  Stock  äußerlich  und  im  Innern  in 
großer  Anzahl  herumläuft. 

27.  Stöcke,  wohin  ein  fremder  Weisel  gefallen,  legen  sich  sogleich 
in  Masse  vors  Flugloch,  töten  die  suchende  Begleitung  des  Verirrten, 
und  hebt  man  den  Stock  auf,  so  findet  sich  dieser  in  einem  Klumpen 
von  ihn  umgebenden  Arbeitsbienen,  die  ihn  zu  ersticken  drohen.  Er 
kann  gerettet  und  seinem  Stocke  wiedergegeben  werden. 

28.  Die  Königin  verhält  sich  beim  Schwärmen  bloß  leidend. 

29.  Mit  dem  Erstschwarm  zieht  immer  die  alte  befruchtete  Königin 
aus.  Nur  Singervorschwärme  haben  unbefruchtete  Königsbienen  sowie 
alle  Zweit-  und  Drittschwärme. 

30.  Die  Königin  kann  mehrere  Jahre  leben  und  zieht  oft  jährlich 
mit  ihrem  Vorschwarm  aus. 

31.  Die  Königin  gewährt  durch  ihre  Zunge  der  Arbeitsbiene  einen 
ätherischen*)  Genuß. 

32.  Arbeitsbienen  können  bis  30  000  *)  in  einem  Stocke  beisammen  sein. 

33.  Die  Organe,  mit  denen  die  Arbeitsbiene  ihre  wunderbaren  Ar- 
beiten vollbringt,  sind  Zunge,  Haare,  Schaufeln  an  den  Füßen,  Zähne, 
sechs  Körperringe,  die  Honig-,  die  Giftblase  und  der  Stachel. 

34.  Die  haarige  Zunge  ist  das  Werkzeug  zur  Aufsaugung  aller  in 
den  Körper  eingehenden  Säfte. 

[105]  35.  Die  Schaufeln  an  den  Hinterfüßen  sind  dreickige  Ver- 
tiefungen, worin  das  Blumenmehl  als  Bienenbrot  festgemacht  und  ein- 
getragen wird. 

36.  Die  Haare  an  Kopf  und  Brust,  an  Füßen  und  selbst  der  Zunge 
dienen  den  Blumenstaub  abzustreifen  und  in  Form  der  Höschen  auf  die 
Hinterfüße  zusammenzubringen.  Alte  Bienen  verlieren  diese  Haare  durch 
Abnutzungund  taugen  sodann  nicht  mehr  zur  Einsammlung  des  Bienenbrots. 

37.  Zähne  dienen , harte  Körper  zu  Wachsmaterie  und  Propolis  zu 
zerkleinern  und  auch  zur  Verteidigung. 

38.  Die  sechs  *)  Körperringe  lassen  das  Wachs  in  kleinen  Blättchen 
ausschwitzen. 

39.  Die  Arbeitsbiene  hat  zwei  Honigmagen,  wo  die  rohen  süßen  Säfte 
zu  Honig  umgestaltet  und  geläutert  werden.  Diese  Magen  stehen  mit 
der  Giftblase  in  Verbindung  *),  welche  das  abgesonderte  *)  Gift  aufnimmt. 

40.  Mit  der  Giftblase  steht  der  hohle  Bienenstachel  in  Verbindung 
und  ladet  sich  aus  der  Giftblase  mit  jener  Feuchtigkeit,  die,  bei  dem  Stich 
in  die  Wunde  gelassen,  Entzündung  und  augenblicklichen  Schmerz  erregt. 

*)  S.  u.  S.  69  Schluß. 
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41.  Arbeitsbienen  mit  leerer  Giftblase  stechen  nicht,  ebensowenig 
als  die  Königsbiene  *),  weil,  wenn  der  Stachel  nicht  mit  dem  Stachelgift 
geladen  ist,  der  Stich  ohne  Wirkung  und  Schmerz  bleibt. 

42.  Je  mehr  Honig,  desto  mehr  daraus  geläutertes  Gift  in  der  Blase, 
desto*)  reizbarer  und  böser  die  Biene.  Daher  auf  Buchweizenfeld  und 
bei  starker  Wald  weide  die  Bösartigkeit. 

43.  Honigreiche  Jahre  verleiten  die  Arbeitsbiene  aus  Honiggier  zur 
übereilten  Digerierung  des  Honigs,  wo[!06]durch  sie  sich  beim  Winter- 
genuß selbst  vergiftet  *)  und  an  der  Ruhr  stirbt,  besonders  vom  Waldhonig. 

44.  Das  Vorliegen  der  Bienen  ist  selten  Müßiggang,  sondern  Honig- 
läuterung oder  Wachs  Verdauung  *). 

45.  Gegen  den  Bienenstich  ist  das  Ausdrücken  der  Wunde  und  kaltes 
Wasser  das  Konsequenteste. 

46.  Die  Arbeitsbiene  entsteht  aus  einem  Ei,  von  der  Königin  gelegt. 
Zwischen  19  und  21  Tagen  ist  dieses  Ei  bebrütet  und  die  Biene  aus- 
gebildet. Das  Ei  verwandelt  sich  binnen  drei  Tagen  in  einen  Wurm, 
der  Wurm  binnen  längstens  neun  Tagen  in  eine  Nymphe  und  diese 
binnen  längstens  neun  Tagen  in  eine  flugbare  [geflügelte  L.  A.]  Biene. 

47.  Alle  Bienen  müssen  .an  warmen  Mittagstunden  die  Musterung 
passieren*).  Was  hier  nicht  für  die  Geschäfte  ausgebildet  ist,  wird 
entfernt.  Der  Bienenstock  leidet  kein  Krankes  und  keine  Krüppel. 

48.  Die  Arbeitsbiene  ist  geschlechtslos*). 

49.  Die  Nahrung  der  Arbeitsbiene  ist  Bienenbrot  und  Honig. 

50.  Die  Arbeitsbienen  sind  die  getreuen  Ammen  und  Wärter  aller  Brut. 

51.  Die  Arbeitsbienen  können  über  zwei  Jahre  leben*).  Die  meisten 
jedoch  sterben  früher  an  Zufälligkeiten. 

52.  Arbeitsbienen  lernen  Herrn  und  Wärter  durch  ihre  Ausdünstung 
kennen  und  können  durch  öfteres  Behauchen  zahm*)  gemacht  werden. 

53.  Die  Arbeitsbiene  hat  eine  Art  instinktmäßiges  Vorgefühl  vom 
Wetter  *). 

54.  Die  Drohnen  sind  männlichen  Geschlechts  und  zur  Befruchtung 
der  Königin  und  des  Drohnenweisels  *)  bestimmt. 

[107]  55.  Die  Drohnen  befruchten  durch  Samen  nicht  das  Ei,  sondern 
den  Eierstock*)  der  Königin  und  der  Drohnenmutter*). 

56.  Jede  Drohne  stirbt  nach  der  Begattung,  darum*)  hat  die  Natur 
so  viele  erschaffen. 

57.  Die  Drohnen  sind  auch  bestimmt,  zur  Brutzeit  die  Temperatur 
der  Brutwärme  hervorzubringen  und  zu  erhalten. 

58.  Drohnen  nähren  sich,  von  purem  Honig. 

59.  Drohnen  sterben,  wenn  die  Begattung  vollzogen  und  die  Fortpflan- 
zung sichergestellt  ist,  durch  Abtreibung  und  Entfernung  vom  Honig. 


*)  S.  u.  S.  69  Schluß. 
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60.  Drohnen  haben  weder  Giftblase  noch  Stachel. 

61.  Es  gibt  auch  falsche  Drohnen  und  Mißgeburten,  wozu  alle  in 
Bienenzellen  Erzeugten  gehören. 

62.  Das  Bienenwachs  ist  ein  eigenes  Bienenprodukt,  durch  tierisches 
Feuer  aus  Bienenbrot  und  Honig  gezogen. 

63.  Bienen  bauen  das  Wachs  nur  als  Mittel,  aber  nicht  als  Zweck. 

64.  Zum  Wachsbau  gehören  frisches  Bienenbrot,  Honig,  Temperatur, 
warme  Nächte  und  schickliche  Zeit. 

65.  Der  Bienenstock  kann  besonders  im  Herbst  nicht  in  dem  Maße 
Wachs  bauen,  als  er  zur  Honigernte  brauchen  könnte*  darum  ist  das 
Aufsetzen  von  leerem  Wachs  ein  vortreffliches  Mittel,  den  Honigbau 
zu  fördern. 

66.  Schwärme  bringen  viel  Wachsmaterial  im  Leibe  der  Arbeitsbiene 
aus  dem  Mutterstock  mit. 

67.  Die  Biene  baut  Drohnen-  und  Bienenwachs;  von  Bienenwachs 
kommen  auf  15  Zoll  Länge  und  Breite  auf  beiden  Seiten  9000  *)  Zellen. 

[308J  68.  Man  kann  den  Wachsbau  und  die  Stellung  der  Wachs- 
tafeln jeiten  und  muß,  die  Wachsfladen  mit  der. Schneide  gegen  das 
Flugloch  stehend,  vorbereiten,  wegen  guter  Überwinterung. 

69.  Honig  ist  der  feinste  süße  Saft  der  Pflanzen,  durch  Vegetation 
entwickelt. 

70.  Der  Honig  wird  aus  blühenden  Vegetabilien  und  aus  durch 
Blätter  und  Zweige  ausgetretenen  süßen  Säften,  Honigtau,  gesammelt. 

71.  Tannenwälder  geben  im  zweiten  Saft  den  meisten  Honig,  wie  in  Polen. 

72.  Aus  dem  Tierreich  entnimmt  die  Biene  zur  Verarbeitung  und 
Honigbereitung  nichts  als  den  ausgespritzten  Saft  der  Blattläuse  von 
gewissen  Baumarten. 

73.  Aller  Honigsaft  wird  erst  im  Leibe  der  Biene  wie  durch  tierisches 
Feuei  gekocht,  geläutert  und  zu  spezifischem  Honig  bereitet. 

74.  Wird  bei  großem  Honigtau  die  Läuterung  übereilt  und  der 
Honig  nicht  rein  von  der  Feuchtigkeit  für  die  Giftblase  digeriert,  so 
vergiftet  sich  durch  den  Wintergenuß  dieses  Honigs  die  Biene  selbst*) 
und  stirbt  an  der  Ruhr. 

75.  Der  frisch  eingesammelte  Saft  für  Honig  wird  eilig  in  den  Stock 
gebracht,  solange  die  Weide  dauert,  hastig  in  die  Zellen  hinterlegt  und 
sodann  nachts  oder  durch  eigene  Individuen  noch  einmal  eingesogen 
und,  von  Wachs  und  Blasengift  geläutert*),  erst  in  die  Zellen  als  Vorrat 
gelegt  und  bedeckelt. 

7ö.  Die  aus  nicht  rein  genug  geläutertem  Plonig  resultierende  Ver- 
giftung der  Bienen  und  die  davon  entstandene  Ruhr  wTird  am  schnellsten 
dadurch  geheilt,  daß  man  seine  Bienen  sogleich  und  stark  mit  Blumen- 

^ 4c 
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honig  füttert,  damit  [109]  sie  den  zu  schwach  geläuterten  Honig  in 
dieser  Zeit  und  bis  zur  spätem  Läuterung  nicht  genießen  dürfen. 

77.  Der  beste  und  gesundeste  Futterhonig  ist  der  aus  Blumen  ge- 
sammelte und  von  bereits  verspundeten  Waben  genommen.  Unter 
Blumenhonig  ist  der  aus  Buchweizen  der  günstigste  und  für  die  Fütte- 
rung daher  der  vorzüglichste. 

78.  Es  gibt  unter  den  Arbeitsbienen  solche,  die  ausschließend  Honig 
tragen,  welche,  die  diesen  Honig  läutern,  welche,  die  ihn  in  die  Zellen 
als  Vorrat  einschichten  und  bedeckein  und  andere,  die  ihn  als  Futter 
verteilen  und  bewachen. 

79.  Der  Honigvorrat  wird  immer  im  Haupt  des  Bienenstocks  an- 
gelegt, was  die  Gewinnung  des  Honigs  durch  Abzapfung  mittels  Auf- 
setzung leerer  Wachskörbe  gelehrt  hat. 

80.  Unbedeckelter  Honig  ist  für  die  Überwinterung  gefährlich,  weil 
er  durch  den  Brodem  des  Winters  in  Gärung  gerät,  sauer  wird  und 
die  Ruhr  erregt. 

81.  Körnig  gewordener  Honig  ist  für  Bienen  im  Winter  ungenießbar; 
sie  machen  ihn  erst  bei  Ausflug  durch  Wasser  und  Temperatur  wieder 
flüssig  und  genießbar. 

82.  Der  W aldhonig  verzuckert  sich  am  schnellsten ; bei  einer  Menge 
dieses  Honigs  hungert  dennoch  der  Stock  und  soll  mit  sehr  flüssigem 
Honig  zur  Auflösung  dieses  gefüttert  werden. 

83.  Honig  ist  vielleicht,  zu  Gärbädern  verwendet,  ein  sehr  auf  die 
Tätigkeit  der  Haut  und  Drüsen  wirksames  Erregungsmittel. 

84.  Der  Waldhonig  aus  Nadelbäumen  gibt  bei  kalter  Läuterung 
Honig,  welcher  bei  allen  warmen  Getränken  die  Stelle  des  Zuckers 
vertritt,  eine  Erfahrung,  die  ich  [ 1 10]  bei  Zuckerteuerung  mit  dem 
Verkauf  von  großen  Quantitäten  erprobt  habe. 

85.  Bienenbrot  ist  der  mit  etwas  Honig  abgeknetete  Blumenstaub  in 
Höschen  eingetragen  und  die  Alltagskost  der  Arbeitsbienen  im  Sommer. 

86.  Aus  diesem  Bienenbrot  wird  auch,  mit  mehr  unbekanntem  Zu- 
satz, der  Futterbrei  für  die  Brut  bereitet. 

87.  Dieses  Bienenbrot  wird  sogleich  bei  Einsammlung  von  der 
Arbeitsbiene  durch  etwas  Honigzusatz  aus  der  Honigblase  fertig 
gemacht,  im  Stock  durch  andere  Arbeitsbienen  eingeschichtet  und  oben 
mit  etwas  Honig  belegt. 

88.  Nur  junge  Arbeitsbienen  mit  unabgenützten  Haaren  können  diese 
Ernte  vollbringen  und  werden  dazu  bestimmt. 

89.  Das  Bienenbrot  ist  die  Basis  *)  des  Wachsbaues. 

90.  Die  Biene  sammelt  Bienenbrot  immer  nur  aus  ein  und  derselben 
Blumengattung,  bei  ein  und  derselben  Tracht,  bis  sie  ihre  Höschen  ab- 

*)  S.  u.  S 69  Schluß. 
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gelegt.  Sie  vermeidet  die  durch  heterogene  Mischung  unvermeidliche  *) 
Gärung  und  Verderbnis. 

91.  Propolis  ist  die  harzige  Materie,  womit  zahme  und  vorzüglich 
wilde  Bienen  ihre  Wohnung  tapezieren  und  alle  Fugen  und  Risse  vor 
eindringender  Luft  verwahren. 

92.  Diese  Materie  wird  aus  dem  Harz  der  Bäume  mit  etwas  Wachs 
gemischt,  durch  die  Zähne  bereitet  und  an  den  Füßen  wie  Bienenbrot 
eingetragen. 

93.  Die  Fortpflanzung  der  Bienen  als  Kolonie  nennt  man  Schwarm. 

94.  Das  Aggregat  aller  Bestandteile  einer  Bienenkolonie,  bestehend 
aus  der  Königin,  Arbeitsbienen,  Drohnen,  Drohnenmutter,  Brut,  Wachs, 
Honig,  Bienenbrot  und  Propolis  wird  Bienenstock  genannt. 

[inj  95.  Das  Geschäft  der  Fortpflanzung  teilt  sich  in  Begattung, 
Befruchtung  und  Schwärmen. 

96.  Die  Königsbiene  ist  weiblich  und -aller  Arbeitsbienen,  auch  junger 
Königsbienen  und  Drohnenmütter*)  gemeinsame  Mutter. 

97.  Sie  begattet  sich  mit  Drohnen,  die  den  Eierstock  durch  körper- 
liche Vereinigung  mit  ihrem  vielen  Samen  befruchten. 

98.  Die  Drohne  vereinigt  sich  mit  der  Königin  körperlich,  streckt 
ihre  aufwärts  springenden  Begattungsglieder  aus  und  wird  nach  dem 
Bau  ihrer  hakenförmigen  Begattungsglieder  von  der  Königin  so  lange 
angehalten,  bis  der  viele  milchartige  Samen  ausgeströmt  und  die  Drohne 
an  Stillstand  aller  Säfte  schmerzlos  stirbt. 

99.  Schwärme  sind  die  natürlichen  Fortpflanzungen  der  Bienen ; sie 
erhalten  allein  die  mütterliche  Ausstattung  zur  gesunden  Fortdauer  in 
gehöriger  Zeit  und  sagen  allein  den  ökonomischen  Zwecken  zu, 

100.  Bei  Bienen  wird  durch  den  Begattungsakt  nicht  das  Ei,  sondern 
der  gesamte  *)  Eierstock  befruchtet,  und  diese  Befruchtung  dauert  daher 
von  einer  Befruchtungszeit  bis  zur  andern  *). 

101.  Es  gibt  ein  viertes  zur  Fortpflanzung  organisiertes  Wesen  im 
Bienenstöcke,  die  Drohnenmutter  *). 

102.  Sie  ist  äußerlich  wenig  von  Arbeitsbienen  verschieden. 

103.  Der  Bienenstock  kann  ohne  Drohnenmutter  sein  und  fortdauern, 
er  schwärmt  jedoch  in  diesem  Zustande  nicht. 

Ich  will  nicht  sagen,  daß  diese  ausgesprochenen  Grundsätze  die  Gesetz- 
tafel der  Bienenlehre  sind  und  bleiben.  Sie  sind  nach  dem , was  wir 
heute  von  den  Bienen  wissen  und  [112]  erfahren,  abstrahiert.  Künftige 
Erfahrungen  mögen  sie  prüfen , modifizieren  und  erweitern.  Besser 
Glaubens-  als  gar  keine  Grundsätze.  Viele  derselben  habe  ich  selbst  nur 
für  meine  Glaubensbekenntnisse  angegeben  und  erwarte  von  kommender 
Zeit  Berichtigung*)  und  Überzeugung. 

*)  Erfolgt  bei  den  Angaben  mit  *)  L.  A. 
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XI. 

Von  der  praktischen  Bienenzucht  überhaupt. 

Bienenzucht  ist  die  Wissenschaft,  Bienen  als  Haustiere  zu  erhalten, 
zu  vermehren  und  zu  benutzen. 

Der  ökonomische  Zweck  ihrer  Benutzung  ist,  für  den  menschlichen 
Bedarf  Honig  und  Wachs  zu  gewinnen. 

Für  diesen  Zweck  hat  man  mehrere  Methoden  ersonnen,  Bienen  zu 
vermehren.  Wer  jedoch  seine  Bienen  dauerhaft  vermehren  will, 
muß  den  Verstand  haben,  sie  ihrer  Natur  gemäß  zu  erhalten,  und  • 
wer  sie  erhalten  will,  muß  sie  nur  nach  Vorschrift  ihres  Instinkts 
benutzen.  Die  dazu  nötige  Wissenschaft  und  Handgriffe  setzen  eine 
genaue,  von  allem  Vorurteil  geläuterte  Kenntnis  der  Bienennatur,  ihrer 
Triebe,  ihres  inneren  Haushalts,  ihrer  Bestandteile,  ihres  Zusammen- 
wirkens, ihrer  Fortpflanzung,  ihrer  Organe,  ihrer  Nahrung  und  aller 
der  Umstände  voraus,  unter  denen  die  Bienen  als  Haustiere  gedeihen 
oder  zugrunde  gehen. 

Die  physikalischen  Vorkenntnisse  mit  den  praktischen  Handgriffen 
zusammen  sind  daher  eine  Wissenschaft,  die  [114]  wenig  Menschen  für 
sich  selbst  erlernen.  Der  Mangel  guter  Schulen,  in  denen  die  Wissen- 
schaft bis  nun  gründlich  erlernt  werden  konnte,  ist  Ursache,  daß  die 
Bienenzucht  unter  uns  so  tief  steht,  und  zivilisierte  Nationen  ihren  Be- 
darf an  Wachs  und  Honig  von  mehr  ungebildeten  Völkern  kaufen 
müssen,  Völker,  die  die  Bienen  sich  selbst  überlassen,  nicht  mit  natur- 
widrigen Künsteleien  deutscher  Gelehrten  verderben  und  ihre  wenigen 
praktischen  Handgriffe,  wie  einst  die  deutschen  Zeidler,  vom  Vater  auf 
den  Sohn  als  Handwerk  vererben. 

Wir  empfehlen  daher  jedem  praktischen  Bienenwirt , die  voraus- 
gegangenen  theoretischen  Grundsätze  sich  anzueignen,  ohne  die  weder, 
unser  System  der  praktischen  Bienenzucht  selbst  gehörig  verstanden 
noch  nach  Gegenden  glücklich  angewendet  und  modifiziert  werden 
kann,  noch  weniger  aber  die  Bienenzucht  in  ökonomischer  Benutzung 
vorteilen  wird. 

Nirgends  bewährt  sich  das  gemeine  Sprichwort : wie  man’s  treibt, 
so  geh  Fs, -mehr  als  bei  der  Bienenzucht. 
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Die  Bienenzucht  wird  nach  dem  Standort,  nach  Verschiedenheit 
der  Bienenwohnungen,  nach  der  Vermehrungsart  und  selbst 
nach  der  Art  ihrer  Benutzung  verschieden  eingeteilt. 

Nach  dem  Standorte  ist  sie  entweder  Wa  1 d - , Garten-  oder 
W anderbienenzucht.  Jede  hat  andere  Grundsätze  und  Kunstgriffe 
für  Erhaltung,  Vermehrung  und  Nutzung  nötig. 

Nach  Verschiedenheit  der  Wohnungen  gibt  es  Klotzbeuten- 
z u c h t in  ganzen  ausgehöhlten  Baumstämmen , Lagerstöcke  in 
bretternen  langen  Kästen , Stroh  [115]  körbe  in  unteilbaren , nur  mit 
Untersätzen  vergrößerten  Wohnungen,  Körbe  aus  Weiden  und 
Haselruten  geflochten,  mit  Mörtel,  Lehm  und  Kuhkot  überstrichen, 
Magazinstöcke  aus  hölzernen  Kästen  oder  von  teilbaren  Stroh- 
ringen zusammengesetzt,  Bienenstöcke,  die  senkrecht,  von  oben  ab- 
wärts, teilbar  bleiben,  und  endlich  meinen  verbesserten  Stroh- 
korb mit  offenem  Elaupt,  welcher  mit  Untersatz,  Aufsatz  und  Zwischen- 
sätzen durch  Ringe  zu  erweitern  ist. 

Alle  diese  verschiedenen  Zuchten  haben  auch  verschiedene.  Mani- 
pulationen notwendig;  sie  sind  in  der  Art  ihrer  Benutzung,  ihrer  Ver- 
mehrung und  ihrer  Erhaltung  wesentlich  verschieden. 

Der  Vermehrungsart  nach  gibt  es  Zuchten,  die  sich  durch 
natürliche  Schwärme  und  solche,  die  sich  durch  künstliche 
Ableger  fortpflanzen  und  unterscheiden.  Sie  heißen  Magazin- 
bienen-  und  Schwarmbienenzucht,  oder  besser,  künstlich  und 
natürlich  vermehrte  Bienen. 

Nach  der  Benutzungsart  endlich  teilt  sich  die  Bienenzucht  noch 
in  Honig-  und  Zuchtstöcke  ein ; die  erstere  nutzt  die  Bienen  bloß 
auf  Honigbau,  die  letztere  bloß  auf  Vermehrung;  aus  beiden  entsteht 
oft  systemlos  die  bloß  zufällig  gemischte  Nützungszucht  durch  Schwärme 
oder  Ableger  und  Honignutzung  zugleich. 

Unter  allen  diesen  Methoden  und  Systemen  habe  ich  bei  meinen 
großen  Zuchten  ein  aus  Erfahrung  eigenes  System  gebildet.  Ich  treibe 
Wald-,  Garten-  und  Wanderbienenzucht.  Ich  habe  eine  Bienen wohnung 
gewählt,  welche  nach  Materie  und  Form  bei  allen  diesen  verschiedenen 
Zuchten  anwendbar  bleibt.  Ich  vermehre  [116]  mit  kleinen  Aus- 
nahmen meine  Bienenzucht  bloß  durch  natürliche  Schwärme.  Ich 
benutze  sie  aus  ihrer  durch  Schwärme  erwachsenden  Überzahl  oder 
durch  Einteilung  meines  Bienenstandes  in  Schwarm-  und  Honigbienen 
durch  Honig  und  Wachs. 

Den  Honig  pflege  ich  größtenteils  durch  Aufsätze  oder  Abzapfung 
zu  gewinnen.  Ich  erhalte  sie  durch  Vermeidung  der  Zeidlung,  gute 
Einwinterung  und  reiche  Fütterung. 

Ich  kann  und  will  mich  hier  ausführlich  und  vorzüglich  nur  auf 
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diese  meine  Methode  beschränken  und  kann  die  übrigen  bloß  geschicht- 
lich und  zum  Vergleich  meines  Systems  berühren. 

Die  K 1 o t z b e u t e n z u c h t ist  die  älteste  Bienenzucht  in  Deutschland 
und  die  natürlichste  Nachahmung  der  wilden  Waldbienenzucht.  Sie 
wird  fast  allein  durch  natürliche  Schwärme  vermehrt,  durch  Zeidlung 
und  Tötung  benutzt  und  durch  leichtere  Überwinterung  von  größerer 
Volksmenge  und  gegen  Kälte  durch  starkes  Holz  geschützt  erhalten. 

Herr  Heidenreich  in  Dresden  hat  die  Klotzbeute  sehr  verbessert  und 
besonders  die  innere  Einrichtung  durch  Schubbretter  zur  Verengerung 
und  Erweiterung  des  Raumes  gut  ausgedacht. 

Das  Gute,  was  die  Klotzbeutenzucht  hat,  besteht  wirklich  nur,  daß 
Klotzbeuten  wegen  der  Größe  ihres  inneren  Raums  weniger  schwärmen, 
dadurch  stets  volkreicher  bleiben  und  somit  den  Winter  in  ihrer  starken 
Holzwohnung  leichter  ausdauern.  Das  Schlimme  jedoch  bleibt  bei 
dieser  Zucht  immer,  daß  sie  schwer  und  spät  schwärmen,  nur  durch 
Zeidlung  oder  gar  durch  [117]  Tötung  genutzt,  schwer  zu  behandeln 
und  zu  untersuchen  sind,  und  zur  Wanderung  oder  Versetzung  gar  nicht 
gebraucht  werden  können. 

Lagerstöcke  aus  Brettern,  VI 2 — 2 Ellen  lang  und  höchstens 
6—9  Zoll  hoch,  sind  mit  Janscha  aus  Kärnten  übergesiedelt.  In 
Kärnten  gibt  es  gute  Bienengegenden,  wo  Wald-  und  Buchweizenland 
unmittelbar  Zusammenhängen  und  eine  wenig  unterbrochene  Honig- 
nahrung gewähren.  Sie  sind  auch  zum  Honigbau  sehr  gut.  Janscha, 
der  ein  Kärntner  war  und  wegen  des  guten  Bestandes  der  dortigen 
Bienenzucht  sachkundig  für  Kärnten  als  erster  Professor  der  Bienen- 
zucht unter  weiland  Maria  Theresia  nach  Wien  berufen  wurde,  hat 
diesen  Stock  aus  vaterländischer  Vorliebe  und  persönlicher  Einübung 
beibehalten  und  seine  Lehre  darauf  gegründet.  Doch  der  Lagerstock 
hat  Schlimmes  und  Gutes  mit  der  Klotzbeute  beinahe  gemein.  Die 
Bienen  schwärmen  wegen  des  großen  Raumes  schwer  und  spät;  sie 
sind  schwerer  zu  überwintern,  indem,  der  Materie  nach,  die  leichten 
Bretter  reißen  und  vor  Kälte  und  Zugluft  weniger  als  Klotzbeuten  ver- 
wahrt sind.  Sie  sind  ebenfalls  schwer  zu  untersuchen  und  zu  behandeln; 
doch  können  sie  leichter  verfahren  und  bei  Wanderungen  gebraucht 
werden.  Auch  leiden  sie  durch  angebrachte  Löcher  am  obern  Schluß- 
brett das  Aufsetzen  der  für  Honig  bestimmten  leeren  Wachskörbe  be- 
quem. Sie  können  daher,  obschon  sie  größtenteils  durch  Zeidlung  und 
Tötung  benutzt  wurden,  ihren  Honigüberfluß  durch  Abzapfung  geben, 
und  sind  in  dieser  Beziehung  eine  wahre  Verbesserung  der  Klotzbeuten. 
Dennoch  konnte  sich  der  sehr  eingeübte,  in  Theorie  und  Praxis  wohl- 
erfahrene  Pro[l  18]fessor  Janscha  nur  mit  Mühe  bei  dieser  Art  Zucht 
in  Wiens  Umgebung  erhalten;  seine  Nachfolger,  der  Sache  minder 
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gewachsen,  unterlagen  mit  diesem  Stock  aus  Kärnten  den  schlimmen, 
aus  Klima  und  örtlicher  Nahrung  geflossenen  Resultaten. 

Die  Körbe  aus  Stroh  sind  besonders  bei  der  Garten-  und  Wander- 
bienenzucht die  gewöhnlichsten  in  Deutschland  und  häufiger  vor  Er- 
findung der  Ablegerkunst  gewesen.  Fiir  die  Überwinterung  ist  ein 
dicht  geflochtener  Strohkorb  der  beste  und  für  die  Wanderung  der  vor- 
züglichste. In  Form  sind  sie  sehr  verschieden,  sowie  in  Weite  und 
Höhe.  Magister  Spiizner  hat  den  Strohkorb  neuerdings  gewürdigt  und 
gegen  die  Magazinkörbe  wieder  in  Gang  gebracht.  Def  größte  Vorzug 
des  oval  gearbeiteten  Strohkorbs  ist  die  in  selbem  so  erleichterte  Be- 
handlung und  Übersicht  des  ganzen  inneren  Baues.  Mein  verbesserter 
Strohkorb  gewährt  vollends  alle  Vorteile,  die  man  aus  zweckmäßiger 
Vorrichtung  einer  Bienenwohnung  für  alle  Manipulationen  schöpfen 
kann.  Ich  begreife  unter  Strohkorb  bloß  den  bekannten  Ständer,  der 
oben  etwas  gespitzt  zuläuft. 

Die  Korbbienenzucht  vermehrt  sich  durch  natürliche  Schwärme, 
nutzt  sich  durch  Überzahl,  auch  Wachs  und  Honig  und  nimmt  diesen 
aus  Zeidlung,  Ugtersätzen  und  Tötung.  Die  Zucht  erhält  sich 
durch  gute  Handgriffe  und  Fütterung. 

Körbe  aus  Weidenruten  und  Haselstrauch  geflochten 
und  mit  Mörtel  von  Lehm  und  Kuhkot  übertüncht  sind  nur  in  Ungarn 
und  Kroatien  gebräuchlich.  Der  Form  nach  sind  sie  so  spitz  wie 
Fischreusen,  kalt,  unangenehm  und  gegen  Stroh  überall  zu  ver-[119] 
tauschen.  Sie  werden  wie  Strohkörbe  durch  Schwärme  fortgepfanzt 
und  meistens  durch  Tötung  benutzt. 

Die  Magazinbienenzucht  braucht  teilbare  kleine  viereckige 
Kästen  von  Holz  oder  auch  Ringe  von  Stroh.  Sie  vermehrt  sich 
durch  künstliche  Ableger,  erhält  sich  durch  Verhinderung  der  Schwärme 
und  mäßige  Zeidlung  und  benutzt  sich  durch  Abtrennung  ganzer 
oberster  Ringe  oder  Kästen  mit  Honig. 

In  neuerer  Zrit  hat  man  auch  eine  Art  Bienenstöcke  angewendet,  die 
man  senkrecht  von  oben  bis  unten  teilen  kann.  Diese  sind  vom 
Herrn  v.  Czaplowitz  beschrieben  worden.  Sie  haben  die  Bestimmung, 
durch  Teilung  Ableger  zu  machen  und  dabei  zu  vermeiden,  daß  diese 
nicht  wie  die  üblichen  Ableger  durch  Trennung  der  oberen  von  den 
unteren  Ringen , querdurch  gemacht  werden , wodurch  der  obere  Teil 
allen  Honig,  der  untere  alles  Drohnenwachs  und  Brut  erhält,  und  so 
einer  mit  dem  andern  durch  disproportionierte  Teilung  fehlschlagen 
muß. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß,  wenn  das  künstliche  Ablegen  im 
ganzen  zu  empfehlen  wäre,  man  durch  diese  Teilungsmethode  alle 
Fehler  so  ziemlich  verbessert  hätte,  die  unserer  Ablegerkunst  bis  nun 
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im  Wege  stehen ; denn  durch  die  senkrechte  Teilung  erhält  jeder  die  : 
Hälfte  Honig , Brut , Drohnen-  und  Bienenwachs , vorausgesetzt , daß  ! 
die  Wachsfladen  danach  gebaut  sind.  Man  vermehrt  Bienen  in 
diesen  Behältern  durch  Ableger,  nutzt  sie  durch  Zeidlung  und! 
erhält  sie  durch  gute  Einwinterung  und  nicht  zu  geizige  Honig- 
ernte. 

Da  mir  nun  alle  diese  Methoden  mit  ihren  verschiedenen  Wohnungen 
und  Mängeln  nicht  zusagten,  so  habe  ich  [120]  mir  einen  meiner 
Nutzungs-  und  Vermehrungsart  angemessenen  verbesserten  Korb  ein- 
gerichtet. 

Dieser  wird  in  der  Beschreibung  meiner  Bienenzucht  Vorkommen. 
Er  hat  sich  in  Österreich  fast  allgemein  verbreitet. 

Das  Gedeihen  der  Bienenzucht  ist  jedoch  nicht  allein  von  der  guten 
Einrichtung  der  Bienenwohnung  abhängig,  noch  von  der  Art,  sie  ihrer 
Natur  nach  zu  vermehren,  zu  benutzen  und  zu  erhalten ; auch  Gegend 
und  Nahrung  haben  den  wichtigsten  Einfluß  und  fordern  selbst  im 
System  der  Nutzung  und  Vermehrung  große  Modifikationen  und  Rück- 
sichten. Die  Gartenbienenzucht  zum  Beispiel  kann  fast  nirgends  auf 
Honigbau  benutzt  werden  und  muß  allein  durchv  Vermehrung  Nutzen 
schaffen.  In  Gegenden,  wo  die  Hauptnahrung  im  Herbst  fällt,  wie 
zum  Beispiel  in  Buchweizenländereien,  kann  nur  auf  Honigbau  nützlich 
angetragen  werden  usw. 

Die  Durchwinterung  ist  überall  und  bei  allen  Systemen  das 
Meisterstück  der  Bienenzucht.  Sie  steht  nicht  immer  in  der  Gewalt 
des  Bienen wirts^  Der  Winter  selbst  mit  seiner  Abwechslung  und 
Strenge,  Mangel  oder  Reichtum  an  Honig,  Menge  oder  Armut  an 
Bienen,  offener  oder  zugespundeter,  mehr  oder  weniger  geläuterter  Honig 
zur  Winternahrung  liegen  außer  dem  Kunstbereich  des  Bienenvaters. 
Verwahrungsart  und  Standort,  Putterung  und  Einwinterung,  künstliche 
Verstärkung  mit  Arbeitsbienen,  Behandlung  der  Stöcke  während  des 
Winters  nebst  konsequenter  Verbesserung  der  obigen  Naturfehler  sind 
die  klugen  Überwinterungs-  und  Hilfsmittel  des  Bienen vaters , die  ihnj 
in  ihrer  guten  oder  schlimmen  Anwendung  zum  Meister  oder  Stümper 
stempeln. 

[121]  Die  Auswinterung  setzt  nun  auch  ein  kluges  Einschreiten] 
des  Bienen  vaters  und  eine  schulgerechte  Einübung  voraus. 

Nebst  Reinigung  die  Untersuchung  des  Honig-  und  Lebensvorrats, 
eine  gesunde  Fütterung  zur  Erhaltung  der  Königin  und  der  Arbeits- 
bienen , eine  genaue  Musterung  der  Stöcke  in  Absicht  auf  Brut  und 
Weisellosigkeit,  eine  mäßige  Beschneidung  des  über  Winter  verschim- 
melten Wachses,  eine  Vorrichtung  für  künftige  Weiselwiegen,  eine 
kluge  Einteilung  der  Stöcke  in  Honig-  und  Schwarmbienen,  Vorrichtung 
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für  diese  Zwecke  und  damit  verbundene  tunliche  Beschneidung  und 
Zeidlung  sind  Geschäfte,  die  diese  Periode  auszeichnen. 

Die  Sommerperiode  macht  sich  vom  Mai  bis  Ende  Juni  oder 
Mitte  Juli  und  schreibt  die  wichtigsten  Geschäfte  vor.  Die  Schwarm- 
zeit , das  Hauptgeschäft  der  Bienenzucht , beginnt  mit  allen  Neben- 
arbeiten, die  es  methodisch  begleiten. 

Hier  muß  der  Grund  für  die  künftige  Zucht,  ihre  Ausdauer  und 
Anzahl,  die  Vorbereitung  zum  Honigbau,  die  Beförderung  des  Wachs- 
baues, die  Gewinnung  der  Wachsstöcke  zu  Aufsätzen,  und  wo  Gegend 
und  System  es  gebieten,  die  Anstalt  zur  Wanderung  mit  einem  Teil 
oder  dem  Ganzen  der  Zucht,  und  zuvor  die  sommerliche  Honigabnahme 
oder  Zeidlung  veranstaltet  werden. 

Die  Herbstperiode  endlich,  vom  Juli  bis  zur  Einwinterung 
dauernd,  hat  die  Wanderung,  die  Beförderung  des  Honig-  und  Wachs- 
baues, die  Besorgung  der  Bienen  auf  dem  Heidefeld,  die  volle  Honig- 
und  Wachsernte  und  die  Heimkehr  zur  Überwinterung  zu  beschaffen 
und  zu  besorgen. 

[122]  Diese  vierfache  Periodenabteilung  umfaßt  alle  Geschäfte  des 
Jahres,  doch  gebieten  Gegenstand  und  Deutlichkeit : 

a)  die  Honig-  und  Wachsernte  samt  in  der  Bienenpflege  anwend- 
baren Beförderungsmitteln,  sowie 

b)  das  Schwärmen  mit  allen  Erleiehterungs-  und  Beförderungs- 
mitteln, auch 

c)  die  Ablegerkunst, 

d)  die  in  verschiedenen  Zeiten  nötige  und  nützliche  Fütterung ; nicht 
minder 

e)  die  Räuberei  der  Bienen  zu  allen  Zeiten  und  allen  Vorfällen, 
besonders  und  in  eigenen  Abhandlungen  auszuführen. 

Eine  kurze  Abhandlung  über  die  Krankheiten  und  Feinde  der  Bienen, 
die  vorzüglichsten  Honiggewächse  im  deutschen  Klima  und  endlich  eine 
kleine  technische  Beschreibung  der  zur  Bienenzucht  unentbehrlichsten 
Instrumente  und  Maschinen  wird  diesen  ersten  Teil  meiner  Bienen- 
zuchtlehre  abrunden  und  schließen.  Werde  ich  mich  überzeugen,  daß 
dieser  Teil  seinen  Zweck  erreicht,  Nutzen  stiftet  und  zur  Konsolidierung 
der  deutschen  und  vaterländischen  Zucht  beiträgt,  so  werde  ich  einen 
zweiten  Teil  folgen  lassen,  der  den  Zuwachs  meiner  Erfahrungen 
mit  der  hier  beobachteten  Offenherzigkeit  bekannt  macht  und  Ab- 
handlungen liefert,  die  geeignet  sind,  delikatere  und  subtilere  Gegen- 
stände der  Bienenzucht  oder  die  hier  aufgestellten  Glaubenssätze  bis 
zur  Evidenz  oder  Überzeugung  zu  steigern,  um  aus  dem  vagen  Bereich 
der  Meinung  und  Praxis  Grundsätze  und  System  zu  fixieren,  die  der 
Bienenzucht  bürgerliches  Recht.  Ausdauer  und  Gewerbsfähigkeit  sichern. 


Praktischer  Teil. 


/6 

[123]  Ich  habe  schon  mehrmals  ausgesprochen,  daß  die  Bienenzucht 
befähigt  sei,  einen  eigenen  Stand  von  Bienenwirten  zu  ernähren.  Eine 
Zucht  von  120  — 150  Stöcken  kann,  in  dazu  geeigneten  Gegenden,  ein 
reines  Einkommen  von  600  Gulden  Konventionsmünze  geben,  eine 
Dotation,  die  bei  uns  gute  Pfarrpfründen  bezeichnet.  Ein  kleines  Haus, 
Garten  und  Futter  für  ein  paar  Kühe  und  die  daraus  resultierende 
Unterstützung  eines  ländlichen  Haushalts  könnte  im  Kaiserstaate  Öster- 
reich allein  100  000  solcher  Familien  oder  Bienen väter  kreieren,  die  bei 
der  heutigen  Überfülle  aller  Menschenklassen  eine  glückliche  Ableitung 
halb  hungernder  und  halb  müßiger  Menschen  aus  Städten  veranlassen 
und  Familien  stiften  dürften,  die  durch  Kinderzucht  und  Kulturverbreitung 
eine  wünschenswerte  Reform  ins  Landleben  bringen  würden,  eine  Re- 
form, die  dem  Staat  und  der  ganzen  Verbürgerung  die  evidentesten 
moralischen  Vorteile  gewähren  müßte. 

Wenn  wir  aber  auch  diesen  großen  Zweck  nicht  sogleich  realisiert 
sehen  und  der  Zeit  die  Ausbreitung  der  Wissenschaft  überlassen  müssen, 
so  gibt  es  doch  schon  eine  Menge  Landbewohner,  die"  in  günstigen 
Gegenden  die  Bienenzucht  als  Nebenbeschäftigung  treiben  und  Unter- 
stützung und  Freude  in  dieser  finden  können. 

Weiland  Maria  Theresia  hatte  bei  Bildung  ihrer  Lehranstalt  das 
mütterliche  Absehen  vor  Augen,  den  fleißigen  Landmann  durch  Bienen- 
haltung dahin  zu  bringen,  daß  er  durch  diese  fleißigen  Gehilfen  die 
Steuern  und  jährlichen  Beiträge  zu  Staatslasten  aus  dem  Schoß  der 
Natur  selbst  mit  Schonung  seiner  Ackerprodukte  durch  Bienen  erheben 
könnte.  Wie  Heinrich  IV.  [124]  die  freudige  Idee  faßte,  durch  seine 
Regierungsart  jedem  Bauer  täglich  ein  Huhn  in  seinen  Topf  zu  schaffen, 
so  dachte  die  gute  Mutter  Theresia  für  ihre  Untertanen,  als  früher  der 
Siebenjährige  Krieg  sie  in  ungewöhnlichen  Anspruch  genommen  hatte. 
Die  Wissenschaft  selbst  war  damals  noch  nicht  ausgebildet  genug, 
dieses  mütterliche  Ideal  zu  realisieren,  obschon  in  Polen,  Kärnten, 
Österreich,  Ungarn  bereits  Punkte  sind,  welche  die  Möglichkeit 
der  Realisation  mehr  als  beurkunden.  — Abgesehen  aber  von  diesem 
großen  Zweck,  der  sich  nur  durch  Zeit,  Verbreitung  richtiger  Grund- 
sätze und  durch  Unterrichtsschulen  verwirklichen  kann,  so  gibt  es  doch 
Landbewohner , die  nach  der  Beschaffenheit  ihres  Brotgewerbes  oder 
ihrer  Berufsgeschäfte  Bienenzucht  im  großen  und  kleinen  benutzen 
können,  indem  sie  eine  Beschäftigung  bleibt,  die  keinen  beschmutzt, 
keinen  entadelt,  keinem  solche  Anstrengungen  zumutet,  die  unverträg- 
lich mit  Kraft,  Stand  und  Zeit  wären.  Vorzüglich  eignet  sich  hierzu 
die  Geistlichkeit,  der  Schullehrer,  der  Beamte,  der  Jäger,  der  Gärtner 
und  alle  Gewerbe,  die  bei  Hause  arbeiten. 

Für  die  Schullehrer  bleibt  die  Bienenzucht  eine  ihre  Bestiftung  an- 
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genehm  erhöhende  und  in  Absicht  auf  Schuljugend  durch  Beispiele  sehr 
wirksame  Nebenbeschäftigung. 

/Mit  ihrer  Vorbildung  können  sie  leichter  Unterricht  aus  Büchern 
empfangen  und  verbreiten;  die  Jugend  hört,  sieht  und  gewöhnt  sich 
an  Bienen  und  wird  in  den  verschiedensten  Lagen  des  Lebens  stets  in 
einer  Art  Bekanntschaft  mit  den  Bienen  bleiben.  Besonders  Klöster ! 
wie  sehr  eignen  sich  diese  für  die  Bienenzucht  im  großen , selbst  als 
Schulen  für  dieses  Fach ! 

[125]  Herrschaften  und  Dominien  sollen  ebenfalls  am  Hauptsitz  des 
Dominiums  oder  der  Verwaltung  nirgends  ohne  eine  systemierte  Bienen- 
zucht im  großen  bleiben. 

Gärtner  oder  Jäger , Diener  oder  Kanzleischreiber  können  dieses 
Nebengeschäft  überall  unter  Aufsicht  des  Oberbeamten  fortbringen,  die 
Regie  oder  die  Amtierung  durch  daher  fließende  Nebeneinkünfte  er- 
leichtern, eine  Schule  für  den  Unterricht  des  Untertans  etablieren  und 
eine  bis  jetzt  unbenutzte  Quelle  des  Einkommens  stiften,  das  in  gewissen 
Lokal  Verhältnissen  sehr  bedeutend  und  zugleich  angenehm  werden,  und 
endlich  das  mütterliche  Ideal  weiland  Maria  Theresiens  ins  Leben 
bringen  könnte. 

Die  Regierung  dürfte  nur  den  Wunsch  äußern,  daß  sie  mit  Wohl- 
gefallen derlei  Anstalten  bei  Dominien  und  vorzüglich  bei  Klöstern 
bemerken  und  berücksichtigen  und  Kenntnisse  und  Verwendung  der 
Art  bei  Geistlichen,  Schullehrern  und  Beamten  in  die  Wagschale  künftiger 
Beförderung  legen  würde,  so  hat  sie  einen  moralischen  Zwang  vor- 
geschrieben. diese  Art  von  Kenntnissen  und  Kultur  nicht  länger  zu 
ignorieren. 

XII. 

Meine  Bienenzuchtmethode. 

Nachdem  ich  lange  und  bis  zur  gereiften  Erfahrung  wechselweise 
alle  Systeme  unbefriedigt  durchlaufen  hatte,  mit  Ramdohrs  Magazin- 
bienenzucht anfing , Christ  benutzt , Wurster  und  Riem  lange  ver- 
suchte, Jan  [126] sch as  Methode  mit  Modifikationen  in  seinen  Schülern 
und  selbst  bearbeitet  hatte,  kam  ich  auf  Spitzners  Korbbienenzucht 
zurück.  Wenigstens  war  die  Vermehrung  durch  Schwärme  dabei  fester 
gestellt;  doch  mußte  ich  mich  bei  dieser  Methode  um  auf  den  Rein- 
ertrag sicher  zu  kommen,  auf  die  Zeidlung  oder  gar  Tötung  als 
ergiebige  Honignutzung  verlegen.  Das  Töten  der  Bienen,  obschon 
in  Ländern  durchaus  gebräuchlich,  woher  der  meiste  Honig  kam,  wider- 
stand meinen  Gefühlen,  und  ich  sann  auf 'Mittel,  diese  zu  entfernen 
oder  die  Bienenzucht  aufzugeben. 
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Man  tötet,  wo  diese  Honignutzung  eingeführt  ist,  die  schwersten  und 
leichtesten  Stöcke  zugleich  und  läßt  nur  diejenigen  zur  Zucht  stehen, 
Avelche  das  Mittelgewicht  von  24 — 36  Pfd.  Honig  haben,  dabei  aber 
nicht  volkarm  sind.  Dieser  Herbstreduktion  verdankt  man  die  Aus- 
dauer der  Zucht  und  die  häufigen  Schwärme  in  diesen  Ländern.  Wenn 
es  nun  ein  Mittel  gäbe,  sagte  ich  zu  mir,  die  schwachen  oder  an  Honig- 
gewicht leichten  Stöcke  bis  zu  diesem  Überwinterungsgewicht  hinaufzu- 
heben und  die  zu  honigreichen  ohne  zerstörender  Zeidlung  herabzu- 
bringen und  doch  den  Honigbau  dabei  nicht  zu  verkürzen,  so  wäre 
der  Zweck  ohne  Zeidlung  und  Tötung  erreicht.  Nun  legt  die  Biene 
ihr  Honigmagazin  im  Haupte  an  und  die  Magazinbienenzucht  selbst 
nimmt  bereits  durch  abgehobene  Kränze  ihren  Honig  von  oben.  Wie, 
wenn  man  diesen  Instinkt  benutzte  und  einen  Reiz  anbrächte,  der  die 
Bienen  veranlaßte,  ihren  Honigüberfluß  dahin  zu  tragen,  ohne  ihren 
Unterstock  zu  stören  und  stets  ein  gesundes,  geräumiges  Brutnest  zu 
unterhalten?  — Die  Vereinigung  eines  w^eisellosen  abgeschwärmten 
Mut[127]terstocks,  der  einem  andern  starken,  unabgesch wärmten  Stock 
zur  Befruchtung  oben  aufgesetzt  wurde,  zeigte  mir  bereits  in  der 
Lindenblüte,  daß  dieser  Oberstock  viel  Honig,  aber  wenig  Brut  hatte; 
ich  wog  ihn,  und  er  hatte  24  Pfd.  Honiggewicht.  Ich  ließ  diesen  Auf- 
satz auch  noch  das  Buchweizenfeld  mitbeziehen,  und  als  ich  ihn  zu 
Maria  Geburt  abnahm,  war  er  bis  auf  das  letzte  Loch  herab  voll  ver- 
sponnenen Honigs  und  wog  42  Pfd.  Der  Stock  unter  ihm  wog  auch 
noch  28  Pfd.  und  überstand  den  Winter  so  gut,  daß  er  am  11.  Mai 
kommenden  Jahres  den  Vorschwarm  gab.  Mehrere  Versuche  der  Art 
überzeugten  mich  bald  von  der  Möglichkeit,  den  zu  guten  Stöcken  den 
Honig  also  abzuzapfen,  daß  sie  im  Unter  korb  hinlängliche  Winter- 
nahrung, einen  gesunden  Wintersitz  und  ein  geräumiges  Brutnest 
behielten  und  sich  dabei  mit  viel  Volk  ein  wintern  und  auswintern 
konnten. 

Gegen  die  Tötung  allzuschwerer  Honigstöcke  war  nun  das 
Mittel  gefunden,  und  zwar  nicht  mit  Schmälerung,  sondern  mit  Be- 
förderung des  Honigbaues.  Wie  aber  die  zu  le  ich ten  Stöcke  zu  dem 
nötigen  Überwinterungsvorrat  hinauf  steigern?  — Offenbar  traf  diese 
Armut  nur  späte  und  schwache  Schwärme.  Diese  zu  vermeiden  und 
sogleich  bei  ihrer  Ankunft  mit  dem  nötigen  Volk  zu  verstärken  war 
die  Aufgabe.  Ich  habe  diese  dadurch  gelöst,  daß  ich  die  späteren  Zweit- 
schwärme immer  sogleich  mit  dem  ganzen  Volk  der  nach  dem  Zweit- 
schwarm im  Mutterstock  zurückgebliebenen  Arbeitsbienen  dadurch  ver- 
stärkte, daß  ich  diesen  Zweitschwarm  auf  die  Stelle  des  Mutterstocks 
stellte,  das  Volk  dieses  Mutterstocks  abends  austrieb , wodurch  er  zu 
dem  auf  seine  Stelle  gesetzten  Nachschwarm  flog  und  dem  Mutterstock 
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mitsamt  [128]  der  Brut  einen  Honigstock  aufsetzte.  Dieses  vereinte 
Volk,  wenn  sich  die  Königin  anders  glücklich  befruchtete,  übertraf  oft 
an  Tätigkeit  und  Fleiß,  an  Volk  und  Honiggewicht  manchen  Erst- 
schwarm. Es  war  nun  auch  das  Mittel  glücklich  gefunden,  die  Tötung 
auch  bei  schwächeren  Nachschwärmen  zu  vermeiden,  ohne  der  Honig- 
nutzung Abbruch  zu  tun  und  die  Honigschweren  sowie  die  Honig- 
schwachen auf  das  Mittelgewicht  zu  bringen,  was  zur  Aus- 
dauer, Überwinterung  und  Vermehrung  die  deutliche  Vorschrift  der 
j Natur  war. 

Von  dieser  Überzeugung  an  wurden  meine  Wander-  und  Waldbienen- 
| züchten  auf  folgende  Art  systemisiert : 

1.  Wurde  sogleich  mein  Strohkorb  so  gebaut  und  eingerichtet,  daß 
er  in  einer  Höhe  von  15  Zoll  mit  einer  untern  Weite  von  13  Zoll 
geger  das  Haupt  etwas  eingezogen,  mit  10  Zoll  inneres  Licht  endete. 
Am  Haupte  wurde  eine  runde  Öffnung  angebracht,  4 Zoll  weit,  und, 
diese  mit  einem  runden  Deckel  von  Stroh,  welcher  durch  hölzerne  Nägel 
befestigt  wurde,  verschlossen.  Forderte  nach  Zeit  und  Umständen  der 
innere  Raum  Erweiterung,  so  waren  5 — 6 Zoll  hohe  Strohkränze  vor- 
rätig, die  den  unteilbaren  Strohkorb  von  unten  oder  oft  durch  Zwischen- 
sätze vom  Mutterstock  zum  Untersatz  oder  vom  Aufsatz  zum  Mutter- 
stock erweitern  konnten. 

Der  Stock  selbst  ruhte  auf  einem  aus  leichtem  Holz  und  womöglich 
von  den  so  leichten  Laden  aus  Linden  ohne  überflüssigen  Umfang 
gearbeiteten  Standbrett,  was  in  der  Mitte  ein  Loch  von  4 Zoll  angebracht 
hatte,  mit  einem  eisernen  geflochtenen  Drahtgitter  versehen,  über  welches 
von  außen  der  bretterne  Deckel  fein  gearbeitet  schloß. 

[129]  Diese  Art  Standbretter  erleichtern  die  Wanderung  gar  sehr, 
indem  die  Strohkörbe  darauf  angenagelt,  den  Stock  mit  geschlossenem 
Flugloch  auf  das  Haupt  gestellt , durch  Öffnung  des  kleinen  Schluß- 
deckels und  des  Drahtgitters  für  geniigliche  Luft  ohne  Gefahr  des 
Erstickens  meilenweit  verführt  werden  können.  — Der  etwas  knappe 
Zuschnitt  der  Standbretter  erleichtert  die  Packung,  daß  mehr  Stöcke 
auf  einen  Wagen  kommen.  — Nun  wird  ein  zweiter  Vorrat  von  Brettern 
notwendig,  die  ich  zum  Unterschied  der  erst  beschriebenen  Standbretter 
Aufsatzbretter  nenne.  Diese  Aufsatzbretter  sind  ebenso  leicht  aus 
trockenen  Laden  gearbeitet  und  haben  in  der  Mitte  ein  rundes,  offenes 
Loch.  Diese  Gattung  Bretter  werden  gebraucht,  um  durch  das  runde 
| Lcch  auf  dem  Stock,  der  einen  Honigkorb  aufgesetzt  erhalten  soll,  oben 
gut  und  fest  aufzusitzen,  den  Aufsatz  zu  tragen  und  diesen  durch  das 
I runde  Loch,  nach  hinweggenommener  Schlußkappe,  mit  dem  Honigstock 
in  Verbindung  zu  setzen. 

Aus  diesen  Bestandteilen,  welche  für  Entfernte  im  zweiten  Teil  durch 
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Kupferstich  versinnlicht  werden,  besteht  nun  mein  Korb.  Er  ist  für 
das  Schwärmen,  für  den  Honigbau,  für  die  Wanderung,  für  die  Über- 
winterung gut  eingerichtet,  fest  und  dauerhaft,  bequem  zu  allen  Mani- 
pulationen gebaut  und  minder  kostspielig  als  alle  übrigen. 

2.  Die  innere  Einrichtung  dieser  Bienen wohnung  hat  ihre 
guten  Zwecke.  Der  Korb  wird  mit  vier  Quers peilen  versehen, 
damit  sich  jeder  Wachsfladen  viermal  befestigen  kann,  was  besonders 
bei  Wanderbienen  wichtig  ist.  Von  oben  abwärts  werden  im  ersten 
[130]  Drittel  des  innern  Raums  die  ersten  zwei  und  im  zweiten  Drittel 
abwärts  die  letzten  zwei  Speile  angebracht.  Sie  müssen  aber  gegen 
das  Flugloch  quer  gesteckt  werden,  und  damit  der  Wachsbau  so  ge- 
führt werde , daß  alle  Fladen  eine  vierfache  Befestigung  erhalten 
können,  muß  in  jedem  Stock  den  Bienen  eine  Lehre  oder  Anleitung 
gegeben  werden,  daß  sie  den  Wachsbau  danach  stellen.  Dies  geschieht 
sicher  dadurch,  wenn  ein  kleines  Stück  Bienenwachs  oben  am  Haupt 
eingespeilt  wird  und  die  Richtung  also  bekommt,  daß  es  gegen  das 
Flugloch  nicht  mit  der  Breite,  sondern  mit  der  Schneide  steht.  Die 
Bienen  bauen  dieser  gegebenen  Lehre  sicher  und  willig  nach,  nur  muß 
das  Wachs  festgespeilt  werden,  damit  es  nicht  herabfällt.  — - Das  Flug- 
loch wird  im  untersten  Ring  ohne  Zwischenraum  unmittelbar  auf  das 
Standbrett  angebracht.  Herr  Spitzner  hat. das  Flugloch  in  der  Mitte 
seines  Korbes  angebracht,  und  einige  wollen  die  Bienen  gar  nur  oben 
am  Kopfe  ausfliegen  lassen.  Bei  großen  Zuchten  wäre  dies  ein  großer 
Fehler,  denn  erstens  müßten  die  Bienen  alle  Toten  und  allen  Unrat 
auf  das  Standbrett  gefallen,  wieder  aufwärts  schaffen,  was  ihnen  drei- 
fache Zeit  und  Mühe  macht;  zweitens  kommt  bei  Fluglöchern  in  der 
Mitte  die  äußere  Luft  geradezu  in  das  in  der  Mitte  angebrachte  Brut- 
nest, wo  die  wärmste  Temperatur  erforderlich,  und  drittens  ist  bei 
großen  Zuchten  die  tägliche  Reinigung  der  Standbretter  zeitraubend 
und  bei  stark  bevölkerten  Stöcken  nicht  einmal  tunlich,  abkühlend  ohne 
Not  und  in  Schwarmzeiten  sogar  schädlich  und  gefährlich.  Endlich 
viertens  hat  man  beim  Ausflugloch  am  Haupt  vergessen,  daß  man  da- 
durch den  ganzen  Bäu  und  Haushalt  des  Bienenstocks  zerstört. 

[131]  Der  Bienenstock,  haben  wir  gelehrt,  legt  sein  Honigmagazin 
im  Haupte,  d.  h.  im  vom  Flugloch  entferntesten  Teil  des  Wachsbaues, 
und  sein  Brutnest  in  der  Mitte  an.  Flöge  er  jedoch  oben  aus,  so  wird 
das  Innere  geradezu  verkehrt.  Das  Honigmagazin  wird  unten  angebracht, 
aller  Unrat  fällt  auf  Honig  und  in  der  Mitte  befindliche  Brut,  beschmutzt 
beide,  besonders  im  Frühjahr,  durch  die  verhaltenen  Exkremente,  und  sc 
sterben  die  Stöcke  aus,  wie  selbst  Knauff  *)  diese  Erfahrung  gemacht  hat. 

*)  Der  Erfinder  dieser  Ausfluglöcher.  S.  Behandlung  der  Bienen  usw.  vor 
J.  E.  Knauff.  Jena  bei  August  Schmidt,  1819. 
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3.  Meine  Bienenhütte , wo  es  das  Lokale  gestattet,  ist  also  gebaut, 
daß  sie  die  Richtung  halb  Morgen,  halb  Mittag  erhält  und  mit  einer 
festen  Rückwand,  zur  Abhaltung  aller  Zugluft,  das  Tötlichste  für 
Bienen  und  Brut,  versehen  wird.  Ich  behandle  meine  Bienen  alle  von 
vorn,  und  daher  wird  mir  jeder,  nur  Furchtsamen  nötige  Zugang  vom 
Rücken  entbehrlich.  Im  Winter  werden  diese  Bienen  mit  Matten,  aus 
Rohr  geflochten,  die  nach  Erfordernis  ohne  Lärm  aufzurollen  sind,  ver- 
macht. Wo  es  die  Lokalität  gestattet,  werden  die  Stöcke  in  einfachen 
Reihen,  selten  in  Doppelreihen,  nie  in  drei  oder  mehr  Reihen  auf- 
gestellt. Diese  Aufstellung  rechtfertigt  sich  bei  der  Befruchtung  durch 
weniger  verirrte  Weisel,  durch  leichtere  Abwehr  der  Räuber,  durch 
besseres  Zusammenhalten  der  jungen  Arbeitsbienen*  wie  bereits  der 
fünfte  Grundsatz  im  theoretischen  Teil  angegeben  hat. 

4.  Sobald  die  Auswinterung  geschehen,  werden  meine  Bienen  in 
Schwarm-  und  Honigbienen  eingeteilt. 

[1321  Bei  einer  kompletten  Zucht  von  150  Stöcken  werden  zu  Honig- 
bienen das  Drittel  mit  50  und  zu  Schwarmbienen  100  Stöcke  be- 
stimmt. 

Diese  Einteilung  gilt  bei  der  Wander-  und  Waldbienenzucht,  wo  die 
Hauptbenutzung  auf  Honig  und  Wachs  gerichtet  ist  • aber  nicht  bei 
der  Gartenbienenzucht,  wo  ich  oft  gar  keinen  Honigstock  stehen  lasse, 
weil  das  Ganze  nur  durch  Vermehrung  der  Zuchtstöcke  und  Verkauf 
lebendiger  Stöcke  benutzt  werden  kann,  aller  Honig  nur  zufällig  ist 
und  oft  aus  andern  Zuchten  zur  Unterstützung  des  Nutzungszwecks 
selbst  viel  fremder  Honig  verfüttert  und  verbraucht  wird. 

5.  Zu  Schwarmstöcken  werden  gewöhnlich  die  volkreichsten 
gewählt.  Sie  erhalten  eine  eigene  Vorrichtung.  Der  Wachsbau  wird 
nämlich,  im  Fall  die  Untersätze  bei  der  Einwinterung  nicht  schon  ab- 
genommen worden,  bis  auf  den  Hauptkorb  zurückgeschnitten,  im  Haupt- 
korb aber  durch  Zeidlung  ausgeraumt,  so,  daß  die  Wachswaben  gegen 
das  Standbrett  einen  halben  Zoll  Zwischenraum  erhalten.  Beim  Flug- 
loch wird  l1/ 2 Zoll  tief  und  2 Zoll  breit  abgezeidelt  und  in  die  Wachs- 
ränder zum  Ansatz  der  Königszellen  2 oder  3 halbe  Zoll  lange  Ver- 
tiefungen eingeschnitten.  Honig  wird  aus  diesen  Räumen  nicht  ge- 
zeidelt. 

6.  Auch  die  Honigbienen,  das  ist  solche,  die  einen  Honigstock  tragen, 
erhalten  eine  Vorrichtung.  Sie  werden  förmlich  gezeidelt  und  aller 
Honig,  was  sie  in  Seitenfladen  und  besonders  im  Drohnenwachs  haben, 
bis  auf  die  Notdurft  ausgeschnitten.  Diese  Nutzungsart  im  Frühjahr 
schadet  nur  den  Schwärmen  und  ist  daher  bei  Stöcken,  wo  das  Schwärmen 
verhindert  werden  muß,  zweckmäßig  angebracht,  doch  darf  die  Zeidlung 
nicht  Hungerstöcke  kreieren.  Der  übrige  Wachsbau  kann  vom  Stand- 
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[133]brett  aufwärts  2 Zoll  hoch  ausgeräumt  und  das  Drohnenwachs 
noch  tiefer  beschnitten  werden.  Das  Bienenwachs  und  Brutnest  bleibt 
jedoch  verschont. 

7.  Die  bei  der  Auswinterung  vorfindigen  weisellosen  oder  dröhnen- 
brüti gen  Stöcke  werden  sogleich  zu  Honigaufsätzen  verwendet  und| 
erhalten  nachstehende  Vorrichtung.  Aller  erreichbare  Honig  aus  Seiten- 1 
fladen  wird  ausgeschnitten,  die  Drohnenbrut  verschnitten,  das  ist  mit 
dem  Messer  die  Deckel  der  Brut  abgetrennt,  die  Brut  selbst  entzwei- 
geschnitten und  das  Bienenwachs  in  Mittelfladen  3 Zoll  tief  eingestutzt. 
Es  ist  dieses  ein  hier  unfehlbares  Mittel,  den  Wachsbau  zu  fördern,! 
weil  die  Biene  keinen  leeren  Zwischenraum  leidet  und  sich  beeilet,  die 
Kommunikation  des  obern  mit  dem  untern  Stock  schnell  herzustellen. 
Nichts  ist  leichter  als  weisellose  Stöcke  zu  erkennen,  wie  bei  der  Weisel- 
losigkeit  gezeigt  werden  soll. 

8.  Selbst  die  bei  der  Auswinterung  vorfindigen  volkarmen  Stöcke 
werden,  indem  sie  sich  gegen  die  Räuberei  schwach  verteidigen,  und 
besonders  bei  altem  Wachs,  wo  auch  die  Versetzung  mit  starken  oder 
Räuberstöcken  nicht  immer  fruchtet,  sogleich  zu  Honigaufsätzen  ver- 
wendet, und  erhalten  die  sub  7 angegebene  Vorrichtung.  Nur  soll  hier 
der  Weisel  ausgetrieben  werden,  weil  ansonst  in  Verteidigung  dieses 
die  übrigen  Arbeitsbienen  bei  dieser  Vereinigung  totgestochen  werden. 
Bei  großen  Zuchten  kann  man  die  bei  kleinen  Zuchten  anwendbare 
Erhaltung  volkarmer  oder  weiselloser  Stöcke  nicht  mit  Erfolg  an- 
wenden, im  Gegenteil,  nutzt  man  sie  als  Honigstöcke  besser,  als  wenn 
sie  beim  Leben  und  selbständig  erhalten  würden,  und  ist  der  vielen 
Plackerei  los. 

[134]  9.  Nun  kommt  es  vorzüglich  darauf  an,  das  Schwärmen  zu 
befördern.  Dies  kann  man  bei  volkreichen  Stöcken  nebst  Natur  undj 
Wetter  künstlich  allein  durch  Fütterung  mit  flüssigem  Blumenhonig. 
Diese  Fütterung,  im  Freien  gereicht,  ist  die  zusagendste ; wo  man  dies 
jedoch  wegen  Nachbarbienen  nicht  wohl  anbringen  kann,  ist  die  Fütte- 
rung im  Stocke  selbst  anzubringen,  wie  im  Kapitel  der  Fütterung 
gelehrt  werden  soll.  Man  bezweckt  durch  diese  Fütterung  zeitliche 
und  volkreiche  Schwärme,  worauf  bei  meiner  methodischen  Bienen- 
haltung viel  ankommt.  In  vielen  Gegenden  muß  man  zur  Erzielung 
von  Schwärmen  in  Auen , Wälder  oder  in  die  Nachbarschaft  reicher 
Pflanzungen  von  Linden  und  Kastanien  wandern. 

10.  Auch  die  Schwärme  werden  bei  Regen,  Kälte  und  nahrungsloser 
Zeit  mit  Futterhonig  unterstützt.  Nichts  bezahlt  den  Honig  teurer  als 
diese  Anwendung  desselben. 

11.  In  der  Schwarmzeit  verschaffe  ich  mir  bei  Wald-  und  Wander- 
zucht  die  meisten  Honigaufsätze  infolge  Systems.  Die  erster 
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50  Mutterstöcke  überlasse  ich  beim  Schwärmen,  vom  Mai  bis  11.  Juni, 
ihrer  Natur.  Ich  nehme  den  Erst-  und  nach  diesem  auch  den  Zweit- 
* schwärm  allein  an;  gibt  ein  derlei  Mutterstock  jedoch  einen  Dritt- 
schwarm,  so  wird  dieser  Drittschwarm  abends  5 Uhr  auf  die  Stelle  des 
Mutterstocks  gestellt  und  die  im  Mutterstocke  befindlichen  Arbeitsbienen 
durch  Rauch  und  Klopfen  ausgejagt,  wo  sie  auf  ihre  gewohnte  Flug- 
stelle des  Mutterstocks  fallen  und  sich  dem  Drittschwarm  beigesellen. 
Der  von  Arbeitsbienen  mehr  oder  weniger  entblößte  Mutterstock  wird 
sodann  mit  verschnittener  Drohnenbrut  und  Weisel  wiegen  samt  der 
unversehrt  erhaltenen  Brut  der  Arbeitsbienen  mit  der  Vorrichtung 
sub  7 einem  der  Honigstöcke  aufgesetzt.  Mut[135]terstöcke , welche 
nach  dem  15.  Juni  das  zweite  Mal  schwärmen,  werden  sogleich  bei 
dem  Zweitschwarm  so  wie  früher  bei  dem  Drittschwarm  behandelt. 

12.  Durch  diese  Verfahrungsart  erneuere  ich  ohne  Zeidlung  meine 
Zuchtstöcke  mit  neuem  Wachs  und  erhalte  mehr  Honigkörbe,  als  ich 
für  meine  50  Honigstöcke  bedarf.  Sind  diese  nun  besetzt , so  werden 
mit  den  folgenden  die  am  stärksten  ausgebauten  oder  wenigstens  drei- 
viertel ausgebauten  Erstschwärme  aufgesetzt.  Dieser  Aufsatz  schadet 
in  guten  Honigjahren  weniger  als  er  nützt,  indem  ansonst  diese  Stöcke 
entweder  zu  verderblichen  Jungfernschwärmen  greifen  oder  so  honig- 
reich werden,  daß  sie  ihr  Brutnest  verengen  und  im  Herbst  volkarm 
sind.  Diese  Mastungsfähigkeit  macht  auch,  daß  sie  in  Ländern,  wo  die 
Tötung  üblich  ist,  meistens  sterben  müssen,  da  sie  doch  überall  der 
Kern  der  Zucht  und  Fortpflanzung  bleiben  sollen. 

13.  Nach  vollendeter  Abschwärmung  tritt  nun  bei  Wanderzuqhten 
die  Zeit  der  Wanderung  ein.  Die  Modifikationen,  welche  von  da 
an  bei  Standbienen  im  Walde  eintreten,  beschreibe  ich  bei  der  Wald- 
bienenzucht besonders,  so  wie  die  Gartenbienenzucht  auch  be- 
sonders verhandelt  wird.  Einige  Tage  vor  der  Wanderung  werden  die 
früheren  Aufsätze  abgehoben  und  in  Rücksicht  ihres  Honiggehaltes 
untersucht.  Viele  unter  diesen  wird  man  wenigstens  in  Seitenfladen 
voll  zugespundeten  köstlichen  Honigs  finden.  Warum  soll  man  den 
zeitigen  Honig  zum  Honig  führen?  Ich  lasse  daher  wenigstens  den 
Honig  der  versponnenen  Seitenfladen  um  so  mehr  ausschneiden , als 
dieser  bei  meiner  Zucht  der  reinste  Tafelhonig  aus  der  Lindenblüte  und 
in  dieser  Jahreszeit  selten  und  teuer  ist.  Auch  gebe  ich  meinen  Bienen 
dadurch  leeren  [136]  Zwischenraum,  den  sie  bei  guter  Witterung  mit 
neuem  Wachs  schnell  ausbauen,  und  mache  dadurch  nebst  Beförderung 
des  Wachsbaues  in  guten  Jahren  die  ansonst  erforderlichen  Zwischen- 
sätze entbehrlich. 

1 4.  Den  Abend  vor  der  Wanderung  müssen  alle  Aufsätze  abgenommen, 
mit  dem  Stock,  worauf  sie  bis  nun  gestanden  haben,  zusammengezeichnet, 
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mit  luftigen  Tüchern  verbunden  und  auf  die  dazu  bestimmten  Wagen 
samt  den  Mutterstöcken  mittels  Stroh  fest  gepackt  und  verschnürt 
werden.  Ich  packe  auf  meine  lang  gespannten  Wagen  über  50  Stöcke. 
Die  sämtlichen  Stöcke  sind  so  zu  stellen,  daß  die  Wachsfladen  eines 
jeden  mit  der  Schneide  gegen  die  Zugstange  stehen,  ansonsten  die  quer- 
o-estellten  Wachsfladen  sich  Zusammenlegen,  Brut  und  Bienen  ersticken 
und  sich  verbrausen. 

15.  Nun  werden  die  Bienen  zur  Nachtzeit  verführt  und  auf  dem 
Heidenfeld  in  leichte,  mit  Dach  versehene  Hütten,  in  dieser  Jahreszeit 
auch  ohne  fester,  dichter  Rückwand  und  rätlich  nur  in  einfachen 
Reihen  aufgestellt.  Man  stellt  sich  auf  dem  Heidenfeld  gerne  weit  von 
Nachbarbienen  und  leidet  noch  weniger  vor  uns  stehende  Bienenhütten, 
durch  welche  Arbeitsbienen  abgefangen  werden,  indem  der  Heidenhonig 
in  gewisser  Fülle  die  Bienen  berauscht,  sie  oft  ihren  Stock  nicht  finden, 
bei  den  vorstehenden  Bienen  verweilen,  mit  Honig  beladen  überall  ein- 
gelassen werden  und  sich  endlich  da  heimisch  machen. 

16.  Auf  dem  Heidenfeld  brauchen  Bienen  viel  Wasser,  und  dieses 
muß  ihnen  wenigstens  alle  drei  Tage  in  Geschirren  vor  der  Hütte 
frisch  vorgesetzt  werden, 

17.  Nach  Maria  Geburt,  oft  nach  der  Andauer  günstiger  Witterung 
erst  zu  Michaelis,  hat  man  die  Heimf  1 37]kehr  und  die  eigentliche  Honig 
ernte  zu  besorgen.  Vor  allem  werden  einige  Tage  vor  der  Heimreise 
die  Honigaufsätze  abgenommen , die  Arbeitsbienen  aus-  und  in  der 
Mutterstock  zurückgejagt  und  genau  besichtigt,  ob  nicht  etwa  untei 
den  anwesenden  Arbeitsbienen  die  Königin  befindlich  sei,  die  in  die 
Aufsätze  zuweilen  Lustreisen  macht.  Auch  ist  hier  der  schicklichsh 
Ort,  jene  Stöcke,  die  entweder  nach  Volksmenge  oder  Honigvorrat  di( 
Überwinterung  nicht  wohl  überstehen  können,  zu  kassieren,  das  Voll 
andern  Bedürftigen  zuzuteilen,  um  Wachs  und  Honig  daraus  zu  be 
nutzen. 

18.  Vierzehn  Tage  nach  der  Heimkehr  wird  die  Einwinterung  vor 
genommen.  Zuerst  werden  noch  einmal  alle  Stöcke  gemustert  un( 
visitiert,  ob  keine  weisellosen  sich  zeigen.  Diese  werden  sogleicl 
ausgetrieben  und  die  Arbeitsbienen  einem  andern  Stock  zugeteilt,  wei 
ein  volkreicher  Stock  mit  weniger  Honig  leichter  überwintert  als  eil 
honigreicher  Stock  mit  wenig  Volk,  und  die  Beweiselung  vor  Wintej 
zwecklos  ist. 

19.  Die  Kränze  werden,  wenn  die  Stöcke  nicht  zu  volkreich  sind 
abgenommen,  alles  bis  auf  den  unteilbaren  Mutterstock  reduziert  und  di' 
Wachstafeln  zu  einem  guten  Wintersitz  etwas  eingestutzt.  Volkreich* 
Stöcke  behalten  über  Winter  ihre  Untersatzkränze. 

20.  Den  volkreichen,  aber  nicht  Honig  genug  offenbarenden  junge] 
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Stöcken  wird  verspundeter  Honig  oben  in  eigens  dazu  vorgerichteten 
kleinen  Futter kästchen  beigesetzt,  bis  zu  15 — 16  Pfd.  Honiggewicht, 
wenn  es  ökonomische  Zwecke  nicht  nützlicher  machen,  diese  Stöcke 
mit  andern  zu  vereinigen.  Das  Ausfüttern  mit  flüssigem  Honig 
vor  dem  Winter  ist  nachteilig,  weil  sie  [1381  diesen  Honig  nicht  mehr 
verspunden.  So  bleibt  der  Bienenstand  mit  Aufsicht  auf  Räuberei 
ruhig,  bis  der  harte  Winter  gebietet,  daß  die  Stöcke,  vor  Kälte  schützend, 
eingewintert,  mit  Rohrmatten  bemacht  werden,  und  im  ruhigen  Winter- 
stand versetzt  bleiben. 

21.  Noch  muß  ich,  nach  dem  Lauf  gewisser  Jahre,  einer  Modifikation 
meines  Systems  gedenken.  Unter  den  Schwarmbienen  gibt  es  solche, 
die  schlechterdings  nicht  schwärmen  wollen,  die  immer  vorliegen  und 
bei  aller  Ausstattung  von  Innen  doch  nicht  schwärmen.  Es  sind  dieses 
solche  Stöcke,  welche  ihren  alten  Weisel  im  Frühjahr  verloren  oder 
mit  einem  Jungen  verwechselt  haben.  Solche  Stöcke  schwärmen  in 
der  besten  Zeit  und  Nahrung  dasselbe  Jahr  nie,  ebensowenig  als 
die  Nachschwärme  im  deutschen  Klima  abermals  schwärmen.  Diese 
Stöcke  geben  nun  eine  Lücke  in  dem  Nutzungsanschlag.  Sie  werden 
daher  auf  dem  Pleidenfeld,  oder  besser  noch  in  der  Lindenblüte  aus- 
getrieben (ausgetrommelt).  Vor  der  Austrommlung  sind  sie  aber  zu 
untersuchen,  ob  sie  in  voller  Brut  stehen  und  ihre  junge  Königin 
bereits  für  die  Fortpflanzung  befruchtet  sei.  Hier  werden  sodann  die 
Bruttafeln  (verspundet  oder  noch  in  Eier  und  Maden  liegend),  soweit 
sie  erreichbar,  ausgeschnitten  und  in  den  Korb  fest  eingespeilt,  wohin 
das  Volk  übertrieben  werden  soll,  der  ausgetriebene  Stock  aber  mit 
dem  Rest  von  Wachs-  find  Honigfladen  als  Aufsatz  einem  guten  Erst- 
schwarm gegeben.  Der  ausgetriebene  Stock  wird  mit  Honigfutter  am 
Haupte,  durch  meine  Futtermaschine  angebracht,  unterstützt.  Die  ab- 
gängige Nutzung  zu  ersetzen  wird  daher  der  Schwarm-  in  einen  Honig- 
stock umgeschaffc-n. 

[139]  22.  Bei  dieser  meiner  methodischen  Bienenzucht  werden  nebst 
der  oben  beschriebenen  Bienenwohnung  und  ihren  Bestandteilen  selbst 
gewisse  Maschinen  und  Geräte  unentbehrlich.  Sie  sind : Bienenhauben, 
vorzüglich  Rauchmaschine  und  Schwarmsäcke,  Zeidelmesser , Futter- 
gitter, Wachspresse  und  Verbandtücher,  deren  Beschreibung  und  An- 
wendung im  technischen  Teil  Vorkommen  soll. 

23.  Was  nun  die  Resultate  des  Nutzens  betrifft,  die  eine  auf  diese 
Art  systemisierte  Bienenzucht  an  Honig,  Wachs  und  Schwärmen 
geben  kann , so  ist  unstreitig  von  der  Geschicklichkeit  des  Bienen- 
besitzers diese  meine  Methode  seiner  physischen  Lage  und  Gegend  mehr 
oder  weniger  anzupassen , von  dem  Reichtum  der  Nahrung , von  der 
Dauer  und  den  größeren  nahrungslosen  Zwischenräumen  derselben  und 
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von  dem  Umstande  das  meiste  abhängig,  daß  man  das  Kapitel  der 
Überwinterung  und  Fütterung,  kurz  die  Wissenschaft  der  Er- 
haltung ganz  und  meisterhaft  verstehe  und  übe.  Ich  kann  hier 
keinen  allgemeinen  Maßstab  und  nur  das  angeben,  was  derlei  Bienen- 
zuchten bei  mir,  unter  meiner  persönlichen  Leitung,  geleistet  haben. 

Einhundertfünfzig,  das  ist  150,  schwarmgerechte  ausgewinterte  Stöcke 


gaben  zu  Muthmannsdorf  im  Jahre  1801: 

Vorschwärme 92  Stöcke 

Singer  vorsch  wärme 3 « 

Zweitschwärme  mit  beibehaltenem  Mutterstock  ....  36  « 

Mutterstöcke  selbst  36  « 

Drittsch wärme  mit  zugeteiltem  Mutterstock 14  « 

Zweitschwärme  mit  zugeteiltem  Mutterstock 42  « 

Ausgetriebene  Schwarmstöcke  . 3 « 

Schwarmstöcke  zu  Honigstöcken  verwechselt 2 « 

[140]  Honigstöcke,  wovon  aus  den  systemisierten  50,  drei 

weisellose  kassiert  worden 47  « 

Es  betrug  daher  der  Stand  nach  der  Absch wärmung  . . 275  '« 

Bei  der  Einwinterung  wurden  für  Ausdauer  fähig  erkannt  231  « 


Kassiert,  teils  als  in  der  Zwischenzeit  weisellos  gewordene, 
teils  an  Honig,  W^achsbau  oder  Volk  zur  Überwinterung 


nicht  taugliche 44  « 

Obige  . . . 275 

Von  dieser  Zahl  pr 231  « 

wurden  nun  zu  der  Einwinterung  für  das  Jahr  1802 

ausgewählt 165  « 


weil  ich  immer  10°/o  Abgang  über  Winter  als  Überzahl 
mit  einzustellen  pflege. 

Nach  Abzug  dieser  blieb  eine  verkäufliche  Überzahl  von 

Stöcken 66  « 

Diese  verwendete  ich  selbst  für  andere  Stände,  und  was  ich  davon 
verkaufte,  wurde  der  Stock  zu  zehn  Gulden  Konventionsmünze  an  den 
Mann  gebracht. 

Das  Geldresultat  aus  Vermehrung  war  hier  also  in  Konventionsmünze 
660  fl. 

Nun  machte  ich  aus  den  verschiedenen  Honigaufsätzen,  deren  ich  in 
diesem  guten  Honigjahr  mittels  benutzter  Erstschwärme  über  80  hatte, 
aus  der  Zeidlung  und  aus  kassierten  weisellosen  und  bei  der  Ein- 
winterung zugeteilten  an  Honig  und  Wachs  31  Zentner.  Davon  behielt 
ich  zur  Fütterung,  und  zwar  auf  jeden  Zuchtstock,  beinahe  5 Pfd., 


Meine  Bienenzuchtmethode. 


87 


[141]  daher  7 Zentner.  Es  erübrigten  noch  zum  Verkaufe  24  Zentner, 
die  ich  durch  Läuterung,  Wachs  von  Honig,  Honig  zu  Surrogat  des 
Zuckers,  Met  und  Essig  usw.  den  Zentner  rein  auf  28  fl.  Konventions- 
münze benutzte,  und  somit  eine  Geldeinnahme  machte  von  672  fl.  Kon- 
ventionsmünze. Zusammen  also  ein  Geldresultat  von  Brutto  1332  fl. 
Konventionsmünze. 

An  Ausgaben  rechnete  ich  dieser  Zucht  zur  Last: 

1.  Einen  Bienenmeister  mit  einiger  Nebenbeschäftigung, 

daher  jährlich  nur  Konventionsmünze 200  fl. 

2.  Einen  Tagelöhner  oder  Praktikanten  zur  Schwarmzeit, 

vom  15.  Mai  bis  Ende  Juni,  mit  täglichen  36  kr.  . . 27  . « 

3.  Körbe,  Standbretter  und  Requisiten,  Auffrischung  und 

Reparatur 60  « 

4.  Transportkosten  mit  60  Stock  ins  Heidenfeld  bei  Wiener- 
neustadt, Zurückfahrt,  Kostgelder,  Standgeld  usw.  . . 28  « 

5.  Nachdem  in  der  Überwinterung  nebst  der  10  °/o  igen 
Überzahl  annoch  14  Stöcke  mehr  eingegangen  sind,  so 
wurde  Honig  und  Wachs,  dieser  geschätzt  und  zur  An- 
schaffung und  Ersatz  des  kompletten  Standes  von 

150  Stöcken  mit  15.  April  angefangen,  aufgezahlt  . . 102  « 

6.  Interessen  des  auf  dem  Stand  ruhenden  Kapitals,  samt 
Hütten,  Requisiten  und  Gerät  pr.  2000  fl.  Konventions- 


münze zu  6°/o 120  « 

So  betrug  Regie  und  Belastung  Konventionsmünze.  . . . 537  fl. 

Bilanz. 

Einnahme  aus  Überzahl,  Honig  und  Wachs 1332  fl. 

Ausgaben  und  Lasten 537  « 


Reinertrag  in  Konventionsmünze  795  fl. 

Nun  gehörte  dieses  Jahr  zu  den  guten  Bienenjahren;  wir  müssen 
daher  zur  Konkurrenz  der  schlechteren  20  ° o Assekuranz  vom  obigen 
Reinertrag  mit  159  fl.  abziehen,  und  so  erübrigten  immer  noch  636  fl. 
sicherer  Ertrag,  eine  Summe,  für  die  ich  unter  meiner  persönlichen 
Einübung  und  Leitung  in  guter  Waldgegend  und  im  zehnjährigen 
Durchschnitt  gutsagen  könnte. 

Bemerken  muß  ich  noch,  daß  die  Zucht  zuStollhof  in  eben  diesem 
Jahr  in  einer  von  Muth  mannsdorf  bloß  eine  halbe  Stunde  be- 
messenen Entfernung  der  Tannenwaldung  näher,  unter  der  persönlichen 
Pflege  meines  ersten  Bienenmeisters,  der  mir  an  Geschicklichkeit 
und  Bienenliebe  nach  seinem  Tode  unersetzt  blieb  — bei  mehr  Honig 
dennoch  in  der  Totalität  um  334  fl.  Konventionsmünze  schwächeres 
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Geldresultat  hatte,  weil  die  Überwinterung  so  großen  Abgang  und  die 
Komplettierung  im  Frühjahr  größere  Auslagen  verar.  aßten. 

Die  Wanderzucht  in  Wien  gab  im  Jahre  1801,  indem  der  Honig 
aus  Buchweizen  nicht  die  Anwendung  als  Zuckersurrogat  leidet,  daher  | 
minderen  Preis  hat  und  überhaupt  ein  mittelmäßiges  Honigjahr  bei 
dieser  Zucht  war,  einen  nach  obiger  Rechnung  nebst  Interessen  aus- 
gemittelten Reinertrag  von  389  fl.  Konventionsmünze. 

[143]  XIII. 

Über  Gegend  und  Nahrung  zur  Aufstellung  eines  Bienenstandes. 

Wir  haben  aus  dem  Grundsätze  sub  3 ersehen,  daß  der  Aufenthalt 
der  Bienen  in  allen  Klimaten  und  Ländern  im  Naturstand  die  Wälder 
seien.  Ihr  Instinkt  führt  sie  dahin.  In  Wäldern  gibt  es  Zeiten,  wo 
der  Bienenstock  in  acht  Tagen  einen  für  das  ganze  Jahr  zureichenden 
Reservefonds  von  Honig  eintragen  kann.  Doch  gibt  es  auch  vom 
Wald  und  Baum  entfernte  Gegenden,  wie  die  Buchweizenfelder,  die*, 
Lüneburger  Heide  und  viele  durch  Kunst  und  Kultur  ausgestattete 
Ländereien,  die  der  Biene  eine  reiche  Existenz  gewähren.  Die 
Ukraine,  die  Wall  ach  ei,  das  Banat  z.  B.  liefert  im  Verhältnis 
ebensoviel  Honig  als  Litauen,  Polen  und  Moskau.  Sogar  das 
Rohr  in  Sümpfen  schwitzt  in  einigen  dieser  Länder  oft  so  viel  Honig- 
saft aus,  daß  es  der  Ergiebigkeit  des  Tannenbaumes  in  Litauen  gleich 
kommt. 

Wir  sehen  daraus,  wie  sehr  die  Natur  selbst  der  Ausbreitung  der 
Bienenzucht  vorgearbeitet  und  sie  begünstigt  hat. 

So  wie  in  früheren  Zeiten  vor  Einführung  des  Zuckers  die  Bienen- 
zucht für  das  gesellige  Leben  mehr  Achtung  und  Wert  hatte,  so  haben 
auch  die  früher  in  Kultur  gestandenen  Länder  die  Bienenzucht  eifriger 
gepflegt  und  wissenschaftlicher  behandelt.  Ägypten,  das  Land,  wo 
Kunst  und  Wissenschaft  nach  Traditionen  zuerst  aufblühten,  hatte 
gewiß  auch  in  ihren  Tempeln  un[144]ter  so  vielen  Naturkünsten  die 
Wissenschaft  der  Bienenhaltung  um  so  mehr  verwahrt  und  ausgebildet, 
als  die  imposante  Beleuchtung  ihrer  Tempel  als  Religionsschmuck  fast 
allein  mit  Wachs  geschah.  Wenigstens  finden  wir  hier  geschichtlich 
'die  ersten  Nachrichten  von  den  Wanderungen  der  Bienen,  die  heute 
noch  zu  Schiffe  auf  dem  Nilstrom  auf  und  nieder  fahren,  die  honig- 
reichsten Fluren  besuchen  und  nach  gemachter  Benutzung  eine  Gegend 
mit  der  andern  verwechseln.  Der  heilige  Cyrillus  hatte  eine  dieser 
ägyptischen  Tempelkünste  nachgeahmt  und  den  Glauben  für  sich  er- 
weckt, daß  ihm  die  Bienen  auf  seinen  Pfiff  folgten  und  mit  ihm  weiter 
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zögen,  so  wie  ich  einen  Taschenspieler  gesehen,  der  einen  Bienenschwarm 
dort  oder  dahin  befehligte,  weil  er  die  Königin  an  einem  feinen,  kaum 
sichtbaren  Goldfaden  am  Fuße  dorthin  leitete,  wohin  sein  Befehl  lautete, 
alles  Künste  aus  den  Tempeln  der  Isis  und  Osiris,  welche  mit  den 
Naturkräften  aus  allen  Naturreichen  bekannt,  derlei  Künste  für  den 
Glauben  aller  Uneingeweihten  übten.  Genug,  die  Bienenzucht  wurde 
nicht  wie  der  Baum  an  Ort  und  Stelle  gebunden-  durch  Wanderungen 
kann  man  die  Armut  eines  Lokals  ersetzen,  den  Reichtum  aller 
Gegenden  benutzen  und  periodisch  oft  mit  seinen  Bienen  in  einem 
und  demselben  Jahre  mehrere  Gegenden  bewandern.  Seit  dieser  Ent- 
deckung ist  die  Bienenzucht  allgemeiner  geworden  oder  kann  wenigstens 
allgemeiner  betrieben  werden.  Italiener,  die  am  P o wohnen,  versenden 
ihre  Bienen  wie  die  Ägypter  auf  dem  Nil  in  die  Berge  von  Piemont. 
In  Deutschland  führt  man  aus  trockenen  baumarmen  Gegenden  seine 
Bienen  in  die  Auen  der  Flüsse,  um  hier  abzuschwärmen  • man  sendet 
sie  in  die  Rapssaatblüte,  man  besucht  Linden-[145]  und  Tannenwälder, 
man  versetzt  Bienen  periodisch  in  mit  weißem  Klee  stark  bewachsene 
Wiesengründe,  man  bezieht  die  großen  Buchweizenfelder  und  endlich 
auch  das  Heidekraut  (erica  repens  L .).  Wäre  die  Wanderung  mit 
Bienen  weniger  schwierig,  so  dürfte  man  nicht  fragen,  wie  eine  Gegend 
für  Bienen  beschaffen  sei.  Man  könnte  selbst  zur  Überwinterung  die 
besten  Gegenden  aufsuchen  und  benutzen.  Ich  ließ  mir  einen  Wagen 
bauen,  der  auf  beiden  Seiten  acht  Bienenstöcke  faßte  und  ohne  Ab- 
, und  Aufladen,  wohin  er  kam,  zugleich  als  bedeckte  Hütte  stehen  blieb. 

Mit  dieser  kleinen  Kolonie  ließ  ich  die  stets  auserwählteste  Bienen- 
nahrung aufsuchen,  versetzte  sie  in  einem  Bienenjahr  siebenmal, 
um  Erfahrungen  zu  machen,  gab.  dadurch  eine  ununterbrochene 
Nahrung,  war  von  dem  Winterplatz  meiner  Gegend  ganz  unabhängig 
und  erhielt  Resultate,  die  die  Biene  nach  ihrem  beschränkten  gegen- 
wärtigen Bereich  als  ein  ganz  anderes  Wesen  charakterisieren. 

Große  Zuchten  aufzustellen , die  nicht  einen  Platz  von  eminenter 
Nahrung,  wenigstens  in  einer  Jahresperiode  haben  oder  die  nicht 
Wanderungen  zu  vorzüglichen  Honiggewächsen  gestatten,  ist  nicht  rät- 
lich ; kleine  Zuchten  von  20 — 30  Einwinterungsstöcken  jedoch  kann  man 
als  Gartenbienenzucht  beinahe  überall  anbringen,  wie  wir  aus  dem  Ab- 
schnitt über  Gartenbienenzucht  ersehen  werden. 

Die  Waldbienenzucht  allein  kann  selbständig  bleiben  und  ohne 
Wanderung  und  Fütterung  an  dem  Orte  ihrer  Aufstellung  und  Heimat 
fortbestehen.  Darum  sind  Waldgegenden  für  große  Zuchten  vorzüglich 
zu  wählen,  [1461  besonders  m Gegenden,  wo  auch  Feld-  und  Wiesen- 
bau getrieben  wird,  also  nicht  bloß  aus  dunkeln  Wäldern  be- 
stehen. 
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Es  kommt  nun  bei  Beurteilung  einer  Gegend,  ob  sie  für  Bienenzucht 
tauglich  sei  oder  nicht,  vorzüglich  auf  die  Kenntnis  der  Gewächse  an, 
die  in  den  verschiedenen  Vegetationsperioden  e m i n e n t e Bienen  weiden 
für  Honig  und  Bienenbrot  geben;  doch  muß  noch  durch  Erfahrung 
ausgemittelt  werden,  ob  die  anwesenden  Bienenpflanzen  an  diesem 
Standort  auch  honigen  oder  nicht,  indem  das  Honigen  der  Gewächse 
mehr  vom  Klima  und  Boden,  der  Höhe  und  Tiefe  des  Erdreichs  usw. 
als  der  Pflanzenart  selbst  abhängig  zu  sein  scheint. 

Der  Tannenbaum  z.  B.,  eine  der  eminentesten  Honigpflanzen  in 
Rußland  und  Polen,  honigt  in  Itali en  gar  nicht.  Der  Buchweizen, 
im  leichten  Sandboden  ein  ausgezeichnetes  Honiggewächs,  honigt  nicht 
in  schwerem  Boden  und  überall  nur  in  den  Monaten  August  und  Sep- 
tember. Selbst  die  Linde,  die  überall,  in  allen  Klimaten  und  Boden- 
arten, in  Tälern  und  auf  Bergen  Honig  gibt,  honigt  dort  mehr  als  da, 
und  nicht  überall  gleich. 

Es  würde  uns  deswegen  ein  Namensverzeichnis  derjenigen  Pflanzen, 
welche  überhaupt  Honig  geben  oder  nicht,  nicht  alles  leisten,  was  uns 
eine  Gegend  a priori  als  für  Bienenzucht  geeignet,  empfehlen  könnte, 
weil  diese  Pflanzen  selbst  an  Ort  und  Klima  beschränkt  sind  und  erst 
durch  Erfahrung  geprüft  werden  müssen. 

Herr  Christ  hat  in  seinem  Wörterbuch  mit  Benutzung  des  früheren 
Prof.  Gleditsch  ein  ziemlich  wahres  Verzeichnis  von  Bienengewächsen 
geliefert. 

[147]  Es  ist  nicht  angemessen,  hier  eine  Bienenbotanik  zu  geben; 
aber  die  vorzüglichsten  Honiggewächse  zur  Würdigung  und  Beurtei- 
lung einer  Bienengegend  müssen  wir  für  das  deutsche  Klima  doch 
bekanntmachen . 

a)  Unter  allen  Waldpflanzen  sind  Tannen  und  Fichten  die  er- 
giebigsten Honigbäume.  Sie  honigen  im  zweiten  Saft  Ende 
Juni  und  häufiger  da,  wo  sie  an  Bodenhöhe  die  Temperatur 
Litauens  haben.  Je  höher  diese  Bäume  auf  Bergen  in  mehr  süd- 
lichen Gegenden  stehen,  desto  mehr  honigen  sie. 

b)  Die  L i n d ß honigt  überall  in  all  ihren  Arten  mehr  oder  weniger 
durch  Blüten.  Als  Alleebaum,  wo  er  ein  hohes  Alter,  einen 
großen  Umfang  und  eine  Besonnung  von  allen  Seiten  erhält, 
honigt  er  ungleich  mehr  und  länger  als  in  Wäldern.  Dieser 
Baum,  der  überall,  außer  Sümpfen,  fortkommt,  sollte  in  allen  Ge- 
meinden auf  landesherrlichen  Befehl  stark  gepflanzt  werden.  . 

c)  Unter  Waldbäumen  empfiehlt  sich  auch  die  Rüster  wegen 
ihrer  frühen  Blüte  und  des  häufigen  Bienenbrotes,  das  sie  aus 
ihrer  roten  Blüte  schon  im  März  gibt. 
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d)  Der  Haselstrauch  und  die  Korneliuskirsche  geben  das 
erste  Bienenbrot  oft  schon  im  Februar. 

e)  Die  Kiefer  gibt  nur  in  der  Blütezeit  etwas  Bienenbrot  und 
niemals  als  Nadelbaum  Honig. 

f)  Die  Eiche  honigt  zweimal,  einmal  im  Honigtau  und  gewöhn- 
lich auch  durch  seine  Blattläuse. 

g)  Birken  und  Erlen,  sowie  Saalweiden,  Palmweiden, 
Espen  und  alle  Blüten  in  Form  [148]  kleiner  Kätzchen  geben 
Bienenbrot,  sowie  der  Berberitzenstrauch  Honig. 

Diesen  in  Wäldern  ausgezeichneten  Bäumen  folgen  die  mehr  in 
Gärten  und  Dörfern  anwesenden. 

a)  Die  wilde  Kastanie  ist  ein  vorzügliches  Gewächs  für  Honig 
und  Bienenbrot. 

b)  Die  Weiden  an  Gräben  und  Bächen,  welche  Honig  und  Bienen- 
brot frühe  und  ergiebig  anbieten. 

c)  AlleObstbäume,  vorzüglich  der  A p f e 1 b a u m , geben  Honig 
und  Blumenmehl. 

d)  Alle  Pappelarten,  Akazien  und  auch  der  Nuß  bäum  in 
der  Blüte  und  durch  seinen  Honigtau  und  häufigen  Blattläuse 
geben  gute  Nahrung. 

e)  Der  Stachelbeerstrauch  ist  ein  so  frühes  honiggebendes 
Gewächs,  daß  man  ihn  allerorten  an  Zäunen  und  Einschränkungen 
anbringen  sollte. 

Was  auf  Wiesen  und  Feldern  gebaut  oder  wildwachsend  als 
Bienenpflanze  sich  vorzüglich  auszeichnet,  sind  : 

a)  Alle  Ölgewächse,  vom  Raps  bis  zum  wilden  Hedrich,  geben 
viel  Honig  und  Brot. 

b)  Alle  Wickenarten,  die  an  den  Stengeln  und  Ästen  häufigen 
Honig  ausströmen. 

c)  Der  weiße  Klee,  das  trifolium  repens  L.,  der  Esparsette, 
der  weiße  Wiesenklee,  die  Borrago,  Quendel  und 
Thymian,  Mohn,  Melissen,  gelber  Steinklee,  Korn- 
b 1 u m e n , vorzüglich  der  Buchweizen  und  der  im  Haferfeld 
nach  abgeblühtem  Buchweizen  spät  und  weiß  blühende  Vor- 
sper  sind  nebst  so  vielen  Wiesen-  und  Feldblumen  die  honig- 
reichsten Gewächse.  Der  rote  Klee,  das  trifolium  pratense  L ., 
hat  viel  Honig,  die  Biene  [1491  kann  jedoch  seinen  tiefliegenden 
Honigkelch  und  Nektarien  nicht  erreichen,  kann  ihn  daher 
nicht  oder  nur  an  einigen  schmächtig  wachsenden  Blumen  be- 
nutzen. 

d)  Die  letzte  Honigblume,  bereits  in  den  Winter  hinübergreifend, 
ist  die  erica  repens  L. 
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e)  Weingärten  und  Weinstöcke  geben  den  Bienen  wenig;  in  sehr 
guten  Jahren,  wie  Anno  1811,  1822  und  1827  saugten  sie  in  der 
Weinlese  viel  süßen  Most. 

Außer  diesen  aufgeführten  Bienengewächsen  benutzt  die  Biene 
alle  Blumen,  die  nicht  zu  trocken  sind  und  zugängliche  Nektarien 
haben. 

Hier  ist  uns  vorzüglich  noch  zu  bemerken  wichtig,  welche  Gewächse 
eine  Zuwanderung  bezahlen.  Aus  Erfahrung  sind  es  nachstehende, 
da  wo  sie  sich  in  Menge  vorfinden: 

1.  Der  Tannenbaum  im  Juni  und  Juli. 

2.  Die  Linde  in  der  Blütezeit. 

3.  Große  Obstfluren  im  Frühjahre. 

4.  Die  Rapsblüte  im  März  und  April. 

5.  Das  trifolium  r epens  und  weißer  Wi e s e n k 1 e e im  August, 
September,  auch  März. 

6.  Die  Esparsette  in  der  ersten  Blüte. 

7.  Der  Buchweizen  vom  August  bis  Mitte  Oktober. 

8.  Die  erica  r epens  in  dürren  Heiden  im  Oktober  und  No- 
vember. 

Noch  hat  man  in  einer  zur  Bienenzucht  zu  wählenden  Gegend  auf 
die  herrschenden  Winde,  auf  die  Nähe  großer  Ströme  und  Teiche  und 
auf  die  Gewerbe  der  Umgebung  zu  sehen. 

Ein  offenes  Land  hat  durch  die  Stellung  der  nächsten  Berge  oft 
herrschende  Winde. 

[150]  Ohne  Rücksicht  auf  die,  vorzüglichste  Richtung 
der  Bienenhütte  muß  man  die  Stöcke  nie  mit  dem  Flug- 
loch gegen  die  herrschenden  Winde  stellen. 

Reißende  Ströme  und  große  Teiche  machen  in  windigen  Tagen  viele 
Arbeitsbienen  ins  Wasser  fallen  und  sind  zu  vermeiden,  obschon  bei 
guter  Nahrung  die  Reproduktionskraft  der  Biene  alles  überwindet,  so 
wie  ich  bei  Riem  in  Dresden  Stöcke  aus  seinen  Wohnfenstern  mitten 
in  der  Stadt  gehalten  sah. 

Die  Gewerbe  einer  Umgebung,  besonders  Zuckerraffinerien  und 
Metbrauereien  absorbieren  Tausende  von  Arbeitsbienen  und  sind  zu 
vermeiden.  Mir  schaden  zu  Meidling  bei  Schönbrunn  die  warmen 
k.  k.  Treibhäuser,  die  zur  Lüftung  für  die  Pflanzen  Asiens  und  Afrikas 
nur  ein  Fenster  öffnen,  wo  sich  die  Bienen  hinein,  aber  selten  zurück- 
finden und  so  viele  Tausende  umkommen , daß  sie  oft  mit  Besen  aus- 
gekehrt werden  müssen. 


Das  Bienenhaus. 
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XIV. 

Das  Bienenhaus. 

Den  bedeckten  oder  bedachten  Standort  der  Biene  nennt  man  das 
Bienenhaus. 

Bei  der  Stellung  und  dem  Bau  derselben  fordert  man  mit  Recht  viele 
Rücksichten.  Soll  dieses  Haus  bloß  für  Frühling,  Sommer  und  Herbst 
vorgerichtet  werden? 

[151]  Welche  Stellung  ist  aus  Gründen  und  Erfahrung,  gegen  Süden 
oder  Norden,  die  beste? 

In  wieviel  Reihen  soll  man  die  Stöcke  aufstellen?  . 

Kann  das  Bienenhaus  leicht  oder  muß  es  fest  gebaut  sein? 

Wie  hält  man  Zugluft,  Schnee  und  Regen,  zu  starke  Sonne,  harten 
Winter  und  den  Diebstahl  ab  ? 

Alle  diese  Fragen  konkurrieren  bei  dem  Bau  eines  Bienenhauses. 

Ich  baue  meine  Bienenhäuser  für  alle  Jahreszeiten  und  auch  für  den 
Winter.  Die  Überwinterung  der  Bienen  im  Freien,  besonders  wenn 
man  seine  Bienen  in  einem  solchen  Zustande  eingewintert,  wie  mein 
System  vorschreibt,  ist  der  in  geschlossenen  Gebäuden  weit  vorzu- 
ziehen, wie  sich  das  aus  dem  Abschnitt  über  Überwinterung  ergeben 
wird. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  vorgeschlagen,  die  Bienen  nach  Staudtmeister 
gegen  Norden  zu  stellen. 

Mit  diesem  wenig  praktischen  Vorschlag  glaubte  man  der  ganzen 
verfallenen  Bienenzucht  aufzuhelfen. 

Die  Biene  ist  ein  Insekt , was  nur  in  einer  gewissen  Temperatur 
tätig  ist  und  durch  Kälte  wie  leblos  wird.  Ohne  einer  äußern  Wärme 
von  5°  R kann  die  Biene  kaum  sich  im  Freien  behaupten,  kann  aber 
körperlich  mehr  als  einen  Hitzegrad  von  30°  R aushalten.  Man  kann 
daher  nicht  leicht  zu  viel,  wohl  aber  leicht  zu  wenig  Sonne  geben. 
Der  Nordstand  könnte  gegen  den  Südstand  höchstens  in  den  Monaten 
Juli  und  August  zu  entschuldigen  sein,  wo  in  heißen  Mittagsstunden 
die  Bienen  sich,  um  die  Temperatur  im  Innern  nicht  dahin  zu  erhöhen, 
daß  daß  Wachs  erweicht,  vorlegen.  Allein  weiß  man  diese  Be-[152] 
fürchtung  nicht  unschädlicher  durch  die  Einrichtung  des  Bienenhauses 
selbst  zu  entfernen? 

Der  Nordstand  hat  das  Schädliche,  daß  die  Arbeitsbiene  zu  spät  zur 
Arbeit  kommt.  Im  Frütau , in  der  Morgenfrische  geben  alle  Blumen 
den  feuchten  Honigstaub  zu  Höschen  und  den  Honigsaft.  Hat  die 
Sonne  die  Blumen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eingetrocknet  , so  ist 
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für  die  Biene,  besonders  in  diesen  warmen  Julitagen  wenig  mehr  zu 
machen,  und  bei  der  Heimkehr,  wieviel  bleiben  müde  vor  dem  Stande 
täglich  liegen,  erstarren  bei  abwechselnder  Temperatur  im  Schatten  und 
werden  bis  zur  Abendsonne  des  andern  Tages  tot  gefunden. 

Man  gebe  dem  Bienenhaus  daher  die  Richtung  halb  Morgen, 
halb  Mittag  und  baue  die  Bienenhütte  also,  daß  in  großer  Hitze  die 
Stöcke  so  weit  gegen  die  Rückwand  abgezogen  werden  können,  daß  sie, 
von  der  Sonne  nicht  berührt,  im  Schatten  stehen.  Dieses  Zurückziehen 
beirrt  die  Arbeitsbienen  gar  nicht,  da  sie  ihren  Stand  in  derselben 
Richtung,  nur  tiefer,  doch  sicher  finden. 

Wo  es  die  Lokalität  gestattet,  baue  ich  mein  Bienenhaus  bloß  für 
eine  Reihe  Stöcke.  Natur  und  Erfahrung  rechtfertigen  dieses.  Mehrere 
Stöcke,  in  einer  senkrechten  Linie  übereinanderstehend,  gehen  fast 
immer  zugleich  auf  die  Musterung , schwärmen  oft  zugleich , beirren 
die  jungen  Bienen  beim  ersten  Ausflug,  die  Königin  bei  der  Heimkehr 
zur  Begattung,  und  auch  im  Naturzustand  findet  man  sie  nach  Grund- 
satz sub  5 immer  in  einer  beliebten  Absonderung. 

Ebenso  lernen  wir  aus  dem  Grundsatz  sub  4,  daß  der  Stock,  welcher 
sich  seine  Wohnung  selbst  sucht,  vor  allem  Zugluft  vermeidet.  Diese 
ist  ihm  tödlich.  Ich  habe  schon  meine  Erfahrung  angeführt,  nach  der 
mir  von  [153]  150  Stöcken  in  einer  leichten  Hütte  ohne  Rückwand  auf 
dem  Heidefeld  belassen,  beinahe  100  Stöcke  wegen  der  stets  bestrichenen 
Zugluft  erfroren  sind.  Meine  Bienenhütten  werden  daher  mit  Mauer 
als  Rückwand  und  mit  Mauern  rechts  und  links  als  Seitenwand  ver- 
wahrt und  nicht  zu  tief  gebaut,  damit  selbst  dadurch  der  Wind  nicht 
zu  vielen  Spielraum  findet.  Denn,  meine  Bienen  alle  von  vorne  be- 
handelnd , bedarf  ich  keinen  Gang  am  Rücken , da  dieser  nur  furcht- 
samen und  ungeübten  Bienenwirten  nötig  wird. 

Ich  habe  bereits  gezeigt,  wie  ich  durch  den  Bau  selbst  die  zu  heftige 
Sonne  abhalte  und  gegen  Zugluft  verwahre.  Gegen  den  Schlagregen 
lasse  ich  Laden  anziehen,  so  daß  die  Stöcke  bis  auf  die  Hälfte  davon 
bedeckt  sind.  Für  den  Schnee  im  Winter  werden  aus  Rohr  geflochtene 
Matten  angenagelt,  die  nach  Erfordernis  leicht  abzurollen  sind  und  selbst 
einen  luftigen,  aber  doch  geschlossenen  Raum  für  die  Mäßigung  der 
Kälte  gewähren. 

Der  Ort,  wohin  das  Bienenhaus  zu  stehen  kommen  soll,  ist  wegen 
Windstille  lieber  im  Tale  als  auf  Anhöhen  zu  wählen.  Sturmwinde 
zerwerfen  die  Bienen  und  sind  den  Nordständen  in  ihrer  Schädlichkeit 
gleich. 

Wider  den  Diebstahl  sind  uns  mancherlei  Verwahrungsmittel  vor- 
geschlagen worden.  Ich  habe  keines  verläßlicher  gefunden  als  einen 
festen,  starken  Hund,  der  an  die  Stelle  und  an  die  Bienen  gewöhnt  ist. 
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Als  mir  einst  ein  angewöhnter  abgängig  war,  ließ  ich  eine  eiserne 
Stange  den  ganzen  Bienenstand  entlang  anbringen,  und  den  Hund 
abends  mit  einer  so  langen  Kette  auf  und  abrollend  befestigen,  daß  er 
jeden  Bienenstock  der  [154]  Länge  nach  verteidigen  konnte.  Dieses  ist 
das  beste  Verwahrungsmittel  selbst  bei  vom  Hause  weit  entfernten 
Bienenständen. 

Über  die  Zierde  eines  Bienenhauses  erlaube  ich  mir  nichts  zu  sagen, 
Geschmack  und  Neigung  zur  Ausschmückung  basiere  sich  auf  Geld 
und  Vorliebe.  Jeder  wTeilt  gern  bei  eineiji  reinen,  geschmackvollen 
Lokale.  Die  Biene  selbst  hat  nur  zum  guten  Gedeihen  ein  warmes 
Haus,  nach  obigen  Eigenschaften  notdürftig  eingerichtet,  notwendig. 


XV. 

Die  Gartenbienenzucht  nach  meinem  System. 

Gartenbienenzucht  nenne  ich  zum  Unterschied  von  Wald-  und 
Wanderbienenzucht  diejenige  Bienenhaltung,  welche  auf  ihrem  Standort 
keine  solche  Hauptnahrung  wie  diese  findet,  von  zerstreuten,  in  Feld, 
Wiese  und  Gärten  vorfindigen  Bienengewächsen  lebt,  sich  nie  oder  nur 
auf  eine  zufällige  Honignutzung  und  nur  auf  Schwärme  als  ökonomi- 
schen Zweck  basiert. 

Diese  Art  Bienenzucht  erhält  sich  vorzüglich  durch  eine  starke 
Honigfütterung,  vermehrt  sich  durch  natürliche  Schwärme  und  be- 
nutzt sich  allein  durch  jährliche  Überzahl. 

Gartenzucht  unterscheidet  sich  von  meiner  für  Wander-  und 
Waldbienen  im  Abschnitt  XII  beschriebenen  [155]  Methode  dadurch, 
daß  sie  alle  Stöcke  schwärmen  läßt , keine  eigentlichen  Honigstöcke 
hält,  nur  die  weisellosen  aufs  Geratewohl  aufsetzt,  die  volkarmen  im 
Herbste  vereinigt,  das  Schwärmen  durch  gute  und  ausgiebige  Fütterung 
befördert,  das  Vorschwärmen  hindert  oder  verbessert,  die  Stöcke  für 
die  Überwinterung  konsequent  ausstattet  und  die  Überwinterung  und 
Auswinterung  nach  eigenen  Grundsätzen  leitet.  Ich  halte  eine  solche 
Gartenbienenzucht  auf  meinem  Gute  Ragelsdorf  in  Österreich.  Sie 
gibt  mir  oft  mehr  Reinertrag  als  die  Wanderbienenzucht  auf  Buch- 
weizen, wie  dieses  der  Fall  Anno  1827  wirklich  war. 

Meine  Methode  und  Handgriffe  sind  folgende: 

1.  Sobald  die  Bienen  ausgewintert  werden,  werden  sie  genau  in 
Absicht  auf  Honig  und  Brut  untersucht.  Diese  Auswinterung  geschieht 
in  schönen  Tagen  des  Märzes  oder  nach  Verschiedenheit  der  Witterung 
anfangs  April. 
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2.  Stöcke,  die  viel  Volk  und  zu  wenig  Honig  haben,  werden  mit 
eingespeiltem  Fladenhonig  in  kleinen  Kästchen,  welche  2 — 3 Pfd.  fassen, 
durch  Aufsatz  und  durch  das  offene  Loch  im  Haupt  meines  Bienen- 
stocks gefüttert. 

3.  Stöcke,  welche  noch  keine  Bienenbrut  zeigen,  aber  auch  keine 
Drohnenbrut  offenbaren , werden  in  strenge  Aufsicht  genommen , von 
acht  zu  acht  Tagen  untersucht  und  das  Flugloch  also  verengt,  daß  nur 
einzelne  Bienen  aus-  und  einfliegen  können. 

4.  Stöcke  mit  Drohnenbrut  sind  weisellos,  ihr  Volk  wird  aus-  und 
zu  Nachbarbienen  getrieben,  der  Bau  selbst  aber  auf  Honig  und  Wachs 
benutzt. 

[156]  5.  Da  ich  zu  Ragelsdorf  ganz  allein  Biene%  halte,  so  wird 
dann  am  ersten  vrarmen  Mittag  nach  der  Musterung  im  Freien  mit 
flüssigem  Honig  auf  jeden  Stock  2 Pfd.  Heidenhonig  gefüttert. 

6.  Acht  Tage  darauf  wird  die  zweite  Frühjahrsfütterüng,  ebenfalls 
2 Pfd.,  gereicht,  und  so  erhält  die  Zucht  gewöhnlich  am  1.  Mai  aber- 
mals 1 Pfd.  auf  jeden  Stock,  daher  5 Pfd.  Honig,  als  Frühlingsfutter, 
unberechnet  des  bereits  in  Fladen  beigebrachten  Honigs. 

7.  Schwache,  volkarme  Stöcke,  jedoch  mit  sichtbarer  Brut  und 
gesundem  Weisel,  werden  durch  Versetzung  mit  sehr  volkreichen 
Stöcken  und  vorzüglich  denen,  die  Raublust  zeigen,  verstärkt  und  da- 
durch erhalten.  Ein  solcher  Stock  ist  oft  einem  Erstschwarm  gleich, 
und  viele  schwärmen  im  Monat  Juni  selbst. 

8.  Auf  10  Stöcke  kommen  an  Futterhonig  daher  50  Pfd.  Dieser 
Honig  im  flüssigen  Zustand,  vom  Wachs  geschieden,  hat  den  Wert  von 
höchstens  9 Kr.  Konventionsmünze.  Ich  erkaufe  daher  mit  7 Vs  fl. 
Konventionsmünze  wenigstens  10  Schwärme  mehr,  welche  im  Herbst 
einen  Wert  von  80  fl.  Konventionsmünze  haben. 

9.  Bis  zum  1.  Juli  ward  alles  angenommen,  was  freiwillig  schwärmt, 
und  der  Natur  überlassen,  was  sie  aus  den  Mutterstöcken  und  Nach- 
schwärmen macht.  Nur  zu  kleine  Nach-  und  Drittschwärme  werden 
zuweilen  vereinigt.  Oft  gibt  ein  Mutterstock  drei  Schwärme. 

10.  Auch  bei  Schwärmen  wird  in  bösen  Zeiten  Honig  nicht  als  Bei- 
futter geschont,  die  Schwärme  selbst  aber,  besonders  alle  Erstschwärme, 
mit  dem  Schwarmsack  gefangen. 

[157]  11.  Mutterstöcke  nach  ihrer  Absch wärmung  und  Naschschwärme 
werden  stets  im  Auge  gehalten  und  öfters  untersucht,  ob  sie  gute  Brut 
haben  oder  nicht.  Weisellose  Mutterstöcke  werden  sogleich  mit  schwachen 
Nachschwärmen  also  vereinigt,  daß  der  Nachschwarm  abends  dem 
Mutterstock  untergesetzt  und  als  Untersatz  bis  zur  Einwinterung 
belassen,  und  sodann  wie  ein  Kranz  abgenommen  wird,  indem  sein  Volk 
sich  im  Oberkorb  bereits  gesammelt  und  eingewintert  hat.  Einige  ver- 
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schwärmte  Mutterstöcke  werden  den  bestausgebauten  Erstschwärmen 
aufgesetzt.  Weisellosen  Nachschwärmen  wird  das  Volk  ausgetrieben, 
zugeteilt  und  Wachs  und  Honig  benutzt. 

12'.  Vor  der  Einwinterung,  und  zwar  im  Monat  September,  wird 
noch  einmal  die  ganze  Zucht  gemustert,  und  da  in  diesem  Monat  noch 
jeder  Stock  Brut  gute  oder  Drohnenbrut  hat,  so  wird  alles,  was  nicht 
gute  Brut  zeigt,  zu  Honig  und  Wachs  benützt,  das  Volk  aber  aus- 
getrieben und  zugeteilt. 

13.  Unmittelbar  darauf  wird  nach  Maria  Geburt  [8.  IX.]  jeder  Stock 
nach  Honiggehalt  beurteilt.  Stöcke  unter  12  Pfd.  Honig  werden  ebenfalls 
wie  die  sub  § 12  behandelt.  Stöcke  von  12  Pfd.  Honiggehalt  aufwärts 
werden  mit  im  am  Haupte  angebrachten  Fladenhonig  bis  auf  18  Pfd. 
ausgestattet.  Die  Frühjahrsfütterung  ersetzt  das  übrige. 

14.  Die  Durchwinterung  wird  auf  dem  Standorte  des  Sommers  im 
Freien,  das  ist  in  der  Bienenhütte  selbst,  gemacht.  In  strengerer  Kälte 
pflege  ich  die  Zwischenräume  von  einem  Stock  zum  andern  mit  Heu, 
trockenem  Laub  oder  Häckerling  auszustopfen;  in  diesem  Fall  [158] 
aber  werden  die  Fluglöcher  zur  Abhaltung  der  Mäuse  mit  Schubern 
von  Blech,  die  einige  nur  für  Bienen  praktikable  Öffnungen  haben,  ver- 
schlossen. 

15.  Alle  übrigen  hier  nicht  modifizierten,  in  der  Beschreibung  meiner 
Bienenzuchtmethode  XII.  angegebenen  Grundsätze  bleiben  auch  für 
Gartenbienenzucht  aufrecht. 

Die  Ertragsausweise  geben  in  allen  ökonomischen  Aufgaben  die  beste 
Aufklärung:  Was  kostet  es?  was  trägt  es?  — ist  der  reinste 
Maßstab  zwischen  Ostentation  und  Wirklichkeit,  zwischen  Ökonomie 
und  Liebhaberei.  Darum  auch  hier  die  Geldresultate  einer  auf  meinem 
Gute  Ragelsdorf  aufgestellten  Gartenbienenzucht  von  55  eingewinterten 
Stöcken  pro  1827. 

Im  Jahre  1826,  was  für  diese  Gegend  ein  gutes  Honigjahr  war, 
wurden  bei  dieser  Zucht  50  Stöcke  und  mit  dem  auf  10%  an- 
geschlagenen Winterabgang  55  Stöcke  schulgerecht  eingewintert.  Bei 
der  Auswinterung  bis  1.  April  fand  sich  kein  wirklicher  Abgang  an 


absoluten  Toten,  doch  ergaben  sich  bis  1.  April  nur 

a)  An  gesunden  Standbienen 49  Stöcke 

Diese  49  gaben,  nachdem  viele  Raupen  die  Obst- 
blüte verdarben  und  eine  gräßliche  Überschwemmung 
alle  Wiesenblumen  ersäufte,  demnach 

b)  Erstschwärme 38  ’ « 

Latus  87  Stöcke 

v.  Ehrenfels,  Die  Bienenzucht  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  VI).  7 
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Translatus  87  Stöcke 

c)  Zeitschwärme  36,  durch  Vereinigung  sogleich  bei 

der  Absch wärmung  reduziert  auf . 31  « 

d)  Drittsch wärme  22,  reduziert  durch  Vereinigung  auf  13  « 

Zusammen  131  Stöcke 

fl 59]  Bei  der  Musterung  des  Sommers  ergaben  sich: 

1.  An  abgeschwärmten  Mutterstöcken,  die  entweder 
drobnenbrütig  oder  volkarm  waren  und  sich  daher 
als  künftige  Stammbienen  nicht  eigneten  ....  12  Stöcke 

Davon  wurden  als  Honigstöcke  aufgesetzt  den  volk- 
reichsten Erstschwärmen  in  der  Lindenblüte  7 und 


als  Untersätze  für  Nachschwärme  verwendet  5. 

2.  Weisellose  Nachschwärme  samt  ein  derlei  Vorschwarm 

fanden  sich  von  Zweitschwärmen  . 4 « 

von  Drittschwärmen  1 

von  vereinigten 3 « 

3.  Bei  der  Einwinterung  zeigten  sich  für  Stammbienen 

nicht  ausständig  wegen  Weisellosigkeit,  Volksarmut, 
Honigabgang 7 « 


Zusammen  27  Stöcke 

Es  erübrigten  daher  an  Stammbienen 104  Stöcke 

wovon  schon  anfangs  August . 33  « 

für  das  Buchweizenfeld  zur  Mästung  verkauft 

worden,  und  blieben  ..........  71  Stöcke 

An  Honig  und  Wachs  wurden  aut  9 Mutterstöcken,  15  bedeutenden 
Nachschwärmen,  Zeidlung  aus  dem  Frühjahr  1827  und  Herbsteinstutzung 
1827  gewonnen  41  Pfd.  Wachs  und  flüssiger  Honig  265  Pfd.  An 
Futterhonig  wurden  gebraucht  722  Pfd.  Die  Geldrechnung  stellt  sich 


daher  wie  folgt  in  Konventionsmünze. 

[160]  An  in  das  Heidefeld  verkauften  33  Stöcken  . . 190  fl.  — kr. 

An  der  bei  Einwinterung  über  55  Stöcke  noch  Vor- 
gefundenen Überzahl  von  16  Stöcken  ä 8 fl.  Kon- 
ventionsmünze   128  « — « 

An  Wachs  41  Pfd.  zu  16  Groschen 32  « 48  « 

Geldbetrag  350  fl.  48  kr. 

Wovon  als  Ausgaben: 

Wärterskosten  bei  der  Sch wärmzeit  durch  6 Wochen  30  fl. 

Körbe  und  Requisiten 20  « 

Interessen  des  Kapitals  von  600  fl.  ä 6%  ....  36  « 

Auslagen  86  fl. 
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B i 1 a n c e. 

Einnahme.  . . . 350  fl.  48  kr. 

Ausgaben.  . . . 86  « — « 

Reinei  trag  264  fl.  48  kr.  Konventionsmünze. 

Nun  gehört  dieses  Jahr  wegen  eingetretener  Unglücksfälle  zu  den 
schlechten  Schwarm-  und  Honigjahren.  Es  wurden  722  Pfd  Honig 
verfüttert  und  nur  265  Pfd.  gefechset.  Das  Defizit  an  Honig  mit 
457  Pfd.  ä 9 kr.  beträgt  daher  in  Geld  68  fl.  33  kr.  Konventionsmünze, 
welcher  Geldbetrag  billig  auf  die  10  Durchschnittsjahre  genommen 
werden  könnte.  Immer  bleibt  sich  jedoch  auch  hier  mein  Voranschlag 
daß  150  Bienenstöcke  600  fl.  Konventionsmünze  Reinertrag  geben  gleich 
treu,  indem  das  Dritteil  von  50  Stöcken  auch  hier  einen  Reinertrag 
nachweist  von  100  fl.  Konventionsmünze. 


[161]  xvi. 

Modifikationen  bei  der  Waldbienenzucht. 

Die  im  XII.  Abschnitt  gegebene  eigene  Bienenzuchtmethode  modi- 
fiziert sich  bei  der  Waldbienenzucht  etwas.  Wir  folgen  daher  nach  der 
Nummer  der  dortigen  Beschreibung  den  da  aufgestellten  Grundsätzen 
und  Handgriffen  und  fügen  die  Modifikationen  bei. 

1.  Der  beschriebene  St  roh  korb  ist  samt  allen  Nebensachen  auch 
die  bei  Waldbienen  anwendbarste  Wohnung.  Nur  das  Standbrett  kann, 
wo  diese  Bienen  nicht  wandern,  das  Drahtgitter  ersparen. 

2.  Die  i n n e r e E i n r i c h t u n g des  Bienenstocks  bleibt  ganz  dieselbe. 

3.  Bienenhütte  und  Bau  bleiben  ebenfalls  unverändert. 

4.  Bei  der  Auswinterung  findet  dieselbe  Einteilung  von  100  Schwarm- 
und  50  Honigbienen  statt. 

5.  Die  Schwärmst  ö c ke  erhalten  dieselbe  Vorrichtung. 

6.  Ebenso  die  Honigstöcke. 

7.  Auch  die  dröhn enbrütigen  Stöcke  bei  der  Auswinterung 
werden  wie  in  XII  sub  7 behandelt. 

8.  Volkarme  ganz  gleich  gehalten. 

9.  Die  Fütterung  der  V aldbienen  leidet  eine  starke  Modifikation. 
Sie  wird  im  Frühjahr  bei  den  ersten  warmen  Tagen  ohne  Rücksicht 
auf  Honiggehalt  der  überwinterten  Stöcke  als  Erhaltungsmittel 
allgemein  vorgeschrieben  und  ist  oft  honigreichen  Stöcken  [162]  not- 
wendiger als  honigarmen.  Bei  Waldbienen  ist  im  Frühjahr  nur  Honig 
aus  Blumen  oder  besser  aus  Buchweizen  für  diese  Zwecke  anzuwenden. 
Aus  dem  Abschnitt  III.  und  \ I.  ist  nachzulesen,  warum  die  honig- 


Praktischer  Teil. 


100 

reichsten  Jahre  in  Waldgegenden  die  gefährlichsten  bei  der  Überwinte- 
rung sind!  und  warum  man  die  bösen  Folgen  durch  starke  Fütterung 
mit&Blumenhonig  allein  entfernt.  Die  Beförderung  der  Schwärme  wird 
hier  zugleich  bezweckt. 

10.  Die  Fütterung  der  Schwärme  ist  wegen  mehr  ab- 
wechselnder äußerer  Temperatur  bei  der  Waldbienenzucht  noch  mehr, 
zu  empfehlen. 

11.  Die  Honigaufsätze  werden  bei  Wald-  und  Wanderbienen 
auf  gleiche  Art  erzielt,  nur  fällt  in  Waldgegenden  die  Schwarmzeit 
etwas  später,  daher  die  Zw^eitschwärme  bis  12.  Juli  allein  gefaßt,  und 
bis  dahin  die  Mutterstöcke  erst  bei  dem  Drittschwarm  als  Honigaufsätze 
verwendet  werden  können. 

12.  Im  Wald  können  und  müssen  sogar  die  zeitlichen  und  aus- 
gebauten Erstschwärme  durch  Abzapfung  des  Honigs  stärker  be- 
nutzt werden  als  irgend  anderswo.  Sie  werden  ansonst  zu  honigreich, 
belegen  ihr  Brutnest  mit  Honig  und  verkürzen  sich  in  ihrer  Be- 
völkerung. Die  dazu  erforderlichen  Aufsätze  sind  daher  mit  aller  Um- 
sicht vorzubereiten,  wie  im  Abschnitt  über  Beförderung  des  Honigbaues 
nachzulesen. 

13.,  14..  15.  und  16.  geht  bloß  die  Wanderzucht  an. 

Yj'l  Auch  die  Waldbienenzucht  hält  ihre  Honigernte  zu  Maria 
Geburt,  damit  die  Biene  alles  Verletzte  noch  verbauen  und  reinigen 
kann.  Die  Aufsätze  werden  abgenommen,  die  Arbeitsbienen  dieser 
Aufsätze  ausgetrieben  und  ihren  Stöcken  zugeteilt.  Hier  ist  auch 
j 163]  die  Zeit,  wo  man  für  die  Wintereinstellung  Musterung  hält  und 
die  sämtlichen  Stöcke  nach  abgenommenen  Aufsätzen  in  Absicht  auf 
Honig  und  Volksmenge  würdigt.  Nicht  immer  honigt  der  Wald  so 
ergiebig,  wie  wir  unter  günstigen  Umständen  beschrieben  haben.  Unter 
sechs  Jahren  zählte  ich  drei  honigreiche,  zwei  mittlere  und  ein  Fehljahr. 
Im  Fehljahr  braucht  man  viel  Futterhonig.  Ich  fütterte  bei  einer  Zucht 
von  150  Stöcken  über  12  Zentner,  und  als  ich  bemerkte,  daß  der  Wald 
die  Biene  ganz  verließ,  fütterte  ich  vom  24.  August  bis  1.  Septembei 
8 Zentner  im  Freien,' damit  er  noch  verspundet  wurde.  Oft  trifft  sichs 
daß  nach  abgenommenen  Aufsätzen  der  Mutterstock  zu  wenig  Winter- 
kost hat.  In  diesem  Falle  setze  ich  kleine  Aufsätze  bis  zum  Honig 
o-ewicht  von  20  Pfd.  zu.  Nichts 'ist  der  glücklichen  Überwinterung  zu 
träglicher  als  viel  Volk. 

18.  Genau. 

19.  Je  mehr  der  Waldbienenstock  Honig  hat,  desto  weniger  stutze 
man  bei  der  Einwinterung  die  leeren  Wachs waben  ein,  lasse  ihm  aucl 
seine  Kränze  als  Untersatz,  damit  er  seinen  Wintersitz  nicht  in  Honi^ 
nehmen  muß. 
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20.  Die  hier  angeführten  Einwinterungslehren  sind  auch  bei  Wald- 
bienen anwendbar.  Oft  habe  ich  auch  meine  Bienen  also  überwintert 
und  immer  mit  so  glücklichen  Resultaten,  daß  ich  diese  Manipulation 
zur  Regel  erhebe. 

Ich  fülle  nämlich  über  Winter  die  Zwischenräume  meiner  Stöcke  mit 
Nadelstreu  aus,  ziehe  zu  diesem  Ende  vorn  und  rückwärts  Laden,  ver- 
grabe die  Stöcke  bis  einen  Schuh  hoch  in  dieser  Nadelstreu  und  sehe 
nur  cfarauf,  [164]  daß  das  Flugloch  für  die  Kommunikation  mit  der 
äußeren  Luft  stets  offen  bleibt. 

21.  Der  hier  beschriebene  Zufall  findet  sich  auch  bei  Waldbienen 
ein  und  wird  ebenso  behandelt. 

22.  Die  benannten  Requisiten  und  Instrumente  sind  auch  bis  auf  die 
Verbandtücher  bei  der  Waldbienenzucht  unentbehrlich. 

23.  Der  hier  angefügte  Nutzungsanschlag  hat  sich  Anno  1810  bei 
einer  also  systemisierten  Waldbienenzucht,  der  ich  im  Frühjahr  zuliebe 
etwas  Raps  und  eine  starke  Flur  Esparsette,  nicht  minder  Schaf  weiden 
mit  geregelter  Schonung  des  Auftriebs  im  ersten  und  zweiten  Jahr, 
von  weißem  Klee  auf  meiner  Herrschaft  Brunn  am  Wald,  V.  O.  M.  B. 
in  Österreich,  nicht  nur  bestätigt,  sondern  an  Reinertrag  sogar  840  fl. 
Konventionsmünze  gegeben.  Hingegen  hatte  ich  Anno  1820  auch  ein 
Jahr,  wo  sich  210  fl.  Schaden  ergab. 


XV1L 

Über  die  Mittel,  die  Bienen  zu  erhalten. 

Die  Mittel  zur  Erhaltung  der  Bienen  sind  auf  möglichste  Entfernung 
alles  desjenigen  gerichtet,  was  das  Leben  der  einzelnen,  besonders  der 
Königin,  mittel-  oder  unmittelbar  gefährdet. 

Obschon  durch  kluge  Überwinterung  und  konsequente  Fütterung  die 
zwei  mächtigsten  Feinde  des  Bienenlgbens,  Hunger  und  Kälte,  ent- 
waffnet werden,  und  diese  [ 165]  beiden  Gegenstände  durch  eine  eigene 
Abhandlung,  sowie  die  W eisellosigkeit  und  Räuberei,  in  zweck- 
mäßige Ansicht  gestellt  und  verhandelt  werden,  so  gibt  es  außer  diesen 
doch  noch  andere  positive  und  negative  Mittel,  die  zur  Erhaltung  bei- 
tragen. Wir  lassen  sie  in  guter  Ordnung  folgen. 

1.  Die  Überwinterung  ist  das  Meisterwerk  der  Bienenzucht.  Winter 
und  Kälte  morden  die  Hälfte  der  Sterbenden , und  wenn  sie  auch  den 
Tod  des  ganzen  Stocks  nicht  herbeiführen,  so  töten  sie  doch  so  viele 
Arbeitsbienen,  daß  die  Stöcke  an  den  Folgen  des  Winters  sterben.  Wir 
widmen  daher  diesem  Kapitel  eine  eigene  Abhandlung. 
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2.  Hunger  und  Nahrungslosigkeit  sind  sodann  die  nächsten  Lebens- 
feinde. Die  Fütterung  ist  darum  die  vorzüglichste  Wissenschaft  der 
Erhaltung,  und  wir  werden  auch  diese  besonders  abhandeln. 

3.  Nach  diesen  Feinden  ist  die  Weisellosigkeit  der  mächtigste 
Zerstörer  des  Bienenstocks.  Wir  wollen  auch  dieses  Übel  in  einer  be- 
sonderen Abhandlung  bekämpfen  und  mehr  auf  die  Hintanhaltung,  als 
auf  die  künstliche  Abhilfe  der  Weisellosigkeit  hinarbeiten. 

4.  Nun  folgt  die  Räuberei  der  Bienen  untereinander  als  das  Nächste 
Zerstörungsmittel.  Wir  müssen  auch  diese  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitt genau  kennen  und  vermeiden  lernen. 

5.  Der  Bienenkrankheiten  sind  wenige,  doch  einige,  die  in 
bezug  auf  Leben  in  einem  eigenen  Kapitel  verhandelt  werden  sollen. 

6.  Die  Z e i d 1 u n g gehört  mehr  oder  weniger  zu  den  gewaltsamen 
Beraubungen  des  Bienenstocks,  die  vielen  unmittelbar  das  Leben  kostet 
und  mittelbar  durch  ge[166]schwächte  Fortpflanzung  Tausende  von 
Bienenstöcken  unterdrückt.  W ir  haben,  durch  unser  System  deswegen 
diese  Zeidlung  sehr  beschränkt,  nur  bei  Honigstöcken  angewendet  und 
ganz  aufgegeben  bei  Zuchtstöcken. 

* Auch  von  den  Bienenfeinden  wollen  wir  in  einem  eigenen 
Abschnitt  handeln,  obschon  der  Mensch  hier  die  kleinste  Gewalt  hat. 

8.  Künsteleien  endlich,  wozu  ich  die  Ablegerkunst  rechne,  zähle 
ich  unter  die  vorzüglichsten  Feinde , die  der  Erhaltung  einer  Stamm- 
zucht entgegen  sind.  Über  diese  Materie  im  folgenden  Kapitel. 

Ein  schulgerechter  Bienenmeister  muß  seine  Bienen  gut  einzuwintern 
und  zu  überwintern  verstehen,  er  muß  zu  rechter  Zeit  und  auf  gute 
Art  zu  füttern  wissen,  er  soll  die  Weisellosigkeit  vermeiden  lernen,  er 
muß  die  Räuberei  ursprünglich  verhindern  und  die  ausgebrochene  so- 
gleich dämpfen  können , er  weiß  sich  in  Bienenkrankheiten  zu  helfen, 
zeidelt  keinen  Zuchtstock  und  behandelt  seine  Bienen  nach  Instinkt  und 
Natur,  und  nicht  mit  Künsteleien  oder  plrpsikalischen  Spielereien  wider 
die  Natur.  Er  hat  mit  diesen  Kenntnissen  alle  Mittel  erschöpft,  die 
auf  Bestand  und  Ausdauer,  daher  auf  die  Wissen schaf t der  Er- 
haltung Einfluß  nehmen. 

XVIII. 

Mittel,  die  Bienen  zu  vermehren. 

Bienen  vermehren,  heißt  nach  unserem  System  das  Schwärmen  be- 
fördern und  die  Schwärme  mit  Ausdauer  erhalten. 

[167|  Die  letzte  Materie,  Ausdauer  betreffend,  haben  wir  soeben  ab- 
gehandelt und  wird  in  mehreren  Abhandlungen  folgen.  Der  Ver- 
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mehrung  widmen  wir  ein  eigenes  Kapitel  vom  Schwärmen  selbst.  Hier 
also  nur  von  den  Hindernissen,  die  diesem  Zweck  entgegen  sind,  und 
da  stoßen  wir  auf  den  wichtigsten  Kampf  zwischen  Kunst  und  Natur, 
die  Erzeugung  künstlicher  Bienenstöcke,  die  Ablegerkunst  und  Magazin- 
bienenzucht im  Vergleich  mit  natürlichen  Schwärmen. 

Als  Pastor  Schirach  die  zufällige  Entdeckung  machte,  daß  Arbeits- 
bienen befähigt  seien,  aus  Eiern  der  Königsbienen  wieder  eine  Königs- 
biene auszubilden , als  er  in  kleinen  Brutkästen  eine  beliebige  Menge 
solcher  Königsbienen  fabrikmäßig  anschaffte  und  in  physikalischer  Hin- 
sicht das  Bienenwesen  ungemein  aufklärte,  so  gaben  Eyrich,  Ramdohr, 
Christ,  Wurster,  Riem  und  beinahe  alle  deutschen  Schriftsteller  die 
natürliche  Vermehrung  der  Bienen  auf,  und  verlegten  sich  auf  die 
künstliche  mit  warmer  Empfehlung. 

Ein  natürlicher  Schwarm  wurde  verachtet;  ja,  man  gab  den  Schwärmen 
Schuld,  daß  sie  die  Bienenzucht  des  Landes  ruinierten , und  fand  das 
Heil  derselben  in  künstlichen  Ablegern.  Die  Zeit , ein  Zwischenraum 
von  damals  und  jetzt,  der  beinahe  80  Jahre  umfaßt,  und  die  inzwischen 
gemachten  Erfahrungen,  durch  welche  das  neue  System  bald  auf  den 
Kopf  gestürzt  wurde,  bald  mit  künstlichen  Stelzen  von  allen  Seiten 
einen  haltbaren  Fuß  suchte,  haben  dieses  neue  System  gewürdigt.  Die 
vordem  in  Deutschland  hier  und  da  bestandenen  Bienenzuchten,  die 
Zeidlergesellschaft  um  Nürnberg,  die  Bienengesellschaft  der  Lausitz, 
sind  eingegangen ; hier  und  da  prangt  bei  einem  deutschen  Pastor  eine 
kleine  Magazinbienenzucht,  das  Produkt  eines  rastlosen  Flei[168]ßes 
ohne  Nutzen,  wie  eine  außer  Kurs  im  Kasten  auf  bewahrte  Schaumünze, 
und  die  kultiviertesten  Länder  kauften  immer  mehr  und  mehr  Honig 
und  Wachs  aus  der  Türkei,  aus  Polen,  aus  den  im  Vergleich  mit 
Wissenschaft  und  Kultur  letzten  Ländern  Europas.  Da  trat  wie  ein 
Stern  unter  Sternen  Magister  Spitzner  mit  seiner  Korbbienenzucht  auf 
und  machte  die  Renner  stille  stehen  und  Atem  holen  über  ihr  rasches 
Verfolgen  eines  imaginären  Ziels.  Man  fing  an  zu  modifizieren,  beide 
Systeme  zu  vereinen,  der  Bienenzucht  eine  Zwittergestalt  zu  geben, 
und  Herr  v.  Lüttichau,  Riem  und  Heidenreich  bemühten  sich  sogar, 
die  verbesserte  Klotzbienenzucht  vorzüglich  zu  machen.  Man  wundere 
sich  nicht,  dies  ist  der  Gang  aller  Wissenschaften  und  Künste.  Von 
der  Natur  aus-  und  abgegangen,  suchte  man  Kunst  an  die  Stelle  der 
größten  Künstlerin  Natur  als  Verbesserung  zu  stellen,  und  nach  den 
unglücklichsten  Erfahrungen  ward  doch  nichts  schwerer,  als  wieder  zur 
Natur  zurückzukehren. 

Man  wäre  ungerecht,  wenn  man  leugnen  wollte,  daß  diese  in  der 
Bienenzucht  kunstvolle  Zeit  nicht  auch  dem  praktischen  Bienenwesen' 
gute  Weisung  und  Aufschluß  gegeben  hätte;  nur  die  Bienenzucht  im 
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ganzen  als  ökonomische  Beschäftigung,  hat  sie  mehr  unterdrückt  als 
befördert,  und  warum? 

a)  Ein  natürlicher  Schwarm  ist  das  Produkt  der  Kraft,  der 
Zeit,  der  gleichzeitigen  Nahrung,  eines  instinktmäßigen  Vor- 
gefühls vom  Wetter  und  eines  uns  unbekannten  Aggregats  von 
mütterlicher  Ausstattung  und  Zusammenwirkens  zur  instinkt- 
mäßigen Ausdauer  von  Kindern;  die  die  Natur  mit  der  alten 
Königin  nicht  aufs  Ohngefähr,  sondern  mit  Sorgfalt  und  Mut- 
1 1 69]terliebe  hinaussendet.  Was  ist  ein  Ableger?  Das 
Produkt  menschlicher  Laune  mit  unzeitiger  Kraft,  zur  Unrechten 
Zeit,  ohne  der  rechten  Nahrung,  ohne  Vor  wissen  des  kommenden 
Wetters,  unausgestattet  mit  dem  unbekannten  Aggregat  mütter- 
licher Mitgift,  mit  einer  aufgezwungenen  oder  in  Eile  aus- 
gebrüteten Notkönigin ; ein  Kind,  geraubt  aus  dem  Mutterschoß, 
unzeitig  geboren  und  vom  Ohngefähr  fortlebend,  statt  von  der 
Natur  — von  Jdem  Menschen  gehütet.  Daher  überdauern  so 
wenige  Ableger  den  ersten  Winter  im  besten  Fall. 

b)  Der  wütendste  Fabrikant  von  Ablegern  kann  aus  10  Stamm- 
bienen höchstens  8,  und  wenn  wir  alle  fähig  dazu  annehmen, 
10  machen  und  hat,  wenn  alles  gelingt,  20  Stöcke  fabriziert. 
Die  Natur  dagegen  gibt  durch  gut  gehaltene  10  Mutterstöcke 
wenigstens  20  Schwärme  und  hat  30  Stöcke  zu  zählen.  Diese 
30  Stöcke  haben  gewiß  mehr  Arbeitsbienen  als  40  Ableger  und 
können  im  Wachsbau,  bei  Honigtrachten  und  in  ihrem  Haushalt 
mit  mehreren  Arbeitern  das  doppelte  Produkt  liefern. 

c)  Die  gewöhnlichste  Art,  Ableger  zu  machen,  wird  durch  Teilung 
der  Kästen  oder  Ringe  beliebt.  Nehmen  wir  nun  einen  Stamm- 
stock aus  vier  Kästen  oder  Ringen  bestehend  an.  Nach  innerer 
Ökonomie  des  Bienenstocks  hat  er  oben  im  Haupt  seinen  Honig 
niedergelegt,  in  dem  mittleren  Teil  unterhält  er  das  Brutnest 
für  die  Arbeitsbienen  mit  Bienenwachs  und  abwärts  baut  er  das 
Drohnemvachs.  Werden  nun  diese  vier  Kränze  in  zwei  ab- 
gesonderte Bienenstöcke  geteilt,  so  wird  der  obere  allen  Honig, 
der  untere  alles  Drohf170]nenwachs  mit  oder  ohne  Brut  erhalten. 
Unabgesehen,  welcher  von  diesen  beiden  die  Königin  zufällig 
besitzt,  so  hat  der  untere  Stock  keinen  Honig,  der  obere  zu 
wenig  Bienenwachs  zum  Brutnest,  gar  kein  Drohnenwachs,  und 
der  untere  wird  gezwungen,  sein  Brutnest  im  Drohnenwachs 
aufzuschlagen  oder  dieses,  was  selten  der  Fall  ist,  umzubauen 
und  inzwischen  volkarm  zu  werden. 

Was  kann  aus  solchen  Mißverhältnissen  werden?  Was  aus 
einer  menschlichen  Kunst,  die  einen  so  künstlich  zusammen- 
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gesetzten  Bienenstaat  mit  plumper  Hand  wie  einen  Apfel  zer- 
schneidet, nur  nach  dem  äußeren  Umfang  berechnend?  Man 
wiederhole  sich  den  99.  Grundsatz  in  der  theoretischen’  Bienen- 
pflege. 

d)  Ich  habe  schon  einmal  gesagt,'  daß,  wenjn  die  Ablegerkunst  im 
ganzen  zu  empfehlen  wäre,  man  durch  den  CzAPLOwrrzschen 
Bienenstock,  der  senkrecht  von  oben  abwärts  teilt,  jedem  Teil 
die  Hälfte  des  innern  Guts  gerechter  als  durch  obige  Kästen- 
trennung zumitteln  würde,  doch  auch  gegen  diese  streitet  Natur 
und  Erfahrung  zugleich. 

-e)  Das  Hauptargument,  was  gegen  diese  und  alle  Arten  Ableger 
ist,  bleibt,  daß  nur  ein  Teil  die  Königin  behält,  und  die  im 
Frühjahr  so  dringliche  Zeugung  der  Arbeitsbienen  fortsetzen 
kann.  Der  zweite  Teil  muß  sich  erst  aus  Ei  und  Brut  eine 
Königin  schaffen.  Um  diese,  wenn  sie  ja  befruchtet  wird,  eier- 
legend abzuwarten,  gehören  mit  dem  Bau  des  Weiselhauses 
26  Tage,  und  um  aus  ihren  Eiern  eine  neue  Generation  Arbeits- 
bienen zu  kreieren , sind  mit  Einschluß  der  Befruchtungszeit 
abermals  26  Tage  er[l 71] forderlich.  Nun  kann  doch  kein  Ab- 
leger früher  gemacht  werden,  als  bis  die  Natur  den  Mutterstock 
vom  Winterabgang  selbst  geheilt,  bis  zur  Schwarmkraft  auf- 
geholfen hat,  und  wenige  Gegenden  werden  sich  vor  Ende  Mai 
dieses  Zustandes  erfreuen  können.  Ein  Ableger  am  1.  Juni 
gemacht,  muß  daher  52  Tage  von  dem  Vorrat  seiner  Bevölkerung 
die  täglichen  Verluste  abgeben,  und  kommt  in  einen  traurigen 
Zustand  von  Schwäche.  Nun  erhält  seine  Bevölkerung  erst  bis 
22.  Juli  Zuwachs.  Am  22.  Juli  sind  die  Wiesen  abgeblüht,  die 
Felder  leer,  die  Trockenheit  für  alle  Vegetation  allgemein.  Wo 
sollen  Nahrung,  wo  Kraft,  wo  Bevölkerung  herkommen , um 
Nutzen  zu  geben  und  den  Winter  zu  überstehen?  Das  künftige 
Frühjahr  in  einem  Zustand  zu  erreichen,  daß  man  mit  ihm  wie 
mit  dem  Schwarmstocke  das  Geschäft  der  Vermehrung , das 
künftige  Ablegen  von  vorn  anfangen  könnte?  — Wir  haben 
selbst  in  Bienenschriften  die  offenherzigsten  Bekenntnisse,  daß 
man  durch  die  leidige  Ablegerkunst  seinen  Stamm  verderben 
und  eingehen  gemacht  habe.  Selbst  der  Sekretär  der  Röthi- 
schen  Bienengesellschaft,  Herr  Martini,  zählt  in  seiner  Ver- 
teidigung der  Ableger  über  20  Fälle  auf,  wo  die  Ableger  fehl- 
schlugen. — 

t)  Die  Ableger  durch  Brutkästen  und  Betrug  bei  der  Versetzung 
bessern  die  Sache  nicht  sehr.  Man  ruiniert  immer  zwei  Schwärme 
gegen  einen  Ableger,  wenn  er  auch  gelingt,  und  nie  wird  ein 
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solcher  Ableger  einem  Erstschwarm  an  Ausdauer  und  Kraft  für 
künftige  Fortpflanzung  gleichkommen  *). 

1 172]  Wir  sehen  bei  allen  unseren  Haustieren  unzeitige  Geburten  als 
ein  Unglück  an ; bei  Bienen  suchen  wir  sie  als  Meisterstück  zu 
fördern.  Der  mächtigen  Reproduktionskraft  des  Bienenstocks  un- 
geachtet straft  die  Natur  auch  hart  dieses  altkluge  Eingreifen  in  ihre 
Rechte*).  — 

Das  Z ei  dein  der  Schwarmstöcke  gehört  zu  einem  der  mächtigsten 
Hindernisse  der  Vermehrung.  Wenn  man  im  Frühjahr  die  Stöcke  so 
weit  zurückschneidet , bis  man  zum  Honig  kommen  kann,  so  macht 
man  starke  Lücken  im  Wachsbau.  Bevor  nun  diese  nicht  ausgebaut 
sind,  schwärmt  der  Stock  nicht.  Der  Ausbau  ist  aber  sehr  dadurch 
verspätet,  weil  wegen  Abgang  der  vor  dem  Honig  stehenden  aus- 
gezeidelten  Brutwachstafeln  der  Brutansatz  gehindert  und  die  Arbeits- 
bienen dadurch  zu  wenig  geworden.  Das  Schwärmen  basiert  sich  auf 
Volksmenge,  Volksmenge  auf  viele  Brut  und  viele  Brut  setzt  viel  leeres 
Bienen-  und  auch  Drohnen  wachs  voraus.  Darum  ist  das  Zeideln  aller 
Schwarmbienen  in  meinem  System  nicht  beliebt. 

Als  Kraft  mittel  der  Vermehrung  sehe  ich  vorzüglich  die  zur 
rechten  Zeit  gereichte  Fütterung  mit  flüssigem  Honig  an ; diese  Materie 
wird  jedoch  in  dem  Kapitel  Fütterung  besonders  abgehandelt  weiden 

XIX. 

Das  Bienenjahr  und  die  Einwinterung, 

vom  Monat  Oktober  bis  März. 

Das  Bienenjahr  beginnt  mit  der  Einwinterung  und  schließt'  mit 
dem  Monat  September. 

[173]  Es  teilt  sich  in  vier  Perioden. 

Diese  sind : 

1.  Die  Einwinterung  und  Durch  Winterung,  vom  Oktober  bis  März, 

2.  Die  Auswinterung,  vom  März  bis  Mai. 

3.  Die  Schwarmzeit,  vom  Mai  bis  Juli. 

4.  Die  Honigzeit,  vom  Juli  bis  Oktober. 

Jede  dieser  Perioden  hat  eigene  Rücksichten,  eigene  Handgriffe 
eigene  Vorkehrungen  und  für  mein  System  eigene  Grundsätze  nötig. 

Die  Einwinterung  muß  bei  Bienen  mit  dem  Monat  Oktober  n 
unserem  Klima  und  in  allen  Klimaten  dann  beginnen,  wenn  die 
Nahrung  aufhört,  die  Brut  abnimmt  und  die  Honigernte  vollzogen  ist 

*)  Ehrenfels  macht  hier  und  oben  zu  Unrecht  Stimmung  gegen  künstliche 
Vermehrung.  Man  vergleiche  die  abgeklärtere  Art  Dr.  K.  A.  Ramdohbs  (Büch 
f.  Bienenkunde  Bd.  V). 
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Diese  Einwinterung  umfaßt  nachstehende  Geschäfte: 

a)  Die  Untersuchung  aller  Stöcke  in  Absicht  auf  Brut,  Volksmenge 
und  Honigvorrat. 

b)  Die  Vorrichtung  der  Stöcke  für  den  Winter  in  Absicht  auf 
Wachsbau,  Honig  und  Bienenvolk. 

c)  Vorbau  gegen  alle  Räubereien. 

d)  Verwahrung  gegen  Kälte. 

e)  Verwahrung  gegen  Bienenfeinde  und  Störungen  der  Winter- 
ruhe. 

Sobald  bei  der  Wander-  und  Waldbienenzucht  die  Honigernte  voll- 
zogen ist,  kann  man  zur  Einwinterung  schreiten;  die  Gartenbienenzucht 
wintert  mit  Anfang  Oktober  ein. 

Die  Untersuchung  aller  Stöcke  in  Absicht  auf  Brut, 
Volksmenge  und  Honig  Vorrat  ist  das  erste  und  wichtigste  Ein- 
winterungsgeschäft. 

[174]  Bei  meinen  Zuchten  wird  mit  zwei  abwechselnden  Rauch- 
maschinen*), die  immer  dann  gewechselt  werden,  wenn  die  eine  zu 
heiß  wird,  jeder  Stock,  wie  er  steht,  bei  dem  Flugloch  stark,  mit  etwa 
6 — 8 Zügen  beräuchert  und  dadurch  vom  Flugloch  zurückgetrieben. 
Nun  wird  er  vom  Standbrett  gehoben  und  auf  den  Kopf  in  eine  zwei 
Schuh  hohe,  oben  mit  einem  runden  Loch  versehene  Maschine  aus 
Brettern  oder  Latten  in  die  Rundung  gestellt,  wo  er  feststeht.  Die 
Rauchmaschine  läßt  anfangs  nur  oberflächlich  die  Wachsfladen  be- 
streichen, damit  die  Bienen  nicht  auffliegen,  sondern  in  das  Innere  ihres 
Gebäudes  oder  in  die  Seitenfladen  zurückweichen.  Jetzt  wird  der  Stock 
gegen  die  Sonne  also  gewendet,  daß  das  Licht  zwischen  die  Wachs- 
fladen leuchtet,  und  so  wird  da,  wo  in  den  mittleren  vier  Wachsfladen 
das  Brutnest  sitzt,  untersucht,  ob  Brut,  gute  oder  falsche,  oder  keine 
vorhanden  sei.  — Anfangs  Oktober  haben  die  meisten  Stöcke  noch 
Brut.  Wo  diese  sichtbar  ist,  ist  auch  der  Stock  mit  gesundem  Weisel 
oder  Königin  versehen,  hat  die  erste  nötigste  Eigenschaft  zur  Über- 
winterung [175]  und  wird  auf  dem  Standbrett  mit  Kreide  No.  I be- 

*)  Meine  Rauchmaschine  ist  das  unentbehrlichste  Instrument  bei  großen 
Bienenzuchten.  Sie  wird  in  getreuer  Abbildung  im  technischen  Teil  Vor- 
kommen. Sie  besteht  aus  einem  Blasebalg  und  einem  aus  festem  Blech  ge- 
formten Kohlenbehälter  mit  langem  Rohr,  das  den  Rauch  dahin  führt,  wohin 
man  ihn  wünscht  und  braucht.  Die  Maschine  wird  mit  Moderholz  von  Weiden, 
Linden  usw.  geladen,  und  sobald  der  Rauch  in  Feuer  sich  verwandelt  oder 
die  Maschine  bei  Operationen  zu  heiß  wird . muß  sie  mit  der  inzwischen  aus- 
gekühlten verwechselt  werden.  Der  Rauch  treibt  die  Bienen  unschädlich 
zurück,  Flammenfeuer  oder  heißes  Rauchfeuer  aber  verbrennt  die  Flügel  der 
Bienen  und  ist  schädlich. 
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zeichnet.  Stöcke,  welche  keine  Brut  haben,  werden  als  zweifelhaft  an- 
gemerkt. Sie  haben  entweder  eine  in  der  Eierlage  erschöpfte  Königin, 
eine  kranke,  eine  unfruchtbare  oder  gar  keine  Königin.  Diese  Stöcke 
werden  mit  No.  II  angemerkt.  Stöcke  endlich,  welche  offenbar  falsche, 
das  ist  Drohnenbrut  zeigen,  sind  mit  No.  III  zu  zeichnen.  Die  No.  I 
sind,  im  Falle  sie  auch  gänzlich  Volk  und  Honig  haben,  zu  Über- 
winterungsstöcken bestimmt,  die  No.  II  werden  gewöhnlich  kassiert  oder 
vereinigt,  die  No.  III  werden  als  Honigstöcke,  nach  ausgetriebenen  und 
zusreteilten  Arbeitsbienen  benutzt. 

o % 

Nach  dieser  ersten  Klassifikation  schreitet  man  zur  zweiten  Unter- 
suchung in  Absicht  der  zur  guten  Überwinterung  nötigen  Volks- 
menge. Die  Erfahrung  lehrt,  daß  ein  volkreicher  Stock  mit 
wenig  Honig  leichter  überwintert  als  ein  honigreicher 
Stock  mit  wenig  Volk.  Die  Arbeitsbiene  hat  also  bei  mir  auch 
da,  wo  Arbeit  und  Tracht  aufhören,  einen  großen  Wert  und  einen 
beinahe  größeren  als  im  Frühjahr,  wo  sie  durch  lebhafte  Eierlage  einer 
gesunden  Königin  leichter  zu  ersetzen  ist  als  vor  Winter,  wo  sie  nicht 
ersetzt  werden  kann.  Das  alte  Sprichwort : Im  Frühjahr  ist  jede  Biene 
einen  Kreuzer  wert,  wird  bei  mir  dahin  erweitert,  daß  im  Frühjahr 
jede  Biene  einen,  im  Herbst  zwei  Kreuzer  wert  sei.  Alle  die,  welche 
aus  übel  verstandener  Ökonomie  die  T ö t u n g der  Arbeitsbienen  oder 
als  lästige  Verzehrer  des  Wintervorrats  Ofler  aus  Unwissenheit  ihrer 
Verwendung  ausüben  oder  empfohlen  haben,  verstehen  die  rationelle 
Bienenzucht  nicht.  Wahr  ist,  daß  man  über  Winter  nicht  alle  Stöcke 
belassen  kann;  aber  diese  Reduktion  setzt  nicht  die  [176]  Tötung  der 
Arbeitsbienen,  im  Gegenteil,  die  z weckmäßigste  Erhaltung  und  Anwendung 
derselben  voraus.  Viele  gehen  in  ihrem  Geize  so  weit,  daß  sie  "die 
Bienen  bei  der  Tötung  mit  Schwefel  übereilen,  damit  sie,  wie  beim 
Austrommeln,  sich  nicht  zuvor  mit  Honig  beladen  können,  was  eine 
des  Menschen  unwürdige  Undankbarkeit,  ja,  einen  wahren  Raubmord 
gegen  so  fleißige  Tiere  bezeichnet  und  in  Toskana  das  Strafgesetz 
gegen  die  Tötung  der  Bienen  hervorgebracht  hat,  was  moralisch, 
physisch  und  szientifisch  zu  rechtfertigen  ist.  Wie  der  Wilde  den  Baum 
fällt,  um  den  Apfel  zu  erhalten,  töten  wir  in  wilder  Unwissenheit  die 
Arbeitsbiene,  um  uns  ihrer  Produkte  zu  bemeistern. 

Ich  pflege  bei  Untersuchung  der  Volksmenge  diejenigen  Stöcke, 
welche  Anfang  Oktober  bei  dem  Aufheben  des  Stocks  vom  Standbrett 
ihr  Wachs  mit  Bienen  bedecken,  als  vorzüglich  für  die  Überwinte- 
rung ausgestattet  anzusehen , und  diese  werden  sogleich  unter  dem 
obigen  Zeichen  der  anwesenden  Brut  No.  I doppelt  mit  I,  also  I/I,  be- 
zeichnet. Dieses  Zeichen  erhalten  auch  alle  jene  Stöcke,  die,  wenn 
auch  mit  Volk,  nicht  Standbrett  und  Wachswaben  bedecken,  doch 
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zwischen  den  sechs  Mittelfladen  genügliches  Volk  präsentieren.  Was 
von  abgeschwärmten  Mutterstöcken  oder  Spätschwärmen,  welche  bereits 
das  Zeichen  I mit  guter  Brut  haben  , nur  genug  Volk  zwischen  den 
vier  Mittelfladen  zeigt,  wird  unter  das  Zeichen  No.  I also  gezeichnet  I/II,  * 
und  bedeutet  Stöcke,  welche  mit  Volk  zu  verstärken  sind.  Alle  jene 
Stöcke  hingegen,  die  bei  der  Brutmusterung  bereits  Nr.  II  erhalten 
haben,  werden  zur  Vereinigung  angemerkt;  sie  erhalten  alle  das 
Zeichen  II/II  und  werden  entweder  durch  einen  mit  guter  Brut  be- 
zeichneten  honigschwachen  Stock  vereinigt,  oder  das  Volk  wird  zur 
Verstärkung  der  I/II  gezeich[177]neten  verwendet.  Alle  jene  Stöcke 
hingegen,  die  bei  Brutbeschau  No.  III  haben,  werden  ohne  weiteres 
mit  III/III  angeschrieben  und  ihr  Volk  zur  Verstärkung  der  vor- 
gezeichneten benutzt. 

In  Absicht  auf  Volksmusterung  haben  wir  daher : 

a)  Stöcke,  welche  selbständige  Überwinterungsständer  sind  und  mit 
No.  I/I  bezeichnet  werden. 

b)  Stöcke,  welche  mit  I/II  Vorkommen  und  mit  Volk  zu  verstärken 
sind. 

c)  Stöcke,  die  das  Zeichen  II/II  tragen  und  solche  sind,  welche 
keine  Brut  zeigen , zweifelhaft  bleiben . mit  schwachen , honig- 
armen , aber  noch  Brut  zeigenden  Spätschwärmen  zu  ver- 
einigen sind. 

d)  Stöcke,  mit  II/II  vorkommend,  werden  nur  so  viele  auf  Winterungs- 
bienen anzuwenden  sein,  als  zu  ihrer  Ausstattung  honigarme, 
mit  guter  Brut  versehene  Vereinigungsstöcke  anwesend  sind. 
Alle  übrigen  und  vorzüglich  diejenigen,  welche  selbst  nicht  ge- 
nüglichen  Honig  offenbaren,  werden  zur  Verstärkung  angewendet 
und  mit  II/II  -f  gezeichnet. 

e)  Stöcke  endlich,  mit  dem  Zeichen  III/III  bemerkt,  sind  diejenigen, 
welche  für  alle  Fälle  kassiert , ihr  Volk  zur  Verstärkung  ab- 
geben. 

Ist  nun  der  ganze  Bienenstand  in  Absicht  auf  Brut  und  Volksmenge 
gemustert  und  gezeichnet . so  wird  er  zum  drittenmal  seines  Honig- 
vorrates wegen  geprüft. 

Diese  Prüfung  ist  minder  schwierig  als  die  vorige.  Ein  geübter 
Bienenwirt  beurteilt  das  Gewicht  mit  freier  Hand;  wer  sich  darauf 
nicht  verlassen  kann,  nimmt  die  Wage  zuhilfe.  Bei  mir  werden  Stöcke, 
welche  [1781  über  20  Pfd.  wiegen,  als  zur  Überwinterung  ausdauernd 
angenommen  und  nebst  dem  obigen  Zeichen,  bloß  mit  dem  Zusatz  a, 
angeschrieben.  Stöcke,  die  nicht  wenigstens  12  Pfd.  wiegen,  werden 
kassiert  und  mit  c bezeichnet.  Stöcke  endlich , welche  12 — 20  Pfd. 
haben,  werden  mit  Honigzusatz  zur  Überwinterung  ausgestattet  und 
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mit  b bemerkt.  4 Pfd.  werden  zur  Ausmittlung  des  inneren  Gutes  für 
den  Korb  abgeschlagen,  daher  der  selbständige  Winterstock  samt  Korb 
wenigstens  24  Pfd.  und  der  zur  Einwinterung  auszustattende  wenigstens 
16  Pfd.  wiegen  muß.  Ist  nun  diese  Musterung  vollbracht,  so  werden 
die  sämtlichen  Stöcke  nach  ihren  Standnummern,  nach  obigen  Zeichen 
in  das  Standbuch  eingetragen  und  nach  ihren  Eigenschaften  beschrieben. 
Z.  B.  Anno  1827  am  1.  Oktober: 

No.  9 selbständig  mit  I,  das  ist  guter  Brut,  IT  mit  vielem  Volk, 
a mit  beiläufig  30  Pfd.  inneren  Gutes  gewürdigt  und  bezeichnet, 
daher  erste  Klasse  mit  Vorzug. 

No.  12  mit  I guter  Brut,  mit  I/I  genüglichem  Volk,  mit  a bei- 
läufig reinem  Gut  von  24  Pfd.  ausgestattet,  daher  erste  Klasse. 

No.  15  mit  I guter  Brut,  mit  I/II  zugeteiltem  Volk,  mit  a 21  Pfd. 
bezeichnet,  zweite  Klasse. 

No.  10  mit  I guter  Brut,  mit  I/I  genüglichem  Volk,  mit  b und  5 Pfd. 
Honigzusatz  eingewintert,  zweite  Klasse. 

No.  6 mit  II  ohne  Brut  bezeichnet  und  mit  II/II  gutbrlitigem  Zweit- 
schwarm No.  30  vereinigt,  auch  a mit  20  Pf.  inneren  Gutes  ver- 
sehen, zweite  Klasse. 

Vollständiger  läßt  sich  dieses  bei  großen  Zuchten  allerdings  nötige 
Standbuch  nach  vollbrachter  Einwinterung  mit  allen  jenen  Anmerkungen 
ausfüllen , die  mit  [179]  den  angebrachten  Einwinterungsmitteln  auf 
das  künftige  Bienenjahr  und  die  dabei  zu  berichtigenden  Erfahrungen 
Einfluß  haben.  Nach  dieser  genommenen  Übersicht  und  Musterung 
beeile  ich  mich,  die  Stöcke  selbst  in  Absicht  auf  Wachsbau, 
Honigzusatz  und  Volks  Zuteilung  zur  Einwinterung  vorzu- 
richten. 

Die  Beurteilung  und  Vorrichtung  des  Wachsbaues  ist  das.  erste 
Geschäft  dabei. 

1.  Lasse  ich  alle  jene  Stöcke,  welche  nicht  vollgebaute  Untersätze 
und  nicht  eine  bis  auf  das  Standbrett  reichende  Volksmenge  haben,  im 
Wachsbau.  einstutzen,  den  Untersatz  abnehmen  und  das  Wachs  im  Korbe 
selbst  so  weit  zurückschneiden,  daß  zwischen  Standbrett  und  Wachs- 
waben ein  Zwischenraum  von  einem  halben  Zoll  bleibt. 

2.  Stöcke,  welche  zufällig  warm  gebaut,  das  ist  ihre  Wachsfladen 
statt  gegen  das  Flugloch  mit  der  Schneide  in  die  Breite  gestellt  haben, 
lasse  ich  also  wenden,  daß  der  Wachsbau  gegen  die  Ausflugseite  mit 
der  Schneide  zu  stehen  kommt  und  das  Flugloch  danach  neu  aus- 
schneiden,  das  alte  fest  vermachen. 

3.  Das  Wachs  selbst  wird  beim  Flugloch  einen  Zoll  tief  und  zwei 
Zoll  breit  ausgeraumt,  um  die  Kommunikation  mit  der  äußeren  Luft 
und  den  traubenartigen  Sitz  der  Bienen  an  diesem  kältesten  Ort  ohne 
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Zwischenkörper  im  besseren  unmittelbaren  Zusammenhänge  zu  erhalten. 
Nun  kommt  es  auf  den  Honigzusatz  an.  Alle  jene  Stöcke , welche 
nicht  das  Gewicht  von  16  Pfd.  inneren  Gutes  und  samt  Korb  daher 
20  Pfd.  wiegen,  werden  mit  so  viel  Pfund  Honigzusatz,  als  auf  dieses 
Gewicht  abgängig,  dotiert,  im  Falle  sie  Brut  und  genügliches  Volk 
haben  oder  zugeteilt  erhalten  können.  [180]  Stöcke,  welche  nicht 
12  Pfd.  inneres  Gewicht  und  samt  Korb  nicht  wenigstens  15  Pfd.  haben, 
überwintere  ich  nicht  gern. 

Der  Honigzusatz  wird  in  verspundetem  Fladenhonig  gereicht.  Zu 
diesem  Ende  pflege  ich  auf  dem  Heidefelde  oder  im  Wald,  wenn  die 
Tanne  honigt  oder  auch  starken  Erstschwärmen  bei  Gartenbienenzucht, 
kleine,  mit  leeren  Wachswaben  eingesetzte,  von  Brettern  viereckig  zu- 
sammengefügte Kästchen  von  6 Zoll  Länge,  6 Zoll  Breite  und  4 Zoll 
Höhe  aufzusetzen.  Diese  kleinen  Behältnisse  baut  jeder  volkreiche  Vor- 
und  Nachschwarm,  sogar  mancher  abgeschwärmte  Mutterstock  willig 
voll,  und  diese  enthalten  von  4—6  Pfd.  Honig.  Mit  diesen  Kästchen 
dotiere  ich  sodann  bei  Einwinterung  die  Honigbedürftigen,  und  habe 
ich  nicht  genug  von  diesen  ausgebauten  kleinen  Aufsätzen,  so  gebe 
ich  selbst  so  viel  Fladenhonig  hinein  und  befestige  dieses  durch  das 
darauf  gestürzte  Aufsatzbrett  so,  daß  der  Stock  seine  Notdurft  durch 
die  im  Haupt  angebrachte  Öffnung  erhält.  Dieses  Honigkästchen  wird 
mit  einem  leeren  Strohkorb  über  Winter  bedeckt,  von  den  Bienen  so- 
gleich in  Besitz  genommen,  festgebaut  und  erst  bei  der  Auswinterung 
wieder,  gewöhnlich  leer,  vom  Honig  abgenommen.  Die  Ausfütterung 
mit  flüssigem  Honig  im  Herbste  ist  nicht  zu  empfehlen.  Der  flüssige 
Honig  wird  nicht  mehr  verspundet,  leicht  von  Brodem  wässerig  und 
sauer,  das  Brutnest  und  der  Wintersitz  werden  dadurch  verengt  und 
gestört,  und  der  Honig  selbst  wird  in  flüssigem  Zustande  schneller  ver- 
braucht; mit  10  Pfd-  flüssigem  Honig,  unten  eingetragen,  bewirke  ich 
nicht  die  gesunde  Winternah'rung  als  mit  5 Pfd.  verspundetem  Fladen- 
honig, im  Haupte  angebracht ; fl 81  j auch  ist  man  gegen  Räuberei  mehr 
mit  dem  Honigzusatz  im  Haupte  und  in  Fladen  als  mit  flüssig  gefüttertem 
Honig  geschützt. 

Wir  kommen  nun  auf  die  vor  der  Einwinterung  rätliche  Volks - 
zuteilivng  und  beobachten  dabei  folgende  Handgriffe  und  Grund- 
sätze : 

1.  Alle  jene  Stöcke,  welche  wegen  Mangel  an  Brut,  wegen  Volks- 
armut oder  Honigabgang  nicht  zu  Winterausständern  gemacht 
werden  können  und  die  bei  der  Musterung  das  Zeichen  III III 
erhalten  haben,  werden  zur  Verstärkung  angewendet.  Zu  diesem 
Ende  werden 

2.  dieser  Stöcke  Arbeitsbienen  in  warmen  Mittagsstunden  aus- 
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getrieben  und  durch  Rauch  und  Trommeln  das  Volk  in  einem 
leeren  Korb  untergebracht.  Es  ist  gut,  wenn  man  den  etwa 
vorfindigen  Weisel  abfängt  und  entfernt,  damit  die  Arbeitsbienen 
über  Nacht  in  dem  übertriebenen  leeren  Korb  eingesehlossen. 
weisellos  werden,  bei  der  Vereinigung  sich  leichter  zuteilen  und 
ohne  Rauferei  und  Totschlag  angenommen  werden. 

3.  Derlei  ausgetriebene  Bienen  werden  des  anderen  Tages  gegen 
Abend  auf  ein  Standbrett  ausgestoßen,  der  zur  Vereinigung  an- 
gezeichnete Stock  darauf  gesetzt  und  auf  seinen  gewohnten 
Standort  gebracht.  Einige  Arbeitsbienen  fliegen  den  anderen 
Tag  wohl  ihrem  gewohnten  Standort  zu  und  teilen, sich  in  die 
Nachbarstöcke  ein,  aber  die  meisten  bleiben  in  dem  über  Nacht 
befreundeten . Zuteilungstock. 

4.  Hat  man  den  Weisel  bei  ausgetriebenem  Volk  nicht  bemerkt 
und  nicht  abgefangen  und  entfernt,  so  ent[182]steht  oft  in  dem 
ersten  Momente  der  Vereinigung  zwischen  beiden  Völkern  in 
Verteidigung  ihrer  Königin  Rauferei  und  Totschlag.  Sowie  man 
das  bemerkt,  nimmt  man  die  Rauchmaschine,  treibt  beide  Völker 
damit  betäubend,  durcheinander  und  erzweckt  damit  eine  gewalt- 
same Vermischung,  endlich  Befreundung  und  Ruhe. 

5.  Stöcke,  welche  bei  der  Musterung  das  Zeichen  II  erhalten  haben, 
waren  solche,  die  bei  der  Brutmusterung  keine  gute  Brut  gezeigt 
haben.  Diese  Stöcke  werden  nun  bei  genüglichem  Honig  mit 
einem  honigarmen  aber  beweiselten  Stock  mit  sichtbare! 
Brut  vereinigt.  Hier  wird  nun  nicht  der  honigarme,  sondern  der 
brutleere  Stock  ausgetrieben,  in  einem  leeren  Korb  24  Stunder 
eingesperrt,  der  etwa  dabei  befindliche  unfruchtbare  Weise1 
abgefangen  und  der  ausgetriebene  Honigstock  dem  Brutstock 
oben  aufgesetzt.  Nachdem  diese  Operation  gemacht  worden 
läßt  man  das  ausgetriebene  Volk  nach  einigen  Stunden  in  der 
untergesetzten  Brutstock  einlaufen.  Die  Bienen  des  Brutstocks 
nehmen  inzwischen  den  oben  aufgesetzten  Honigstock  ein,  die 
einlaufenden , früher  ausgetriebenen , sich  weisellos  fühlender 
Bienen  besetzen  die  Brut  des  Unterstocks  begierig  und  zieher 
endlich  vereinigt  in  ihren  alten  Oberstock  ein.  Ist  die  Brut  irr 
Unterstock  ausgelaufen  und  hat  sich  das  Volk  größtenteils  ir 
den  Oberstoch  gezogen , so  ist  es . Tätlich , zur  besseren  Über 
Winterung  den  Raum  durch  Hinwegnähme  des  Unterstocks  zi 
verengen. 

[183]  Auf  diese  Art  kann  man  jede  Arbeitsbiene,  sie  komme  au: 
welchem  Stock  sie  wolle,  bei  Leben  erhalten  und  mit  großem  Nutzer 
für  die  Überwinterung  und  für  das  nächste  Frühjahr  benützen 
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Knauff  *)  hat  von  dem  Nutzen,  die  Arbeitsbienen  zu  vereinigen,  in 
neuerer  Zeit  die  besten  Begriffe  geäußert;  doch  ist  seine  Art,  mit 
Bovist  zu  vereinigen,  schädlich,  und  die  Methode,  Bienen  aus  zweierlei 
Stöcken  zu  befreunden,  langweilig  und  wrenig  zusagend.  Bei  der  Ver- 
einigung kommt  alles  darauf  an , daß  man  die  einziehenden  Bienen 
durch  das  Gefühl  der  Weisellosigkeit  entwaffne  und  mit  voller  Honig- 
blase unter  ihre  neuen  Freunde  sende.  Demütig  und  bittend  kehren 
die  Weisellosen  ein , bieten  zur  Sühnung  ihren  Honig  an  und  Averden 
angenommen.  Die  Honigblase  füllt  sich  jedoch  jede  Biene  bei  «der 
Austrommlung  an,  was  mit  Bovist  übereilt  nicht  möglich  ist.  Außer- 
dem tötet  man  mit  Bovist  dennoch  immer  viele  Bienen. 

Ist  man  nun  mit  dieser  Einwinterungsoperation  auch  zu  Ende,  so 
muß  man  sogleich  bei  jedem  fertiggemachten  Stock  gegen  die  im  Herbste 
bei  warmen  Tagen  stark  einreißende  Räuberei  kräftig  vorbauen. 
Dieses  geschieht : 

. a)  Wenn  man  alle  weisellosen  oder  brutleeren  oder  drohnen- 
brütigen  Stöcke  eilig  entfernt  und'  bis  zur  Volkszuteilung 
oder  Vereinigung  vom  Bienenstand  weg  in  eine  finstere  Kammer 
setzt. 

b)  Alle  Fluglöcher  verengt,  alle  Nebenfugen  und  Ausgänge  ver- 
macht und  alle  jene  Stöcke,  besonders  welche  Honigzusatz  er- 
halten haben , um  den  Honigaufsatz  herum  genau  verschmiert, 
daß  Bienen  nicht  einmal  mit  ihren  Zungen  in  die  Zwischenfugen 
eindringen  können. 

[184]  c)  Finden  sich  dessenungeachtet  Räuber  ein,  so  entferne  man 
angefallene  Stöcke  sogleich  und  trage  sie,  bis  Ruhe  in  er 
Bienenhütte  wird,  auf  einige  Tage  in  die  Kammer. 

d)  Dasselbe  mache  man  mit  denjenigen  Stöcken,  welche  die  anderen 
berauben  wollen.  In  drei  Tagen  haben  diese  Stöcke  ihre  Raub- 
lust verloren,  und  alle  können  wieder  auf  ihren  Standplatz  gebracht 
werden. 

Mit  diesen  wenigen  Mitteln  bezwingt  man  sicher  die  Herbst- 
räuberei,  die  bei  voller  Kraft  der  raubgierigen  Stöcke  und  bei 
Mangel  an  Beschäftigung  die  gefährlichste  und  hartnäckigste  in  der 
Bezwingung  ist.  Mit  dem  November  beginnt  nun  die  förmliche  Ein- 
winterung, das  ist  die  V e r w ahrung  gegen  die  Kälte. 

Daß  durch  .Kälte  Tausende  von  Arbeitsbienen  und  mehr  als  durch 
Hunger  sterben,  ist  eine  sinnlich  wahrzunehmende  Erscheinung.  Man 
hat  darum  mehrere  Versuche  gemacht,  die  Einwirkung  der  Kälte  zu 
mäßigen,  den  Standort  der#Stöcke  über  Winter  zu  verändern  und  aus 

*)  J.  E.  Knauff,  Die  Behandlung  der  Bienen,  3.  Aufl.,  Jena  1819. 

v.  Eiirknfeis,  Die  Bienenzucht  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Ed.  VI). 
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freier  Luft  in  Gewölbe  und  Gebäude  einzustellen , die  Stöcke  zu  ver- 
graben, sie  künstlich  zu  erwärmen  uswu  Unter  allen  Modifikationen 

O / 

bleibt  der  Winter  und  ein  gewisser  Kältegrad  der  größte  Mörder,  und 
noch  immer  bleibt  die  Überwinterung  das  größte  Meisterstück  eines 
Bienenwirts.  ' ;; 

Die  Biene  lebt  wie  der  Mensch  in  allen  Klimaten.  Im  hohen  Norden 
wie  im  Süden  findet  man  sie  ausdauern.  Im  Stand  der  Natur  schützt 
sie  sich  vor  der  Kälte  durch  Volksmenge  und  reiche  Honignahrung. 
Ihre*  Wohnung  tapeziert  sie  mit  Propolis  aus,  sucht  sich  windstille 
Wälder  und  vermeidet  vorzüglich  Zugluft.  Diese  Wahrnehmung  muß 
auch  uns  für  die  zahme  Bienenzucht  die  Regel  der  Überwinterung  vor- 
schreiben. 

[185]  So  wie  jede  einzelne  Biene  mitten  im  Sommer  nicht  viel  über 
drei  und  nie,  bei  der  reichlichsten  Honigfütterung,  über  sechs  Tage 
isoliert  leben  kann,  so  kann  noch  weniger  im  harten  Winter-  eine 
einzelne  oder  eine  kleine  Anzahl  Bienen ' lange  der  Kälte  widerstehen 
und  fortleben.  Jede  einzelne  Biene  ist  nur  ein  für  gewisse  Zeiten 
trennbarer  Teil  des  Ganzen  — eines  Körpers,  Bienenschwarm  genannt. 
Selbst  im  hohen  Sommer  bei  einem  Wärmegrad  von  20°  R kann  die 
einzelne  Biene  die'  tierische  Wärme,  die  aus  dem  ganzen  Körper  des 
Schwarms,  gleichsam  elektrisch,  ausströmt,  oder  die  tierisch-magne- 
tische Kraft,  die  das  Glied  zum  Körper  zieht,  nicht  lange  entbehren. 

* Reaumur  hat  zwei  Dutzend  Bienen  in  ein  Glas  gesetzt  und  dieses  Glas 
in  sein  Kabinet  4 — 5°  über  den  Gefrierpunkt  gestellt.  In  einer  Stunde 
schienen  die  Bienen  alle  tot  und  blieben  den  ganzen  Tag  zerstreut  in 
diesem  Zustande.  Am  anderen  Tag  erwärmte  er  sie,  und  da  zeigten 
sie  noch  Leben  ; am  dritten  Tage  waren  sie  wirklich  tot  und  konnten 
mit  aller  künstlichen  Erwärmung  nicht  mehr  ins  Leben  gebracht 
werden.  So  hat  Reaumur  diesen  Versuch  auch  mit  zwölf  isolierten 
Bienen  in  einem  Kabinett  von  15°  Wärme  wiederholt.  Auch  diese 
waren  am  dritten  Tage  tot.  Diesen  Versuch  kann  jeder  machen  und 
daraus  abstrahieren,  d^ß  Bienen  getrennt  vom  Schwarmkörper 
nicht  leben  können,  und  daß  das  größte  Verwahrungsmittel  gegen 
Winterkälte  dieses  sei,  daß  man  seine  Bienenstöcke  volkreich  ein- 
wintere. Wie  wichtig  daher  das  Leben  der  oft  unklug  getöteten 
Arbeitsbienen  sei , wird  dadurch  erwiesen ; . wer  die  Kunst  der  Ver- 
einigung versteht,  kann  jede  Biene  zum  größten  Vorteil  des  Ganzen 
leben  lassen. 

[186]  Wieviel  Grade  von  äußerer  Kälte  Bienen  in  corpore  überstehen 
können,  ist  die  Frage,  welche  über  die  Einwinterung  im  Freien  oder 
in  temperierten  Gebäuden  entscheidet. 

Volkreiche  Stöcke,  glaubt  man,  könnten  eine  Kälte  von  12°  R aus- 
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halten.  In  den  Wäldern  Litauens  müssen  sie  oft  über  20°  erleiden. 
Daß  jedoch  eine  übermäßige  Kälte  dem  Leben  des  Bienenschwarms 
gefährlich  und  tötlich  sein  könnte,  wer  hätte  das  nicht  erfahren?  So 
lange  der  innere  Zustand  eines  Bienenstocks  jedoch  geregelt  ist,  so 
lange,  glaube  ich,  hat  er  Kraft,  der  größten  äußeren  Kälte  zu  wider- 
stehen; wie  wollten  sonst  wilde  oder  fern  von  Menschen  lebende  Bienen 
in  nördlichen  Wäldern  zu  finden  sein?  Ein  vollkommener  Schwarm 
kann  sich  die  innere  Temperatur,  wie.  sie  zu  seiner  Fortdauer  nötig 
ist,  schaffen  durch  seine  tierische  Ausdünstung.  Selbst  wenn  der  leere 
Luftraum  im  Stocke  nicht  zu  dem  für  das  Bienenleben  bedingten  Grade 
erwärmt  werden  könnte,  so  findet  sich  diese  Temperatur  doch  in  dem 
traubenartigen  Zusammenhänge  des  Bienenschwarms  innerlich.  Aus 
dem  Mittelpunkte  eines  Schwarmes  strömt,  wie  aus  dem  tierischen 
Herz,  Wärme  für  die  entferntesten  Glieder  aus,  eine  Wärme,  die  sie 
bei  strenger  Kälte  durch  verstärkte  Honignahrung  als  ein  sehr  er- 
wärmendes Mittel  sogar  für  Menschen  zu  steigern  wissen.  Nur  die 
Bienen,  welche  am  äußersten  Ende  des  traubenartigen  Zusammenhangs 
sitzen,  sind  oft  der  Erstarrung  ausgesetzt  und  fallen,  durch  die  äußere 
Kälte  die  Muskelkraft  der  Füße  verlierend , aus  dem  Zusammenhänge 
auf  das  Standbrett  und  sind  ‘somit  verloren.  Deshalb  begeben  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  aus  dem  Innern  des  Schwarms  mehrere  Individuen, 
diese  ihre  Kameraden  auf  den  gefährlichen  Posten  ab  fl  87]  zulösen  und 
sie  zur  Erwärmung  und  Belebung  ihrer  tierischen  Kraft  und  Tätigkeit 
ins  Innere  zu  berufen. 

Ich  habe  in  meiner  Praxis  den  Grundsatz  angenommen,  daß  die 
Überwinterung  im  Freien  auch  in  den  härtesten  Wintern 
die  gesündeste  und  für  die  Folge  die  sicherste  sei.  Nur 
bestrebe  ich  mich,  die  Kälte,  ohne  die  Kommunikation  mit  der  äußern 
Luft  zu  verlieren,  bestmöglichst  zu  mäßigen  und  beobachte  deshalb 
als  das  Resultat  so  vieler  Versuche  und  Erfahrungen  nachstehendes 
Verfahren. 

1.  Verwahre  ich  mein  Bienenhaus  durch  eine  feste  Mauer  als  Rück- 
wand vor  aller  Zugluft  und  lasse  auch  die  Seiten  wände  von 
Wind  undurchdringlich  herstellen'und  wo  nötig,  mit  einem  klafter- 
breiten Vorsprung  versehen. 

2.  Die  Stöcke  selbst  statte  ich  bei  der  Einwinterung  mit  Volk 
und  genüglichem  Honig  aus  und  nehme  durch  Zeidlung  nichts, 
als  was  zur  Lüftung  und  zum  gesunden  Wintersitz  nötig  wTird, 
aus  dem  Wachsbau. 

3.  Die  Vorderwand  meiner  Bienenhütte  sowie  die  Rückwand  der 
Bienenkörbe  lasse  ich  mit  Laden  oder  leichten  Brettern  ver- 
kleiden, so  daß  meine  Bienen  wie  in  einem  Verschlag  stehen. 

8 * 
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Die  sich  zwischen  den  Stöcken  ergebenden  Zwischenräume  lasse 
ich  im  Wald  mit  trockener  Nadelstreu,  und  wo  ich  diese  nicht 
haben  kann,  mit  feingeschnittenem  Strohhäckerling  ausfüllen  und 
festdrücken,  so,  daß  dieser  Häckerling  einen  Schuh  hoch  über 
die  Bienenkörbe  hinausreicht. 

4.  Also  eingehüllt  werden  bloß  die  Fluglöcher  mit  kleinen  , durch 
Nägel  im  Strohkorb  befestigte,  von  Eisenblech  verfertigte  Aus- 
flugmaschinen geschlossen,  verwahrt  und  [188]  freigelassen. 
Damit  in  dieser  Vergrabung  die  Mäuse  nicht  eindringen  können, 
werden  in  diesen  eisernen  Schubern  bloß  3—4  Öffnungen  ge- 
lassen, durch  welche  nur  Bienen  gemächlich  aus-  und  einkommen 

. können. 

5.  Zugleich  wird  durch  diese  Umgebung  die  unmittelbare  Berührung 
aller  Tiere  und  was  die  Winterruhe  stören  könnte,  vermieden. 
Jede  Störung,  welche  die  Bienen  im  Winter  aus  ihrer  Verbindung 
bringt  oder  aus  dem  traubenartigen  Schwarmbild  auseinander- 
laufen macht,  ist  aus  obigen  Prinzipien  gefährlich. 

6.  Mäuse  allein  sind  bei  dieser  Einhüllung  zu  fürchten,  weniger 
aber  deswegen,  weil  sie  durch  das  eiserne  Tor  nicht  in  den 
Stock  selbst  eindringen  und  nur  äußerlich  beunruhigen  können. 
Gute,  durch  Futter  angewöhnte  Katzen  und  Mäusefallen  mit 
Köder  befreien  auch  von  diesen  Plagen. 

Man  hat  unter  den  Versuchen  der  Überwinterung  auch  künstliche 
Wärmemittel  nachhaltend  angewendet  und  Stöcke  in  geheizten  Zimmern 
gehalten.  Die  Bienen  in  einem  zusagenden  Wärmegrad  bei  Tätigkeit 
erhalten,  zehrten  vom  Honig  ohne  auszufliegen,  beschmutzten  sich  mit 
ihren  eigenen  Exkrementen  und  überstanden  den  Winter  wie  Treibhaus- 
pflanzen härter  und  honigfressender  als  im  Freien  bei  einer  Art  natür- 
licher Erstarrung  und  Ruhe. 

Bienen,  in  Gebäude  gestellt,  müssen  4—5  Monate  die  freie  Luft,  auch 
für  sie  als  ein  Element  mit  reiner  Lebensluft  geschwängert,  entbehren. 
Die  härtesten  Winter  haben  sonnige,  warme  Tage,  wo  die  Bienen  zur 
Reinigung  ausfliegen,  zur  Bewegung  im  Stocke  auseinandergehen  und 
sich  mit  Abwechslung  in  eine  neue  Traube,  worin  die  obersten  die 
ganze  Schwere  des  Schwarms,  die  unter[189]sten  die  unmittelbaren 
Anfälle  der  äußeren  Kälte  tragen  müssen,  formen  können.  Alle  diese 
Abwechslungen  entbehrt  der  in  Gebäude  eingesperrte  Stock.  Sein 
Winter  dauert  zu  lange,  beinahe  fünf  Monate.  Daher  fallen  die  meisten 
also  eingewinterten  Arbeitsbienen  und  nicht  selten  die  Königin  selbst 
in  eine  Art  schwächlicher  Leibeskonstitution,  daß  weder  Brut  noch  rege 
Tätigkeit  das  Innere  belebt,  und  derlei  Stöcke  später  an  größerer  Ent- 
völkerung als  jene  im  Freien  überwintert  leiden. 
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Das  Vergraben  der  Stöcke  endlich  in  Sand,  trockene  Erde,  Korn  und 
dergleichen  ohne  Rücksicht  auf  Luftkommunikation  ist  ohne  alle  Physik 
ein  naturwidriges  Verfahren,  was  keine  Erwähnung  verdient ; man  kann 
kein  in  der  Luft  lebendes  Wesen  daraus  absperren,  ebensowenig  als 
Fische  außer  Wasser  erhalten. 

Wie  albern,  romantisch  und  unausgebildet  die  Bienenpflege  selbst 
bei  in  anderen  Fächern  ausgezeichneten  Männern  alter  Nationen  war, 
davon  geben  uns  Varro  und  Columella  einen  Beweis.  Sie  lehrten, 
daß  man  erfrorene  Bienen  nur  auf  die  warme  Asche  des  Feigenbaums 
legen  dürfe,  um  wieder  lebendig  zu  werden  ! Auch  hier  hat  M.  Spitzner 
mehr  Scharfblick  als  viele  andere  gezeigt , indem  er  S.  241  sagt : 
„Wegen  des  Erfrierens  hat  man  wirklich  keine  Ursache,  bei  dem  kältesten 
Winter  bekümmert  zu  sein,  wenn  man  nur  im  Herbst  das  seinige  getan 
hat!  — Die  meisten  Stöcke  verhungern,  die  man  erfroren  glaubt.“ 

[190]  XX. 

Die  Auswinterungsperiode, 

vom  März  bis  Mai. 

Die  Auswinterungsperiode  beginnt  bei  mir  selten  vor  dem  Monat 
März,'  und  nach  dem  Laufe  der  Witterung  oft  einige  Tage  später.  Ich 
wähle  dazu  immer  eine  schöne  warme,  einige  Tage  schön  anhaltende 
Zeit,  indem  ich  die  notwendige  Wechselung  der  Standbretter  schon  in 
guten  Tagen  des  Februar  vornehmen  lasse. 

Die  eigentliche  Auswinterung  befaßt  sich  mit  nachfolgenden  Ge- 
schäften : 

1.  Die  Reinigung  aller  Stöcke  von  Winterunrat. 

2.  Einstutzen  des  durch  Schimmel  verdorbenen  Wachses. 

3.  Untersuchung  des  Brutstandes. 

4.  Allgemeine  und  besondere  Fütterung. 

5.  Verwahrung  gegen  Räuberei. 

6.  Behandlung  volkarmer  Stöcke. 

Ich  habe  für  diese  Geschäfte  bei  meinen  Bienenständen  nachfolgendes 
Verfahren  angeordnet. 

a)  Nachdem  die  Winterladen  abgenommen  und  die  Einhüllung  von 
Nadelstreu  oder  Häckerling  entfernt  worden,  werden  die  einzelnen 
Stöcke  vorgenommen  und  vom  Winter unrat  gereinigt.  Nicht 
nur  das,  was  auf  dem  Standbrett  an  Toten  und  Unrat  liegt,  wird 
abgeräumt , sondern  das  Standbrett  selbst  mit  einem  reinen, 
trockenen  und  gelüfteten  gewechselt.  Mit  der  Rauchmaschine 
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in  der  Hand  wird  [191]  auch  das  zwischen  den  Fladen  hängende 
tote  Volk  ausgeputzt  und 

b)  der  Wachsbau,  so  weit  er  vom  Schimmel  oder  Moder  ergriffen 
und  verzehrt  worden,  ausgeschnitten.  Die  durch  Schimmel  ver- 
dorbenen Wachsfladen  nützen  dem  Bienenstöcke  nichts;  durch 
Ausschneiden  erspart , man  ihm  die  Mühe  des  Abtragens,  indem 
er  alles  frisch  umbauen  muß.  Vom  Schimmel  ergriffene  Wachs- 
fladen gleichen  dem  durch  Moder  verzehrten  Holz;  die  öligen, 
im  Wachs  vorfindigen  Bestandteile  sind  verzehrt,  und  wenn 
man  derlei  Waben  durch  Feuer  schmilzt,  so  gehen  seine  Be- 
standteile größtenteils  in  Bodensatz.  Sie  haben  nicht  mehr  die 
nötige  Haltbarkeit  und  Ausdauer  für  Brut  und  Honig. 

c)  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  der  Brutstand  eines  jeden 
Bienenstocks  mit  der  Rauchmaschine  untersucht.  Es  können 
hier  nur  drei  Fälle  Vorkommen.  Entweder  hat  und  zeigt  der 
Stock  gute  Bienenbrut  oder  er  zeigt  gar  keine,  oder  er  hat 
bereits  Drohnenbrut.  Stöcke  mit  guter  Brut  bleiben  sich  selbst 
überlassen,  Stöcke  ohne  Brut  werden  unter  besondere  Aufsicht 
gestellt  und  erhalten  zum  Zeichen  -einen  am  Haupt  des  Korbes 
eingesteckten  Nagel.  Sie  werden  von  sechs  zu  sechs  Tagen 
visitiert  und  zeigen  früher  oder  später  entweder  gute  oder 
Drohnenbrut.  Im  ersten  Fall  wird  der  Nagel  ausgezogen  und 
der  Stock  in  die  Kategorie  cjer  Beweiselten,  im  zweiten  Fall 
unter  Drohnenbrütige  gestellt.  Drohnenbrütige  Stöcke  werden 
sogleich  mit  einem  Nagel  über  dem  Flugloch  bezeichnet.  — Bei 
großen  Zuchten  ist  es  gefährlich  und  überall  ökonomisch  un- 
richtig, sich  mit  der  künstlichen  Be[l 92] weisel ung  solcher  Stöcke 
abzugeben.  Man  kann  sich  schwer  vor  der  Beraubung  schützen 
und  gibt  dazu  eine  lang  andauernde  Aufforderung  eigenen  und 
fremden  Stöcken.  Bei  wenig  Volk  ist  die  künstliche  Beweiselung 
zwecklos  und  vieles  Volk  kann  ich,  samt  Honig  und  Wachsstock, 
durch  Zuteilung  und  Aufsatz  ökonomisch  vorteilhafter  benützen. 
Es  wird  daher  der  erste  schöne  Mittag  angewendet,  um  das 
Bienenvolk  der  drohnenbrütigen  Stöcke  auszutreiben*].  Die 
Bienen  werden  da  in  einen  leeren  Korb  eingetrieben , hier  bis 
abends  versperrt  und  sodann  auf  ein  Standbrett  ausgestoßen,  der 
scharf  beräucherte  Vereinigungsstock  darüber  gestellt  und  auf 
seinen  Standort  gebracht.  Der  Wachsstock  des  Ausgetriebenen 

*)  Das  Austreiben  der  Bienenstöcke  ist  eine  Operation,  die  gesehen  werden 
und  praktisch  erlernt  werden  muß.  Sie  ist  gar  nicht  schwierig,  sondern  ein- 
fach und  leicht  nach  meiner  Methode  nachzuahmen. 
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jedoch  wird  nach  mit  Messer  geköpfter  Drohnenbrut  sogleich 
einem  volkreichen,  aber  honigarmen  gutbrütigen  Stock  auf- 
gesetzt und  dadurch  zum  Honigstock  dieses  Jahres  gemacht. 
Oft  ereignet  sich  der  Fall,  daß  man  bei  drohnenbrütigen  Stöcken 
Königinnen  findet.  Diese  sind  unfruchtbar  und  werden  nicht 
selten  von  den  Arbeitsbienen  so  gut  als  fruchtbare  verteidigt. 
Es  ist  darum  rätlich , diese  Königin  abzufangen  und  zu  ent- 
fernen, um  die  Annahme  des  ausgetriebenen  Bienenvolks  zu  er- 
leichtern. 

d)  Ende  März  oder  anfangs  April,  wenn  die  Bienen  bereits  Höschen 
tragen,  ist  an  warmen  Tagen,  doch  nicht  unter  5°  R,  eine 
allgemeine  [193)  Honigfütterung , und  zwar  mit  flüssigem 
Honig , welcher  mit  einem  Sechstel  heißem , reinem , in  keinem 
Fleischgefäß  gekochten  Wasser  vermengt  und  verdünnt  wird, 
zu  empfehlen.  Wo  es  die  Nachbarbienen  gestatten,  da  ist  die 
Fütterung  im  Freien,  zehn  Schritte  vor  dem  Bienenstände,  die 
bequemste  und  zusagendste.  Hier  erhält  nach  dem  Maßstab  der 
Bevölkerung  jeder  Stock  seine  rationelle  Portion,  indem  jeder 
Stock  seine  Bevölkerung  aussendet  und  nach  der  individuellen 
Anzahl  der  Bienen  auch  der  Honig  verteilt  wird.  Wo  die 
Nachbarschaft  diese  Fütterungsart  nicht  gestattet,  da  muß  jeder 
Stock  besonders  seine  Portion  erhalten.  Ich  nehme  im  Durch- 
schnitt auf  diese  erste  Frühjahrsfütterung  1 Pfd.  auf  den  Stock 
und  lasse  sie  also  reichen,  daß  an  einem  warmen  Abend  jeder 
Stock  so  viel  eingegossen  erhält,  als  er  nach  dem  Maße  seiner 
Bevölkerung  aufnehmen  kann.  Zu  diesem  Ende  werden  die 
Stöcke  von  ihrem  Standort  auf  den  Kopf  gestellt  qnd  zwischen 
Korb  und  Wachsfladen  ringsherum  der  Honig  eingegossen. 
Man  lasse  aber  den  Honig  ja  nie  auf  die  Brut  oder  Bienen 
fallen,  weil  die  Verkleisterung  dadurch  schädlich  wird.  Diese 
Fütterungsart  ist  leicht  nachgeähmt,  sobald  sie  gesehen  worden. 

Die  Bienen  bemerken  den  Honig  sogleich,  und  in  fünf  Minuten 
kann  jeder  Stock  wieder  auf  seinen  Standort  kommen.  Wenn 
auch  von  dem  flüssigen  Honig  noch  nicht  alles  aufgelesen  wäre 
und  etwas  auf  das  Standbrett  träufelte,  so  wird  es  über  Nacht 
rein  aufgetragen,  nichts  vergeudet  und  keine  Gelegenheit  zum 
Rauben  gegeben.  — Es  gibt  außer  [191]  dieser  allgemeinen 
Fütterung  auch  noch  eine  in  dieser  Periode  oft  wiederkehrende 
Notfütterung,  wo  aus  Honigarmut  einzelnen  Stöcken  Honig- 
zusatz gegeben  werden  muß.  Wer  Honig  in  Wachsfladen  hat 
(und  dieses  muß  jeder  Bienenwirt  aus  dem  Herbst  mit  über- 
wintern), der  gebe  diese  Notfütterung  oben  durch  die  Öffnung 
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wie  den  Honigzusatz  im  Herbst  mittels  der  kleinen  Futter- 
kästchen. Diese  Futterkästchen,  im  Falle  sie  zulänglich,  sind 
sogleich  bei  Schwarmstöcken  zu  belassen  und  können  bei 
Wanderbienen  nach  der  Lindenblüte,  im  Wald  vor  der  Wald- 
weide und  bei  Gartenbienen  im  Herbst  voll  des  reinsten  Honigs 
wieder  zurückgenommen  werden.  Überhaupt  ersetzt  sich  kein 
Honig  schneller  als  der  auf  Frühjahrsfütterung  aufgewendete. 
Es  ist  ein  Vorschußkapital,,  was  sich  mit  Wucherzinsen  sicher 
vergütet.  Wir  müssen  auf  hören,  der  Biene  nur  immer  zu 
nehmen  und  nie  zu  geben.  Wie  oft  verfehlt  der  Mensch  das 
rechte  Maß  beim  Nehmen ; ersetzt  er  seinen  Fehler  nicht  durchs 
Geben  zu  rechter  Zeit,  so  wird  er  bald  aufhören  müssen  zu 
nehmen.  Dies  für  alle  Zeidler. 

Die  individuelle  Fütterung  mit  flüssigem  Honig  kann  nur 
abends  in  kleinen  untergesetzten  Gefäßen  geschehen.  Ein  feines 
Drahtgitter  von  Messing  wird  über  den  Honig  gelegt,  damit  die 
Bienen  sich  nicht  besudeln.  Volkreiche  Stöcke  sind  leichter 
mit  eingegossenem  Honig  zu  befriedigen.  Die  Geschirre  müssen 
am  frühesten  Morgen , vor  Ausflug  der  Bienen , immer  ent- 
fernt werden.  Der  beste  Futterhonig  ist  aus  der  Linde  und 
Buchweizenblüte. 

[195]  e)  Je  mehr  man  in  dieser  Periode  füttert,  desto  strengere  Auf- 
sicht muß  man  gegen  die  Versuche  der  Räuber  haben.  Die 
Lust  nach  Honig  wird  bei  starken  Stöcken  künstlich  erregt ; sie 
wagen  Leben  und  Tod,  um  dieses  ihr  Gold  aufzusuchen,  und 
nicht  selten  fangen  sich  selbst  Nachbarstöcke  darum  zu  befeinden 
an.  Vnter  nachstehenden  Modifikationen  jedoch  widerstehe  ich 
allen  Anfällen  sicher. 

1.  Ich  entferne  zuerst  alle  weisellosen  und  drohnenbrütigen 
Stöcke.  Diese  sind  die  ersten,  welche  angefallen  werden. 
Gleichsam  herrenlos  dem  Allgemeinen  verfallen,  wird  deren 
Eigentum  nicht  respektiert  und  eine  Raublust  entwickelt,  die 
später  auch  beweiselte  stärkere  Stöcke  nicht  verschont.  Die 
bei  einem  Stand  eingewurzelte  Räuberei  ist  schwerer  zu 
entfernen  als  anfangs  abzuwehren. 

2.  Ich  verenge  alle  Fluglöcher  bis  zur  höchsten  Notdurft  und 
beobachte  genau  die  wegen  Brutabgang  unter  Aufsicht  ge- 
stellten Stöcke. 

3.  Wenn  doch  schwache  Stöcke  von  Räubern  angefallen 
werden,  erforsche  ich  Räuber  und  Beraubte,  und  beide 
werden  sogleich  auf  drei  Tage  in  eine  finstere  Kammer 
gesperrt.  Der  Beraubte  erholt  sich  und  der  Räuber  ent- 
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mutigt  sich  dadurch.  Die  Entfernung  des  Räubers  ist  oft 
nötiger  als  des  Beraubten. 

4.  Werden  die  Stöcke  wieder  ausgesetzt,  so  setze  man  den  Be- 
raubten um  einen  Tag  früher  auf  seinen  Stand  als  den  Räuber, 
damit  er  sich  ermanne. 

5.  Fängt  der  eingesetzte  Räuber  jedoch  auch  nach  dieser  Strafe 
neuerdings  zu  rauben  an,  so  erübrigt  kein  anderes  Mittel, 
als  die  Versetzung  mit  dem  Beraubten. 

[196]  6.  Mehr  und  auch  Mittel  gegen  fremde  Raubbienen  außer 
unserem  Stande  finden  wir  in  der  Abhandlung  von  Raub- 
bienen selbst. 

f)  Volkarme  Stöcke  verdienen  in  dieser  Periode  eine  eigene 
Behandlung,  wenn  sie  nur  gute  Brut  zeigen.  Die  Erhaltung 
eines  solchen  Stockes  ist  im  März  und  April  so  viel  wert  als 
ein  Bienenschwarm  im  Mai  und  verdient  das  kleine  Opfer,  das 
ich  ihm  widme.  Da  ich  meine  Stöcke  anfangs  Mai  definitiv  in 
Honig-  und  Schwarmstöcke  einzuteilen  pflege,  so  suche  ich  mir 
vorläufig  so  viele  volkreiche  Honigstöcke  auf,  als  ich  zur  Aus- 
hilfe meiner  volkarmen  gebrauche.  Ich  setze  den  volkarmen  auf 
die  Stelle  des  volkreichen  und  umgekehrt.  Weil  aber  in  dieser 
Zeit  der  Ausflug  schwach  ist,  so  treibe  ich  von  dem  volkreichen 
so  viele  Arbeitsbienen  ab,  als  mir  zweckmäßig  scheint,  die  sich 
sodann  auf  ihren  gewohnten  Flugort  selbst  zuteilen  oder  die  ich 
dahin  trage  und  einlaufen  lasse.  Auch  diese  Operation  soll 
praktisch  gesehen  werden.  Sie  schadet  dem  Honigstock  nicht 
sehr,  ist  aber  bei  keinem  Schwarmstock  zu  empfehlen. 


XXI. 

Die  Schwarm  periode, 

vom  Mai  bis  Juli. 

Die  wichtigste  Periode  bei  jeder  Art  von  Bienenzucht  ist  die  Schwarm- 
zeit. Sie  umfaßt  die  Monate  Mai  und  Juni.  Julischwärme  taugen  bei 
keiner  Art  von  Bie[197]nenzucht  viel.  Die  in  dieser  Periode  vor- 
kommenden Geschäfte  müssen  sich  für  die  Gartenbienenzucht  methodisch 
anders  als  für  die  Wald-  und  Wanderzucht  modifizieren. 

Für  die  Wald-  und  Wanderbienenzucht  sind  bei  mir  nachstehende 
Geschäfte  vorgeschrieben : 

1.  Die  Einteilung  der  Zucht-  in  Schwarm-  und  Honigstöcke. 

2.  Behandlung  der  Schwarmbienen. 
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3.  Vorrichtung  der  Honigstöcke. 

4.  Beförderung  der  Schwärme. 

5.  Verhinderung  der  Schwärme. 

6.  Beschränkung  der  Schwärme  durch  Verwendung  der  Mutter 
stöcke. 

7.  Beförderung  des  Honigbaues  durch  Auf-  und  Zwischensätze. 

8.  Untersätze  für  Erst-  und  Zweitschwärme. 

9.  Befruchtungszeit  und  Aufsicht  auf  diese. 

10.  Verwendung  weiselloser  Stöcke  während  der  Schwarmzeit. 

11.  Pflege  junger  Schwärme. 

12.  Das  Austrommeln  der  unabgeschwärmten  Mutterstöcke. 

Bei  der  Gartenbienenzucht  modifizieren  sich  die  Geschäfte  1.,  3.,  5. 
6.,  7.,  10.  und  12. 

ad  1.  Fordert  mein  System  bei  Wald-  und  Wanderzucht,  daß  mi 
1.  Mai  die  Zucht  in  Schwarm-  und  Honigstöcke  definitiv-  eingeteilt  um 
jeder  Stock  für  seine  Bestimmung  vorgerichtet  werde.  Anfangs  Ma 
hat  sich  bei  jedem  einzelnen  Stock  sein  innerer  Gehalt  deutlich  aus 
gesprochen  und  seine  Anwendbarkeit  für  diese  oder  jene  Bestimmung 
geoffenbart.  Zu  Schwarmstöcken  werden  da[198]her  ohne  Rücksich 
auf  Alter  die  volkreichsten  genommen,  und  ich  gebe  bei  der  Wab 
gerne  denen  den  Vorzug,  die  älteres  Wachs  haben,  weil  dieses  sich  ij 
der  Anwendung  ^ selbst  entfernt.  Doch  müssen  die  Schwarmstöcke  vol 
gebaut  und ‘gedrängte  Brut  in  Fladen  zeigen,  weil  zerstreute  Brut  innei 
Schwäche  der  Eierlage  andeutet  und  bis  zur  neuen  Befruchtung  de 
Königin  der  Stock  nicht  schwarmgerecht  wird. 

Wenn  aus  einer  Zucht  von  150  Stöcken  z.  B.  die  zwei  Dritteile  z 
Schwarmbienen  ausgewählt  sind,  so  entfallen  die  50  Honigbienen  vo 
selbst.  Es  ist  jedoch  nicht  immer  gut,  für  diese  Bestimmung  di 
schwächsten  Stöcke  zu  wählen  *,  man  soll  auch  hier  die  Hälfte  wege 
der  mit  volkarmen  Tätlichen  Versetzung  aus  den,  volkreichen  nehmet 
weil  das  Aufsetzen  der  Weisellosen,  die  Beförderung  des  Wachsbaue 
und  das  Untersetzen  halbgebauter  frischer  Wachskörbe  zur  Erneuerun 
sehr  alter  Wachsstöcke  die  Verwendung  einiger  Honigstöcke  früher  al 
bis  zur  Zeit  der  Honigtracht  nötig  und  nützlich  macht.  Auch  werde 
bei  der  Brutmusterung  weisellos  befundene  Stöcke,  wenn  sie  besondei 
noch  Honig  haben , anfangs  Mai  sogleich  einem  Honigstock  und  zw c 
einem  solchen  aufgesetzt,  der  bei  genüglichem  Volk  auch  Honigzusa1 
braucht.  Ferner  finden  sich  unter  der  ganzen  Zucht  immer  eini^ 
Stöcke  von  sehr  altem  Wachs,  was  hier  füglich  und  am  bequemste 
dadurch  erneuert  werden  kann,  wenn  ein  halbgebauter  junger  Wach: 
stock,  aus  der  Herbst-  oder  Frühjahrsmusterung  aufgehoben,  sta 
einem  Honigstock  auf-,  jetzt  untergesetzt  wird.  Der  Honigstoc 
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wird  dadurch  veranlaßt,  sein  Brutnest  in  das  junge  Wachs  des  Unter- 
stocks herabzuziehen,  diesen  vollends  aus[199]zubauen  und  den  mit 
altem  Wachs  dotierten  Oberstock  mit,  Honig  ausgefüllt  im  Herbst 
zurückzustellen.  Es  ist  daher  sehr  Tätlich,  die  Honigstöcke  nicht  ganz 
aus  den  schwächsten  und  volkärmsten  Erhaltungsstöcken  zu  wählen.  — 
Sehr  oft  tritt  der  Fall  ein,  daß  man  mit  dem  zehnprozentigen  Über- 
schuß bei  der  Einwinterung  nicht  ausreicht  und  so  viel  Abgang  hat, 
daß  die  volle  Zahl  der  150  Zuchtstöcke  nicht  aufgestellt  werden  kann. 
Die  Frage  wäre  nun  zu  entscheiden,  ob  man  den  Abgang  von  Schwarm- 
oder Honigstöcken  abziehen  soll?  Ich  nehme  immer  den  Ersatz  von 
Honigstöcken,  weil  ich  diese  dadurch  supplieren  kann,  daß  ich  die  ersten 
starken  Vorschwärme,  durch  Fütterung  etwas  getrieben,  dahin  bringe, 
daß  sie  auch  Honigaufsätze  tragen  können. 

ad  2.  Die  zu  Schwarmbienen  Gewählten  erhalten  nun  eine  ihrer 
Bestimmung  angemessene  Behandlung.  Damit  sie  sogleich  in  die 
Augen  fallen,  ohne  die  Widmungsrolle  beständig  aufzuschlagen,  erhalten 
sie  als  Schwarmbienen  einen  in  der  Mitte  des  Korbes  eingesteckten 
vorstehenden  Nagel,  und  da  alles  darauf  ankommt,  sie  zur  Brut  zu 
reizen,  um  die  für  zeitige  Schwärme  bedingte  Volksmenge  zu  erzielen, 
so  muß  das  Mittel  geschafft  werden,  die  Brut  fortzusetzen  und  Bienen 
und  Königin  mit  freudigem  Gefühl  zur  nachhaltenden  Vermehrung  zu 
reizen.  Dieses  kann  nur  allein  durch  künstliche  Fütterung  geschehen, 
muß  aber  auch  unterhalten  werden,  um  so  mehr,  als  die  Biene  durch 
künstliche  Fütterung  aus  ihrem  instinktmäßigen  Vorgefühl  gebracht 
worden  und  mehr  Brut  angesetzt  hat,  als  sie  nach  gleichzeitiger  Nah- 
rung und  Witterung  füglich  nähren  und  pflegen  kann.  Alle  meine 
Schwarmstöcke,  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Hon igge [200] halt,  erhalten 
daher  in  der  Regel  2 Pfd.  mit  1 Pfd.  Traubensirup  *)  und  ein  Sechstel 
warmes,  reines  Wasser  gemischt,  flüssig  gemachten  Honig  als  Futter 
durch  meine  kleine  Futtermaschine  und  durch  die  im  Haupte  an- 
gebrachte-Öffnung.  Um  mich  nicht  zu  oft  zu  wiederholen,  werden  Art 
und  Weise  in  dem  Kapitel  über  Fütterung  genau  beschrieben.  Es  ist 
gut,  wenn  man  diese  Fütterung  vom  1.  Mai  und  bei  warmem,  schönem 
Frühjahr  schon  um  den  20.  April  anfängt,  obige  3 Pfd.  Süßigkeit  mit 
dem  Wasserzusatz  in  vier  Portionen  teilt  und  alle  drei  Tage,  mithin 
in  zwölf  Tagen  die  ganze  Fütterung  vollendet.  Fällt  schlimme,  kalte 
Zeit  ein,  so  muß  auch  oft  den  Mutterstöcken  nachgegeben  werden. 
Im  Durchschnitt  ersetzt  sich  dieser  Aufwand  reichlich.  Wer  keinen 
Traubensirup  hat,  füttere  reinen  Bienenhonig,  mit  Wasser  verdünnt. 

Sicherer  als  die  Niedersachsen,  die  von  jeher  als  Meisterstück  eines 
Imkers  ihre  Stammbienen  vor  Johanni  durch  Fütterung  abschwärmen 

*)  Dessen  Bereitung-  in  dem  Kapitel  über  Fütterung  gelehrt  wird. 
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zu  machen  verstehen,  werden  wir  mit  dieser  Methode  dahin  kommen, 
und  daß  wir  dieses  zwingen,  gehört  zu  meiner  systematischen  Bienen- 
haltung. 

ad  3.  Fordern  alle  Honigstöcke  eine  Art  von  Vorrichtung. 
Volkreiche  Stöcke  sollen  vom  Schwärmen  abgehalten  und  volkarme 
Stöcke  bevölkert  werden.  Es  Averden  daher : 

a)  Alle  Stöcke  in  Rücksicht  ihres  Honiggehalts  untersucht  und 
allen  der  nicht  zum  Leben  nötige  Honig  durch  Zeidlung  ge- 
nommen. Diese  Zeidlung  ist  das  [2011  nützlichste  Vorbeugungs- 
mittel zur  Verhinderung  der  Schwärme. 

b)  Allen  Stöcken  wird  ferner  das  Drohnenwachs  ausgeschnitten 
und  wenn  bereits  Drohnenbrut  anwesend  wäre,  auch  diese  ent- 
fernt. 

c)  Volkarme  Stöcke  werden  wie  Schwarmbienen  gefüttert  und  da- 
durch zum  Brutansatz  gereizt. 

d)  Stöcke  mit  sehr  altem  Wuchs  erhalten  aus  der  Musterung  auf- 
bewahrte, halb  oder  Drittel  gebaute  Wachskörbe  als  Untersatz. 
Man  gibt  dadurch  die  Vorrichtung,  daß  aus  diesem  Untersatz 
der  künftige  Zuchtstock  und  aus  dem  oben  aufgesetzten  Stock 
der  Honigstock  erwächst. 

e)  Weisellose  Stöcke,  die  da  aufgesetzt  werden,  sind  zur  Beförde- 
rung des  Wachsbaues  den  volkreichsten  Honigstöcken  aufzu- 
setzen und  können  A^or  dem  Aufsetzen  an  Wachs  und  Honig  bis 
auf  die  Hälfte  ausgezeidelt  Averden. 

Da  Bienen  keinen  leeren  Zwischenraum  leiden,  so  Areranlaßt  diese 
Zeidlung  eine  ungemein  gesteigerte  Tätigkeit  im  Wachsbau,  wodurch 
die  Wachsernte  gefördert  wird,  indem  gerade  die  Monate  Mai  und  Juni 
die  zum  Wachsbau  erforderlichen  Bestandteile  am  meisten  liefern  und 
Bienen  zu  dieser  Zeit  zum  stärksten  Wachsbau  natürlich  geneigt  und 
bemittelt  sind. 

ad  4.  Schwärme  können  befördert,  Schwärme  können  verhindert  und 
SchAvärme  können  beschränkt  Averden.  Die  Beförderung  der 
SchAvärme  geschieht  durch  Fütterung,  wie  bereits  gezeigt  worden, 
durch  Verengung  des  Raumes  und  durch  Entfernung  des  Zeidelmessers. 
Vollkommen  muß  der  Raum  ausgebaut,  A^olkreich  muß  der  Stock  aus- 
gestat[202]tet;  alles  Wachs  bis  auf  das  letzte  Lückchen  bis  zum  Stand- 
brett herab  muß  mit  Honig,  Bienenbrot  oder  Brut  gefüllt  sein , beAror 
der  Stock  zum  Schwärmen  greift.  Darum  muß  der  Raum,  damit  ihm 
sein  Haus  bald  zu  enge  Avird,  so  weit  es  tunlich,  \rerengt  und  alle 
Untersätze  entfernt,  der  Brutsatz  befördert  und  statt  durch  Zeidlung 
genommen,  nach  dem  Lauf  von  Zeit  und  Wetter  in  dieser  Periode 
freigebig  gegeben  AAÜrd. 
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ad  5.  Schwärme  werden  verhindert:  a)  Durch  Zeidlung, 
wodurch  der  Raum  von  selbst  erweitert  und  die  Lust  zum  Ansatz  der 
Drohnenbrut  genommen  wird,  b)  Durch  Unter sätze  und  Aufsätze  und 
c)  später  , wenn  auch  diese  vollgebaut  zu  werden  beginnen , durch 
Zwischensätze;  d)  endlich  am  gewissesten  dadurch , daß  von  Zeit  zu 
Zeit  die  Drohnenbrut  verschnitten  und  die  neu  angesetzten  Königs- 
zellen zerstört  werden.  Die  Zwischensätze  sind  leere  Strohringe  von 
fünf  Zoll  Höhe,  welche  zwischen  zweien  vollgebauten  Körben  oder 
Kränzen  eingeschoben  werden,  indem  mit  Draht  da,  wo  zwei  trennbare 
Körper  zusammengreifen,  die  Wachsverbindung  getrennt  und  zwischen 
der  leere  Kranz  eingepaßt  wird.  Diese  Operation  ist  zur  Förderung 
des  Wachsbaues  und  zur  Verhinderung  der  Schwärme  sehr  dienlich 
und  sicher  wirkend  dann , wenn  der  Honigstock  bereits  einen  Aufsatz 
hat,  seine  beiden  Körbe  bereits  vollgebaut  sind  und  er  sich  in  guten 
Zeiten  zum  Schwärmen  vorbereitet.  Augenblicklich  steht  er  still,  baut 
seinen  leeren  Zwischenraum  aus  und  vergißt  das  .Schwärmen. 

ad  6.  Müssen  für  einen  rationellen  Bienenwirt  besonders  bei  der 
so  schwarmreichen  Korbbienenzucht  und  bei  Anwendung  aller  Be- 
förderungsmittel die  Schwärme  doch  auch  beschränkt  werden.  Dies 
werden  sie  bei  meiner  [203]  Methode  auf  die  einfachste  Art.  Nur 
frühe  Zweit-  und  Drittschwärme  haben  Zeit,  sich  zu  Ausständer  für 
den  Winter  zu  machen  und  den  dazu  nötigen  Wachsbau  zu  gewinnen. 
Spätere  und  schwache  sind  nicht  geeignet,  in  unserem  Klima  auszu- 
dauern. Wir  waren  daher  bedacht , diese  zu  beschränken  und  diese 
Beschränkung  in  eine  Art  von  S)^stem  zu  bringen,  und  zwar : 

a)  Von  den  100  Schwarmbienen  werden  die  ersten  abgeschwärmten 
50  nach  gegebenem  Erstschwarm  auch  für  den  Zweitschwarm 
sich  selbst  überlassen.  Nach  geliefertem  Zweitschwarm,  der  für 
sich  bestehend  gefaßt  wird,  bleibt  der  Mutterstock  unberührt; 
gibt  er  jedoch  einen  Drittschwarm,  was  bei  mir  von  50  Mutter- 
stöcken wenigstens  30  geben,  so  wird  der  Mutterstock,  sobald 
sich  der  Schwarm  im  Korb  festgesetzt  hat,  bis  5 Uhr  abends  von 
seinem  Standort  entfernt  und  der  Drittschwarm  auf  seine  Stelle 
gestellt.  Das  aus  dem  Mutterstock  auf  Weide  abgeflogene  V olk 
vereinigt  sich  leicht  mit  dem  Schwarm. 

b)  Das  im  Mutterstock  befindliche  Volk  wird  ausgestoßen  oder  aus- 
geklopft und  teilt  sich  schnell  dem  Schwarm  zu.  Zu  dieser 
Operation  muß  aber  geflissentlich  der  Abend  gewählt  werden, 
weil  früher  der  dadurch  beunruhigte  Schwarn  gern  noch  einmal 
in  die  Luft  zieht,  was  über  Nacht  durch  freundliche  Vereinigung 
meistens  vermieden  wird. 

c)  Der  entvölkerte  Mutterstock  wird  nun  zum  Honigaufsatz  dadurch 
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vorgerichtet,  daß  die  Drohnenbrut  verschnitten , die  Bienenbrut 
sorgfältig  geschont  und  die  angesetzten  Weisellosen  entfernt 
werden.  Jetzt  wird  der  in  Seitenfladen  vorkommende  Honig  aus- 
gezeidelt  [204]  und  der  Stock  also  mit  Brut  und  übrigem  Vorrat 
einem  Honigstock  zum  Honigaufsatz  aufgesetzt. 

d)  Man  wählt  unter  Honigstöcken  für  derlei  mit  Brut  dotierte  Auf- 
sätze zur  besseren  Bevölkerung  die  volkarmen  Stöcke. 

e)  Hätte  der  Mutterstock  keinen  Drittschwarm  gegeben , so  bleibt 
er  bis  zur  Musterung  der  nächsten  Periode  als  Zuchtstock  stehen, 
erwartend,  daß  er  sich  in  dieser  annoch  günstigen  Zeit  zum 
selbständigen  Überwinterungsstock  ausarbeite. 

f)  Die  letzten  50  Mutterstöcke  werden  sämtlich  schon  bei  ihrem 
Zweitschwarm  also  behandelt,  wie  sub  a),  b)  und  c)  bei  Dritt- 
sch wärmen  vorgeschrieben  worden. 

Auf  diese  Art  erhalte  ich  Nachschwärme,  die  bei  glücklicher  Be- 
fruchtung oft  die  Erstschwärme  einholen,  mir  zum  ergiebigsten  Honig- 
bau die  Mittel  im  großen  gereicht,  die  volkreichsten  Stöcke  immer 
unterhalten  werden  und  aller  Futterhonigy  zehnfachen  Ersatz  für  die 
Beförderung  dieses  meines  Systems  findet,  ein  System,  was  ganz  neu 
mir  angehört  und  an  geeigneten  Orten  nur  zu  Versuchen  einladet,  um 
mit  Vertrauen  von  allen  Bienenwirten  adoptiert  zu  werden.  Über  das 
Schwärmen  und  die  dabei  eintretenden  Geschäfte  das  Kapitel  vom 
Schwärmen  selbst. 

ad  7.  Müssen  wir  auch  vorbereitend  in  dieser  Periode  schon  auf 
Beförderung  des  Honig-  und  Wachsbaues  denken.  Diese 
werden  befördert: 

a)  Durch  vorhandene  Volksmenge,  wo  nötig,  wie  bei  Schwarmbienen 
zu  gewinnen. 

b)  Durch  Auf-  und  Zwischensätze,  und 

c)  durch  Untersätze.  Letztere  sind  jedoch  mit  Rücksicht  anzu- 
wenden, obschon  sie  bei  Vor-  und  Nachschwärmen  [205]  und  selbst 
abgeschwärmten  Mutterstöcken  zweckmäßig  anzuwenden  sind. 

ad  8.  .Untersätze  dürfen  nirgends  angebracht  werden,  als  wo  man 
überzeugt  ist,  daß 

a)  der  Stock  eine  befruchtete  Königin  hat, 

b)  wo  der  Wachsbau  nicht  an  Mittelfladen  allein  den  Längenraum 
des  Stockes,  sondern  auch  im  breiten  gediegenen  Ausbau  die 
Seitenfladen  in  gehöriger  Tiefe  und  Erweiterung,  das  ist  mit 
dicken  Fladen,  ausgefüllt  sind. 

c)  Wo  die  Volksmenge  diese  Untersätze  heischt  und  sich  solche  aus 
Mangel  an  Raum  vorliegend  oder  wenigstens  alle  Wachsfladen 
stark  besetzt  zeigen.  Außer  diesen  Fällen  ist  die  Erweiterung 
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des  Raumes  unnütz  und  schädlich,  indem  der  Stock  zur  Er- 
haltung der  inneren  Temperatur  und  Bruthitze  viel  mehr  Volk 
zu  Hause  braucht  oder  seine  Brut  einschränkt,  über  die  unzeitige 
Aufforderung  zum  Wachsbau  viel  dringendere  Geschäfte  versäumt 
und  meistens  volkärmer  wird  als  ohne  solche  Untersätze.  Wir 
müssen  bei  der  Erweiterung  des  innern  Raums  nur  bedenken, 
daß  die  Temperatur  im  Innern  des  Stockes  immer  auf  die  Brut- 
wärme gesteigert  und  erhalten  werden  muß,  daß,  wie  die  äußere 
Temperatur  z.  B.  5 0 Wärme  hat,  die  innere  Brutwärme  wenigstens 
10°  Zusatz  braucht,  daß  dieser  Zusatz  mehr  oder  weniger  nur 
durch  eine  proportionierte  Menge  Arbeitsbienen  oder  Drohnen 
erzielt  werden  kann,  daß  eine  desto  größere  Anzahl  derer  nötig 
wird,  je  größer  der  zu  erwärmende  Raum  und  je  häufiger  die 
Brut  ist,  und  daß  zur  Erzielung  volkreicher  Stöcke  deshalb  die 
Bemessung  des  proportionierten  innern  Raums  eine  Haupt- 
[206]sache  bleibt.  Die  Magazine  sind  wegen  des  zu  großen 
Raums  immer  volkärmer  als  mein  auf  zweckmäßigen  Raum  be- 
schränkter Strohkorb,  den  ich  wegen  eines  kleinen  Wachsfladens 
niemals  voreilig  erweitere. 

ad  9.  Genaue  Aufsicht  auf  die  Befruchtungszeit  der  Königs- 
biene ist  eine  bei  großen  Zuchten  unerläßliche  Vorschrift.  Obschon 
mehrere  Bienenschriften  den  Ausflug  der  Königsbiene  außer  der 
Schwarmzeit  bezweifeln  oder  diesem  Ausflug  eine  andere  Deutung 
geben  als  ich,  der  ich  diesen  Ausflug  als  ein  Vorspiel  des  im  Stocke 
geschehenen  oder  darauf  folgenden  ersten  Befruchtungsakts  erkläre,  so 
sind  doch  sowohl  Ausflug  als  Zweck  eine  bei  großen  Zuchten  in  der 
Schwarmzeit  täglich  wiederholte  unwiderlegbare  Erfahrungssache.  Man 
lese  hierüber  nach,  was  im  theoretischen  Teil,  Abteilung  II.  über  diesen 
Ausflug  und  Befruchtung  der  Königsbiene  bereits  gesagt  worden. 
Genug,  jede  noch  unbefruchtete  Königsbiene,  deren  alle  abgeschwärmte 
Mutterstöcke,  alle  Zweit-  und  Drittsch wärme  und  alle  SingervorschWärme 
haben,  machen  bei  dem  ersten  Befruchtungsakt  um  die  Mittagszeit  unter 
starker  Begleitung  von,  Arbeitsbienen  und  besonders  Drohnen,  Aus- 
flüge, und  verweilen  eine  kurze  Zeit  in  freier  Luft.  Bei  großen  Zuchten 
treffen  an  schönen  Tagen  oft  die  Königsbienen  mehrerer  Stöcke  zu- 
sammen. Ein  großer  Lärm  unter  den  Begleitungsbienen  mehrerer 
Stöcke  erfüllt  die  Luft ; jede  Partei  sucht  durch  Ruf  und  Geschrei  ihre 
Königin  glücklich  in  ihren  heimatlichen  Stock  zurückzuleiten,  und  da 
wird  oft  die  in  diesen  freien  Regionen  unsichere  junge  Königsbiene  auf 
andere  Stöcke  zu  fallen  verführt.  Sowie  sich  nur  eine  Königsbiene  auf 
einem  fremden  Stock  niederläßt,  wird  [207|  sie  von  den  Arbeitsbienen 
desselben  angefallen  und  verfolgt.  Wenn  sie  nun,  statt  abzufliegen, 
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der  Verfolgung  zu  entgehen,  in  das  Innere  des  fremden  Stockes  selbst 
eindringt,  so  ist  sie,  ungeachtet  der  Verteidigung  sie  stets  umgebender 
eigener  weniger  Bienen,  verloren.  Augenblicklich  wird  sie  mit  ihrer 
schwachen  Umgebung  umringt  , in  einem  Knäuel  von  Arbeitsbiener 
eingeschlossen,  mit  den  scharfen  Zähnen  und  Haken  der  Füße  gequält 
und  endlich  erstickt.  Dieses  zu  verhindern , hat  der  aufmerksame 
Bienenwirt  mehrere  sprechende  Anzeigen  des  diesen  oder  jenen  Bienen-! 
staats  getroffenen  Unglücks. 

a)  Die  Musterung,  welche  bei  allen  schönen  warmen  Tagen  in  der 
Mittagsstunden  täglich  vorgenommen  wird  und  wobei  ein  freudiges 
Ausströmen  von  vielen  Arbeitsbienen  und  Drohnen  wie  beirr 
Schwärmen  erfolgt,  dauert  kaum  über  einer  Viertelstunde.  Wenn 
sich  über  diese  Zeit  hinaus  der  Stock  nicht  ganz  beruhigt  unc 
seinen  Flug  nicht  auf  die  gewöhnliche  Beschäftigung  einschränkt 
so  liegen  andere  Ursachen  dieser  Unruhe  vor.  Es  kann  in  dieser 
Begattungszeit  der  eigene  Weisel  auf  der  Befruchtung  außer  Stoch 
befindlich  oder  gar  ein  fremder  Weisel  auf  den  beunruhigter 
Stock  gefallen  sein. 

b)  Solange  die  auf  Befruchtung  ausgegangene  Königsbiene  nicht 
in  ihren  Stock  zurückgekehrt  ist,  ist  auch  ein  lebhafter,  unruhiger, 
andauernder  Aus-  und  Einflug  der  Arbeitsbienen  und  Drohner 
zu  bemerken.  Diese  umkreisen  den  Stock  im  schnellen  Lauf! 
fliegen  ab , suchen  alle  Stellen  auf , wo  nur  dem  Gerüche  nach 
die  Königsbiene  gesessen,  sondieren  die  Nachbarstöcke,  wohir 
sich  ihre  Königin  verirrt  ha[208]ben  könnte,  und  treiben  diese: 
Gesuch  bis  zum  Untergang  der  Sonne  fort.  Nun  sammeln  siel 
zwar  alle  Bienen  bei  ihrem  Mutterstock,  aber  sie  umkreiser 
neuerdings  im  schnellen  Lauf  den  ganzen  äußeren  Stock  bis  tie: 
in  die  Nacht  hinein  und  stoßen  ein  Klaggeheul  im  Innern  ihre* 
kleinen  Staats  aus,  was  den  unverkennbaren  Schmerz  ihres  Ver 
lustes  deutlich  offenbart.  Diese  Unruhe  und  dieses  Laufen  unc 
dieses  im  Ton  ausgedrückte  Schmerzgefühl  dauert  24  Stundet 
fort,  binnen  welcher  Zeit  die  Bevölkerung  einig  geworden,  der 
Verlust  durch  Notmittel,  und  wenn  auch  nur  durch  die  Drohnen- 
mutter,. zu  ersetzen. 

c)  So  deutlich  sich  hier  für  den  eingeübten  Bienenmeister  der  Ver-! 
lust  einer  Königin  ausspricht,  ebenso  deutlich  kündigt  sich  der-| 
jenige  Nachbarstock  an , zu  dem  sich  die  arme  Königsbienel 
verirrt  hat.  Sobald  diese  ins  Innebe  eines  fremden  Stockes  ein- 
gedrungen, entsteht  ein  allgemeiner  Aufruhr  in  diesem.  Ein! 
eigenes  Gesumse,  wie  Feldgeschrei,  läßt  sich  hören ; alle  Arbeits- 
bienen verlassen  ihre  Geschäfte  und  eilen  beim  Flugloch  zu- 
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sammen ; das  Flugloch  wird  so  stark  mit  Arbeitsbienen  besetzt, 
als  ob  sich  der  Stock  vorlegen  wollte ; die  ihre  Königin  suchenden 
fremden  Arbeitsbienen  umschwärmen  den  Stock,  versuchen  zur 
Hilfe  ihrer  bedrängten  Königin  einzudringen,  fallen  die  Wache 
feindlich  an,  werden  im  Kampf  getötet  und  verursachen  ein  auf- 
fallendes Raufen  der  Arbeitsbienen  untereinander.  Hebt  man, 
mit  etwas  Rauch  bezähmt,  den  Bienenstock  selbst  auf,  so  fällt 
sogleich  ein  kleiner  geballter  Knäuel  von  Arbeitsbienen  in  die 
Augen,  [209]  zwischen  Standbrett  und  den  Wachsfladen  hängend. 
In  diesem  Knäuel  ist  die  fremde  Königsbiene  dicht  eingeschlossen 
und  erwartet  den  Tod  der  Erstickung,  nachdem  zuvor  ihre 
Glieder,  Flügel  und  Füße  zerbissen  und  gelähmt  ^worden.  Dieser 
Bienenknäuel  läßt  sich  zusammenhaltend  wie  ein  Ball  aus  dem 
Stocke  nehmen,  nur  mit  Gewalt  trennen  und  sich  die  gefangene 
Königsbiene  entreißen. 

d)  Wenn  man  nach  solchen  Anzeichen,  die  keinem  schulgerechten 
Bienenmeister  fremd  sein  dürfen,  den  Stock  bemerkt,  welcher 
seine  Königin  verloren  hat,  so  bleibt  die  erste  Sorge,  alle  Nachbar- 
stöcke zu  sondieren  und  zu  erforschen,  wo  nach  obiger  Andeutung 
die  Verirrte  gefangengehalten  würde.  Das  schnelle  Aufheben 
all  derjenigen  Stöcke,  die  Vermutung  geben,  wird  den  be- 
schriebenen Bienenknäuel  in  die  Augen  fallen  lassen , und  wo 
sich  dieser  findet,  muß  er  sogleich  mit  einem  langen  Holz  heraus- 
geholt, auf  ein  Brett  gewälzt  und  mit  einiger  Gewalt,  allenfalls 
der  Beihilfe  einer  Rauchmaschine,  auseinandergetrieben  und  die 
gefangene  Königin  befreit  werden. 

e)  Unsicher,  ob  sie,  wenn  auch  lebend,  doch  nicht  schon  solche 
Verletzungen  erlitten  hat,  die  sie  zur 'Lebensdauer  und  Fort- 
pflanzung unfähig  machen,  muß  sie  doch  ihrem  trauernden  kleinen 
Reiche  unverzüglich  gegeben  werden,  das  sie  freudig  empfängt, 
wo  möglich  von  ihrer  Ohnmacht  und  Ermüdung  durch  konsequente 
Fütterung  heilt  und  sich  inzwischen  aus  seiner  Zerstreuung  ver- 
gnügt und  beruhigt  im  Mutterstock  zusammenzieht.  Oft  dauert 
es  aber  keine  halbe  Stunde,  so  fangen  dumpfer  Lärm,  Zerstreu- 
[210]ung,  Aus-  und  Einlaufen  und  ein  auf  dem  Äußern  des 
ganzen  Stockes  wiederholtes  Rennen  und  Laufen  der  Arbeits- 
bienen wieder  an.  Dies  ist  das  Zeichen,  daß  die  zurückgegebene 
Königin  entweder  bereits  tot  oder  zur  Fortpflanzung  untauglich 
ist.  Entsteht  aber  dieser  beschriebene  neue  Ausdruck  des 
Schmerzes  und  Leides  nicht,  so  ist  wenigstens  vor  der  Hand  die 
Unfähigkeit  nicht  absolut  entschieden.  Für  beide  Fälle  ist  Hilfe 
und  Vorsicht  nötig. 

y.  Ejibenpets,  Die  Bienenzucht  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  VI). 
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f) 


g) 


h) 


Entweder  hat  man  die  verlorene  Königin  nicht  gefunden  oder 
man  hat  sie  tot  oder  verletzt  gefunden  oder  man  hat  sie,  un- 
gewiß ob  gesund  oder  tauglich,  beigesetzt.  — Im  ersten  Falle 
muß  man  sich  beeilen,  bevor  die  Arbeitsbienen  eine  Drohnen- 
mutter wählen,  sogleich  einen  neuen  Weisel  vorrätig  oder  aus 
einem  tüttenden  Mutterstock  abgefangen  beizugeben  oder  eine 
einem  Schwarmstock  verspundete  oder  wenigstens  mit  einer  Made 
besetzte  offene  Weiselwiege  auszuschneiden  und  einzusetzen,  und 
wenn  alles  das  nicht  vorhanden  wäre,  so  muß  man  wenigstens 
eine  Bruttafel,  wo  erst  kleine  ■ Maden  offen  in  den  Zellen 
liegen,  ausschneiden  und  einspeilen,  um  fürs  erste  nur  das  Volk 
dadurch  zusammenzuhalten,  damit  es  sich  in  erster  Verzagung 
nicht  zerstreue. 

Im  zweiten  Falle,  wo  die  Kömgin  wiedergefunden,  doch  über 
ihre  Gesundheit  unsicher,  nur  aufs  Geratewohl  beigesetzt  worden, 
muß  man  auf  den  Stock  ein  wachsames  Auge  halten,  und  sobald 
man  den  Tod  des  Weisels  oder  seine  Leiche  auf  dem  Stand- 
brett oder  ,vor  dem  Stocke  gewahrt,  muß  obige  Hilfe  zu 
geben  nicht  gezögert  werden.  Ist  die  Bienenre[21  !]publik  ein- 
mal auf  eine  Drohnenmutter  verfallen , so  kommt  alle  Hilfe 
zu  spät. 

In  der  Schwarmzeit  halte  ich  deshalb  immer  mehrere  aus  Zweit- 
oder Drittsch wärmen  abgebissene  Weisel  in  kleinen  hölzernen 
Kästen  von  einem  Schuh  Länge  und  ein  halb  .Schuh  hoch  und 
breit,  mit  einer  Handvoll  zugeteilten  Arbeitsbienen  und  Drohnen 
besetzt,  in  Bereitschaft.  Diese  kleinen  Kolonien  machen  nicht 
selten  einen  Bienenstaat  en  miniatur,  befruchten  sich  und  schlagen 
Brut.  Wie  nun  der  Fall  des  Weiselzusatzes  eintritt,  so  gebe 
ich  durch  ein  solch  vorrätiges  Stöcklein  die  sicherste  und  an- 
genehmste Hilfe,  indem  ich  dieses  den  dürftigen  Weiseflosen 
oben  beim  offenen  Haupte  wie  einen  Honigstock  aufsetze,  die 
unteren  Bienen  mit  etwas  Rauch  untereinander  treibe  und  das 
übrige  der  Natur  überlasse. 

Hätte  man  diese  vorgerichteten  Notstöcklein  nicht  und  man 
findet  Gelegenheit,  einen  isolierten  Weisel  abzufangen  und  beizu- 
setzen, so  darf  dieser  nicht  geradezu  unter  die  weisellosen  Bienen 
einlaufen  gemacht  werden.  Er  würde  im  Gefühl  für  die  erst- 
verlorene Königin  hier  wie  jede  fremde  eingedrungene  Königs- 
biene angefallen  und  getötet  werden.  Dieser  ist  zuvor,  in  ein 
Weiselhäuschen  von  Messingdraht  geflochten,  einzusperren,  auf 
das  Standbrett  im  Innern  des  Stockes  zu  stellen  und  erst  dann 
auszulassen,  wenn  ihn  die  Bienen  angenommen  haben,  was  sie 
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dadurch  bezeichnen , daß  sie  das  Häuschen  in  großer  Anzahl 
umgeben,  sich  wechselseitig  die  Zunge  reichen  und  füttern, 
i)  Hilfe  mittels  eingesetzter  Weiselwiegen  oder  gar  Bruttafeln  ist 
zu  unsicher.  Die  Zeit,  welche  von  der  Aus[212]brütung  bis  zur 
Befruchtung,  von  dieser  bis  zur  Vollendung  junger  Arbeitsbienen 
verläuft,  läßt  den  Stock  im  Wachsbau,  in  der  Volksmenge,  in 
Vorräten  aller  Art  so  weit  zurück,  daß  aus  solchen  Schwärmen 
selten  ein  ausdauernder  Zuchtstock  wird.  Er  hat  immer  das 
Gepräge  eines  künstlichen  Ablegers.  Ich  suche  und  empfehle 
daher  obige  Hilfsmittel  bloß,  um  das  Volk  zusammenzuhalten, 
bis  sich  ein  anderer  Zweitschwarm  ergibt,  der  dann  auf  die 
Stelle  dieses  weisellosen  kommt  und  abends,  vor  Sonnenuntergang 
ausgestoßen,  das  Volk  als  verstärkende  Zuteilung  empfängt. 
Dieses  ist,  in  Ermangelung  lebendiger  Weisel,  die  beste  An- 
wendung solcher  zweifelhafter  Stöcke. 

ad  10.  Die  Verwendung  weisellos  gewordener  Stöcke 
in  der  Schwarmzeit  ist  ebenfalls  ein  Gegenstand  dieser  Periode.  Den 
vorgehenden  Fall  unberechnet,  ergeben  sich  oft  unter  den  abgeschwärmten 
Mutterstöcken  oder  unbemerkt  unter  den  Erst-  und  ziemlich  angebauten 
Zweitschwärmen  Fälle,  welche  die  Weisellosigkeit  zur  Folge  haben  und 
sich  durch  Drohnenbrut  deutlich  offenbaren.  Da  ich  aus  Erfahrung 
von  der  künstlichen  Beweiselung  keine  günstige  Ansicht  habe,  so  be- 
nutze ich  die  in  dieser  Periode  weisellos  gewordenen  Stöcke  auf 
folgende  Art: 

a)  Alle  abgeschwärmten  weisellosen  oder  drohnenbrütigen  Mutter- 
stöcke werden  sogleich  als  Honigaufsätze  benutzt,  das  Volk 
ausgetrieben  und  auf  ihre  Stelle  ein  junger  Schwarm  gesetzt, 
der  durch  das  ausgetriebene  zugeflogene  Volk  verstärkt  wird. 

b)  Weisellose  Nachschwärme,  die  bereits  einen  jungen  Wachsbau 
haben,  werden  zu  neuen  Schwärmen  benutzt,  indem  das  Volk 
zuvor  ausgetrieben,  die  allen  [21 3]  fällige  Drohnenbrut  ver- 
schnitten und  das  ausgetriebene  Volk  den  zweiten  Tag  zugeteilt 
wird. 

c)  Honigstöcke,  welche  altes  Wachs  haben,  erhalten  zuweilen  das 
junge  Wachs  weiselloser  Stöcke  als  Untersatz.  Sie  bauen  dafür 
statt  eines  Honigaufsatzes  ihren  eigenen  Stock  mit  Honig  voll 
und  machen  durch  Ausbau  diesen  Untersatz  zum  Brutstock,  mit 
ganz  frischem  Wachs  ausgestattet. 

ad.  11.  Die  Pflege  junger  Schwärme  schafft  ein  vor- 
zügliches Mittel,  sich  starker,  gut  ausgebauter,  volk- 
reicher Zuchtstöcke  zu  versichern. 

9* 
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Die  Mittel,  welche  dazu  führen,  bestehen: 

a)  in  Beförderung  ihres  Wachsbaues, -■ 

b)  in  Zusammenhaltung  und  Vermehrung  der  Arbeitsbienen,  und 

c)  in  Verhinderung  des  Schwärmens. 

Die  beiden  ersten  Zwecke  werden  bloß  durch  eine  freigebige 
H onigfütterung  erreicht.  Diese  Honigfütterung  unterstützt  junge 
Schwärme  bei  guter  ünd  schlimmer  Witterung.  In  schlimmen  kalten 
Regentagen  ist  sie  für  das  Ganze  und  besonders  für  die  Fortsetzung 
der  Brut  ein  oft  nötiges  Subsistenzmittel;  in  guten  T^gen,  wo  die 
Tracht  des  Bienenbrotes  häufig,  eifert  dieser  Honigzusatz  zum  leb- 
haftesten Wachsbau  an.  Futterhonig  wird  hier  bloß  abends  im 
flüssigen  Zustand  in  untergesetzten  Futtertellern  gereicht  und  ist 
wegen  der  Räuberei  weniger  bedenklich,  da  sich  kein  junger  Schwarm 
berauben  läßt,  wenn  er  auch  bei  Tage-  gefüttert  würde. 

Wer  bei  seinen  Schwärmen  Honig  nicht  spart,  wird  volkreiche  Stöcke 
erzielen;  volkreiche  Stöcke  können  die  [214]  oft  nur  tagelang  einfallenden 
Plonigtaue  und  Honigtrachten  kräftiger  benutzen  und  werden  somit 
mehr  Honigüberschuß  liefern  als  sich  selbst  überlassene,  mit  allen  Zu- 
fällen und  Lebensunterhalt  kämpfende  Schwärme.  Vorzüglich  wirkt 
eine  ergiebige  Honigfütterung  auf  die  Zusammenhaltung  der  Arbeits- 
bienen, auf  starken  Brutansatz,  und  durch  beide  werden  selbst  schwache 
Schwärme  zu  den  volkreichsten  gemacht. 

Bei  dieser  Pflege  jedoch  trifft  es  sich  nicht  selten,  daß  die  Erst- 
schwärme ihren  Korb  schnell  ausbauen,  oft  binnen  acht  Tagen,  Arbeits- 
bienen und  Drohnenbrut  häufig  ersetzen  und  sich  zum  Schwärmen 
vorbereiten.  Man  nennt  diese  Schwärme  von  Schwärmen  Jungfern - 
schwärme.  Sie  sind,  obschon  sie  zuweilen  gelingen  und  eine  lebhafte 
Bienenart  bezeichnen  sollen,  doch  immer  von  jedem  verständigen  Bienen- 
wirt zu  vermeiden.  Nicht  nur  die  Verspätung,  in  welche  der  Mutter- 
stock durch  einen  neu  befruchteten  Weisel  in  Brutleerheit  durch  vier 
Wochen  verfällt  und  inzwischen  volkarm  wird,  ist  auch  das  Fortkommen 
des  Jungfernschwarmes  ein  Wagestück,  dem  die  Kraft  und  Voll- 
kommenheit des  ursprünglichen  Kernstockes  nicht  aufgeopfert  werden 
darf. 

Solche  Kraftstöcke  muß  man  zum  Honigbau  vorzüglich  zu  be- 
nutzen suchen  und  ihnen  einen  leeren  Wachskorb  aufsetzen,  wo- 
durch ihr  Raum  so  erweitert  und  ihr  Instinkt  so  geleitet  wird,  daß  sie 
vom  Schwärmen  abstehen  und  sich  auf  den  Honigbau  mit  ihrer  ganzen 
Bevölkerung  verlegen. 

Außerdem  sind  auch  hier  alle  jene  Mittel  anwendbar  , die  wir  im 
Kapitel  über  Schwärme  zur  Verhinde[215]rung  dieser  empfohlen  haben, 
worunter  bei  dieser  Art  schwarmfähiger  Stöcke 
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a)  das  Auf-  und  Untersetzen  oder  die  Erweiterung  des  inneren 
Raumes, 

b)  die  Verschneidung  der  Drohnenbrut, 

c)  die  Zerstörung  der  Weisel  wiegen,  und  endlich 

d)  bei  großer  Überkraft  die  Versetzung  mit  volkarmen  Stöcken 
vorzüglich  und  zusagend  bleiben. 

ad  12.  Erübrigt  uns  noch  über  das  Austrommeln  u nab  ge- 
schwärmter Mutterstöcke  zu  sprechen. 

Bei  der  Einteilung  der  Zucht  in  Schwarm-  und  Elonigbienen  finden 
sich  immer  mehrere  unter  den  Schwarmstöcken  vor,  welche  bei  aller 
Kraft  von  innen  und  bei  der  günstigsten  Schwarmzeit  dennoch  nicht 
schwärmen. 

Diese  Erscheinung  hat  ihren  guten  Grund  in  der  Eigenschaft  der 
Königsmutter  selbst.  Diese  ist  entweder  zu  alt  oder  zu  gebrechlich, 
im  Vorgefühl,  die  neue  Kolonie  nicht  mit  genüglicher  Eierlage  zu  be- 
stiften,  zu  verzagt,  ihr  Volk  auszuführen,  oder  sie  ist  zu  jung  und  erst 
selbst  eine  dieses  Schwarmjahr  neu  erbrütete  Königin,  die  ebensowenig 
als  die  mit  jungen  Königsbienen  bestifteten  Zweit-  und  Drittsch wärmer 
in  einem  und  demselben  Schwarmjahr  wieder  schwärmen.  Auch  tritt 
sehr  oft  der  Fall  ein , daß  zum  Schw'ärmen  vorbereitete  Stöcke  durch 
üble  Witterung  solange  hingehalten  werden,  bis  inzwischen  die  jungen 
in  den  Zellen  befindlichen  Königsbienen  ausgebrütet  und  flügge  wTerden. 
Hier  ist  meistens  die  alte  Königin  das  Opfer.  Sie  wird  von  den  Arbeits- 
bienen im  Vorgefühl  längerer  Ausdauer  und  größe[216]rer  Anhänglich- 
keit erstickt  und  eine  junge  nimmt  ihr  Reich  ein. 

. Nun  mag  dieser  oder  jener  Grund  des  Nichtschwärmens  vorhanden 
sein,  so  soll,  den  Nutzungsplan  nicht  zu  stören,  jeder  Stock  das  Seine 
beitragen,  und  was  nicht  schwärmt,  Honig  geben. 

Dies  erzielt  man  durch  das  Austrommeln  solcher  Stöcke.  In 
einem  leeren  Korb  wird  aus  Vorsicht  eine  Bruttafel  eingespeilt  und 
das  gesamte  Volk  aus  seinem  vollen  in  diesen  Korb  durch  Rauch  und 
Klopfen  übergetrieben.  Die  Beschreibung  dieser  Operation  an  einem 
anderen  Ort. 

In  dem  ausgetriebenen  Wachsstock  ward  die  Drohnenbrut  verschnitten 
und  der  Aufsatz  so  vorgerichtet,  wie  ich  in  diesem  Kapitel  ad  6 vor- 
geschrieben habe.  Der  ausgetriebene  Stock  wird  sodann  einem  Honig- 
stock oder  vollkommenen  Erstschwarm  zum  Honigbau  aufgesetzt  und 
das  übertriebene  Volk  bis  zur  Buchweizenblüte  bei  mangelnder  Nahrung 
reichlich  gefüttert. 

Überhaupt  aber  ist  das  Austrommeln  nur  bei  Zuchten  zu  empfehlen, 
welche  späte  Nahrung  oder  den  Buchweizen  zu  benützen  haben.  Selbst 
bei  Waldbienenzucht  kommt  diese  Operation  zu  spät  und  selten  wird 
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sich  allda  ein  ausgetriebener  Bienenstock  so  ausbauen  und  für  den 
Winter  mit  so  viel  Nahrung  versehen  können,  daß  er  glücklich  den  ] 
Winter  als  vollkommener  Zuchtstock  übersteht. 

Wir  kommen  nun  auf  die  Modifikationen  zurück,  welche  in  dieser 
Periode  die  Gartenbienenzucht  erheischt  und  geben  diese  nach 
den  Nummern  der  vorgetragenen  Geschäfte  an. 

[217]  ad  1.  Die  Gartenbienenzucht  arbeitet  selten  auf  Honig  und 
basiert  ihre  ökonomische  Nutzung  allein  auf  Vermehrung  und  den  Ver- 
kauf von  überzähligen  Zuchtstöcken.  Darum  fällt  hier  die  Einteilung 
in  Schwarm-  und  Honigbienen  weg,  indem  die  ganze  Zucht  zu  Schwarm- 
bienen vorbereitet  wird,  wie 

ad  2 in  diesem  Kapitel  gelehrt  worden. 

ad  3.  Die  gesamte  Vorrichtung  der  hier  beschriebenen  Honigstöcke 
fällt  bei  der  Gartenbienenzucht  weg.  Nur  die  Anwendung  der  weisel- 
losen Stöcke  ist  hier  dahin  zu  modifizieren,  daß  diese  nicht  absolut  zum 
Honigbau,  sondern  den  schwächsten  Stöcken  zur  Unterstützung  mit  dem 
da  befindlichen  Honig  aufgesetzt  oder  mit  sehr  altem  Wachs  aus- 
gestatteten Stöcken  zur  Erneuerung  des  Wachsbaues  unter  gesetzt 
werden:  Die  nützlichste  Anwendung  statt  der  künstlichen  Beweise- 
lung  bleibt  jedoch  die,  daß  man  die  Arbeitsbienen  zur  Verstärkung  der 
volkarmen  verwendet  und  Honig  und  Wachs  als  solche  unmittelbar 
benützt. 

ad  4.  Die  Beförderung  der  Schwärme  ist  der  unter  dieser  Nummer 
vorkommenden  Methode  . für  Gartenbienenzucht  ganz  gleich ; dagegen 
modifiziert  sich 

ad  5 die  Lehre  vom  Verhindern  der  Schwärme  dahin,  daß  diese 
Verhinderung  nur  darauf  anzuwenden,  daß  die  Erstschwärme  nicht 
abermals  schwärmen  und  die  nachteiligen  Jungfernschwärme  verhindert 
werden.  - . ' . / 7 

ad  6.  Liier  treten  bei  Gartenbienenzucht  große  Modifikationen  ein. 
Von  der  Anwendung  der  zwei-  oder  dreimal  abgeschwärmten  Mutter- 
stöcke zu  Honigaufsätzen  weiß  die  Gartenzucht  nichts.  Sie  läßt  den 
Mutterstock  schwärmen  so  oft  er  will , vereinigt  zu  schwache  oder  zu 
späte  Nach[2!8]schwarme  und  benutzt  die  dadurch  verschwärmten,  volk- 
armen oder  gar  weisellosen  Mutterstöcke  zu  Aufsätzen  der  schwächsten 
Nachschwärme,  die  sich  aus  ihrem  schwachen  Wachsbau  in  diese  Stöcke 
ziehen  und  gute  Ausständer  werden. 

ad  7.  Auch  hier  beschränkt  sich  die  Gartenzucht  gewöhnlich  nur 
auf  das  Untersetzen  vollgebauter  Stöcke,  jedoch  mit  der 
ad  8.  gegebenen  Vorsichtsmaßregel. 

ad  9.  Bleiben  die  hier  angegebenen  Aufsichtsregeln  bei  der  Garten- 
bienenzucht von  Wort  zu  Wort  dieselben. 
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ad  10.  Schon  ad  6 ist  die  Anwendung  weiselloser  Mutterstöcke  ge- 
lehrt worden*  weisellose  Schwärme  jedoch  können,  wie  bei  der  Wander- 
zucht ad  6 L.  c.  gelehrt  worden,  zur  Verjüngung  alten  Wachses 
verwendet  werden. 

ad  11.  Die  Pflege  junger  Schwärme  ist  sich  bei'  allen  Zuchten 
gleich. 

ad  12.  Das  Austrommeln  der  unabgeschwärmten  Mutterstöcke  ist 
bei  der  Gartenbienenzucht  untunlich  aus  den  ad  12  angegebenen 
Gründen;  derlei  unabgeschwärmte  Mutterstöcke,  wenn  sie  sehr  volk- 
reich sind  und  junge  Mutterbienen  haben,  sind  höchstens  zur  Ver- 
stärkung volkarmer  Stöcke  durch  Versetzung  zu  nützen. 


XXII. 

Die  Honigernte  vom  Juli  bis  Oktober. 

Diese  Periode  umfaßt  die  Wanderung  oder  Reise  bei  Wander- 
zucht, die  Benutzung  des  Heidefeldes  und  Waldes,  bei  allen 
Zuchten  die  fortgesetzte  [219]  Beförderung  des  Honig-  und 
Wachsbaues;  die  Besorgung  der  Bienen  auf  dem  Heidefeld, 
die  fortgesetzte  Aufsicht  auf  die  We  isel  1 os  igkeit  und 
Räuberei,  die  in  Honigperioden  oft  eintretende  Verarmung  an 
Volk,  besonders  bei  Wander bienen,  die  volle  Honig-  und  Wachs- 
ernte selbst,  die  Heimkehr,  die  Bereitung  des  Futterhonigs 
fürs  künftige  Jahr,  Vorbereitung  und  Rücksichten,  das 
Ende  des  Bienenjahrs  mit  dem  Anfang  desselben,  der  Ein  Winterung, 
schulgerecht  anzuschließen. 

Die  Wanderung  oder  Reise  im  Wald  fällt  anfangs  und  in  die 
Buchweizenblüte  Ende  Juli.  Der  Wald  von  Tannen  und  Fichten  honigt 
gewöhnlich,  wenn  die  Bäume  um  oder  nach  Johanni  in  den  zweiten 
Saft  treten.  Der  Buchweizen,  blüht  und  füllt  seine  Honiggefäße  oder 
Nektarien  nicht  vor  dem  Monat  August.  Früher  angebautes  und  daher 
früher  blühendes  Heidekorn  honigt  selten. 

Es  gibt  Zuchten,  welche  besonders  in  Auen  an  lebendigen  Flüssen, 
großen  Obstfluren,  blütvollen  süßen  Wiesen,  Esparsettefeldern,  Raps- 
fluren, wilden  Kastanien  und  Lindenbäumen  bis  Ende  Juni  abgeschwärmt 
haben  und  sodann  in  die  Wälder  wandern,  wo  sie  vier  Wochen  oft  die 
reichste  Nahrung  finden  und  eine  volle  Honigernte  durch  Abzapfung 
bis  Ende  Juli  ^gewähren.  Werden  diese  Zuchten  im  August  sodann  in 
die  Buclnveizenblüte  gefahren,  so  geben  sie  da  abermals  eine  zweite  Honig- 
ernte und  in  diesen  Lokalitäten  einen  über  alle  Erwartung  reichen  Ertrag. 
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Der  vollkommene  volkreiche  Bienenstock  ist  befähigt,  täglich 
4,  5 — 10  Pfd.  Honig  einzutragen,  wenn  er  ihn  findet.  Schafft  man 
ihm  durch  Wanderung  die  Gelegenheit,  wie  in  Ägypten  auf  dem  Nil- 
strom, seine  Tä[220]tigkeit  unausgesetzt  anzuwenden  und  die  Perioden 
der  Verzehrung  mit  denen  der  Einsammlung  auszutauschen,  so  ist  seine 
Produktion  ungeheuer.  Wie  ich  bereits  angeführt,  ließ  ich  mir  einen 
Wagen  bauen,  der  zugleich  ein  Bienenhaus  und  gleichsam  eine  wandernde 
Bienenhütte  war.  Rechts  und  links  standen  8,  somit  16  Stöcke.  War 
in  einer  Gegend  die  reiche  Bienennahrung  genossen,  so  wurden  die  Flug- 
löcher mit  Drahtgitter  geschlossen,  die  Öffnungen  in  den  Standbrettern 
aufgetan,  angespannt  und  dahin  gefahren,  wo  es  neue  Bienennahrung 
gab.  Angekommen,  ausgespannt,  die  Standbretter  geschlossen,  die 
Fluglöcher  aufgemacht,  trugen  meine  Bienen  in  der  ersten  Stunde  ihrer 
Ankunft  an  ihrem  neuen  Standorte  bereits  neu  gefundene  Nahrung 
ein.  So  wanderte  ich  im  April  in  die  Rapsblüte,  im  Mai  in  die  Baum- 
blüte, im  Juni  in  die  Lindenblüte,  im  Juli  in  den  Tannenwald,  im 
August  in  den  Buchweizen,  und  ein  Jahr  wanderte  ich  siebenmal.  Dieser 
Versuch  hat  mich  aufgeklärt,  was  die  Biene  vermag,  wenn  ihre  rastlose 
Tätigkeit  stets  Nahrung  und  Beschäftigung  findet.  Die  Honigernte 
solcher  Stöcke  übersteigt  alle  Erwartung. 

Über  die  Wanderung  selbst  habe  ich  bereits  im  Kapitel  XII  S.  135 
sub  13  die  nötigen  Vorbereitungen,  Handgriffe,  Wartung  und  Aufsichts- 
regeln angegeben. 

Was  die  Benutzung  des . Heidefeldes  und  des  Waldes  betrifft,  so 
treten  hier  vorzüglich  die  Grundsätze  ein,  welche  wir  über  Beförderung 
des  Honig-  und  Wachsbaues  angegeben  haben  und  auf  dieses  Kapitel 
verweisen.  Auf  dem  Heidefeld  ist  der  Wachsbau  schwächer  als  im 
Walde.  An  beiden  Stellen  ist  es  für  den  Honiglau  ungemein  günstig, 
leere  Wachswaben  vorrätig  zu  haben,  um  diese  [221]  am  Haupte  des 
Bienenstocks,  so  oder  anders,  beizugeben,  weil  in  honigreicher  Zeit 
kein  Stock  gleichzeitig  so  viel  Wachs  zu  bauen  vermag  als  er  Honig 
unterbringen  könnte.  Er  reißt  oft  die  Brut  aus,  um  Behältnisse  für 
Honig  zu  gewinnen  und  macht  sich  dadurch  volkarm  für  den  Winter. 
Dieses  Schicksal  teilen  besonders  die  Zuchten  im  Wald.  Die  Be- 
nutzung des  Waldes  und  des  Buchweizens  steigert  sich  daher  in 
günstigen  Resultaten  nach  dem  Vorrat  von  leeren  Wachswaben,  die 
hier  ungemeinen  Wert  haben  und  aus  allen  Operationen  wohl  aufzu- 
bewahren sind. 

ln  der  Besorgung  der  Bienen  muß  man  vorzüglichen  Bedacht  auf 
das  nötige  Wasser  nehmen.  Wo  dieses  fehlt,  werden  Brut  und 
Wachsbau  leiden.  Selten  fehlt  Wasser  in  Wäldern  wie  auf  trockenem 
Buchweizenland,  wo  oft  stundenweit  keine  Quelle  ist.  Hier  und  überall, 
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wo  das  Wasser  selbst  bei  Standbienen  zu  entfernt  ist  7 muß  dies  vor 
dem  Bienenstand  in  schmalen  Trögen  vorgesetzt  und  wenigstens  jeden 
dritten  Tag  erneuert  werden,  indem  die  Biene  gestandenes  Wasser  dem 
frischen  vorzuziehen  scheint.  Moos  in  die  Wasserbehälter  gelegt  aus 
denen  Bienen  das  Wasser  saugen,  scheint  die  Biene  zu  lieben. 

Die  größte  Sorgfalt  und  Aufsicht  bedarf  die  Zucht  besonders  bei 
Wanderbienen  nach  Buchweizen  auf  die  Weisellosen.  Der  Heiden- 
honig enthält  sehr  viel  Giftstoff  für  die  Giftblase.  Die  Bienen  sind 
deswegen  und  wegen  immer  voller  Giftblase  sehr  gereizt,  heftig  und 
rauflustig.  Alles,  was  da  gemacht  wird,  geschieht  wie  im  Rausch  mit 
gesteigerter  Heftigkeit.  Gibt  man  nun  durch  einen  weisellosen  Stock 
Gelegenheit  zum  Rauben,  so  bleibt  die  Räuberei  selten  bei  diesem. 
Die  Nachbarstöcke  werden  angefallen , übermannt  und  überwunden. 
Bei  dem  Zusamt 222]menfluß  so  vieler  fremder  Bienen,  über  die  man 
nicht  Herr  ist,  kann  man  die  Räuberei  selten  entfernen  und  Ruhe 
schaffen,  und  so  können  Zuchten  von  mehreren  Hunderten  durch  auf 
einem  Bienenstand  eingerissene  Räuberei  ruiniert  werden.  Ich  weiß 
Beispiele,  wo  von  einem  Bienenstand  von  162  Stöcken  durch  Räuberei 
93  aufgerieben  worden  und  der  Rest  nur  durch  eilige  Entfernung  ge- 
rettet werden  konnte.  Von  dieser  Berauschung  der  Bienen  auf 
dem  Buchweizen  rühren  die  vielen  Unglücksfälie  her,  welche  an 
Menschen,  Pferden  und  Tieren  erlebt  worden.  Nur  hier  fallen  Bienen, 
entfernt  von  ihrem  Stock,  Menschen  und  Tiere  an.  Nur  hier  ver- 
breitet ein  Stich  eine  solche  atmosphärische  Ausdünstung,  die  tausend 
andere  zusammenführt , und  zum  Stiche  reizt;  nur  hier  helfen  die 
Bienen  aller  Stöcke  zusammen,  den  Gegenstand  zu  verfolgen  und  mit 
tausend  Stacheln  womöglich  zu  töten.  Wir  werden  in  dem  Kapitel 
über  Räuberei  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen.  Hier  sei  nur 
empfohlen,  seine  Bienen  stets  im  Auge  zu  halten,  einen  angefallenen 
Stock,  bevor  der  Zuflug  zur  Gewohnheit  wird,  eilig  zu  entfernen,  die 
Symptome  der  Weisellosigkeit  als  die  nächste  Veranlassung 
wahrzunehmen,  die  Fluglöcher  zu  verengen,  alle  Seitenöffnungen  genau 
zu  verschließen  und  unter  seiner  ganzen  Zucht  keinen  kranken, 
schwachen,  volkarmen,  zweideutigen  Stock  zu  dulden. 

Eine  besondere  Erscheinung  auf  dem  Heidefeld  ist  eine  oft  plötzliche 
Abnahme  der  Arbeitsbienen.  Diese  Volksarmut  tritt  oft  unter  den 
üppigsten  Honigperioden  ein.  Sie  ist  nicht  minder  die  Folge  des 
Honigrausches,  dem  die  Bienen  da  unterliegen.  Ihr  so  reiner, 
unfehlbarer  Instinkt  wird  dadurch  gestört  und  so  stumpf  gemacht,  daß 
[223]  sie  ihren  eigenen  Stock  nicht  erkennen  und  finden.  Geht  der 
Flug  aus  den  blühenden  Heiden  an  nachbarlichen  Stöcken  vorbei  oder 
gar  über  solche  hinweg,  so  lassen  sich  die  Berauschten  von  dem  Ge- 
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sang  der  Nachbarbienen  verführen,  lassen  sich  da  nieder  und  werden 
mit  voller  Honigblase  zu  dieser  Zeit  auch  ohne  Anstand 
in  jedem  Stocke  eingelassen.  Hier  befreunden  sie  sich  und 
bleiben  sodann.  Oft  fängt  an  einem  und  demselben  (Ort)  Stand  ein 
Stock  dem  andern  seine  Bienen  ab.  Diejenigen,  welche  an  den  äußersten 
Enden  eines  lang  ausgedehnten  Bienenstandes  stehen,  erhalten  die 
Arbeitsbienen  von  Stöcken  aus  der  Mitte  und  umgekehrt,  je  nachdem 
sich  Flug,  Weide  und  Wind  ändern.  Was  hier  vorzukehren,  beruht 
größtenteils  darauf,  daß  man  sich  auf  dem  Buchweizenfeld  einen  isolierten, 
von  Nachbarbienen  nicht  umgebenen  Standort  wähle,  daß  man  ganz 
besonders  keinen  fremden  Bienenstand  vor  sich  und  keinen  solchen 
dulde,  über  welchen  unsere  Bienen  ihren  Heimflug  nehmen  müssen. 
Die  eigenen  Stände  muß  man  nicht  in  zu  langen  ununterbrochenen 
Reihen  aufstellen.  Zwischen  30  und  30  Stöcken  soll  immer  ein ' leerer 
Zwischenraum  von  fünf  Klaftern  existieren.  Die  Bienen  erkennen  sich 
in  dieser  Stellung  und  Absonderung  leichter,  und  der  Abfang  desi 
Volkes  zugunsten  der  Eckstöcke  ist  weniger  zu  besorgen. 

Bis  Ende  Juli  ist  die  Honigtracht  im  Walde,  bis  12.  September  auf 
dem  Buchweizen  zu  Ende.  Man  muß  nun  auf  die  Heimkehr  denken 
oder  auf  die  Wanderung  in  annoch  Nahrung  anbietende  Gegenden. 
Gute  Grumt  wiesen , die  viel  weißen  Klee  haben , geben  im  September 
noch  Honig,  so  wie  der  späte  Hederich  in  gestürzten  Stop  [224 jpelfeldern 
und  der  weißblühende  Vorsper  in  unbeweideten  Haferstoppeln.  Die 
Asterarten , im  Oktober  blühend , geben  wenig ; die  erica  repens  ist 
selten  und  nur  in  hohen  Wäldern  und  dürren  Heiden  zu  finden.  Wer 
seine  Bienen  lieb  hat  und  sie  bis  in  den  Winter  hinein  tätig  zu  erhalten' 
wünscht,  baut  in  die  Kornstoppel  Sommer-  oder  Winterrübsen, 
der  erst  im  Oktober  blüht  und  Honig,  auch  so  viel  Bienenbrot  gibt, 
daß  die  Bienen  wie  im  Frühling  mit  gelben  Höschen  scharenweise 
kommen.  Nach  der  Blüte  gibt  er  gutes  grünes  Viehfutter. 

Vor  der  Heimkehr  und  selbst  bei  der  Gartenbienenzucht  muß  man 
nun  im  September  zur  Honig-  und  Wachsernte  schreiten. 

Bei  dieser  Operation  hat  man  für  Wander-,  Wald-  und  Gartenbienen- 
zucht fast  einerlei  Grundsätze. 

a)  Überall  werden  zuerst  die  Honigaufsätze  abgenommen  und  dabei 
das  beobachtet,  was  schon  im  Kapitel  XII  S.  136  sub  Artikel  17 
angegeben  worden. 

b)  Ist  dieses  Geschäft  vollzogen,  so  wird  die  gesamte  Zucht  unter- 
sucht und  diejenigen  Stöcke  angezeichnet,  welche  aus  Honig-  und 
Volkarmut  den  Winter  nicht  überstehen  möchten  und  zu  kassieren 
wären. 

c)  Unter  diesen  kann  man  nach  Bedarf  und  Verhältnis  jene  aus- 
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scheiden,  welche  durch  Honigzusatz  dennoch  Ausständer  werden 
können  und  die  sodann  bei  der  Einwinterung,  wie  bereits  S.  177  usw. 
gelehrt  worden,  ausgestattet  werden. 

d)  Volkarme  Stöcke  finden  sich  gewöhnlich  nur  bei  abgeschwärmten 
Mutterstöcken  oder  solchen,  die  erschöpfte  Weisel  haben.  Diese 
verschone  ich  wenig.  Sie  überdauern  die  Winter  schwerer  als 
honigarme  Stöcke  [225]  und  werden  noch  vor  der  Einwinterung 
sogleich  kassiert,  um  ihren  Honig  nicht  nutzlos  aufzuzehren. 

e)  Ich  suche  mir  nun  einen  Stock,  der  zur  Verstärkung  Volk 
brauchen  kann ; habe  ich  diesen  gewählt,  so  treibe  ich  den  zum 
Kassieren  bestimmten  Stock  mittels  der  Rauchmaschine  und 
durch  Klopfen  gehörig  aus,  stoße  das  ausgetriebene  Volk  auf 
ein  Standbrett,  sehe  ihren  Weisel  abzufangen  und  zu  entfernen 
und  das  sämtliche  Volk  in  einen  leeren  Korb  zu  sammeln. 

. Dieser  Korb  wird  sodann  mit  einem  luftigen  Tuch  verbunden 
und  das  Bienenvolk  bis  zum  Abend  eingesperrt,  sodann  auf  das 
Standbrett  gestoßen,  der  zu  verstärkende  Stock  darauf  gesetzt, 
mit  Rauch  beide  Bienen  untereinander  getrieben  und  auf  diese 
Art  die  Vereinigung  ohne  Mord  und  Totschlag  vollbracht.  Eine 
Hauptsache  ist,  den  ausgetriebenen  Zuteilungsbienen  das  Ge- 
fühl  der  Weisellosigkeit  beizubringen.  Sie  gebärden  sich 
in  dieser  Stimmung  bittend  um  Aufnahme  und  wenige  werden 
abgebissen , besonders  wenn  sie  bei  der  Austrommlung  ihre 
Honigblase  gefüllt  haben , die  sie.  gleich  als  Sühneopfer  an- 
bieten. 

f)  Die  Honig-  und  besonders  die  Wachsernte  befaßt  sich  auch  mit 
der  Abnahme  der  Untersätze.  Diese  Operation  ist  jedoch  hier 
nur  bei  jenen  Stöcken  vorzunehmen , welche  mit  diesen  Unter- 
sätzen die  Heimreise  erschweren.  Außer  dieser  Beirrung  ist  es 
zweckmäßiger,  die  Wegnahme  der  Untersätze  bis  zur  Einwinte- 
rung zu  verspüren. 

Sogleich  nach  vollbrachter  Heimkehr  wird  der  Honig  aus  den  Auf- 
sätzen, weil  er  jetzt  noch  ganz  flüssig  ist,  ge[ 226] mustert  und  in  jenen 
abgeteilt,  welcher  in  Wachs  oder  Fladen  zur  Ausstattung,  Fütterung 
oder  Verkauf  anwendbar  und  in  jenen,  welcher  vom  Wachs  geschieden 
im  flüssigen  Zustand  aufbewahrt  werden  soll.  Unser  besonderes  Augen- 
merk ist  hier  auf  den  Futterhonig,  flüssig  und  in  Fladen,  ge- 
richtet. — Zum  Fütterhonig  in  Fladen  wählt  marj.  gern  Honig  in 
jungem,  zugespundetem  Wachs.  Dieser  verzuckert  sich  nicht 
leicht,  bleibt  flüssig,  ist  nicht  mit  Bienenbrot  vermischt,  gärt  und  säuert 
nicht  leicht.  Futterhonig  im  flüssigen  Zustand  muß  kalt  aus- 
laufen , wird  in  zerschnittenen  Fladen  in  Siebe  von  Messingdraht  ge- 
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geben  und  ohne  Feuer  noch  Pressung  erwartet,  was  sich  frei  absondert. 
Dieser  reinste  Honig  wird  sodann  ohne  Zusatz  von  Wasser  in  glasierte 
irdene  Töpfe  gegeben,  mit  Schweinsblasen  fest  zugebunden  und  kann 
in  diesem  Behältnis  als  der  gesündeste,  reinste  Futterhonig  lange  Jahre 
aufbehalten  werden.  Blumenhonig,  Honig  aus  Linden-  und  Obstbaum- 
blüte, besonders  Honig  aus  Buchweizen,  ist  dem  Waldhonig  zur  Fütte- 
rung weit  vorzuziehen. 

Noch  eine  Warnung  ist  mir  über  die  Heimkehr  der  Wanderbienen 
übrig.  In  dem  Buchweizenland  des  Marchfeldes  nächst  Wien  in  Öster- 
reich kommen  oft  3 — 4000  Stöcke  zusammen.  Den  Unordnungen, 
welche  unachtsame,  unaufgeklärte  und  nachlässige  Bienenwirte  oft 
veranlassen,  zu  entgehen,  soll  man  sogleich  nach  beendeter  Tracht 
hier  und  überall  eilen,  seine  Bienen  aus  dieser  Gemeinschaft  zu  ziehen. 
Wie  die  Honigtracht  endet,  so  gehen  an  schönen  warmen  Tagen  die 
Spurbienen  nach  den  Nachbarständen  und  sondieren  nach  nicht  oder 
schwach  verteidigtem  Honig  bei  weisöllosen,  schlecht  verwahrten  oder 
volkarmen  Stöcken.  Jeder  gute,  kraftvolle  Stock  ist  zu  dieser  Akquisition 
geneigt.  [227]  Unsere  Bienen  sind  nun  beständig  angefallen,  beun- 
ruhigt und  nicht  selten  auch  beraubt.  Auch  unsere  eigenen  Bienen 
gehen  auf  diesen  Raub  versuch  aus  und  gelingt  es,  irgendwo  einzu- 
dringen, so  wird  eine  allgemeine,  schwer  zu  bändigende  Raublust 
daraus.  Man  muß  nicht  glauben,  daß  dieser  Honigraub  vorteilt.  Ge- 
wöhnlich wird  auch  die  Zucht  mit  ruiniert,  welche  raubt.  Denn 
1.  werden  durch  die  Gefechte  der  Räuber  und  Beraubten  von  beiden 
Seiten  viele  getötet  und  somit  die  Stöcke  entvölkert.  2.  Wird  der 
geraubte  Honig  selten  aufgespart,  sondern  selbst  unter  Bienen  leicht- 
sinnig vergeudet ; endlich  3.  können  unsere  gesunden  Bienen  in  Stöcke 
dringen,  die  ungesunden,  sauren,  wässrigen  Honig,  ja,  Krankheiten, 
Ruhr  und  Faulbrut , haben , die  sich  sodann  bei  unserer  Zucht  an- 
steckend forterben. 

Die  große  Gemeinschaft,  welche  auf  den  großen  Buchweizen- 
ländereien obwaltet,  hat  viel  Gefährliches  und  soll  besonders,  wenn 
aus  Mangel  an  Nahrung  die  Bienen  müßig  liegend  auf  allerlei  Neben- 
versuche verfallen,  lieber  zu  früh  als  zu  spät  gemieden  werden.  Man 
eile  lieber  nach  Hause  und  schließe  das  beendete  Bienenjahr  vorbereitend 
mit  dem  künftigen  schulgerecht  an , gebe  sobald  möglich  den  nötigen 
Honigzusatz,  damit  er  noch  verspundet,  befestigt  und  zugeputzt  werde 
und  wintere  noch  bei  guter  Zeit,  wo  sich  alle  Vorrichtungen  bei 
Bienen  leichter  machen,  mit  allen  empfehlnngswerten  Rücksichten 
schulgerecht  ein. 

Ill'-IäS  .«! 9 
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XXIII. 

Das  Schwärmen. 

Wir  haben  von  Schwärmen,  das  ist  der  Fortpflanzung  des  Bienen- 
stocks durch  Schwärme,  schon  im  theoretischen  Teil,  [228]  Kapitel  IX 
S.  95,  XVIII  S.  166,  XXI  S.  195  gehandelt  und  unsere  Theorie  und  Er- 
fahrung über  diesen  Gegenstand  rund  ausgesprochen.  Da  dieses  Kapitel 
jedoch  das  interessanteste  und  folgenreichste  für  die  praktische  Bienen- 
zucht ist,  so  müssen  wir  ihm  für  Theorie  und  Praxis  eine  umfassende 
Ausdehnung  und  Ansicht , sowie  dem  Bienen wirt  eine  erschöpfende 
praktische  Anleitung  geben. 

Die  Fortpflanzung  des  Bienenstocks  durch  Schwärme  war  bis  auf 
Pastor  Schirachs  Zeit  die  einzige  übliche  Vermehrungsart.  Zwar 
finden  wir  die  ersten  Spuren  von  künstlicher  willkürlicher  Vermehrung 
der  Bienen  als  Kolonie  oder  Stock  bereits  bei  dem  großen  Physiker 
und  Naturforscher  Schwamm  erd  am  in  seiner  Bibel  der  Natur.  Er 
vermutete  bloß,  daß  man  durch  Abfangen  der  Königsbiene  als 
Bienenmutter  mit  Arbeitsbienen  in  ein  besonderes  Behältnis  versetzt, 
einen  eigenen  Bienenstock  kreieren  könne.  Diese  theoretische  Ver- 
mutung, mit  Gründen  der  Naturlehre  unterstützt,  versuchte  praktisch 
Pastor  Schi  rach  zu  Bautzen  in  der  Lausitz;  er  schrieb  1761  seine 
»Mit  Natur  undKunst  neu  erfundene  Bienen  Vermehrung« 
oder  »Junge  Bienenschwärme  in  der  Stube  zu  machen«. 
Anno  1762  folgte  bereits  Grüwel  in  Brandenburg  nach  und  erweiterte 
die  künstliche  Anwendung,  bis  endlich  Anno  1770  Pastor  Schirach 
neuerdings,  auf  die  Naturgeschichte  der  Bienenkönigin  basiert,  die 
Ablegerkunst  vielseitig  modifizierte,  erläuterte  und  für  die  Praxis  anzu- 
wenden  lehrte. 

Von  dieser  Zeit  angefangen  verbreitete  sich  dieses  Phänomen  der 
Natur,  die  künstliche  Bienenvermeh[229]rung  durch  Europa.  Alles 
was  lesen  konnte,  verließ  die  Natur  und  übte  die  neue  Kunst.  Was 
ich  darüber  im  Kapitel  XVIII  von  S.  167 — 172  gesagt  habe,  genügt, 
unsere  Angabe  und  Erfahrung  zu  beleuchten  und  unsere  Lehre  zu 
rechtfertigen. 

Nachdem  sich  die  vorzüglichsten  Bienenwirte  damaliger  Zeit  in  der 
Ablegerkunst  geübt,  die  die  gleichzeitigen  Schriftsteller  immer  neu  an- 
regten  und  Versuche  empfahlen,  hat  die  Erfahrung  und  eine  mehr  ge- 
läuterte Naturlehre  wieder  zur  natürlichen  Vermehrungsart  durch 
Schwärme  zurückgeführt.  Den  ersten  Schritt  hierzu  danken  wir  dem 
rationellen  Schriftsteller  und  Bienenwirt  Magister  Spitzner. 
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Hier  wollen  wir  nicht  länger  über  das  bereits  früher  Verhandelte 
bei  den  Vorzügen  verweilen,  welche  eine  Vermehrungsart  vor  der 
andern  hat,  sondern  zur  Praxis  des  Schwärmens  selbst  übergehen. 

Der  Fortpflanzungstrieb,  den  die  Natur  in  alle  Wesen  zu  ihrer  Fort- 
dauer gelegt,  belebt  auch  die  Biene  leidenschaftlich.  Von  der  äußern 
Natur  im  Fiühling  unterstützt,  mehren  sich  Arbeitsbienen  und  Drohnen 
so,  daß  das  Haus  zu  enge  wird,  der  Stock  sein  Volk  teilen  muß  und 
neue  Kolonien  anlegt,  die  man  Schwärme  nennt.  Die  Natur  legte  einen 
direkten  Zwang  auf  die  Erhaltung  ihrer  Geschöpfe,  bei  Bienen  sichtbar 
mit  eigener  gefährdeter  Existenz  bedrohend.  Es  werden  nun  Königinnen 
erbrütet,  die  diese  Schwärme  als  Mutterbienen  begleiten  und  ihre  Aus- 
dauer auf  lange  Jahre  sicherstellen.  Nahrung  und  Materialien  zum 
neuen  Haushalt  gibt  die  Natur  in  der  Schwarmzeit  mit  wenig  Aus- 
nahmen freigebig. 

[230]  Nun  leitet  der  praktische  Bienen wirt  nach  seinen  Zwecken  die 
Natur  und  erlaubt  sich  die  einzige  Kunst,  die  Schwärme  zu  fördern 
oder  zu  verhindern.  Er  bemerkt  die  vorausgehenden  , Kennzeichen 
schwarmlustiger  Stöcke  und  vermeidet  die  Unfälle , welche  beim 
Schwärmen , besonders  bei  großen  Zuchten  leicht  ein  treten , sorgt  für 
die  glückliche  Unterbringung  und  Ausstattung  junger  Schwärme  mit 
Verstand  und  Sorgfalt,  füttert  in  Zeiten  der  Not  diese  neuen,  noch 
nicht  fondierten  Einwohner  und  legt  dadurch  den  festen  Grund  zu  einer 
dauerhaften  Bienenzucht.  Um  uns  und  auch  andere  Bienenschriften  zu 
verstehen,  wollen  wir  uns  zuvor  mit  der  Terminologie  oder  Benennung 
der  verschiedenen  Schwärme  bekannt  machen,  welche  die  Schwarm- 
praxis nötig  hat. 

Schwarm  nennt  man  überhaupt  eine  Gesellschaft  aus  ihrem  Mutter- 
stocke ausgezogener  Bienen,  die  aus  einer  oder  mehreren  Königsbienen, 
4 — 12000  Arbeitsbienen  und  aus  50—500  Drohnen  bestehend,  mit 
etwas  Honig-  und  Wachsmaterie  aus  dem  Mutterstock  dotiert,  nun 
einen  eigenen  Haushalt  oder  einen  eigenen  Bienenstock  zu  gründen 
befähigt  ist. 

Die  Verhältnisse,  unter  denen  diese  Schwärme  erscheinen,  veranlaßten 
zur  Unterscheidung  verschiedene  Namen. 

Ein  Schwarm,  der  aus  seinem  Mutterstock  in  ein  und  demselben 
Jahre  zuerst  abfliegt,  heißt  ein  Erst-  oder  Vor  sch  warm.  Diese 
Schwärme  sind  für  die  Fortpflanzung  und  Ausdauer  der  Bienenzucht 
die  vorzüglichsten.  Nicht  nur  weil  sie  zeitig  und  in  der  besten  Nähr- 
zeit fallen,  begünstigt  die  junge  Natur  auch  den  Wachsbau,  und  indem 
die  alte  Mutter-  oder  Königsbiene  mit  diesem  [231]  Erstschwarm  aus- 
zieht, die  da  bereits  befruchtet  und  voll  reifer  Eier  irp  Leibe  ist,  so 
beginnt  die  Eierlage  oft  schon  im  zweiten  Tage  nach  eilig  gebauten 
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Zellen  und  die  nötige  Volkszahl  von  Arbeitsbienen  wird  ununterbrochen 
unterhalten  und  gesteigert.  Bei  dem  Abzug  des  Erstschwarms  sind 
die  jungen  Königsbienen  immer  noch  in  den  Zellen  unausgebrütet. 
Selten  sind  sie  fertig,  wenn  der  Erstschwarm  abgeht  und  nur  übles 
Wetter,  das  diesen  früheren  Abzug  verhindert,  kann  diese  Naturordnung 
stören.  Ja,  wenn  das  Hindernis  nicht  zu  lange  dauert,  so  wird  die 
junge  Königsbiene  von  den  bereits  gebildeten  Parteien  unter  den 
Arbeitsbienen  gewaltsam  und  so  lange  in  ihrer  Brut-  und  Königszelle 
zurückgehalten,  bis  der  alte  Mutterweisel  mit  seiner  Partei  abziehen 
kann.  — Anhaltende  Hindernisse  dieses  Abzuges  enden  fast  immer  mit 
dem  gewaltsamen  Tod  der  alten  Königin.  Schon  in  der  Zelle  hat  die 
neue  Königsbiene  in  den  treuen  Wärtern  um  ihre  Wiege  ihre  Anhänger 
gefunden,  die  ihr  das  Reich  auf  Leben  und  Tod  einzuhändigen  streben. 
Kommt  sie  daher  früher  aus  der  Zelle  als  die  alte  Königin  ausgezogen, 
so  vermehren  Jugend  und  Schönheit  nebst  dem  Instinktsgefühl  für 
längere  Ausdauer  und  größeres  Fortpflanzungsvermögen  ihre  Partei, 
und  die  alte  Königin,  in  diesem  Falle  schwach  verteidigt,  oft  kaum  mit 
j merkbarer  Aufopferung  weniger.Getreuen,  stirbt  den  Tod  der  Erstickung, 
j Nun  werden  aus  instinktvoller  Vorsicht  die  Königszellen  schwarmlustiger 
Bienenstöcke  nicht  alle  auf  einmal,  sondern  nach  und  nach  und  in 
Zwischenperioden  von  14 — 18  Tagen  angesetzt.  Es  kommen  also  von 
Zeit  zu  Zeit  neue  junge  Königsbienen  aus  ihren  Zellen,  und  nun  muß 
sich  die  älteste  bequemen,  den  Schwarm  auszuführen,  ansonst  sie  das 
Schicksal  ihrer  Vor[232]fahrin  teilen  würde.  Wir  bemerken  oft  genau, 
daß  Weisel,  welche  beim  Schwärmen  nicht  gern  aus  ihrem  Mutterstock 
abgehen  wollen,  von  ihrer  Partei  mit  Gewalt  fortgezogen  werden  im 
sichern  Vorgefühl,  daß  hier  der  Tod  der  zaghaften  unvermeidlich.  Nun 
fangen  aber  die  inzwischen  mehr  ausgefallenen  Königsbienen  im  Mutter- 
stocke an,  jede  für  sich  Partei  zu  machen.  Sie  tiitten  und  singen  eine 
gegen  die  andere,  während  die  Arbeitsbienen  im  ruhigen  behaglichen 
Gesumse  um  sich  werben  lassen.  Alle  jungen  Königsbienen,  deren  oft 
5 — 6 und  mehr  in  dieser  Zeit  in  einem  Stocke  anwesend  sind,  welche 
nur  einigen  Anhang  finden,  ziehen  sodann  mit  dem  nächsten  Schwarm 
aus  und  in  dem  Falle,  daß  der  Erstschwarm  nicht  mit  der  alten  Königs- 
mutter, sondern  mit  den  jungen  Königsbienen  auszieht,  die  da  vor 
ihrem  Abgang  einen  oder  mehrere  Tage  zuvor  tütten  und  singen,  wird 
ein  solcher  Schwarm  Singer vorschwarm  genannt.  Ein  solcher 
vSingervorschwarm  ist  das  Mittelding  zwischen  Vor-  und  Nach- 
schwarm. Er  hat  vom  Vorschwarm  die  Volksmenge,  vom  Nachschwarm 
die  unbefruchtete  junge  Königin  und  ist  daher  an  Wert  und  Sicherheit 
gegen  einen  geregelten  Erstschwarm  weit  zurück.  Geht  der  Erst- 
schwärm  mit  dem  alten  Weisel  nach  ungestörter  Vorschrift  der  Natur 


Praktischer  Teil. 


144 

ab,  so  treten  die  jungen  Weisel  nach  Maßgabe  ihrer  Auszeitigungszeit 
aus  den  Zellen,  und  nun  schickt  sich  der  Mutterstock,  von  Zeit,  Nahrung 
und  Volksmenge  bedingt,  zum  zweiten  Schwarme  an. 

Dieser  Zweitschwarm  kann  nach  dem  früheren  oder  verspäteten 
Abgang  des  Erstschwarms  vom  dritten  bis  zum  sechzehnten  Tag,  selten 
später,  kommen.  Er  nimmt  so  viele  Königsbienen  mit,  als  flügge  ge- 
worden und  einigen  Anhang  gefunden.  Alle  sind  bei  dem  Abgang  aus 
ihm  [233]  noch  unbefruchtet  und  aus  ihrer  Anzahl  wird,  gewöhnlich 
binnen  12 — 24  Stunden,  diejenige  gewählt,  welche  das  Reich  behalten 
soll.  Die  übrigen  werden  aus  dem  Stock  gewiesen , ausgebissen  oder- 
erstickt.  Diese  Gattung  Schwärme  nennt  man  Zweit-  oder  auch 
Nachschwärme.  Sie  bestehen  aus  2,  3,  4,  o,  6 Königsbienen,  aus 
3 — 6000  Arbeitsbienen  und  aus  50 — 200  Drohnen  mit  etwas  Honig 
und  mit  im  Leibe  der  Bienen  bereits  verdauter  Wachsmaterie  aus- 
gestattet. 

ln  unserem  deutschen.  Klima  kann  ein  Mutter  stock  bis  vier  Schwärme 
geben.  Man  nennt  sie  Dritt-  und  Viert  sch  wärme.  Mir  hat  sich 
die  Erfahrung  aufgedrungen,  daß  die  Drittschwärme  besonders  tätig 
und  in  Begründung  ihrer  Existenz  besonders  glücklich  sind.  Sie  be- 
fruchten sich  leicht,  haben  eine  eigene  Kraft  im  geschwinden  Wachsbau 
und  halten  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Jugendkraft.  Wahrschein- 
lich resultiert  dieses  lebendige  Übergewicht  daher,  weil  seine  ganze 
Bevölkerung  nach  Abzug  des  Erst-  und  Zweitschwarms  aus  puren, 
erst  diesjährigen  jungen  Bienen  besteht.  Auch  die  Drittschwärme  haben 
noch  mehrere,  doch  nie  über  zwei,  drei  junge  Königsbienen  mit  unter 
sich,  selten  über  4000  Arbeitsbienen,  aber  nach  Proportion  mehr  Drohnen 
als  Erst-  und  Zweitschwärme. 

Die  vierten  Schwärme  kommen  selten  fort  und  sind  größtenteils 
Mitleidsschwärme,  das  sind  solche,  wo  im  Mutterstock  eine  zum  Tode 
bestimmte  Königsbiene  aus  Mitleid  Anhänger,  die  ihr  Schicksal  beherzt 
der  Möglichkeit  ihres  Fortkommens  an  vertrauen,  und  Rettung  gefunden. 
Sie  bestehen,  wie  die  Zweit-  und  Drittschwärme,  [234]  nur  nach  ver- 
jüngtem Maßstabe,  oft  kaum  mit  1000  Arbeitsbienen  bestiftet,  aus  den- 
selben Individuen. 

Nach  meiner  Erfahrung  schwärmt  kein  Mutterstock,  kein  Vor-  und 
Nachschwarm,  der  in  diesem  Jahre  erst  eine  neue  Königsmutter  erhalten 
hat,  zum  zweiten  Male.  Nur  Vorschwärme,  welche  mit  der  alten  Königs- 
mutter auszogen,  schwärmen  in  fruchtbaren  Jahren  abermals,  und  im 
Banat  sollen  diese  Schwärme,  mit  welchen  abermals  die  alte  ursprüng- 
liche Königsmutter  auszogen,  wieder  schwärmen.  Man  nennt  die  ersten 
Jungfernschwärme  und  die  zweiten  Nach  jung  fern  sch  wärme. 
Ich  liebe  die  Jungfernschwärme  nicht,  sie  werden  auf  Kosten  des 
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Fundaments  dauerhafter  Bienenzucht  der  Erstschwärme  gewonnen  und 
führen  nicht  selten  den  Tod  beider  Stöcke  herbei.  Sie  sind  ein  Zeichen 
libel  geleiteter  Bienenstände. 

Es  gibt  auch  Doppelschwärme,  das  ist  solche,  welche  der 
Bienenwirt  künstlich  vereinigt  oder  die  sich,  gleichzeitig  schwärmend, 
m der  Luft  selbst  vereinigen.  Die  künstliche  Vereinigung  der 
Schwärme  hat  das  Absehen,  die  volkarmen  mit  mehr  Arbeitsbienen  zu 
verstärken  und  sie  dadurch  zu  befähigen,  in  der  noch  übrigen  Trage- 
zeit sich  mit  so  viel  Wachsbau  und  Honig  zu  bestiften,  daß  sie  den 
Winter  ausdauern  können.  Dieses  Absehen  ist  in  einigen  Gegenden 
und  bei  spät  eintretender  Jahreszeit  rationell  und  löblich.  Bei  meiner 
Bienenzuchtmethode  kann  dieses , da  alle  Zweit-  oder  Drittschwärme 
mit  dem  Mutterstocke  verwechselt  werden,  nicht  und  höchstens  bei  der 
Gartenbienenzucht  vorfallen.  Wo  jedoch  Vereinigung  der  Schwärme 
Tätlich  wird,  da  bleibe  nachstehende  Vorsicht  empfohlen.  — Es  gibt 
Sch wä une  mit  [235]  befruchteten  und  Schwärme  mit  unbefruchteten 
Weiseln.  In  der  Regel  haben  nur  die  Erstschwärme  befruchtete  und 
alle  übrigen  unbefruchtete  Weisel.  Die  Arbeitsbienen  dieser  ver- 
schiedenen Beweiselung  hegen  aber  eine  solche  Todfeindschaft  gegen- 
einandei  , daß,  wenn  sich  derlei  Schwärme  gleichzeitig  abschwärmend 
m der  Luft  begegnen,  sie  sich  da  anfallen,  verwirren  und  totbeißen. 
Um  dieses  Attentat  zu  verhindern,  mußte  ich  bei  meinen  großen  Zuchten, 
wobei,  derlei  Abschwärmungen  nicht  zu  vermeiden,  den  von  mir  dazu 
wohleingerichteten  Schwarm  sack  einführen  und  zur  Regel  machen, 
daß  alle  Vorschwärme  mit  befruchteten  Weiseln  mit 
diesem  gefangen,  die  Nach  sch  wärme  mit  unbefruchteten 
(Weiseln)  Königsbienen  jedoch  größtenteils  in  die  Luft 
gehen  dürfen.  — Nach  diesem  Prinzip  muß  sich  auch  die  künst- 
liche Veieinigung  regulieren.  Nie  dürfen  Schwärme  mit  unbefruchteten 
Weiseln  mit  solchen  vereinigt  werden,  die  da  befruchtete  Königinnen 
haben,  oder  bestimmter  gesagt,  nie  dürfen  Nach-  und  Vorschwärme 
vereinigt  werden. 

Bei  der  künstlichen  Vereinigung  aller  Schwärme  ist  zu 
empfehlen,  daß  man  den  zur  Vereinigung  subordinierten  Stock  zuerst 
weisellos  mache  und  ihm  das  Gefühl  der  Weisellosigkeit  beibringe.  Die 
Veieinigung  macht  sich  sodann  ohne  eine  Biene  zu  verlieren  natürlich 
selbst.  Meine  Methode  dabei  ist  diese:  Der  zur  Vereinigung  oder  Zu- 
teilung bestimmte  Schwarm  wird  auf  ein  weißes  Tuch , nachdem  er 
gleichzeitig  mit  einer  Rauchmaschine  stark  beräuchert  worden , aus- 
gestoben und  die  Weisel  abgefangen.  Ich  lasse  ihn  sodann  wieder  in 
seinen  Koib  einlaufen  und  mit  einem  luftigen  Tuch  verbinden.  [236]  In 
diesem  Zustand  fühlt  er  sich  in  der  ersten  Stunde  .weisellos.  Nun  wird 
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er  nach  Sonnenuntergang  neuerdings  auf  ein  Standbrett  gestoßen,  und 
nachdem  der  Vereinigungsstock  gleichzeitig  mit  der  Rauchmaschine 
stark  beräuchert  worden,  wird  er  auf  den  ausgestoßenen  Schwarm  ge- 
stellt beide  Völker  mit  der  Rauchmaschine  untereinander  getrieben 
und  das  übrige  der  Natur  überlassen.  Werden  die  Weisel  der  Zu- 
teilungsstöcke  nicht  abgefangen  oder  wird  diesen  nicht  früher  das  Ge- 
fühl der  Weisellosigkeit  beigebracht,  so  entsteht  im  Vereinigungsstocke 
über  die  Verteidigung  der  eigentümlichen  Königsbiene  Aufruhr,  Mord 
und  Totschlag,  wobei  nicht  selten  die  Königsbienen  beider  Schwärme 
verwundet  oder  totgestochen  werden.  Die  Vereinigung  nach  Sonnen- 
untergang ist  deshalb  angezeigt,  weil  sich  früher  die  vereinigten 
Schwärme  nicht  selten  in  die  Luft  begeben , ihren  Stock  schwärmend 
verlassen  und  neu  eingeschlagen  werden  müssen,  auch  oft  übersehen, 
leicht  durchgehen. 

Außer  diesen  gibt  es  auch  noch  Hunger s ch wärm e und  solche, 
die  aus  Mangel  an  Nahrung  im  Frühjahr  oder  Sommer,  nie  im  Herbst, 
ihren  Stock  schwärmend  verlassen  und  sich  ein  neues  Vaterland  auf- 
suchen wollen,  was  Arbeit  und  Nahrung  gibt.  Eine  wunderbare  Re- 
flexion von  Tieren  dieser  Art.  Sie  beobachten  dabei  die  Manier 
gewöhnlicher  Schwärme,  ziehen  in  guter  Ordnung  sämtlich  aus  und 
sammeln  sich  auf  einem  Punkt,  wo  sie  sich  zuerst  anlegen.  Werden 
sie  da  übersehen  und  nicht  eingefangen,  so  wandern  sie  in  guter  Hoff- 
nung weiter,  indem  sie  nichts  als  ihr  Wachs,  selten  Brut,  in  Zellen 
zurücklassen.  Auf  ihrer  Reise  lassen  sie  sich  gern,  angelockt  durch 
den  Gesang  ihresgleichens , bei  anderen  Bienenständen  nieder,  wo  sie 
[237]  natürlich  insolange  feindlich  angefallen  werden,  so  lange  ihre 
Königin  unter  ihnen.  Sobald  diese  jedoch  getötet,  werden  die  übrigen 
Arbeitsbienen  bittend  in  fremde  Stöcke  eingelassen.  Nicht  selten  führt 
derlei  abenteuerliche  Schwärme  ihr  Instinkt  auf  weisellose  Stöcke,  wo 
sie  samt  ihrer  Königin  freudige  Aufnahme  finden;  immer  suchen  sie 
sich  jedoch  bei  den  schwächsten  Stöcken  einzubetteln. 

Es  gibt  unstreitig  Bienenstöcke,  welche  lieber  als  andere  schwärmen 
und  so  wie  bei  allen  Tieren  den  Fortpflanzungstrieb  mehr  oder  weniger 
empfinden.  Wir  müssen  diese  Erscheinung  in  der  mehr  oder  mindei 
tätigen  Lebenskraft  oder  Eierlage  der  Königsbiene  suchen , können 
keine  äußeren  Merkmale  dieser  Eigenschaft  angeben  und  müssen  bloß 
aus  dem  Erfolg  auf  diese  zurückschließen.  Die  Erfahrung  wählt  aber 
derlei  Abarten  von  Bienen  zur  Fortpflanzung  mit  Umsicht  gern. 

Nach  dieser  Einleitung  über  die  Verschiedenheit  der  Schwärme  wollen 
wir  für  die  Schwarmperiode  selbst  noch  in  praxi  beachten : 

1.  Daß  wir  .nicht  nur  wie  Kapitel  XII  S.  132  bei  meiner  methodi- 
schen Bienenzucht,  sondern  bei  jeder  Art  von  Bienenzucht  eine 
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der  Gegend  und  dem  Zwecke  angemessene  Einteilung  der  Zucht 
in  Schwarm-  und  Honigstöcke  vornehmen  und  besonders 

2.  unseren  Schwarmstöcken  eine  zweckmäßige  Vorrichtung  geben 
müssen. 

3.  Daß  wir  die  Schwärme  befördern  und 

4.  die  Kennzeichen  des  nahen  Schwärmens  kennen  lernen. 

5.  Müssen  wir  die  Unfälle  beim  Schwärmen  vermeiden , ver- 
bessern und 

[238J  6.  die  Schwärme  selbst  auf  eine  kluge  Art  zu  fangen  und 
unterzubringen  verstehen. 

7.  Wir  müssen  ferner  unseren  Schwärmen  eine  zweckmäßige  Aus- 
stattung geben. 

8.  Unsere  Schwärme  pflegen  und  nach  Zeit  und  Not  eine  oft  reich- 
liche Honigfütterung  einschreiten  lassen.  Endlich 

9.  muß  man  bei  Wald-,  Wander-  und  Gartenbienenzucht  die  nötigen 
Modifikationen  beobachten. 

Ad  1.  Schon  im  Abschnitt  XII  S.  132  habe  ich  für  Wald-  und 
Wanderbienenzucht  die  Einteilung  der  gesamten  Zucht  in  Honig-  und 
Schwarmbienen  und  die  Gründe  warum  gerechtfertigt.  Nur  bei  der 
Gartenbienenzucht  habe  ich  mich  unbestimmt  ausgesprochen.  Die 
Gartenbienenzucht  hat  in  Absicht  auf  Nahrung  und  Honigergiebigkeit 
vielerlei  Lokalitäten  und  sonach  vielerlei  Modifikationen.  Bloß  empirisch 
läßt  sich  eine  Gegend  durch  Erfahrung  versuchen,  ob  die  da  vor- 
kommenden Gewächse  honigen  oder  nicht,  ob  Honignahrung  nachhält 
und  ob  der  Stock  ohne  Wanderung  nebst  seinem  Winterbedarf  viel 
oder  wenig  abgeben  kann.  Wir  können  aus  der  An-  oder  Abwesenheit 
bekannter  Honiggewächse  schwer  Vorhersagen,  was  die  Biene  hier  und 
dort  leisten  wird.  Im  Banat  schwitzt  das  Rohr  in  Sümpfen  Honig  aus 
und  Gegenden  ohne  Baum  und  Wald  liefern  oft  wunderbare  Resultate. 
Regel  ist  jedoch  ? daß  man  überall  zur  Sicherstellung  der  Zucht  den 
dritten  Stock  nicht  schwärmen  läßt  und  als  Honigstock  zurückhält. 
Von  dieser  Regel  nimmt  sich  nur  der  aus,  der  seine  ganze  Zucht  auf 
den  Verkauf  lebender  Zuchtstöcke  basiert.  Dieser  muß  jedoch  vom 
Frühjahr  bis  zur  Einwinterung  auf  eine  [239]  starke  Honigfütterung, 
zuzeiten  im  Freien,  gefaßt  sein  und  am  Ende  des  Jahres  seine  Bilanz 
fragen,  ob  er  bei  dieser  Methode  Rechnung  und  Vorteil  findet. 

Ad  2.  Die  Vorrichtung,  welche  meine  Schwarmbienen  sogleich  bei 
ihrer  Bestimmung  erhalten,  ist  Seite  132  sub  5 angegeben.  Bei  allen 
Zuchten  und  bei  allen  Arten  von  Behältnissen  und  Bienenwohnungen 
ist  die  Verengung  des  innern  Raums  Hauptregel.  Der  Bienen- 
stock schwärmt  in  der  Regel  nur  dann,  wenn  ihm  der  Raum  zu  enge 
wird.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  haben  in  anderen  Zufälligkeiten 
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ihren  Grund.  Da,  wo  wie  z.  B.  bei  Klotzbeuten  oder  Lagerstöcken 
der  innere  Raum  nicht  durch  Hinwegnahme  eines  Teiles  verengt  werden 
kann,  da  muß  durch  Einschubbretter  und  Unterteilung  dieser  Zweck 
erreicht  werden.  Ohne  diese  Vorrichtung, verhindern  oder  verspäten 
sich  die  Schwärme  und  man  kann  nie  sichere  Rechnung  oder  System 
fassen. 

Ad  3.  Auch  über  die  Beförderung  des  Schwärmens  haben  wir  be- 
reits S.  134  und  S.  199  ad  2 gesprochen.  Eine  reiche  Honigfütterung 
besonders  aus  Linden-,  Wiesen-  und  Heide-,  also  Blumenhonig,  ist 
das  entsprechendste  Förderungsmittel. 

Bei  reicher  Honigfütterung  wird  besonders  viel  Drohnenbrut  an- 
gesetzt, und  so  wie  diese  ausläuft  , wird  durch  ihre  Anwesenheit  die 
Arbeitsbiene  entbehrlicher,  um  im  Stocke . die  nötige  Bruthitze  zu  unter- 
halten, geht  daher  mehr  auf  Weide  aus,  fördert  dadurch  den  Wohlstand 
des  Ganzen  und  macht,  daß  das  Haus  bald  zu  enge  wird.  — Außer 
dieser  Fütterung  ist  ein  warmer  sonnenreicher  Stand,  ein  die  Temperatur 
im  Innern  und  die  Brut  förderndes  Mittel  gegen  die  empföhle [240] nen 
Nordstände.  Am  richtigsten  fördern  die  Wanderungen  in  Blumen- 
und  honigreichen  Gegenden.  Vorzüglich  sind  hierzu  große  Rapsfelder, 
ausgedehnte  Esparsettefelder,  bedeutende  Wickenfelder , Lindenwälder 
oder  Obstfluren  und  wilde  Kastanienalleen.  Auen  an  großen  Flüssen 
geben  frühe  Schwärme,  Nadelwälder  geben  zwar  späte,  aber  bei  guten 
Honigjahren  doch  noch  Ausständer.  Man  lese  nach,  was  über  Fütterung 
der  Schwarmbienen  S.  199  vorgetragen  worden  und  im  Kapitel  über 
Fütterung  selbst  folgen  wird. 

Ad  4.  Es  gibt  evidente  Kennzeichen  die  baldige,  und  Vorzeichen,  die 
sogleiche  Schwärme  verkünden.  — Unter  die  untrüglichen  Kennzeichen 
baldiger  Schwärme  gehören  die  versponnenen  Weiselwiegen  und  der 
häufige  Ansatz  von  Drohnenbrut.  Ohne  Drohnenbrut,  deren  Junge  bei 
Abgang  der  Schwärme  sodann  die  Bruthitze  zu  unterhalten  und  dazu 
die  bis  jetzt  nötig  gewesene  Menge  von  Arbeitsbienen  supplieren  müssen, 
schwärmt  in  der  Regel  kein  gesunder  Stock.  Die  Erscheinung  von 
Drohnen  vor  10  Uhr  Vormittag  gibt  auch  ein  halb  sicheres  Schwarm- 
zeichen. Das  Vorliegen  der  Mutterstöcke  zeigt  wohl  Volksmenge,  aber 
kein  gleich  untrügliches  Merkmal  eines  baldigen  Schwarmes  an.  Zu 
den  Vorzeichen  eines  sogleich  abgehenden  Schwarms  gehört,  wenn 
sich  ein  Vorlieger  schnell  in  seinen  Stock  einzieht.  Er  begibt  sich  da 
zum  Honig,  ladet  seine  Blase  voll  und  darauf  kommt  der  Schwarm 
längstens  in  einer  Viertelstunde.  Das  noch  nähere  Vorzeichen  eines 
nächstfolgenden  Schwarmes  ist,  wenn  außer  der  Musterungszeit  die 
Arbeitsbienen  vor  ihrem  Flugloche  zu  spielen  beginnen,  als  ob  sie  auf 
Musterung  gehen  wollten.  — Bei  Nachschwärmen  gibt  das  Ttitten 
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[241]  der  Weisel,  bei  Sonnenuntergang  deutlich  zu  hören,  Anzeichen, 
daß  Schwärme  zu  hoffen  sind,  obschon  oft  auch  tüttende  Weisel  ab- 
gebissen und  nicht  immer  nach  diesen  Vorzeichen  Schwärme  folgen. 
Doch  ist  dieses  Ereignis,  von  Nahrung  und  Wetter  abhängig,  die  Aus- 
nahme von  der  Regel. 

Ad  5 und  6.  Das  Schwärmen  selbst  ist  in  der  Bienenzucht  der 
unbequemste  Teil  der  Bienenpflege.  Ist  der  Stand  klein,  so  bezahlt  er 
eine  ununterbrochene  Aufsicht  nicht,  und  ist  er  groß,  so  gehen  oft  zehn 
Schwärme  zugleich  und  Vor-  und  Nachschwärme  untereinander  ab. 
Die  Unfälle  sind  daher  zahlreich*,  wir  müssen  sie  vermeiden  und  wo 
sie  eintreten,  verbessern  lernen.  Das  Zusammen  schwärmen  mehrerer 
Stöcke  besonders  mit  befruchteten  und  unbefruchteten  Weiseln , das 
Fallen  oder  die  Verirrung  des  Weisels,  Kälte,  Wind  und  Regen  während 
des  Schwärmens,  das  Durchgehen,  das  aus  der  Weisellosigkeit  resul- 
tierende Zurückgehen  eines  Schwarmes  im  Mutterstock,  das  zur  Fassung 
des  Schwarms  hohe  oder  unschädliche  Anlegen  des  Schwarms  selbst, 
das  über  die  Wahl  des  Weisels  erfolgende  Ausziehen  eines  bereits 
untergebrachten  Schwarms,  selbst  die  verunglückte  Vereinigung  der 
Schwärme  und  endlich  die  nicht  rationelle  Aufstellung  eines  jungen 
Schwarms  im  Bienenhaus  konkurrieren  als  Unfälle  zerstörend  in  der 
Schwarmzeit. 

a)  Das  Zusammenschwärmen  mehrerer  Stöcke  muß  vermieden 
werden.  Es  leidet  darunter  der  Bienenstand  physisch  und  ökono- 
misch. Die  Vereinigung  der  Schwärme,  ein  für  die  Dauerzucht 
vortreffliches  Mittel , darf  nicht  dem  Zufall  überlassen  werden. 
Treffen  Schwärme  befruchteter  und  unbe[242]fruchteter  Weisel 
zusammen,  so  zerstört  einer  den  andern  • ja,  hat  einmal  an  einem 
großen  Bienenstand  die  Unordnung  zugenommen , so  gelingt 
binnen  48  Stunden  kein  Schwarm  mehr.  Man  muß  eine  Zucht 
von  150  oder  einen  mit  jungen  Schwärmen  bereits  auf  200  an- 
gewachsenen Bienenstand  in  der  Schwarmzeit  gesehen  haben, 
welches  Treiben  und  Gewirre  bei  guter  Ordnung,  wie  viel  mehr 
bei  gestörter  Ordnung  da  vorherrschen.  Millionen  bewaffneter 
Wesen  kämpfen  um  ihr  Recht.  Der  Mensch  fällt  mit  seiner 
Kunst  in  den  Strom  fortreißender  Gewalt.  — Die  Aufstellung 
einer  großen  Zucht  auf  einem  und  demselben  Platz  wäre  daher 
nicht  praktikabel  noch  Tätlich,  wenn  die  Not  nicht  eine  Maschine 
gefunden  hätte,  welche  dieses  Mißverhältnis  entfernt,  und  welche 
die  Bienennatur  anzuwenden  gestattet , den  Schwarmsack, 
womit  die  Schwärme,  ohne  in  die  Luft  zu  gehen,  unmittelbar 
bei  ihrem  Austritt  aus  dem  Mutterstock  abgefangen  und  aus 
diesem  in  ihr  W ohnhaus  untergebracht  werden  könnten.  Dieser 
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Schwarmsack  ist  eine  Maschine  von  zwei  Ellen  Länge  und  in 
der  Rundung  von  anderthalb  Schuh  Weite.  Ein  Gerippe  von 
Holz  wird  mit  durchsichtigem  Fliegengarn  überzogen.  Am  Kopf 
der  Maschine  wird  ein  ellenlanger  Sack  von  Leinwand  angebracht, 
der  eine  Elle  weit  über  den  schwärmenden  Stock  gezogen  werden 
kann.  Der  Boden  oder  das  Ende  ist  mit  einem  breiten  Reif, 
worüber  auch  Fliegengarn  ausgespannt,  in  die  Rundung  ein- 
gepaßt und  nur  mit  Schrauben  befestigt,  die  den  Boden  beliebig 
aufzumachen  gestatten.  Die[243]ser  Schwarmsack  ist  nebst  der 
Rauchmaschine  das  unentbehrlichste  Gerät  bei  der  Bienenzucht. 
Sie  werden  deshalb  im  technischen  Teil  genauer  beschrieben  und 
abgebildet  erscheinen.  — Die  Anwendung  des  Schwarmsackes 
ist  nicht  schwierig  noch  unsicher.  Die  Kunst  besteht  nur  in 
der  Wahl  des  Augenblickes  bei  dessen  Anlegung.  Wird  er  zu 
früh  angelegt,  so  wird  dadurch  der  Schwarm  stutzig  gemacht  und 
vom  Schwärmen  abgehalten ; wird  er  zu  spät  angelegt,  so  ist  oft 
schon  der  Weisel  in  der  Luft  und  die  Operation  fruchtlos,  wo 
nicht  schädlich.  Der  wahre  Moment  ist,  wenn  der  Schwarm 
bereits  im  Lauf  die  Bienen  im  ununterbrochenen  Zuge  aus- 
strömen. In  diesem  Moment  den  Schwarmsack  angelegt,  den 
Sack  über  den  Stock  geschlagen , mit  Nägeln  befestigt , die 
Seiten  mit  Tüchern  vermacht,  rückwärts  in  eine  kleine  Trag- 
maschine gelegt,  Sonne  und  Licht  nicht  abhaltend  zur  Beleuch- 
tung des  Schwarmsackes  von  allen  Seiten  , läuft  der  Schwarm 
unaufhaltsam  in  den  Schwarmsack  ein.  Er  wird  nicht  eilig  ab- 
genommen und  erst  dann,  wenn  die  letzten  Schwarmbienen  aus 
dem  Stock  gezogen  und  einige  zurückzugehen  Miene  machen. 
Hier  wird  sodann  der  über  den  Schwarmstock  aufgezogene  Sack 
abgezogen,  mit  den  daran  angebrachten  Bändern  genau  verbunden 
und  eine  kleine  Weile  vor  den  Bienenstand  hingelegt,  damit  sich 
die  in  der  Luft  befindlichen,  früher  abgeflogenen  Schwarmbienen, 
den  Weisel  im  Sacke  witternd,  an  Sack  anlegen.  Jetzt  wird  der 
Schwarmsack  an  einen  schattigen  Ort  gebracht  und  eine  Viertel- 
stunde ruhig  belassen , damit  sich  das  [244]  im  Sack  zerstreute 
Volk  um  ihren  Weisel  sammle  und  eine  Traube  bilde.  Sobald 
dieses  geschehen , wird  der  Boden  des  Schwarmsackes , durch 
Schrauben  beweglich , geöffnet , der  Schwarm  auf  ein  breites 
Standbrett  mit  einem  Stoß  ausgestoßen,  der  Korb  mit  einigen 
Unterlagen  gelüftet,  darauf  gestellt  und  sonach  der  Natur  das 
Einziehen  des  Schwarms  in  seine  Wohnung  überlassen.  Selten 
steht  ein  solcher  Schwarm  auf  und  zieht  mit  seinem  Weisel  in 
die  Luft.  Damit  jedoch  keine  Unordnung  entstehe,  im  Fall  es 
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doch  geschieht,  wählt  man  zu  dieser  Operation  immer  einen  von 
dem  Bienenstand  durch  Bäume  beschatteten  entfernten  Standpunkt 
und  behandelt  den  Schwarm  als  einen  am  Baum  hängenden 
Schwarm.  — Was  bei  dieser  Operation  Widriges  begegnen  kann 
ist,  daß  der  Weisel  früher,  als  der  Schwarmsack  angelegt  worden, 
in ? die  Luft  gegangen  und  sich  etwa  mit  einer  kleinen  Anzahl 
Schwarmbienen  vor  dem  Bienenstand  angelegt  hat.  Wird  er 
gefunden,  so  wird  er  seinem  Volk  in  dem  Schwarmsack  bei- 
gegeben • wird  er  nicht  gefunden,  so  kehrt  das  Schwarmvolk 
ohnedies’  in  den  Mutterstock  zurück  und  kommt  mit  jungen 
Weiseln  als  Nachschwarm  wieder.  — Bei  meinen  Bienenzuchten 
ist  als  Regel  angenommen,  daß  alle  Vor-  und  Erstschwärme  mit 
dem  Schwarmsack  gefangen  werden,  die  Nachschwärme  aber  nur 
dann,  wenn  viele  zugleich  abgehend  die  Vereinigung  übertreiben 
würden.  Auch  noch  ein  anderes  Motiv  ladet  für  die  Erstschwärme 
zum  Schwarmsack  ein.  Diese  Art  Schwärme  haben  alle  einen 
befruchteten , von  Eiern  beladenen  schweren  Weisel , der  sich 
schwer  in  die  Luft  [245]  erhebt,  der  oft  alt  und  mit  zerrissenen 
Flügeln  nicht  wohl  fliegen  kann,  oft  nur  gezwungen  aus  seinem 
Stocke  auf  die  Erde  hüpft,  sich  da  leicht  verirrt  und  für  sein 
in  der  hohen  Luft  freudig  zerstreutes  Volk  verloren  geht.  Ein 
großer  Verlust,  denn  in  seinem  Leibe  liegen  Tausende  von 
Arbeitsbienen  im  Ei  verschlossen,  die  der  Produktion  so  günstig 
und  unersetzbar  sind.  — Zu  den  Unfällen  beim  Schwärmen  ge- 
hört auch 

der  Verlust  oder  die  Verirrung  des  Weisels.  Dieser 
Zufall  begegnet  nur  den  Vorschwärmen,  welche  nur  einen  und 
einen  alten  Weisel  mit  schwerem  Flug  oder  verletzten  Flügeln 
haben.  Gehen  derlei  Schwärme  in  die  Luft,  so  fallen  die  alten 
Weisel  oft  vor  dem  Bienenstand  nieder,  kriechen,  von  einigen 
Bienen  begleitet,  unter  Gras  und  Gesträuche  und  werden  nicht 
einmal  von  ihren  eigenen  eifrig  suchenden  Bienen,  noch  wenigei 
vom  Bienenmeister  gefunden.  Der  Schwarm  in  der  Luft  zeigt 
diesen  Verlust  deutlich  an.  Er  zerstreut  sich,  statt  daß  er,  den 
Weisel  unter  sich,  in  einer  dichten  Wölbung  um  den  Ansatz- 
punkt herumkreist.  Ein  Teil  des  Schwarms  legt  sich  in  dieser 
Lage  an,  ein  Teil  sucht  den  Mutterstock  auf,  ein  Teil  durchirrt 
alle  Winkel  und  Gesträuche  ihre  Königsbiene  zu  finden,  bis  sich 
endlich  der  ganze  Schwarm  heim  nach  seinem  Mutterstock  zieht. 
Hier  sind  nur  zwei  Fälle  möglich,  entweder  wird  der  verlorene 
Weisel  gefunden  oder  nicht.  Wird  er  gefunden  und  die  Schwarm- 
bienen sind  noch  in  der  Luft  oder  auf  dem  Baum,  wo  sie  sieh 
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anzulegen  versuchen,  so  wird  [246]  der  Weisel  unter  den  Bienen- 
knäuel gesetzt,  der  da  bereits  gesammelt  ist.  Eilig  werden 
sodann  die  Zerstreuten  zusammenberufen , der  Schwarm  formt 
sich  und  ist  gerettet.  Wäre  aber  bereits  ein  großer  Teil  der 
Schwarmbienen  zum  Mutterstock  umgekehrt,  dann  ist  das  Rät- 
lichste,  den  gefundenen  Weisel  abermals  in  den  Mutterstock  ein- 
laufen  zu  machen,  indem  der  Schwarm  den  nächsten  Tag  wieder- 
kommt und  da  aus  Vorsicht  mit  dem  Schwarmsack  gefangen 
werden  soll.  Wird  der  Weisel  jedoch  nicht  gefunden,  so  lasse 
man  tuhig  das  Schwarmvolk  zurück  in  den  Mutterstock,  er 
kommt  mit  einem  freilich  jungen  unbefruchteten  Weisel  die 
nächsten  Tage  wieder.  Alle  anderen  Künsteleien,  Versetzung 
des  Mutterstocks  mit  einem  fremden  Weisel  oder  Brut  ist  der 
Natur  fremder  und  dem  ganzen  nachteiliger  als  dieser  beschriebene 
Vorgang.  Oft  verirrt  sich  auch  der  Weisel  beim  Ausflug  oder 
Heimkehr  des  Schwarms  auf  andere  Nachbarstöcke,  wo  er  also- 
bald  ergriffen  und  getötet  wird.  In  diesem  Fall  ist  die  Hilfe 
anzuwenden , welche  ich  S.  206  und  weiter  bei  Verirrung  der 
Weisel  angegeben  und  auch  die  Kennzeichen  S.  207  beschrieben 
habe,  aus  denen  der  Stock,  wohin  sich  die  Verirrte  geflüchtet 
hat,  zu  erkennen  ist. 

c)  Oft  wird  ein  Schwarm  durch  kalte  Winde,  plötzlich  einfallende 
Regen  und  Verdunkelung  der  Sonne  dadurch  zerstreut,  daß 
die  Bienen  aus  Kälte  oder  Nässe  starr , sich  in  zerstreuten 
Portionen  vereinzeln  und  der  Schwarm  sich  nicht  zusammen- 
findet.  Hier  wird  der  WTeisel  gesucht  und  in  den  Mutterstock 
gegeben,  [247]  oder  nicht  gefunden  das  Volk  nach  und  nach  von 
selbst  zurückkehrend  belassen. 

d)  Bei  dem  Abgang  eines  Schwarms  sind  unter  Unaufgeklärten  noch 
allerlei  Mittel  in  Übung,  das  Durchgehen  der  Schwärme  zu 
verhindern.  Wider  das  plötzliche  Durchgehen  hat  die  Natur 
allein  gesorgt,  alle  übrigen  Mittel  würden  es  ansonst  nicht  hindern. 
Nach  der  Ordnung  der  Natur  geht  kein  Schwarm  sogleich  vom 
Mutterstock  aus  ins  Weite.  Der  Instinkt  diktiert  ihm,  sich  zu- 
erst zu  sammeln,  sein  Volk  sich  aus  der  unsichern,  erst  ge- 
schehenen Absonderung  vom  Mutterstock  fest  anzueignen,  viel- 
leicht eist,  wie  zur  Fahne  schwörend,  das  Merkmal  seines  nun 
neuen  Reiches  zu  imprägnieren , ihn  loszusagen  von  früherer 
Gewohnheit  des  Zuflugs  und  einzuverleiben  dem  neuen  Bund. 
Alles  Klingeln  und  Spritzen  und  Sandwerfen  sind  unnütze,  zu- 
weilen schädliche  Dinge.  Der  Instinkt  ist  die  wahre  Sicherheit. 
Erst  wenn  der  Schwarm,  oft  stundenlang/ am  Baume  hängend. 
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hier  seine  Unterkunft  nicht  findet , steht  er  auf  und  sucht  sie 
weiter.  Er  kann  meilenweit  fliegen,  um  sie  gewöhnlich  in 
Wäldern  zu  finden.  Man  irrt,  wenn  man  glaubt,  ein  Schwarm 
mache  sich  in  der  ersten  Viertelstunde  auf;  wir  haben  freilich 
kein  Zeitmaß,  binnen  welchem  er  von  seinem  ersten  Sammelplatz 
weiterzieht ; aber  ich  habe  auch  schon  Schwärme  von  einem  zum 
andern  Tag  gefunden. 

e)  Sobald  ein  Schwarm  in  seiner  Wohnung  untergebracht  und  er 
keine  naturwidrige  Eigenschaft  in  dieser  seiner  Wohnung  findet, 
sich  hier  zu  bleiben  [248]  bestimmt,  schreitet  er,  sein  kleines 
Reich  zu  organisieren.  Die  Königsmutter  ist  überall  die  Basis 
und  die  Grundfeste  ihres  Staats.  Wo  deren  mehrere  sind,  wird 
zur  Wahl  geschritten.  Bei  dieser  Wahl  geschehen  harte  Par- 
teiungen, die  oft  in  Wut  ausarten  und  eine  Partei  der  andern 
ihren  Liebling  tötet.  In  diesem  Falle  wird  der  Stock  weisellos 
und  zieht  sogleich  oder  den  nächsten  Tag  wieder  aus.  Er  geht 
entweder  in  den  Mutterstock  zurück  oder  das  Volk  teilt  sich 
einem  abgehenden  Schwarm  oder  einem  andern  fremden  Stocke 
zu.  Unter  fremden  Wahlstöcken  gibt  der  ausziehende  Schwarm 
immer  denen  den  Vorzug,  der  mit  ihm  homogener  Beschaffenheit 
ist.  Volk  von  unbefruchtetem  Weisel  zieht  wieder  zu  Stöcken 
mit  annoch  unbefruchteten  Weiseln  und  umgekehrt.  Hier  ist 
wenig  dagegen  zu  tun. 

f)  Schwärme  können  sich  sehr  launig  anlegen  und  das  Schöpfen 
derselben  erschweren.  Es  gibt  jedoch  gegen  alle  Fälle  Mittel. 
Der  Schwarmsack  verhütet  die  meisten  dieser  Unfälle ; wo  dieser 
nicht  angewendet  wird,  da  muß  die  Rauchmaschine  aushelfen. 
Legt  sich  ein  Schwarm  auf  dem  beweglichen  Ast  des  höchsten 
Baumes  an , so  braucht  man  nur  den  Bienenkorb  an  eine  dahin 
reichende  Stange  zu  binden,  mit  einer  gleichlangen  Stange,  woran 
ein  Haken  befestigt  ist,  den  Ast,  worauf  der  Schwarm  sitzt,  zu 
fassen  und  ihn  in  den  untergehaltenen  Korb  zu  schütteln.  Der 
Korb  selbst  wird  in  einer  Richtung,  daß  die  Sonne  nicht  ins 
Innere  trifft,  eine  Zeit  unter  den  Ast  gehalten,  die  neu  angelegten 
Bienen  mehrmals  eingeschüttelt  und  sodann  allmählich  zur  Erde 
gezogen,  damit  die  [249]  herumfliegenden  Bienen  nachfolgen, 
der  Korb  auf  sein  Standbrett  gesetzt,  vor  Sonnenstich  ge- 
sichert und  die  Sammlung  der  herumirrenden  Bienen  der  Zeit 
überlassen. 

Hat  sich  ein  Schwarm  auf  den  Boden  gelegt,  so  wird  bloß  der 
Korb  darauf  gesetzt  und  mit  Rauchmaschine  das  Volk  vom  Boden 
in  den  Korb  aufgetrieben. 
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Hat  sich  der  Schwarm  an  einen  dicken  unbeweglichen  Baum- 
stamm gelegt,  so  muß  er  mit  dem  Schwarmlöffel  (ein 
hölzernes  Schwarmgerät  in  Form  eines  großen  Löffels)  teilweise 
in  den  Korb  gefaßt  und  mit  der  Rauchmaschine  der  nicht  er- 
reichbare Überrest  aufgejagt  werden,  wo  er  sodann  freiwillig  dem 
Korb  zufliegt,  sobald  man  den  Weisel  im  selben  hat. 

Hat  sich  ein  Schwarm  in  hohle  Bäume  oder  Mauerfugen  ge- 
zogen , so  muß  und  kann  allein  die  Rauchmaschine  ihn  heraus- 
treiben, wo  er  sodann  an  erreichbaren  Stellen  mit  dem  Schwarm- 
löffel in  den  Korb  gebracht  wird.  Ein  Strohkorb  ist  zum  Ein- 
fangen der  Schwärme  auch  für  andere  Bienenwohnungen  sehr 
bequem  und  gehört  überall  unter  das  Schwarmgerät.  Wo  der 
Schwarm  in  andere  Behältnisse  zu  kommen  hat,  da  wird  er  nur 
aus  diesem  Korbe  ausgestoßen,  um  in  das  beliebige  Behältnis 
überzugehen. 

g)  Schwache  Nachschwärme,  Dritt-  und  Viertschwärme  müssen  in 
der  Regel  vereinigt  werden.  Diese  Vereinigung  gelingt  nicht 
immer.  Auch  wenn  sie  spät  abends  geschieht,  zieht  zuweilen, 
selbst  wenn  die  ■ Königsbienen  des  zugeteilten  Schwarms  ab- 
gefangen worden,  der  vereinigte  Schwarm  des  andern  Tages  in 
[250]  die  Luft.  Setzt  er  sich  da  an,  so  vereinigt  er  sich  in  der 
Luft  viel  sicherer ; oft  gehen  derlei  Stöcke  jedoch  sogleich  vom 
Stock  aus  ins  Weite.  Man  muß  daher  diese  Art  Schwärme  zwei 
Tage  hindurch  wohl  unterm  Auge  halten  und  das  Durchgehen 
dadurch  hindern,  daß,  wie  er  auszuziehen  beginnt,  man  unver- 
weilt  den  Schwarm  auf  ein  Brett  mit  Gewalt  aufstößt,  um  die 
verschiedenen  Parteien  zu  vermengen  und  das  Volk  mit  der 
Rauchmaschine  behufs  dieser  Vermengung  tüchtig  untereinander 
zu  jagen,  worauf  sie  sich  größtenteils  befreunden  und  bleiben. 
Endlich 

h)  ist  die  Aufstellung  der  Schwärme  in  der  Bienenhütte 
selbst  nicht  gleichgültig  und  von  Folgen.  Schwärme,  die  einsam 
stehen,  halten  ihr  Volk  zusammen,  befruchten  sich  immer  glück- 
lich und  sind  ungestört  fleißig.  Diese  Wahrnehmung  soll  uns 
aufmerksam  machen,  damit  wir  unsere  Schwärme  nicht  in  zi 
große  Gemeinschaft  mit  solchen  Stöcken  bringen , die  da  un- 
befruchtete Weisel  haben.  Leicht  verirren  sich  die  zu  gleichei 
Zeit  auf  Befruchtung  ausgehenden  Königsbienen  eine  zur  andern 
und  selbst  die  Drohnen  und  Arbeitsbienen  werden  in  diesei 
Periode  konfus.  Nachschwärme  soll  man  immer  isoliert  auf- 
stellen  und  wenigstens  nicht  in  gar  zu^  große  Gemeinschaft  mi 
abgeschwärmten  Mutterstöcken  und  solchen  Schwärmen  bringen 
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die ' keine  befruchteten  Königsbienen  haben.  Auf  dem  Standort, 
wohin  der  neue  Schwarm  in  der  Bienenhütte  zu  stehen  kommt, 
muß  die  Sonne  nicht  aufliegen  oder  der  Schwarmstock  durch 
Bretter  so  bedeckt  werden,  daß  die  Sonne  auf  den  Korb  selbst 
nicht  treffen  kann.  Die  Sonne  reizt  den  Schwarm  [251]  gern 
zum  Auszug.  — Die  Frage,  wann  soll  der  Schwarm  von  dem 
Platz,  wo  er  geschöpft  worden,  ab  auf  seinen  Stand  in  die  Hütte 
kommen  ? wird  dadurch  beantwortet,  daß  der  bequemste  Zeitpunkt 
der  sei,  wenn  sich  die  Arbeitsbienen  im  Stocke  versammelt  haben 
und  Miene  machen,  den  neuen  Flug  zu  lernen. 

Zum  Schluß  dieser  Abhandlung  wollen  wir  noch  die  Frage  be- 
leuchten, von  wem  eigentlich  das  Schwärmen  abhängig? 
Irrige  “Meinungen,  als  ob  dieses  auf  Anordnung  der'  Königsbiene 
geschähe,  daß  es  nur  dann  geschähe,  wenn  die  Spurbienen  eine  schick- 
liche Niederlassung  aufgefunden  hätten  oder  daß  der  Kampf  der  mehreren 
Königsbienen  dazu  veranlaßt,  daß  die  Drohnen  Einfluß  haben  usw.,  ist 
alles  wider  den  festen  geregelten  Gang  der  Natur.  Der  Fortpflanzungs- 
trieb bearbeitet  in  instinktvoller  Beschäftigung  den  Naturzweck ; Arbeits- 
bienen , Drohnen  und  Königsbienen  folgen  daraus  und  mehr , als  das 
enge  Haus  fassen,  beschäftigen  und  ernähren  kann. 

Eine  günstige  Zeit  macht  es  der  Biene  leicht,  einen  neuen  Plaushalt 
zu  stiften,  und  nun  entfallen  aus  dunklen  Trieben  Schwärme,  wie  aus 
dem  Instinkt  der  Henne,  Eier  zu  bebrüten,  nach  dem  geregelten  Zeit- 
maß die  jungen  Küchlein.  Gedankenlos  verhalten  sich  dabei  die 
Individuen  und  gehorchen  nur  ihrem  Instinkt,  der  hier,  besonders  in 
besonderen  Zufälligkeiten,  freilich  so  geregelt  wirkt,  daß  man  Vernunft 
und  Reflexion  zu  sehen  glaubt.  Ganz  leidend  verhalten  sich  bei  der 
Veranlassung  zum  SchwTärmen  Drohnen  und  Königin.  Letztere  muß 
oft  sogar  gezwungen  werden  mit  auszuziehen.  Die  meisten  Schwärme 
[252 1 kommen  auch  deshalb  in  warmen  sonnenreichen  Tagen  und 
Mittagsstunden,  weil  auch  die  Drohnen  unlustig  sind,  ohne  große 
Wärme  aus  dem  Stocke  zu  gehen.  Den  meisten  und  einzigen  aktiven 
Anteil  haben , so  wie  bei  allen  Aktivitäten , die  Arbeitsbienen.  Das 
Schwärmen  ist  bei  diesen  ein  republikanischer  Akt ; aber  dabei  scheinen 
doch , wie  in  jedem  Wahlreich , wieder  einige  Bevorrechtete  den  Ton 
anzugeben.  Über  die  Individualität  der  Arbeitsbienen,  ihre  Verhältnisse 
und  Abstufungen  untereinander,  über  ihre  Geschäftseinteilung  usw.  sind 
wir  ganz  im  Dunkel  und  können  daher  über  die  nächsten  Motive  des 
Schwärmens  nicht  antworten. 

Ad  7.  Die  Ausstattung,  welche  wir  unsern  Schwärmen  geben  können, 
ist  klein.  Was  sie  zur  Gründung  ihres  neuen  Haushaltes  brauchen, 
nehmen  sie  aus  dem  Mutter  stock  mit  und  finden  das  übrige  bei  gutem 
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Wetter  im  Schoße  der  Natur.  Der  Mensch  gibt  nur  Obdach  und 
Wohnung  und  stattet  nur  letztere  mit  seinen  Zwecken  vereinbarlich 
aus.  Wie,  haben  wir  S.  129  bereits  angegeben.  Wer  aus  der  Herbst- 
reduktion frisch  gebaute,  halb  oder  viertel  gebaute  Wachskörbe  hat, 
wird  diese  mit  großem  Vorteil  zur  ersten  Ausstattung  verwenden 
können,  und  wenn  junge  Schwärme  bei  übler  Witterung  etwas  Honig 
gefüttert  erhalten,  so  senden  sie  ihr  Volk,  weniger  durch  Not  ge- 
trieben, weit  und  gefahrvoll  aus  und  bleiben  daher  volkreicher  für 
günstige  Zeiten. 

Ad  8.  Auch  über  die  Pflege  junger  Schwärme  finden  wir  das 
Nötigste  bereits  im  XII.  Kapitel.  Vor  allem  und  ganz  hierher  gehört, 
was  S.  206  sub  9 über  genaue  Aufsicht  auf  die  Befruchtung  der 
Königsbiene  gesagt  ist  und  was  insbesondere  sub  11  über  die  Pflege 
[253]  junger  Schwärme  vorgetragen  worden.  Dieser  Gegenstand  be- 
darf hier  keines  Zusatzes  und  nur  die  bestätigte  Erfahrung,  daß  man 
junge  Bienenschwärme  nach  ökonomischen  und  physikalischen  Zwecken 
mit  gutem  Honig  nie  überfüttern  kann.  Sie  geben  alles  mit  Interessen 
zurück.. 

Ad  9.  Das  Schwärmen  ist  sich  in  Veranlassung,  Zweck  und  Mani- 
pulation bei  allen  Zuchten  fast  gleich  und  schreibt  wenig  Modifikationen 
vor.  Nur  die  verschiedenen  Bienenwohnungen  benötigen  hier  und  da 
andere  Handgriffe,  die  sich  von  selbst  ergeben.  Wald-,  Wander-  und  j 
Gartenbienenzucht  haben  beim  Schwärmen  ein  und  dieselbe  Regel  und 
Praxis. 

XXIV. 

Über  die  Fütterung  der  Bienen. 

So  wie  bei  allen  Haustieren  die  Fütterung  derselben  das  wesentlichste 
Kapitel  der  Zucht,  Erhaltung  und  Nutzung  ist,  so  glaube  ich  auch  bei 
Bienen  eine  konsequente  Fütterung  für  das  Hauptkapitel  der  Zucht,  der 
Erhaltung  und  der  Nutzung  erklären  zu  müssen. 

Wir  waren  bis  nun  zu  sorglos  oder  zu  geizig  oder  zu  unaufgeklärt 
über  die  Notwendigkeit,  Zeit  und  Art  der  Fütterung  selbst.  Wir  haben 
die  Biene  aus  ihrem  Naturstand  heraus  zum  Haustier  erzogen.  Wir 
haben  sie  aus  einem  Klima  genommen,  wo  die  Natur  selbst  für  ihre 
Fortdauer  sorgte.  Wir  verpflanzen  sie  willkürlich  aus  reichen  in  arme 
Gegenden,  aus  periodischer  Nahrung  und  Überfluß  in  periodischen 
Mangel  und  absoluten  Nahrungsabgang.  Wir  berücksichtigen  [254]  weder 
Zeit  noch  Jahrgänge.  Wir  glauben  den  Bienenstock  durch  eigene  Kraft 
gegen  alle  Unfälle  gedeckt  und  behandeln  ihn,  als  ob  die  Natur  uns  : 
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diesen  komplizierten  Insektenstaat  auf  eisernen  Fuß  zugestellt  hätte. 
Folge  dieser  irrigen  Meinung  und  Behandlung  ist,  daß  wir  mit  Bienen 
bald  reich,  bald  arm  wie  in  einem  Glücksspiel  leben  und  kein  aus- 
dauernder unwandelbarer  Bienenstand  bis  nun  zu  finden  war. 

Selbst  die  nützlichsten  Haustiere  wären  bereits  ausgestorben  oder 
aus  unserer  Gemeinschaft  geflüchtet,  hätten  wir  sie  so  sorgenlos  ihrer 
Selbsterhältung  überlassen.  Ein  günstiges  Vorzeichen  für  die  Ausdauer 
des  Bienenstocks  bei  Sorgfalt  und  Pflege,  da  er  bis  jetzt  unter  der  sorg- 
losesten Vernachlässigung  nicht  ausgestorben. 

Wer  dieses  vermeiden,  Bienen  halten,  Nutzen  nach  geregelten  Vor- 
anschlägen und  dauerhafte  Zucht  wünscht,  muß  wie  bei  allen  andern 
Haustieren  die  Fütterung  verstehen  und  diese  Fütterung  wie  beim 
Pferd,  Rind  und  Schaf,  mit  Auslagen  und  Nutzen  kompensierend,  zum 
Maßstabe  nehmen,  ob  Bienenzucht  für  seine  Lokalität  paßt  oder  nicht, 
wie  weit  sich  diese  ausdehnen  läßt,  was  man  zur  Basis  der  Nutzung, 
Honig  oder  Schwärme,  machen  kann  und  ob  dieses  Ganze  — mit  der 
ökonomischen  Frage  was  kost’s  — was  trägt’s  — zu  halten  sei; 
denn  Bienen  lassen  sich  überall,  wie  Pferde  überall  halten,  auch  mitten 
in  Städten,  wenn  wir  es  nie  an  Honig  fehlen  lassen.  Das  übrige  ße-  . 
dürfnis  holen  sie  sich  überall  in  gewissen  Zeiten  aus  der  Natur,  und 
wenn  sie  mit  turmhohen  Festungen  eingeschlossen  wären.  Nur  Sonne 
und  Honig  sind  die  ersten  Subsistenzmittel  des  Bienenlebens,  die  der 
Mensch  geben  oder  lassen  muß.  Bei  der  [255]  Bienenfütterung  kommt 
es  vorzüglich  auf  die  Vorfragen  an:  Warum  füttert  man,  was,  wie 
und  wann  füttert  man? 

Die  Frage,  warum  man  füttert,  beantwortet  der  Zweck,  den  man 
mit  seiner  Bienenhaltung  verbindet. 

Jedermann  bezweckt , seine  Bienen  gut  zu  überwintern , diese  volk- 
reich für  Schwärme  und  Honigbau  zu  machen  oder  zu  erhalten  und 
der  Verständige  wählt  darum  die  Fütterung  als  das  vorzüglichste  Mittel, 
seine  Bienen  zu  erhalten,  zu  benutzen  und  zu  vermehren. 

Es  gibt  jedoch  eine  Notfütter ung  und  eine  spekulative  Fütte- 
rung. Die  Notfütterung,  von  Zeit  und  Nahrungslosigkeit  herbeigeführt, 
wird  von  der  Wahl  aufgedrungen , ob  man  seine  Bienen  verhungern 
lassen  oder  erhalten  will.  Es  gibt  beinahe  kein  Lokal  und  kein  System, 
wo  nicht  in  der  Natur  solche  Zerstörungen  eintreten , daß  die  Biene 
absoluten  Mangel  leidet  und  wodurch  selbst  Subsistenz  und  Ausdauer 
bedroht  werden.  — Bei  der  Gartenbienenzucht  zerstören  oft  Spätfröste 
und  Hagel  oder  übermäßiger  Regen  oder  Kälte  und  Trockenheit  die 
Benutzung  der  Baumblüte  und  Wiesenblumen.  Bei  der  Waldbienen- 
zucht veranlaßt  die  klimatische  oder  örtliche  oder  zeitliche  Eigenheit 
der  Natur  alle  sechs  Jahre  wenigstens  ein  totales  Fehljahr.  Bei  der 
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Wanderzucht  versagt  oft  der  Buchweizen  mehr  oder  weniger  und  honigt 
so  schwach,  daß  die  Vorräte  kaum  bis  zum  Februar  dauern.  — Wer 
unter  diesen  nachteiligen  Erscheinungen  nicht  füttern  wollte,  der  muß 
überall  mit  Bienen  bald  reich,  bald  arm  sein. 

Hiermit  sind  zugleich  die  Ursachen  erörtert,  warum  das  von  Natur 
mit  der  stärksten  Reproduktionskraft  ausge [2 56] stattete  Tier  unter  allen 
Haustieren  bis  jetzt  die  unsicherste  Existenz  und  die  schwächste  Aus- 
dauer hatte. 

Alle  Bienenbücher  erklären  die  Fütterung  der  Bienen  für  eine  lästige, 
zweideutige,  gefährliche  Sache.  Ich  erkläre  sie  für  eine  angenehme, 
alle  Zwecke  höchst  förderliche,  alle  Gefahr  entfernende  Haupt- 
bedingung der  gesamten  Bienenzuchten,  als  eine  Conditio  sine  qua 
non.  Nur  durch  konsequente  Fütterung  kann  man  eine  Dauerzucht 
dort  und  da  begründen*,  nur  Fütterung  entfernt  oder  neutralisiert  die 
widrigen  Zufälle  der  Natur;  nur  durch  Fütterung  läßt  sich  ein  ge- 
regeltes Nutzungssystem  bei  Garten-,  Wander-  und  Waldbienenzucht 
aufstellen;  nur  durch  Fütterung  verbinden  sich  nahrungslose  Zwischen- 
räume des  Jahres  mit  der  nachfolgenden  Epoche  besserer  Zeit;  nur 
durch  Fütterung  kann  ich  meine  nach  Voranschlag  zu  erwartenden 
Schwärme  erzwingen;  nur  durch  Fütterung  kann  ich  den  Wachsbau 
fördern ; nur  durch  Honig  kann  ich  Honig  machen ; nur  durch  Honig 
und  Futter  kann  ich  manche  und  beinahe  alle  Gegenden  für  Bienen- 
zucht anwenden  und  die  größte  Ausbreitung  dieses  nützlichen  Insekts 
erzwingen.  In  dem  ganz  unrichtigen  Vortrag  vieler  Bienenschriften 
über  das  Kapitel  Fütterung  liegt  die  Ursache,  warum  diese  angenehme 
Zucht  unserer  Bienen  als  Haustiere  so  unsicher,  so  abschreckend,  so 
verlassen  von  allen  Regierungen  in  ihrer  Kindheit  liegt,  und  so  unvoll- 
kommen dasteht.  Die  Wissenschaft,  seine  Bienen  zu  erhalten,  zu 
vermehren  und  zu  benutzen,  basiert  sich  auf  Fütterung. 

Erhalten  werden  die  Bienen  durch  Fütterung  nicht  nur  in  nah- 
rungslosen Jahren  oder  Jahreszeiten,  also  in  Not,  sondern  auch  in  zu 
honigreichen  Jahren,  in  der  Gefahr,  die  aus  Honigüberfluß  und 
Reichtum  resultiert. 

[257]  Wir  haben  bereits  im  Kapitel  über  den  Honig  selbst,  besonders 
S.  81,  eine  meiner  Erfahrungen  niedergelegt , wo  ich  eine  Zucht  von 
300  Stöcken  aus  Honigüberfluß  eingebüßt  hätte,  wenn  ich  nicht  eilig 
zur  üppigsten  Fütterung  geschritten  wäre.  Honigfütterung  ist  also  oft 
als  Mittel  vorgeschrieben,  selbst  in  honigreichsten  Jahren  Bienen  gesund 
oder  wenigstens  lebend  zu  erhalten. 

Diese  paradoxe  Angabe  wird  überzeugend,  wenn  wir  das  Kapitel 
über  den  Honig,  S.  75,  aufmerksam  nachlesdn  und  würdigen.  Aller 
Honig,  besonders  der,  welcher  nicht  rein  aus  den  Blüten  der  Pflanzen 
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resultiert  2 daher  aller  aus  Honigtau , alle  ausgeschwitzten  Baumsäfte 
aus  Zweigen  und  Ästen,  aller  Honig,  den  die  Blattläuse  verspritzen 
sowie  alle  künstlich  bereiteten  Honigsurrogate  selbst  aus  Zucker,  sind 
Säfte , die  im  Leibe  der  Arbeitsbiene  verarbeitet  werden  müssen , bis 
die  rohen,  süßen  Säfte  Honig,  aus  vegetabilischen  ein  tierisches  Produkt 
werden. 

Wo  immer  sich  die  Biene  bei-  Einsammlung  dieser  Honigsäfte  über- 
eilt, die  vegetabilischen  Säfte  zu  leicht  in  Honig  umarbeitet,  besonders 
die  brenzliche  Flüssigkeit  für  die  Giftblase  zu  wenig  absondert,  da 
vergiftet  sie  sich  beim  Wintergenuß  solchen  Honigs  selbst,  und  kein 
anderes  Mittel  ihrer  Rettung  oder  Aufrechthaltung  erübrigt  in  diesen 
Fällen  als  eine  freigebige  Honigfütterung  mit  mehr  geläutertem  und 
vorzüglich  Blumenhonig. 

Auch  die  Vermehrung  der  Bienen  individuell  und  nach  Schwärmen 
ist  höchst  unsicher  ohne  Fütterung.  Wer  ungünstige  Epochen,  durch 
Wetter,  Gegend  und  Nahrungsabgang  veranlaßt,  nicht  durch  Futter 
mit  besseren  Tagen  zu  verbinden  weiß , der  hemmt  das  durch  [258] 
Mangel  oder  Wetter  bedingte  Brutgeschäft  des  Stockes  und  kann  nie 
auf  den  systematischen  Voranschlag  der  Schwärme,  weder  nach  Zahl 
noch  gelegener  Zeit,  rechnen,  am  wenigsten  aber  seine  Schwärme  ohne 
Fütterung  dahin  bringen,  daß  ihre  Anzahl  eine  geregelte,  ausdauernde 
und  nachhaltende  Vermehrung  begründet. 

Die  Nutzung,  welche  nach  Verschiedenheit  der  Zuchten  in  Honig 
oder  Überzahl'  der  Stöcke  besteht,  wird  noch  mehr  durch  Fütterung 
reguliert  und  bedingt.  Nur  kraftvolle  Stöcke  schreiten  im  Volk  ohne 
Stillstand  vor,  und  nur  volkreiche  Stöcke  können  die  Honigzeit,  oft  auf 
Tage  beschränkt,  kräftig  benutzen  und  frühe  volkreiche  und  aus- 
dauernde Schwärme  liefern.  Fütterung,  welche  auf  Vermehrung  oder 
Nutzung  hinarbeitet,  nennen  wir  darum  zum  Unterschied  der  Not- 
fütterung eine  spekulative  Fütterung. 

Wenn  wir  die  Ursache,  warum  wir  füttern  müssen,  wenigstens  im 
allgemeinen  Umriß  für  alle  speziellen  Fälle  angegeben  haben,  so  folgt 
die  zweite  Frage,  mit  was  wir  füttern  sollen,  von  selbst.  Auch  bei 
dieser  Frage  entscheiden  Not  und  Zeit,  Absehen  und  Zweck,  Theorie 
und  Erfahrung. 

Reiner  Honig  ist  in  allen  Fällen  die  Basis  ergiebiger,  gesunder 
Fütterung;  jedoch  gibt  es  auch  unschädliche  Dinge,  die  man  in  Zeiten 
der  Not  oder  nach  besonderen  Zwecken,  aus  Erfahrung  gewürdigt,  als 
Zusatz,  die  Honigfütterung  ausgiebiger  und  in  gewissen  Fällen  sogar 
zweckdienlicher  zu  machen,  anwenden  kann.  Für  die  Surrogate,  die 
unvermischt  den  Honig  ganz  ersetzen  sollen,  bin  ich  nicht ; und  immer 
habe  ich  Surrogate  in  der  Erfahrung  dahin  gestellt,  wo  man,  wie  in 
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Schwe[259]den?  bei  Hungersnot  die  Baumrinde  zu  Mehl  gemahlen  der 
Brotfrucht  substituiert. 

Selbst  unter  Honig  muß  man  für  Futterhonig  feine 
Wahl  treffen.  Auch  der  aus  Erfahrung  empfohlene 
Futterhonig  muß  zum  gesunden  Futter  gehörig  zu- 
b er  eitet  werden! 

Aus  schon  angegebenen  Gründen  ist  der  Waldhonig  und  solcher,  der 
aus  Honigtau  resultiert , der  zweideutigste , besonders  in  honigreichen 
Jahren  und  ich  wähle  ihn  unter  sorgsamer  Zubereitung  nur  zuletzt. 
Honig  aus  Feld-  und  Wiesenblumen,  aus  Baum-  und,  Lindenblüte, 
kalt,  ohne  Feuer  und  Preßmaschine , bloß  durch  Zerschneidung  und 
Öffnung  der  Honigwaben  ausgelaufen , ist  der  gesündeste-,  besonders 
empfehle  ich  den  Honig  aus  dem  Buchweizen,  wenn  er  versponnen 
ist,  was  eine  gut  vollzogene  Läuterung  offenbart.  Dieser  Honig 
hat  mehr  Geist  in  seiner  durch  Gärung  oder  Verdauung  folgenden  Zer- 
setzung. Met  aus  dieser  Honigart  entwickelt  in  der  Gärung  Geist,  der 
gegen  Waldhonig  wie  4 zu  3 steht. 

Aller  flüssige  Futterhonig  soll  nur  kalt  auslaufen, 
kein  anderer  Futterhonig  soll  gewählt  werden  als  der, 
welcher  versponnen  ist,  nur  dieser  hat  ein  Zeichen  vollzogener 
Läuterung  gegen  un versponnenen  Honig  mehr. 

Bei  kalter  Läuterung  mischen  sich  dem  Honig  nicht  heterogene 
Säfte  bei;  Blumenmehl,  in  Zellen  zurückgebliebene  Brut  usw.  können 
bei  kalter  Läuterung  in  die  ohne  angewendete  Feuer-  oder  Preßkraft 
.auslaufenden  Honigsäfte  nicht  übergehen.  Das  Feuer  selbst  zersetzt 
[260]  den  Honig  mehr  oder  weniger  und  verändert  seine  Natur  wie 
andere  Zusätze  von  Wasser  oder  Surrogaten.  Der  Futterhonig 
soll  so  erhalten  sein,  daß  er  durch  Manipulation  nicht 
mehr  noch  weniger  wird  als  der  von  der  Biene  selbst 
in  verspundeten  Zellen  niedergelegte  bedeckelte  Honig; 
dies  wird  er,  wenn  derlei  Honigwaben  zerschnitten  und  in  ein  Draht- 
sieb von  Messing  getan  werden , der  Honig  freiwillig  in  das  unter- 
gesetzte Gefäß  einläuft  und  das,  was  nicht  freiwillig  abläuft,  für 
andere  Zwecke  verwendet  und  entfernt  wird.  Wird  nun  solcher  Honig 
in  irdenen  glasierten  oder  in  gläsernen  Gefäßen  aufbewahrt,  vor  dem 
Zutritt  der  Luftsäure  durch  Sch weinsbläsen  wohl  verwahrt,  so  bildet 
er  sich  selbst  von  oben  eine  ausgeworfene  Rinde,  die  ihn  vor  Luft- 
säure und  Gärung  sicherstellt  und  oft  zehn  Jahre  ausdauern  läßt. 

Als  Regel,  was  man  den  Bienen  füttern  müsse,  ist  reiner  und  wie 
oben  kalt  ausgelaufener,  gut  manipulierter  Honig  allein  anzugeben. 
Surrogate  sind  verwerflich  und  nur  einige , dem  Honig  beigesetzte 
Dinge  sind  aus  meiner  Erfahrung  und  Theorie  als  Not-  und  auch 
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als  Beförderungsmittel  für  gewisse  Zwecke  Tätlich  änzu- 
wenden. 

Unter  den  vorzüglichsten  Hanigsurrogaten  nennt  man  als  Stell- 
vertreter des  Honigs  selbst  die  ausgepreßten  Säfte  süßer  Birnensorten, 
den  Saft  gewisser  Pflaumenarten , der  Weintrauben,  den  Zucker  und 
vorzüglich  die  aus  Weizen  und  Gerste  usw.  gezogene  Würze. 

Die  Natur  hat  freilich  der  Biene  Organe  gegeben,  mit  welchen  sie 
so  verschiedene  Säfte  aus  der  Pflanzenwelt  in  Honig  verwandelt.  Man 
kann  daher  nicht  [261]  ganz  verwerfen,  was  in  Zeiten  der  Not  der 
Mensch  als  Bienenfutter  analogisch  substituiert.  Meistens  geschieht 
dieses  in  Fällen,  wo  der  Bienenstock  ohne  dieser  extraordinären  Plil-fe 
ohnedies  verloren  wäre.  Auch  muß  man  glauben,  was  ein  Tier  selbst 
in  d'er  Not  zu  sich  nimmt,  das  wird  auch  verdaut.  Gallen  sagt 
schon,  was  dem  Munde  schmeckt,  verdaut  auch  der  Magen ; doch  muß 
auch  hier  , die  Theorie  die  Erfahrung,  Erfahrung  die  Theorie  be- 
richtigen. 

Nicht  alle  süßen  Pflanzensäfte  sind  in  Honig  zu  verwandeln;  die 
Süßigkeit  ist  nur  ein  Attribut  des  Honigs,  aber  nicht  Honig  selbst. 
Die  Biene  scheint  nur  in  gewissen  Zeiten  im  weiten  Reiche  der  Natur 
uns  unbekannte  Mittel  zu  finden , süße  Säfte  in  Honig  verwandeln  zu 
können,  aber  diese  Kraft  nicht  zu  aller  Zeit  oder  im  Stocke  eingesperrt 
als  eine  willkürliche  Handlung  üben  und  hervorrufen  zu  können.  Speise 
und  Nahrung  ist  für  Bienen  nur  Honig  — nicht  der  süße  Saft,  aus  dem 
der  Honig  bereitet,  gleichsam  extrahiert  und  gekocht  wird.  Sobald 
daher  Surrogate  nicht  in  Honig  umgewandelt  werden  können,  sind  sie 
auch  keine  Bienennahrung.  Süße  Säfte  können  nie  im  Winter,  kaum 
im  Herbst,  zu  Honig  umgeschaffen  werden;  Surrogate,  zu  dieser  Zeit 
gereicht,  können  also  keine  Bienennahrung  sein.  Was  die  Biene  im 
Gegenteil  von  dieser  Nahrung  aufnimmt,  wird  sie  nicht  verdauen,  und 
was  sie  nicht  verdauen  kann,  muß  ihr  mehr  schaden  als  nützen,  mehr 
töten  als  beleben. 

Wären  theoretische  Surrogate  anwendbar,  so  wären  sie  es  nur  im 
Frühjahr  bei  vollem  Ausfluge  oder  im  Sommer  bis  .September.  Mit 
dieser  lheorie  stimmt  mei[262]ne  Erfahrung.  Nie  habe  ich  gute  Folgen 
sron  reinen  Surrogaten  oder  nur  in  dem  Maße  erfahren,  als  diese  Honig 
zugesetzt  hatten. 

Die  Birnensäfte,  die  Säfte  aller  Pflaumenarten,  der  Weintraubensaft, 
ivenn  sie  auch  durch  Feuer  zu  Sirup  eingedickt  werden , haben  doch 
>o  viel  rohen  Gärungsstoff , daß  eine  wenigstens  unmerkliche  Gärung 
Antritt,  welche  selbst  bei  gärendem  Honig  den  Tod  der  Arbeitsbienen 
ind  besonders  der  Brut  nach  sich  zieht.  Auch  der  Zucker,  mit  Wasser 
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versetzt,  unterliegt  dem  Gärungsprozeß  und  besonders  die  aus  Malz 
gezogene  Würze. 

Bei  allen  Schriftstellern,  die  sich  dieser  Surrogate  bedienen,  habe 
ich  so  sehr  über  Faulbrut  klagen  hören,  wo  doch  dieses  Übel  mir  bei 
meiner  großen  Praxis  nicht  zweimal  vorgekommen  ist.  Riem  und  auch  j 
Ramdohr  waren  große  Verehrer  des  Malzsirups,  beide  kämpften  aber 
unaufhörlich  mit  Faulbrut.  Faulbrut  kann  mitten  im  Sommer  aus 
Honig  entstehen  der  mehligen  Zusatz,  zufällig  oder  geflissentlich,  hat, 
und  ist  ein  bekanntes  Vergiftungsmittel  bösgesinnter  Nachbarn.  Darum 
bin  ich  allem,  was  Verwandtschaft  mit  Mehl  hat , abgeneigt.  Unter 
allen  Obstsorten,  welche  ich  im  ausgezeitigten  Zustand  den  Bienen  als 
Versuch  in  den  Stock  gelegt , haben  sie  die  Reineclauden  am  meisten 
ausgesogen.  Diese  Frucht  hat  aber  auch  den  reinsten  Fruchtzucker 
in  Menge.  Vom  Birnensaft  erhalten  Bienen  dicke  Leiber,  sie  leiden 
danach  an  Verstopfung,  und  somit  ist  dieser  Saft  nicht  wohl  verdaulich. 
In  guten  Weinjahren  wie  Anno  1811  und  1822  fand  man  viele  Bienen 
an  den  Maischbodungen  im  Gebirge,  wo  die  Trauben  gemostelt  werden. 
Dieser  Saft  ist  den  Bienen  daher  nicht  unangenehm,  und  schon  Co- 
[263]lumella  rühmt  den  eingedickten  Traubensirup  als  Bienenfutter. 

Dem  Preise  nach  sind  mit  Einschluß  des  Zuckers  und  der  Reine- 
clauden diese  Surrogatfütterungen  alle  teurer  als  Honig ; nur  allein  der 
Traubensirup  hält  Bilanz  und  ist  in  dieser  Beziehung  anwendbar.  Des- 
wegen sind  diese  Fütterungsmittel  alle  auf  den  Fall  eingeschränkt,  als 
man  nicht  Honig  haben  kann,  und  werden  zum  besten  der  Bienenzucht 
selten  in  der  Praxis  bleiben. 

Gegen  alle  Surrogatfütterung  adoptiere  man  den  Grundsatz,  daß 
Surrogate  zu  keiner  Zeit  mehr  als  in  höchster  Not  ab- 
gedrungene  Mittel  gegen  sichernBienentod  sind,  und  daß 
man  sie  nur  in  jenen  Zeiten  mit  einigem  Erfolg  an.wenden 
kann,  wo  die  Bienen  noch  freien  Ausflug  und  Verbindung 
mit  der  offenen  Natur  haben,  um  diese  Surrogate  mit  Hilfe 
uns  unbekannter  Vehikel  in  Honig  zu  verwandeln.  Im 
späten  Herbst  und  Winter,  selbst  im  frühen  Frühjahr,  sind  diese 
Futterarten  nicht  von  guten  Folgen.  Nur  wo  man  den  sichern  Toc 
bei  Honigabgang  nicht  vermeiden  kann,  sind  diese  Surrogate  zr 
empfehlen. 

Dagegen  gibt  es  Zusatzmittel,  mit  denen  man  den  Honig  odei 
wenigstens  die  Masse  des  Futters  vermehrt  und  die  allerdings  Zwecl 
und  Nutzen  in  ihrer  Anwendung  haben.- " Auch  hier  spreche  ich  au< 
Erfahrung. 

Diese  Zusätze  sind  Wasser,  Wein,  Milch  und  Traubensirup 
Wasser  ist  zur  Auflösung  und  [264]  Verdünnung  von  verzuckerten 
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oder  durch  die  Zeit  sehr  eingedicktem  Honig  nötig.  Die  Masse  des 
verdickten  Honigs  wird  dadurch  wirklich  vermehrt,  genießbarer  und 
verteilt  sich  unter  die  Individuen  der  Arbeitsbienen  richtiger  und 
gerechter.  Ein  Tropfen  dicker  Honig  wird  zwar  nachhaltender  füttern 
als  ein  Tropfen  mit  Wasser  verdünnt ; diese  zwei  verdünnten  Tropfen 
werden  aber  zu  gleicher  Zeit  statt  einer  zwei  Bienen  füttern  und  in 
dieser  Auflösung  und  V erteilung  vorteilhafter  wirken.  Auch  kann 
Wasser  in  gewissen  Zeiten  Nebenzwecke  befördern.  Ich  hatte  Stöcke, 
welche  verzuckerten  Honig  im  Winter  und  Frühjahr  auf  das  Stand- 
brett warfen.  Ich  schloß  auf  Abgang  der  nötigen  Flüssigkeit,  in  dieser 
Jahreszeit  den  verzuckerten  Honig  flüssig  zu  machen.  Ich  setzte  mit 
warmem  Wasser  stark  verdünnten  Honig  vor.  Sogleich  hörte  der  ge- 
schrotene  Zuckerhonig  auf  dem  Standbrette  auf,  und  seitdem  ist  es 
Regel,  wie  sich  auf  demStandbrett  solches  Gemülbe  von 
Honig  zeigt,  wird  einige  Tage  mit  warmem  Wasser  sehr 
verdünnter  Honig  oder  halb  W.a sser,  halb  Honig  ge- 
füttert. Auch  bedarf  die  Biene  nie  mehr  Wasser  als  im  Frühjahr, 
wenigstens  wird  sie  zu  keiner  Jahreszeit  häufiger  auf  Wasser  gefunden 
als  da.  Entweder  braucht  sie  Wasser  zum  Brutansatz  und  Futterbrei 
oder  sie  nimmt  es  selbst,  von  der  puren  Honignahrung  über  Winter 
erhitzt,  als  Nahrung  zu  sich.  In  beiden  Fällen  ist  dieser  Wasser- 
zusatz willkommen,  und  ich  gebe  ihn  mit  Vorsatz  und  glücklichem 
Erfolg. 

Wein,  für  alle  tierischen  Organisationen  ein  geistiges  Mittel,  was 
die  Lebenskräfte  hebt,  ist  auch  bei  Bie[265]nen,  besonders  bei  der  Aus- 
winterung in  Anwendung.  Insofern  er  nur  mäßig,  nicht  als  be- 
rauschendes, nur  als  Kraft  und  Tätigkeit  erweckendes  Mittel,  besonders 
nach  einem  langen  Winterschlaf,  angewendet  wird,  ist  er  auch  aus 
physischen  Gründen  zu  rechtfertigen.  Nach  der  ersten  Reinigung,  bei 
Durchfällen  und  Ruhr,  ist  er  Medizin,  bei  Anfällen  von  Raubbienen 
Mut  und  Kraft  erweckendes  Mittel , bei  Volksarmut  ein  künstlich 
erwärmendes  Mittel.  Allein  nur  süße  Weine,  solche,  die  alle  Wein- 
säure neutralisiert,  selbst  nach  vollzogener  geistiger  Gärung,  in  stiller 
Gärung  gleichsam  stillestehen  und  Geist  und  Süße  in  mildem  Verein 
ausdrücken,  sind  dazu  brauchbar,  und  hier  verträgt  ein  Pfund  flüssiger 
Honig  einen  Eßlöffel  voll  solchen  Weins.  Ich  bereite  mir  diese  Weine 
auf  meinen  Gütern  selbst  und  ich  kann  jeden  unter  billigen  Preisen 
damit  bedienen;  er  ist  auch  ein  lieblicher  Likörwein. 

Die  Römer  fütterten  als  brutförderndes  Mittel  Honig  mit  süßer 
Schafmilch.  Dieses  Mittel  ist  auf  die  alten  Zeidlerzünfte,  als  ge- 
heimes Beförderungsmittel,  ihre  Zuchtstöcke  vor  Johanni  alle  unfehlbar 
zum  Schwärmen  zu  bringen,  übergegangen  und  heute  noch  hier  und 
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da  als  solches  beibehalten  worden.  So  wenig  ich  zu  mystifizieren  bin, 
so  wenig  kann  ich  Erfahrungen  leugnen,  die  einen  physikalischen 
Grund  haben.  Plier  meine  Theorie  und  Erfahrung.  Schafmilch, 
die  fetter  als  Kuhmilch , und  auch  fette  Kuhmilch  (die  drei  Monate 
nach  der  Kalbung  fett  genug  ist)  hat  ölige  Teile,  die  der  Biene  Wachs- 
stoff geben  und  mit  Honig  versetzt,  einen  milden,  nahrhaften  Futterbrei 
für  die  Brut  liefern  können.  Ob  die  Biene  diesen  mit  Milch  versetzten 
Honig  freiwillig  aufnimmt,  war  zuerst  zu  versuchen;  der  Versuch 
gelang.  [266]  Fortgesetzt  durch  meine  Art  zu  füttern,  bemerkte  ich 
den  Wachsbau  gegen  andere  nicht  also  gefütterte  Stöcke  erweitert  und 
Brut  häufig  angesetzt.  Doch  alles  das  konnte  bloß  das  Ergebnis  der 
Fütterung  überhaupt  und  in  den  Futterbrei  beigemischten  Honigs  sein. 
Allein  ich  sah  zufällig,  daß  bei  einer  zerquetschten  Drohne  der  da 
ausfließende  weiße  Milchsaft,  auf  der  Zunge  der  Schafmilch  ziemlich 
ähnlich , von  Arbeitsbienen  begierig  aufgeleckt  wurde.  Beinahe  irre 
gemacht  über  die  Bestimmung  der  Drohnen  setzte  ich  meine  Versuche 
fort,  und  obschon  die  Fütterung  überhaupt  den  größten  Anteil  an  dem 
beförderten  Wachsbau  und  der  Brutmenge,  besonders  Drohnen,  hat,  so 
zeigte  sich  mir  doch  von  dieser  Fütterung  kein  Nachteil  und  bei 
Komparativstöcken  Vorzüge  dieser  gemischten  gegen  reine  Honig- 
fütterung. Was  aber  ganz  gewiß,  ist,  daß  die  Futtermasse  des  Honigs 
durch  Milch-  statt  Wasserzusatz  ungemein  günstig  vermehrt  und  nahr- 
hafter werde,  daß  also  bei  Honigmangel  dieser  Zusatz  zu  empfehlen 
sei.  Die  Milch  muß  stets  frisch  gemolken  sein  und  darf  nur  den 
vierten  Teil  des  Honigs  nach  dem  Gewicht  betragen.  Was  ich  aber 
unter  allen  Zusatzmitteln,  den  eigentlichen  Honig  am  meisten  ersetzend, 
am  evidentesten  gefunden  habe , ist  der  von  mir  für  diese  Zwecke 
erfundene  Traubensaft  oder  Traubensirup.  Er  ist  süßer  als  Honig 
und  vor  aller  geistigen  Gärung,  wie  der  Honig  selbst  verwahrt,  füttert 
er  kräftiger  als  Honig.  Mit  einem  Pfund  solchen  Sirup  und  zwei 
Pfund  Honig  erzwecke  ich  mehr  an  Kraft,  Lebenstätigkeit,  Brut  und 
Lebensdauer  als  mit  acht  Pfund  reinem  Honig.  Ich  gebe  ihn  vor- 
züglich Schwärmen  und  abgesch wärmen  volkarmen  Mutterstöcken. 
|267]  Auch  diesen  Sirup  bereite  ich  selbst  und  gebe  ihn  Freunden  der 
Bienenzucht  für  alle  Länder,  die  Bouteille  einen  Gulden  Konventions- 
münze. 

Hiermit  glaube  ich  die  Frage,  was  man  füttern  müsse,  beantwortet 
und  mit  der  Warnung  beschließen  zu  müssen,  daß  man  sich  seinen 
Futterhonig  so  viel  als  möglich  seJrbst  bereite,  ja  keinem 
flüssigen  Honig  von  Lebzeltern  traue  und  auch  den  aus 
fremden  Landen  kommenden  Tonnenhonig  scheue.  Eine 
die  Bienenzucht  sehr  fördernde  Anstalt  wäre  nach  meinen  angegebenen 
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Läuterungsgrundsätzen  eine  kleine  Niederlage  von  unverfälschtem,  reinen 
Futterhonig  zu  etablieren,  die  um  billige  Preise  in  Notfällen  Aushilfe 
und  Sicherheit  gewährt.  Ich  habe  für  meine  erreichbare  Umgegend 
solchen  Futterhonig  seit  vielen  Jahren  für  jedermann  im  Vorrat  und 
gebe  allen,  die  ihn  verlangen,  mit  Vergnügen.  Wer  den  Zweck  will, 
muß  auch  die  Mittel  bieten.  — - Wir  kommen  nun  zur  Frage  zurück : 
Wie  soll  man  füttern'? 

Auch  der  Methoden  zu  füttern  sind  mehrere.  Es  gibt  Fütterungen 
im  Freien;  es  gibt  Fütterungen,  die  man  im  Innern  der  Stöcke,  oben 
oder  unten,  durch  Auf-  oder  Untersätze  vollzieht;  es  gibt  eine  Art 
Fütterung,  wo  der  Plonigzusatz  in  Fladen  oder  im  flüssigen  Zustand 
gereicht  wird;  es  gibt  eine  Fütterungsart,  bei  der  abends  der  Honig 
eingegossen  wird ; es  gibt  Futtermaschinen,  die  mit  mehr  oder  weniger 
Sicherheit  den  Flonig  beibringen  mit  mehr  oder  weniger  Störung  der 
Arbeitsbienen  bei  Tag  oder  Nacht  und  zu  allen  Zeiten  Fütterung  ge- 
statten. 

Ich  habe  alle  diese  Methoden  praktisch  geprüft  und  bin  nach  langer 
Erfahrung  endlich’ auch  hier  ins  Reine  [268]  gekommen.  Die  Fütterung 
der  Bienen  ist  um  der  Räuberei  willen  eine  gefährliche,  oft  mehr 
schädliche  als  nützliche  Operation.  So  notwendig  die  Fütterung  im 
ganzen  wirklich  ist,  so  kommen  doch  viele  Bienenwirte  und  Schrift- 
steller auf  die  entgegengesetzte  Idee,  gar  nicht  zu  füttern;  zu  töten, 
was  nicht  sicher  auslangt  und  dem  Zufall  zu  überlassen,  was  ohne 
Futter  durchkommt.  Wieweit  unter  solchen  Grundsätzen  die  Bienen- 
zucht selbst  kommen  müßte,  sehen  wir.  Der  Hunger  ist  der  größte 
Mörder  und  die  grausame  Tötung  ist  sogar  zu  rechtfertigen.  Wenn 
ich  mit  einer  Erfindung  zufrieden  bin,  so  ist  es  in  der  Bienenzucht  die 
eine  Methode  erfunden  zu  haben,  die  in  der  Praxis 
gestattet,  ohne  alle  Gefahr  zu  jeder  Stunde  und  Zeit 
meinen  Bienen  das  nötige  Futter  permanent  beizu- 
bringen, wirklich  eine  bescheidene  Kunst  — wie  gefüttert  werden 
muß ; eine  Sache,  nach  der  wir  lange  gesucht,  deren  Abgang  die  ganze 
Bienenzucht  gefährdete  und  die  wie  die  Spitze  vom  Ei  des  Columbus 
leicht  zu  finden  war.  In  Holstein  und  den  Lüneburger  Heiden 
haben  sich  die  Bienenwirte  beinahe  als  Zunft  organisiert  und  leben  da 
als  altansässige  Imker  unter  Gesetzen,  Konventionen  und  handwerks- 
mäßigen Künsten,  Einübungen  und  Gebräuchen.  Ihr  Meisterstück  ist, 
alle  ihre  Mutterstöcke  vor  Johanni  abschwärmen  zu  machen,  eine 
Kunst,  die  wir  in  südlichen  und  besseren  Klimaten  noch  nicht  gelernt 
haben.  Was  sichtbar  als  Basis  dieser  Kunst  anzunehmen  ist,  das  ist 
ihre  starke  Fütterung  im  Freien.  Schon  wenn  die  Eiche  laubt, 
beginnt  diese  Fütterung  und  setzt  sich  fort  nach  Bedarf,  Kunst 
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und  Wissenschaft.  Mit  dem,  was  wir  von  dieser  Imkerkunst  wissen. 
[269]  haben  wir  aber  das  zunftmäßige  Geheimnis  ihrer  Handgriffe  noch 
nicht  erlernt,  noch  weniger  so  sicher  angewendet  wie  sie.  Ich  halte 
diese  Leute  für  die  ersten  Bienenwirte  der  Welt;  ihre  Wissenschaft, 
mit  ihrem  Lokale  wie  verwachsen,  würden  sie  sich  freilich  auf  fremdem 
Boden  nicht  gleich  günstig  fortbringen ; aber  das  Alter  ihrer  Existenz, 
die  Ausdauer  ihrer  Zuchten,  die  Ruhe,  mit  der  sie  ihr  Geschäft  in 
Generationen  glücklich  forttreiben , vererben  und  begründet  sehen , als 
Stand  davon  leben  und  bemittelt  werden,  — dieses  beurkundet  die 
Wahrheit  und  Richtigkeit  ihres  Verfahrens  und  ihrer  Handgriffe,  zum 
Teil  in  Geheimnisse  gehüllt,  die  sowenig  laut  und  kündbar  werden 
als  einst  die  Tempelkünste  der  Isis  und  Osiris.  Unsere  und  weniger 
Länder  politische  Einrichtung  begünstigt  diese  Art  von  Bienenzucht. 
Dort  ist  das  Land,  wie  einst  um  Nürnberg,  in  Distrikte  oder  Imkereien 
verteilt.  Diese  liegen  voneinander  so  weit  ab,  daß  keiner  den  andern 
in  der  Fütterung  hindert,  beirrt,  und  wo  dieses  der  Fall  wäre,  da  ver- 
stehen sich  die  Nachbarn  durch  Versperrung  ihrer  Bienen  gütlich, 
gesetzlich  und  herkömmlich.  Bei  zerstreuten  Zuchten  und  bei  unsern 
Gesetzen  ist  eine  Konvention  der  Art  nicht  denkbar. 

Gewiß  ist,  daß  das  Füttern  im  Freien  Vorzüge  vor  der  Fütterung 
im  Stocke  selbst  hat.  Sie  ist  dem  Instinkte  der  Biene  und  ihrer  ganzen 
Natur  zusagender.  Eine  Tätigkeit,  die  das  Bedürfnis  vieler  Arbeits- 
bienen steigert,  beschwichtigt  ihren  Instinkt  zum  Brutansatz  und  zur 
Volksvermehrung,  wie  dieses  in  gewissen  Jahren  die  Honigtaue  tun. 
Die  Biene  glaubt,  was  der  Mensch  reicht,  gibt  die  Natur,  und  diese 
wird  ihr  Füllhorn  nachhaltend  öffnen.  Ist  nun  die  Volksmenge  da  und 
ohne  fühlbarer  Not  un[270]terhalten  bis  das  Haus  zu  enge  wird,  so 
müssen  die  Schwärme  folgen.  Wo  mir  daher  das  Lokale  die 
Fütterung  im  Freien  nur  immer  gestattet,  da  füttere  ich  im  Frühjahr 
auch  so,  und  meine  Erfahrung  muß  sich  dafür  unter  allen  Verhältnissen 
günstig  aussprech,en. 

Ich  will  mich  nicht  mit  der  Kritik  aller  Futtermethoden  befassen  die 
hier  und  da  existieren,  ich  liefere  dafür  meine  Art,  wie  zu  füttern, 
aus.  Das  Absehen  bei  versuchter  Annahme  meiner  Fütterungsart  war 
auf  die  Entfernung  der  Nachteile  gegründet,  die  sich  bei  allen  Methoden 
dabei  ergeben.  Vorzüglich  darf  die  Räuberei  keine  Veranlassung  finden, 
hier  zu  beginnen  und  Fuß  zu  fassen;  auch  soll  die  Störung,  welche 
das  Aufheben  der  Stöcke  macht,  vermieden  werden,  die  Temperatur  für 
die  Brutwärme  nicht  abgekühlt,  bei  kalten  Tagen  und  Zeiten  der 
Schwarm  nicht  aus  seinem  traubenartigen  Zusammenhänge  gebracht 
und  das  Ganze  so  eingerichtet  werden,  daß  man  zu  jeder  Jahres- 
zeit permanent,  nach  Bedarf  und  Zweck,  mit  gutem  Erfolg  füttern 
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kann,  der  Stock  nie  Hunger  leiden  darf,  in  voller  Kraft  fortschreitet, 
nie  stille  steht  oder  zurückgeht. 

Was  ich  S.  137,  157,  180,  193  usw.  zerstreut  über  Fütterung  gesagt 
habe , läßt  sich  hier  in  nachstehendes  System  zusammenfassen , modi- 
fizieren und  als  Fütterungsgrundsatz  feststellen. 

a)  Alle  Fütterung  wird  mit  Fladenhonig  oder  mit  flüssigem  Honig 
mit  oder  ohne  Zusatz  gereicht. 

b)  Fladenhonig  wird  bei  mir  in  eigens  dazu  ausgebauten  kleinen 
Aufsatzkästchen  durch  das  am  Haupte  meines  Bienenstocks  zu 
eröffnende  Verbindungsloch  beigesetzt. 

[271]  c)  Wo  diese  Aufsatzkästchen  mangeln,  da  werden  ähnliche  Ge- 
schirre, mit  Fladenhonig  eingespundet,  angebracht. 

d)  Diese  kleinen  Honigaufsätze  werden  fest  auf  den  Bienenkorb 
angepaßt  und  zur  Sicherheit  gegen  alle  Spur-  und  Raubbienen 
die  Ränder  mit  einem  dicken  Reif  von  Lehm  und  Kuhkot  also- 
verschmiert,  daß  Spurbienen  nicht  einmal  Witterung  von  diesem 
künstlich  zugesetzten  Honig  erhalten  können. 

e)  Ist  ein  solches  Kästchen  ausgezehrt , so  kann  nach  Bedarf  ein 
neues  aufgesetzt  werden. 

f)  Auch  Honig  im  flüssigen  Zustande  kann  und  soll  in  allen 
Fällen  nur  von  oben  durch  die  Öffnung  am  Haupt  gereicht 
werden 

g)  Ich  habe  dazu  Futtermaschinen  von  Glas,  welche  unten,  wo  sie 
auf  dem  Korb  aufsitzen,  wie  Einsiedgläser  breiten  Rand  und 
oben  eine  Öffnung  zum  Einguß  des  Honigs  haben,  die  mit 
hölzernem  Stöpsel  zu  schließen  ist.  Die  mit  dem  Korb  in  Ver- 
bindung kommende  untere  Fläche  wird  mit  einer  dünnen  Lein- 
wand verbunden,  welche  den  Honig  langsam  durchsickern  läßt. 
Je  volkreicher  der  Stock,  desto  schütterer  darf  der  Leinwand- 
verband sein  und  umgekehrt.  Diese  Futter maschine  lasse  ich 
auf  allen  Stöcken  anbringen  die  Futter  erhalten,  Futter  bedürfen 
oder  für  meine  Zwecke  benötigen  könnten  • oft  werden  sie  den 
Schwärmen  schon  nach  3 — 4 Tagen  aufgesetzt.  Sie  bleiben 
solange,  als  mich  ihre  Anwesenheit  bei  Untersuchung  der  Stöcke 
im  Innern  oder  andern  Operationen  nicht  hindert,  werden  mit 
einem  Korb  bloß  bedeckt,  die  Ränder  gut  verschmiert  und  ge- 
währen [272]  mir,  bei  allen  Schwärmen  und  Zuchtstöcken  stündlich 
und  zu  allen  Zeiten  Honig  einzugießen,  sobald  Not  und  Absehen 
solches  benötigen. 

Ich  kann  von  dieser  Art  zu  füttern,  von  der  Bequemlichkeit,  Sicher- 
heit und  Leichtigkeit  nicht  genug  Empfehlendes  sagen.  Schwärme, 
sogleich  mit  dieser  Maschine  durch  Fütterung  angeeifert,  geben  un- 
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gemein  günstige  Resultate,  so  wie  Schwärmstöcke  durch  nichts  bequemer 
und  sicherer  zum  Abtrieb  ihrer  Schwärme  vermocht  werden  als  durch 
diese  von  Zeit  zu  Zeit  angefüllte  Futtermaschine.  Alle  Zwecke  sind 
durch  sie  zu  fördern  und  selbst  Stöcke,  die  auf  Raub  ausgingen,  habe 
ich  dadurch  beruhigt  sowie  mitten  im  Winter  honigarme  Stöcke  er- 
halten, weil  die  Bienen  in  ihrer  winterlichen  traubenartigen  Verbindung 
im  Zusammenhänge  bleiben  und  nicht  verlaufen  wie  bei  Honigfutter, 
von  unten  gereicht , im  Gegenteil  aufwärts  schreiten , wie  außerdem 
überall  im  Naturstand  zum  Honigvorrat  im  Haupte  des  Bienenstocks. 
Mit  Bequemlichkeit  kann  ich  täglich  solange  Honig  geben,  solange  ich 
es  für  meinen  Zweck  nötig  finde,  und  alle  Nachteile  und  Gefahren  sind 
dadurch  entfernt,  die  bei  allen  andern  Methoden,  außer  wo  die  Fütterung 
im  Freien  anzubringen,  mit  der  Honigfütterung  verbunden  sind.  Nicht 
bei  Nacht  und  Nebel,  wie  ein  verpöntes  Geschäft,  offen'  und  ungeniert 
darf  man  geben,  wodurch  die  Zucht  auf  eine  Ausdauer  und  eine  Sicher- 
heit im  Nutzen  zu  bringen  ist,  die  kein  anderes  Haustier  vorzüglicher 
hat.  Diese  Futter maschine  und  Honigvorrat  m % hen  die  bis  nun  un- 
sichere Bienenzucht  zu  einer  höchst  angenehmen , nützlichen  Land- 
beschäftigung, zur  Poesie  der  Landwirtschaft  selbst  [273]  und  geben 
bei  allen  Unfällen  dem  Ganzen  der  Bienenzucht  eine  unwandelbare 
Ausdauer  und  Sicherheit,  wie  sie  kaum  die  Zucht  der  andern  Haus- 
tiere gewährt.  Da  diese  Futtermaschine  zu  allen  Zeiten  so  zugänglich 
ist,  so  darf  sie  auch  nicht  zu  groß  sein  und  höchstens  2 Pfd.  flüssigen 
Honig  halten.  Auch  kann  bei  minderem  Bedarf  eingegossen  werden 
was  rätlich  ist.  Die  Maschine  kann  von  Glas,  von  verzinntem  Blech, 
von  glasierter  Erde  sein.  Glas  bleibt  vorzüglich,  weil  sogleich  von 
außen  der  Honigbedarf  oder  Abgang  zu  beurteilen  ist.  Statt  der 
Leinwand  können  zur  allmählichen  Durchsickerung  des  Honigs  feine 
Haarsiebe,  feiner  als  Suppensiebe,  angebracht  werden.  Hier  kommt  es 
nur  darauf  an,  daß  aus  der  Maschine  nicht  mehr  Honig  ausläuft,  als 
die  Bienen  gleichzeitig  aufsaugen  können,  weil  sich  sonst  die  Bevölke- 
rung beschmiert,  was  besonders  im  Winter  gefährlich  und  noch 
gefährlicher  in  Zeiten  wäre,  wo  fremde  Bienen  vollen  Flugs  den  auf 
das  Standbrett  gefallenen  Honig  sogleich  wittern  und  Räuberei  ver- 
anlassen. 

Über  das  beantwortete  wie  schreiten  wir  zur  Frage,  wann  gefüttert 
werden  soll.  ; 

Die  Frage  wann  umfaßt  alle  Jahreszeiten  und  die  besonderen 
Perioden  des  Bienenlebens.  Auch  die  Abstufungen , wenn  Not  und 
Bedarf  einschreiten,  Fütterung  verlangen,  gehören  in  dieses  Bereich. 

Ob  und  wann  im  Winter,  im  Frühjahr,  im  Sommer  und  Herbst 
oder  nach  der  Einteilung  des  Bienenjahrs  S.  1/2  Kapitel  XIX  bei  der 
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Ein-  und  Durchwinterung,  der  Auswinterung,  der  Schwarmzeit  und 
der  Honigzeit  gefüttert  werden  soll,  ist  als  bestimmte  Frage  zum  Teil 
schon  bei  den  Perioden  des  Bienenjahres  Kapitel  [274]  XIX,  XX, 
XXI,  XXII  beantwortet.  Was  hier  als  Modifikation  nachzutragen  ist, 
folgt : 

Die  Fütterung  bei  Einwinterung  habe  ich  motiviert  S.  180  vor- 
getragen und  verweise  buchstäblich  dahin.  Doch  können  Fälle  Vor- 
kommen, die  da  auch  während  der  D grch  Winterung  Futterzusatz 
erheischen.  Wo  dieses  der  Fall,  da  bleibt  bei  Vorrat  von  Fladenhonig 
immer  am  rätlichsten,  die  bei  der  Einwinterung  beigesetzten  ausgezehrten 
Honigkästchen  abzunehmen  und  dafür  neue,  mit  Fladenhonig  ausgestattet, 
aufzusetzen.  Solange  man  die  Fütterung  mit  flüssigem  Honig  vermeiden 
kann,  muß  man  dies,  besonders  im  Winter.  Alles  beruht  in  dieser 
Periode  darauf,  daß  man  den  traubenartigen  Zusammenhang,  durch  den 
sie  sich  allein  vor  Kälte  beschützen,  nicht  störe  und  das  Volk  nicht 
auseinanderlaufen  mache.  Flüssigen  Honig  müssen  Bienen  in  die  Zellen 
bringen  und  für  dieses  Geschäft  notwendig  auseinandergehen.  Fladen - 
honig,  im  Haupte  angebracht,  behandeln  sie  wie  den  eigenen  da  an- 
gebrachten Vorrat.  Sie  ziehen  ihm  in  geschlossenen  Reihen  entgegen 
und  nehmen  als  Zehrung  nur  so  viel,  als  sie  notdürftig  brauchen  und 
von  den  vorderen  Reihen  den  entfernteren  Mann  für  Mann  zugeteilt 
wird.  Daher  kommt  man  bei  dieser  Art  Fütterung  mit  weniger  Honig 
weiter.  Wo  die  Winterfütterung  mit  flüssigem  IJonig  nicht  zu  ver- 
meiden ist,  da  ist  es  unerläßlich,  daß  der  gefütterte  Stock  in  eine 
Stube  kommt  (so  leise  getragen  wie  möglich),  die  wenigstens  10°  Wärme 
hat.  Das  Flugloch  wird  mit  Schubern,  wodurch  nur  Luft  kann,  ge- 
schlossen und  mit  der  Futtermaschine  so  viel  Honig  beigegeben,  daß 
man  wenigstens  bis  zur  wärmern  Zeit  auslangt  und  diese  Winterruhe 
j nicht  aber[275]mals  zu  stören  braucht.  Der  flüssige  Honig  verträgt 
da  einen  Zusatz  von  einem  Dritteil  Traubensirup.  Hat  man  den  be- 
urteilten, nach  der  Volksmenge  berechneten  Bedarf  beigebracht,  so  läßt 
man  die  warme  Temperatur  nach  und  nach  erkalten,  damit  der  Schwarm 
sich  allmählich  sammelt,  traubenartig  sich  schließt  und  für  die  Kälte 
im  Freien  vorbereitet  wird.  Nur  unter  dieser  Modifikation  kann  die 
Winterfütterung  anschlagen,  auf  jede  andere  Art  verkündet  sie  den 
Tod. 

Die  Fütterung  bei  der  Auswinterung  im  Frühjahr  ist  S.  192 
beschrieben.  Nur  habe  ich  da  S.  193  einer  Fütterungsart  erwähnt,  die 
jedem  Stock  ein  Plund  Honig  an  einem  warmen  Abend  auf  einmal  in 
den  gestürzten  Korb  eingießt.  Diese  Fütterungsart  hat  gegen  die 
Futtermaschine  den  in  dieser  Jahreszeit  geregelten  Vorteil,  daß  der 
Honig  wie  bei  der  Fütterung  im  Freien  allgemeiner  und  schneller 
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verteilt  und  als  Ermunterungs-  und  Belebungsmittel  wie  ein  Traitament 
nicht  von  den  aufgestellten  Honigbienen  spärlich  uud  notdürftig,  sondern 
allgemein  verabfolgt  wird.  Sie  ersetzt  die  Fütterung  im  Freien.  Nur 
gehört  ein  eingeübter  Bienenwirt  dazu , dieses  Geschäft  zu  leiten , wer 
das  nicht  ist,  der  bleibe  bei  der  Futtermaschine.  Dieses  gilt  auch  für 
die  S.  194  angegebene  individuelle  Fütterung  mit  flüssigem  Honig  in 
unter  gesetzten  Gefäßen. 

Absehen  und  Motive  sind  wie  bei  der  Fütterung  im  Freien ; nur  die 
Gefahr.  Räuberei  zu  veranlassen,  ist  größer  und  bedarf  mehr  Vorsicht 
und  Einübung. 

Die  Fütterung  im  Sommer  oder  während  der  Schwarmperiode  ist  genau 
S.  199  für  die  Schwarmbienen  selbst  angegeben  und  bedarf  keiner 
weiteren  Erörterung*,  nur  was  [276]  in  diesem  Kapitel  über  den  Milch- 
zusatz gesagt  worden,  ist  zu  erwägen.  Was  aber  im  Verfolg  dieses 
Kapitels  besonders  über  die  Pflege  junger  Schwärme  ad  11  behufs 
ihrer  Fütterung  vorkommt,  bedarf  Berichtigung  und  ist  vor  allem 
nachzulesen.  Auch  hier  habe  ich  das  im  flüssigen  Zustand  angeratene 
Honigfutter  in  untergesetzten  Futtertellern  statt  in  der  Futtermaschine 
zu  reichen . empfohlen.  Die  Gründe  dafür  sind-,  weil  bei  jungen 
Schwärmen  in  den  ersten  Tagen  durch  den  Aufbruch  des  Deckels  am 
Haupte  der  junge  Wachsbau  gestört  und  wegen  der  damals  noch  zu 
schwachen  Befestigung  die  losgewordenen  Wachstafeln  herabstürzen. 
Ferner  wird  hier  der  Futterhonig  ohne  Zusatz,  rein  gegeben  und 
ist  wegen  seiner  großem  Konsistenz  schwerer  durch  die  Futtermaschine 
beizubringen  als  mehr  flüssiger  Honig.  Nach  wenigen  Tagen  fällt 
jedoch  das  erste  Bedenken  ganz  hinweg,  auch  kann  bei  vorgerücktem 
Wachsbau  Honig  leichter  untergebracht  und  nicht  bloß,  wie  anfangs, 
im  Leibe  der  Arbeitsbienen  aufbewahrt  bleiben , daher  er  mit  etwas 
Wasser  verdünnt  nun  durch  die  Futtermaschine  beigebracht  werden 
kann. 

Der  Sommer  oder  die  eigentliche  Honig periode  hat  nur 
zwei  Fälle,  wo  oft  Fütterung  nötig  wird.  Bei  der  Wanderzucht  greift 
die  Nahrung  so  selten,  da  auf  hörend,  dort  anfangend,  ineinander.  So- 
lange der  Buchweizen  noch  nicht  blüht,  ist  es  wegen  Zerstreuung  der 
Arbeitsbienen  und  daher  entstandener  Entvölkerung  nicht  rätlich,  dort- 
hin zu  wandern.  Zu  Hause  bricht  abef  zu  dieser  heißen  Zeit  oft  alle 
Nahrung  plötzlich  ab.  Wer  in  dieser  Zwischenperiode  nicht  füttert, 
dessen  Stöcke  entvölkern  sich,  wenn  sie  auch  Honig  haben,  durch 
Zerstreuung  der  Arbeitsbienen , die  in  weiter  Entfernung  Beschäf- 
|277]tigung  suchen.  Auch  die  Brut  wird  eingezogen  und  besonders  die 
letzten  Schwärme  verzagen  und  werden  kraftlos.  Ein  ganz  gleiches 
Schicksal  trifft  die  zugewanderten  Stöcke  im  Heidefeld,  wenn  üble, 


Über  die  Fütterung  der  Bienen. 


17t 


kalte  Tage  eintreten  oder  die  Heideblüte  noch  nicht  offen  und  honig- 
gebend ist.  Hier  zerstreuen  sich,  die  Arbeitsbienen,  im  weiten  Umfang- 
Nahrung  suchend.  Es  kommt  hier  wie  dort  weniger  auf  Honig  als  auf 
Mittel  an,  die  Bevölkerung  zu  beschäftigen  und  zusammenzuhalten. 
Hier  allein  wollte  ich  als  ein  hinhaltendes  Zwischen  mittel 
Surrogate  empfehlen  oder  eine  Mischung  von  einem  Drittel  Honig  an- 
raten.  Der  Traubensaft  mit  etwas  Honig  eingedickt  qualifiziert  sich 
dazu  am  besten.  Er  kann  sogar  mit  Wasser  verdünnt  werden  um 
weiter  zu  langen.  Es  kommt  hier  weniger  auf  Nahrung  oder  Auf- 
sparung, nur  auf  einen  Reiz  an,  die  Brut  fortzusetzen  und  das  Volk 
ohne  müßiger  Zerstreuung  bei  Hause  solange  zusammenzuhalten,  bis 
Nahrung  und  Beschäftigung  in  Menge  und  Fülle  eintritt.  Diese  Art 
Fütterung  gehört  rein  unter  die  spekulativen  Fütterungsarten. 

Wenn  wir  nun  einig  sind  über  die  Vorfragen  warum,  was,  wie 
und  wann  wir  füttern  müssen  und  die  Art  und  Methode  der  Fütterung 
mit  der  Bienennatur  selbst  ausgeglichen  und  festgestellt  haben  r so 
verlangt  uns  noch  zu  wissen , wie  schwer  ein  Stock  sein 
müsse,  der  ohne  Futter  wenigstens  den  Winter  ausdauern 
kann. 

Etwas  hierüber  haben  wir  in  der  Einwinterungsbelehrung  S.  180 
angedeutet.  Gründlicher  wollen  wir  uns  darüber  hier  erklären. 

1 278]  Nach  meiner  Beobachtung  verzehrt  ein  volkreicher  Stock  vom 
1.  Oktober  bis  1.  März  bei  10  Pfd.  Honig.  Gebe  ich  nun  dem  Korb 
samt  Speilen  4 Pfd.,  dem  Wachs,  Bienenbrot  (Propolis)  und  der  Be- 
völkerung 5 Pfd.,  so  muß  ein  Stock,  der  bis  1.  März  leben  will,  in 
der  Totalität  wenigstens  19  Pfd.  wiegen  und  vom  L März  an  gefüttert 
werden.  Ich  stelle  darum  S.  179  bei  der  Einwinterung  den  Grundsatz 
auf,  daß  Stöcke,  welche  nicht  mit  Einschluß  ihres  Korbes  das  Gewicht 
von  20  Pfd.  haben,  dahin  ausgefüttert  werden  müssen  und  daß  ich 
Stöcke  unter  15  Pfd.  nicht  gern  zur  Überwinterung  oder  Ausfütterung 
übernehme.  Dieses  Gewicht  ist  mein  gesetzliches  Minimum.  Vom 
1.  März  bis  15.  April  zehrt  ein  guter  Stock  noch  2 Pfd.  Honig,  also 
soll  das  Totalgewicht  eines  Überwinterungsstockes  wenigstens  22  Pfd. 
sein,  und  somit  wäre  das  gentiglichc  Gewicht  bis  Mai  15  Pfd. 

Nach  Riems  Beobachtungen  verzehrten  seine  Stöcke  vom  26.  Sep- 
tember bis  20.  Februar  6 Pfd.  12  Lot  bis  11  Pfd.  8 Lot.  Nach  Wurster 
aber  vom  1.  Oktober  bis  20.  März  ö Pf.  18  Lot  bis  9 Pf.  25  Lot.  Kein 
Stock  zehrt  täglich  mit  seiner  geregelten  Sparsamkeit  mehr  als  kaum 
über  ein  Lot  Honig. 

Spitzner  erschwert  die  Einwinterung  gar  zu  sehr,  wenn  er  S.  208 
§ 110  fordert,  daß  ein  stark  bevölkerter  alter  Korb  gegen  50  Pfd.,  ein 
Schwarm  gegen  40  Pfd.  Ende  Oktober  wiegen  müsse,  wenn  sie  gut 
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durchwintern  wollen.  Stöcke  von  20 — 25  Pfd.  inneren  Gutes,  ohne 
Korb,  sind  gute  Ausständer,  obschon  sie  auch  mehr  Honig  vertragen; 
nur  nicht  Honigklötze,  die  den  Winter  oft  schwerer  als  honigarme 
Stöcke  überstehen , müssen  sie  sein,  im  April  zehrt  jeder  Stock  vom 
Honig,  und  hier  [279]  muß  der  Bedarf  groß  sein,  weil,  der  zuwachsenden 
Brut  ungeachtet,  der  Stock  oft  10  Pfd.  an  Gewicht  verliert.  Wie 
wichtig  darum  fast  bei  allen  Stöcken,  die  im  Brutschlagen  fortfahren 
sollen,  die  Fütterung  sdi,  wolle  uns  aus  diesen  Daten  klare  Über- 
zeugung werden. 

XXV. 

Die  Räuberei  der  Bienen. 

Das  Rauben  der  Biene  ist  eine  Entwendung  des  Honigs  der  Stöcke 
untereinander. 

Die  Beraubung  kann  einzelne  Stöcke  treffen  oder  allgemein  einen 
ganzen  Bienenstand  ergreifen. 

Sie  ist  demnach  eine  vereinzelte  oder  allgemeine  Räuberei. 
Aus  dem  theoretischen  Grundsatz  (9.  S.  102)  sind  alle  Bienen  Räuber, 
wo  sie  unbewachten  Honig  finden.  Es  gibt  demnach  eine  natür- 
liche, aber  auch  eine  künstliche,  eine  gewaltsame  Räuberei 
und  einen  Raubmord. 

Die  Natur  aller  dieser  Abstufungen  muß  man  kennen,  weil  daraus 
Vermeidung,  Gegenmittel,  Verteidigung,  Abwehr  und  Notwehr  selbst 
Gesetze  und  Urteil  resultieren. 

Die  natürliche  Räuberei  ist  aus  dem  Instinkte  der  Biene,  dem  höchsten 
Genuß  und  imprägnierten  Zweck  ihres  Lebens,  der  Begierde  nach 
Honig  zu  erklären.  Jede  Arbeitsbiene  sucht  nach  Honig,  und  wo  sie 
ihn  frei  und  unbewacht  findet,  nimmt  sie  ihn  und  bringt  ihn  als  Vorrat 
in  ihr  Haus.  Bevor  Bienen  nicht  diese  natürliche  Räuberei  getrieben 
haben,  gehen  sie  zu  keiner  künstlich  erregten,  noch  weniger  zur  gewalt- 
samen oder  [280]  Raubmord  über.  Einmal  dahin  gebrachte  und  ver- 
dorbene Bienen  aber  erregen  sodann  die  allgemeine  Räuberei  auf  allen 
erreichbaren  Bienenständen. 

Die  natur geschichtliche  Beleuchtung  des  Raubens  hat  nicht  nur  auf- 
klärenden Einfluß  auf  die  Erregungsursachen  des  Raubens  selbst, 
sondern  belehrt  uns  zugleich  über  die  Mittel  zur  Abhilfe  oder  Abwehr 
derselben,  und  indem  sie  die  naturgemäßen  wahren  Ansichten  des 
Raubens  aufstellt,  liefert  sie  zugleich  dem  hier  dunklen  Bienenrecht 
die  Anhaltspunkte  zu  gesetzlichen  oder  wenigstens  zu  gerechten  Ent- 
scheidungen aus. 
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An  dem  natürlichen  Rauben  trägt  immer  der  die  Schuld,  der 
beraubt  wird.  Unverdorbene  Bienen  werden  zuerst  nur  zum  Rauben 
verführt  durch  weisellose  Stöcke,  durch  ungeregeltes  Füttern,  durch 
unkluges  Zeideln,  durch  nachlässige  Öffnungen  in  Körben  oder  Bienen- 
wohnungen, durch  ausgelaufenen  Honig  usw.  Sie  folgen  dabei  nur 
ihrem  Instinkt,  Honig  zu  sammeln  und  unbewachten  als  herrenloses 
Gemeingut  sich  zuzueignen.  Erst  wenn  diese  verderbliche  Beschäftigung 
bei  offener  Gelegenheit  fortgesetzt  werden  kann,  entarten  alle  kräftigen 
Stöcke  zu  Räubern  von  Profession,  fallen,  in  dieser  Gewohnheit  ein- 
geübt, zuerst  schwache,  volkarme,  endlich  mit  fortgesetzter  Gewralt 
auch  stärkere  und  alle  an,  werden  zuletzt  Raubmörder,  indem  ganze 
Bienenstände  andere  Bienenstände  mörderisch  anfallen  und  einen  Stock 
nach  dem  andern  töten  und  berauben.  Fälle  der  Art  erlebt  man 
nirgends  auffallender  als  bei  großen  Bienenständen  in  Heidefeldern,  wo 
sich  Tausende  zusammenfinden  und  nur  in  kleinen  Entfernungen  auf- 
gestellt sind.  Diesen  Instinkt  benutzend , hat  es  schlechte  Menschen 
gegeben,  die  in  der  [281]  Voraussetzung,  daß  sie  sich  allen  Honig  ihrer 
Nachearn  durch  Raubbienen  zueignen  oder  die  alleinigen  Nutznießer 
einer  Bienenflur  werden  können,  ihre  eigenen  Bienen  künstlich  zu 
Raubbienen  machten,  und  wir  können  leider  die  Möglichkeit  eines 
.solchen  Attentats  und  das  in  der  Bienennatur  gegründete,  dazu  führende 
Kunststück  nicht  leugnen,  wollen  es  aber  nur  hier  andeuten  statt  lehren. 
Nur  für  den  Gesetzgeber  und  Richter  wollen  wir  spätere  Winke 
geben.  — Es  gibt  in  der  Natur  keine  Heer-  oder  Raubbienen  als  eigene 
Art  und  Gattung;  aber  zu  Raubbienen  von  Profession  können  zufällig 
oder  künstlich  alle  unsere  Hausbienen  gemacht  werden.  Nicht  wie  die 
Alten  glaubten,  daß  man  mit  magischen  Künsten  oder  sympathetischen 
Mitteln  Raubbienen  machen  könnte,  kann  man  sie  mit  natürlichem 
Zwang  oder  angebrachtem  Reiz  und  Übung  verführerisch  dahin  bringen. 
Diese  Wahrheit  läßt  sich  leider  nicht  bezweifeln,  wenn  wir  die  Bienen- 
natur genau  kennen  und  die  Verzerrung,  die  auch  dieses  instinktvolle 
Insekt  erleiden  kann,  in  der  großen  Natur  zu  beobachten  Gelegenheit 
haben.  Selbst  M.  Spitzner,  den  ich  als  einen  geläuterten  Bienenkenner 
verehre,  hat  hier  bei  beschränkter  Praxis  zu  wenig  gesehen  und  daher 
zu  einseitig  geurteilt.  Er  hatte  nur  die  natürliche  Räuberei  vor  Augen 
und  belastet  daher  nur  den  Beraubten. 

Wir  wollen  zuerst  bei  den  Erregungsursachen  verweilen,  welche 
zahme  Bienen  zum  Rauben  verleiten. 

Unter  diesen  steht  obenan  die  Weisellosigkeit.  Es  liegt  in  der 
Bienennatiir,  daß  sie  unter  sich  nur  Stöcke  und  deren  Eigentum  achten, 
die  eine  geregelte  Existenz  und  Ausdauer  versichern.  Das  Eigentum 
weiselloser  Stöcke,  besonders  solcher,  die  auch  keine  Drohnenmutter 
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haben,  achten  [282]  sie  dem  Allgemeinen  verfallen.  Das  Bienenvolk 
solcher  Stöcke  verzagt  mutlos  im  Gefühl  nahen  Untergangs,  verteidigt 
sein  Haus  schwach  oder  gar  nicht  und  so  wittern  bei  etwas  karger 
Nahrung  und  Beschäftigung  in  freier  Natur  die  Spurbienen  eigener 
oder  Nachbarstände  leicht  und  schnell  diese  unbewachten  Stöcke  aus. 
Sie  bringen  nach  und  nach  ihre  Hausgenossen  mit  und  diese  bemächtigen 
sich  leicht  und  gemächlich  des  da  vorfindigen  Vorrats,  nehmen  aber 
zuletzt  die  übriggebliebenen  Arbeitsbienen  mit  und  in  ihre  Gemein- 
schaft auf.  Wer  daher  die  Weisellosigkeit  als  die  nächste  Ver- 
anlassung- und  Vorübung  zum  Raub  nicht  erkennt  oder  solche  Stöcke 
nicht  entfernt,  der  trägt  die  Schuld  und  straft  sich  in  den  Folgen  selbst. 
Als  Verführer  wird  er  auch  darüber  mehrere  nicht  weisellose  Stöcke 
einbüßen. 

Ungeregelte  Fütterung  ist  die  zweite  Erregungsursache  des 
Raubens.  Auch  das  scheint  in  der  Bienennatur  zu  liegen,  daß  sie 
alles,  was  nicht  durch  eigene  Arbeit  und  Fleiß  erworben  ist,  als  ein 
Naturgeschenk  ansehen,  woran,  wie  beim  Honigtau,  jedes  Recht  hat 
teilzunehmen.  Honig  bei  Tag  in  die  Stöcke  als  Futter  gegeben,  Honig 
einem  schwachen  Stock  unbehutsam  also  gegeben,  daß  er  ihn  nicht 
sogleich  in  Besitz  nehmen  und  besetzen  kann,  Honig  auf  eine  Art  bei- 
gesetzt, die  Zugang  gestattet,  Honig  warm  gefüttert,  was  atmosphärisch 
sich  sogleich  ankündigt  und  verrät,  Honig,  welcher  volkarmen  Stöcken 
nicht  so  verstohlen  bei  Nacht  und  Nebel  beigebracht  wird;  Fütterung 
überhaupt,  die  sich  durch  einen  Freudenlärm  allen  Nachbarstöcken  so- 
gleich verkündet,  alles  das  reizt  die  nachbarlichen  oder  vorüberfliegenden 
Bienen  wie  eine  Ladung  zur  Mahlzeit  zum  [283]  Mitgenuß  ein.  Natür- 
lich finden  sie  beim  Eingang  in  fremde  Stöcke  Hindernisse,  es  wird 
gerauft,  der  Lärm  wird  vermehrt,  immer  mehr  und  mehr  Bienen 
werden  dadurch  herbeigezogen,  in  Händel  verwickelt,  zuletzt  wird  der 
gefütterte  Stock  übermannt  und  beraubt,  eine  Beraubung,  die  sich  so- 
dann nicht  mehr  auf  den  gefütterten  Honig  beschränkt,  sondern  den 
ganzen  Stock  plündert. 

Die  Z e i d 1 u n g ist  die  dritte  Erregungsursache  des  Raubes.  Honig, 
der  einmal  aus  dem  Gewahrsam  eines  Stockes  gekommen  ist,  wird  ein 
freies  Gut,  das  die  Biene  nimmt,  wie  sie  ihn  aus  den  Nektarien  der 
Blumen  zieht.  Nur  solange  Honig  ein  Teil  des  Ganzen  einer  un- 
gestörten geregelten  Bienenhaushaltung  ist,  wird  er  respektiert  und 
unangefallen  belassen.  Herbeigezogen  durch  offenen  Honig  werden 
Bienen  hingezogen  zu  den  im  Stock  selbst  aufgedeckten  oder  durch 
das  Zeidelmesser  zerschnittenen,  zum  Auslaufen  auf  das  Standbrett  ge- 
eigneten Honig  und  in  der  Verwirrung,  in  welche  die  Zeidlung  und 
das  Zerreißen  seines  Baues  den  gezeidelten  Stock  selbst  versetzt,  wird 
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es  fremden  Bienen  leicht,  einzudringen  und  so  viele  Gehilfen  herbeizu- 
rufen, daß  eine  totale  Beraubung  stattfinden  kann  , die  sich  sodann  in 
künftigen  Tagen  förmlich  zur  allgemeinen  ausbildet. 

Die  Not  und  nahrungslose  Zeit  gehören  wohl  auch  unter  die 
stärksten  Erregungen  des  Raubens.  Die  Biene,  ausgestattet  mit  soviel 
Liebe  zur  Königin,  Brut  und  den  Säuglingen  ihres  Stockes,  vergißt 
über  deren  Hunger  und  Not  ihr  eigenes  Leben.  Mit  Verzweiflung  wirft 
sich  oft  ein  volkreicher  auf  einen  volkärmeren  Stock  und  streitet  und 
kämpft  und  tötet  und  raubt  für  das  Leben  der  Seinigen.  Ein  solcher 
gelungener  Angriff  ermu[284]tigt  zu  mehreren,  fortgesetzt  bemerkt  man 
endlich  bei  Räubern  von  Prefession  Gewandtheiten,  List  und  Übungs- 
fertigkeiten im  Angriff,  Streit  und  Plünderung,  die  auch  ihren  Krieg 
unter  scheinbare  Regeln  bringt. 

Große  Fluglöcher  oder  gar  mehrere  oft  vernachlässigte 
Öffnungen  geben  nicht  selten,  besonders  bei  schwacher  Bevölkerung, 
Veranlassung  zum  Raub.  Der  Bienenstock,  auch  wenn  er  zehn  Öff- 
nungen hat,  besetzt  zwar  alle  mit  Wache,  solange  sein  Volk  zureicht, 
selten  kann  er  jedoch  alle  gleich  kräftig  verteidigen.  Sind  aber  nur 
wenige  fremde  Bienen  einmal  in  das  Innere  des  Stockes  eingedrungen, 
so  gleicht  ein  solcher  Kampf  einem  Angriff  im  Rücken  und  der  Stock 
ist  meistens  überwunden. 

Dieses  sind  die  vorzüglichsten  Erregungsursachen  der  Bienenräuberei, 
wovon  der  Unverstand  oder  die  Nachlässigkeit  des  Beraubten  die  Schuld 
trägt.  Weiter  aber  geht  die  Schuld  auf  den  Räuber  und  den  Herrn 
der  Raubbieneh  über.  So  gut  es  untrügliche  Kennzeichen  für  die  Be- 
raubten gibt,  so  gibt  es  auch  Kennzeichen,  die  den  Räuber  verraten. 
Wenn  auch  nicht  Achtung  gegen  fremdes  Eigentum  gebieten  möchte, 
Räubereien  nicht  zu  gestatten,  so  hat  schon  die  Natur  dem  Herrn  der 
Raubbienen  selbst  Motive  gegeben , aus  eigenen  Interessen  dieses  Ge- 
werbe einzustellen  und  Bienen  nicht  aus  friedlichen  Haustieren  zu 
schädlichen  Raubtieren  umzugestalten.  Wer  dieses  aus  Unverstand 
oder  Vernachlässigung  tut,  hat  gleiche  Schuld  mit  dem  Erstberaubten, 
wer  es  aber  aus  Vorsatz  veranlaßt  und  fördert,  ist  strafbar. 

Wie  gesagt,  werden  die  ersten  Veranlassungen  zu  Räubereien  nicht 
vermieden  und  werden  die  auf  Raub  [285]  ausgehenden  Stöcke  nicht 
korrigiert,  geleitet  und  in  ihrem  Hang  unterdrückt,  so  schreiten  sie  in 
dieser  Gewohnheit  fort,  weil  ihnen  endlich  ihr  Körper  und  ihr  häus- 
licher Zustand  Existenz  und  Beschäftigung  erschwert.  Bienen,  die  sich 
längere  Zeit  mit  Räubereien  beschäftigen,  verlieren  zuletzt  alle 
Haare  an  Körperteilen,  werden  schwarz  statt  grau,  glänzend  wie  mit 
Fett  geschmiert  und  verlieren  mit  dem  Verlust  ihrer  Haare  die  orga- 
nische Fähigkeit  zur  Einsammlung  des  Bienenbrots,  was  für  das  mäßige 
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Leben  der  Arbeitsbiene  und  besonders  für  die  erneuerte  Brut  sowie 
für  die  individuelle  und  des  gesamten  Stockes  Fortdauer  wesentlich 
und  unentbehrlich  ist.  Denn  mit  den  Haaren  verlieren  Bienen  die 
natürlichen  Bürsten,  mit  denen  sie  das  Blumenmehl  von  Blüten  streifen 
und  auf  Kügelchen  in  die  Schaufeln  der  Hinterfüße  zusammendrangen. 
Mit  der  Abnahme  dieses  Bienenbrots  schränkt  sich  sodann  von  selbst 
die  Brut  im  Stocke  des  Räubers  ein;  er  hat  nun  zwei  natürliche  Motive 
und  Antriebe,  die  Räuberei  als  Hauptbeschäftigung  zu  wählen,  fortzu- 
setzen und  auf  dieses  Gewerbe  seine  Existenz  zu  basieren.  Denn  aus 
Vernachlässigung  der  Brut  muß  sich  nebenbei  auch  mittels  Räuberei 
durch  die  Bevölkerung  des  Beraubten  der  Räuber  rekrutieren.  Bei  der 
Besiegung  eines  jeden  Stockes  wird  überall  zuerst  die  Königin  getötet. 
Nun  wird  das  Volk  des  Beraubten  weisellos  und  zieht  mit  den  Räubern 
in  den  Stock  des  Räubers  ein.  Jetzt  haben  wir,  und  dadurch  entstehen 
Raubbienen  von  Profession,  die  nicht  mehr  zu  korrigieren  sind,  ihr 
Geschäft  von  einem  Stock  zum  andern  fortsetzen,  nach  vollzogenem 
Raub  ihren  Angriff  sogleich  auf  den  Nachbarstock  des  Beraubten  aus- 
dehnen und  endlich  geregelte  Raubmörder  werden.  Sie  brau[285]chen 
zu  diesem  Angriff  List  und  Gewalt.  Vom  Honig  berauscht,  fallen  sie 
die  Wache  einzeln  an  und  alarmieren  dadurch  die  Bevölkerung  des 
Angefallenen.  Sie  umkreisen  den  Stock  und  suchen  dort  und  da  an 
zehn  Orten  zugleich  einzudringen.  Die  Bevölkerung  eilt  sogleich  dem 
Flugloche  zu , verläßt  ihre  Posten  im  Innern  und  eilt  in  Massen  ins 
Freie,  die  Feinde  mutig  abzuweisen.  Der  Kampf  beginnt  nun  auf  und 
um  den  Stock  auf  vielen  Punkten.  Durch  diese  falschen  Scheinangriffe 
werden  jedoch  die  wirklichen  Eingänge  von  Verteidigern  entblößt  und 
unter  Mord  und  Tod  gelingt  es  endlich  doch  einigen,  in  das  Innere 
des  Gebäudes  einzudringen.  Hier  erst  wird  mit  wahrer  List  gearbeitet. 
Der  Hauptangriff  im  Innern  ist  auf  die  Ermordung  der  Königsbiene 
gerichtet.  Um  sich  dieses  zu  erleichtern , wTird  ein  Scheinangriff  auf 
den  Honig  gemacht.  Die  Verteidigung  dieses  fordert  ausgedehntere 
Linien,  und  diese  aufzustellen  wird  die  Wache  der  Königin  geschwächt. 
Sobald  dieses  bemerkt  wird,  greift  man  die  geschwächte  Königs  wache 
an,  mordet  diese  und  die  Königin  selbst  und  bringt  dadurch  der  ge- 
samten Bevölkerung  ein  gleichsam  moralisches  Prinzip  der  Entmutigung 
bei.  Nun  fällt  der  gesamte  Honigschatz  von  selbst  den  siegenden 
Räubern  anheim,  und  durch  das  Gefühl  der  Weisellosigkeit  werden 
sogar  endlich  auch  die  Besiegten  gewonnen,  sich  mit  den  Räubern  zu 
vereinigen,  helfen  ihren  eigenen  Vorrat  aus  dem  eigenen  Stock  in  der 
Räuber  Wohnung  übertragen  und  setzen  in  dieser  Gemeinschaft  mit 
verstärkter  Manneszahl  das  Raubgeschäft  mit  Bienenfleiß  fort.  Auf 
diese  Art  kann  ein  einziger  Raubstock  Bienenstände  von  hundert 
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Stöcken  ruinieren,  weil  er  sich  seine  durch  i\ngriff  und  Schlachten 
verlorene  [287]  Mannschaft  nicht  mehr  durch  Brut,  aber  im  vergrößerten 
Maßstab  durch  den  Zuwachs  der  Beraubten  immer  ersetzt.  Ich  habe 
Erfahrungen,  daß  durch  solche  raubmörderische  Bienenstöcke,  die  nicht 
selten  durch  den  häufigen  Honigzuwachs  ihre  Nachbarstöcke  zu  gleichem 
Geschäft  verleiten,  ganze  friedliche  Bienenstände  von  hundert  und  mehr 
Stöcken  ruiniert  wurden.  Dieses  sind  sodann  die  gefürchteten 
Heerbienen  der  Alten.  — Ihr  Dasein  gründet  sich  auf  die  stufen- 
weise Ausbildung  und  Verderbung  des  edlen  Bieneninstinktes  und  ihre 
Naturgeschichte  gibt  uns  reinen  Aufschluß,  warum  endlich  der  entartete 
Fleiß  der  Biene  nach  ihren  verdorbenen  Organen  das  Raubgeschäft  aus 
Instinkt  zum  lebenslänglichen  Brotgeschäft  wählen  und  dabei  bis  zu 
ihrer  Vertilgung  verharren  muß. 

Wir  haben  mit  dieser  Naturgeschichte  der  Raubbienen  gegen  alte 
und  neue  Bienenschriften  angestoßen  und  die  Meinungen  aller  mehr 
oder  weniger  verletzt.  Die  Alten  glaubten,  Raubbienen  sind  Heerbienen, 
unter  dem  Bienengeschlecht  eine  eigene  Art.  Die  Neuern  glauben  da- 
gegen, daß  jeder  friedliche  Stock  bloß  aus  Schuld  und  Versehen  des 
Beraubten  zeitlicher  Räuber  werden  und  nach  entzogener  Gelegenheit 
zum  fernem  Raub  wieder  zu  seiner  natürlichen  Beschäftigung  un- 
beschadet zurückkehren  kann.  So  haben  sich  Spitzxer,  Christ,  Wurster. 
R eu  und  andere  ausgesprochen,  weil  ihnen  bei  zu  kleinen  Bienenständen 
die  Gelegenheit  zu  weiteren  Erfahrungen  mangelte.  Meine  große 
Praxis  jedoch,  besonders  die  Wanderzuchten  ins  Buchweizenland,  hat 
mir  die  stufenweise  Ausartung  friedlicher  bis  zu  Heerbienen  geliefert 
und  praktisch  gezeigt. 

[288]  Herr  Lucas  spricht  auch  von  geheimen  Räubern  S.  489,  die 
sich  oft  zur  Zeit  der  Tracht  in  die  Stöcke  schleichen  und  unbemerkt 
aus-  und  eingelassen  werden.  Es  sind  dieses  die  schwarzen  dünnen 
Honigbienen  und  solche,  welche  wegen  Alter  und  früherer  Arbeit  ihre 
Haare  abgenutzt  haben,  kein  Blumenmehl  mehr  sammeln  können  und 
sehr  oft  aus  Mangel  an  Beschäftigung  naschen  und  schmarotzen.  Sie 
sind  keine  eigentlichen  Räuber.  Der  Bienenstock  hat  Momente, 
wo  er  sogar  gastfrei  sein  kann.  Zu  Zeiten  der  Befruchtung  läßt  er 
fremde  Drohnen  aus  und  ein;  auf  dem  Heidefelde  nimmt  er  ruhig  von 
Arbeitsbienen  auf,  was  sich  einzugehen  friedlich  und  freundlich  ge- 
bärdet; bei  honigreichen  Trachten  bewirtet  er  auch  diese  einzeln  ein- 
gehenden Schmarotzer  und  Näscher  als  Veteranen. 

Um  die  Mittel  gehörig  anzuwenden,  welche  uns  gegen  alle  Grade  der 
Räuberei  zustehen,  müssen  wir  genau  kennen,  welcher  Stock  raubt'  oder 
beraubt  wird ; ob  der  Räuber  eigen  oder  fremd  sei,  welcher  von  eigenen 
Stöcken  bei  uns  oder  auf  fremden  Bienenständen  bei  andern  raubt  und 

v.  Eiirenfels,  Die  Bienenzucht  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  VI).  12 


178 


Praktischer  Teil. 


was  nach  den  verschiedenen  Perioden  des  Bienenjahrs  schnell  und  ent- 
scheidend  dagegen  zu  ergreifen  ist. 

Die  Kennzeichen,  ob  ein  Stock  beraubt  wird,  sind: 

a)  Anfangs  ein  starker  Aufruhr  bei  dem  angefallenen  Stock,  eine 
ungewöhnliche  Menge  Wachsbienen  beim  Flugloch,  ein  heftiges 
Raufen  der  Bienen  untereinander,  getötete  Bienen  vor  dem  Flug- 
loch und  auf  dem  Boden  vor  dem  angefallenen  Bienenstock,  die 
Ankunft  und  das  Herumschwärmen  einer  Menge  schwarzer, 
glänzender  Bienen,  Versuche  dieser,  nicht  [289]  nur  beim  Flug- 
höhe, sondern  an  allen  Fugen  des  Stocks  oder  des  Standbretts 
einzudringen  usw.  Diese  Kennzeichen  ergeben  sich  in  dei 
ersten  Periode  des  Raubanfalles  mehr  oder  weniger,  je  nach- 
dem die  innere  Beschaffenheit  des  Angefallenen  mehr  oder  weniger 
Widerstand  darbietet.  Wäre  jedoch  der  Angefallene  weisellos  oder 
volkarm,  hätte  er  mehrere  Öffnungen  und  Zugänge,  wäre  er 
bereits  überwunden,  so  sind  diese  Zeichen  des  Widerstandes 
weniger  auffallend  und  von  Dauer  und 

b)  das  zweite  Stadium  des  Raubes  tritt  ein.  Ein  heftiger  und 
lebhafter  Aus-  und  Einflug  der  Bienen  bis  zum  späten  Abend, 
wo  ruhige  Stöcke  bereits  in  tiefer  Ruhe , dauert  da  fort ; wird 
der  Stock  aufgehoben,  so  findet  sich  die  ganze  Bevölkerung  zer- 
streut, nicht  im  ruhigen  Zusammenhänge  laufen  fremde  und 
heimische  Bienen  durch  alle  Gassen  und  Fladen,  alles  Wachs 
ist  von  Honig  beschmiert,  das  Flugloch  von  Honig  nicht  minder 
beschmutzt,  am  Standbrett  liegen  getötete  Bienen  und  Gemolle, 
Wachsdeckel  und  oft  ausgerissene  Brut,  unter  den  Toten  nicht 
selten  die  getötete  Königin  selbst.  Stöcke,  in  diesem  Grade 
beraubt,  sind  verloren  und  der  Stock,  indem  die  nicht  getöteten 
Arbeitsbienen  mit  dem  Räuber  endlich  fortziehen,  ist  von  Bienen 
zuletzt  leer. 

Gleich  deutliche  Kennzeichen  gibt  es,  ob  ein  Stock  raubt. 

Der  Räuber  hat  vor  dem  Flugloch  eine  ungewöhnliche  Masse  Arbeits- 
bienen aufgestellt,  die  bei  dem  lebhaften  An-  und  Ausflug  ruhig 
flattern,  als  ob  sie  sich  vor [290] legen  wollten.  Die  Ankommenden 
werden  nicht  angefallen,  aber  beleckt,  weil  sie  von  Honig  beschmiert 
sind.  Der  Flug  beginnt  zeitig  früh,  auch  bei  minder  freundlicher, 
warmer  Sonne,  oft  kaum  über  3°  R.  Er  dauert  bis  zum  späten  Abend, 
wenn  alles  herum  bereits  ruhig  ist.  Die  Ankommenden  sind  meistens 
schwarz  glänzende  Honigbienen.  Unter  den  Ankommenden  finden  sic 
selten  Bienen  mit  Höschen*,  der  Räuber,  wenn  er  auch  noch  so  vo 
reich  ist,  mustert  sich  in  den  schönsten  Mittagsstunden  nicht , er  nimmt 
an  Gewicht  augenscheinlich  zu  usw.  Hat  die  Räuberei  bereits  en 
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Zweiten  Grad  erreicht  und  ist  der  beraubte  Stock  nicht  mehr  zu  retten, 
so  lasse  man  die  Räuber  gemütlich  einziehen  oder  lege  durch  das  Flug- 
loch gar  eine  6 Zoll  lange  Röhre  an,  wodurch  sich  die  Räuber  hinein- 
aber  nicht  mehr  zurückfinden.  Hebt  man  nach  einer  Zeit  oder  noch 
besser  abends  den  Stock  auf,  so  drängen  sich  die  verschlossenen  Raub- 
bienen in  Masse  heraus  und  eilen  auf  ihren  Stock  zu.  Aus  dem  abends 
sogleich  merkbaren  mächtigen  Zuflug  ist  der  Räuber  besonders  auf 
eigenem  Stand  sogleich  entdeckt.  — Auch  kann  man  die  ausziehenden 
Bienen  unschädlich  mit  Kreide  bestreuen  und  die  verdächtigen  Stöcke 
beobachten,  ob  sie  und  wohin  sie  ziehen,  und  dieses  untrügliche  Mittel 
offenbart  sogleich,  ob  der  Räuber  heimisch  oder  fremd  und  ob  einer 
oder  wieviele  am  Raub  teilnehmen.  Ob  wir  von  fremden  Bienen  be- 
raubt werden,  können  wir  nie  verläßlicher  erfahren,  als  wenn  wir 
unsere  Bienen  spät  abends  mit  den  blechernen  Schubern  am  Flugloch 
versperren.  Am  frühen  Morgen  sind  die  fremden  Räuber  da  und  geben 
die  Überzeugung,  ob  wir  von  eigenen  oder  fremden  Bienen  beraubt 
werden.  [291]  Dieselben  Kennzeichen  verraten  auch  den  Räuber  unter 
unseren  Bienen,  wenn  er  auf  fremden  Ständen  raubt. 

Die  Räuberei  ist  im  Fier  bst  und  Frühjahr,  Ende  Sommer 
aber  auf  dem  Heidefeld,  sobald  die  Nahrung  aufhört  oder  das  Heidekorn 
durch  Zufall,  Hagel,  Frost,  Trockenheit  und  Blitzschein  verdorben 
wird,  häufig.  Der  Herbsträuberei  haben  wir  bereits  S.  183,  der  Früh- 
jahrsräuberei S.  195  und  der  Räuberei  im  Heidefeld  im  Abschnitt  XVII 
gedacht. 

Wir  kommen  nun  auf  die  Mittel,  welche  uns  gegen  dieses  in  der 
Bienenzucht  gefährliche  Übel  zu  Gebote  stehen. 

Die  besten  Mittel  dagegen  sind  die,  welche  das  Rauben  verhindern 
und  die  alle  Veranlassung  hierzu  im  vorhinein  entfernen.  Zu 
diesen  Mitteln  ist  jeder  Bienenwirt  um  seiner  und  fremder  Interessen 
willen  verpflichtet.  Wer  sie  versäumt,  ist  als  Verführer  ruhiger  Haus- 
bienen strafbar,  und  es  wäre  dagegen  ein  Gesetz  zu  wünschen,  was 
diesen  Gegenstand  rechtlich  regulierte.  Wir  haben  die  Ursachen  und 
Motive  in  der  Geschichte  des  Raubens  bereits  nachgewiesen. 

Unter  die  Verhinderungs mittel  der  Räuberei  gehören  im 
Herbst  und  Frühjahr,  daß  nur  ein  Flugloch  gestattet,  dieses  Flug- 
loch nach  dem  Grade  der  Bevölkerung  verengt  und  endlich  so  ver- 
engt werde,  daß  nur  einzelne  Bienen  aus-  und  eingehen  können. 
Alle  Fugen,  welche  besonders  am  Haupte,  wo  der  Honig  sitzt,  sich 
offenbaren,  müssen  zuerst  mit  Papier  und  darüber  mit  einem  Mörtel 
von  Lehm  und  Kuhkot  überstrichen,  genau  vermacht  werden.  Es  ist 
bei  solchen  Öffnungen  nicht  genug,  daß  keine  Biene  eindringen  kann, 
sie  müssen  auch  die  1 292]  dadurch  mögliche  Witterung  vom  Honig 
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verlieren  und  selbst  ihren  Zangen  muß  der  Versuch,  danach  zu  son- 
dieren, unmöglich  werden.  Die  Begierde  nach  Honig  wird  sonst  immer 
gereizt  und  die  neckenden  Versuche,  in  den  Stock  einzudringen,  be- 
schäftigen die  Wache  unaufhörlich  und  überwältigen  sie  zuweilen. 

Das  unerläßliche  Verhinderungsmittel  der  Räuberei  ist 
die  eilige  Entfernung  aller  weisellosen  und  drohnen- 
brütigen  Stöcke.  Wir  wissen  aus  dem  Vorhergehenden,  daß  das 
Eigentum  dieser  Stöcke  von  den  nachbarlichen  Mitbienen  nicht  respektiert 
und  ihr  Honig  als  dem  Allgemeinen  verfallen  betrachtet  wird.  Jeder 
geregelte  Bienenwirt  muß  seine  Zucht  in  dieser  Beziehung  in  steter 
Evidenz  halten  und  aufgeklärte  Bienen  wirte,  besonders  auf  großen 
Bienenständen,  befassen  sich  deswegen  nicht  mit  der  künstlichen 
Beweisei ung  dieser  Stöcke,  weil  sie  selten  gelingt  und  in  Absicht 
auf  dadurch  veranlaßte  Räuberei  dem  Privat-  und  öffentlichen  Interesse 
mehr  schadet  als  nützt.  Über  die  Weisellosigkeit , da  sie  ein  in  der 
Bienenzucht  so  vielseitig  eingreifendes  Übel  bei  allen  Ständen  ist,  lasse 
ich  eine  eigene  Abhandlung  folgen,  die  diesen  Gegenstand  auch  von 
allen  Seiten  beleuchten  wird. 

DieZeidlung  zu  vermeiden,  unseren  Bienen  dadurch  keine  künst- 
liche Not  beizubringen,  diese  Not  wenigstens  bei  sehr  volkreichen 
Stöcken  durch  kluge  und  konsequente  Fütterung  zu  entfernen,  ge- 
hört allerdings  zu  den  wirksamsten  Verhinderungsmitteln  des 
Raubens.  Über  Zeidlung  und  wie  sie  bei  meiner  Methode  durch  Ab- 
zapfung des  Honigs  größtenteils  entbehrlich  werde  und  über  Fütterungs- 
art, wie  sie  unschädlich  werde,  haben  wir  be[293]reits  gehandelt.  Wir 
führen  hier  diese  Mittel  nur  auf,  um  sie  in  die  Reihe  derer  zu 
stellen,  die  als  Verhinderungsmittel  nicht  zu  vergessen  oder  zu  ver- 
nachlässigen sind. 

Volk  arme  Stöcke  zu  entfernen,  zu  verstellen  mit  volk- 
reichen, sie  zu  verstärken,  einzusperren  bis  volle  Nahrung 
kommt  oder  sie  auf  isolierte  eigene  Stände  zu  verführen,  ist  nächst 
der  Entfernung  der  weisellosen  im  Frühjahr  das  verläßlichste  und  beste 
Mittel,  der  Räuberei  vorzubeugen.  Der  Winter  und  die  Beschaffenheit 
des  Honigs  macht  oft  die  volkreichst  eingewinterten  Stöcke  volkarm, 
besonders  bei  Waldbienenzuchten.  Da  sie  dabei  oft  vielen  Honig  ent- 
halten, der  schwach  bewacht  werden  kann,  so  werden  sie,  wenn  sie 
auch  ihre  Königin  und  Brut  haben,  aus  Volkarmut  nicht  selten  von 
Räubern  heimgesucht.  Bereits  Angef allen e müssen  entfernt  oder 
mit  Volk  verstärkt  werden.  Entfernt  werden  sie,  indem,  man  sie 
in  Gebäude  stellt  oder  auf  isolierte,  von  Nachbarbienen  wenigstens  eine 
halbe  Stunde  entfernte,  in  dieser  Jahreszeit  in  dieser  Entfernung  nicht 
erreichbare  Bienenstände  unterbringt.  Die  in  Gebäuden  untergebrachten 
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werden  wieder  in  Freiheit  gesetzt,  wenn  in  der  Natur  volle  Nahrung 
und  Beschäftigung  vorliegt.  Verstärkt  können  im  Frühling  die 
schwachen  werden,  indem  man  sie  mit  volkreichen  Stöcken,  welche 
nicht  zu  Schwarm-,  sondern  zu  Honigbienen  bestimmt  sind,  versetzt. 
Eine  zusagendere  Methode  der  Verstärkung  geben  die  honigarmen 
jungen  Schwärme,  die  man  bei  der  Einwinterung  für  diese  Zwecke 
aufbehalten,  durch  die  Futtermaschine  bis  zu  dieser  Zeit  gefristet  und 
nun  den  honigreichen  aber  volkarmen  untersetzt.  Hier  stoßen  die 
Räuber  sodann  auf  [294]  eine  junge,  muntere  Bevölkerung  ohne  Honig, 
müssen  erst  die  honigleeren  Wachstafeln  passieren  , bis  sie  zum  aus- 
j gesetzten  Honigstock  gelangen  und  lassen  von  ihrem  Raub  versuch  ab. 

So  zähle  ich  auch  unter  die  V erhinderungsmittel  des  Raubens  eine 
konsequente'  Fütterung.  Sehr  volkreiche,  aber  honigarme  Stöcke 
die  sich  unter  den  vorjährigen  Schwärmen  oft  finden,  gehen  aus  Not 
aufs  Rauben  aus,  indem  sie  Brut  und  Haushalt  nicht  aus  freier  Natur 
zu  versorgen  vermögen.  Solchen  Stöcken  mit  der  Futtermaschine  nur 
täglich,  bis  die  Natur  im  Freien  Nahrung  bietet,  zwei  Lot  Honig  ge- 
geben, erhält  sie  ruhig  und  von  allem  gewaltsamen  Raub  zurück. 

Eine  andere  Art  Fütterung  wird  auch  den  Stöcken  nützlich, 
d’e  da  von  Raubbienen  bereits  angefallen  sind.  Diesen  über 
Nacht  in  der  Futtermaschine  flüssigen  Honig  mit  süßem,  gutem 
Wein  vermischt,  beigebracht,  empfangen  sie  ihre  Feinde  des  andern 
Tags  mit  Mut,  gesteigerter  Kraft  und  Lebendigkeit  zur  Verteidigung 
und  weisen  sie  oft  sehr  glücklich  ab. 

Daß  man  mit  Honig  beim  Füttern,  Zeideln  und  allen  Geschäften  vor 
und  bei  dem  Bienenstand  rein  und  vorsichtig  umgehe  und  durch  un- 
achtsame Gebahrung  fremde  Bienen  nicht  zu  seinem  Stock  anlocke, 
gehört  nicht  minder  hierher. 

Sind  jedoch  einige  unserer  Stöcke  einmal  angegriffen,  überwunden, 
beraubt,  so  ist  mit  obigen  Mitteln  nicht  mehr  auszulangen.  Räuber 
und  Beraubte  müssen  sogleich  erforscht  und  beiden  mit  ernstlicher 
Korrektion  zuleibe  gegangen  werden.  Es  treten  hier  die  erlaubten 
und  in  [295]  der  Sache  gegründeten  Abwehr-  und  Notwehr- 
mittel  ein. 

Vor  allem  ist  der  beraubte  Stock  von  seinem  Standort  zu  ent- 
fernen, weil  ihm  hier  die  Räuber  nicht  mehr  Zeit  und  Ruhe  zur 
Erholung  und  Sammlung  seiner  innern  Kräfte  zur  Verteidigung  lassen. 
Wer  ihn  auf  einen  isolierten  entfernten  Bienenstand  bringen  kann,  tut 
besser  als  der.  der  ihn  in  Gebäude  stellt.  Überall  muß  er  jedoch 
untersucht  werden,  ob  die  Königin  lebt,  ob  seine  Brut  nicht  bereits 
erkaltet  und  er  noch  so  viel  Arbeitsbienen  hat,  daß  er  fortleben  kann. 
Ebenso  schnell  muß  der  Räuber  auf  gesucht  werden.  Auch  dieser 
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muß  sogleich  mit  Arrest  bestraft,  in  eine  kühle  Kammer  3—4  Tage 
eingesperrt  werden,  und  wenn  Not  die  Ursache  des  Rauhens  wäre, 
mittels  der  Futtermaschine  tüchtigen  Honigzusatz  von  wenigstens 
2 Pfd.  erhalten.  Ist  der  Räuber  unter  eigenen  Stöcken  und  dabei  sehr 
volkreich,  so  kann  er  bei  der  Aussetzung  auf  die  Stelle  des  Beraubten 
versetzt  werden  und  umgekehrt. 

Wie  aber,  wenn  der  Räuber  ein  fremder  Stock  wäre? 
Ein  Stock,  der  nach  Entfernung  unseres  Beraubten  sich  nicht  beruhigte, 
wieder  andere  anfiele  und  also  bereits  Räuber  von  Profession  wäre? 

In  diesem  Falle  erübrigt , , nach  genauer  Erforschung , wer  da  von 
Nachbarbienen  raubt,  nichts  als  gütlicher  Versuch  und  Mahnung,  diesen 
Räuber  auf  obige  Art  zu  korrigieren,  einzusperren  und  die  Mittel  an 
die  Hand  zu  geben,  die  uns  selbst  bei  solchen  Bienen  zustehen.  Will 
sich  unser  Bienennachbar  jedoch  nicht  überzeugen  lassen  und  bequemen, 
so  ist  es  erlaubt  zu  drohen  und  wenn  Zeit  ist,  die  gesetzliche  Hilfe 
nachzusuchen.  Reichen  diese  [296]  Abwehrmittel  nicht  zu , so  ist  es 
dem  Naturrecht  gemäß  erlaubt,  Notwehr  anzuwenden. 

Aber  selbst  die  Notwehr  hat  gelindere,'  gerechte  und  un- 
gerechte Mittel.  Der  moralische  Mensch  steigt  von  den  gelinden 
zu  den  gerechten  und  verabscheut  in  allen  Fällen,  wo  die  gerechten 
zureichen,  die  ungerechten.  Notwehr  ist  gerecht,  aber  nur  insofern 
gerecht,  als  man  damit  die  Grenzen  der  Notwehr  nicht  überschreitet. 
Wer  sich  einen  bereits  entwaffneten  oder  gefahrlos  gemachten  Mörder 
zu  töten  erlaubt,  wird  selbst  Mörder. 

Fremde  Raubbienen,  und  wären  sie  bereits  Heerbienen,  sind  allein 
durch  Ab  fang  zu  bezwingen.  Wenn  wir  an  die  Stelle  des  Beraubten 
einen  Stock  mit  etwas  eingespeiltem  Fladenhonig  (besser  als  flüssiger, 
wobei  sich  die  Bienen  auf  dem  Standbrett  zerstreuen,  am  Fladenhonig 
aber  sammeln)  setzen,  so  werden  die  Raubbienen  sich  alle  häufig  ein- 
finden. Wollen  wir  unsere  eigenen  Bienen  während  dieser  Operation 
verschließen,  so  handeln  wir  vorsichtig,  um  auch  nicht  diese  verleitend 
abzufangen.  Sind  in  diesem  Korbe  bereits  so  viele  eingezogen,  daß 
wir  es  an  der  Zeit  glauben,  unsern  Abfang  mit  Erfolg  zu  schließen, 
so  tragen  wir  die  abgefangenen  Bieften  an  einen  kühlen  Ort  und  setzen 
einen  zweiten  Korb  mit  Honig  an  jenen  Platz.  So  kann  dieser  Abfang 
fortgesetzt  werden,  bis  der  heftige  Zuflug  des  Räubers  aufhört.  Die 
im  Korbe  abgefangenen  Bienen  läßt  man  24  Stunden  am  kühlen  Ort 
ruhig.  Während  dieser  Zeit  sammeln  sie  sich,  formen  sich  in  eine 
zusammen  verbundene  Traube  und  erhalten  das  Gefühl  der  Weisel- 
losigkeit.  Jetzt  werden  sie  mit  einem  Stoß  auf  ein  Standbrett  auf- 
gestoßen und  unser  beraubter  Bienenstock  darauf  gesetzt,  mit  etwas 
Rauch  untereinander  getrie[297]ben  und  so  vereinigt.  Nach  einer  kleinen 
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halben  Stunde  nimmt  man  den  zweiten  Korb  der  Art  und  verfährt  so 
mit  allen.  Wir  vergüten  dadurch,  im  Fall  unser  beraubter  Stock  noch 
seinen  unverletzten  Weisel  hat,  unsern  Schaden  selbst,  und  bevölkern 
einen  Stock,  der  sich  ohne  diesen  Volkszusatz  kaum  mehr  fortbringen 
möchte.  Obschon  die  also  abgefangenen  Raubbienen  schlechte  Arbeiter 
sind,  oft  kein  Bienenbrot  mehr  tragen  und  bloß  Honig  einbringen 
können,  so  verstärken  sie  doch  den  Stock  bis  zur  jungen  Brut  mit  Volk 
zur  Bebrütung  und  mit  Verteidigern  bei  Raubanfällen.  Haben  so  ab- 
gefangene Bienen  einmal  die  Vereinigung  mit  ihrer  neuen  Königin 
angenommen,  so  kehren  sie  nie  mehr  zu  ihrem  Mutterstock  zurück  und 
können  nach  drei  Tagen  ins  Freie  kommen. 

Es  gibt  auch  schädliche  und  unerlaubte  Mittel  dem  Bienen- 
raub zu  begegnen.  Unter  die  ganz  fruchtlosen  kindischen  Mittel  dei 
Abwehr  gehört  die  von  Riem  so  sehr  empfohlene  Abwehr  der  Räuber 
mit  einer  Ruthe,  mit  der  er,  leise  herumpeitschend,  den  Eingang  zu 
erschweren  und  verzagt  zu  machen  glaubt.  Man  kann  mit  diesem 
Mittel  wohl  die  Wache  konfus  machen,  aber  nicht  die  immer  neu  zu- 
fliegenden Räuber  abwehren.  Ebenso  fruchtlos  und  schädlich  ist  das 
von  Christ  empfohlene  Bespritzen  mit  kaltem  Was  sei.  Man 
macht  dadurch  die  Wachebienen  zum  Streit  und  zur  Abwehr  verzagt, 
unfähig  und  kann  höchstens  die  anwesenden,  aber  nicht  die  stets  nach- 
folgenden Raubbienen  treffen.  Unter  die  unerlaubten  und  oft 
gemeinschädlichen  Mittel  gehört  die  Vergiftung  der  Räuber 
mit  Honig,  gemischt  mit  Bierhefen,  versetzt  mit  Mehl.  Noch  sträflicher 
ist  die  Mischung  mit  Giften  aller  Art.  Die  [298]  Klugheit  und  die 
Ungewißheit,  ob  nicht  diese  Mittel  in  großem  oder  kleinern  Portionen 
von  unsern  eignen  Bienen  mit  aufgelesen  werden,  soll  die  i\n wendung 
um  so  mehr  verwerflich  finden,  als  diese  samt  und  sonders  nicht  die- 
selbe schnelle,  unschädliche,  sichere  Folge  haben  wie  der 
oben  beschriebene  Ab  fang  der  Räuber.  Außerdem  kann  vergifteter 
Honig  so  leicht  unschuldigen  Menschen  und  Tieren  Schaden  bringen, 
und  wer  wird  sich  so  mutwillig  und  nutzlos  mit  moralischem  Selbst- 
gefühl für  Ehre  und  Ruhe  zum  Verbrecher,  wenigstens  zum  schweren 
Polizeiverbrecher  machen?  Die  Charlatanerie  hat  sich  auch  hiei  Platz 
zu  machen  gewußt;  man  hat  sogar  in  Apotheken  Pulver  ausgeboten, 
womit  man  seine  Bienen  stark  machen  und  gegen  die  Räuberei  ver- 
wehren könnte.  Man  nannte  sie  Bienenpulver.  Es  waren  Gemische 
von  Wurzeln  und  Kräutern,  mit  Honig  zu  versetzen,  die  unsere  Geruchs- 
nerven affizieren,  aber  den  Bienen,  die  weder  Wurzel  noch  Kraut,  auch 
nicht  in  feinster  Mehlform , zu  sich  zu  nehmen  oder  zu  verdauen  prä- 
formiert  noch  organisiert  sind , nichts  nützen  können.  So  hat  sogar 
Schirach  ein  Pulver  angegeben  und  eine  Zusammensetzung  von  AnF- 
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und  Fenchelöl  mit  Honig  als  ein  nötiges  Mittel  im  Frühjahr^  ja 
sogar  als  ein  nützliches  Nahrungsmittel  empfohlen.  Riem 
rühmt  den  Ster  nan  ist  ee  wie  eine  Universalkur.  Das  .Pulver  von 
M.  Höfler  ist  in  der  Bienenkunst  berühmt  geworden,  und  Nxol  und 
Jacob  machten  die  Leute  glauben,  von  ihren  Pulvern  allein  hänge  das 
Wohl  der  Bienenzucht  ab.  Das  wenige  Gute,  was  durch  dergleichen 
Mittel  erzielt  wird,  liegt  rein  in  dem  beigemischten  wenigen  Honig; 
aber  alle  diese  Mittel  haben  das  [299]  Schädliche,  daß  Bienenwirte,  sich 
darauf  verlassend,  die  Aufsicht,  die  Pflege,  die  bessere  Fütterung  ver- 
nachlässigen, über  diesen  abergläubischen  die  wirklich  nützlichen  Mittel 
versäumen,  das  Geld  statt  auf  Honig  auf  diese  Charlatanerie  wenden 
und  ihre  Bienen  darüber  eingehen  machen. 

Wenn  wir  das  Kapitel  über  Räuberei,  ihren  Ursprung,  ihre  Ver- 
anlassung, ihre  Folgen,  ihre  Abstufungen,  die  Mittel  zur  Ab-  und  Not- 
wehr, ihren  Ausgang  und  den  oft  dadurch  verursachten  Privatschaden, 
kurz  die  Naturgeschichte  der  Raubbienen  genauer  prüfen,  so  werden 
wir  mit  den  rechtlichen  Ansichten  dieses  mittelbaren  Diebstahls  auch 
nicht  mit  den  darüber  vorfindigen  gesetzlichen  Verfügungen,  noch 
weniger  mit  der  hier  üblichen  Rechtspraxis  zufrieden  sein.  Hier  muß 
eine  genaue  Kenntnis  der  Natur  Recht  sprechen.  Nicht  was  den 
Sinnen  zunächst  liegt,  ist  immer  das  Wahre.  Alle  Urteile > die  über  in 
Bienenraub  gefällt  worden,  gründen  sich  auf  Ersatz  ver-  'n 
ursachten  Schadens.  Dr.  Biener,  de  apibus,  Lips.  1773,  sagt  it. 
ausdrücklich:  Wer  wissentlich  oder  vorsätzlich  Raubbienen  ?r 
macht  oder  hält,  ist  den  dadurch  verursachten  Schaden 
zu  ersetzen  schuldig.  Hätte  er  diesen  Rechtssatz  ohne  Erweite-  m 
rung  stehen  lassen,  so  wäre  er  durch  die  Bienennatur  selbst  gerecht- 
fertigt, obschon  er  allen  neuern  Ansichten  anstößig  scheint.  Die  Alten  " 
glaubten,  die  Raubbienen  würden  künstlich,  also  vorsätzlich  und 
wissentlich  gemacht;  die  Neuern  leugnen  diese  Kunst  und  kehren 
die  Rechtsregel  um,  behaupten,  es  gäbe  keine  Raubbienen,  Bienen 
würden  nur  durch  die  Schuld  des  Beraubten  zu  rauben 
verführt.  In  der  Mitte  liegt  die.  Wahrheit.  Wer  die  Bienennatur 
kennt,  macht  aus  jeder  ordentlichen  Hausbiene  einen  Räu[300jber,  aber 
an  dem  natürlichen  Raub  ist  ausgemacht  richtig  nur  der  schuld, 
der  beraubt  wird.  Es  sind  daher  nur  die  Stadien  des  Raubens  zu  g 
unterscheiden  und  nach  diesen , also  rein  nach  obigem  Satz  des  ' 
Dr.  Biener,  Recht  zu  sprechen,  wie  wir  in  der  Geschichte  des  Raubens 
diesen  Gegenstand  genau  und  stufenweise  erörtert  und  die  Motive  für 
solche  Urteile  klar  hingestellt  zu  haben  glauben. 

Nun  aber  geht  Dr.  Biener  auf  eine  naturwidrige  Erweiterung  seines 
Schadenrechtes  über  und  sagt,  daß  auch  für  den  Fall,  wenn  ohne 
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Schuld  und  Wissen  des  Besitzers  der  Raubbienen  andere  dadurch 
erweislichen  Schaden  gelitten  hätten,  Klage  auf  Schadenersatz 
- stattfinden  könne,  weil  Gesetze  nicht  erlauben,  daß  einer  durch  den 
' Schaden  des  andern  sich  bereichere.  — Hier  verwechselt  das  Recht 
offenbar,  nach  physikalischen  Gründen  und  bloß  nach  den  nächsten 
sinnlichen  Wahrnehmungen,  die  Personen,  die  Schaden  machen  und 
Schaden  leiden  und  gibt  und  nimmt  mit  Unrecht.  Bei  dem  ersten  oder 
natürlichen  Grad  der  Räuberei  ist  der  Beschädigte  unstreitig  der, 
dessen  friedliche  Bienen  durch  die  Schuld  des  Beraubten  zu  Räubern 
verführt  werden.  Denn  unbewachten  Honig  sich  zuzueignen  liegt 
in  jeder  Biene  Natur;  jeder  zahme  Bienenstock  wird  zum  Räuber  durch 
Gelegenheit,  ohne  Wissen  und  Vorsatz  seines  Herrn.  Bei  der 
unaustilgbaren  Instinktsache  der  Biene  nach  Honig  hörte  alle  Bienen- 
haltung auf,  wenn  man  dieser  ihren  Trieb  verpönen  und  bestrafen 
^wollte.  Unter  gleichem  Recht  der  Bienenhaltung  treten  auch  gegen- 
seitige Verbindlichkeiten  ein,  und  da  aus  der  Natur  der  Biene  selbst 
zu  erweisen  ist,  daß  der  natürliche  Bienenraub  nur  durch  Ent- 
fernung der  Erregungsursachen  abzuhalten  [301]  sei,  so  muß 
der,  welcher  diese  Erregung  aus  Unwissenheit  oder  aus  Nachlässigkeit 
lt  entfernt,  nach  einer  stillschweigenden  Konvenienz  Schuld  und 
laden  tragen.  Wer  Bienen  hält  soll  wissen,  was  dazu  gehört, 
wissenheit  der  Gesetze  schützt  keinen  Verbrecher  vor  Strafe.  Darum 
dieses  bis  nun  nicht  rein  aufgeklärte  Kapitel  über  Bienenraub  für 
praktische  Bienenzucht  selbst  sowie  für  die  Gesetzgebung  so 
htig,  weil  dadurch  beide  Teile  die  wahren  Grundsätze  für  Pflicht 
i md  Strafe  aus  der  Natur  zu  resultieren , den  Beschädigten  von  dem 
Schuldigen  gerecht  zu  unterscheiden  lernen  und  Urteile  nach  Natur- 
uad  Zivilrecht  gerecht  zu  fällen  vermögen. 

Sobald  jedoch  Räuber  von  Profession  aus  Vorsatz  oder  Unwissen- 
heit unterhalten  und  nicht  mit  den  beschriebenen  Korrektionsmitteln 
zu  ihrer  geregelten  Beschäftigung  zurückgeführt  werden , dann  trägt 
die  reine  Schuld  der  Besitzer  solcher  entarteter  Bienen,  und  da  tritt 
mit  vollem  Recht  ein,  was  Dr.  Biener  in  dem  Vordersatz  gegen 
vorsätzliche  und  wissende  Bienenhalter  der  Art  ausspricht. 
Noch  sträflicher  erscheint  der,  welcher  seine  Bienen  durch  Kunst  zu 
bleibenden  Räubern,  zu  Heerbienen  der  Alten  macht. 
Hier  wird  der  Besitzer  solcher  Raubbienen  Miträuber  und  die  Ge- 
setze, welche  das  Verbrennen  solcher  Heerbienen  anordnen,  sind 
nicht  nur  nach  dem  Zivilrecht,  sondern  auch  aus  physischen  Beweg- 
gründen bis  jetzt  zu  verteidigen  gewesen.  Wir  haben  Mittel  an- 
gezeigt,  wie  diesem  Attentat  milder  und  zweckdienlicher  begegnet  werden 
kann  und  somit  das  harte  Gesetz  von  jetzt  an  entbehrlich  gemacht. 
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[302]  M.  Spitzner  hat  uns  aus  den  Prozeßakten  zu  Wittenberg- 
Auszüge  und  Urteile  geliefert , die  nach  obiger  Aufklärung  und  Fest- 
stellung des  wahren  und  naturgemäßen  Rechtsstandes , nach  Ansicht, 
Urteil  und  Strafe  ärgerlich  sind.  Wir  lernen  daraus,  daß  auch  der 
Gesetzgeber  seinen  Gegenstand  immer  durch  die  Natur  selbst  kon- 
trollieren müsse,  und  daß  die  Gesetzgebung  überall  da  mangelhaft 
bleibt,  wo  nicht  die  gebildetsten  Männer  über  die  Objekte  der  Gesetz- 
gebung mitzureden  haben. 

Das  Bienenrecht  ist  einer  der  unkultiviertesten  Zweige  der 
Gesetzgebung  aus  sehr  begreiflichen  Gründen.  Die  wahre  Natur  der 
Biene  war  nicht  einmal  für  die  Ökonomische  Benutzung  bekannt  genug,, 
wie  sollte  sie  für  den  Gesetzgeber  in  falschen  Abstraktionen  eine  wahre 
Basis  der  Gesetzlichkeit  begründen?  Gesetze  sollen  ja  das  Aggregat 
alles  Verstandes  sein;  wie  viele  Gesetze  sind  in  Gewerbssachen  mit 
den  wahren  geläuterten  Gewerbskenntnissen  ausgestattet?  Was  das: 
justinianische,  was  das  aquilianische,  das  alte  Sachsen- 
recht, die  kurfürstliche  sächsische  Verordnung  P.  IV, 
Const.  36,  was  Kästner  im  prog.  de  apibus,  Lips.  1747,  was  Müller,, 
Diss.  de  jure  apium,  Jena  1739,  noch  mehr  was  Scheurl  a Defersdorf 
de  jure  mellicidii,  vom  Zeidelrecht,  Altdorf  1690,  neue  Auflage  1744, 
was  Schreber  in  seinen  neuen  Kameralschriften  1766,  was  in  den 
Ob  er  laus.  B.  G.  Schriften  als  Entwurf  zu  einem  Bienen  recht, 
was  in  fränkischen  Abhandlungen  und  Erfahrungen  von  1774. 
was  von  Saland  lrn  im  Kern  unterschiedener  Rechte  Anno  1723  und 
selbst  in  neuerer  Zeit  im  Archiv  der  deutschen  Landwirt- 
schaft im  Jahre  1819,  1820,  1821  gesagt  [303]  wird:  Alles  erheischt 
Reformation,  eine  durch  gereinigte  Naturlehre,  reinere  Rechtsbasis, 
nicht  nur  über  Raubbienen,  sondern  auch  über  das  Eigentum 
weggezogener  Sch  wärme;  über  das  Recht,  Bienen  zu  halten 
und  Bienenstände  aufzustellen;  über  Bienendiebstahl;  dei 
Vergiftung  und  der  durch  Bienen  gemachten  Beschädigunger. 
und  Verletzungen;  selbst  die  in  der  Oeconomia  förensis,  Berlin 
1775 — 1778  aufgestellten  Grundsätze,  ob  Bienen  und  wann  zun: 
Bei  laß,  zum  Lehen  oder  Al  labial  gehören.  Alles  bedarf  Be 
richtigung , Ausmerzung , neue  Ansichten , eine  wahre  und . dahei 
rechtlichere  Basis.  Nur  das  österreichische  Gesetz,  welches  weilanc 
Maria  Theresia  über  die  Freizügigkeit  und  Niederlassung  der 
Bienen,  vorzüglich  für  die  Wanderbienenzucht,  erlassen  hat 
trägt  den  Stempel  einer  weisen  mütterlichen  Regierung,  ist  mit  dei 
Bienennatur,  den  Gewerbkenntnissen  und  erforderlichen  Rücksichtei 
für  das  Eigentum  der  dadurch  Beschädigten  im  Einklang  und  war  füi 
die  Beförderung  der  Sache,  insbesondere  für  die  Wanderbienenzuc.h 
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in  die  Buchweizenfelder,  von  einer  solchen  Wirkung,  daß  ohne  dieses 
Gesetz  die  Wanderzucht  in  Österreichs  Erbstaaten  nicht  bestehen 
konnte  oder  zu  diesem  Flor  hätte  emporkommen  können  und  somit 

6 7000  Stöcke,  die  oft  im  Marchfeld  und  auf  der  Neustädter  Heide 

jetzt  Zusammenkommen , in  ihrer  Zerstreuung  mit  dem  Hungertode 
jährlich  enden  würden.  Wir  werden  auf  dieses  Gesetz  zurückkommen. 
Zu  bedauern  ist  nur,  daß  bei  den  neuen  Zoll-  und  Mautordnungen 
dieses  weise  Gesetz  über  die  Freizügigkeit  der  Bienen  nachteilig  modi- 
fiziert worden  ist. 

1304]  Ich  habe  aus  meiner  Erfahrung,  meiner  durch  große  Praxis 
erläuterten  Natur-  und  Bienenkenntnis  eine  Menge  Notizen,  praktische 
Fälle,  sonderbare  und  ungerechte  Urteile,  Reflexionen  und  Ideen  ge- 
sammelt, die  ich  vorhabe,  geordnet  und  in  Form  eines  neuen  Bienen- 
rechts der  k.  k.  Gesetzgebungs-Hofkommission  in  Wien  zu  übergeben, 
um  vielleicht  durch  diese  ehrwürdige  Behörde  ein  auf  Naturlehre 
basiertes , reines , sanktioniertes  Bienen  recht  für  Österreich  und 
sonach  für  die  zivilisierte  Welt  überhaupt  zu  erhalten.  Im  zweiten 
Teil  werde  ich  einen  vorläufigen  Auszug  dieser  meiner  Vorarbeit 
oeben.  Unter  den  neueren  Schriftstellern  hat  das  Bedürfnis  einer 
solchen  Gesetzreform  niemand  richtiger  und  trefflicher  ausgesprochen 
als  Herr  Professor  Pohl.  In  Spitzners  neuer  Auflage  der  Korbbienen- 
zucht drückt  er  sich  S.  253  also  aus : 

Es  ist  in  der  Tat  gar  sehr  zu  beklagen,  daß  man  wie  in  den  An- 
gelegenheiten der  Gewerbe  überhaupt  als  der  Bienenzucht  insbesondere, 
noch  gar  so  weit  hinter  der  Wahrheit  der  Sache  verblieben  ist  und 
wenig  darauf  Bedacht  zu  nehmen  scheint,  zweckmäßige,  das  ist  aus  der 
Sache  selbst  ausgemittelte  Resultate  zu  begründen.  Zu  diesem  Behufe 
müßten  die  ältern  Gesetze  nach  den  wissenschaftlich  erwiesenen  Gewerbs- 
kcnntnissen  geprüft,  das  Widersinnliche,  mithin  Schädliche  gestrichen 
und  das  Fehlende  eingeschaltet  werden.  Wo  findet  sich  der  Gesetzes- 
verfasser, der  einer  solchen  Arbeit  gewachsen  ist?  Bis  dahin  sind 
wir  in  Gefahr,  daß  die  streitigen  Fälle  nicht  nur  in  Dunkelheit, 
sondern  auch  darum  wahrhaftig  sachunrichtig  geschlichtet  werden. 
Der  Rechtsgelehrte,  Advokat  und  Richter  hält  aufs  Herkömmliche, 
achtet  mit  Strenge  auf  den  Buchstaben,  der  auf  der  einen  Seite  das 
Gesetz  und  auf  der  andern  die  Aussage  oder  das  Bei[305] bringen 
nachweisen , ohne  sich  einen  Beruf  zu  denken , die  Sache  weitei  zu 
behelligen,  als  das  Abwiegen  der  aufgebrachten  Gründe  erfordert*, 
diese  aber  liegen  gemeiniglich  tiefer  im  Gewerbe  als  in  so  schwei- 
fälligen  Aktem  Kommt  die  Geldgier  des  einen  oder  andern  Sach- 
walters noch  dazu,  so  wird  der  Streit  auch  kostspielig  und  trägt  nichts 
zur  Aufhellung  bei,  die  zur  spätem  Richtschnur  dienen  könnte.“ 


XXVI. 

Rekapitulation 

der  im  praktischen  Teile 

aufgestellten  Grundsätze. 

So  wie  wir  den  theoretischen  oder  physikalischen  Teil  mit  der  Re- 
kapitulation der  daraus  resultierenden  Grundsätze  beschlossen 
haben,  so  wollen  wir  dieser  Rekapitulation  auch  die  aus  dem  praktischen 
Teil  fließenden  Lehren  zu  Grundsätzen  erhoben  anschließen. 

1.  Bienenzucht  ist  die  Wissenschaft*  Bienen  als  Haustiere  zu  erhalten, 
zu  vermehren  und  zu  benutzen. 

2.  Der  Zweck  dieser  Zucht  ist,  durch  Bienen  Honig  und  Wachs 
zu  erhalten,  Produkte,  welche  die  menschliche  Kunst  nicht  nachahmen 
kann. 

3.  Die  Bienenzucht  ist  ein  wissenschaftlicher  Teil  der  Landwirtschaft, 
setzt  physikalische  Vorkenntnisse  und  praktische  Einübung  in  den 
Handgriffen,  Bienen  zu  ver [306) mehren , zu  erhalten  und  zu  benutzen 
voraus  und  kann  sich  ohne  gute  Schulen  nicht  zu  einem  festen,  selb- 
ständigen Landgewerbe  aufschwingen. 

4.  Bienenzucht  wird  nach  ihrem  Standort,  nach  Verschiedenheit  der 
Bienenwohnungen,  nach  der  Art,  Bienen  zu  vermehren  und  zu  benutzen, 
verschieden  eingeteilt. 

5.  Nach  dem  Standort  ist  sie  entweder  Wald-,  Wander-  oder  Garten  - 
bienenzucht. 

b.  Nach  Verschiedenheit  der  Wohnungen  ist  sie  Klotzbeuten-,  Korb-' 
oder  Magazinbienenzucht.  Die  Modifikationen  dieser  Wohnungen  lassen 
sich  alle,  selbst  der  jANSCHASche  Lagerstock,  auf  obige  drei  Hauptarten 
reduzieren. 

7.  Ich  treibe  Wald-,  Wander-  und  Gartenbienenzucht  bloß  mit  meinem 
eigenen  verbesserten  Strohkorb  mit  offenem  Haupt,  Auf-,  Unter-  und 
Zwischensätze  gestattend.  Dieser  Stock  erfüllt  alle  Bedingungen  der 
Zucht  und  ist  für  alle  Systeme  anwendbar,  wohlfeil,  warm  und  dauer- 
haft und  der  einzige,  welcher  bei  Wanderbienenzucht  praktische  Brauch- 
barkeit zuläßt. 

8.  Der  Vermehrung  nach  gibt  es  künstlich  und  natürlich  fortgepflanzte, 
oder  Magazin-  und  Schwarmbienenzucht. 

9.  Nach  der  Benutzungsart  teilt  sich  die  Bienenzucht  in  Schwarm- 
und  Honigbienen  ein. 
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10.  Die,  welche  Bienen  zur  Vermehrung  und  Honigbau  ohne  System 
oder  durch  Vermischung  aller  Systeme  benützen,  haben  eine  gemischte 
Nutzungszucht. 

11.  Unter  allen  diesen  Systemen  und  Methoden  Bienenzucht  zu 
treiben,  hat  Baron  v.  Ehrenfels  eine  eigene  Methode  aus  langer  Er- 
fahrung gebildet.  Er  vermehrt  seine  [307]  Bienen  bloß  durch  natür- 
liche Schwärme,  erhält  sie  durch  konsequente  Fütterung,  verstärkte 
Volksmenge,  durch  Vermeidung  der  Zeidlung  und  durch  nach  physi- 
kalischen Gründen  gepflogene  Durch  Winterung.  Er  benutzt  sie  durch 
Einteilung  in  Schwarm-  und  Honigbienen,  durch  Förderung  des  Honig- 
und  Wachsbaues  und  durch  die  aus  beförderten  Schwärmen  erwachsende 
Überzahl. 

12.  Die  Klotzbeutenzucht  ist  die  erste  und  älteste  zahme  und  eine 
natürliche  Nachahmung  der  Waldbienenzucht.  Sie  ist  ein  Gemisch  von 
Gutem  und  Schlimmem  und  nicht  geeignet,  als  Nutzungssystem  emp- 
fohlen zu  werden.  Das  Gute,  daß  sie  wegen  Größe  des  innern  Raumes 
weniger  schwärmen,  daher,  volkreicher  in  ihren  starken  Holzstämmen, 
die  Winter  leichter  ausdauern , wird,  durch  das  Schlimme  aufgewogen, 
daß  sie  schwer  und  spät  schwärmen,  nur  durch  Zeidlung  oder  gar 
Tötung  zu  nützen,  schwer  zu  behandeln,  schwer  zu  untersuchen  sind 
und  wegen  ihrer  Unbehilflichkeit  wie  ein  eingewurzelter  Baum  noch 
schwerer  .zu  versetzen  und  zur  Wanderung  absolut  untauglich  sind. 

13.  Der  Lagerstock  aus  Brettern  ist  eine  Verbesserung  der  Klotz- 
beuten und  eine  aus  Kärnten  vom  Professor  Janscua  verpflanzte } aus 
Brettern  zusammengefügte  Bienenwohnung.  Die  Zucht  in  diesen  Lager- 
stöcken hat  Schlimmes  und  Gutes  mit  der  Klotzbeute  gemein.  Die 
Bienen  schwärmen  hier  ebenso  spät  und  sind  in  dünnen  Brettern  noch 
schwerer  zu  überwintern,  sie  sind  ebenso  schwer  zu  untersuchen  als 
zu  behandeln,  doch  sind  sie  leichter  zu  versetzen  und  bieten  die 
Möglichkeit  zu  wandern  dar.  Auch  leiden  sie  statt  der  Zeidlung  die 
Abzapfung  des  Honigs  durch  Aufsätze.  Aber  Janscha  selbst  [308]  unter- 
lag in  praxi  dieser  Art  von  Bienenzucht.  Die  Korbbienenzucht,  vor- 
züglich aus  Stroh,  verdankt  dem  seligen  Magister  Spitzner,  dem  auf- 
geklärtesten deutschen  Bienenwirt,  ihre  durch  Magazine  bedrohte 
Existenz.  Sie  mehrt  sich  durch  natürliche  Schwärme,  nützt  sich  aus 
Überzahl,  Honig  und  Wachs,  welch  letztere  sie  aber  durch  Tötung 
oder  Zeidlung  nimmt.  Das  Schlimme  dieser  Korbbienenzucht  hat 
Baron  v.  Eh;<enfe>  s durch  einen  eigenen  Korb  zu  verbessern  und  Zeidlung 
und  Tötung  zu  entfernen  gesucht.  Die  Magazinbienenzucht  braucht 
teilbare  Wohnungen  von  Holz  oder  Stroh,  vermehrt  sich  durch  künst- 
liche Ableger  und  nützt  sich  durch  die  obersten  Teile  von  Honig  und 
Wachs,  sie  erhält  sich  durch  ihre  künstliche  Vermehrung  nirgends. 
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14.  Die  Mängel  aller  dieser  Methoden  führten  den  Baron  v.  Ehren- 
fels auf  die  verbesserte  Bienenwohnung  und  die  damit  bezweckte  Ver- 
mehrungs-,  Nutzungs-  und  Erhaltungsart  vorwärts.  Es  hat  sich  sein 
Bienenstock  und  Bienenzuchtmethode,  so  weit  sein  gegebenes  Vorbild 
reichen  konnte,  in  Österreich,  besonders  bei  der  Wanderzucht,  allgemein 
und  durch  praktischen  Nutzen  in  Tausenden  von  Exemplaren  still- 
schweigend — bewährt  und  beliebt  gemacht. 

15.  Außer  der  guten  Einrichtung  der  Bienenwohnungen  und  der 
mit  der  Bienennatur  einstimmigen  Art,  Bienen  zu  vermehren,  zu  be- 
nutzen und  zu  erhalten,  nehmen  auch  Gegend  und  Nahrung  den 
wichtigsten  Einfluß  und  modifizieren  Zucht,  Nutzung  und  Fort- 
pflanzung. 

16.  Die  Durchwinterung  ist  bei  allen  Methoden  das  Meisterstück 
der  Bienenzucht.  Sie  stempelt  die  Bienenwirte  zu  Meistern  oder 
Stümpern. 

[309]  17.  Ebenso  setzt  auch  die  Auswinterung  ein  kluges  Einschreiten 
des  Bienenvaters  voraus. 

18.  Die  Sommerperiode  umfaßt  das  wichtigste  und  das  Hauptgeschäft, 
die  Schwarmzeit. 

19.  Die  Herbstperiode  schließt  das  Bienenjahr  und  hat  die  Resultate 
der  Nutzung  zu  beschaffen. 

20.  Die  mit  System  und  Grundsätzen  ausgebildete  Bienenzucht  ist 
befähigt,  einen  eigenen  Stand  zu  kreieren  und  zu  ernähren  und  könnte 
in  Österreichs  Erbstaaten  allein  hunderttausend  glückliche  Familien 
stiften. 

21.  Unter  allen  Großen  der  Erde  hat  weiland  Maria  Theresia  allein 
diese  hohe  mütterliche  Idee  bis  jetzt  richtig  aufgefaßt  und  gewürdigt, 
Schulen  errichtet,  Gesetze  erlassen  und  Befreiungen  gestattet,  die  ihr 
mütterliches  Absehen  gewiß  ins  Leben  gebracht  hätten,  wäre  die  Wissen- 
schaft selbst  nicht  zu  jung  und  unausgebildet  gewesen,  um  ihren  An- 
stalten Dauer  und  Festigkeit  zu  geben. 

22.  Unter  allen  Ständen  qualifizieren  sich  für  Bienenzucht  im  kleinen 
die  Schullehrer  und  im  großen,  selbst  als  Unterrichtsschulen,  die  Klöster, 
wo  sie  noch  existieren. 

23.  Die  Bienenzuchtmethode  des  Baron  v.  Ehrenfels  ist  das  Resultat 
36  jähriger  Erfahrung. 

24.  Sein  Bienenkorb  ist  für  Schwärme,  für  den  Honigbau,  für  Stand- 
und  Wanderbienen,  für  Überwinterung,  alle  Manipulationen  und  Jahres- 
zeiten, dabei  fest,  dauerhaft  und  mindest  kostspielig  eingerichtet  (s.  S.  128). 
Seine  innere  Ausstattung  (S.  129»  gehört  zum  System  und  Bedürfnis. 

25.  Die  vier  Querspeile  zur  Befestigung  der  Wachsfladen  und  die 
Lehre  oder  Anleitung  zum  geregelten  [310]  Wachsbau  sind  eine 
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durch  Einspeilung  eines  kleinen  Stückes  Bienenwachs  unerläßliche 
Vorrichtung. 

26.  Das  Flugloch,  unmittelbar  auf  das  Standbrett  ohne  Zwischen- 
körper  durch  Ausschneidung  eines  Strohrings  am  Korbe  angebracht, 
ist  das  natürlich  beste.  Fluglöcher  aus  der  Mitte  oder  gar  aus  dem 
Oberteil  am  Haupte  sind  gegen  die  Bienennatur  und  innere  Ökonomie 
ihres  Haushaltes. 

27.  Die  Bienenhütte  soll  die  Richtung  halb  Morgen,  halb  Mittag 
erhalten.  Sie  soll  zur  Abwehr  tödlicher  Zugluft  mit  einer  festen 
Rückwand  versehen  sein.  Die  Bienen  sollen  in  dieser  nur  in  einfachen 
Reihen,  seltener  in  Doppelreihen,  nie  drei-  oder  mehrfach  aufgestellt 
werden. 

28.  Sogleich  nach  der  Auswinterung  soll  der  Bienenstand  in  Schwarm- 
und  Honigbienen  eingeteilt  wTerden.  Bei  der  Wald-  und  M anderzucht 
läßt  man  zwei  Dritteile  zu  Schwarm-  und  ein  Dritteil  zu  Honigbienen 
stehen. 

29.  Die  Gartenbienenzucht  allein,  auf  den  Verkauf  lebender  Bienen- 
stöcke basiert,  läßt  alle  Stöcke  zu  Schwarmstöcken  stehen. 

30.  Zu  Schwarmstöcken  werden  gewöhnlich  die  volkreichsten  ge- 
wählt und  erhalten  eine  Art  Vorrichtung  (S.  132). 

31.  Auch  Honigbienen  (S.  132)  werden  zu  ihrer  Bestimmung  vor- 
bereitet, und  bei  diesen  allein  schadet  eine  klug  bemessene  Zeidlung  nicht. 

32.  Alle  hei  der  Auswinterung  vorfindigen  weisellosen  oder  drohnen- 
brütigen  Stöcke  werden  sogleich  zu  Honigaufsätzen  (S.  133)  vorbereitet 
und  "mit  der  künstlichen  Be weiselung  ^ keine  gefährlichen  oder  doch 
minder  nutzbaren  Versuche  gemacht. 

33.  Selbst  sehr  volkarme  Stöcke  werden  nützlicher  sogleich  «als 
Honigaufsätze  verwendet. 

[311]  34.  Das  Schwärmen  zu  fördern  gehört  unter  die  vorzüglichsten 
Bienenkenntnisse  und  wird  als  Kunst-  «und  Meisterstück  verehrt.  Sie 
gründet  sich  auf  zusagende  Fütterung  besonders  im  Freien. 

35.  Ein  natürliches  Mittel,  die  Schwärme  zu  fördern,  ist  die  Frühjahrs- 
wanderung in  Auen , in  Rapsfelder , in  M älder . in  Fluren  von  w ilden 
Kastanien,  Obst-  und  Lindenblüte. 

36.  Nichts  bezahlt  den  Honig  teurer  als  was  in  schlimmer  Zeit  auf 
Schwärme  verfüttert  wird. 

37.  Bei  der  methodischen  Bienenzucht  des  Baron  v.  Ehrenfels  werden 
zur  Schwarmzeit  aus  abgeschwärmten  Mutterstöcken  die  meisten  Honig- 
aufsätze bereitet  (s.  S.  134). 

38.  Er  dotiert  mit  diesen  Honigaufsätzen  nicht  nur  die  gewählten 
Honigstöcke,  sondern  besetzt  mit  großem  Vorteil  für  die  künftige  Nach- 
zucht selbst  die  vollgebauten  Erstschwärme. 
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39.  Diese  Methode  verjüngt  bei  der  gesamten  Zucht  in  einem  Um- 
lauf von  zwei  Jahren  alles  Wachs,  was  der  Ausdauer  eines  jeden  Stockes  | 
so  förderlich  wird. 

40.  Bei  Wkmderzuchten  kann  oft  vor  der  Wanderung  eine  unschäd- 
liche Zeidlung  der  Honigaufsätze  eintreten  (S.  135).  Sie  fördert  sogar 
den  Wachsbau. 

41.  Bei  der  Wanderung  müssen  die  auf  den  mit  Drahtgittern  ver- 
schlossenen Standbrettern  nicht  versehenen  Stöcke  zur  Abwehr  aller 
leicht  eintretenden  Verbrausung  oder  gar  Erstickung  mit  luftigen 
Tüchern  verbunden  und,  auf  den  Kopf  gestürzt,  so  gepackt  werden,  daß 
jeder  mit  seinen  Wachsf laden  gegen  die  Zugstange  in  gerader  Richtung 
und  nicht  quer  steht,  indem  die  quergestellten  Wachs[312]fladen  sich 
zusammen-  und  übereinanderlegen  und  Brut  und  Bienen  ersticken. 

42.  Bienen  können  im  Sommer  nur  zur  Nachtzeit  oder  an  trüben 
kühlen  Regentagen  verfahren  werden.  Kann  die  Reise  vor  Sonnen- 
aufgang nicht  beendet  sein,  so  müssen  die  Bienen  abgepackt,  über  Tag 
freien  Flug  haben  und  erst  nach  Sonnenuntergang  wieder  weitergebracht 
werden.  Unter  dieser  Modifikation  kann  man  Bienen  hundert  Meilen 
weit  transportieren. 

43..  Auf  dem  Niederlassungsplatz  sollen  Wanderbienen  nur  in  ein- 
fachen Reihen  und  nicht  dicht  aneinander  aufgestellt  werden.  Das 
Fahren  macht  ihren  Instinkt  in  erster  Zeit  stumpf  und  das  Bienenvolk 
verirrt  und  verliert  sich  sonst  sehr  nachteilig. 

44.  Auf  Niederlassungen  im  Heidefeld  und  wo  immer  viel  Bienen 
Zusammentreffen , muß  man  sich  weit  weg,  von  Nachbarständen  auf- 
stellen und  am  allerwenigsten  erlauben,  daß  sich  jemand  vor  uns 
aufetelle.  Besonders  sind  Stellungen  gefährlich,  die  über  andere  Bienen- 
stände wegführen  und  von  Bienen  mit  Honig  beladen  zu  Hause  fliegend 
berührt  werden  müssen.  Der  Honig  berauscht,  der  Gesang  kraftvoller 
Stöcke  ladet  ein,  Bienen  werden  hier  zu  Niederlassungen  verführt,  zu 
dieser  Zeit  und  mit  Honig  beladen  überall  freundlich  eingelassen  und 
Stöcke  entvölkert. 

45.  Auf  dem  Heidefeld  brauchen^  Bienen  viel  Wasser  und  dieses 
muß  immer  vorrätig  mit  vor  dem  Stand  gefüllten  seichten  Rinnen 
oder  Gefäßen  unterhalten  sein  und  wenigstens  alle  drei  Tage  erneuert 
werden. 

46.  Vor  der  Heimkehr  aus  dem  Heidefeld  wird  die  Honigernte 
besorgt  und  alle  Honigaufsätze  abgenom[313]men  (S.  137),  auch  die 
Stöcke,  welche  zu  kassieren  kommen  sowie  alle  Weisellosen  sind  jetzt 
auszutreiben  und  die  Arbeitsbienen  andern  Zuchtstöcken  zuzuteilen. 

47.  Bei  der  folgenden  Einwinterung  werden  nach  methodischer 
Bienenpflege  noch  vor  der  Einwinterung  alle  Stöcke  gemustert  und  die 
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Weisellosen  aufgesucht.  Auch  diese  werden  ausgetrieben  und  die 
Arbeitsbienen  zugeteilt. 

48.  Ein  volkreicher  Stock  mit  wenig  Honig  überwintert  leichter  als 
ein  honigreicher  Stock  mit  wenig  Volk. 

49.  Bei  der  Einwinterung  ist  die  Kommunikation  mit  der  freien 
Luft  Bedingung  und  daher  soll  kein  Stock  mit  seinem  Wachse  auf  das 
Standbrett  auf  liegen,  oder  wo  das  ist,  die  Wachstafel  einen  halben  Zoll 
eingestutzt  werden. 

50.  Stöcke,  welche  bei  der  Einwinterung  ihr  Wachs  nicht  mit  Bienen 
bedecken,  denen  sollen  die  Untersätze  abgenommen  werden. 

51.  Vor  der  Einwinterung  müssen  volkreiche  aber  honigarme,  be- 
sonders junge  Stöcke  mit  verspundetem  Tafelhonig  in  kleinen  Behält- 
nissen am  Haupte  des  Stocks  durch  die  da  befindliche  Öffnung  an- 
gebracht, versorgt  werden. 

52.  Die  ikusfütterung  der  honigarmen  Stöcke  mit  flüssigem  Honig 
ist  vor  Winter  nachteilig  und  tödlich. 

53.  Zur  methodischen  Bienenzucht  sind  an  Maschinen  und  Geräten 
nötig:  Bienenhauben,  Rauchmaschinen,  Schwarmsäcke,  Schwarmlöffel, 
Stangen  mit  Haken  besetzt,  Zeidelmesser,  Futtergitter,  Futtermaschinen. 
Standbretter  mit  Drahtgittern , Aufsatzbretter , Untersatzringe  und 
Verbandtücher. 

54.  Wie  bei  allen  Gewerben  , so  hat  auch  bei  der  Bienenzucht  die 
Individualität  des  Bienen wirts,  seine  Intelligenz  und  sein  Fleiß  auf  die 
Nutzung  den  größten  Einfluß;  bei  Bienen  bewährt  sich  am  meisten: 
wie  mans  treibt,  so  gehts. 

[314]  55.  Der  reine  Nutzen  der  Bienenzucht  ist  von  der  Wissenschaft 
Bienen  zu  erhalten,  und  besonders  von  dem  Kapitel  Überwinterung 
und  Fütterung  gar  sehr  abhängig. 

56.  Eine  geschlossene  Bienenzucht  von  150  Stöcken  kann  in  zu- 
sagender Gegend  einen  Reinertrag  von  600  fl.  Konventionsmünze  geben. 

57.  Der  natürliche  Aufenthalt  der  Bienen  sind  Wälder. 

58.  Ägypten  zeigt  uns  die  ersten  geschichtlichen  Spuren  von  zahmer 
Bienenzucht  und  Wanderzuchten. 

59.  Wanderungen  mit  Bienen  verbinden  den  Honigreichtum  mehrerer 
Lokalitäten  und  sind  eine  große  Beförderung  der  Zucht , Nutzung  und 
Erhaltung. 

60.  In  Deutschland  wandert  man  im  Frühjahr  aus  trockenen  baum- 
armen Gegenden  in  feuchte  Auen  der  Flüsse,  in  die  Rapsblüte,  in  die 
Lindenwälder  um  abzuschwärmen,  später  in  Tannenwälder  und  Buch- 
weizenfelder, um  Honig  zu  gewinnen. 

61.  Zu  großen  Zuchten  ist  eine  Gegend,  welche  pei'iodisch  des 
Jahres  eine  eminente  Honigernte  liefert,  Bedingung;  Tannen-  oder 
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Linden wälder , Fluren  von  mäßig  feuchten  Wiesen  mit  vielem  weißen 
Klee  im  Sommer  und  Herbst  oder  ausgedehnte  Buchweizenländereien 
sind  in  der  Regel  dazu  bezeichnet. 

62.  Gartenbienenzucht  mit  20 — 30  Stöcken  läßt  sich  beinahe  überall 
mit  Nutzen  unterhalten  für  den,  der  Bienenzucht  nach  Grundsätzen 
treibt. 

63.  Selbständige  große  Zuchten  auf  Honigbau  gewähren  allein 
Wander-  und  Waldbienenzuchten. 

,64.  Honigbäume  und  Pflanzen  honigen  nicht  überall  gleich.  Das 
Honigen  der  Gewächse  ist  abhängig  vom  Klima  und  Boden,  besonders 
von  der  Höhe  und  Tiefe  [315]  des  Erdstrichs.  So  honigt  der  Tannen- 
baum in  Polen  und  Rußland  häufig,  in  Italien  gar  nicht  oder  nur  auf 
Bergen,  die  Polens  atmosphärische  Höhe  teilen.  Die  Erfahrung  muh 
daher  jede  Gegend  und  auch  jene  prüfen,  welche  mit  bekannten  Honig- 
pflanzen häufig  besetzt  sind. 

65.  Die  vorzüglichsten  Bienengewächse  im  deutschen  Klima  und 
Wäldern  sind  zur  Beurteilung  einer  Bienengegend  a priori: 

a*)  Tannen  und  Fichten. 

b)  Alle  Arten  von  Linden. 

c)  Der  Haselstrauch,  Korneliuskirsche,  Erlen,  Birken,  Palm-  und 
Saalweiden,  Rüstern,  Espen,  Eichen,  der  Berberitzenstrauch  usw. 

66.  In  Dörfern  und  Gärten  sind  vorzügliche  Bienenpflanzen: 

a)  Der  Stachelbeerstrauch. 

b)  Alle  Obstbäume,  besonders  der  Apfel-  und  Nußbaum. 

c)  Alleen  von  wilden  Kastanien  und  Linden. 

d)  Alle  Weidenarten  an  Bächen  und  Wiesen. 

e)  Alle  Pappelarten  und  Akazien. 

f)  Alle  ölgebenden  Gewächse  vom  Raps  bis  zum  wilden  Hederich. 

g)  Alle  Gewürzkräuter. 

h)  Der  weiße  Wiesenklee,  das  Trifolium  repens , die  Esparsette,  der 
wilde  und  angebaute  Mohn,  Kornblumen  usw. 

i)  Der  Buchweizen,  besonders  im  Sandboden. 

k)  Der  weißblühende  Vorsper  in-LIaferstoppeln  usw. 

\)  Gestrüpp  und  Berge  mit  Thymian  und  Melisse  bewachsen. 

[316]  67.  Gewächse,  welche  eine  Zuwanderung  bezahlen,  sind: 

a)  im  Frühling:  große  Rapsfelder,  Auen,  Obstfluren,  große  Espar- 
setteäcker. 

b)  Im  Sommer:  Tannenwälder,  Linden  in  Wäldern  oder  Alleen. 

c)  Im  Herbst:  Der  Buchweizen. 

68.  Das  Bienenhaus  soll  die  Richtung  halb  Morgen  halb  Mittag 
haben.  Nordstände  nach  Staudtmeis ter  sind  schädlich,  doch  sind  die 
Stöcke  auch  vor  dem  Aufliegen  der  Sonne  zu  verwahren  (S.  152). 
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69.  Bienen  sollen  nur  in  einer  Reihe  aufgestellt  werden. 

70.  Alle  Bienenhütten  sind  vor  Zugluft  zu  verwahren,  daher  mit 
fester  Rückwand  zu  versehen. 

71.  Die  herrschenden  Winde  einer  Gegend  zu  vermeiden,  leidet  der 
Grundsatz  Nr.  68  Ausnahmen;  nie  soll  die  Front  des  Bienenstandes 
gegen  die  herrschenden  Winde  stehen. 

72.  Wider  den  Diebstahl  sind  abgerichtete  Hunde  mit  Vorrichtung 
(S.  153)  die  besten  Wächter. 

73.  Gartenbienenzucht  ist  die,  welche  ohne  eminente  Honigpflanzen 
sich  vorzüglich  auf  Schwärme  als  Haüptnutzung  basiert  (S.  154). 

74.  Die  Gartenbienenzucht  muß  durch  starke  Honigfütterung  erhalten 
und  vervollkommnet  werden. 

75.  Auch  die  Gartenbienenzucht  gibt  vom  Stock  4 fl.  Konventions- 
münze Reinertrag. 

76.  Die  Waldbienenzucht  erheischt  eigene  Handgriffe  und  Zucht- 
modifikationen. 

77.  Bei  der  Waldbienenzucht  ist  eine  starke  Honigfütterung  und 
zwar  von  kalt  ausgelaufenem  Blumenhonig  als  [317]  Erhaltungs-  und 
Gesundheitsmittel  allgemein  notwendig,  um  so  nötiger,  als  die  Stöcke 
selbst  honigschwer  sind. 

78.  Allen  zeitlich  ausgebauten  Erstschwärmen  muß  zu  ihrer  Aus- 
dauer und  guten  Überwinterung  der  Honigüberfluß  durch  Aufsätze  ab- 
gezapft werden  (S.  162). 

79.  Waldbienenzucht  hat  Extreme  an  Honigüberfluß  und  Honigarmut. 
Unter  sechs  Jahren  gibt  es  in  der  Regel  drei  honigreiche,  zwei  mittlere 
und  ein  Fehljahr. 

80.  Die  ärgsten  Bienenfeinde  sind  Hunger  und  Kälte,  Weisellosigkeit 
und  Räuberei. 

81.  Die  Wissenschaft  der  Erhaltung  besteht  in  der  Aus-  und  Ein- 
winterung, Fütterung,  Entfernung  der  Weisellosigkeit  und  der  V eisel- 
losen,  Verhinderung  und  Bekämpfung  aller  Räuberei,  Kenntnis  und 
Behandlung  der  wenigen  Bienen krankheiten,  Vermeidung  der  Zeidlung 
bei  Zuchtstöcken,  Behandlung  und  Benutzung  der  Bienen  nach  Instinkt 
und  Trieben. 

82.  Vermehrt  werden  Bienen  dauerhaft  nur  durch  natürliche  Schwärme 
(S.  167). 

83.  Die  Ablegerkunst  ist  ein  Attentat  gegen  die  Natur  und  gegen 
die  Bienennatur  bloß  physikalische  Spielerei.  Die  Zeidlung  der  Zucht- 
stöcke verhindert  das  Schwärmen  (S.  172). 

84.  Das  Bienenjahr  beginnt  mit  1.  Oktober  und  schließt  mit  Ende 
September.  Es  teilt  sich  in  die  Periode  der  Ein-  und  Durchwinterung, 
der  Auswinterung,  der  Schwarmzeit  und  der  Honigzeit  oder  Ernte. 

13* 
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85.  Die  Einwinterung  beginnt  im  deutschen  Klima  im  Oktober  und 
allerorten  dann,  wenn  die  Nahrung  aufhört . die  Brut  eingezogen,  die 
Honigernte  gemacht  ist. 

[318]  86.  Alle  Stöcke  müssen  vor  der  Einwinterung  untersucht  und 
in  Absicht  auf  Brut,  Volksmenge  und  Honigvorrat  gewürdigt  werden 
(S.  174), 

87.  Brut-  und  Volksmenge  sind  das  erste  Erfordernis  bei  Ein-  i 
Winterung.  Das  alte  Sprichwort:  im  Frühjahr  ist  jede  Arbeitsbiene  I 
einen  Kreuzer  wert,  ist  dahin  zu  erweitern,  daß  sie  im  Herbst  zwei  | 
Kreuzer  Wert  habe. 

88.  Die  Tötung  der  Arbeitsbienen  im  Herbst  setzt  eine  grobe  Un- 
wissenheit und  eine  wilde  Barbarei  voraus. 

89.  Toskana  hat  gegen  die  Tötung  der  Bienen  ein  Strafgesetz  erlassen, 
was  moralisch,  pt^sisch  und  scientifisch  zu  rechtfertigen  ist. 

90.  Stöcke,  welche  nicht  samt  Korb  '24  Pfd.  wiegen,  sollen  vor  der 
Einwinterung  das  abgängige  Gewicht  durch  Aufsätze  mit  zugespundetem 
Fladenhonig  beigesetzt  erhalten. 

91.  Die  Ausfütterung  mit  flüssigem  Honig  vor  Winter  ist  schädlich 
(S.  180)  und  kostspieliger  als  mit  Fladenhonig. 

92.  Allen  zur  Vereinigung  bestimmten  Stöcken  soll  24  Stunden  voraus 
durch  Abfangung  ihrer  Königin  das  Gefühl  der  Weisellosigkeit  bei- 
gebracht werden. 

93.  Die  Kunst,  Bienen  ohne  Rauferei  und  Totschlag  leicht  zu  ver- 
einigen, besteht  darin,  daß  man  die  zu  vereinigenden  Arbeitsbienen 
durch  das  Gefühl  der  Weisellosigkeit  entwaffne  und  mit  voller  Honig-  j 
blase,  die  sie  beim  Austrommeln,  aber  nicht  bei  der  Betäubung  durch 
Bovist  fühlen,  unter  ihre  neuen  Mitbienen  sende. 

94.  Die  Plerbsträuberei  ist  die  gefährlichste  und  kann  nur  durch 
Entfernung  und  Einsperren  der  Räuber  und  Beraubten  bezwungen 
werden. 

[319]  95.  Bienen  dauern  in  freier  Luft  die  härtesten  Winter  aus, 
wenn  sie  volkreich  sind  und  genüglichen  Honig  als  erwärmendes  Mittel 
zum  Genuß  haben. 

96.  Bienen  können  jedoch  nur  im  Schwarmbild  vereinigt  und  selbst 
im  Sommer  nicht  lange  vereinzelt  leben.  Einzelne  Bienen  sind  nur 
Teile  eines  Körpers,  Schwarm  genannt,  und  können  ohne  der  tierisch - 
magnetischen  Kraft,  die  das  Glied  vom  Körper  abhängig  macht,  ver- 
einzelt nur  kurze  Zeit  beim  Leben  bleiben. 

97.  Ein  volkreicher  Schwarm  kann  einen  Kältegrad  von  12 — 20  °R 
aushalten. 

98.  Hie  Überwinterung  im  Freien  ist  in  den  härtesten  Wintern  die 
gesündeste  und  für  die  Folge  die  sicherste. 
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99.  Doch  muß  man  durch  Vorrichtung  die  äußere  Kälte  mäßigen 
(S.  187)  und  zur  tiefsten  Winterruhe  jede  Veranlassung,  welche  die 
Bienen  aus  ihrem  Schwarmbild  wecken  und  zerstreuen  kann , hintan- 
halten. 

100.  Künstliche  Überwinterungen  hat  die  Erfahrung  nicht  bewährt. 

101.  Vom  März  bis  April  tritt  die  Auswinterungsperiode  ein.  Die 
Reinigung  vom  Winterunrat,  das  Einstutzen  des  verschimmelten  Wachses, 
die  Untersuchung  des  Brutstandes,  die  Fütterung,  die  Verwahrung  gegen 
Räuberei  und  die  Besorgung  der  volkarmen  Stöcke  sind  da  vor- 
geschriebene Hauptgeschäfte. 

102.  Fiühjahrsfütterung  fördert  den  Brutansatz  und  ist  Bedingung 
einer  systematischen  Bienenzucht.  Wir  müssen  der  Biene  nicht  immer 
nehmen  und  niemals  geben. 

103.  Die  Frühjahrsräuberei  ist  zerstörend  und  die  Entfernung  des 
Räubers  ist  da  nötiger  als  des  Beraubten. 

1 320 1 104.  Volkarme  Stöcke  mit  Brut  und  Weisel  verdienen  in  dieser 
Jahreszeit  die  kräftigste  Unterstützung.  Sie  werden  durch  Versetzung 
so  viel  wert  als  ein  Schwarm  im  Mai. 

105.  Die  Schwarmperiode  beginnt  im  Mai  und  endet  im  Juni.  Die 
Förderung  des  Schwärmens,  die  Verhinderung  und  Beschränkung  der 
Schwärme  sind  die  Hauptgeschäfte. 

106.  Die  Beförderung  der  Schwärme  geschieht  durch  Fütterung, 
Verengung  des  Raums  im  Bienenkorb  und  durch  Entfernung  des  Zeidel- 
messers. 

107.  Schwärme  werden  verhindert  durch  Beschneidung  des  Wachses, 
durch  Erweiterun  g des  innern  Raums  und  durch  Zerstörung  der  Drohnen - 
brut  und  angesetzten  Weiselwdegen. 

108.  Beschränkt  werden  die  Schwärme  durch  Verwendung  ab- 
geschwärmter Mutterstöcke  zu  Honigaufsätzen  und  dadurch,  daß  der 
zweite  oder  dritte  .Schwarm  sogleich  auf  die  Stelle  des  Mutterstocks 
versetzt  wird. 

109.  Der  Wachsbau  wird  gefördert,  wrenn  volkreichen  Stöcken  ein 
leerer  Räum  zwischen  einem  bereits  angebauten  Ober-  und  Untersatz 
gegeben  wird;  Bienen  leiden  keinen  leeren  Zwischenraum  und  bauen 
ihn  eilig  mit  Wachsfladen  aus. 

110.  Untersätze,  Zwischensätze  und  Aufsätze  sind  anzubringen  schäd- 
lich, solange  nicht  genügliche  Brut  im  Stocke,  alles  fest  ausgebaut 
und  die  V olksmenge  alle  innern  Fladen  bedeckt.  Bei  erweitertem 
Raum  bedarf  jeder  Stock  zur  - Erhaltung  der  innern  Temperatur  und 
Bruthitze  mehr  Volk  zu  Hause  und  versäumt  die  Geschäfte  außer 
dem  Stocke. 

[321]  111.  Die  unbefruchtete  Königsbiene  geht  in  der  Schwarmzeit 
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vor  der  Befruchtung  aus  dem  Stocke  und  bedarf  wachsamer  Aufsicht 
(S.  208)  wegen  ihrer  möglichen  Verirrung. 

112.  Den  Verlust  einer  Königin  zeigt  jeder  Stock  24  Stunden  durch 
anhaltende  Unruhe  und  besonders  bei  Sonnenuntergang  durch  ein  am 
Äußern  des  Stockes  heftiges  Laufen  und  Zerlaufen  deutlich  an. 

113.  Auch  der  Nachbarstock,  zu  dem  die  verirrte  Königin  geflüchtet, 
gibt  untrügliche  Zeichen.  Ein  allgemeiner  sichtbarer  Aufruhr  im  Innern 
und  Äußern  des  Stockes  verkündet  den  Kampf  mit  den  Begleitungs- 
bienen der  verirrten  Königin;  eine  Menge  Volk  besetzt  Flugloch  und 
Standbrett;  fremde  Bienen  umschwärmen  den  Stock,  als  ob  sie  rauben 
wollten;  ein  mutiger  Kampf  und  Raufen  zwischen  Arbeitsbienen  wird 
sichtbar,  und  wird  der  Stock  aufgehoben,  so  fällt  sogleich  ein  größerer 
oder  kleinerer  fester  geballter  Knäuel  von  Arbeitsbienen  in  die  Augen. 
Hat  man  mit  einiger  Gewalt  diesen  Bienenknäuel  aufgelöst,  so  fällt 
sogleich  die  da  eingeschlossene  verirrte  Königsbiene  lebend  oder  er- 
mattet oder  tot  in  die  Augen. 

114.  Die  gefangene  Königin  ist  sogleich  zu  befreien  und  den  trauernden 
Bienen  ihres  kleinen  Reiches,  wenn  auch  tot  oder  verletzt,  wiederzu- 
geben, um  die  Arbeitsbienen  vorerst  vor  Zerstreuung  zu  verwahren 
und  das  Volk  in  erster  Verzagung  zusammenzuhalten. 

1 lv5.  Hier  ist  auch  der  Fall  angezeigt,  wo  eine  künstliche  Beweiselung 
angewendet  werden  soll.  Es  soll  aus  einem  tüttenden  Stocke  ein 
lebendiger  Weisel  ausgefangen  oder  eine  volle  besetzte  Weiselwiege 
ausgeschnitten  oder  wenigstens  eine  Bruttafel  mit  in  allen  Stadien  be- 
[322]  setzter  Arbeitsbienenbrut  eingespeiit  werden,  was  die  verzagten 
Bienen  augenblicklich  beruhigt. 

116.  In  der  Schwarmperiode  weisellos  gewordene  Stöcke  w erden  am 
besten  zu  Honigaufsätzen  und  ihr  Volk  zur  Verstärkung  benützt. 

117.  Nachschwärme,  weisellos,  mit  schwachem  Wachsbau  werden  zu 
dieser  Zeit  zu  neu  ankommenden  Schwärmen  mit  Wachs  und  Volk 
zugleich  angewendet  oder  als  Untersätze  von  Honigstöcken  benützt. 

118.  Es  gibt  Stöcke,  welche  lange  vorliegend  bei  aller  in nern  Kraft 
nicht  schwärmen.  Diese  haben  junge  heurige  Königinnen , die  in 
unserm  Klima  dieses  Jahr  ebensowenig  als  Nachschwärme  mit  Königs- 
bienen gleichen  Alters  schwärmen.  Solche  Stöcke  sind  auszutreiben, 
das  ist  auszutrommeln,  wenn  sie  noch  die  Buchweizenblüte  erreichen 
können. 

119.  Die  Gartenbienenzucht  modifiziert  die  angegebenen  Grund- 

sätze für  Wald-  und  Wanderbienenzucht  auch  in  der  Schwarm- 
periode. ■'  v;7  '■  ; 

120.  Die  Honigzeit  umfaßt  die  Monate  . Juli  bis  Oktober  und  endet 
mit  der  Ernte  das  Bienenjahr. 
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121.  Unter  die  Beförderung  des  Honigbaues  gehören  die  Wanderungen 
in  Wälder  oder  große  Buchweizenländereien. 

122.  Der  Buchweizen  honigt  nie  vor  August,  wenn  er  auch  früher 
gebaut  wird.  Tannen  und  Fichten  schwitzen  nur  nach  dem  zweiten 
Trieb  um  Johanni  ihren  Honigsaft  aus. 

123.  Der  Bienenstock  verträgt  wie  am  Po  oder  Nil  vielmalige 
Wanderungen  und  gibt  dadurch  unglaublichen  Ertrag  nach  Erfah- 
rung. 

124.  In  honigreicher  Zeit  und  Gegend  kann  kein  Bienenstock  im 
gleichen  Schritt  so  viel  Wachs  bauen,  als  er  [323]  Honig  einsammeln 
und  unterbringen  könnte.  Diese  Wahrnehmung  führte  den  Baron 
v.  Ehrenfels  zu  künstlicher  Beisetzung  leerer  Wachswaben  durch 
Aufsätze. 

125.  Der  Heidehonig  hat  für  Bienen  eine  berauschende  Eigenschaft 
und  enthält  vielen  Stoff  für  die  Giftblase.  Darum  sind  Bienen  hier  so 
reizbar  und  oft  gefährlich. 

126.  Auch  das  Rauben  nimmt  hier  den  gefährlichsten  Charakter  an 
und  ist  oft  nur  durch  Entfernung  der  Zuchtbienen  selbst  zu  unter- 
drücken. 

127.  Auf  dem  Heidefelde  verirren  ’ sich  im  Honigrausch  auch  die 
Arbeitsbienen,  teilen  sich  fremden  Stöcken  zu  und  entvölkern  sich  oft 
ungeheuer. 

128.  Die  Aufstellung  vieler  Stöcke  auf  dem  Heidefeld  oder  im  Wald 
in  lang  ausgedehnten  Hütten  ist  gefährlich.  Die  Endstöcke  gewinnen 
zu  viel,  die  Mittelstöcke  verlieren  zu  viel  Volk.  Keine  Hütte  soll  mehr 
als  30  Stöcke  fassen,  und  von  einer  zur  andern  solchen  Hütte  soll  ein 
freier  Zwischenraum  von  fünf  Klafter  belassen  sein. 

129.  Bis  Ende  Juli  ist  die  stärkste  Honigtracht  im  Whilde;  bis  Ende 
September  ist  sie  auf  dem  Buchweizen  zu  Ende. 

130.  Wer  seine  Bienen  liebt,  der  baut  in  die  Kornstoppel  einen 
Acker  mit  Sommer-  oder  Winterraps,  der  erst  im  Oktober  blüht  und 
noch  viel  Bienenbrot  gibt.  Die  Brut  wird  dadurch  lange  unterhalten. 

131.  Im  Herbst  wird  der  beste  Futterhonig  sowohl  in  Fladen  als  in 
flüssigem  Zustand  vorbereitet. 

132.  Honig  im  jungen  Wachs  hält  sich  ohne  Kristallisation  oder 
Verzuckerung  länger  flüssig,  gärt  und  säuert  nicht  leicht. 

[324]  133.  Flüssiger  Futterhonig  wird  bloß  durch  Zerschneidung  der 
Wachsfladen  ohne  Feuer  oder  Presse  in  Sieben  kalt  geläutert.  Honig 
aus  Blumen  ist  dem  Waldhonig  und  dem  aus  Honigtau  resultierenden 
weit  vorzuziehen. 

134.  Das  Schwärmen  ist  für  die  Ausbreitung  und  Erhaltung  der 
Bienenzucht  das  wichtigste  Kapitel. 
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135.  Schwarm  ist  ein  aus  vielen  einzelnen  Teilen  zusammengesetzter 
Bienenkörper,  der  nur  in  Vereinigung  aller  seiner  Teile  bestehen  und 
fortdauern  kann. 

136.  Ein  guter  Vorschwarm  enthält  im  geregelten  Zustand  eine 
Königsbiene,  10 — 15000  Arbeitsbienen,  100 — 300  Drohnen  und  eine 
Drohnenmutter. 

137.  Nachschwärme  haben  mehrere,  oft  5 — 6,  Königsbienen,  3000 
bis  8000  Arbeitsbienen,  100—300  Drohnen  und  eine  Drohnenmutter. 

138.  Bei  Vor-  oder  Erstschwärmen  zieht  immer  die  alte  Königin 
als  Mutterbiene  aus  und  überläßt  das  volle  Haus  ihren  Kindern.  Sie 
wird  getötet,  wenn  die  jungen  Königinnen  vor  ihrem  Abzug  flügge 
werden. 

139.  Singervorschwärme  haben  junge  unbefruchtete  Weisel. 

140.  Zweitschwärme  entfallen  vom  3.  bis  zum  18.  Tag  des  Erst- 
schwarms an  gerechnet. 

141.  Dritt-  und  Viertschwärme  kommen  am  3.,  4.  und  5.  Tag  nach 
dem  Zweitschwarm. 

142.  Jungfernschwärme  sind  Schwärme  von  diesjährigen  Erst- 
schwärmen und  haben  den  alten  Weisel  mit,  der  sich  dieses  Jahr  zum 
zweitenmal  neu  ansiedelt.  Sie  sind  zu  vermeiden. 

143.  Drittschwärme  haben  bereits  lauter  junge  Arbeitsbienen,  sie 
sind  darum  so  lebhaft  und  bauen  oft  den  Zweitschwärmen  voraus. 

[325]  144.  Kein  Mutterstock , kein  Singervorschwarm , kein  Nach- 
schwarm und  alle,  welche  dieses  Jahr  neue  Königinnen  erhalten  haben, 
schwärmen  dieses  Jahr  zum  zweitenmal,  doch  hat  man  schon  Jungfern- 
schwärme von  Jungfernschwärmen  mit  dem  ursprünglich  alten  Weisel 
aufzuzeigen. 

145.  Es  gibt  auch  Doppelschwärme  oder  solche,  wo  sich  zwei  oder 
drei  Schwärme  in  der  Luft  beim  Schwärmen  selbst  oder  durch  mensch- 
liche Einschreitung  zu  einem  Volk  vereinigen. 

146.  Die  künstliche  Vereinigung  bezwreckt,  aus  zwei  schwachen  einen 
starken  volkreichen  Schwarm  zu  erzielen. 

147.  Bei  keiner  Volksvereinigung  dürfen  Arbeitsbienen  von  be- 
fruchteten und  unbefruchteten  Weiseln  oder  Vor-  mit  Nachschwarm, 
immer  nur  Volk  von  gleicher  Beschaffenheit  vereinigt  werden , weil 
sich  diese  verschiedenen  Völkerschaften  mit  Todfeindschaft  verfolgen. 

148.  Nur  nach  Sonnenuntergang  sollen  Vereinigungen  geschehen, 
weil  sonst  die  vereinigten  Schwärme  selten  im  Korb  bleiben,  aus-  und 
übersehen  leicht  weiterziehen. 

149.  Es  gibt  Hungerschwärme,  welche  aus  Not  und- Armut  ihr 
Haus  verlassen  und  eine  Gegend  aufsuchen , die  Arbeit  und  Nahrung 

gibt- 
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150.  Es  gibt  unter  Bienen  ohne  besondere  Art  einige,  welche  lieber 
als  andere  schwärmen.  Sie  sind  zur  Zucht  vorzüglich  und  wir  müssen 
den  gesteigerten  Fortpflanzungstrieb  in  der  mehr  tätigen  Lebenskraft 
der  Königsbiene  suchen. 

151.  Regel  bei  jeder  Art  von  Bienenzucht  ist,  den  dritten  Teil  der 
Zucht  nicht  schwärmen  zu  lassen  und  als  Reservefonds  aufzusparen. 

152.  Bienen  schwärmen  nur  dann,  wenn  ihr  Haus  zu  enge  wird. 
Verengung  des  proportionierten  Raumes  ist  die  erste  Bedingung  für 
zeitliche  Schwärme. 

[326]  153.  Man  soll  durch  Honigfütterung  die  Drohnenbrut  befördern. 
Wie  Drohnen  auslaufen,  ersetzen  sie  die  zur  Bruthitze  verwendete  An- 
wesenheit der  Arbeitsbienen  und  diese  gehen  dafür  auf  Arbeit  aus. 

154.  Es  gibt  Kennzeichen  welche  baldige  und  Vorzeichen,  welche 
das  sogleiche  Abschwärmen  verkünden. 

155.  Die  Anwesenheit  von  besetzten  oder  mit  Brut  gefüllten  Weisel- 
wiegen und  viele  Drohnenbrut  gibt  Vorzeichen  baldiger  Schwärme. 
Bei  Nachschwärmen  ist  das  Tütten  Vorzeichen  noch  baldigerer 
Schwärme. 

156.  Zu  den  Vorzeichen  sogleich  abgehender  Schwärme  gehört, 
wenn  ein  stark  in  Klumpen  vorliegender  Stock  schnell  zerläuft  und  in 
das  Innere  des  Stockes  einzieht ; er  ladet  da  seine  Honigblase  zur  Reise 
und  kommt  in  zehn  Minuten  danach.  Ein  noch  näheres  Vorzeichen 
eines  sogleich  kommenden  Schwarmes  ist,  sobald  die  Arbeitsbienen  mit 
untermischten  Drohnen  außer  der  Musterungszeit  zu  spielen  und  zu 
fliegen  beginnen,  als  ob  sie  zur  Musterung  gehen  wollten. 

157.  Das  Schwärmen  ist  vielen  Unfällen  ausgesetzt;  die  meisten 
werden  durch  den  Gebrauch  des  Schwarmsackes  entfernt. 

158.  Kein  Schwarm  geht  vom  Mutterstock  aus  sogleich  durch  und 
ins  Weite;  jeder  legt  sich  erst  nahe  beim  Bienenstand  in  eine  Traube 
sammelnd  an,  bevor  er  weiterzieht. 

159.  Junge  Schwärme,  besonders  mit  unbefruchteten  Weiseln,  sollen 
nicht  in  gar  zu  große  Gemeinschaft  der  Nachbarbienen  und  wo  möglich, 
wegen  glücklicherer  Befruchtung,  etwas  entfernt  und  anfangs  vor  Sonne 
beschattet  aufgestellt  werden. 

160.  Der  Schwarm  soll  nicht  früher  noch  später  von  seinem  Platze, 
wo  er  geschöpft  worden,  ins  Bienenhaus  ge[327]tragen  werden,  als  bis 
die  im  Stocke  ruhig  versammelten  Arbeitsbienen  ihren  neuen  Flug  zu 
beginnen  und  einzulernen  Miene  machen. 

161.  Daß  ein  Schwarm  Spurbienen  zur  Niederlassung  aussendet,  ist 
Fabel.  Auch  verhalten  sich  Königin  und  Drohnen  beim  Schwärmen 
mehr  leidend  als  tätig;  nur  die  Arbeitsbienen  allein  leiten  und  ver- 
anlassen auch  dieses  Geschäft. 
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162.  Fütterung  ist  notwendige  Bedingung  einer  guten  Dauer-  und 
Nutzungszucht. 

163.  Jede  Gegend  und  jede  Art  von  Bienenzucht  wird  in  unserm 
und  jedem  Klima  ohne  Fütterung  zu  rechter  Zeit  kaum  mehr  als  ein 
unsicheres  Glücksspiel,  mit  Bienen  bald  arm,  bald  reich  zu  werden. 
Fütterung  macht  Bienenzucht  erst  zu  einer  geregelten,  landwirtschaft- 
lichen nutzbaren  Beschäftigung. 

164.  Sonne  und  Honig  sind  die  vorzüglichsten  Subsistenzmittel  des 
Bienenlebens;  mit  diesen  kann  man  Bienen  überall,  sogar  in  Städten 
und  Festungen  fortbringen.  Alles  übrige,  selbst  Bienenbrot,  schafft 
sich  bei  obigen  genüglichen  Mitteln  die  Biene  überall  selbst. 

165.  Bei  der  Bienenzucht  und  der  Bienenfütterung  konkurrieren  die 


Fragen  warum,  was, 


wie  und  wann  man  füttern  soll. 

166.  Warum  man  füttert,  beantwortet  die  Erfahrung;  weil  ohne 
Fütterung  Bienen  mit  den  Naturzufällen  nach  verschiedenen  Gegenden 
in  Konflikt,  nicht  mit  ökonomischen  Vorteilen  zu  erhalten  sind. 

167.  Es  gibt  jedoch  eine  Not-  und  eine  spekulative  Fütterung.  Erstere 
beschränkt  sich  darauf,  Bienen  vom  [328]  Hungertod  zu  retten;  die 
zweite,  Bienen  dadurch  zweckmäßiger  und  höher  zu  nutzen. 

168.  Die  Wissenschaft,  Bienen  zu  erhalten,  zu  benutzen  und  zu  ver- 
mehren, basiert  sich  auf  Fütterung. 

Iö9.  Reiner  Honig,  vorzüglich  aus  blühenden  Pflanzen,  ist  die  ge- 
sündeste Fütterung. 

170.  Surrogate,  die  den  Honig  ganz  ersetzen  sollen,  sind  in  der 
Regel  tödlich  für  Bienen. 

171.  Nur  einige  aus  Erfahrung  gewürdigte  Zusätze  zum  Honig  sind 
zulässig  und  zu  empfehlen  als  Dinge,  die  den  Honig  vermehren,  aber 
selten  verbessern. 

172.  Selbst  zwischen  Honig  und  Honig  ist  Wahl  zu  empfehlen. 
Futterhonig  soll  überall  eigens  zubereitet  werden. 

173.  Versponnener,  das  ist  bedeckeiter  Honig,  ist  meistens  im  Leibe 
der  Biene  geläuterter  und  gesünderer  Honig  als  offener  und  nicht  be- 
deckeiter Honig. 

174.  Futterhonig  soll  so  manipuliert  werden,  daß  er  nicht  mehr 
oder  weniger  wird  als  der  von  der  Biene  selbst  in  verspundeten  Zellen 
nieüergelegte,  aus  blühenden  Gewächsen  gesammelte,  kalt  ausgelaufene 
Honig. 

175.  Süße  Säfte  aus  Vegetabilien  sind  noch  nicht  Honig,  können 
auch  nur  vom  Mai  bis  September  in  Honig  verwandelt  wxrden;  und 
da  nur  Honig  belebende  Bienennahrung  ist,  so  können  Säfte,  die  besonders 
in  dieser  Jahreszeit  Bienen  nicht  in  Honig  umzuwandeln  vermögen, 
nur  schaden  statt  nützen. 
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176.  Nur  Zusatz  zum  Honig  verträgt  die  gefütterte  Biene. 

177.  Erfahrung  bezeichnet  als  unschädliche  oder  auch  als  für  ge- 
wisse Zwecke  empfehlende  Zusatzmittel  Wasser,  Wein,  Milch  und 
Traubensirup. 

[329]  178.  Wasser  ist  zur  Verdünnung  und  Flüssigmachung  ver- 
zuckerten gestockten  Honigs  anzuempfehlen,  auch  vermehrt  es  die  Masse 
des  Futtermaterials  und  verteilt  verdünnten  Honig  gleicher  und  gerechter 
unter  die  Anzahl  Arbeitsbienen. 

179.  Süße  Weine  sind  als  ein  begeistigender  Zusatz  zum  Honig 
besonders  bei  der  Auswinterung  zu  empfehlen,  insofern  sie,  mäßig 
gebraucht,  die  Biene  nicht  berauschen.  Bei  Durchfällen  und  Ruhr  im 
Frühling  ist  er  nach  vorausgegangener  Fütterung  von  Blumenhonig 
Medizin.  Bei  Anfällen  von  Raubbienen  erweckt  er  Mut  und  Kraft,  bei 
Volksarmut  ersetzt  er  als  künstlich  erwärmendes  Mittel  die  äußere 
Temperatur. 

180.  Süße,  frisch  gemolkene  Schafmilch  fütterten  schon  die  Römer, 
und  heute  noch  wird  diese  Fütterung  als  geheimes  Förderungsmittel 
der  Brut  und  des  Wachsbaues  gebraucht.  Komparative  Versuche 
zeigen  wirklich  Vorteile  in  der  mit  dem  vierten  Teil  Milch  vermengten 
Honigf  ütter  un  g. 

181.  Unter  allen  Zusatzmitteln  ersetzt  den  eigentlichen  Honig  am 
meisten  der  von  Baron  v. -Ehrenfels  empfohlene  bereitete  Traubensirup. 
Er  ist  süßer  und  füttert  mit  gleichen  Teilen  Honig  versetzt  kräftiger 
als  Honig. 

182.  Die  durch  inkonsequente  Fütterung  veranlaßte  Räuberei  ver- 
führte Bienenwirte  und  Schriftsteller  zu  dem  schädlichen  Extrem  der 
Bienentötung  oder  der  gleich  schädlichen  Gleichgültigkeit,  dem  Zufall 
das  Leben  der  Biene  zu  überlassen. 

183.  Die  neue  Art  des  Baron  v.  Ehrenfels,  zu  füttern,  begründet 
sich  auf  Entfernung  aller  Nachteile,  die  aus  der  Fütterung  entstehen 
und  auf  die  Möglichkeit,  das  zum  Leben  nötige  Futter  zu  allen  Jahres- 
zeiten beizubringen. 

[330]  184.  Alle  Fütterung  mit  Honig  in  Fladen  oder  flüssigem  oder 
mit  Zusatz  vermischtem  Honig  soll  oben  am  Haupte  des  Bienenstocks 
mit  wenig  nach  der  Jahreszeit  modifizierten  Ausnahmen  beigebracht  werden. 

185.  Aufsatzkästchen  und  Futtermaschinen  von  Glas  sind  dazu  am 
zweckmäßigsten. 

186.  Wann  gefüttert  werden  soll,,  beantwortet  die  Not.  So  oft  und 
wann  sie  anwesend,  soll  gefüttert  werden.  Diese  Fütterung  ist  eigent- 
liche Notfütterung. 

187.  Die  gefährlichste  Fütterungszeit  ist  der  Winter,  besonders  mit 
flüssigem  Honig,  welche  zu  vermeiden. 
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188.  Die  spekulative  Fütterung  ist  besonders  bei  der  Auswinterung  | 
und  in  der  Schwarmzeit  zu  empfehlen , auch  auf  dem  Buchweizen  als 
Mittel,  die  Arbeitsbienen  zusammenzuhalten  und  vor  Zerstreuung  zu 
bewahren. 

189.  Stöcke,  die  nach  Abschlag  des  Schwergewichts  ihrer  Wohnungs- 
teile nicht  wenigstens  15  Pfd.  wiegen , erreichen  ohne  Verhungerung  j 
schwer  den  1.  März,  denn  jeder  Stock  braucht  zum  Leben  bis  dahin  ■ 
10  Pfd.  Honig. 

190.  Es  werde  Grundsatz,  daß  Stöcke,  welche  bei  Einwinterung  j 
nicht  wenigstens  samt  Korb  und  Wachs  20  Pfd.  wiegen,  bis  zu  diesem 
Gewicht  mit  Honigfladen  auszustatten  sind,  und  daß  Stöcke  unter 
15  Pfd.  nicht  eingewintert  werden. 

191.  Man  rechnet  bei  20  Pfd.  schweren  Stöcken  4 Pfd.  auf  den 
Korb,  5 Pfd.  auf  Wachs  und  Bienenvolk  und  11  Pfd.  auf  Honig. 

192.  Vom  1.  März  bis  1.  Mai  braucht  ein  Stock  annoch  5 Pfd. 
Honig,  daher  das  geregelte  Totalgewicht  eines  selbständigen  Aus- 
winterungsstocks 25  Pfd.  sein  soll.  [331]  Stöcke  unter  diesem  Gewicht 
fallen  später  oder  früher  der  Notfütterung  anheim. 

193.  Kein  Stock  zehrt  in  der  Regel  mehr  als  ein  Lot  Honig  des 
Tags. 

194.  Das  Rauben  der  Bienen  ist  eine  gewaltsame  Entwendung  des 
Honigs  der  Bienenstöcke  untereinander. 

195.  Alle  Bienen  sind  Räuber  des  Honigs,  wo  sie  diesen  unbewacht 
oder  schwach  verteidigt  finden. 

196.  Es  gibt  darum  eine  natürliche,  eine  künstlich  eingelernte,  eine 
Gelegenheitsräuberei  und  einen  gewaltsamen  Raubmord. 

197.  Die  natürliche  Räuberei  ist  eine  Zueignung  des  Honigs,  wo  er 
unbewacht  oder  ohne  Verteidigung  gefunden  wird.  Diese  Art  Raub 
treiben  alle  Bienen  und  daran  schuldet  der  beraubte  Bienenherr,  welcher  : 
diese  Art  Räuberei  aus  Nachlässigkeit  oder  Unverstand  als  Gelegenheits- 
macher erregt  und  leidet;  sie  ist  deshalb  auch  an  Räubern  selbst  nicht 
strafbar. 

19b.  Die  künstlich  erregte  Räuberei  ist,  wo  Bienen  durch  geflissent- 
lich gegebene  Gelegenheiten  nach  und  nach  zum  Rauben  angeleitet, 
verführt  und  zu  Gelegenheitsräubern  abgerichtet  werden.  Diese  Art 
Räuberei  ist  an  dem  Besitzer  der  Raubbienen  zu  strafen. 

199.  Raubmord  entsteht  aus  lange  unterhaltener  Gewohnheitsräuberei 
und  ist  höchst  strafbar  an  Bienen  und  Eigentümern  der. Raubbienen  selbst. 

200.  Es  gibt  nach  dem  Glauben  der  Alten  keine  eigentlichen  Raub- 
oder Heerbienen  als  eine  besondere  eigene  Abart ; selbst  raubmörderische 
Bienenstöcke  entstehen  nur  durch  menschliche  Anleitung  und  absicht- 
liche Verführung  aus  unsern  gewöhnlichen  Hausbienen. 
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[332]  201.  Weisellose  Stöcke  geben  die  erste  Veranlassung  zum 
Rauben. 

202.  Ungeregelte  Fütterung  erregt  und  verführt  nicht  minder  zur 
Räuberei. 

203.  Die  unbehutsame  Zeidlung  ist  die  dritte  Erregungsursache  des 
natürlichen  Rauhens. 

204.  Not  und  nahrungslose  Zeit  gibt  endlich  die  vierte  Erregungs- 
ursache zum  Raube  bei  schlecht  verwahrten,  obschon  beweiselten  Stöcken. 

205.  Aus  allen  diesen  Gelegenheiten  erwachsen  endlich  Räuber  von 
Profession,  Stöcke,  welche  nicht  mehr  mit  den  Schätzen  der  Natur  sich 
nähren,  sondern  nur  von  geraubtem  Eigentum  anderer  Stöcke  erhalten 
und  Gewohnheitsräuber,  Räuber  von  Profession  werden. 

206.  Aus  diesem  Grade  von  Räuberei  entstehen  endlich  die  Raub- 
mörder. Räuberstöcke  versäumen  die  Brut  und  die  Einsammlung  der 
für  sie  nötigen  Mittel.  Sie  verlieren  aber  durch  tägliche  Gefechte  an 
Volk.  Der  Räuber  wird  daher  gezwungen,  seine  Fortdauer  und  sein 
Gewerbe^  zu  sichern,  zum  geregelten  Raubmörder  zu  Averden  und  sich 
dadurch  nebst  Honig  auch  zu . rekrutieren  und  Bevölkerung  zu  schaffen. 
Sie  vermögen  nach  ausgeplündertem  Honig  durch  Not  die  Bevölkerung 
des  Beraubten  mit  sich  zu  vereinigen  und  also  verstärkt  ihren  Raub 
auf  andere  Stöcke  auszudehnen. 

207.  Ein  einziger  Raubmörder  der  Art  kann  100  friedliche  Nachbar- 
stöcke ruinieren  und  muß  in  dieser  Verwilderung  selbst  gesetzlich  ver- 
tilgt werden. 

208.  Es  gibt  auch  Schmarotzerbienen,  solche,  die  ihre  Haare  verloren 
haben,  zur  Einsammlung  des  Bienenbrots  daher  unfähig  sind  und  zu 
gewissen  Zeiten  gastfrei  als  Veteranen  in  fremde  Stöcke  aus-  und  ein- 
gelassen werden.  [333 1 Es  sind  die  schwarzen,  glänzenden,  dünnleibigen 
Flatterbienen  des  Sommers. 

209.  Kennzeichen,  ob  ein  Stock  beraubt  wird,  sind  anfangs  ein  starker 
Aufruhr  in  dem  angefallenen  .Stock  , ein  heftiges  Raufen  der  Bienen, 
getötete  Bienen  vor  dem  Flugloch  und  auf  dem  Standbrett,  das  Herum- 
schwärmen vieler  schwarzer,  glänzender  Bienen,  Versuche  nicht  nur  am 
Flugloch,  sondern  an  allen  Fugen  des  Stockes  einzudringen  usw. 

210.  Im  zweiten  Stadium  des  Raubens  hat  ein  lebhafterer  Aus-  und 
Einflug  der  Bienen  ohne  Höschen  statt;  dieser  Ab-  und  Zuflug  dauert 
spät  in  die  Nacht  und  beginnt  zeitig  früh.  Im  Innern  der  Stockes  ist 
die  Bevölkerung  zerstreut,  läuft  ohne  ruhigen  Zusammenhang  durch- 
einander, das  Flugloch  ist  von  Honig  beschmiert,  am  Standbrett  liegen 
nebst  toten  Bienen  Gemtille  von  Wachsdeckeln  und  Hienenbrot,  oft 
sogar  ausgerissene  Brut,  unter  den  Toten  nicht  selten  die  Königin. 

211.  Kennzeichen  des  Räubers  sind:  eine  am  Flugloch  aufgestellte 
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ungewöhnliche  Masse  Arbeitsbienen , vermutlich  die  Übernehmer  des  \ 
geraubten  Honigs;  zeitiger  Aus-  und  später  Heimflug  ohne  Höschen; 
die  ankommenden  Arbeitsbienen  sind  größtenteils  glänzend  schwarz ; der 
Räuber  unterläßt  die  Musterung ; der  Stock  erhält  eine  fühlbare  Schwere. 
Auf  eigenem  Stand  entdecken  U neingeübte  den  Räuber  leicht,  wenn  sie 
den  Beraubten  verschließen,  ohne  die  Luft  zu  nehmen  und  spät  abends  ; 
wieder  auf  schließen , wo  die  eingeschlossenen  Raubbienen , in  Massen 
herausströmend,  ihrem  Stock  zueilen.  Die  Räuber  mit  gepulverter  Kreide, 
nicht  Mehl,  bestreut,  entdeckt  man  auch  auf  fremden  Ständen,  und 
unsere  Bienen  abends  mit  [3341  luftigen  Schubern  verschlossen,  zeigt 
der  frühe  Morgen  die  fremde  Räuberankunft  deutlich  und  woher. 

212.  Es  gibt  Frühlings-,  Sommer-  und  Herbsträuberei. 

213.  Die  Mittel  gegen  Bienenraub  sind  verhindernd,  abwehrend  oder 
verteidigend  mit  Notwehr. 

214.  Gegen  die  Räuberei  gibt  es  gelinde  und  strenge,  gerechte  und 
ungerechte,  schädliche  und  unschädliche  Mittel. 

215.  Die  Räuberei  abhaltende  Mittel  sind  enge  Fluglöcher  und  be- 
sonders genaues  Vermachen  aller  Nebenöffnungen;  Entfernung  aller 
weisellosen  Stöcke;  Abschaffung  der  Zeidlung;  Verstärkung  oder  Ent- 
fernung volkarmer  Stöcke;  konsequente  Fütterung  der  hungrigen  und 
beraubten. 

216.  Erforschung  des  Räubers.,  Arrest  desselben  sowie  Entfernung 
der  Beraubten  gehört  unter  die  Abwehrmittel  der  Räuberei,  und  wenn 
die  Raubbienen  aus  fremden  Ständen  uns  anfallen,  so  ist  gütliche  Mahnung, 
Drohung  mit  Selbsthilfe  oder  Klage  beim  Zivilrichter  dagegen  zu  ergreifen. 

217.  Wo  diese  Mittel  nicht  den  Raub  einstellen,  da  ist  erlaubte  Not- 
wehr anzuwenden,  welche  allein  im  Abfang  der  Räuber  besteht. 

218.  Ausreichend  mit  diesem  einzigen  gerechten  Mittel  bleiben  Ver- 
giftung mit  Mehl,  Hefen  oder  gar  Gifte  strafbar  (S.  297). 

219.  Charlatanerie  hat  auch  Pulver  und  Mittel  angeboten,  Bienen 
stark  und  gegen  Räuber  beschützt  zu  erhalten.  Alle  sind  unwirksam 
oder  schädlich. 

220.  Die  Naturgeschichte  der  Raubbienen  mit  dem  vorhandenen 
Bienenrecht  zusammengehalten,  erscheinen  die  Gesetze  über  diese 
Materie  widernatürlich,  daher  ungerecht.  Auch  das  Bienenrecht  im 
ganzen  bedarf  einer  Reform. 


Zur  Neuauflage  des  vorliegenden  Werkes. 

Das  neunzehnte  Jahrhundert  hat  uns  drei  bedeutende  Männer  auf  dem 
Gebiete  der  Bienenzucht  geschenkt:  J.  M.  Freiherr  v.  Ehrenfrls,  Dr.  Johann 
Dzierzon  und  August  Freiherr  v.  Berlepsch. 

J.  M.  Freiherr  v.  Ehrenfets  war  der  erste  und  größte  Meister  der  alten 
Schule,  ein  Mann  von  hervorragendem  Fachwissen,  von  seltener  Tatkraft  und 
praktischem  Können. 

Das  Vorwort,  das  er  seinem  Werke  gegeben  hat,  ist  eine  Geschichte  seines 
Wirkens.  Er  war  stets  bereit,  imkerliche  Bildung  zu  verbreiten,  all  die 
reichen  Erfahrungen  seiner  erfolgreichen  Praxis  der  Allgemeinheit  dienstbar 
zu  machen;  er  wollte  tausende  von  Staatsbürgern  zu  Berufsimkern  und  zu- 
gleich zu  zufriedenen  und  glücklichen  Menschen  schaffen.  Sein  Bestreben, 
die  erworbenen  Kenntnisse  der  Allgemeinheit  zuführen  zu  können,  stieß  jedoch 
auf  unerwartete  Hindernisse,  so  daß  sein  Lieblingsplan,  die  großzügige 
Förderung  und  Verbreitung  der  Bienenzucht  als  Haupterwerbszweig  von 
Familien,  durchzuführen  nicht  in  Erfüllung  gehen  konnte. 

Aber  dies  Wirken  dieses  edlen  selbstlosen  Mannes  hat  dennoch  auf  dem 
Gebiete  der  praktischen  Bienenzucht  Erfolge  gezeitigt,  die  bis  auf  den  heutigen 
Tag  an  der  Stätte  seiner  Arbeit  nachwirken  und  ein  beredtes  Zeugnis  ab- 
legen  von  der  Kraftnatur  dieses  Großen,  welcher  es  trotz  aller  Widerwärtig- 
keiten dahin  gebracht  hat,  daß  die  Bienenzucht  in  Österreich  durch  die  Ein- 
führung des  Strohkorbbetriebes  einen  gewaltigen  Aufschwung  nahm,  das 
Töten  der  Bienen  im  Herbste  durch  den  von  ihm  erfundenen  Aufsatzbetrieb 
durch  di'e  Verwendung  ausgebauter  Körbe  vermieden  wurde  und  dadurch 
zum  erstenmal  ein  wahrhaft  rationeller  Betrieb  zur  Zeit  der  reinen  Stabil- 
bienenzucht entstand. 

Gleichwie  bei  dem  unübertroffenen  Werke  des  Barons  v.  Berlepsch  das 
Vorwort  von  einer  unendlichen  Liebe  des  Verfassers  zur  Biene  und  zur 
Bienenzucht  durchdrungen  ist,  so  offenbart  uns  Baron  v.  Ehreefels  ebenfalls 
seine  innersten  Gefühle  in  der  Vorrede  seines  Werkes,  welches  demselben 
das  Charakteristikum  seines  ureigensten  Wesens  verleiht. 

Der  EiiRENFELssche  Strohkorb  fand  Eingang  in  vielen  tausenden  von  Stücken 
in  die  Bienenhütten  der  niederösterreichischen  Züchter  und  der  angrenzenden 
Nachbarländer.  Seine  wohlgepflegten  Zuchten  waren  Lehrstätten  für  die 
Allgemeinheit,  Rohrmoseks  Bienenstand  in  der  Halterau,  in  dem  heutigen 
XX.  Bezirke  Brigittenau,  gegenüber  der  Heiligenstädterlände,  die  Baron 
v.  Ehren FELsschen  Bienenstände  in  Favoriten  und  Meidling  standen  den  Wiß- 
begierigen offen,  und  Anfänger  als  auch  alte  erfahrene  Imker  holten  sich  Rat 
und  Belehrung,  und  Baron  v.  Ehrenflls  hat  manchen  Freund  der  Bienen- 
zucht gewonnen,  daß  er  Mutterstöcke  als  auch  Schwärme  in  großer  Zahl  ver- 
schenkte, um  das  Interesse  an  der  Imkerei  zu  stärken  und  den  Kreis  seiner 
Jünger  zu  vermehren. 
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Es  war  daher  kein  Wunder,  wenn  die  Bienenzüchter  voll  Verehrung  und 
Dankbarkeit  zu  ihm  aufblickten,  zu  diesem  „Fels  in  Ehren“,  wie  ihn 
Anton  Pfalz  genannt  hat,  der  ungeachtet  aller  Hindernisse  nur  ein  Ziel  un- 
verrückt im  Auge  hatte: 

..Die  Hebung  und  Förderung  der  heimischen  Bienenzucht.“ 

Der  Name  „Ehren  fels“  hat  in  der  Imkerwelt  einen  so  guten  Klang,  daß  es  ] 
nicht  wundernehmen  darf,  wenn  das  Werk  zum  drittenmal  neu  aufgelegt  1 
wird.  Der  Bienen wirt  Karl  Denteler  in  Nördlingen  und  Lehrer  Gustav  Nufeu 
in  Aretsried  bei  Augsburg  haben  im  Jahre  1898  eine  Neuauflage  des  vor- 
liegenden Buches  veranstaltet,  welche  bald  vergriffen  war.  Der  zweite  Teil  \ 
des  EHRENFELsschen  Lehrbuches  ist  leider  nie  erschienen.  Das  Manuskript 
desselben  ging  nach  dem  am  9.  März  1843  erfolgten  Tode  des  Meisters  ver- 
loren. Die  Herausgeber  der  „Bienenzeitung“,  Seminarpräfekt  Andreas  Schmid 
und  Dr.  Karl  Barth  in  Eichstädt,  haben  sich  zwar  diesbezüglich  im  Jahre  1845 
an  die  Erben  des  Freiherrn  v.  Ehrenfels  gewendet,  und  es  wurde  ihnen  der 
Bescheid,  daß  der  Nachlaß  erst  gesichtet  werden  müsse.  Das  Manuskript 
blieb  leider  verschollen. 

Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Kapiteln. 

I. 

Der  Bienenstock  in  der  Natur. 

Schon  dieses  einleitende  Kapitel  zeigt  uns  die  scharfe  Beobachtungsgabe  ' 
des  Meisters,  welcher  feststellt,  daß  die  in  hohlen  Bäumen  wohnende  Biene 
in  ihren  Charaktereigenschaften  sich  nicht  von  der  als  Haustier  gehaltenen 
Biene  unterscheide.  Die  in  hohlen  Bäumen  lebende  Biene  baut  ihre  Waben 
mit  der  Schneide  gegen  das  Flugloch,  sie  führt  also  Kaltbau  auf.  Die  Eigen- 
schaft der  Biene,  sich  vor  Zugluft  zu  schützen  und  alle  Ritzen  mit  Kittwachs 
zu  verkleben,  wird  vom  Imker  der  Jetztzeit  oft  als  eine  unnütze  Sache  emp- 
funden. Und  dennoch  ist  das  Fernhalten  kalter  Luft  für  das  Bienenvolk  von 
großer  Wichtigkeit.  Jeder  Entzug  von  Wähne  kostet  dem  Bienenvolke  Honig 
und  unterbindet  dessen  gedeihliche  Entwicklung. 

Wenn  man  bei  einem  abgeschwärmten  Strohkorbvolke  eine  Durchsicht  des 
Baues  vornimmt,  so  kann  man  wahrnehmen,  daß  der  Korb  am  Bodenbrett 
dann  nicht  mehr  festgekittet  wird,  da  keine  offene  Brut  im  Stocke  vorhanden 
ist.  Von  dem  Tage  an  aber,  wo  die  junge  Königin  in  Eierlage  tritt,  wird  der 
Korb  sofort  wieder  am  Korbrande  festgekittet,  um  den  Luftzug  fernzuhalten. 
Es  ist  dies  auch  ein  sicheres  Zeichen  der  erfolgten  Begattung  der  jungen 
Mutter. 

Ein  Zeichen  der  gründlichen  Kenntnis  der  Imkerei  bildet  auch  die  Be- 
merkung von  Ehrenfels  über  die  Faulbrut,  welche,  wie  er  annimmt,  der  Biene 
im  Naturzustand  fremd  ist,  da  sie  bei  der  Hausbienenzucht  nur  durch  Ver- 
fütterung  von  ungesundem  Honig  entsteht.  Wirkliche  Faulbrut  darf  nicht 
mit  verkühlter  Brut  verwechselt  werden. 

Die  Entstehungsursache  der  Ruhr  schreibt  er  jedoch  dem  übereilten  Ein- 
trägen des  Waldhonigs  zu,  welcher  seiner  Ansicht  nach  von  den  Bienen  zu 
wenig  „geläutert“  wurde  und  die  bekannten  schädlichen  Wirkungen  hervor- 
ruft. Heute  wissen  wir,  daß  der  Koniferenhonig  viel  Ballast  enthält,  welcher 
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die  Ruhr  erzeugt.  Durch  rechtzeitige  Entnahme  desselben  und  die  Zufütterung 
von  Zucker  in  reichem  Maße  kann  man  dieser  Krankheit  Vorbeugen. 

Über  das  Wesen  des  Bienenstaates  selbst  sei  nur  die  poesievolle  Bemerkung 
hervorgehoben : 

So  organisierte  der  Schöpfer  einen  Insektenstaat  instinkt- 
voll, der  die  prahlendsten  Einrichtungen  und  Institutionen  der 
Menschen  beschämt.  Wird  der  Mensch  jemals  zu  dieser  Voll- 
endung in  seinen  geselligen  Einrichtungen,  zu  dieser  festen 
unwandelbaren  Ruhe,  seine  Glieder  alle  zu  dem  edlen  Anteil 
von  Arbeit  und  Genuß  kommen  wie  im  Bienenstaat? 

II. 

Die  Königin. 

Es  ist  begreiflich,  daß  bei  dem  wenig  vorgeschrittenen  Stande  der  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Forschung  die  Fortpflanzungs Vorgänge  bei  den 
Bienen  bis  zum  Auftreten  Dr.  Dzierzons  und  der  wissenschaftlichen  Nach- 
prüfung der  DzrERzoNschen  Lehre  von  der  Parthogenesis  durch  Professor 
Dr.  v.  Siebold  völlig  Ungeklärt  waren.  Ehrenfels  schreibt  daher  mit  Recht: 
„Unter  allen  physikalischen  Untersuchungen  über  Bienen  ist  die  Art  ihrer 
Begattung  und  Befruchtung  die  dunkelste  und  delikateste  Materie.  In  ganz 
richtiger  Weise  beobachtete  Ehrenfels,  daß  begattete  Königinnen  außer  der 
Schwarmzeit  nie  den  Stock  verlassen,  junge  Königinnen  jedoch  zur  Zeit  ihrer 
Begattung  unstreitbar  einen  Ausflug  machen.  Gegenüber  anderen  Beobach- 
tungen glaubte  Ehrenfels  nicht  daran,  daß  sich  die  Begattung  der  Königin  in 
der  Luft  vollziehe,  obwohl  der  Versuch,  den  Ausflug  der  jungen  Königin 
durch  das  Stutzen  der  Flügel  derselben  zu  verhindern,  ihn  hätte  der  Wahrheit 
näher  bringen  können.  Derartig  behandelte  Königinnen  wurden  eben  nach 
einiger  Zeit  drohnenbrütig.  Ebenso  stellte  Ehrenfels  fest,  daß  die  Königin 
einige  Jahre  leben  könne. 


Die  Arbeitsbienen. 

Was  Ehrenfels  über  die  Herstellung  des  Honigs  aus  dem  Blütennektar  sagt, 
ist  Hypothese.  Man  kann  diese  Annahme  wohl  entschuldigen  mit  dem  da- 
maligen Stande  der  wissenschaftlichen  Forschung  überhaupt.  Richtig  ist  die 
Beobachtung,  daß  eine  gute  Honigtracht  die  Bienen  reizbar  macht  und  durch 
eine  reiche  Buch  weizen  weide  die  Biene  zu  einem  gefährlichen  Tiere  werden 
kann.  Es  kann  auch  nicht  wundernehmen,  wenn  Ehrenfels  die  Arbeitsbienen 
für  geschlechtslos  hält.  Ebenso  wie  Wcrster*)  hat  Ehrenfels  Bienen  mit 
Ölfarbe  gezeichnet  und  festgestellt,  daß  unter  1000  gezeichneten  Bienen 
kaum  zwei  im  nächsten  Jahre  lebend  zu  finden  waren. 


*)  Ein  'Württfemberger  Magister  in:  Vollständige  Anleitung  zu  einer  nützlichen 
und  dauerhalten  Bienenzucht,  Tübingen  1786  (anomun)  § 18.  Ähnlich  auch  schon 
Rüaumur, 

v.  Ehrenfels,  Die  Bienenzucht  (Bücherei  für  Bienenkunde.  Bd.  VI).  14 
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IV. 

Die  Drohnen. 

Fast  in  der  gesamten  alten  bienenwirtschaftlichen  Natur  bildeten  die  Drohnen 
das  Rätsel  im  Bienenstock,  hinsichtlich  ihres  Geschlechtes  als  auch  ihrer 
Tätigkeit.  Ehrenfels  nahm  an,  daß  die  Drohnen  zur  Wärmeerzeugung  im 
Stocke  dienen  und  stellte  fest,  daß  den  Drohnen  die  Organe  zum  Wasserholen 
und  zur  Honigbereitung  fehlen. 

V. 

Das  Wachs. 

Auch  die  Frage,  ob  Honig  oder  Blütenstaub  die  Wachserzeugung  der  Bienen  < 
beeinflussen,  war  in  früheren  Zeiten  ganz  ungeklärt  und  ist  Ehrenfels*)  der 
Ansicht  gewesen,  daß  die  Erzeugung  des  Wachses  aus  dem  Bienenbrot  er- 
folgen müsse,  da  bei  reicher  Buchweizentracht  seine  Bienenmeister  oft  leere 
Wabenstöcke  auf  die  Bodenbretter  der  Stöcke  legten,  welche  von  den  Bienen 
mit  Honig  gefüllt  wurden,  den  sie  zur  Versüßung  des  Kaffees  benützten. 
Richtig  ist,  daß  die  oft  kühlen  Nächte  dem  Bauen  des  Wachses  hinderlich 
sind  und  die  überreiche  Tracht  tagsüber  weit  mehr  Honig  liefert  als  leere 
Zellen  vorhanden  sind  oder  gebaut  werden  können.  Aller  frischeingetragene 
Honig  wird  in  den  Zeiten  üppiger  Tracht  auf  die  größtmöglichste  Zahl  von 
Zellen  verteilt,  um  eine  möglichst  große  Verdunstungsoberfläche  zu  schaffen. 
Über  Nacht  wird  durch  die  Lufterneuerung  von  seiten  der  Bienen  viel  Wasser- 
dunst aus  dem  Stocke  entfernt.  Bei  unendlich  reicher  Weide,  wo  der  Wage- 
stock abends  eine  Zunahme  von  7 kg^aufweist,  ergibt  sich  am  Morgen  ein 
Abgang  von  2—3  kg  (gleich  dem  Gewicht  des  verdunsteten  Wassers  im  frisch 
eingetragenen  Honig).  Bei  warmer  Zeit  jedoch  bauen  die  Bienen  im  Heide- 
felde fleißig  und  viel  Wachs.  In  acht  Tagen  hatte  uns  im  Buchweizen  ein 
Schwarm  den  ganzen  Korb  voll  ausgebaut  und  mit  Honig  gefüllt.  Zur  Zeit 
reichster  Honigtracht  wird  im  Buchweizen  alles  im  Bienenvolke  mobil  gemacht, 
was  Honig  tragen  kann.  Es  wird  sicherlich  auch  von  den  Bienen  viel  Wachs 
erzeugt  und  dieses  in  Form  von  Klümpchen  und  Kegeln  am  Bodenbrette  ab- 
gelagert. Ganz  richtig  bemerkt  daher  Baron  v.  Ehrenfels,  daß  es  nicht  in  der 
Kraft  des  Bienenvolkes  liege,  Wachs  in  dem  Verhältnisse  zu  bauen,  in  welchem 
es  Honig  eintragen  könne**). 

Den  Kaltbau  der  Bienen,  welchen  selbe  ohne  Hinzutun  des  Züchters  auf 
führen,  hält  Ehrenfels  für  den  naturgemäßen.  Er  gibt  allen  zu  besetzenden 
Stöcken  ein  Stück  Leitwachs  in  der  Richtung  zum  Flugloche  und  stattet  den 
Stock  mit  vier  Speilen  aus,  welche  den  Vorbau  kreuzen,  so  daß  jede  Wabe 
eine  vierfache  Befestigung  erhält. 


'*)  Mit  Reaumur. 

**)  Von  Wichtigkeit  für  die  Frage  Mobil-  oder  Stabilbetrieb.  Vgl.  Armbruster 
1921,  Ramdohrs  Versuche  über  die  einfachste  und  einträglichste  Art  der  Bienenzucht. 
Bücherei  für  Bienenkunde  Bd.  V. 
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VI. 

Honig. 

Was  Ehrenfels  über  den  Honig  als  solchen  sagt,  ist  vielfach  richtig.  — Die 
Ansichten  über  die  Läuterung  des  Honigs  sind  veraltet  und  unrichtig.  Es 
müßte  ja  bei  der  reichen  ßuchweizentracht  dasselbe  zutreffen,  was  er  über 
die  Tannentracht  schreibt.  Nach  reicher  Waldtracht  kommt  in  der  Regel  die 
Ruhr,  wenn  die  Bienen  allzulange  in  der  Winterruhe  verharren  müssen.  Daß 
auch  beim  Absterben  der  ruhrkranken  Völker  stets  die  Königin  gesund  er- 
halten bleibt,  rührt  von  dem  Umstande  her,  daß  diese  selbst  von  den  über- 
lebenden Arbeitsbienen  mit  Futtersaft  ernährt  wird. 

Interessant  ist  die  Tatsache,  daß  Ehrenfels  den  in  seinen  Zuchten  gewonnenen 
Waidhonig  zur  Zeit  der  Zuckernot,  welche  durch  die  von  Napoleon  ver- 
ursachte Kontinentalsperre  hervorgerufen  worden  war,  läuterte  und  viele 
hunderte  von  Zentnern  am  Wiener  Markt  verkaufte,  welcher  Umstand  von 
der  Wiener  Bevölkerung  freudigst  begrüßt  wurde. 

VII. 

Bienenbrot. 

Darüber  macht  Ehrenfels  vielfach  richtige.  Beobachtungen.  Unrichtig  ist 
natürlich  die  Ansicht,  daß  der  Blütenstaub  bei  der  Wachserzeugung  eine  Rolle 
spiele.  Man  kann  bei  fast  gänzlichem  Fehlen  der  Pollentracht  durch  bloße 
Zucker-  oder  Honigfütterung  im  Spätsommer  oder  Herbst  nackte,  auf  Anfänge 
oder  Kunstwaben  gesetzte  Bienenvölker  zu  voller  Bautätigkeit  zwingen. 

Im  Kapitel  VIII  sind  die  Mitteilungen  über  die  Kittmaterie  durchaus  richtig. 

IX. 

Begattung,  Befruchtung  und  Fortpflanzung. 

Ehrenfels  bezeichnet  dieses  Kapitel  als  dunkle  Materie. 

Die  Begattung  der  Königin  durch  die  Drohne  erfolgt  nach  Ehrenfels  im 
Stocke,  obwohl  der  Bienenwirt  Wiksing  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  den 
Begattungsakt  in  der  Luft  beobachtet  hat;  er  beruft  sich  auf  Beobachtungen 
R aumurs  und  Eykichs,  die  das  Gegenteil  beweisen  sollen.  Ein  ganzer  Komplex 
ingelöster  Fragen  gelangt  zur  Erörterung.  Ekrknfels  nimmt  an,  daß  der 
Eierstock  der  Königin  bei  der  Paarung  mit  der  Drohne  befruchtet  wird  und 
laß  die  Königin  wiederholt  begattet  wird;  doch  obwalten  in  ihm  selbst  schwere 
3edenken  gegen  diese  Annahme.  Er  faßt  sie  in  folgende  Punkte  zusammen : 

1.  Angenommen,  die  Königin  wird  von  den  Drohnen  befruchtet;  wer  be- 
ruchtet  sie  bei  absoluter  Abwesenheit  dieser  Drohnen  vom  September  bis  Mai? 

2.  Legt  die  Königsbiene  auch  die  Eier  zu  den  Drohnen  selbst  und  wie  ist 
liese  Erscheinung  erklärbar? 

3.  Wer  legt  die  Drohneneier?  Und  wenn  wir  eine  eigene  Drohnenmutter 
innehmen,  wie  befruchtet  sich  diese?  Nach  all  den  scharfsinnigen  Erörte- 
rungen kommt  Baron  v.  Ehrenfels  zum  Schlüsse,  daß  in  allen  gesunden  Stöcken 
in  viertes  Glied,  eine  eigene  Drohnenmutter,  vorhanden  sein  müsse, 
■ine  Arbeitsbiene,  welche  sich  äußerlich  nicht  von  einer  anderen  Arbeiterin 

14  * 
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unterscheidet,  durch  Drohnen  begattet  wird,  eine  beschränkte  Zeit  zur  Eier- 
lage und  eine  viel  beschränktere  Fruchtbarkeit  offenbart.  Eine  solche  Drohnen- 
mutter geht  mit  jedem  Schwarme  ab.  In  der  gesamten  bienenwirtschaftlichen 
Literatur  vor  Dr.  Dzierzon  sehen  wir  Widersprüche  und  falsche  Ansichten 
über  die  Fortpflanzungs Vorgänge  bei  den  Bienen.  Am  meisten  ist  der  k.  k. 
Bienenzuchtlehrer  Anton  Janscha  der  Wahrheit  nahegekommen.  Erst  dem 
Meister  Dr.  Johann  Dzierzon  war  es  Vorbehalten,  diese  Vorgänge  restlos  aufzu- 
klären. 

X. 

Rekapitulation 

der  vorgetragenen  Grundsätze  für  die  praktische  Bienenzucht. 

Ausgehend  von  dem  Gedanken,  daß  die  Theorie  als  Grundlage  für  eine 
erfolgreiche  Praxis  zu  dienen  hat,  faßt  Ehrenfels  die  Ergebnisse  seiner  Forschung 
und  Beobachtung  zu  Grundsätzen  zusammen.  Wir  wollen  von  diesen  einige 
hervorheben. 

Eingriffe  in  den  Bienenhaushalt  müssep.  den  natürlichen  Bedürfnissen  des 
Bienenvolkes  entsprechen. 

Zugluft  ist  der  Biene  schädlich. 

Im  Naturzustände  ist  das  natürliche  Schwärmen  die  einzige  Vermehrungs- 
art des  Bienenvolkes.  Alle  Bienen  sind  Räuber,  wo  sie  unbewachten  Honig 
finden.  # 

Das  Bienenvolk  führt  im  Naturzustände  Kaltbau  auf. 

Der  Naturtod  aller  wilden  Bienenstöcke  ist  Weisellosigkeit;  seltener  ist  es 
d.er  Hungertod. 

Ein  Stock,  dessen  Königin  beim  Ausflug  verloren  ging,  zeigt  dies  durch 
große  Unruhe  an.  Gelangt  eine  ausgeflogene  Mutter  in  einen  fremdeiTStock, 
so  wird  sie  eingeschlossen  und  getötet. 

Die  Königin  verhält  sich  beim  Schwärmen  bloß  leidend.  Mit  dem  Erst- 
schwarm zieht  immer  die  alte  befruchtete  Königin  aus,  nur  Singervorschwärme 
haben  eine  unbefruchtete  Königin  sowie  alle  Zweit-  und  Drittschwärme.  Der 
Bienenstock  leidet  keine  Kranken  und  keine  Krüppel.  Die  Arbeitsbiene  hat 
eine  Art  instinktmäßiges  Vorgefühl  vom  Wetter.  Das  Bienenvolk  kann  be- 
sonders im  Herbst  nicht  in  dem  Maße  Wachs  bauen,  als  es  zur  Honigernte 
braucht.  Aus  dem  Tierreich  entnimmt  die  Biene  zur  Honigbereitung  den  aus- 
gespritzten Saft  der  Blattläuse.  Der  Honigvorrat  wird  immer  im  Haupte  des 
Bienenstocks  angelegt,  was  die  Gewinnung  des  Honigs  durch  Abzapfung  mittels 
Aufsetzung  leerer  Wachskörbe  gelehrt  hat. 

Das  Geschäft  der  Fortpflanzung  teilt  sich  in  Begattung,  Befruchtung  und 
Schwärmen.  Am  Schlüsse  dieser  Rekapitulationen  sagt  Ehrenfels:  „Besser 
Glaubens  — als  gar  keine  Grundsätze.“ 

XI. 

Praktischer  Teil. 

Von  der  praktischen  Bienenzucht  überhaupt. 

Der  ökonomische  Zweck  der  Bienenzucht  ist  die  Gewinnung  von  Honig  und 
Wachs  für  den  menschlichen  Bedarf. 
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Ehuenfels  nennt  die  Imkerei  Wald-,  Garten-  und  Wanderbienenzucht,  je 
nach  dem  Standort  oder  der  angewendeten  Betriebsweise.  Er  erwähnt  auch 
den  Mobilstock  des  Herrn  v.  Czaplowitz,  welcher  die  Herstellung  von  Ab- 
legern durch  Teilung  gestattet*). 

Seine  eigene  Bienenwohnung  ist  der  Strohkorb,  welcher  aber  eine  Spund- 
öffnung besitzt  und  durch  Untersatzkränze  beliebig  vergrößert  werden  kann. 

Die  Durch wiriterung  ist  überall  und  bei  allen  Systemen  das 
Meisterstück  der  Bienenzucht.  Sie  steht  jedoch  nicht  immer  in  der 
Gewalt  des  Bienenwirtes.  Ehrenfels  nimmt  an,  daß  eine  Zucht  von  120  bis 
150  Stöcken  in  geeigneten  Gegenden  ein  reines  Einkommen  von  600  Kronen 
Konventionsmünze  bringen  kann,  also  geeignet  wäre,  eine  Familie  zu  erhalten. 
Er  verweist  auf  die  Wichtigkeit  des  bienenwirtschaftlichen  Unterrichts  in  der 
Volksschule  und  wünscht,  daß  Herrschaften  oder  Dominien  Bienenzucht  im 
großen  betreiben  sollen.  Er  empfiehlt  die  Bienenzucht  als  Nebenerwerb  für 
Lehrer,  Jäger,  Gärtner  und  Beamte. 

XII. 

Meine  Bienenzuchtmethode. 

Nach  dem  Studium  der  damals  erlangbaren  ßienenzuchtliteratur  und  der 
erfolgten  praktischen  Erprobung  der  bekannten  Systeme  wendete  sich  Ehren- 
fels der  Korbbienenzucht  zu.  Ein  zufälliger  Versuch  führte  ihn  zu  seiner 
später  so  erfolgreichen  Methode  des  Aufsatzbetriebes.  Die  Vereinigung  eines 
abgeschwärmten,  weisellos  gewordenen  Mut'terstockes  durch  Auf  setzen  auf  ein 
starkes  Volk  belehrte  ihn,  daß  zur  Zeit  der  Lindenblüte  der  Aufsatz  bereits 
24  Pfd.  Gewicht  zeigte.  Nach  der  Buchweizentracht  wurde  der  mitgeführte 
Aufsatz  abgenommen  und  wog  42  Pfd.  Gegen  die  Tötung  schwerer  Honigstöcke 
war  nun  das  Mittel  „gefunden“**)-  Nun  galt  es  noch  dahin  zu  arbeiten,  die 
für  die  Einwinterung  zu  leichten  Stöcke  winterständig  zu  machen.  Der  rührige 
Ehrenfels  suchte  folgenden  Ausweg.  Er  stellt  den  Zweitschwarm  an  die 
Stelle  des  abgeschwärmten  Mutterstockes,  trommelte  die  Bienen  desselben  aus 
und  gab  sie  zu  dem  Nachschwarm  und  setzte  nun  den  bienenleeren  Korb 
einem  Honigstock  auf.  Ein  dergestalt  behandelter  Nachschwarm  übertraf 
an  Leistung  oft  den  Vorschwarm.  Diese  Versuche,  welche  bei  ihm  be- 
friedigten , waren  für  die  zukünftige  erfolgreiche  Praxis  des  Meisters  von 
höchster  Bedeutung.  Er  schuf  nun  im  EiiRENFELsschen  Strohkorbe,  welcher  in 
Niederösterreich  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  große  Verbreitung  gefunden 
hat,  eine  Wohnung,  welche  sich  für  seinen  Betrieb  besonders  eignete.  Durch 
| die  Schaffung  von  Aufsatzbrettern  aus  dünnen  Laden  bestehend , welche  mit 
einem  Loche  versehen  waren,  erleichterte  er  sich  die  Arbeit  des  Aufsetzens 
der  abgetriebenen  Körbe.  Das  Ausspeilen  der  Körbe  vor  dem  Besetzen  mit 
einem  Schwarm  gab  den  Wachswaben  den  festen  Halt  für  die  Bienenwande- 
rung. Die  Speilen  mußten  quer  gegen  das  Flugloch  eingeschoben  werden. 
Ehrenfels  baute  eine  Bienenhütte  mit  fester  Rückwand,  so  daß  die  Körbe  von 
vorn  herumgenommen  werden  mußten. 

Er  teilte  seine  Stöcke  in  Honig-  und  Schwarmstöcke  ein.  Bei  einem  Stande 
von  150  Völkern  wurden  100  zu  Schwarmstöcken  und  50  zu  Honigvölkern 

*)  Näheres  darüber  bei  Ramdohr,  Bücherei  f.  Bienenkunde  Bd.  V S.  15. 

**)  Zum  folg.  vgl.  Ramdohrs  (z.  T.  abweichende)  Befunde  (a.  a.  O.  S.  18  f.). 
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bestimmt.  Bei  den  Schwarmstöcken  wurden  die  Untersatzringe  im  Frühjahr 
abgenommen  und  der  Wabenbau  im  Hauptkorbe  auf  die  Höhe  eines  halben  . 
Zolles  ober  dem  Standbrette  eingekürzt.  Den  verwerflichen  scharfen  Frühjahrs-  '■ 
schnitt  wendete  Baron  Ehrenfels  nicht  an.  Bei  den  Honigstöcken  hingegen  . 
wird  im  Frühjahr  der  erlangbare  Honig  in  den  Seitenwaben  ausgeschnitten 
und  nur  der  Bedarf  gelassen.  Der  leere  Wabenbau,  zwei  Zoll  breit  vom 
Standbrett  aufwärts  eingekürzt  und  die  Drohnenwaben  ebenfalls  ausgezeidelt. 
Der  übrige  Wachsbau  jedoch  verschont.  Weisellose,  drohnenbrütige  oder 
volkarme  Stöcke  werden  im  Frühjahr  gleich  zu  Honigaufsätzen  verwendet. 
Durch  Reizfütterung  im  Frühjahr  werden  die  Schwarmstöcke  in  ihrer  Ent- 
wicklung gefördert.  Auch  die  Frühjahrswanderung  in  Auen  oder  Wälder J 
wird  empfohlen.  Die  noch  benötigten  Aufsätze  für  die  Honigstöcke  werden 
in  der  Schwarmzeit  beschafft,  wie  bereits  angeführt. 

Vor  dem  11.  Juni  werden  Vor-  und  Nachschwarm  angenommen  und  auf- 
gestellt. Erst  der  Drittschwarm  wird  mit  dem  Mutterstocke  verstellt  und  dieser 
ausgetrieben  und  als  Honigaufsatz  verwendet.  Durch  diesen  Vorgang  erneuerte 
Ehrenfels  den  Wabenbau  seiner  Zuchtstöcke  und  macht  auch  die  Tötung  von. 
Bienen  oder  das  Zeideln  überflüssig. 

Nach  Abschluß  der  Schwarmzeit  erfolgt  die  Wanderung. 

Die  Aufsätze  werden  mit  den  zugehörigen  Mutterstöcken  zusammengezeichnet, i 
beide  mit  luftigen  Tüchern  verbunden  und  auf  langgespannten  Wagen  derart 
verladen,  daß  die  Stöcke  auf  den  Kopf  gestellt  werden. 

Für  die  Aufstellung  im  Buchweizenfelde  empfiehlt  Ehrenfels  niedrige  Hütten 
und  warnt  davor,  daß  man  die  Hütten  voreinander  anbringt,  da  die  vom  Buch- 
weizennektar berauschten  Bienen  von  den  in  den  vorderen  Reihen  stehenden 
Völkern  abgefangen  werden. 

Die  Durchsicht  der  Völker  vor  dem  Einwintern  ist  wichtig,  damit  die^ 
Weisellosen  ausgeschieden  werden.  Von  besonderem  Inseresse  ist  es,  daß 
Ehrenfels  den  volkreichen  jungen  Stöcken,  also  insbesondere  den  ~Näch- 
schwärmen,  Futterkästchen  mit  Honigwaben  aufsetzt,  damit  diese  für  die 
Zucht  so  wertvollen  Stöcke  gut  durch  den  Winter  gelangen.  Ebenso  auch  die 
Feststellung,  daß  Völker  mit  diesjähriger  Königin  im  selben  Jahre  nicht  mehr 
schwärmen. 

Seine  Angaben  über  den  Ertrag  von  150  Standstöcken  in  Muthmannsdorf 
sind  außerordentlich  lehrreich.  Es  ergab  einen  Bruttogewinn  von  1332  fl. 
Konventionsmünze,  an  Regien  537  fl.,  also  einen  Nettoertrag  von  795  fl.  Für 
die  damalige  Zeit  eine  sehr  ansehnliche  Summe.  Allerdings  war  dieses  -Jahr 
ein  vorzügliches  Bienenjahr.  Allein  die  Ehre n FELsScfiQn  Zuchten  gaben  bei  der 
Stockzahl  von  150  stets  einen  Durchschnittsgewinn  von  600  fl.  Konventions- 
münze. 

Für  große  Zuchten  fordert  Ehrenfels  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  einen 
Platz  mit  wenigstens  einer  eminenten  Tracht.  Kleine  Zuchten  von 
20  — 30  Zuchtstöcken  können  jedoch  überall  zur  Aufstellung  gelangen. 

Ehrenfels  stellt  auch  fest,  daß  die'  einzelnen  Honigpflanzen  nicht  überall 
Honig  geben,  sondern  je  nach  den  einzelnen  Ländern  sich  als  Honigspenderinnen 
bewähren.  Er  gibt  ein  Verzeichnis  der  besten  Honigpflanzen,  aber  auch  ein 
solches  von  den  Trachten,  welche  eine  Zuwanderung  bezahlt  machen  und 
warnt  vor  der  Anlage  einer  Bienenzucht  in  Gegenden  von  Metsiedereien  oder 
ähnlichen  Betrieben,  die  der  Imkerei  schädlich  werden  können. 
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XIII. 

Das  Bienenhaus. 

SffEs'soll  halb  Morgen,  halb  Mittag  die  Flugrichtung  haben,  an  einer  wind- 
stillen Stelle  stehen  und  gut  gemacht  sein.  Als  bestes  Mittel  gegen  Diebstähle 
empfiehlt  er  einen  scharfen  Hund. 

XIV. 

Die  Gartenbienenzucht  nach  meinem  System. 

Diese  Art  Bienenzucht  muß  durch  künstliche  Fütterung  erhalten  werden. 
Namentlich  die  Reizfütterung  soll  die  Stöcke  in  ihrer  Entwicklung  fördern. 
Zu  kleine  Nachschwärme  werden  miteinander  vereinigt  und  im  Frühjahr 
schwächere  Stöcke  mit  stärkeren  verstellt.  Ebenso  werden  Nachschwärme 
auf  die  Mutterstöcke  zurückgegeben.  Bei  der  Einwinterung  werden  alle  Zucht- 
untauglichen ausgetrieben  und  die  Bienen  den  anderen  Stöcken  zugeteilt. 

Gute,  aber  mit  wenig  Honig  versehene  Stöcke  werden  mit  Wabenhonig 
versorgt,  der  in  ein  Aufsatzkästchen  eingestellt  wird,  so  daß  die  Bienen  vom 
Brutraum  in  diesen  durch  das  Spundloch  gelangen  können. 

Die  Gartenbienenzucht  in  Regelsdorf  mit  50  Standstöcken  ergab  im  Jahre 
1827  einen  Reinertrag  von  264  fl.  48  kr.  Konventionsmünze.  Interessant  ist 
die  Tatsache,  daß  Baron  v.  Ehrenfels  von  dieser  Zucht  33  Stöcke  zur  Mästung 
für  das  Buchweizenfeld  anfangs  August  verkauft.  Es  war  dieses  Jahr  ein  sehr 
schlechtes  Honigjahr.  Die  Durchsicht  der  Ausgaben  setzt  uns  in  Erstaunen 
über  die  Menge  des  im  Frühjahr  und  an  die  Schwärme  verfütterten  Honigs. 
Es  wurden  722  Pfd.  Honig  verfüttert  und  bloß  265  Pfd.  geerntet,  und  dennoch 
stimmt  der  Ertrag,  den  der  Bienen  verkauf,  die  Wachsernte  und  die  vermehrte 
Zahl  der  Standvölker  brachten,  mit  der  Rechnung,  daß  150  Stück  Standvölker 
600  fl.  im  Durchschnitt  ab  warfen. 

XV. 

Modifikationen  bei  der  Waldbienenzucht. 

Die  Waldbienenzuchten  des  Freiherrn  v.  Ehrenfrls  gründeten  sich  auf  die 
Ausnützung  der  Koniferentracht.  Ehrenfels  hatte  mit  der  Ruhr  schwer  zu 
kämpfen,  welche  bei  der  Tracht  aus  den  Nadelhölzern  bei  länger  andauernder 
Winterruhr  die  Bienen  befällt.  Ehrenfels  hatte  auch  hier  seine  Hilfsmittel, 
namentlich  die  Fütterung  mit  Blumenhonig,  gleichwie  wir  die  Zuckerfütterung 
als  Gegenmittel  anwenden.  Im  Winter  vergrub  er  seine  Stöcke  förmlich  in 
Tannennadeln  und  ließ  nur  das  Flugloch  frei.  Seine  Zucht  in  Brunn  am 
Walde,  im  Viertel  des  oberen  Manhardtsberges  in  Nieder  Österreich , welche, 
nur  Waldtracht  hatte,  wurde  durch  die  Schaffung  einer  Frühjahrs-  und  Sommer- 
bienenweide, durch  den  Anbau  von  Raps,  Esparsette  und  Weißklee  derar 
verbessert.  daß  sie  im  Jahre  1810  einen  Reingewinn  von  810  fl.  ergab. 

XVI. 

Über  die  Mittel,  Bienen  zu  erhalten. 

Hunger,  Kälte,  Weisellosigkeit  und  Räuberei,  sagt  Ehrenfei^,  sind  die  ärgsten 
Feinde  der  Bienenzucht.  Er  gibt  die  Mittel  an,  diese  zu  bekämpfen.  Ebenso 
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verwirft  er  die  unvernünftige  Zeidelei ; das  Ausschneiden  des  Honigs  und  das 
Einkürzen  des  Wachsbaues,  das  er  auf  das  Mindestmaß  beschränkte.  Auch 
die  Künsteleien,  insbesondere  das  Ablegermachen  *),  schädigten  die  Bienenzucht.. 

XVII. 

Mittel,  die  Bienen  zu  vermehren. 

Ehrenfels  ist  ein  Gegner  der  Herstellung  künstlicher  Ableger.  Als  Schirach 
seine  Methode,  künstliche  Ableger  zu  machen,  verbreitete,  fand  er  bald  eine 
große  Schar  von  Anhängern  und  Nachbetern,  wodurch  — bei  der  mangelnden 
Kenntnis  der  Lebensvorgänge  der  Bienen  und  der  Bedürfnisse  des  Bienen- 
volkes der  damaligen  Zeit  — viel  Unheil  und  Schaden  angerichtet  wurde. 
Nicht  mit  Unrecht  schreibt  Baron  v.  Ehrenfels  den  Rückgang  der  deutschen 
Bienenzucht  der  Überhandnahme  der  Kunstschwarmbildung  zu  und  seiner 
Gegenüberstellung  der  beiden  Schw  arm  arten , des  Naturschwarms  und  des 
künstlichen  Ablegers,  fallen  zugunsten  des  ersteren  aus*). 

Der  natürliche  Schwarm  ist  ein  Produkt  der  Kraft,  sagt  Ehren- 
fels, der  Ableger  hingegen  das  Produkt  menschlicher  Laune  mit 
unzeitiger  Kraft,  zur  Unrechten  Zeit,  ohne  der  rechten  Nahrung, 
ohne  Vorwissen  des  kommenden  Wetters,  unausgestattet  mit 
dem  bekannten  Aggregat  mütterlicher  Mitgift,  mit  einer  auf- 
gezwungenen oder  in  Eile  ausgebrüteten  Notkönigin,  ein  Kind, 
geraubt  aus  dem  Mutterschoß,  unzeitig  geboren  und  von  Un- 
gefähr fortlebend,  statt  von  der  Natur  von  dem  Menschen  ge- 
hütet. Daher  überdauern  so  wenige  Ableger  den  ersten  Winter  im  besten 
Fall. 

Nur  ein  tüchtiger  Imker  kann  mit  Erfolg  Kunstschwärme  herstellen,  wobei 
ihm  die  großen  Vorteile  des  Mobilbaues  zu  statten  kommen.  Die  neuzeitliche 
Bienenzucht  ist  wohl  imstande,  dies  zu  tun.  Zur  Zeit  Ehrenfels  war  dies 
weniger  der  Fall. 

XIX. 

Das  Bienenjahr  und  die  Einwinterung, 

vom  Monat  Oktober  bis  März. 

Die  sorgfältige  Einwinterung  muß  im  Oktober  vollzogen  sein.  Durchsicht 
der  Stöcke,  Beseitigung  der  schwachen  und  weisellosen  Völker  und  Ergänzung 
des  Winterfutters  bei  den  honigärmeren  Stöcken  war  der  Grundsatz  des 
großen  Meisters,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  gilt. 

Ein  volkreicher  Stock  mit  wenig  Honig,  sagt  Baron  v.  Ehren- 
fels, überwintert  leichter  als  ein  honigreicher  Stock  mit  wenig 
Volk. 

Das  alte  Sprichwort:  im  Frühjahr  ist  jede  Biene  einen  Kreuzer 
wert,  wird  bei  mir  dahin  erweitert,  daß  im  Frühjahr  jede  Biene 
einen,  im  Herbste  zwei  Kreuzer  wert  sei,  so  sagt  Ehrenfels,  da  man 
die  Winterbienen  als  unnötige  Verzehrer  des  Wintervorrates  ansah.  In  ge- 

*)  Ramhoiir,  der  das  Schwärmen  noch  viel  folgerichtiger  pflegte  und  begünstigte, 
ist  vorsichtiger,  indem  er  Kunstschwärme  für  gleichwertig  hielt.  Vgl.  a.  a.  O.  S.  41.. 
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wissenhafter  Weise  nahm  er  die  Herbstrevision  vor,  jeden  Stock  mit  einem 
gewissen  Zeichen  versehend,  nach  dem  jeweiligen  Zustand  [oder  ^Bedürfnis 
desselben. 

Dem  Zuteilen  der  Bienen  wird  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet. 

Alle  zu  kassierenden  Völker  werden  ausgetrieben  und  die  Bienen  an  die 
volksbedürftigen  Stöcke  aufgeteilt  *).  Gegen  die  Herbsträuberei  wirkt  Ehren- 
fels durch  die  Beseitigung  der  weisellosen  brutleeren  und  drohnenbrütigen 
Stöcke  sowie  durch  Verengerung  der  Fluglöcher  und  Abtransport  der  räubern- 
den und  beraubten  Stöcke.  Diese  kommen  jeweils  auf  drei  Tage  in  den  Keller. 

Die  Überwinterung  im  Freien  hält  Ehrenfels  für  die  gesündeste.  Er  packt 
seine  Stöcke  gut  ein  in  einem  Bienenhause  mit  gemauerter  Rückwand  und 
festen  Seitenwänden,  gräbt  sie  förmlich  in  Tannennadeln  oder  fein  geschnittenen 
Strohhäcksel  ein  und  versichert  die  Fluglöcher  durch  Nägel  oder  Flugloch- 
schieber, die  er  Ausflugmaschinen  nennt,  gegen  das  Eindringen  von  Mäusen, 
zu  deren  Tilgung  er  Katzen  oder  Mausefallen  empfiehlt. 

XX. 

Die  Auswinterungsperiode, 

vom  März  bis  Mai. 

Die  sechs  Geschäfte,  welche  man  im  Frühjahr  an  Bienen  zu  verrichten  hat : 

1.  Die  Reinigung  aller  Stöcke  vom  Winterunrat; 

2.  Einstützen  des  durch  Schimmel  verdorbenen  Wachses; 

3.  Untersuchung  des  Brutstandes; 

4.  allgemeine  und  besondere  Fütterung; 

5.  Verwahrung  gegen  Räuberei; 

6.  Behandlung  volkarmer  Stöcke 

decken  sich,  so  vollständig  mit  den  heute  allgemein  als  nötig  anerkannten 
Arbeiten,  daß  darüber  wohl  nichts  zu  sagen  ist.  Die  neuzeitlichen  Futter- 
gefäße ermöglichen  es  uns,  aus  dem  Volke  ein  Kilogramm  Futter  über  eine 
Nacht  zu  verabreichen. 

Ehrenfels  fütterte  seine  Bienen,  wenn  ein  Stand  keine  Nachbarschaft  hatte, 
im  Freien  oder  kehrte  den  Stock  nachtsüber  um,  stellte  ihn  aufs  Haupt  und 
goß  1 Pfd.  Futter  längs  der  Seitenfladen  ein.  Der  gut  ausgepichte  Korb  war 
dann  selbst  das  Futtergefäß.  Auftretende  Räuberei  wurde  in  gleicher  Weise 
wie  im  Herbst  bekämpft  und  auch  die  gleichen  Vorsichtsmaßregeln  gegen 
dieselben  .angewendet. 

XXI. 

Die  Schwarmperiode, 

vom  Mai  bis  Juni. 

Die  Geschäfte  der  Schwarmzeit  sind  in  folgende  Punkte  geteilt: 

1.  Die  Einteilung  der  Zucht  in  Schwarm-  und  Honigstöcke; 

2.  die  Behandlung  der  Schwarmbienen ; 

*)  Über  dieses  Verfahren  führte  Ramhohr  sehr  beachtenswerte  Versuche  aus, 
s.  Bücherei  f.  Bienenkunde  Bd.  V S.  34  ff. 
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3.  Vorrichtung  der  Honigstöcke; 

4.  Beförderung  der  Schwärme; 

5.  Verhinderung  der  Schwärme; 

6.  Beschränkung,  der  Schwärme  durch  Verwendung  der  Mutterstöcke; 

7.  Beförderung  des  Honigbaues  durch  Auf-  und  Zwischensätze; 

8.  Untersätze  für  Erst-  und  Zwischenschwärme; 

9.  Befruchtungszeit  und  Aufsicht  auf  diese; 

10.  Verwendung  weiselloser  Stöcke  während  der  Schwarmzeit; 

11.  Pflege  junger  Schwärme; 

12.  das  Austrommeln  der  un  abgeschwärmten  Mutterstöcke. 

Aus  den  früheren  Kapiteln  ist  die  Einteilung  der  Stöcke  in  Honig-  und 
Schwarmstöcke  bekannt.  Die  Schwarmstöcke  werden  durch  reiche  Fütterung 
o-etrieben;  die  Honigstöcke  durch  ausgebaute  Untersatzkränze  im  Raume  ver-  J 
groß  er  t ; die  Weisellosen  als  Honigaufsätze  verwendet.  Auch  das  Schwärmen 
selbst  beschränkt  Baron  v.  Ehrenfels,  wie  wir  das  bereits  erfahren  haben. 
Zweitschwarm  oder  Drittschwarm,  je  nach  der  Zeit,  werden  mit  dem  Mutter-, 
stock  verstellt-,  die  Bienen  desselben  ausgetrieben  und  der  leere  Korb  als  7 
Honigaufsatz  für  einen  Honigstock  verwendet. 

Ehrenfels  ist  gegen  jede  übermäßige  Vergrößerung  des  Raumes;  derselbe! 
soll  stets  der  Volksstärke  angemessen  sein.  Die  Beaufsichtigung  der  Stöcke, j 
deren  Königinnen  zur  Begattung  ausgeflogen  sind,  hält  Ehreneels  naturgemäß 
für  sehr  wichtig,  damit  die  Weisellosen  rasch  erkannt  werden.  Das  Aufsuchen 
der  verirrten  Königin,  welche  beim  Ausfluge  bei  der  Heimkehr  in  einen 
falschen  Stock  geriet,  hält  Ehrenfels  für  sehr  wichtig,  damit  sie  rasch  befreit 
und  dem  unruhigen  Stock  beigegeben  werden  kann,  wenn  sie  noch  nicht 
Schaden  genommen  hat.  Man  muß  geradezu  staunen  über  Mie  Umsicht  des 
unvergeßlichen  großen  Meisters. 

N u n zur  K. öniginnenzucht.  Ehrenfels  hatte  schon  das  Befruch- 
tungskästchen. 

In  ein  Holzkästchen  von  der  beiläufigen  Größe  wie  das  Schweizer  Be- 
fruchtungskästchen  gab  er  eine  handvoll  Bienen  zu  einer  unbegatteten  Mutter. 
Das  Völkchen  baute  Waben,  und  sobald  sich  Brut  zeigt,  wurde  das  Kästchen  ; 
einem  weisellosen  aufgesetzt,  diesem  Hilfe  bringend!  Das  Zusetzen  lehrt 
Ehrenfels  ebenfalls.  Die  Zugabe  von  Weiselzellen  oder  offener  Brut  zu  weisel-’ 
losen  Stöcken  verwirft  Ehrenfels  des  Zeitverlustes  wegen.  Ein  weiselloses- 
Volk  soll  rasch  zu  einer  befruchteten  Mutter  gelangen.  Er  treibt  abends  den 
weisellos  gewordenen  Schwarm  aus,  gibt  einen  Nachschwarm  in  dessen  Be-! 
hausung  und  teilt  demselben  die  ausgetriebenen  Bienen  zu.  Die  Schwärme; 
werden  durch  reichliche  Fütterung  in  ihrer  Entwicklung  gefördert.  Wer  bei' 
seinen  Schwärmen  Honig  nicht  spart,  wird  volkreiche  Stöcke  erzielen.  Volk-' 
reiche  Stöcke  können  auch  die  kürzeste  Tracht  ausnützen.  Jungfernschwärme; 
verwirft  Ehrenfels,  da  sie  es  in  der  Regel  zu  nichts  mehr  bringen. 

Auch  das  Abtrommeln  starker  Stöcke  lehr.t  Ehrenfels.  Der  Trommler  be-j 
kommt  eine  Brutwabe  eingespeilt  und  das  sämtliche  Volk  mit  der  Königin 
des  abgetrommelten  Mutterstockes.  Der  abgetrommelte  Mutterstock  wird  als 
Honigaufsatz  verwendet.  Ehrenfels  unterscheidet  zwischen  der  Standbienen- 
zucht^ in  Gegenden  mit  reicher  Weide,  wo  die  Anwendung  der  Honigaufsätz^ 
die  Hauptnutzung  gewährt,  während  bei  der  Gartenbienenzucht  die  Schwarm- 
gewinnung bzw.  der  Verkauf  der  überzähligen  Stöcke  den  Gewinn  der  Haupt- 
sache nach  gibt. 
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XXII. 

Die  Honigernte  vom  Juli  bis  Oktober. 

In  diesem  Kapitel  handelt  es  sich  um  die  Ausnützung  der  großen  Trachten, 
welche  die  ausgedehnten  Buchweizenländereien  des  niederösterreichischen 
Marchfeldes  sowie  der  Wald  geben.  Bei  Volltracht  ist  ein  starker  Stock  be- 
fähigt, 4 — 5 bis  10  Pfd.  einzutragen,  sagt  Ehrenfels.  Die  Wanderung  bietet 
das  Mittel,  solche  Trachten  auszunützen.  So  wanderte  Ekrenfees  mit  seinen 
Bienenvölkern  in  den  Raps,  in  die  Obstblüte,  die  Lindenblüte,  in  den  Tannen- 
wald und  den  Buchweizen.  In  einem  Jahre  nützte  er  mit  einer  Anzahl  von 
gleichen  Völkern  versuchsweise  sieben  .Volltrachten  aus  und  bekam  ein  Bild 
von  der  ungeheuren  Leistungsfähigkeit  der  Biene*)-  Für  uns  sind  diese  Er- 
folge anspornend , der  Wanderung  mit  den  Bienen  in  aller  Zukunft  ein  be- 
sonderes Augenmerk  zuzuwenden. 

Die  Darreichung  von  Wasser  an  die  Bienen  ist  im  Frühjahr,  ebenso  auf 
den  Wanderständen  wichtig,  wenn  sonstige  Wasserquellen  fehlen.  Bei  reicher 
Honigtracht  im  Buchweizenfelde  sind  die  Bienen  förmlich  berauscht  und  un- 
geheuer stechlustig.  Menschen  und  Tiere  werden  von  den  Bienen  angefallen, 
oft  in  ziemlicher  Entfernung  vom  Bienenstände.  Interessant  sind  die  Be- 
obachtungen des  Baron  v.  Ehrenfkls  über  das  Verfliegen  der  Bienen  im  Heide- 
felde. Die  Stöcke  werden  in  einer  einzelnen  langen*  Reihe  aufgestellt,  zwischen 
je  30  Stöcken  soll  ein  Zwischenraum  von  fünf  Klaftern  gelassen  werden.  Durch 
den  jeweils  herrschenden  Wind  werden  die  Bienen  vertragen  und  die  Eck- 
stöcke sind  immer  die  volkreichsten  und  schwersten.  Wird  ein  fremder  Stand 
vor  den  eigenen  Bienen  aufgestellt,  so  fängt  er  die  darüberziehenden,  schwer 
mit  Honig  beladenen  Bienen  ab.  Diese  Aufstellungsart  darf  man  daher  nicht 
dulden.  Nach  der  Wanderung  werden  die  Honigaufsätze  abgenommen  , die 
Bienen  aus  denselben  ausgetrieben  und  der  Honig  durch  Zerbrechen  der 
Honigwaben,  welche  man  auf  ein  feinmaschiges  Drahtsieb  legt,  gewonnen.  Das 
Verstärken  volksbedürftiger  Siöcke  wird  derart  vorgenommen,  daß  man  ein 
abgetriebenes  Volk  entweiselt,  die  Bienen  in  einem  zugebundenen  Korbe  ver- 
wahrt und  abends  auf  das  Standbrett  des  zu  verstärkenden  Stockes  stößt  und 
dieses  stark  einräuchert.  Zu  Futterhonig  wird  stets  nur  Honig  in  jungem  Bau 
und  nur  in  vollständig  verdeckelten  Waben  verwendet. 

XX11L 

Das  Schwärmen. 

In  diesem  Kapitel  offenbart  sich  uns  Freiherr  v.  Ehrexfels  als  scharfer  Be- 
obachter. Wie  genau  beschreibt  er  die  Schwarmarten  und  die  Eigenschaften 
derselben,  daß  sich  bei  den  kleinen  Drittschwärmen  die  Königinnen  so  rasch 
befruchten , und  sich  diese  kleinen  Völkchen  durch  unendlichen  Fleiß  aus- 
zeichnen. Ich  liebe  die  Jungfernschwärme  nicht,  sagt  Ehrenfei.s,  sie  führen 
nicht  selten  den  Ruin  beider  Völker  herbei.  Um  das  Zusammenfliegen  der 
Vor-  und  Nachschwärme  zu  verhindern,  werden  alle  Vorschwärme  mit  dem 
Schwarmbeutel  am  Flugloch  abgefangen,  die  Nachschwärme  jedoch  in  die  Luft 
gelassen.  Vereinigen  sich  solche,  so  entsteht  kein  Schaden.  Bei  der  Ver- 

*)  Der  Bienenfleiß  hat  offenbar  nicht  auch  länge  re  Erholungspausen  nötig.  L.  A. 
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einigung-  von  Schwärmen  wird  der  zuzuteilende  Stock  zuerst  weisellos  gemacht. 
Ehrenfels  rät  auch  zu  isolierter  Aufstellung  der  Nachschwärme,  damit  deren 
Königinnen  beim  Ausfluge  den  Stock  leicht  finden. 

XXIV. 

Über  die  Fütterung  der  Bienen. 

Ehrenfels  kennt  die  Nachtütterung  sowie  die  spekulative  Fütterung,  über 
welche  bereits  in  anderen  Kapiteln  berichtet  wurde.  Futterhonig  darf  nur  aus 
bedeckelten  Waben  stammen,  und  zwar  soll  es  Honig  aus  Feld-  und  Wiesen- 
blumen und  Linden  sein  oder  Buchweizenhonig,  welcher  kalt,  bloß  durch 
Zerschneidung  und  Öffnung  der  Honigwaben  gewonnen  wurde.  Er  verwirft 
alles  Ersatztutter,  das  man  zur  Zeit  der  Not  nur  dann  anwenden  darf,  wenn  die 
Bienen  freien  Ausflug  und  Verbindung  mit  der  Natur  haben.  Findet  sich 
kandierter  Honig  im  Gemülle  der  Bodenbretter  vor,  so  wird  ein  Gemenge  halb 
Wasser  halb  Honig  gegeben,  welches  die  Bienen  instand  setzt,  den  verzuckerten 
Honig  aufzulösen.  Den  Futterhonig  muß  sich  jeder  Imker  selbst  bereiten,  ja 
keinen  Honig  vom  Lebzelter  oder  vom  Auslande  kaufen.  Den  Abschnitt  über 
die  Bienenzucht  der  Lüneburger  Imker  lese  man  mit  Andacht  und  Aufmerk- 
samkeit. Das  mit  Leinwand  verschlossene  Futterglas  hat  Ehrenfels  auf  das 
Spundloch  aufgesetzt,  genau  so,  wie  wir  es  heute  tun.  Das  Totalgewicht  eines 
winterständigen  Strohkorbes  soll  mindestens  22  Pfd.  sein. 

XXV. 

Die  Räuberei  der  Bienen. 

Die  Räuberei  der  Bienen,  sagt  Ehrenfels,  ist  eine  Entwendung  des  Honigs 
der  Stöcke  untereinander. 

Weisellosigkeit,  unvorsichtige  Fütterung,  Honigzeideln,  Not 
und  trachtlose  Zeit,  Duldung  weiseil oser  und  schwacher  Stocke, 
große  oder  mehrere  Fluglöcher  an  einem  Stock  bezeichnet  er  als 
die  Ursache  des  Raubens  der  Bienen.  Vorgebeugt  ist  der  Räuberei  leichter 
als  ausgebrochene  Räuberei  zu  beseitigen.  Über  die  Bekämpfungsmethode  der 
Räuberei  wurde  bereits  an  anderer  Stelle  berichtet. 

XXVI. 

Rekapitulation  der  im  praktischen  Teile  aufgestellten  Grundsätze. 

Aus  diesem  Kapitel  wollen  wir  nur  einige  hübsche  Stellen  hervorheben,  da 
wir  in  der  Nachschrift  die  wundervolle  Betriebsweise  des  Freiherrn  v.  Ehren- 
fels einer  eingehenden  Würdigung  unterziehen  werden. 

Die  Bienenzucht  ist  die  Wissenschaft,  Bienen  als  Haustiere  zu  erhalten,  zu 
vermehren  und  zu  benützen.  Der  Zweck  dieser  Zucht  ist,  durch  Bienen  Honig 
und  Wachs  zu  erhalten,  Produkte,  welche  die  menschliche  Kunst  nicht  nach- 
ahmen kann.  Die  Durchwinterung  ist  bei  allen  Methoden  das  Meisterstück 
der  Bienenzucht,  sie  stempelt  die  Bienenwirte  zu  Meistern  oder  Stümpern. 

Die  mit  System  und  Grundsätzen  ausgebildete  Bienenzucht  ist  befähigt, 
einen  eigenen  Stand  zu  kreieren  und  zu  ernähren  und  könnte  in  Österreichs 
Erbstaaten  allein  hunderttausende  glücklicher  Familien  stiften. 
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Selbst  sehr  volkarme  Stöcke  werden  nützlicher  sogleich  als  Honigaufsätze 
verwendet.  Nichts  bezahlt  den  Honig  teurer,  als  was  in  schlimmer  Zeit  an 
Schwärme  verfüttert  wird.  Gartenbienenzucht  mit  20 — 30  Stöcken  läßt  sich 
überall  mit  Nutzen  unterhalten  für  den,  der  Bienenzucht  nach  Grundsätzen 
treibt. 

Selbständige  große  Zuchten  auf  Honigbau  gewähren  allein  Wander-  und 
Waldbienenzuchten.  Ein  volkreicher  Stock  kann  eine  Kälte  von  12 — 20°  R 
aushalten.  Jede  Gegend  und  jede  Art  von  Bienenzucht  wird  in  unserem  und 
jedem  Klima  ohne  Fütterung  .zu  rechter  Zeit  kaum  mehr  als  ein  Glücksspiel, 
mit  Bienen  bald  arm,  bald  reich  zu  werden.  Fütterung  macht  Bienenzucht 
erst  zu  einer  geregelten  landwirtschaftlichen  Beschäftigung.  Sonne  und  Honig 
sind  die  vorzüglichsten  Subsistenzmittel  des  Bienenlebens,  mit  diesen  kann 
man  Bienen  überall,  sogar  in  Städten  oder  Festungen  fortbringen.  Reiner 
Honig,  vorzüglich  aus  blühenden  Pflanzen,  ist  die  gesündeste  Fütterung. 


Als  gewaltige  Größe  . ragt  F.  J.  M.  Freiherr  v.  Ehrenfels  unter  all  den 
Imkern,  Bienenforschern  und  Schriftstellern  in  der  Zeit  vör  dem  Auftreten 
Dr.  Dzierzons  hervor.  Die  Einführung  und  Verbreitung  des  Strohkorbes,  die 
Schaffung  einer  unbedingt  Gewinn  bringenden  Betriebsweise  in  demselben, 
war  das  größte  Verdienst  dieses  Meisters,  dessen  Streben  dahin  ging,  die  Liebe 
zur  Bienenzucht  in  die  weitesten  Kreise  zu  tragen  und  glückliche  Familien 
zu  schaffen. 

Schon  vor  einer  langen  Reihe  von  Jahren  hatte  der  Herausgeber  die  Ab- 
sicht, das  monumentale  vorliegende  Werk  des  Freiherrn  v.  Ehrenfels  neu 
herauszugeben,  doch  kamen  ihm  die  Imker  Denti-ler  und  Nuser  zuvor,  welche 
das  Buch  im  Jahre  1898  neu  auflegten.  Diese  Neuauflage  ist  längst  ver- 
griffen und  ist  es  eine  patriotische  Pflicht,  das  bis  auf  den  heutigen  Tag- 
wertvolle  Werk  der  Öffentlichkeit  wiederzugeben , denn  jeder  Imker  hat  ein 
Anrecht  darauf,  diesen  Schatz  der  Bienenliteratur  zu  besitzen. 

Trotzdem  der  von  Kaiserin  Maria  Theresia  nach  Wien  berufene  und  mit 
der  Leitung  der  Bienenschule  im  Augarten  betraute  k.  k.  Bienenzuchtlehrer 
Anton  Janscha  getreu  den  Gebräuchen  seiner  Heimat  die  Wanderung  der 
Anstaltsbienenvölker  in  die  Buchweizenländereien  des  Marchfeldes  durchführte, 
so  blieb  sein  Beispiel  doch  ohne  Nachahmung.  Die  Hörer  der  Bienenschule 
waren  größtenteils  Theologen,  der  Landwirt  blieb  derselben  fern.  Ehrenfels 
fand  den  Weg  in  die  Hütte  des  Bauern,  auch  zu  seinem  Herzen.  Er  wirkte 
durch  das  Beispiel  und  durch  die  Belehrung  so  befruchtend,  daß  er  die  Freude 
erlebte,  daß  alljährlich  viele  tausende  von  Bienenvölkern  in  den  Buchweizen- 
feldern von  Wienerneustadt  und  im  Marchfelde  zur  Aufstellung  gelangten. 
In  gleicher  Weise  brach  sich  auch  seine  Betriebsweise  Bahn. 

In  den  Gärten  der  Bauernhäuser  entstanden  Bienenhütten,  welche  oft  eine 
beträchtliche  Zahl  von  Völkern  beherbergte.  Die  übliche  Tötung  der  schweren 
und  zu  leichten  Bienenvölker  machte  der  Aufsatzbetrieb  überflüssig. 

' Die  Bienenzucht  blühte  auf,  und  als  Baron  v.  Ehrenfels  am  9.  März  des 
Jahres  1843  auf  seinem  Besitze  in  Meidling  sein  arbeits-  und  erfolgreiches 
, Leben  beendet,  hat  er  uns  als  Hinterlassenschaft  sein  System  vermacht.  Sein 
Geist  lebt  fort  in  der  Imkerschaft.  Die  Einführung  der  Mobilimkerei  auf 
unseren  Ständen  hat  den  Strohkorb  nicht  zu  verdrängen  vermocht;  der  Auf- 
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satzbetrieb  ist  neu  erstanden  und  hat  eine  glückliche  Verbindung  zwischen 
der  alten  und  neuen  Schule  hergestellt,  ßereits  im  Jahre  1895  hat  der 
Schreiber  dieses  ein  dem  Andenken  Freiherrn  v.  Ehrenfels  gewidmetes  Büchlein 
über  Korbbienenzucht  verfaßt,  welches  nunmehr  in  vierter  Auflage  im  Verlag 
der  „Leipziger  Bienenzeitung“  Leipzig-Reudnitz  erscheint.  Es  hieße  den  Geist 
des  großen  Meisters  entweihen,  wollte  man  im  Anhang  dieses  Buches  die  neu- 
zeitliche Imkerei  als  für  jeden  geeignet  hinstellen.  Der  EHRENFELssche  Stroh- 
korb ist  eine  Bienenwohnung,  die  noch  immer  ihre  Existenzberechtigung  hat 
und  noch  viele  Jahre  hindurch  behalten  wird.  Sein  Lehrbuch  aber  ist  von 
unvergänglichen  Werte. 

Im  Jahre  1885  klagte  ein  Zeitgenosse  des  großen  Meisters  Ehrenfels,  der 
nicht  nur  als  Imker,  sondern  auch  durch  seine  Größe  als  Mensch  hervorragende 
Andreas  Trauner  in  Deutsch-Wagram,  den  Mittelpunkt  der  Buchweizenwande- 
rung: „Seitdem  der  liebe  Herr  v.  Ehrenfels  tot  ist,  geht’s  mit  der  Bienenzucht 
nicht  mehr  recht  vorwärts.“ 

Ein  anderer  EnRENFELsschüler,  der  alte  Blumauer  in  Mauer  bei  Wien  wanderte 
noch  bis  Ende  der  achtziger  Jahre  mit  etwa  200  Völkern  ins  Buchweizenfeld. 
Als  Nachbar  am  Wanderstand  hatte  ich  Gelegenheit  zur  Bewunderung  dieser 
streng  nach  EHRENFELsschen  Grundsätzen  geleiteten  Zucht. 

Karl  Gattek,  der  erste  Wanderlehrer  für  Bienenzucht  in  Österreich,  hat  in 
seiner  Jugendzeit  in  Begleitung  seines  Lehrers,  des  Professors  Wegmeier,  wieder- 
holt Baron  v.  Ehrenfels  auf  seinem  Besitz  in  Meidling  besucht  und  wurde  von 
diesem  selbst  in  das  Gebiet  der  Bienenzucht  eingeführt  und  in  derselben  unter- 
richtet. Ihm  verdanken  wir  wichtige  Mitteilungen  über  das  Leben  und  Wirken 
dieses  edlen  Mannes.  Der  Name  Ehrenfels  wird  fortleben  in  Imkergenerationen 
mit  der  Entwicklung  der  Bienenzucht  in  Österreich  ist  er  unauslöschlich  ver- 
bunc^n. 
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Heft  2.  Preuß  und  Armbruster:  Emil  Preuß 
Und  Seine  Verdienste.  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  neueren  Bienenzucht.  Mit 
2 Bildertafeln  und  1 Abbildung.  M.  — .75 

Heft  8.  Berner, Lehnart  Maaßen,  Armbruster: 
Bienenzucht  und  Volkswirtschaft  Ein 

staatl.  Ausschuß  f.  Bienenkunde.  Zur  Erhal- 
tung bienenwirtschattlicher  Werte.  M.  —.75 

Heft  4.  von  Kleist:  Nahrungsaufnahme  und 
Kälte.  Mit  2 Abbildungen.  M.  —.75 


Heft  5.  Armbrusten  Bienen-  undWespengehim, 

neu  verglichen  und  als  Maß  benutzt  in 
Fragen  der  Stammes- undStaatengeschiehte 
sowie  Vererbung  Mit  9 Abbildungen, 
1 Tabelle  und  8 Tafeln.  M.  —.75 

Heft  6.  Kleck:  Die  Bienenkundedes  Aristoteles 

und  seiner  Zeit  Übersetzung,  Ein- 
teilung und  geschichtlich-sprachliche  An- 
merkungen. Zoolog.  Anmerkungen  und 
Übersichten  v.  Dr . L.  A r m b ru  8 1 e r.  M.  —.75 

Heft  7/8.  Brosch  und  Armbruster:  Verzeichnis 
der  Bienenliteratur  des  In-  und  Aus- 
landes 1890—1918.  m.  -.75 


Aus  dem  Inhalt  des  2.  Jahrganges  1920 


Heft  i.  Zander:  Die  Tätigkeit  der  bayerischen 
Landesanstalt  für  Bienenzucht  in  Er- 
langen während  der  Jahre  1917, 1918, 
1919.  Mit  7 Tabellen.  M.  —.75 

Heft  2.  Bienen jahrbuch  1920.  m.  -.75 

Aus  dem  Inhalt:  Armbruster,  Bienen- 
literatur 1919.  — Aliken,  Bienenzucht  auf 
den  Nordsee-Inseln,  r*  t a h 1 , Vergleichen- 
de Feststellungen  über  den  Honigertrag  in 
verschiedenen  Beutesystemen.  — Berner, 
Entwicklung  der  Trachtverhältnisse  in  den 
letzten  Jahrzehnten.  — Wüst,  Erforschung 
der  Bienennährpflanzen.  — Armbruster, 
Unterstützung  der  t -jenen Wirtschaft  durch 
die  Forstwissenschaft.  — Armbruster, 
Technische  Vergleichszahlen  zu  unseren 
Bienenwohnungen. 

Heft 8/4.  Armbruster:  Zur  Biologie  der  Bienen- 
königin. Neuere  Beobachtungen.  Mit  Bei- 
trägen von  K.  Befort,  K.  Brünnich. 


Preis  des  Jahr- 
ganges M.  4.- 
v.  Buttel-Reepen,  H.  Nachtsheim. 
Mit  1 Tafel,  3 Textabbildungen  und 
7 Tabellen.  M.  1.— 

Heft  5/6.  Armbruster:  Deutschlands  Bienen- 

weide in  Zahl  und  Bild.  I.  Deutsch- 
lands Obst-,  Wald- und  Ödlandtracht  nebst 
Bodennutzung.  Norddeutsehlands  Raps-, 
Esparsette-,  Wiesen-,  Klee-,  Buchweizen-, 
Serradella-,  Wald-  und  Obsttracht  nebst 
Bodenarten.  tra  Auftrag  des  Preuß. 
Ministeriums  für  Landwirtschaft  heraus- 
gegeben. Mit  8 Trachtkarten,  4 Wandkarten- 
beilagen und  Zahlenstatistik.  M.  1.— 

Heft  7.  Kiek  und  Armbruster:  Varro  u.  Vergib 

Bienentechnik  der  Römer.  Römische  Be- 
triebsweisen. M.  — .75 

Heft  8.  Berner,  Manger,  Pritzl:  Zut  ~ 
der  deutschen  Betriebsw 

B uttel- Reepen.  Die  Milb 
der  Bienen 


Aus  dem  Inhalt  des  3.  Jahrganges  1921. 


Preis  des  Jafti- 
ganges  M.  4.- 


Heft  1/2.  Rotter,  Gough,  v.  Buttel-Reepen,  Arm- 
bruster: Die  Biene  in  Ägypten  jetzt 
und  vor  5000  Jahren.  Mit  3 Tafeln  und 

4 Abbildungen.  M.  1. — 

Heft  8.  Bienenzucht  und  Obstbau.  m.  —.75 

Aus  dem  Inhalt:  Ewert,  Der  Einfluß  der 
Bienenzucht  auf  Befruchtung  und  Ertrag 
der  Obstpflanzungen  — Neumann  Uber 
Honig  «ls  Nahrungs-  und  Genußmittel.  — 
Brünnich,  Znm Erkennungsvermögen  der 
Bienen  untereinander.  — Nachtsheim, 
Das  Geruchsvermögen  der  Bienenkönigin.  — 
Möller,  Beobachtungen,  die  sich  auf  den 
Befruchtungsvorgang  der  Königin  be- 
ziehen.— «»ei  ge  r ,VergleichendeLeistnngs- 
messungen  bei  Bienenvölkern  — Herbst, 
Beiträge  zur  Biologie  des  Bombus  dahl- 
bomii  Guör. 


Heft  4/5.  Zander:  Die  Tätigkeit  der  bayen> 

Landesanstalt  für  Bienenzucht  zu  ig 
langen  im  Jahre  1920.  über  das  Luft 

bedür  nis.  — Zur  Rassenuntersoheidung., 
bei  Bienen.  M.  75. — , 

Heft  6.  Neuere  Bienenkrankheiten.  Mit  Bei-  \ 

trägen v.Wanger,Hoffmann,Rennie-  \ 
Boedicker,  Raebiger,  Wiegert  und  ) 
Brünnich.  M.  —.75 

Heft  7.  Die  Leistungsfähigkeit  unserer  Honig- 
sammlerinnen. Mit  Beiträgen  von  Arm- 
bruster, Köhler,  Herbst  und 

M.  -.75 

Plinius  und 

M.  1.- 


Heft  8. 


Schmidt. 

Kiek  und 
Columella. 


Armbruster: 


Di»  angegebenen  Preise  sind  Grundpreise,  die  mit  der  Bewertungsziffer  des  Börsenvereins  für  den 
deutschen  Buchhandel  zu  multiplizieren  sind.  Diese  Bewertungsziffer  war  im  Oktooer  1922  die  Zahl  80. 


THEODOR  FISHER,  VERLAG  / FREIBURG  I.BR. 


